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XX.  SITZUNG  VOM  4.  OCTOBER  1882. 


Se.  Excellenz  der  Präsident  begrUsst  die  Classe  bei  ihrem 
Zusammentritt  und  die  neugewiUdtcn  Mitglieder:  Herrn  Prof, 
(lomperz  und  Herrn  Prof,  von  Zeissberg  insbesondere. 
Sodann  gibt  der  PrU.sident  Naebricbt  von  dem  am  22.  August 
d.  ,J.  erfolgten  Ableben  des  c.  M.  Herrn  Dr.  Franz  Kürschner, 
pensionirten  Direetors  des  k.  k.  Reichsfinanz- Archivs. 

Die  Mitgbeder  erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beileides. 

Dankschreiben  für  die  Wahl  zu  Mitgliedern  der  kais.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  sind  eingelaufen: 

Von  dem  ausländischen  Ehrenmitgliede  Sir  Henry  Raw- 
liiison  in  London,  ferner  von  den  correspondirenden  Mitgliedern 
iui  Inlanile:  Herrn  Prof.  Karabacek  in  Wien,  Herrn  Prof. 
W.  Tomasch ek  und  Herrn  Prof,  von  Luschin-Ebengreutli 
in  Graz,  von  welcliein  gleichzeitig  die  Schrift;  ,üesterreicher 
an  italienischen  Universitäten  zur  Zeit  der  Reception  des  römi- 
schen Rechtes'  für  die  akademische  Bibliothek  übersendet  wird. 

l’ür  bewilligte  Subventionen  sprechen  ihren  Dank  aus : 
Herr  G.  Ritter  von  Wurzbach,  Herr  Prof.  Grysar  in  Inns- 
bruck und  Herr  Dr.  E.  Reichl  in  Eger. 

Für  die  Ueberlassung  akademischer  Publicationen  erstattet 
ihren  Dank  die  Direction  des  k.  ung.  Staats-Realgymnasiums 
zu  Pancsüva. 

Das  k.  k.  Alinisterium  des  kais.  Hauses  und  des  .Aeussern 
theilt  einen  Bericht  des  k.  und  k.  Gereuten  in  Barcelona  mit,  in 
welchem  auf  die  Bedeutung  des  dortigen  sogenannten  arragoni- 
sclieii  Landesarchivs  für  die  Geschichte  in  der  letzten  Periode 
der  österreichischen  Heirschaft  hingewieseu  wird. 

SiUun^b«r.  d.  pbil.-bist.  CI.  CIl.  Bd.  !.  Uft.  1 
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Das  k.  k.  militär-geograpliische  Institut  übermittelt  weitere 
vierzehn  BlUtter  der  Speeialkarte  der  üstem'ichiseli-iin^arisclien 
^lonarchie. 

Das  w.  M.  PTeir  Hofratli  Fr.  v.  Miklosieli  Uberreicdit 
eine  für  die  8itzuu^sberichte  bestimmte  Abhandlunjc;  ,BeitrU*re 
zur  Lautlehre  der  ruraunischen  Dialekte.  Laut*jrup]>eu.* 

Das  w.  M.  Herr  Ministerialrath  Dr.  Werner  lefjt  IVir  <lie 
Sitzungsberichte  eine  Abhandlung  vor  unter  dem  Titel:  ,l)ie 
Cartesisch - Malebranche’sche  Philosophie  in  Italien.  1.:  M.  A: 
Fardella.* 


An  Drucksohriften  wurden  vorgelegt: 

Acftdt^mio  royale  <Ies  »ciences,  des  lettre«  et  des  beanx-nrt«  de  Belg^ique! 

Bulletin.  51®  anm*e,  3*  «me.  tome  4,  No.  7.  Bru.xelles,  1882; 
Acad/^niie  des  hiscriptions  et  helles-lpttre«:  Coniptes  rendtis.  4®  «me,  tome  X. 

Bulletin  d’Avril  — Mai  — Juin.  Paris,  1882;  S*'. 

Accadomia,  reale  Virgiliana  di  Mantova:  Atti  e Memorie,  Mantova,  1882;  8*'. 

— Priino  «a^^io  di  catalopo  Virpliano.  Mantova,  1882;  4”. 

Akademie  der  Wissenschaften,  k.  bayr.,  zu  München:  Sitzungsberichte  der 
philosophisclephilologischen  und  historischen  Cl.*uwe  1882.  Heft  l.  II  und 
ni.  München,  1882;  8« 

British  Museum:  Catalog^ue  of  oriental  coins.  Vol.  VII.  London,  1882;  8*^. 
Facnlt^  des  lettres  de  Bordeaux:  Annales.  4*  annee,  No.  3.  Mai  — ,Iuin 
188*2.  Bordeaux,  Londres,  Berlin,  Paris,  Toulouse;  8". 

G esell  sc  haft,  deutsche  morgenlHndischo:  Zeitschrift.  XXXVI.  Band,  II.  Heft. 
Leipzig,  1882;  8". 

Gesellschaft,  k.  k.  ß^eojfraphische  in  Wien:  Mittheilunf^en.  Band  XXV 

(N.  F.  XV),  Nr.  6,  7,  8 und  D.  Wie«,  1882;  H'’. 

— kurländische  für  Literatur  und  Kunst  und  Veröffentlichuniren  des  kur- 
ländischen  Provinzial-Musoums  aus  dom  .fahre  1881:  .Stznnpsberichte. 
MiUu,  1882;  8« 

Institute,  llie  anthropolop:ical  of  Great-Britaiii  .and  Ireland:  The  .lournal. 
Vol.  XII,  Nr.  1.  London,  1882;  8". 

Mitthoiluni^en  aus  Justus  Perthe.s’  peopraphischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann. XXVni-  Band,  VIII.  und  IX.  Gotha.  1882;  4*'.  — Erpänzuups- 
heft  Nr.  69:  Behin  und  Warner,  Die  Bevölkerung  der  Erde.  VII.  Goth.a, 
188*2;  4". 

Museum  Francisco-CaroHnum ; Vierzigster  Bericht  nebst  der  34.  Lieferung 
der  Beiträge  zur  Landeskunde  von  Oesterreich  ob  der  Enns.  Linz, 
188*2, 

Museunis-Verein  für  das  Fürsteiithum  Lüneburg:  Dritter  und  vierter  Jahres- 
bericht 1880  und  1881.  TJineburg,  1882;  8**. 

Society,  the  royal  geographical:  Proceeding.«  and  monthly  record  of  geo- 
graphy,  Vol.  IV,  Nos.  7 — 9.  July — ^ September  18.82.  London;  8". 
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Beiträge  zur  Lautlelire  der  rumunisclien  Dialekte. 

Lautgruppen. 

Von 

Dr.  Franz  Hiklosich, 

wirkl.  Mitglied«  der  kais.  Akademie  der  Wisaenschaften. 


Übersiclit.  Einleitung.  I.  Vermehrung  der  Elemente. 
1.  at  Vorschub  von  Vocalen.  h)  Einschub  von  Vocalen. 
r)  Antritt  von  Vocalen  an  den  Au.slaut.  2.  n)  V'orschub  von 
Consonanten.  h)  Einschub  von  (Jonsonanten.  Hiatus,  e)  Antritt 
von  Consonanten  an  den  Auslaut.  II.  Verminderung  der  Ele- 
mente. 1.  a)  Schwinden  von  V'ocalcn  im  Anlaut,  h)  Schwin- 
den von  Vocalen  im  Inlaut.  Contraction.  c)  Schwinden  von 
Vocalen  im  Auslaut.  Vocalisehes  Auslautgesetz.  2.  u)  Schwinden 
von  Consonanten  im  Anlaut.  Schwinden  von  (Jonsonanten  im 
Inlaut,  c)  Schwinden  von  Consonanten  im  Auslaut:  Consonan- 
tisches  Auslautgesetz.  111.  Weder  Vermehrung  noch  Vermin- 
derung der  Elemente.  1.  Metathese.  2.  Assimilation  ajderVo- 
cale ; h)  der  Consonanten.  3.  Accent. 

Die  Erforschung  dos  Kumunischen  besteht  w'esentlich  in 
der  Nach  Weisung  jener  V^eränderungen,  welche  das  Lateinische 
erlitten  hat,  um  rumunisch  zu  worden.  Diese  Veränderungen 
beziehen  sich  in  der  Lautlehre  entweder  auf  einzelne  Laute 
oder  auf  Gruppen  von  Lauten  und  ganze  Wörter.  Die  Geschichte 
der  einzelnen  Laute  ist  in  den  vorhergehenden  Abhandlungen 
unter  den  Titeln  ,Vocalismus‘  und  ,Con8onantismus‘  dargestellt, 
indem  die  Ümgestaltungen  der  lateinischen  Vocale  und  Conso- 
nanten dargelegt  sind:  a in  lana  geht' in  i und  f Uber:  lm§; 
1 in  umbilicus  wird  r;  hurik.  Was  nun  <lie  Veränderungen  von 
Lautgruppen  und  von  Wöi’tern  anlangt,  Verändenuigen,  die  hier 
in  Ermangelung  eines  passenderen  Ausdruckes  unter  der  Rubrik 
, Lautgruppen'  ziisammengefasst  erscheinen,  so  können  sie  in 

!• 
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drei  Reilien  getlieilt  werden ; die  erste  Reihe  umfasst  jene  Um- 
gestaltungen, wodureh  der  Umfang  der  Wörter,  die  Zahl  ihrer 
Elemente  gemehrt  wird,  wiihrend  die  zweite  Reihe  jene  Ver- 
iinderungen  in  sieh  begreift,  dureh  welehe  die  Wörter  an  Umfang 
einbüssen,  die  dritte  endlich  diejenigen  Modilicationen  darlegt, 
die  vor  sieh  gehen,  ohne  dass  eine,  Vermehrung  oder  Vermin- 
derung der  Elemente  eintritt.  I.  mrum.  ftiümire  praeda;  lat. 
venari.  II.  mrum.  jirt'ftu;  lat.  presbyter.  111.  pfdiire  Wald: 
paludem.  Manches  ist  bereits  abgehandclt,  das  hier  ilen  ana- 
logen Erscheinungen  anderer  Laute  an  die  Seite  gestellt  wird: 
dass  11  ausfiillt , ist  gesagt ; dass  auch  andere  ( ,'onsonanten 
schwinden,  wird  hier  dargelegt.  -Manches  Wort  gehört  unter 
zwei  Kategorien:  mrum.  arm  rivus  unter  1 und  II.  Die  Fremd- 
worte fügen  sich  manchen,  bei  weitem  nicht  allen  rumunisehen 
Lautgesetzen. 

Um  das  Citicren  der  die  Lautlehre  der  rumunisehen  Dia- 
lekte behandelnden  Aufslitze  zu  vereinfachen,  bezeichne  ich 
dieselben  mit  I — V:  I.  Vocalismus  i.  Voeal  a.  1881.  Band  98. 
II.  Vocalismus  ii.  Vocale  e.  i.  o.  1881.  Hand  99.  111.  Voea- 

lismus  III.  Consonantismus  i.  w.  Retlexe  der  nichtlateinischen 
Vocale.  Con-sonanten  r.  l.  n;  t.  1882.  Hand  10(1.  IV.  C'onso- 
nautisnius  n.  (’onsonanten  d;  /i.  h.  r.  f.  m;  k.  </.  g.  j.  h;  m. 
Retlexe  der  niehtlateinischen  (Jonsonanten.  1882.  Hand  lOl. 
V.  Lautgruppen.  1882.  Hand  102.  Die  eingcklammerte  Zahl 
bezieht  sich  auf  den  Separatabdruek. 


I.  Vermehrung  der  Elemente. 

1.  a)  Vorschub  von  Vocalen. 

i dient  in  vielen  Füllen  einem  folgenden  Consonanteii  als 
Stutze : es  ist  ein  Vorschub. 

Aus  dem  alten  sing.  dat.  der  ersten  Person  mi  entstellt 
durch  Antritt  des  |)ronominalen  a die  betonte  Form  * min,  mir,, 
wofür  nachdrücklicher  la  minr,;  das  enklitische  mi  büsst  sein  i 
ein  oder  wandelt  es  in  i ; un  m f ini)  lud  ne  mihi  sume  gink.  241. 
nii  m (ini ) istr,  hine'  non  mihi  est  bene  mard^.  mir  ml  ar  trr.bni 
mihi  esset  neeesse  mardi. : m wird,  wenn  es  die  Aussprache 
erheischt,  hn:  im  (geschrieben  imi)  rinr.  mihi  venit.  im  pldtie 
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mihi  piftcet  oip.  1.  52.  248.  pjbenso:  mie  iml  este  a niinkd  ich 
mik’litc  essen  nianlÄ.  dtitn  tmi  date  mihi  ihid.  «w  imt  iHiit  chn- 
rnkliru  l inii-ü  ich  kenne  meinen  Charakter  pnk.  225.  JIrum. 
liest  man  tii : ini  mostre  II.  2t>.  neben  h»)  11,  das  nnriclitig  ist. 

Tibi  ist  enklitisch  tsi  ans  ti  nach  mi,  worau.s  fs  und  daraus 
ilt:  ifit  fitisi)  Jau,  trimil  tibi  do,  mitto.  kum  Us  piiref  ((uomodo 
tibi  videtur?  mardi.  Hetoutes  tibi  ist  tute,  In  litte. 

Dem  it.  gli  (l'i")  steht  ursprünglich  mrum.  A‘  (li  mostre  51), 
ilrum.  /t  (kyrillisch  H),  j gegenüber:  afiestuja  df  j,  jar  nfielujn 
tut  j da  huic  da,  .sed  illi  ne  da  gink.  241,  woraus  tj : tj  zik  ei 
dico.  mrum.  fi  tlt  (fine,  drum,  st  j (nicht  ’j)  zise  mostre  10. 
H ntlcfpA;  ei  posuenmt  nomen  Limba  410.  .ftnikpaTSitt!  H 

rpikH  ibid.  d.  i.  impfratu  lu  j ijre.i. 

Kum  ist  In,  d.  i.  l,  il ; du  kiinösku  neben  mt  I (aus  In, 
nicht  7)  kuntisku  cip.  1.  182.  183.  il  ntin  neben  nn  l Hin 
manU.  72.  ein  I kemf  ille  eum  vocavit  l.,imba  4051. 

mnim.  üil  nren  hhjat,  drum,  ilti  punene  mostre  9:  ilaneben  ilu  17. 
hl  ’nciui>ä  für  dnim.  ilü  tmpiidi  mostre  25). 

Eos.  it.  gli  (l'i),  ist  mrum.  ki,  daraus  drum.  *ji,  j und  y. 
ij  kann  ei  m.  f.  und  eos  bezeichnen. 

Sibi,  si  nach  ti  ftir  tibi  wird  » (»?),  daraus  *.iijn,  iije  und 
ii  fiü):  H-askute.  kulnitniu  I er  schleift  sein  (sieh  das)  Messer, 
isl  inrnUf  prehdiintse  le.  er  lernt  seine  Lectionen  pumn.  107. 
kn  g ii  imple  koiile  damit  sie  sieh  die  Bogen  fiillen  mardät.  201. 
mrum.  fi  ä«J  hntn  jnrn  friit-  78;  bei  ath.  31.  i^i  und  fd. 

Betontes  ,est‘  ist  jdste,  jhte,  unbetontes  je,  j,  tj : ij  knld 
PS  ist  warm,  kdldnj?  ist  es  warm?  pumn.  14.  ja  ij  sifpina 
illa  est  domina  bau.  30.  nstt;zi  j,  dslfzi  ij  rfkilnre  heute  ist  es 
kalt:  im  plur.  nint,  n und  h:  fritni  s,  tntsl  ts  a kdsf  alle  sind 
zu  Ha\ise  gink.  271.  Sum  ist  siiit,  s und  ts:  ri-s  knnnskut  ich 
hin  euch  bekannt  pumn.  108. 

Neben  rej  ß eris  und  reis  ß eritis  spricht  man  ij  Ji  und 
di  ß Clemens  110. 

Sehr  hilulig  ist  <ler  Vorschub  eines  a,  worüber  in  i.  544. 
i28).  ausführlich  gehandelt  ist:  zu  dem  dort  flesagten  füge  man 
hinzu  alnur,  lanr  Columna  1882.  43;  neben  nlfmije  besteht 
lfmijf  ibid.  aldmf  Messing  uml  nvdmt;  Kupfer  sind  zu  trennen : 
jr-nes  ist  mit  laminu,  it.  lama,  dieses  mit  acramen,  it.  rame, 
zusammenzustellen. 
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Man  beachte  urk  neben  r^dik  hebe. 

i erscheint  als  Vorschub  in  ispanitoni  l Piluzio,  Analekte 
254.  255. 

Zu  vergleichen  ist  L’a  prosthetique  devant  rr  en  portu- 
gais,  en  espagnol  et  en  eatalan  in  der  Romania  xi.  von  J.  Cornu 
und  aslov.  apony  neVien  pany  lanx.  amorea  Morea.  nslov.  arjuti. 
arjuha  venet.  aind.  iragjäiui  neben  ra^Ami.  Zur  Litteratur: 
G.  I.  Ascoli,  Arehivio  ii. 

b)  Einschub  von  Vocalcn. 

u fungirt  manchmal  als  Hilfslaut;  es  ist  ein  ?2insehub. 
burujdttfi  Unkraut:  bulg.  huren,  älter  wohl  huren,  burjan.  ^umj 
Mist:  aslov.  gnoj.  ijuuösu:  n o ijiimmi  abhorreo  kav,,  eig.  mihi 
est  nausea:  aslov.  gnust : dasselbe  Wort  lautet  ev.  t!3.  113. 
164.  agunosü  ßJeX'jvjji.a.  jdturu  medicus  dan. : iorp:;. 

kmkwu  dan. : drum.  kiUkm  consoccr.  l^ndurf  scapba, 

alb.  ründr?:  lat.  linter,  hinter:  drum,  bhitrg.  hikitru  labor  ro.  t. 
51.  55.  neben  lükru  kav.  Uesen;  nq'tur  kehre:  aslov. 

mctla.  Vergl.  Hasdeu,  CArf  727.  ndsfur  Ti  nodi  ilan.:  drum. 
ndgturi  : vergl.  it.  nastro.;  das  riimun.  Wort  ist  wohl  aus  dem 
it.  entlehnt,  pfkur^  Theer,  Dunst,  Hölle  Burla  89.  ptikurae  Hölle 
Catech.  1647 : aslov.  pi.kl'S  Pech,  Hölle,  aökuru  Schwager  dan. 
aus  aokr:  drum,  söknt.  V'ergl.  j^ovodt^  foetor:  ngriech.  /vixs;. 
sütf  centum:  slav.  sto,  si.to.  Einschub  des  u im  sard.  liburu  usw. 
Schuchardt  2.  398.  Ngriech.  ipx'fsjp.i,  aus  Foy  14.  ßtosupa: 

aslov.  vedro.  Alb.  tempul^  templiim  krist.  JlsSojpa,  ^sJsjpi  cani, 
2.  140.  livorc  Rinde  Rossi : lilmim.  alb.  mjegtilg,  liegulg  ist 
wohl  aslov.  mi.gla.  Den  Einschub  verlangt  die  Aussprache  in 
jdturu,  d.  x.jdtur,  aus  jntr;  dasselbe  gilt  von  ktlskuru  aus  kuskr. 
Schwierig  sind  mjtur^,  pfkur^ , Worte,  die  von  slav.  mctla, 
pbkli  nicht  getrennt  werden  können. 

Ein  Vorschlag  ist  « in  uTuUa  Ti  die  Störche  und  vielleicht 
auch  in  uaresA:  gleiche  frAf.:  ngriech.  gsta^oi»,  igsiavo:  darauf  beruht 
auch  bulg.  mnjasam:  aor.  goiaca,  d.  i.  mijasa,  woraus  mjiisa 
und  aus  diesem  mnäsa. 

Das  zakon.  tb  täervule,  worüber  Dclfncr  in  Curtius'  Stu- 
dien 4.  295  und  Grammatik  158  handelt,  ist  aslov.  crevij  cal- 
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teils,  nslov.  örcvclj,  bulp;.  t'brviili  milad.  106,  das  wohl  aus  dem 
(Trieeh.  zurück  entlehnt  ist : man  vergleiche  bei  Constantinus 
Porphyrog.  T^epßsu/.tavol);  tsüc  Tat  xai  zsvr/pä  feoBTSixarra  as- 

paOrrap  und  die  Bemerkung  von  Lucius : qiios  slavi  serbglianos 
(licunt,  hos  graeci,  asperitatem  vitantes,  serblos  sive  scrbulianos 
vocant  Kad  49.  99.  Vergl.  IV.  50  (50).  tServule  wird  wohl  auf 
der  Form  örevlji  beruhen.  Hieher  gehOrt  auch  alb.  criile  Lappen 
Jamik  4.  Strajan  103.  sieht  in  serbuli,  serbula  den  nachgesetzten 
Artikel.  Das  dem  Crevij  verwandte  tSerevitSi  Schuhe  blai.  212. 
•stammt  aus  dem  klriiss. 

Einschub  des  f;  ä^fr  le,  oi  kop.  15.  aus  dgi'i.  <ßris 
Iti  fj  (mpi  granum  dan.,  das  wahrscheinlich  mit  dem  lat.  Worte 
zusammenhüngt ; « scheint  vor  l für  zu  stehen.  caprac 

dan. : drum,  ktipre.  liikar  h labores  dan.  steht  für  lük^r  le- 
tfritn  Halle : aslov.  tremi..  tp-Tts«  Kleien : serb.  trice.  tivher> 
taibfr  labrum : aslov.  öbbrb.  Einschub  des  q im  alb. : eg?r  g., 
egr?  t.  Wild.  mnek§ra  kupit. : mjekrg  Hahn,  Alb.  Forsch.  2.  78. 

Einschub  des  i;  felniri  (zsT^r,::)  dan.:  drum. /n'Are.  In  Avöie 
canib,  nnine  manus,  pune  panis  ist  t ein  Einschub : man  ver- 
gleiche russ.  yj  für  y und  rumun.  hiamte  mit  in-ante.  Slav. 
sind  Uiredil^  t?rcx : aslov.  ereda,  bulg.  ör  ).d'L.  zirend(.  meta  ob- 
longa,  ein  aslov.  ireda  vorau.ssetzend.  Vergl.  C'ihac  2.  156.  Bei 
noi,  voi,  poi  denkt  man  an  Formen  wie  nois,  vois,  pois  Schuchardt 
2.  394. 

Einschub  des  i;  /nrq  pirfsk  dem.  176.  gink. ; /ifrfanklagen 
blai.;  ptrf,  pfrj  Klage;  pTrii  Klüger  gink.  550  (zwei  Accente); 
vergl.  bulg.  pärisan  angeklagt  Vinga.  vtri  einschieben  pumn. 
119.  gink.  vfv^sk.  Beide  Wörter  sind  slav.  und  beruhen  auf 
den  Wurzeln  per,  ver  (psr,  vbr) : t ist  vielleicht  slav.  b,  t>.  Laut- 
lich lässt  sich  gegen  die  Zusammenstellung  von  tir:  tirei>k  ziehe, 
schleppe  mit  slav.  treti  (Wurzel  ter,  tbr)  nichts  cinwenden 
t'ihae  2.  412,  allein  die  Bedeutungen  machen  die  Deutung 
zweifelhaft,  denn  slav.  treti  ist  identisch  mit  lat.  tero  usw. 
Vergl.  den  Einschub  des  g und  IVivil  Paulus  geo.  53. 

cj  Antritt  von  Vocalen  an  den  Auslaut. 

In  e»tf  CSt,  alb.  §st?,  ist  g angetreten. 
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2.  a)  Vorschub  von  0 o n s o n a n t e.  n. 

n ist  in  einigen  Wörtern  ein  Vorschlag. 

M rum.  voujispo'j  numeru  hiimerus  kav.  238.  vij[ji£p£  dan.  23. 
numeri  bo.  160.  immer  Iji  223.  numi'^r  mostre  44.  numeri  .30. 
numeri  22:  drum.  «mfr.  nirica  ev.  19.  io.  8.  .b?  steht  für  drum. 
rnkf.  vergl.  ninga,  ninge  dan. 

Drum,  n^rdnzi;,  iifntnfsi}:  it.  arancia:  nanlnts  Diez,  Wörter- 
buch 23.  alb.  nalbän  g.,  albiin  t.  Ilufschmieil.  it.  uaspo,  aspo 
Haspel  Diez,  Wörterbuch  29.  nal)isso.  ninferno  Mahn  32.  sicil. 
nescire  exire  Wentrup  26.  nisetru,  isetru  Cihac  2.  I.ÖO:  serb. 
jesetra.  ngriech.  vixpa.  x/.pa  Rand  pu.  nezeros  Gebirgssee  in 
Thessalien : slav.  jczero.  naksafis  Doz.  vi^X'.s;,  i;/.::; 

Foy  69.  nomos  ramo  pu.  21.  vcupa,  oiipi  Duc.  nikokiris.  zakon. 
nikodziifi.  nämu  r,[ji.ü)v.  njiiinu  jpwriv  usw.  Deffner,  Grammatik  121. 

z:  mrum.  zmelteu  cochlca  lautet  drum,  melk,  melliu,  bulg. 
melöjov. 

b)  Einschub  von  Consonanten. 

k tritt  zwischen  s und  l ein : sz/./.issupa  skrifiir^  sulfur 
kav.  196.  Daneben  c/.XiiTs'j  claudus  kav.  204.  für  sktöpii.  di- 
jinearä  .avarus  bar.  170.  ist  dunkel. 

Ä zwischen  f und  t;  efMüi  wohlfeil  {jeftin).  f f:illt  aus  in 
eitiniugu  Itti  Wohlfeilheit  cärt.  218. 

r ; untre,  ante  8trajan  232.  altminteren,  almintereu,  ajmhi- 
trüea  beruht  auf  alteramente,  dessen  mente  mit  ngriech.  Xiyr,; 
in  Ti  A5Yr,q  zu  vergleichen  ist.  strafidc,  neben  stafide  Rosine. 
Vergl.  sp.  alguandre  aliquando.  Zakon.  <>i/endra  s/’.jva. 

l:  averllgn  circum  fn\(. ; hnif'rligatd  cincta  ev.  89:  drum. 
verlgi  Ring. 

n : funindiine  fuligo.  petdndiine  impetigo.  diennnkiu  genu- 
culum.  m^nünkiu  manipulus.  rptink-fn,  rentinkiu  ren.  iungiii  jugido. 
minünt  minutus  usw. 

pt  wird  mpi,  vit,  nt;  nupta:  *nurapt9,  nihntf,  nihitf;  ps 
wird  analog  behandelt:  ipse,  impsu,  imsu,  insu:  insu.  m.  291. 

oktomrrie  izTtißpis;  beruht  auf  dem  asiov.  oktebri.,  das  dem 
sept^brs  folgt.  Auch  in  sunhftf,  asiov.  sabota,  hat  im  rumun. 
keine  Einschaltung  stattgefunden. 

kutremburd  concutere  beruht  auf  tremulare. 
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Wenn  auf  einen  Voedil  ein  i oder  u folpt,  so  entsteht  in 
den  meisten  Kiillen  ein  Diphtlionp;:  ai,  au.  Das  rumun.  besitzt 
pleieli  den  andern  roman.  .Sprachen  eine  beträchtliche  Anzahl 
von  Diphthongen,  die  dem  lat.  fremd  sind : pai  Strohhalm : 
veigl.  palea,  kai  caballi.  äibf  habeat.  stau  sto.  ßi  filii.  skrii 
scribis.  tfrzin  tardus.  ai  habes.  erdi  eras.  et  illi.  mei  miliiim. 
r«.  das  wohl  auf  velis  beniht.  fenm  Weiber,  auch  in  der  ab- 
weichenden Hedeutung  familiae.  eu  cgo.  noi  nos.  mi  vos.  pni 
post,  dui  duo.  Ol  oves.  trifdi  trifoliuiu.  roih  riibeus.  lui.  kui. 
dsstüi  plur. : dustvl  sufticiens.  «i'tp  obliviscitur.  fruiinidus:  *cu- 
bium.  kßi  calles.  sifi  stas.  sjwinnntd  terrere : *expaviinentare. 
Vm  tuus.  rfii  schlecht,  zfit  deus.  m^i  (frdte)  rgtitn  remanes. 

ü ei  Ul.  f.  r/M  rivus. /r«i  frenum.  priu  Weizen,  hau  bos:  *bovum. 
OM  ovuni.  en,  oa  aus  e und  o usw.  .sind  als  Jlonophthonge 
anzusehen : yereds/e  fenestra.  stedua,  sledoa  stella.  lenk;  aslov. 
leki..  liimeti  die  Welt  usw.  tnodrr.  mola.  Die  Dijihthonge  in 
den  angeführten  Wörtern  sind  auf  verschiedene  Weise  ent- 
standen : durch  Ausfall  von  (''onsonanten : trifdi,  aus  trifdT,  tri- 
fdlj:  dies  findet  im  mrum.  nicht  statt;  durch  Metathesis:  roih  usw. 
Bei  not,  das  zunächst  auf  iio  beruht,  ist  die  Erklärung  schwierig: 
dasselbe  trifft  das  it.  Vergl.  Diez  1.  18(5.  In  unlateinischen 
Wörtern:  obiiifi  Gewohnheit,  tieuk^.  Dohle:  beides  ist  slav.  Ur- 
spnuigs.  t'/f'it  .Vniboss  usw. 

Dem  lat.  Di]>hthong  au  in  audio  stellt  da.s  drum,  zwei 
!'illien  gegenilber:  drum,  aüd  audio;  ilagcgen  mrum.  drdu. 

Das  jirotlietische  a bildet  mit  n keinen  Diphthong:  aiif 
uva.  nümbre  umbra. 

Wenn  umgekehrt  t einem  Vocal  vorhergeht,  so  wird  ton- 
loses I zu  j,  während  betontes  i sich  erhält,  wodurch  zw^ei  .Silben 
entstehen,  zwischen  welche  sich  ein  Hiatus  tilgendes  j einschiebt, 
■las  nur  selten  geschrieben  wird.  1.  /fA:uWii  sie  wohnten,  suferidi 
■lu  littest,  venid  veiiiebat,  d.  i.  renjd,  vend.  eelaoids  andächtig : 
■rjös.  fiere  fei,  d.  x.fjere,  pifipt  pectus,  d.  i.  pjept.  m)el.  i-Xi-rme.  usw. 
pfrintgii  die  Altem  aus  pfriittm  t.  gtdfsi;.  glacies,  d.  i.  njdtsf. 
rdfo’ii  / der  Alte.  So  erklärt  sich  auch  tseren  quaerebat.  2.  arutsie 
Habe,  diarolie  Teufelei,  /i«  sit.  mie,  tsie  mihi,  tibi.  Unlateinische 
Wörter:  yfrtie  Papier.  Maria,  Marie).  /miÄi'e  Gut  usw.:  amtsije, 
fije.  mije  usw.  zu  sprechen.  Man  füge  hinzu  Utiiutsf  scientia.  strgu- 
!nU<;  Eleiss  von  sh-tjui  aus  aslov.  usrsilije.  prieün  Freund;  aslov. 
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prijatelb.  <r#S»<i'e  Schilf;  ferner  miiere,  fl.  i.  tnujiire,  mulier.  äftr  Luft, 
d.  i.  djer ; ebenso  ßiier  Schienbein,  d.  ßtijer.  intemejd  ftründen : 
* inthemciiarc,  rf.miltnd  bleibernl.  alfmtle  Citrone,  DÖe  Wille,  «erde 
Noth:  diese  Wörter  sind  iinlnt.:  ihr  / beruht  auf  weichem  «,  l. 

ln  Wörtern  wie  nvutgie,  d.  i.  anutnije  aus  avül  und  Suffix 
in  hebt  j den  Hiatus  auf.  Dieselbe  Kunction  kommt  dem  c in 
einif^en  Wörtern  zu:  medulla  wird  *medd«f;  jngf/fif  kav.  dan. 
und  daraus  drum.  m(düvf,  m^diUif.  vidua ; r'jWnj  und  daraus 
irfduvf.  In  avedm,  d.  i.  nvjdm,  mag  r für  b sich  erhalten  haben; 
dasselbe  gilt  von  aved,  d.  i.  arjd,  habere;  wilhrend  amli,  aviUevi, 
aidit  auf  am  usw.  beruhen,  nvdtfi'i  und  ntui  aus  habetis  stützen 
sich  auf  adtsi;  in  jenem  ist  v eingeschaltet,  in  diesem  ist  aus 
ae  a geworden.  habebam  ergibt  irnm.  v^fv]n,  habebamus 
revdn  ga.  75.  finiebam  w '\rdßni[v]u  76;  auch  hier  sind  die 
V nicht  ursprünglich.  Man  vergleiche  Mifvju  für  sein  76. 

In  einigen  Formen  scheint  r des  Hiatus  wegen  eingeschaltet 
zu  sein,  habet  ergibt  ave,  woraus  ae,  aus  dem  a oder  are 
hervorgeht,  wie  aus  habetis  atu  und  «rÄ.fi,  irum.  drels 
entsteht,  ar  in  el,  ei  ar  avm  kann,  muss  aber  nicht  ,haberet‘ 
sein,  da  die  andern  Hilfsverba  des  condit.  <ii,  am.  atsl  dem 
praes.  des  indic.  angehören : ai  ist  wohl  nicht  habuissem.  Der 
Zusammenhang  bestimmt  den  nur  in  der  I.  sing,  genau  hxierten 
8inn  niiher.  mriim.  dre,  drri'  habet  dan.  frAb , irum.  [dlre 
neben  a ga.  aremo  affbit  invenimus  Denk.  xii.  ku  ce  me  ras 
knpri,  pre.  kur  le  ras  za(d  Ive  5.  arem  habemus.  jo  ras  avU 
haberem.  rem  kuvinta  loquemur.  jo  ras  fast  avd  habuissem. 
Hei  ga.  75.  lautet  der  indic.  von  liabeo;  fn]m;  fdjri,  i ; Idjre, 
n.  fd]ren,  an.  fdjrets,  ats.  Idfru,  a;  als  Hilfsverbum  des  condit. 
rrz,  rA‘,  rr.  rpi,  reis,  re.  Vergl.  Ascoli,  Studj  i.  64.  65.  66.  drum. 
dre  habet,  ar  ß esset,  essent  neben  dem  auxiliiiren  aü.  dum- 
nedzeria  divinitas  |)il.anal.  254.  255.  diimnedzrreski  ib.  2.55. 
dumnezeire  cat.  dumnedzeesti.  (i riech.  Foy  74.  Zakon.  ezvir  eni 
neben  ezü  eni  eyu  £i|j.:  Deffner,  Grammatik  58;  vergl.  122.  Alb. 
scla-au,  plur.  scle-ete  ■'paizs; , ü;  xpb;  rifiV  •jj.iäeez't,  si? 
xpb;  Tb  Arberes  Keinli.  31.  sclerist , sclirist:  i di  sclcrist  V 
savez-vous  le  grecV 

Über  die  Einschaltung  des  g ist  vi.  36.  gehandelt : favus, 
faus,  fau,  fagu:  fag.  it.  süghero  Kork  aus  suero  von  suvero: 
suber.  pagone,  paone,  pavone : lat.  pavo. 
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c)  Antritt  von  Consonanten  an  den  Auslaut. 

k nach  nu  und  sonst  ist  kein  hlos  phonetischer,  .sondern  ein 
bedeutsamer,  verstärkender  Zusatz ; nu  k am  pil.-an.  255,  jetzt 
nu  am.  la  k umere  ibid.,  jetzt  la  timerii  lu  usw.  alb.  nuk§  Christ, 
nuk  ist?  ncri  il  n’y  a personne,  tuke,  tuk,  nnke  cam.  1.  189; 
2.  7.  Das  hier  behandelte  k möchte  ich  mit  dem  kx  zusammen- 
stellen, worüber  vergl.  Grammatik  IV.  120.  gesprochen  ist. 

Es  scheint  demnach  keinen  Antritt  von  Consonanten  aus 
phonetischen  Gründen  zu  geben. 

n.  Verminderung  der  Elemente. 

1.  a)  Schwinden  von  Vocalen  im  Anlaut. 

Mrum.  veXo'j,  wohl  »ic7«,  kav.  191:  *anellus,  it.  anello.  wteXXr; 
agni  dan.:  agnelli.  intelligo  kav. : ä-efzaia.  namesa 

zwischen  conv.  386 : ävi[ji£5s.  ln  ad : illac. 

Irum.  krimf  lievito:  ilrum.  acrimu  Säure,  ukunde  nascon- 
dere.  skiUd  .ascoltar(^,  ubbidire.  de  ’nde  de-unde  Denk,  pre  ’nde 
(|ua  Denk. 

Drum.  */«»>(/?  as]>aragns.  enlhe.d  ex-albidns  supl.  xxvi. 
nonten  annotinus.  hurik  umbilicus:  it.  bellico  usw.  errare: 

denominativum  von  *erraticus  (-tecus)  usw. 

h)  Schwinden  von  Vocalen  im  Inlaut. 

e. : din  ist  de  in.  pi-in  aus  pre  in. 

f:  Vor  dem  Artikel  a:  kdsn  aus  kiisi;  a.  Ebenso  o/yV«  ho.  19. 
für  o'ijea:  onje  ovem,  oem.  vTt;zv!*-^a  dvnndtse  aurora  kav.  185; 
vT’.pivm'a  dan.  39:  drum.  kor.:  de-mane  mit  dem 

SufKx  itia.  -/.peiirz  kminif  tnnica  dan.  27:  drum,  kfmdi^  aus 
kemeitH^.  pzoips  rkonre  frigus  dan.  ö : dr\im.  r^kodre  f.  aus  -örie. 
dettiil : de  sipiil  satis : vergl.  it.  satollo:  das  w von  sfh’d  ist  dunkel. 
Das  mnim.  enklitische  su  ist  a§ü,  sn-8§n  ath.  28:  la  tdt§  su 
kop.  20.  irnm.  mir  alirpiis  ans  vel  unus.  Vergl.  alb.  Hahn  2.  12. 

i;  domnu  ev.  dre<jeti  ev.  EpjAi'j  ermu  desertum  k.av.  194; 
erüie  l'ernie),  griech.  mostre  8.  37.  görfm  kav.  martata 

iirxiJpop  ro.  nirtJisM»  mehr  luc.:  ma  matte.  sditse  sal ix  dan  1. 
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^vie  znip,  daniniim  dun.  ö.  IJv'a  zitin  19.  ^w.iecy.cj  znix^akn  laodo  187: 
£ii;iji,i(üca.  znix^xku  beruht  aul’snto«-,  znins-:  ^r,nia.  vßspvips  nverndre 
tristitia  kav.  208.  aus  m'frinnre:  venenuni.  nrsi  pracce])it  dan.  1 : 
lopisEv,  daher  bulg.  uresici  l’arzen.  umzokku  conveniunt  dan. 
a:is  umj^zi'sku,  iimiziskn:  spu:u7<‘'-  uiizeaxhte  ipiAC^ei  bo.  107.  zs'/T^a 
ixintgf  modiolu.s  ad  co([uenduii)  panein  kav.  188:  slav.  ponica, 
alb.  ponits?.  ^''i'rap*  i'iinra  veneris  dies  dan.  beruht  auf  riniri  ii. 
Verlust  des  t ist  aucli  eingetreten  in  sdm  salio  kav.  /«i/ii  fugiunt 
dan.  modrf  dan.  pierii  j>ereo.  jnerd  ev.  ö.  139.  173.  gimtä  130. 
incUsöre  carcer  ist.  32 : richtig  vikThdre.  em  exeat  ev.  73  nsw. 

^ u:  riine;  >.t  s piifjvs  [i  o riiiif  euin  pndet,  d.  i.  ei  est  (o) 
pudor  dan.  4(5.  poivs  38 : drum,  ruiine.  Vergl.  uju  frird  mihi 
est  metus  bo.  149.  aus  mi  e,  nii  o nsw.  osyprsj  xiirpn  jiraeci- 
pito  kav.  20Ö.  ist,  42,  drum,  nin-p,  alt  roypoyii^  Tdmba  421  : 
Ursprung  dunkel,  uxkd  neben  imik:  exsuecare:  falsch  ist  uxu- 
cnre,  ath.  69.  v^moare  ko]i.  renidrd  ist.  39.  nunqiiam  ist  vel 
una  hora : vergl.  iiiis  unour^  lue.  Dem  drum,  urkd  steht  drum. 
arucn  gegenüber  mostre  8.  Tonloses  o,  u ira  Verbum  vol  tkllt 
zwischen  r und  r aus:  *volere  rrere  {rredre}  ath.  42.  mostre  16. 
24.  40.  *voIemus  vrtmu  ath.  42.  volebam  rrdm  (rre<im)  ibid. 
volüi  rmi  ibid.  er«  kop.  28.  volüeris,  vohierit  rnh-i  dan.  1 1 . 
13.  29.  rrnremn  32.  voliitus  ri-uf  ath.  42.  Rnmun.  Unter- 
suchungen 2.  90.  Dagegen  vi'tlunt  cdm  ibid.  Dem  mvetini  ent- 
S|)richt  serb.  mrena  ans  lat.  mnracna. 

Irum.  kümpm  neben  kumpurd  eomprare.  ntd  vergessen: 
drum.  >ijfd.  isiuke  eimice  ans  tximkr. 

Das  asiov.  ’b,  i>  entsprechende  «,  e hillt  nach  slavischer 
Lautregcl  aus,  sobald  das  Wort  am  Ende  um  eine  8ilbe  wächst: 
Weil,  ljdl.ii(  ammalato.  di'mpi , dexiir  destro.  dedijek,  plur. 
ilvditxl,  gemello.  tjlddek,  (jldtkr  jiiano  eben,  lovdtx,  plur.  Idcfsi. 
cacciatore.  dsen  otto,  davon  dxmi  le  nttavo.  prexni,  prexnr  crudo. 
ri'dfctr,  plur.  rdptxi,  passero.  umiditn,  umidur  umido.  Dasselbe 
findet  wahrscheinlich  bei  folgenden  l\’örteni  statt : mdretx  marzo. 
plddenp  tagliere;  vielleicht  auch  bei  pet^k  venerdi,  »kopid»  ca- 
strato  und  bei  udocctx  vedovo. 

Drum,  domii  aus  doinnus,  nicht  dominus,  domenus,  da 
es  nicht  dnnmn  lautet:  ngriech.  hild  calidus.  kol  aus 

cubitns.  muxk  morsieo;  vergl.  supl.  xxvi.  i.xxviii.  khi  bar.  168, 
für  akolo.  sdlkt,  xdltie  salix:  alb.  sülk,  selgu.  ultied  *ollicella. 
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ur»!tr  fatiira:  Ä>ptia:  bul<^.  uresici  Parzen,  vedrde  viridis,  •pirn^ 
neben  periiif  Kopfkissen  slav.  Man  fUj^e  hinzu  hihikru.  niia'lf. 
utIh  hsw.  Die  Verba  wie  Uiceo,  facio  bllssen  meist  ihr  e und 
i ein,  dafier  fuk  taceo,  fak  faeio:  der  Orund  hievon  liegt  in 
der  Analogie  der  Verba  wie  duco,  dtik. 

Zwei  in  demselben  Worte  zusammentrelfende  Voeale 
schmelzen  hiiiiHg  zu  einem  zu.sammen:  es  rindet  Contraction  statt. 

n e wird  a;  am  aus  aim  habemus ; habeo:  am  für  habeo 
befremdet  Diez  2.  24*5,  da  in  sonst  nicht  aus  b hervorgehe.  aUä 
aus  aetKi  habetis,  woraus  auch  aviHsi.  Ipiddsttm  aus  Inudavdsse- 
mus,  im  .Sinne  von  laudaveramus  und  laudaveram.  Über  are 
habet  ist  oben  gesprochen. 

o + < wird  « .•  tmk  traduco,  transveho : trajicio,  traicio. 
mnun.  intrece  ev.  166:  *intrajicio.  Man  vergleiche  /fudg 

aus  laudilvit,  laudait  und  ai  habes. 

e + e wird  e : der  sing,  dat.-gen.  findei  entsteht  aus  iindee.i 
und  dieses  aus  tind<;ei  durch  Assimilation  des  an  e:  dem  fin- 
liegt  tindfTel  zu  ürunde,  wie  mrum.  ap^liei  ist.  28.  und 
so  viele  andere  Beispiele  darthun.  senhti  ist  «edle  i zu  trennen: 
irdle  beruht  auf  iedl^,  das  wegen  des  durch  Assimilation  aus 
f entstandenen  e nicht  Se,do  geworden  ist.  Dem  iedlei  steht 
mrum.  iedotei,  se.doti  gegenüber,  wie  siedolji  bo.  22.  zeigt,  hem 
aus  bi'em  bibimus.  {f  + e;  mrum.  pareeini  plur.  quadragesima 
aus  parfeeeni,  parf  jeseid : aus  «pm.dragesima  entsteht  alb.  kresmt. 
^re'sku  loquor  kav.  aus  gr^jäiku  von  ijr^i. 

a wird  a:  knl  wird  mit  cabällus  durch  ke.dl  vermittelt. 
Dem  masc.  tfii,  sf«  steht  das  fern,  hi,  sa  gegenüber,  während 
men,  mieu  im  fern,  mea  lautet,  mrum.  Idtu  beruht  auf  l^dtu  lava- 
tus : drum.  t^iU. 

f -f- « wird  enklitisch  u:  to,  so  aus  t^ü,  ebenso  mo 

aus  meu,  rideu. 

u e wird  u:  krunt  eruentus.  juvencus.  f«a«  jüve- 

nem.  fiiseiii  aus  fuessemus  im  .Sinne  von  fueramus  und  fueram. 
fusr/isem  aus  fuessdssemus,  dem  fitsem  gleichbedeutend,  avusem 
aus  babuessemus.  fiirini  aus  fuerimus. 

Contraction  rindet  sich  auch,  wenn  ein  auslautender  Vocal 
mit  einem  anlautenden  zusammentrifft:  maltu  rXesv  aus  ma  altu 
bo.  122.  147.  163:  vergl.  serb.  vise  plus,  eig.  altius.  tötun^  kop. 
totdaiif  lue.:  drum,  totdeaüna  perpetuo.  siba  ath.  62.  entsteht 
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aus  Kl  hlha.  va  »ihu  erit  ist.  3.  4.  16  usw.  ra  »ifi  eritis  15.  tra 
sibä  ut  sit  21:  h in  hihä  ist  wohl  gleich  dem  ngriech.  •/  in  yi. 
iram.  ser  aus  m ver  si  vis. 

In  einigen  Formen  tritt  die  Contraction  nach  dem  Ausfall 
von  Zwischenlauten  ein:  nr  auguror:  afz.  heUrer  lliez,  Wörter- 
buch 32.  mrum.  c5taETs’.%r,  sjaedziisi  sex.aginUi.  tsin- 

(IzitKi  quinquaginta.  tKiKpr^dziitse  quindecim.  jjäsprg- 

dzdUe  quatuordecim  dan.  51.  -i  ät-z'^a  dan.  vallji  (kalt  U) 
51  iTTOi  bo.  25.  calljor  (knli  lor)  tüv  t— uv.  hUlji.  hilji  fyiU  H). 
hiljor  (hin  lor)  bo.  217.  thesKaliei  thessaliae  frät.  aus  theKsalie 
Tei.  stealle,  uteallor  aus  steale  le,  sleale  lor  bo.  22. 

mandüco  kauen,  essen  ergibt  das  urrum’un.  manünco  und 
aus  manducÄre  entsteht  maiieäre:  mrum.  a)  mändiicä  mostre  9. 
««  manänre  conv.  382.  h)  mäncare  mostre  18.  mpik^  kop. 
30.  Daneben  nifif  edit  dan.  2.  inim.  a)  manhüai  edo  Iv. 
b)  munkti  ga.  dnim.  a)  m^rnnk.  h)  imnku.  nnnkdi.  uunkdre. 
minkdtsi. 

In  folgenden  Worten  stellt  n^s,  nei  wohl  neseio,  ««»-non 
scio  dar:  mrum.  npik^ntsi  kav.  25.  n^sk^nte  quaedam  dan.  2. 
neKrdnfi,  nescthite.  niscdnti,  imrdnU'  mostre  9.  19.  39.  44.  niKce 
(niite.)  ath.  28.  nülite  bo.  27.  ni^fe  gsptzsi  frät.  mostre  30.  iruni. 
iiuicar  le.  alcuno.  nuikar  le-miKknr  le  Ascoli,  Studj  1.  60.  chi-cbi 
Leon.  drum,  jemand.  ne.Kce,  ueKciiie  Strajan  15j.  neik^t 

supl.  r.  Mau  merke  m{tu,  m^na  aus  miim^  tn,  mthn^  sa  gink. 
225.  mptd  aus  dumneatd  221. 

Über  Contractionen  im  all).  Schuchardt  1.  353.  Alb. 
h'orsch.  2.  78.  Zakon.  Deffncr,  Grammatik  161.  Zig.  tjber  die 
Mundarten  usw.  jx.  16. 

r)  Schwinden  von  Vocalen  im  Auslaut. 

Mrum.  cpäp  Äs  sodr  le  sol  dan.  23.  sör  le  mosti'C  21  : 
drum,  sdre  le.  Xs  iiiiiodr  le  pedes  dun.  49. 

Ursprünglich  auslautendes  oder  durch  den  Abfall  von 
Consonanten  in  den  Auslaut  gerathendes  tonloses  t ist  in  mehr- 
silbigen Wörtern  nach  einfacher,  in  liestimmtcn  Füllen  auch 
nach  doppelter  Consonanz  stumm:  eine  Ansnahine  bilden  die 
Fremdworte,  mrum.  drbur  Biiumc,  drhur  H die  Büume  au» 
drburi  ti.  fumeljor  bo.  225.  aus  fumell  hr.  odrfpi  lor  dan.  aus 
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odrfeni  lor.  avetsi,  d.  i.  avits,  liabctis.  t^liäts  (t^TdU)  mactate, 
eig.  mactatis,  kop.  23.  t^Tdi  maetasti  30.  t/f  n ci?  |as!  12.  jinyits 
dan.  neben  jingifsi  kav. : viginti.  iinmi.  lun£  per  lange  Haare. 
dreh,  ats.  drum.  Jiitte  Ziilme,  rcgelmiisRig  dintsi  geschrieben. 
arettii,  ntsi.  Vergl.  n.  58.  Dasselbe  gilt  von  «.  mrum.  fok 
Feuer:  foeus.  hat  *batto.  dlüu,  d.  i.  af.  tdlliu,  d.  i.  lat.  iruiu.  fok. 
hat.  drum.  fok.  hat.  Neben  du  duc  besteht  ddu,  d.  i.  ad,  mit 
der  Interjection  o;  ddo;  daneben  udt;  princ.  193.  Vergl.  in.  23.5. 

Wenn  auf  i ein  enklitisches  Wort  folgt,  so  erhält  sich 
das  i im  drum. : Ipidtsi  lasset  mich,  /u  den  Enkliticae  gehört 
auch  der  Artikel : povü  Obstbilume,  pdmij  die  Obstbaume.  Der- 
selben Kegel  folgt  u : halu  te  efi  ich  schlage  dich,  dtndu  j dpf 
dando  ei  aquam.  vqzmdu  rj  videndo  vos.  trupusoru  int  fr^ndie 
volksl.  2.  10.  pom  Obstbaum,  pomn  l der  Obstbaum.  Anders 
das  mrum.:  hier  verstummt  der  auslauteude  Vocal  und  die 
Euklitica  erhalt  ihre  ursprüngliche  Form:  spunehl  mi  ev.  71. 
mvfMeM  lu  140.  nrhur  ti  die  Bäume  dan.  dtsciputi  li  ev.  55. 
dk  lu  die  Nadel,  k^lkfn  (richtig  k(lkpi)  lu  die  P'erse  dan.: 
daneben  l.  plätßtindu  lu  vulnerando  eum  ev.  119.  trimitsuidu  j 
mittendo  cos  cv.  2.  fihu  meu  ev.  44.  Im  ersten  Falle  muss 
die  Abweichung  auf  der  1 lopprleonsonanz  nd  beruhen,  im  zweiten 
liegt  der  Orund  im  enklitischen  meu. 

Phiklitiscbes  mi  und  älmliclie  Pronomina  wandeln  vor  vo- 
ealisch  anlautcnden  Wörtern  i in  J:  el  mjau  dat  ille  mihi  dedit. 
^ mjor  da  illi  mihi  dabunt  gink.  244.  ejaii  fykdt  sibi  fecerunt. 
Mi  e (d.  i.  MjeJ  gete  mihi  est  sitis  ev.  183. 

2.  a)  Schwinden  von  C o n s o n a n t e n im  Anlaut. 

Phn  solclies  Seilwinden  scheint  nicht  vorzukommen. 

hj  Schwinden  von  C o n s o n a n t e n im  Inlaut. 

n fällt  aus:  unf  geht  durch  den  Ausfall  des  n in  iif  und 
dieses  in  f,  o Uber;  suv*  ünp  una  dan.  51.  und  bo.  204.  eonv. 
3.57.  und  mostre  8.  9.  ud  eonv.  357.  mostre  40.  bar.  108.  ifrp 
aliqua  dan.  .34.  o eonv.  357 ; nd  ibid.  durch  Abfall  des  n. 
Auch  iriim.  kommt  o vor.  mrum.  meei  menscs  dan.  5.  megu 
mostre  38.  measii  Ti.sch  bo.  148.  apreg  apprehensus  ev.  08.  109. 


Digitized  by  Google 


16 


U iktoticb. 


de»  densus.  drum.  de»,  kos  cdnsuo.  rnas  *tnansus  partic.  vi^iirf 
mensuru.  «/>f»  drilcke.  Schucliardt  1 . 6.  ngrieeb.  ;j.£5aXt.  pinus 
lautet  in  der  Bukowina  hie  und  da  ftü  aus  pflnu.  Wie  *piü 
aus  pinfi  ist  der  alte  rumun.  Name  von  Widin  Din  aus  Bi.dyn'i. 
zu  erklilren.  Uber  den  Ausfall  des  « in  « ist  in.  -'82.  fxe- 
handclt : kvj  aus  kan,  kuitj  euneus.  ptij  aus  pun,  putij  *poneo, 
pono  usw.  n zwiseben  Voealen  schwindet  auch  ngriech.  in  ea 
hoL.  apäu  i-i'tu).  tMo  ixstvj;  ('urtius,  Studien  4.  2Tf).  \"erj'l.  prov. 
camiii  flir  it.  eainniino. 

Auf  dem  Ausfall  des  (/  bendien  foljteude  Formen:  eu 
ego  kav.  dan. : eo  ist  allgemein  romanisch;  tonloses  o muss  u 
werden,  magis  lautet  drum,  mni,  mnnii.  um : kaum,  das  dem 
Ausdrucke  des  Superlativs  dient,  ist  quam  magis.  neaji.  maje 
Wentrup  13.  (Vergl.  nuje  mit  nos).  mruni.  pon'siiii  dan.  10. 
drum,  jt^redsemt  plur.  ist  lat.  quadragesima.  nn'je'slm  magister  usw. 
V'ergl.  alb.  kujtöj  cogito. 

» ist  ausgefallen:  Trpe^tsy  preftn  sacerdos  kav.  216.  preffu 
(preitfui  atb.  12.  14.  preftu  uiostre  42.  45:  prefetu  bar.  171. 
ist  wohl  fai.sc.b.  irum.  prert.  drum,  preiif  mit  abweichendem 
Accent,  nea)).  prievetc.  Schuchardt  2.  355t.  »nedzeisi  sexaginta 
kav.  aus  .iensedzetsi.  > 

r filllt  aus:  a a Inije  kav.  21 X.  231.  fuglrd  cn  de  a 

liKpi  ist.  51.  iilätjn  £5pay.£  cv.  74.  ollnpä  inostre  !!•:  vergl.  nimm. 
Iih-ipi  latus  Bumun.  Untersuchungen  ii.  21.  dalm.-serb.  iz  larga 
(ga  ugledala)  von  ferne.  Cihac  ii.  475.  bringt  das  Wort  mit 
magy.  nyargal  in  \'erbindung.  /{'i'nf,  ffeine  farina.  fereiist^  fe- 
nestra.  kde,  kdi  für  kdre,  kdri  mostre  1,'i.  34.  udsrd  Truthahn 
bo.  150:  scrb.  misirka  die  Agyptierinn.  nd»lu  nostcr.  vöstu  vester: 
neap.  nuosto.  per:  pre,  pe,  pi;  cip.  1.  104.  piiilrf,  priuirf  Ofner 
Wörterbuch,  pfntru,  prentru  aus  pre’ntru  jtrinc.  397.  rostu.  presie 
ims  * prestff;.  rorem  wird  roem,  rovem  und  ilaraus  röuo:  vergl. 
it.  prua,  sp.  proa,  fz.  proue  Itiez,  Wörterbuch  274.  Supl.  x.xxv. 
tu  ev.  6.  14.  tru  aus  ihtru  mostre  38.  conv.  358.  dit,  ditr', 
dintr  mostre  9.  10:  intro,  de  intro.  So»  deorsum:  mlat.  deosum, 
josum.  »US  sursum : mlat.  siusum.  dos  dorsum. 

t und  d schwinden  vor  sl  und  zl,  indem  t»!  meist  durch 
sl,  dzl  durch  zl  ersetzt  wird:  >t  i wi;  >.av;  üis  H parvi  dan.  35. 
gsapci;  h^rbd»  Ii  viri  dan.  4.  /./.r,  berlo's  H verveecs 

dan.  3.  g-sO;  >.£  Ini»  le  dolia  dan.  9:  sing.  hüte.  iniis  fi 
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mucus  dan.  44.  c6;  Xkj  sAst  ft  socii  dan.  14.  jaioöpt;  'Ü-r,  sjndris  K 
inures  dan.  41.  saXtouXs;  XXtj  ulul^  Ti  ciconiac  dan.  5.  Xc 

urdxü  le  urticae  dan.  l . In  einigen  Quellen  erhiilt  sich  fsl  : 
<p-Kf  li  die  Griechen  conv.  357.  nji<;  Iji  die  Kleinen  ho.  16G. 
kim;  hl  Gefiihrte  ho.  24.  h)  ei;  XXtj  & 11  hoedi  dan.  3.  Neben 
Imtiokuri  hört  man  hniokuri  verspotten:  die  erstere  Form  liegt 
der  letzteren  zu  Grunde,  und  beruht  auf  a H hdte  iok:  die 
Ableitung  von  einem  griech.  ^x-fjp'Xu>  Cihac  ii.  638.  ist  un- 
möglich. 

Irum.  l vor  Con.sonanten  fitllt  aus:  aö  bianco.  at  altro. 
kiid  caldo.  kadfre  caldaja.  pam^  palma.  pnp^  Wade.  v6te  volta 
ga.  Als  Ältere  Formen  sind  aub,  aut  usw.  anzuschen.  Schu- 
chardt  3.  305. 

m^re  andare  ist  lat.  mergere  und  beruht  auf  jenen  Formen, 
in  denen  ij  vor  i und  e austllllt:  meri,  mert;  merßwu  neben  nu'r- 
(jemu,  meretsi  neben  m^nju  eo,  eunt  ma.  11. 

Einige  von  den  Fällen,  in  denen  Consonanten  schwinden, 
wurden  unter  den  betreffenden  Consonanten  erläutert:  z.  B.  kal 
aus  cabalhts,  das  auch  alb.  ist  iv.  25.  ppnuit  aus  pavimentum 
IV.  31.  usw. 


c)  .Schwinden  von  Consonanten  im  Auslaut. 

Hinsichtlich  der  Bewahning  oder  .Abwerfung  der  ursprüng- 
lich auslautenden  Consonanten  stimmen  die  romanischen  Sprachen 
nicht  vollkommen  mit  einander  überein.  Das  runuinische  wirft 
sie  regelmässig  ab  und  mag  hierin  als  mit  dem  it.  näher  ver- 
wandt angesehen  werden.  Die  Anfänge  des  consonantischen 
.•\uslautgesetzc8  reichen  weit  ins  .\lterthum  zurück. 

Zur  Erleichterung  der  Übersicht  theile  ich  die  Lehre  von 
dem  consonantischen  Auslaut  im  ruinun.  in  drei  Abschnitte: 
A.  Nomina.  B.  Partikeln.  C.  Verba. 

A.  Die  Nomina  beruhen  im  sing,  entweder  auf  dem  Nomi- 
nativ oder  auf  dem  Accusativ.  Die  Ansicht  von  dem  nomina- 
tivischen  oder  accusativischen  Ursprung  des  roman.  Nomens  im 
sing,  wird  nicht  allgemein  getheilt:  ,it.  morte‘,  sagt  G.  I.  Ascoli, 
un  esito  fonetico,  nel  quäle  si  venivano  di  necessita  a con- 
fondere  que’  due  casi  obliqui  che  principalmente  entravano  nella 
foggia  volgare  del  discorso  romano:  ad  mortc[m],  de  morte* 

ditiaogiiber.  d.  pbiJ.'bist.  CI.  ClI.  ßd.  1.  Hfl. 
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Archivio  ii.  416.  Ich  bin  in  meiner  Darstellung  der  alten  Ansicht 
gefolgt,  weil  ich  mich  von  der  Unrichtigkeit  derselben  nicht 
überzeugt  habe.  Richtig  ist,  dass  an  dem  Auftreten  der  Form 
morte  von  einer  razion  logica  o intcnzionale  nicht  die  Rede 
sein  kann;  dass  man  nur  an  mortem  und  morte  denken  kann, 
findet  seine  BcstUtigung  im  rumun.,  wo  mortis  und  morti  morfst 
ergeben  würden,  nicht  nwärte.  Dass  ich  zunächst  an  den  Aecu- 
sativ  denke,  hat  in  der  durch  die  Function  dieses  Casus  be- 
gründeten ungleich  grösseren  Häufigkeit  der  Anwendung  des 
Accusativs  seinen  Grund  und  in  der  Wahrnehmung,  dass  im 
Pronomen  manchmahl  derselbe  als  Nominativ  auftritt. 

1.  Auf  den  Nominativ  zurückzuführen  sind  a)  leü  leo. 
frdte  frater,  sicil.  fniti.  Nach  cip.  1.  103.  beruht  frdte  auf  fratre; 
dafür  kann  aus  dem  sechsten  Jahrhundert  angeführt 

werden,  sdror  wird  regelrecht  »oni,  sor,  das  heutzutage,  wie 
es  scheint,  nur  in  Verbindungen  wie  mtru  »a  vorkoramt; 
daraus  entwickelt  sich  nach  der  Analogie  der  anderen  fern. 

»orä  ev.  4(5.  In  soro  conv.  35‘J.  ist  o Interjection.  Der 
plur.  lautet  mr<h-l:  sororl  ev.  35.  l.'iH.  V'ergl.  it.  suoro,  suora 
can.  4(X);  prov.  sor,  acc.  seror,  plur.  serors.  Aus  niirus  entsteht 
lautgesetzlich  noru,  nor;  iiorti  viitti ; aus  nor  wird  no?’f  ev.  109. 
und  nach  soror  imröri  Strajan  109.  112.  Die  Fonu  »urdre  hat 
sich  in  suröre  matt  gink.  224.  erhalten  ; dic.sem  analog  ist  nurore 
in  nurori  sa  princ.  143.  doru  dcsidcrium : dolor  (Vergl.  Archivio 
11.43(5),  das  Jedoch  auch  als  rumun.  Verbalbildung  erklärt  werden 
kann.  impiTcit  imperdtor : alb.  enibret,  plur.  cmbret^re.  Archi- 
vio II.  43G:  tonloses  o wird  wie  lat.  «behandelt,  uirum.  prtftu, 
daraus  drum,  predt,  alb.  prift,  priftfresy ; pr<i[s]byter,  altkroat. 
prvad:  für  prdftu  erwartet  man /inyte  das  sich  jedoch  der  Majo- 
rität der  masc.  aiibequemt:  vergl.  it.  prete,  prcvetc  Archivio  ii.  427. 
Sulfur  ergibt  mruni.  skCifur^,  alb.  skjufur,  it.  solfo,  solforo : das 
rumun.  Wort  kann  auf  einer  nach  dem  Schwinden  des  Neutrum 
möglichen  Fein.- Form  beruhen.  Fulgur  wird  wie  ein  u-Stamm 
durch  drum,  fuldicr  reflectiert.  vi'dtur  setzt  ein  vulturum,  nicht 
vulturtm  voraus.  Das  Auslautgesetz  verliert  an  Sicherheit  durch 
die  Form  eültvre  neben  viillur,  drhore  neben  drhor,  pieptene 
neben  pldptmi  usw.  .Strajan  113,  womit  jedoch  liinpede,  redpedv 
aus  limpidus,  rapidus  zu  vergleichen  sind,  aus  denen  hervor- 
zugehen  scheint,  e sei  ein  jüngerer  Zusatz.  Dass  yit  lat.  guttur 
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sei,  ist  nicht  richtig:  es  ist  slav.  gli-fB.  h)  nüvie,  plnr.  nmnene, 
nomen.  ardm^,  alt  -me,  Kupfer:  aeraracn.  legüm^ : legumen. 
c)  kap,  plur.  kdpet«  ath.  17  : caput.  it.  eapo.  ndspe  Freund  ev. 
6.  42,  neöspe  Feind  ist.  19.  plur.  onspetKl;  hospcs,  hospiteui. 
usi>ttn  ist  hospltium.  d)  gedtieff  siccitas.  sindSe  beruht  auf  san- 
gis  oder  sangem  Schuchardt  1.  117:  daneben  gtndierd  bluten 
und  gihdier  cornus  sanguinea:  vergl.  sp.  sangre.  frig  frigus. 
piept  pectus.  tinip  tempus  Archivio  n.  425.  Vergl.  alb.  nip 
nepos  und  jet?  neben  friaul.  jete  und  etAd  Archivio  i.  500. 
II.  437.  e)  iitde  judex  cingarorum  Limba  28G.  Archivio  ii.  435. 
Daneben  iüdeJc  und  iüdetie:  iuddis  ist  lat.  judlcium  Limba  286. 
iodrek  neben  iodretSe:  sorex.  berhi'k  neben  berbediSe  vervex, 
vervScis.  iüdetie,  iodretie,  herhedtie  sind  klar:  sie  beruhen  auf 
judicem  usw.  nach  der  Accusativthcorie.  iüdek,  iodrek  und 
berbek  sollen  der  Analogie  der  Pluralformen  iüdetii  usw.  ihr 
Dasein  verdanken : ich  möchte  an  Stämme  wie  judicu  usw. 
denken,  ln  iüde  wird  Abfall  von  kg  anzunehmen  sein.  Vergl. 
Limba  286.  Supl.  x.w.  nuk  und  mlAf  beruhen  auf  *nucum  und 
*nucam  nach  pom  und  podm(,  lat.  pirus,  pirum.  redtie  frisch, 
kalt,  beruht  vielleicht  auf  recens:  auf  ein  Missverständniss  des 
slav.  Textes  zurllckzufuhren  ist  reatie  le  pudor  kor.  116,  denn 
das  slav.  hat  neben  aslov.  stydT>  pudor  pol.  *stydna6,  stygnai 
frigere.  iedrpe;  idrpe  kav.  serpens  Archivio  u.  438.  f)  Auf 
dem  Nominativ  benihen  auch  oin  homo,  dessen  plur.  odmenl 
homini,  homeni  voraussetzt.  Befremdend  ist  mrum.  dmn  lu  dan. 
n(me  nemo,  wofUr  nimene,  nimeni,  ininenea  vorkommt,  ist  lat. 
nemo,  drak  Teufel,  alb.  drek:  draco  Archivio  ii.  434 — 436. 
Supl.  XXV.  Zum  VcrsUlndniss  dieser  Verhältnisse  ist  es  noth- 
wendig  im  Auge  zu  behalten,  dass  die  Nomina  die  Neigung 
haben  nach  dem  Genus  in  zwei  Kategorien,  nämlich  in  die  der 
Nomina  auf  u und  in  die  der  Nomina  auf  a,  zu  zerfallen.  Man 
merke  peeku  kav.  neben  pedite:  jenes  wie  lat.  piscus,  dieses 
piscem.  drum,  drbur,  mrum.  drhore.  os  os,  auch  lat.  schon  ossum. 
mrum.  pdntik  lu  und  drum.  pmietSe:  *panticum,  panticem. 
Ebenso  edlkf,  sdltie  salix : *salicam,  saliccm.  mrum.  türturf 
turtur  usw.  mrum.  liest  man  auch  pänterä : pdntecä  ev.  4.  201 . 
pdnieca  tiei  245.  pdntece  liei  201.  245.  261. 

2.  Auf  den  Accusativ  können  zurückgefllhrt  werden  a)  ko- 
rönä  coronam.  an  annum.  dkru  *acrum,  acrem.  In  illum:  la 
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se  lu  mdtsin^  er  möge  es  malen  dan.  30.  ddier  kann  ohne  Ver- 
letzung der  Lautgesetze  auf  agilis  oder  auf  agilem  zurlick- 
gefÜhrt  werden,  k^rodre  calorem.  kürte  chortcm.  ieedttire  *cicc- 
rem:  it.  cece  vom  Nominativ. /odnie,  wohl  famcm.  flodre  florem. 
linte  (Xü-/re)  Icntem  dan.  10.  mdrJiine  margincm.  niedre  *mellem, 
mel.  vnUdre,  drum,  mujdre,  mulierom:  die  Verschiebung  des 
Accentes  beruht  wohl  auf  fa  aus  liea:  it.  möglie.  ndre  narem. 
nido  mrum. : nivcm,  *nevem.  pedpene  pöponem,  ssitova  Supl.  xxv. 
pülbere  pulverem.  rdo  fUr  rodo  rorem,  *rovem.  sipiftdte  Sani- 
tätern. drum,  vergurf,  alb.  vir^ene,  virgir:  virginem.  Befremdend 
ist  mrum.  virgiru. 

lui  beruht,  wie  man  annimmt,  auf*illüic;  lor  ist  illdrum; 
mdrtn  in  mdrtm  ist  martis  (dies);  dzoj  in  ditga  beruht  auf  jovis 
(dies);  vtiiiri  in  vinira  auf  veneris  (dies):  diesen  Namen  folgt  lüni 
in  lünia  lunae  (dies),  nwkuri  in  nerkuriit  ist  der  gen.  mörcuri : 
drum,  lauten  diese  Worte  mdrtai,  iu'i,  rineri,  lunt,  merkurl. 
Vergl.  Diez,  Wörterbuch  martedi,  giovedl  usw. 

B.  Dem  lat.  septem  und  decem  entsprechen  idpte  und 
dzdtse.  Dem  novem  steht  udo  fUr  nodo  aus  noduf  gegenüber. 
Dem  idpte  hat  sich  idie  sex  aus  «i’c«  anbequemt.  Die  Meta- 
thesis in  pdtru  aus  quattuor,  quattor  findet  auch  in  anderen 
roman.  Sprachen  statt:  it.  quattro  usw. 

ios  ist  lat.  deosum,  dcorsum,  ms  susum,  sursum ; supt; 
sub  conv.  380:  subtus;  au  aut;  a ad;  e et  princ.  398.  Ät  et: 
sic;  la  wohl  illäc,  Adverb,  das  Praeposition  geworden  ist;  akolö, 
kolö  eccu’ illoc  Diez  2.  438.  aitsi,  itii  ecce  hic;  Ap  wohl  quod; 
tie  quid;  ku  quam:  kam  ist  nicht  quam  Diez  2.  446,  wahr- 
scheinlich quam  magis:  mrum.  kdma:  kdma  dine  melius,  kam 
dkm  etwas  sauer,  ku,  it.  con,  cum : kum  entspricht  dem  lat. 
quomodo,  it.  come.  ma,  via!  magis,  mage.  vu : it.  non.  poi 
beruht  auf  po;  pos  aus  post;  ebenso  noi,  voi  auf  no:  nos,  vos, 
in  der  Enklise  ne,  ep.  Die  ncap.  Formen  nujc,  vuje,  craje,  seje 
für  nos,  vos,  cras,  sex  Wentrup  16.  verdienen  Beachtung.  Die 
Herleitung  des  i aus  s ist  wohl  aufzugeben.  Dem  lat.  per,  it. 
per,  steht  gegenüber  pe  neben  pre,  das  durch  eine  Metathesis 
entstanden  ist,  wie  fntre  aus  inter,  pdtru,  wie  it.  sempre,  sp. 
entre,  sobre  aus  inter,  super,  alb.  ppr,  katgr  g.  kiitrp  t.,  siper, 
sipre  u-sp  cam.  spre,  spri  ist  vielleicht  ex-per:  spritünde  per- 
forat.  pr&tpre,  pespe,  pespre  ist  per-ex-per.  preste,  peste  beruht 
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auf  prestre  per-cx-trans.  <rf  pro  dan.  25,  tru  bo.  118.  ath.  9. 
ist  Irans;  »#rg  cx-trans:  strudle  durchdringen,  mruin.  tu  ist  mit 
intro,  intra,  nicht  mit  intus  zusammcnzustellcn.  pretu  (pretu 
tpiui,  schini  ist.  18)  ist  per  intro ; neben  tu  besteht  tnt:  se  duse 
tru  un  lok  dnce5j5iir,c£v  -/tipav  luc.  Einschub  scheint  eingetreten 
in  dimere  aus  diinre,  mrum.  dzinere,  fz.  gendre.  in  wird  in,  n: 
it.  in.  Dem  it.  ver  aus  vel  in  veruno  steht  gegenüber  rer.- 
rertSine  wer  immer  und  vre:  vre  un,  vr  und  frilb 

C.  In  den  Verbalformen  gewahren  wir  den  Abfall  von  t,  m, 
I,  nt  und  k.  a)  t:  ktnt(  edntat.  kintd  cantdbat;  d aus  deg,  d?«f. 
kintf  eantavit:  § aus  de,  ein  ungewöhnlicher  Übergang,  lo  cepit 
(levavit):  lo4,  vielleicht  loö.  kintdse  cantavisset,  cantdsset 

mit  der  Bedeutung  eines  Indicativs.  kYnte  cjintet.  zdtie  jdeet. 
zftied  jaedbat.  z^kü  jaeuit:  romanische  Betonung,  zfküee  ja- 
euisset.  zdkf  *jacat,  jaceat.  mönre  moritur.  murid  moriebatur: 
id  aus  iebd,  ievd,  ted.  muri  mortuus  est:  i aus  ivet.  murine  mor- 
tnus  erat,  rndar^  moriatur  aus  *morat,  *mnrint.  zine  dixit.  mrum. 
aairi,  füri ; avAre,  fnre  sind  habuerit,  fuerit.  dib{  beruht  auf 
habcat:  analoge  Bildungen  sind  hibf^  sit,  fiat;  itib^  sciat.  b)  m: 
atui  habebam  alt  für  fivedm  c.lrt.  197:  gegenwärtig  bietet  die 
1.  .sing,  m in  mn  habco,  wofür  man  nib,  cUbtt  erwartet  und  das 
man  durch  das  alb.  kam  erklären  wollte;  feraers  in  kintdm 
cantäbam;  in  kintnaem,  cantavissem,  eantässem;  in  der  dem 
mrum.  eigenthümlichen  Form  kintdrim,  avArim,  fünni  ; se  nu  te 
Idrem  ixv  |/.y;  cs  ev.  170.  Dieses  m hat  sieh  bei  der  fast 
durchgängigen  Gleichheit  der  II.  und  III.  sing,  mit  der  II.  imd 
III.  plur.  aus  der  I.  plur.  in  die  I.  sing,  eingedrängt,  sum  ist 
regelrecht  su  ath.  42;  drum,  sim  cip.  1.  128.  bietet  auch  im 
Vocal  Schwierigkeiten  dar:  i ist  wohl  aus  tt,  g zu  deuten,  sint 
ist  eigentlich  die  III.  plur.:  die  Übertragung  in  die  I.  sing,  beruht 
auf  Analogie,  da  auch  sonst  die  I.  sing,  und  die  III.  plur. 
häufig  Zusammenfällen.  Vergl.  J.  Zupitza,  Jahrb.  ftlr  roman. 
und  engl.  Lit.  xii.  188.  Ältere  Dcnkmähler  bieten  die  I.  sing, 
ohne  m : sf  deitinsere  iri  zaraßü  ps.  1.38.  8 usw.  princ.  186. 
e)  s;  kints'i  edntas,  wohl  nach  Analogie  der  Verba  der  dritten 
Conjiigation:  analog  ist  dai  das.  Idntdtsi  cantätis.  kintdr(lsi 
cantarätis,  wenn  nicht  vielmehr  wegen  des  Accentes  Analogie 
von  kintdrf  anzunehmen  ist.  kintdseSt  cantavisses,  das  laut- 
gesctzlich  kintdse  ergibt,  folgt  der  Analogie  von  kintdit  aus 
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cantasti,  dessen  s aus  gt  so  entstanden  ist  wie  in  üif  ostiiim. 
pretiSjfn  percipis.  kiiit^m  cantäniiis.  kintdm  eantabämus.  IdnMrfm 
cantaramus,  das  jedoch  auch  der  Analope  von  khtidrf  sein 
Dasein  verdanken  kann,  z^tueii,  dem  Sinne  nach  jacueras', 
beruht  auf  einer  Form  jaciiissessis  von  einem  praeteritum  ja- 
euissi,  das  mit  dem  mlat.  legessi  für  legi  zu  vergleichen  ist, 
woher  legessissem.  Vergl.  Hueraer,  Die  Epitomae  des  (iramma- 
tikers  V’irgilius  Maro.  Sitzungshcrichte,  Hand  xcix.  549.  554. 
kintägeii  beruht  wohl'  auf  einem  cantavissessis.  d)  nt:  anl  in 
kiiitf  cdntant.  kintd  cantiihant  aus  dcf,  dwf.  ent  in  kintdie  can- 
tdssent.  unf  in  Zfkürf  jacuerunt.  ent  wird  durch  unt  ersetzt: 
mrum.  ddru  dolent  dan.;  drum,  min  manent,  tsin  tenent,  ied 
sedent  wie  /uiii  ]ionunt:  nt  hat  sich  erhalten  in  xint  sunt, 
wofür  mrum.  xuii  conv.  387 : die  regelrechte  enklitische  Form 
lautet  s Limba  17tl.  aus  ku.  mrum.  yi  dan.  ist  liant  (sint).  nu 
habent  aus  <ic.  Nach  Diez  2.  lUi  ist  der  Humune  der  einzige, 
der  u mit  dem  folgenden  t verwirft,  e)  k:  du.  fy.  dzi  duc.  fac. 
die.  ado  ho.  121.  addo  ath.  40.  ado  entsteht  aus  adu  und  dem 
intcrjectionsartigen  Zusatz  o.  Daneben  ddu.  ad.  ddf  gink.  306. 

Hier  ist  noch  des  Abfalls  des  lat.  Infinitivsuflixes  re  zu 
erwähnen.  l{adn  laudare  neben  Ifuddre  laudatio,  abgesehen  von 
spindre,  »uplsire  und  von  den  Verbalfonnen  intrare  usw.  princ. 
186.  und  von  Verbindungen  wie  fire  as  neben  ai  dtitie  pumn. 
128.  re  kann  auch  in  it.  Dialecten  abfallen:  neap.  amä  neben 
amare  Wentrup.  19.  Diez  2.  243.  Man  vergleiche  alb.  mfnuare 
if'lii  und  m$nua  öp-fx  Leake.  Ähnlich  ist  rumun.  vn,  wenn 
es  wirklich  auf  vure,  veale,  velet,  vclit  oder  auf  volet  beruht. 
Vergl.  Supl.  xxvii.  xxxiv. 

Abgesehen  von  diesem  Gesetze  tindet  Abfall  von  Conso- 
nanten  statt  in  mrum.  ßipsu  vrru  aliquis  dan.  18.  v^rii  46. 
drum,  ku  u okju  anal.  4.  alt  und  rost  beruhen  auf  alt(e)rum 
und  rostrum;  indfr^'t  auf  in  de  retro;  pux  auf  j)Ostus  Schuchardt 
2.  414;  hie  und  da  omu  für  omu  l ban.  19.  kajm  für  kdpu  l. 
Irum.  Auslautendes  l fltllt  ah:  dasselbe  geschieht  im  slav.  und, 
wie  eben  bemerkt,  hie  und  da  im  rumun.:  fatsö,  -ölu  fazzo- 
letto.  go,  gdl^  nudo.  kUe:  Idple  küe  bitte  rapjireso.  maxte,  -üu 
vasca.  p(e)ke  Hölle  Iv.  vrxe,  -e/f  allegro,  vitxe,  -elu  vitello.  So 
steht  dintu,  grdrii  il  fonnento,  zepu  la  tasca  für  dintu  l usw.  je 
für  je/  Iv.;  daneben  ain-il  aprile.  kaxtel  castello.  xkarpil  scarpello. 
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mnn  vor  Consonanten  filr  munt  ma.  23. 

Ver^l.  Diez  2.  115  (die  Ansicht,  da.ss  sich  rnmiin.  aus- 
lautendcs  m erhalte,  ist  von  J.  Zupitza  berichtigt)  116.  242. 
Das  zakon.  ist  auf  dein  Punkte  nngelangt,  dass  seine  Wörter 
mit  wenigen  Ausnahmen  alle  vocalisch  auslauten  Deffner, 
(irammatik  129.  Über  das  zig.  sehe  man  Über  die  Wande- 
rungen usw.  IX.  48. 

n.  Weder  Vermehrung  noch  Verminderung  der  Elemente. 

1.  Metathese. 

Durch  die  Metathese  werden  die  VV^orte  nicht  selten  bis 
zur  Unkenntlichkeit  entstellt.  Dieselbe  trifft  die  Consonanten  r 
und  l;  n;  j und  die  Gruppe  »t.  Die  Metathesen  können  durch 
folgende  Formeln  dargestellt  werden: 

1.  titrt  wird  trni.  Ibrmosus:  frumös.  2.  tret  wird  teH.  slav. 
grud:  gnrd.  3.  ret  wird  e.ri.  ri])a,  drum,  npf.:  irum.  rrp§.  4.  fetr 
wird  tre,t.  pöpulus,  pOplus;  plop.  5.  tetr  wird  terf.  (miadzlok) 
mcdiiiB  locus:  nöldzuk.  6.  wird  tre..  per:  pre.  7.  in  wird  nf. 
frärytre);  n^ffire.  8.  ne  wird  m (n).  slav.  nevesta:  nvethi^.  9. 
<d)j  wird  njb.  habeat  (nhjf):  djh^.  10.  nf  wird  ts.  stuppa:  fmipu. 

Dieser  Versuch,  die  Mannigfaltigkeit  der  Metathesen  unter 
Formeln  zu  bringen,  wird  der  Nachsicht  der  Forscher  empfohlen. 

Die  den  einzelnen  Worten  beigesetzten  Ziffern  verweisen 
auf  die  Formeln.  Der  Mangel  einer  Ziffer  besagt,  dass  die 
Metathese  eine  vereinzelte  Erscheinung  ist. 

mrum.  feriuento  1:  fpug-Tou /«mtt«  kav.  195.  ?p’.niTz  dan. 
40.  fremintd  ev.  48.  161.  irum.  fvrmenfr.  dniin.  frpmnf  kneten. 

faciila  4:  ftdk^  Flamme  kav.  233.  *filkl'a,  *flÜkg. 

alb.  fläkv*:  facla.  it.  tiaecola  aus  flacula,  JIctathcsc  und  Be- 
wahrung des  l im  it.  Vergl.  /iakp-ii  Flamme  cv.  101.  ist.  21. 
und  drum,  ffklie  Fhickel.  magy.  fäklya. 

integrum  4:  vTpIx'iu  ntregii  integer  dan.  43.  drum,  intreg. 
juiTspY®''  1:  xirpsYS'J  kdiregu  scapha  kav.  199.  navis  dan. 
14.  kntreg  lu  bo.  228.  kidrign  199.  rnfrig  bar.  170. 

ineaglare  aus  incoagulare  4:  ■pn.Xtazi  sc  nkkngn  ut  coa- 

gulct  dan.  41. 

krastavbcb  slav.:  xKripaßEisOo  kastrncetsu  cucumis  kav.  182. 
-cÄ»»‘  dan.  drum,  knuilavedte,  k^istravmtc. 
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medius  locu»  5:  wiiXx^sax  mildzuk  medium  daii.  32.  aus 
nödzluk  und  dieses  aus  miedzlok;  drum,  mizlok  aus  rmezlok; 
durch  das  Suffix  anu:  iiilgiucan,  d.  i.  nildzakan,  medius  mostre 
20.  43. 

r,aftr.i'Ktza:  c£  7:a/.axpx5[a3X3t  s6  p^Uikr^gidska  ut  orct  dan. 
18.  neben  j)$l^kfritjd  orabat  kop.  28:  Urform  pnlaknrsi. 

*singlutire,  singultirc  1:  cou-piA/.iT^aps  suiigfitsdre  singultus 
kav.  208.  it.  siiighiottire. 

turbo  1:  xouTpojg-supsj  kulri'd>uru  turbidus  kav.  190.  bo. 
213.  Vergl.  xpoijj.'TTSii  tri'dm  furo  208:  drum,  iiirlmre,  turh. 

veklus  aus  vetlus  und  dieses  aus  vetulus  4 : vJerhiu  ( vleki ii ) 
neben  vecljiu  (cakJii)  vetus  ath.  21.  du  kero  vleku  bo.  118. 
drum,  vekiü.  Zwischen  veklus  und  vlekiu  liegt  vielleicht  velk-: 
lad.  velg-s  Archivio  i.  57. 

viglo  aus  vigilo  4:  g/.sxtw  ddgiu  servo  dan.  15. 
vtage  custodit  2.  ßX^xx£  41.  ßXEixs  nladge  38.  aus  veglii.  drum. 
vegjd. 

poplus  aus  ])öpulus  4:  -XiO-ou  p/iipa  populus  dan.  1.  dnim. 
plop.  alb.  piep,  it.-griech.  -Xj-j-zo;.  mlat.  plfipus  Bova  20.  Diez, 
Wörterbuch  200.  Schuchardt  3.  48. 

brachium  2:  hi;rtmlu  orgyia  kav.  215:  drum.  brat». 

veteranus  2:  hetdrnu,  bfl^rnu  mostre  9.  10.  24.  bätfrnu 
conv.  382;  dnim.  bi;trtn  veteranus. 

gradina  slav.  2.  xaprjvva  gf^rdhta  hortus  dan.  15.  •/xapvnjva 
g^rdln(  kav.  201.  gardiiui  bo.  134.  220.  neben  grädinä  mostre 
20.  22.  Man  füge  hinzu  gardu:  ingrädi  cu  gardu  ev.  84.  <pir- 
dun  120. 

gresiti  aslov.  2.  ngfrül:  ne  agärfiiani’d  er  vergisst  conv. 
382.  agurfiire  358.  agärnimu  frA^,.  agärfitu  cv.  lOti:  drum,  gre- 
ne'sk  fehle. 

hraniti  aslov.  2.  yxp-iiizze.  yp'nedate  er  nährt  dan.  5. 
/apviisxa  5.  yxpiizv-zj  kav.  197.  hfmit  citeuts;  luc.  : drum. 
yvfnük. 

ma.äeli.  turpis  quacstus:  titfeläciune  $sXi;  ev.  80.  in^därinne 
zsvr,pia  cons.  8:  drum,  imel  decipio. 

zXiTT,  2.  pdltdri,  pili^ri  Schultern  mostre  20.  21.  22.  30. 
neben  pldiärl  44. 

trici  bulg.  2.  ispTl^E  tertse  Kleie  dan.  18.  aus  tfVto«:  drum. 
Ifrifnf.  serb.  trice. 


a. 
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guifiir,  *slufur  1.  skTifur^  kav.;  falsch  xulfuru  ev.  115. 
vraiarb  slav.  2.  vtrjarii  (vtriarij)  Zauberer  mostre  31. 
durch  üracti  erklärt:  vergl.  drum,  vr^dzeak  zaubern,  aslov.  vra- 
faiti.  Dem  oiridrij  liegt  vr^idrlj  zu  Grunde. 

blato  aslov.  2.  xaXi^T,  X/.e  Ile  lacus  dan.  1.  bält'i 

Diostrcdl.  für  sniirkurl  («»tm/ pol.).  bali(  ev.  104:  drum.  bdlt§, 
plur.  bfltsi.  ngrieeli  ßiXis;  Foy  21.  aslov.  blato.  zig.  balta. 
alb.  bdlt^. 

vel  UHUS,  it.  veruno  ü.  veruiiu  (nicht  vollkommen  verläss- 
lich) jemand  bo.  56.  (aus  verunu);  mit  nu  nullus  kop. 

16.  ifTii-ofirf  mit  nu  nunquam  29.  vtniu  mostre  31.  vim’a 
9.  22.  38.  für  x-imä.  Aus  vex-  entsteht  tr« , daher  drum 
iT«<«.  I«  vre  o snrf  an  irgend  einem  Abende  mardi.  133.  it’ 
0 ddt(  einst:  vel  una  data.  Daneben  rertiine  wer  immer  Diez 
2.  424.  426. 

in  wird  mrum.  pn,  daraus  «g;  m üntru  intus  kop.  28, 
daraus  vjjjvTpsa  nfihilx-u  intus  kav.  210.  xiapoia  iterum  bar.  169. 
aus  ixiapoia. 

txiV,!a,  zivTjffa  ergibt  inkigi  ä-eäi^iiirjJEv  kop.  13.  nkisMku 
kav.  -(TccssTr,  nkiseiti  proficiseeris  dan.  6.  tnrhissire  mostre  4. 
15.28.  26.  Vergl.  bulg.  (kinisaS).  alb.  vissa?  (xiiseä). 

insu  Urform:  ipse  8.  mrum.  vsku  ne»u  ille  dan.  53.  ftlr 
nuu  ( nitsu,  n^m,  mit  starkem  g,  d.  i.  ik,  i)  conv.'  383.  nnsu 
ath.  29.  txdsn,  ntgi  fräf.  nes»u  (txesu)  mostre  8.  16.  30.  37.  nvsä 
f.  9.  »icgi  12.  xxefil  13.  25.  26.  31.  drum,  entspricht  diesem  Pro- 
nomen tnsu  mit  Praepositionen  dihsxi,  hxirimu,  duitrTxmi  Diez 
2.421:  de  intro  ipse.  Neben  «g««  bietet  das  mrum.  exxm,  ixi»xi 
iwohl  fnsu).  enm  in  eu  exutu  nji  aus  nnsu  rni,  tu  ensxi  et,  el.ti 
extm  sbi  ego  ipse,  tu  ipse,  illo  ipse  usw.  bo.  eu  insu,  txi  x’nsxt, 
du  mmi  neben  eu  insu  nji,  tu  insu  fi,  ein  insu  g«,  noi  infi  nu 
usw.  ath.  31.  eu  ensu  in  ist  ,ego  ipso  mihi'  usw.  ndsu  ist.  10. 
27.  ndsü  ev.  3.  18.  ndsü  246.  ensä  176.  insu  111.  iruin.  ens 
l<U,  e^)  solo,  unico.  ensnaskut  unigenitus  Denk.  xii.  ens,  ensu  si; 
ensa  ipse.  ipsa.  kur  le  so  ense  ennsigliae,  ense  niore  chi  si  con- 
siglia  da  se,  da  se  si  perde  Iv.  kur  le  ense  face  de  se,  fade  za 
trid  chi  fa  per  se,  fa  per  tre  Iv.  lupi  mardnku  dnse  li  i lupi 
mangiano  soli  Iv.  mai  bire  dnse  li  neAjo  cu  catlva  rumpagnia 
meglio  soli  che  male  accompagnati  Iv.  jo  saem  ln  dinsa  nie  io 
.»ono  vicinissimo  all'  uscio  Iv. 


Digitized  by  G 


26 


Mikloiieh. 


drum,  itisn  Limba  410.  411.  *pr’  insa  kor.  56.  kelr  iiisul  7. 
ku  nttsu  l iast’  arVcs'j  mattb.  25.  31.  anal.  7.  drum,  entspricht  der 
Urform  insu  insu,  neun,  nfgii  beruht,  wie  it.  esso,  auf  lat.  ipse 
Diez  2.  80;  sardisch  in.soru  neben  ipsoru  ist  lat.  ipsorum  2. 
76.  Aus  inpse,  impse  hat  sich  inse  entwickelt,  welches  dem 
Bardischen  insoru  und  allen  rumun.  Formen  zu  Grunde  liegt. 
dihsu  für  !hsn  beruht  wahrscheinlich  auf  Redensarten,  in  denen 
Miau  mit  der  Praeposition  du  verbunden  wurde:  vergl.  trthiiu, 
infriiitn.  Anders  Diez,  Wörterbuch  .398. 

nevesta  aslov.  8.  vßiäar*  nvifistf  ntirus  kav.  213.  vßtäuT* 
nviästn  dan.  35.  vßtisrs  sponsae  50.  investä  ev.  189.  investa  207. 
net:6oste  conv.  388.  nheasta  383.  nveast’  38.5.  nieste  le  382, 
wahrscheinlich  aus  nerjasta,  »fr-,  f»r-,  nv-, 

anke  7.  vixa  ntkn.  adhuc  kav.  183.  dan.  9.  en  kop.  20. 
viYxa  dan.  40.  vi'fza  45.  nica  bo.  118.  126.  138.  152.  220.  ninga 
Air  dned  conv.  383.  ninhf,  ntng§  eiisii  frat-  drum,  ihke, 
noch  mold.  nica  bar.  168.  pre  ninga  senra  bo.  227.  Wenn  man 
von  dem  dem  it.  anche  nahestehenden  drum.  thk^.  ausgeht,  so 
hat  man  in  nika  eine  dem  Typus  7.  analoge  Fonn. 

inreire  (reus)  7.  Aus  *inreii'e,  das  auf  reus  beruht,  ent- 
wickeln sich  mrum.  verschiedene  Formen,  die  alle  nach  7.  auf 
inrfire  beruhen.  Das  Verhum  bedeutet  mit  dem  Reflexivum 
,sich  ärgern,  zürnen*,  eine  Bedeutung,  die  auch  dem  drum,  a 
se  inrfutftsi  zukommt,  das  auf  r^tdte  für  r^itate  zurückgeht, 
drum.  rfcKÄ:  ist  nach  dem  Ofner  Wörterbuche  deterioro.  Die 
Formen  von  inreire  sind  folgende:  se  n^rydite  irascitur  dan. 
21.  se  nirdeashie  bo.  212.  se  tifrfi  luc.  me  niraescu  ath.  57.  tif- 
rfindu  se  ira.sccns  kop  28.  Uffr^ire  kav.  215:  narfire  ira  2.  steht 
für  »frffr«;  niraire  ira  bo.  139.  221.  225.  niraitu  20.3.  224. 
nirdit  für  mdnint  bar.  170.  In  den  Mostre  findet  man  ninre 
aus  nirfire;  mi  ’nrejseu,  ti  ’niresci,  se  'nirhre  42.  aiiitu  für  in- 
viersunal  und  inr^tufi'tsit  30.  46.  niiritu  für  sup^rdtu  19.  se  inä- 
rifesre  ev.  33.  se  inärfi  223.  vS  tnärH^i  15.  hiärHndu  se  ()6. 

habeo  9.  drum,  ka  sf  aibh  a vefsi  lor  idjatsf  ut  habeam 
vitam  aternam  matth.  19.  16.  princ.  139.  mrum.  ce  algx*  se 
aü)<i  ut  habeat  dan.  18.  ss  iixa  47.  aihä,  d.  i.  ajhf.,  ist  lat.  ha- 
beat,  habeant,  woraus  es  durch  ahj^  mittelst  Metathese  ent- 
standen ist:  altit.  aggia  beruht  auf  abdja.  Nach  ajb^  sind  hibd 
(hibf)  fiat  und  stibd  (stibf)  sciat  gebildet,  indem  if  als  Suffix 
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der  ni.  sin",  des  Conjunctivs  aufgefasst  ward,  hib^  und  Stibf 
bo.  222.  mostre  25.  stammen  aus  einer  Spracliperiode,  in  welcher 
b zwischen  Vocalcn  nicht  in  v übergieng.  Vergl.  it.  gajbu 
cavca  Archivio  ii.  401. 

stuppa  10.  TiJs'iTroj  Mipu  stuppa  kav.  227.  t^oOxy;  Umti  plur. 
dan.  24. 

mandfico  fVir  cdcre  hat,  so  scheint  es,  zuerst  madunco 
ergehen,  woraus  manunco  und  daraus  mrum.  m^iunku  mostre 
10.,  woraus  bei  an  das  Ende  des  Wortes  voiTllckendem  Tone 
durch  Contraction  mmkd. 

Irum.  formica  f.  frunige  formica.  mrum.  ^opviYxa  fom(g( 
kav.  210.  Schuchardt  1.  121. 

anke  7.  inke  ancora:  mrum.  ntka. 

transversus  2.  tarv^ri  grembiale.  tarviers  Archivio  i.  17. 
turkinja  slav.  1.  irukinye  gran  turco. 
ride  3.  »rde  er  lacht,  drum.  rvie.  Vergl.  ersuch  ridendo 
denk.,  wohl  rzuc,  frzu6  mit  dem  Ausgange  dos  kroat.  Particips. 

ripa  3.  rocca,  sasso.  ärpe  petre,  rij)c  ma.  23.  cu 
(e)iqm  coi  ciottoli  Iv.  drum.  npf. 

prigione  it.  2 perzun  aus  slav.  przim.  it.  prigione. 
Drum,  aibu  cärt  378.  Limba  428.  Vergl.  oben  mrum. 
apukd  greifen  ist  nach  Burla  91 — 94.  aucupari,  nicht  occu- 
pare.  V^ergl.  mlat.  ubi  aduersarius  nullum  potuit  aucupari  |i.  e. 
capcrc).  aucupantc  diabolo  Victor  Vit. 

aiteptd,  mnim.  Ofcepfä  frat.,  warten:  exspcctare,  nach 
Burla  93.  aspectare. 

bdltf  Pfütze  2:  slav.  blato.  bfltös  sumpfig. 
breb  Biber  4:  aslov.  bcbri.. 

bredben,  bredbene  anemone  silvcstris  wird  mit  verbCna  ver- 
glichen 1. 

ddltf  Stemmeisen:  aslov.  dlato  2. 
ffrtdt  Geselle.  Bnulcr:  *frftat  von  f reite  2. 
ßiikf  fistula  polyz.  aus  fistla,  fisklii  nach  4:  man  erwartet 
fjisk^  aus  fl'iskf.  ßiskfesk  pfeife. 

ßemnid  hungi-ig  famulentus,  famlcntus  nach  4:  ind  für  int 
nach  der  Form  des  partic.  ju'acs.  Mussafia,  Vocalismus  21. 
Metmund  .Vscoli,  Studj  1.  70. 

frimbie,  fnmbie  und,  mit  eU  für  bi,  *frinelie,  fringie,  frihgie 
l>olyz.  frimbie,  fimbr^  Ofner  Wörterbuch:  limbriae. 
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fr^mint  knete  1. 
frumos;  formosus  1. 

gfrufUe,  vifgflie  pctite  tete  d’une  choHC  Cihac. 
tfird  Hecke:  aslov.  grad^  2.  Vergl.  die  OrtHnumen  g^r- 
deiii  neben  grfileiti. 

gp-nits^  carpinuH  bctula  Cihae:  scrb.  granica  quercu8gCTUUä2. 
iniel  mifl,  intiel  deeipio:  aslov.  mtSelb. 
intrig;  integrum  4. 

fcirn/f  Gurt,  inkingd  gürten  aw  klinge,  kjingv:  cingida,  cingla. 
it.  einghia.  fz.  Bangle  4. 

gjodkf,  gjok,  plur.  g^odtie  für  <ijodtsi‘.,  Schale:  eochlea 
durch  knklä,  koakl'e,  klbakf  nach  4;  darau»  kjoak?  und 
durch  den  Einfluss  des  j auf  k — gjndkq..  Vergl.  it.  chiocciola 
Diez  1.  191. 

h)if  Helm:  cofea  Diez,  Wörterbuch  119.  89. 
kastraretg,  kastrnvedte  und  krngtnvedte  Gurke. 
krufsd  schonen,  sparen:  alb.  kurtsej  schone  1 : curtus. 
ktjrif,  kirlf  Krücke,  Hischofstab:  aslov.  krizh  2. 
kujb  Nest:  wohl  ein  lat.  cubium  (concubium).  Vergl.  it. 
cova  Wildlagcr  9. 

kuvknhei^.  neben  kitkiirhul^  cucurbita.  Falsch  mriim.  kiir- 
ktJ)ete,  kav. 

kiirhihej  neben  knknrhtg  Regenbogen : man  vci-gleicht  con- 
curvus. 

pff/iir«  Wald:  paludem.  it.  padi'de  Diez,  Wortschöpfung  13. 
Scluichardt  1 . 29. 

pitldri-Q  Aufselineidcrei:  vergl.  zafaßsXi“,.  Diefenbach  1.241. 
sj).  palabra  Diez  1.  191. 

jn;trihid  durc.hstossen:  pertundo,  *pretund. 
pditin  (wohl  -len)  acer  pseudoplataiius,  platanus  2.  aus 
platanus. 

porekle,  polekr^,  polikrp  pvoUka  Zuname:  slav.  poreklo. 
purtied:  proeedo  2. 

plumtiifi,  plpnTwi,  pltimme.  neben  nimm,  pulmuna  bo.  20 : 
pulmonem.  Vergl.  alb.  pleimin , ngriceh.  F/.iggdvi  Foy  31.  40. 
neap.  prummonc  Wentrup  2. 

pre:  lat.  per  (i.  jyi-lnegjd  pervigilarc.  Ebenso  gpre:  vergl. 
lat.  super  und  ex  per  Diez  2.  454.  alb.  prg..  mtre  intcr  und  it, 
sempre  aus  semper  cip.  1.  132.  per  Hndct  sich  in  priimnd 
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perambularc  ev.  .')3.  prirepi  ro.  t.  40.  usw.  imprediür  circum : 
in  per  gyrum  neben  impwdiHr  volksl.  1.  23. 

riiniUt  (wohl  riinitsff),  zig.  reznitsa,  Handmühle  beruht 
wahrscheinlich  auf  einem  slav.  zrnica:  aslov.  zr-nny.  kiruss. 
iomo. 

riini  neben  rtnÜ  grinsen:  aslov.  rezati. 
rojbf:  rubia.  rojb  röthlichbraun  9:  rubeus  cip.  131. 
rugumd  neben  i-umegd  Burla  93. 
skovdrflf  Limba  300:  aslov.  skovrada. 

»hipiu  neben  skuip  spuo:  das  Wort  ist  dunkel:  man  denkt 
an  conspuere.  Alb.  sküpir^  Auswurf  ist  Kehricht,  ngriech.  cxsu- 
osu  scopae. 

»oh  squama:  aslov.  sluzi.. 

»tr^miir  Stimulus  aus  Stimulus,  stlimiilus.  Vergl  it.  fiaccola. 
strfnüt,  stemüt:  lat.  sternuto  1. 

»klivisi  polieren:  cx/.!ßt!)V(o,  (TrtXßwvw.  Man  erwartet  sklivosi. 
V'ergl.  skliptre  flii'  str^liicire  stam.  530.  Die  Metathesis  ist  schon 
griech.  Foy  7. 

tdrgf,  trdgf  brancard:  pol.  tragi  aus  dem  deutschen  2. 
i^rnosi  eine  Kirche  weihen:  Opovioi^u,  serb.  tronosati  wie 
von  9povb>v(i>  2. 

tiup4rkf  Schwamm:  serb.  pecurka. 

türlf,  trülf  Thurm  lautet  auch  griech.  TsOpXa,  TpoOXa. 

urk  und  r^dik  hebe. 

vl^hir  vultur:  kujbu  l ti§furu  lui  nidus  vulturis  Limba  243. 
zgdjbi;  GeschwUrchen  aus  zgdbje  8,  alb.  sgjiibe  g.,  dzjdbe 
ttsw.  t.  Aussatz:  vergl.  lat.  scabies.  Limba  220. 

Alb.  ankue  Rossi  neben  nekdj  ächze  7.  dgrrais  neben 
drimis  nicke:  aslov.  dremati.  f?rg<)j  backe:  frigo  2.  f^rgeij 
reibe:  IHco  2.  garth,  grading  Garten  1.  g^rrnddh^  Ruinen: 
slav.  gramada  2.  gurmäs  t.  gnirads  Kehle,  krusk  cuiAz^vöepoi;: 
consocer,  aus  kuskr  4.  alsiv^:  lixivia:  aus  lixivia  scheint  Isivg, 
und  aus  diesem  .alsiv^  entstanden  zu  sein,  pgl'kej:  placeo  2. 
p?r  t.,  pr^  g.  durch  fi.  pprki  aus  p^rlci^  dos:  irpciztsv  2.  pgrSIs 
braten:  slav.  pra^iti  2.  pluhur  Staub:  pi'ilverem,  plüverem  4. 
purtek?  Gerte:  vergl.  serb.  prut,  prutak  2.  ät§pi,  spi  aus  st?pl?, 
ipi?  Haus:  hospitium,  ngriech.  c-rrf.-..  st^rnip  Urenkel,  tredüs 
Urgrossvater  g. : mruni.  xfi-e  auH  Ahnen  ath.  1 . drum,  str^btin, 
ttr^iüäu.  trübul,  türbul  trUbc;  t^;rblm  Ilundswuth  1.  trüm? 


Digitized  by  Google 


30 


Mikloiicli. 


g.,  türm?  t.  Heerde  1 : lat.  tunna.  it.  torma.  trup  g.,  turp  t. 
Leichnam  2;  »lav.  trupi..  truj^lg,  turjel^^  Bohrer:  ngriech.  TpißsXt. 
Hahn  2.  14.  17. 

Qriech.  Schon  agriech.  y.apBia,  xpaMa.  xi'pvis;,  x.:ixo;  usw. 
ngriech.  kartar,  kritar  liordeum  pu.  4!):  /.piOäp;.  /.yjp/Li'AÄa,  yp:- 
xiAAa  boucle.  ip0s6v.  neben  pojO;iivi  narine  deh.  "ipso;,  Tpi^s;  deh. 
iipiei,  iiepfi.  ipp.iy<ii:  ijAe/.-pu.  OpojpiCTf; : Oj|x^ipa  usw.  Foy  81  pXißi- 
pir;;  februarius. 

It.  dial.  cavea:  dial.  gheba,  gäiba  9.  Archivio  2.  401.  ri- 
trovare:  artrovd  2.  444.  (wohl  rtrovd).  rivenire:  arni,  *arveni 
ibid.  rumore:  armer  2.  4(X).  licere:  alsir  2.  402.  nach  der 
Formel  3.  crapa  (capra)  iieap.  sic.  4.  struvare  (exturbare) 
neap.  distrubbari  sic.  1.  frabbica  (fabrica)  ncap.  sic.  4.  frebbe 
neap.  frevi  sie.  (febris)  4.  fremmare  (firmare)  neap.  1.  fre- 
vajo  neap.  frivaru  sic.  ngriech.  a/.e^dpr,i  februarius  4.  ntartenere 
(intrattenere)  neap.  2.  nti-evallo  (intervallum)  ncap.  I . pri  (per) 
sic.  6.  prubbeco  (publicus)  neap.  4.  Flechia,  Nomi  locali  18. 
vrito  (vitrum)  neap.  4.  sp.  blago  (baculus)  4.  apg.  pulvigo 
(publicus)  5.  Diez  1.  192.  fz.  dial.  ^rpil  repas.  (,u'v^ni  revenir. 
Vrs^n?  ressembler  usw.  Le  patois  de  La  Baroche. 


2.  Assimilation  a)  von  V^ocalen. 

Der  Assimilation  unterliegen  a,  %,  §:  das  erste  wird  e,  das 
zweite  t,  das  dritte  e. 

a wird  e,  wenn  ihm  j vorhergeht  und  in  der  folgenden 
Silbe  ein  heller  Voeal  steht:  mit  ja  hat  ««  dasselbe  Schicksal. 
Die  Verilnderung  kann  nicht  nur  j und  ein  heller  Voeal,  son- 
dern auch  Ä zur  Folge  haben.  Diese  Art  der  Assimilation  ist 
vorzüglich  im  Osten  einheimiseh. 

clavem:  mrum  kl'dje.  drum.  Ijdje.  drum.  plur.  kjyi,  k^i. 
deminut.  kjejtU^,  kejitsQ;  inkjejd,  tiikejd  und  tnkjej,  tnkej.  btu'u- 
jdnf,  Imrujenitsf^  Columna  1882.  45.  kodrmu,  sing.  voe.  kodrene 
volksl.  1.  9.  11.  iimntedi),  muntent  pumn.  24.  maldtivedii,  moldo- 
venX,  moldovenisk,  moldootnediti;.  So  litfem,  uiK/ureiit,  bomient, 
br^iUtti;  brankoi^hie,  utojvne  voe.  aus  brankovedn,  xtojän.  Das 
slav.  jasli  lautet  dijdk,  dijtitii.  tojdg,  tojedie.  pijdtsip,  pijelge.: 
pi^e  ev.  123.  jai,  jei  sumis.  ffJdM,  fyftsl  secas.  indienukidtsi, 
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mdienvkftsi  aus  -kiägi.  t^äi,  tyei.  je  ttn  nimm  dir  volksl.  2.  29. 
aus  ja  und  fsi.  megjdi,  me^ei.  tirjtU,  urjSS.  menunkjdi,  me- 
nunka  aus  -kjfi.  uiitiriu,  ueMu;  uim  Komania  x.  356  usw. 
Das  Gesetz  macht  die  Herleitung  von  em  am  eenX  Komania 
X.  3.56.  Überflüssig. 

j wird  1,  wenn  in  der  folgenden  Silbe  ein  heller  V'ocal 
steht:  evtntu  (nach  cip.  1.  23.  slavonizaiu  aus  gfiitu):  eßnte, 
gfintsi,  sßntgia  sa  Urkunde  1747.  siiiudj  sale  Piluzio.  trnp':  tinerel, 
liner&sf.  -mint;  mormlntsi  /?  ev.  182.  lur§minte.  -jim:  stfpini  lor 
Pann  3.  115.  bftrinetgf.  frango:  frtng,  frtnt  und  frindie,  frintd. 
vendo:  vtnd  und  vlnde.  gf;mmt»Q  Same  und  g§mintge.  vine  le 
venae  moln.  365.  tnime  und  iniin^.  anima.  gnndine  grando. 
jind  wird  jind:  inärtindu  ge  irascens  e%’.  12U.  r^nund  rema- 
nendo.  mujind  mollicndo.  pldguindit  lü  vulnerando  ev.  119.  viind 
veniendo  usw.  Diez  2.  244.  le  fiü'  lu  steht  in  Folge  einer  Assi- 
milation an  den  Auslaut  des  Nomens:  frate  le.  köre  le.  al  doi 
le  neben  al  patru  lu.  bine  le  gi  rgu  l;  daneben  mrum.  päi^  lu 
und  tengere  lu  ath.  7:  beides  sind  Fremdworte. 

Uber  istorie  aus  igtorif  wxirde  oben  gesprochen.  Man 
merke  cafei  Ijei  von  cafee  und  igiorii  Ijei  von  igtorie  ath.  8. 
durch  Analogie  des  Plur. 

Assimilation  im  zig.  Uber  die  Mundarten  usw.  ix.  16. 


b)  Von  Consonanten. 

Tonlose  Consonanten  werden  tönende  vor  tonenden  und 
umgekehrt,  dis  wird  dez;  dezmierdd  schwelgen,  s aus  ex  wird 
z;  zbor  volo:  ex-volo.  p wire  b;  obdz^tsi  octoginta  kav.  In  zgitr^ 
»coria  ist  sk  zu  zg  geworden,  b wird  p:  mptgire  subtilis.  au 
wird  av,  af : •/.aj-:K  d.  i.  kdfiu.  tv  wird  tf:  d.  i.  iertf^, 

wie  manche  auch  schreiben.  Hier  mögen  noch  folgende  Wörter 
envUhnt  werden!  gfurutedzii  aus  stemuto  mit  Verwandlung  des 
m in  f’.  umßn  ev.  aus  itißa,  wßa.  petfUndiine  impetigo  aus  pets-, 
liitidru  aus  t'iU-,  piti-,  dleddier  neben  deddler  frieren , buch- 
stäblich d^gelo.  ailiderea,  bei  mard2.  aiizdire,  agüdirja,  eben- 
falls, besteht  wahrscheinlich  aus  agUge  bo.  217.  und  tZdrf,  was 
man  als  a-sic-ce-de-vera  zu  erklären  geneigt  sein  kann:  aiiiderea 
wäre  demnach  nicht  slav.,  wie  man  gemeint  hat. 
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3.  Accent. 

Wie  in  den  andern  romaniHclien  Sprachen,  so  pilt  auch 
im  rumun.  der  Satz,  dass  der  Accent  iin  Alf;'enieinen  seine 
ursprUnf;liche  Stelle  behauptet  Diez  1.  408.  Die  Lehre  vom 
Accent  im  rmuun.  hat  demnach  wesentlich  die  Abweichungen 
von  diesem  allgemeinen  Uesetze  zu  behandeln. 

Die  Darstellung  dieser  Ahwoichungcn  berücksichtigt  a)  die 
Dcclination;  b)  die  (’onjugation;  c)  die  Atona;  d)  die  Partikeln; 
e)  die  Themen. 

a)  Dvclmatton. 

Tindf  Hausflur  erleidet  in  der  sogenannten  Dcclination 
keinerlei  Vcrilnderung:  der  dat.-gen.  tindcj  bendit  auf  tlnd^-ei, 
dessen  ei  aus  Tex,  jei  hervorgegangen  ist,  wie  mrum.  mtne  fei 
au.s  mihf  rel  zeigt.  Dasselbe  gilt  vom  plur.  finde.  I>cr  Accent 
bleibt  auf  derselben  Silbe.  Dies  gilt  von  allen  Substantiven  und 
Adjectiven,  deren  Dcclination  nur  scheinbar  ist,  da  ja  nur  der 
Artikel  declinicrt  wird.  Vergl.  Mussafla,  Zur  rumilnischen  F'or- 
menlehre  3b8. 

Die  Wörter,  die  im  sing,  den  dat.-gen.  auf  ni  und  ei, 
im  plur.  den  gen.-dat.  auf  or  bilden  — cs  sind  Pronomina 
oder  solche  Wörter,  welche  der  Analogie  der  Pronomina  folgen, 
weswegen  man  von  pronominaler  Dcclination  im  Gegensätze  von 
nominaler  sprechen  kann  — bewahren  in  den  allermeisten 
Fullen  den  Ton  auf  der  Stammsilbe:  ra.  nltui,  afindui.  atihtxxi. 
k^rui  von  küx-e  qualis.  kdid  von  kit  (juantus  gink.  232.  kxift^x'ut 
von  kutdx-e  -talis  gink.  23it.  mx'dhii.  xwsfrui  gink.  222.  nimerui 
(nemo^.  gliixfxtrtii  gink.  233.  i'nnii ; doch  liest  man  auch  k^xii 
bla2.  fi3.  ninn'nxH,  nimerxH  gink.  238.  f.  dltei.  atheei.  ntiesiei. 
k^rei.  kxtei  gink.  232.  kxxlt-rei  239.  xxxxiltel.  nimikfi  gink.  238. 
xiodstrei  222.  blai.  (30.  sixußirei  233.  fodfei.  xttxei.  rndetrei  blai. 
60;  daneben  kfrii  blaz.  63.  plur.  dltnr.  nfrtor  von  nftt  tantus 
gink.  230.  afüiHor.  ofin'etor.  keror.  kitox-  gink.  232.  kixteror  239. 
mültor.  ÜTtor  neben  alldr  blaz.  (37.  amindux-dx'.  atiestdr  62. 
ftkfrör  63.  nostrdrn  60.  futxirdr.  rtmfx'xWa  bla#..  60.  nxultöx-u 
cij).  1.  139. 

Die  romanischen  Sprachen  scheinen  dafür  zu  zeugen,  dass 
es  im  Volkslotein  einen  weitverbreiteten  sing.-dat.  auf  -ui 
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gegeben  hat:  die  Betonung  der  ruinun.  Fomien  möchte  gegen 
die  Betonung  von  -ui  sprechen.  Neben  dem  ui  m.  scheint  ein 
-ei  f.  bestanden  zu  haben  Diez  2.  7(5.  Das  auf  dem  plur.-gen. 
beruhende  mi'dtor  usw.  hat  abweichende  Betonung,  die  durcli 
die  Analogie  der  anderen  rumun.  Formen  von  multus  herbei- 
geftihrt  ist. 

Die  plur.  auf  uri  betonen  die  Stammsilbe : lüki-uH,  lükruri 
le  von  lükru  Arbeit,  timuri  h von  tSt^rin  caelum:  riüri  /«  von 
riu  Fluss  (rivus)  blaz.  28.  ist  wo)il  unrichtig.  Diese  Betonung 
ist  mit  der  lat.  Betonung  der  Substantiva  auf  -ora  im  plur., 
worauf  url  zu  beruhen  scheint , im  Einklang.  Man  vergleiche 
das  it.  ora  Diez  2.  28.  und  alb  mis^wa  von  mis  Fleisch  Hahn 
2.  3.^.  uri  findet  .sich  häutig  bei  Fremdwörtern : plügurl  von 
plug  Pflug;  ohiti^uri  von  ohiUej  Gewohnheit;  grtijuri  von 
gruj  Sjirache;  gdrduri  von  gard  Zaim  usw.  Statt  url  war  einst 
ure  gebräuchlich,  das  wohl  auf  «rg  aus  ora  zurückgeht:  lö- 
kure,  it.  ludgora  Alussatia,  Zur  rumänischen  Formenlehre  3f)G. 
K.  Sittl . Die  localen  Verschiedenheiten  der  lat.  Sprache.  Er- 
langen. 1882.  Seite  hl. 

h)  Cnnjiigntion. 

A.  Die  Präsensformen  stimmen  im  Accent  mi  den  lat.  Formen 
vollkommen  überein  : laud,  Iduzi,  Idud^.;  l^udtjm,  l^wldUl, 

lat.  läudo  usw.  zak,  zaiil,  zdtie;  zt;tiii‘m,  zr.tseM,  zak,  lat.  jdceo  usw. 
neben  viiidem,  vindetsi  in  Übereinstimmung  mit  dem  lat.  und 
im  Widcrspi'uch  mit  dem  it.  vendiämo,  vendete  usw.  Diez  2. 
117.  2:30.  posse  bildet  die  Präsensformen  von  \>otcre,  jmted:  putrm, 
pulrtsi ; chcDso  piUedni  usw.;  possiim  ist  pol  neben  poö  ans  poteo. 

Dasselbe  gilt  vom  praes.  conj.  und  vom  imperat. 

B.  Auch  das  im|)crf.  weicht  nicht  ab : 

Ifudäin,  h^iidätsi,  Ifudd,  lat.  laudäbam  usw.  Die  I.  plur.  beruht 
auf  laudahämus,  laudaäm.  Das  iuiperf.  erdm,  erdi,  erd  für  lat. 
eram,  eras,  6rat,  erant  folgt  den  andern  imj)erfecta.  Das  im- 
perf.  murediii,  muredi,  mured  oder  mnridm  usw.  setzt  ein  älteres 
inori<ibam  usw.  voraus,  weicht  daher  vom  imperf.  der  andern 
roman.  Sprachen  ab.  r,ream  aus  vuredm  ist  lat  vohibam. 

C.  Das  perf.  1.  der  verba  auf  are. 

Sing.  I.  rugdi  rogavi.  iirf!  aravi  pumu.  137.  II.  rugdii. 
ar^ii.  in.  mg{.  ur{„ 
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PluT.  I.  rugdrgm.  nrnrpn.  II.  rugdr^tsl.  ardr^tm.  IH.  tu- 
gdr(.  ardr^. 

Über  i't  für  lat.  sti  habe  ich  iv.  84.  (84).  gehandelt : man 
beachte  jedoch  amisissis  für  amisisti  Foth  294.  Die  Personal- 
endung  der  II.  plur.  ist  tis  für  stis  und  tu,  wohl  aus  tis.  Über 
ai  und  vergleiche  man  Mussafia,  Zur  ruiuUnischen  Formen- 
lehre 3G5.  Die  I.  und  II.  plur.  beruhen  drum,  auf  der  III.  plur.: 
vergl.  nntem  sumus,  nfntetm  estis  und  »tut  sunt.  Nach  Diez 
2.  244.  nimmt  das  perf.  die  I.  und  II,  vielleicht  auch  die 
III.  plur.  vom  plusquamperf.  ind.  Das  mrilm.  hat  die  Hlteren 
Formen  kidkfin,  ki;lkdtu  calcavimus,  iialcavistis  bo.  70:  mit  der 
ersteren  ist  it.  cantammo  zu  vergleichen.  In  der  Moldau  lautet 
der  plur  fVf)«,  frgtei,  frg  für  dr^m  drftin,  dr^,  gink.  27f):  pn, 
ftsl,  f ist  nicht  gebrUuchlich  ibid.  Über  die  Erweiterung  der 
I.  und  II.  plur.  durch  rf  in  allen  Conjugationen  sehe  man 
Mussafia,  Zur  rumiinisehen  Formenlehre  305. 

2.  Der  vcrba  auf  erc,  erc. 

Sing.  I.  /hi.  avui.  vrui  volui.  v^züi  vidi,  z^ktti  jaeui.  if/iii 
batui.  preliejiüi  percepi.  vlndiii  vcndidi ; darnach  i.st  gebildet 
Ifiii  hivi.  II.  fttil.  avü»i.  vrii»!  l>o.  03.  v§zitüi,  zfkuSt.  III. 

fu.  tivtt.  vru  bo.  03.  Vfzii.  z^kii.  Ipi. 

Plur.  I.  fuiH  ci]).  fttrpn.  amrpn.  v^zürpu.  z^kurpii.  h^tiirpn. 
Ipirfm.  II.  ftirpx'i.  nunrpA.  r,^zdri;tai.  z^kiir<;tHi.  b^tür^lti.  vin- 
dih'ftiti.  III.  fi'iri;.  aviir^..  vgziirf.  zt;kur(.  iTurtj.  Das  u dieser 
Formen  ist  stets  betont : zfkiii  neben  lat.  jilcui,  zfkiit,  wie  in 
andern  romanischen  Sprachen. 

Näher  treten  dem  lat.  die  mrum.  Formen  arüpku.  arnp- 
seSi:  rupslsti  mit  der  Betonung  nach  der  Analogie  der  anderen 
Fonnen.  arupse.  arttpuemu.  an'tpue.tu.  ariipsevd : *rupsi  Tür  lat. 
rupi.  drum,  mpsi'd,  rumpsn.  rupsfsi.  ri'ipse.  rnpsem,  rtipserpn. 
nipsetn,  nipser^tsl.  rupaer^  pumn.  30.  133.  105.  Älter  rupSsi, 
nipseii,  nipse ; rüpsem,  ri'ipsetsi,  riipsiU  aus  rüpsetu,  nipaere 
und  rdpaerf.  mrum.  t/iaefi  dixisti  ev.  179.  stenraird  bo.  227. 
arupaera  ath.  nrupaire.  nd^iüairp  skodairg  dan.  stedrair^,  für 
atedraerr  und  ähnliche  Fonnen  bcnihen  auf  lat.  wie  steti-runt 
Diez  2.  117.  fiin;  kann  auch  dem  lat.  fuönint  entsprechen: 
vergl.  krnut  crudiitus:  die  übrigen  rumun.  Fonnen  spreeben 
für  füerunt.  fürptt,  füv^tai  stützen  sich  auf  die  111.  plur. /«rf. 
Reflexe  lat.  Formen  sind  mrum.  finnu , futu  bo.  09.  nvumu, 
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anUii  57.  vrionu,  vrufu  (>3.  hntumu,  hafiitu  81.  Während  fcink. 
275.  lehrt,  um,  ütm  seien  ungebrUuchlieh,  liest  man  hei  purun. 
(mim,  (tvt'Uxi  l'J2.  vtzum,  v^züUti  147.  i'inditm,  chidtitsi  151.  neben 
«nirfni  usw.  Naeli  165.  sind  die  einf’aehen  Formen  fykiim, 
f'kiitin  und  prinsem,  priimetsl  den  v(!rlängerten  ffkiir^m,  fykn- 
refui  und  fn-hiserfiii,  prinsttr<;tsi  , wegen  der  Kürze'  vorzuziehen. 

Neben  fui  usw.  besteht  fus^i.  fusAii.  fme,  filge..  füs^r^m.fä- 
$^rflsi.  fi'is^re,  fihem : seltener  plur.  fumm.  fmeUi.  fttse  Strajan  163. 
fm^m  eip.  Auszugehen  ist  von  fthte  naeh  einer  III.  sing.  perf.  auf 
»e  wie  «rüpse,  daraus  und  die  III.  plur. /wsfre,  aus 

der  die  I.  und  II.  plur.  entstanden  sind.  Vergl.  Diez  2.  251. 

3.  Der  Verba  auf  ire. 

Sing.  I.  murii  venti.  vorbü;  mnorii  occidi  slav.  II.  murlSl. 
lenwi;  omoriit.  III.  muri,  veni:  omori“. 

Plur.  1.  murirpn.  venirpu;  omortrr.m.  II.  munr^tsi.  venir^tsl: 
omorirflti.  III.  «iiiwf.  cenirg  (neben  dr)erx^.  princ.  162): 
umortri;. 

Kin  im,  findet  sieh  dmm.  nicht  gink.  575.  pumn.  154: 
im.  Hu  kommt  jedoch  mrum.  vor:  avzimu,  avzitu  bo.  90. 

D.  Plus(piampei-f.  1.  Der  Verba  auf  are. 

.Sing.  I.  rugiiuem.  II.  riujdsaüi.  III.  rugdue. 

Plur.  I.  riKjdsrm.  II.  riKjiisdisi.  III.  rugduu. 

Befremdend  ist  die  II.  sing,  arduei  araveras  pumn.  138. 
rnuüei  hibernaveras  141;  ebenso  fiistd,  ttvthei  usw.  mgdsem 
entstand  aus  lat.  rogassem,  rogavissem,  resp.  rogassemus,  indem 
das  lat.  pluscpiamperfeetum  conj.  in  den  ind.  desselben  tempus 
verschoben  wurde;  ebenso  sind  fii.wm,  nvüsem  usw.  zu  erklären. 
Ifiese  Modusversehiebung  findet  sich  nur  im  rumun.  Diez  2. 
244.  Foth  2.53.  297.  Eine  andere  Verschiebung  dieses  tempus  soll 
sich  im  spätlat.  finden:  direeti  fuissemns  wir  sind  angewiesen 
worden  F'oth  294.  Damit  darf  die  Anwendung  des  C’onditionals 
zur  Bezeichnung  der  Vergangenheit  im  slav.  in  Verbindung  ge- 
bracht werden.  Vergl.  Grammatik  4.  814.  Naeh  Cipariu  2.  227. 
beruht  die  Bedeutungsänderung  darauf,  dass  die  Fonn  auf -sen« 
ohne  steht  und  daher  als  indicativisch  anzusehen  ist. 

2.  Der  Verba  auf  ere,  t^re  und  fu. 

Sing.  I.  fdsem.  ariisem,  rirugi-m.  vt/zihem.  z^.kügem.  h^tüsem. 
dntlitsem.  preistgiüsem.  II.  füsei.  amtsei.  veziisei.  zttküsei.  III.  füse. 
ariijs,  avitst^.  v^zitse.  zt^küse. 

3* 
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Plur.  I.  fügem.  um'igem,  aviUfw.  z^kmum.  II.  fiUetgl.  avii- 
setg'i,  avüs<;igt.  V(zügct«i.  Zfkiige.tgl.  III.  füge,  arüge,  ot'ilsf.  Vfzüge. 
zfküge. 

Die  I.  plur.,  welelu*  auch  al«  I.  sinj'.  angewandt  wird, 
zeigt  eine  ZurUckzieliuiig  den  Tone«;  da.s«tdbe  findet  in  der 
II.  plur.  statt:  iiujdgetn , rugdgetg);  Z(;küge7n,  Zf^Jcüsetgi,  lat.  rogas- 
«einu.s,  roga«seti«  usw.  Uber  diese  und  die  it.  und  «p.  Formen 
Diez  2.  117.  Man  vergleiche  tosk.  die  conditionale  venisiuite, 
iinparassate  Toiniuaseo,  Canti  popolari  to.seani  (il,  der  erstere« 
mit  venissetis  zusaminenstellt.  Abweichend  ist  die  II.  sing. /«*«/, 
fivügei,  i:^ziige!  und  die  III.  plur.  oriiserf  pumn.  122.  125.  148. 
niuUerf  ist  wie  spiltlat.  fuisserunt,  refubisserunt  Foth  332,  nach 
dem  perf.  gebildet:  darauf  beruht  eine  Nebenform  von  rugdgem : 
riiijtigih-fii  rugagerißi,  rugagerf^;  rugagi're.m,  rugaseretgi,  nigagih-f 
gink.  27ß.  Der  Accent  ist  jedoch  hier  wie  hie  und  da  sonst 
der  Erklilrung  bedürftig. 

Neben  fügem,  füget,  woflir  man  fügeiii  erwartet,  fiige  usw. 
pumn.  125.  besteht  fugegem,  fuged-g^m.  fusege.Hi,  fugedgfgi.  ftwege, 
fugetige.  ftigegem,  fuge.dg^m.  fiigegefgi,  fttgedg^igi.  fugege,  fusedg^. 
Die  Formen  bendn-n  auf  filteren  fuessössein.  fnessössesti,  fues- 
sllsses.  fuesB^ssenius.  fnessessetis.  fnessess<-nt:  minder  wahr- 

scheinlich sind  Forinen  wie  fuc^ssissein  usw.  Formen  dieser  .Art 
rinden  wir  bei  Virgilins  .Man»,  einem  gallischen  (Irnmmatiker 
de«  VI.  oder  VII.  .lahrhunderts;  wir  lesen  nämlieh  bei  dem- 
selben ein  perf.  legessi  und  daher  legestus  i aus /o-ff  cr.«ehlie.sse 
ich  ein  lat.  fuessi,  das  sich  auch  aus  fitgegem  ergibt),  legesseram 
neben  legisseram  und,  was  uns  hier  zunächst  interessiert,  lege- 
sissem,  Icgessisaem,  legesisse«,  h'gesisst't,  legississemus  .1.  Iluemer, 
.Silzungsberichti'  Hand  XCIX.  510.  540.  541.  549.  5.54.  555.  In 
fmegeit  kann  man  einen  F.intluss  der  perf.  auf  gti  gewahren: 
fuessCssesti.  denn  fuessesses  \\iHXv  fugege,  fusedge  ergeben:  man 
vergleiche  jedoch  il.  fossi,  cantassi,  vendessi  usw.  avthegi  be- 
ruht auf  einem  älteren  habucssesti ; ebenso  zekügeii  jacueras, 
formell  Jaeucssesti.  letuldgegi  laudaveras  setzt  ein  landavessesti, 
laudaessesti,  landässesti  voraus.  Diez  2.  242  meint,  in  kintdge.iii 
sei  g mit  Veränderung  seiner  Auss)>raehe  stehen  geblieben. 
Die  1.  sing,  nvügem,  avügem  ist  lat.  habni.ssemns,  habuessemus. 
Das  Vorkommen  dieser  Itildungon  im  rumun.  ist  ein  lleweis 
für  die  weite  Verbreitung  der  uns  ^vom  tiallier  überliefei'teu 
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absonderlichen  Vcrbalformen,  die  wie  legererem  wahrscheinlich 
auf  einer  Verdoppelung  der  Hildungssilhen  beruhen. 

ai  in  ai  ard  und  ardrn  ui  ararem  ist  nach  Diez  ’J. 
das  ngriech.,  auch  ini  alb.  angewandte  i;  (*?«;)  in  i; 
lasst  uns  schiiuben,  wa.s  uniuiiglich  ist.  l.'uwillkUrlich  denkt  man 
an  it.  avessi:  ilieses  wird  jedoch  als  Retlc.\  von  liahuissein, 
hahuissim  angesehen,  von  dem  ui  wohl  nicht  abgeleitet  werden 
kann;  habuissem  würde  nvme,  hahuissim  uvuSI  ergeben:  vcrgl. 
oiflsem,  das  eigentlich  die  F.  pliir.  ist.  Dem  ni  kann  <lie  Nelten- 
fonn  des  perf.  conj.  habessim  gerecht  werden,  das  auch  dem 
it.  avessi  zur  (inindlage  zu  dienen  geeignet  ist;  die  .Vbleitung 
ist  jedoch  vom  allgemein  romanischen  Stand]uinkte  zurückzu- 
weisen Diez  2.  1 13.  Foth  24li. 

3.  Der  verba  auf  ire. 

Sing.  I.  murüstm.  reuixeni.  nirltineiii : unioi'isem.  11.  uini  iiieii 
neben  reuisei:  omontei  pumn.  144.  154.  III.  murine:  omorine. 

Flur.  I.  murinem,  reuigem:  omorisem.  II.  murinetgi:  omoriietgi . 
III.  murise:  omoriie. 

murigem  ist  formell  *morivissemus.  murige  * morivisset, 
* morivissent.  murisetgi  *inorivissetis.  murigeii  beruht  auf  *mo- 
riviscsti,  •moriscsti.  renisei  stützt  sich  vielleicht  auf  die  III.  sing. 
reuige.  Die  auch  in  andcni  romanischen  Sprachen  eintretendc 
Zurückschiebung  des  .‘\ccentes  tindet  ihre  Hegründung  itn 
Volkslatein  Diez  2.  244.  Die  Phisipiamperfectforraen  auf  gern 
sind  dem  mrum.  fretnd. 

Ich  habe  im  V'orhergehemlen  das  nimun.  plusquamper- 
fectum  ind.  als  auf  dem  plusquampcrfectum  conj.  beruhend  dar- 
gestellt, indem  ich  die  Theorie  der  Modusverschiebung  accep- 
tierte;  allein  der  Umstand,  «lass  eine  solche  Verschiebung  den 
andern  romanischen  Sjirachen  unbekannt  i.st,  bemlndiigt  und 
bestimmt  mich  eine  andere  Erklälrung  zu  .suchen.  Wenn  ich 
von  der  von  Virgilius  Maro  uns  überlieferten  Form  Icgessi 
für  legi  ausgehe  und  darnach  signiatische  Perfecta  wie  fuessi, 
habuessi,  rogavessi,  und  daraus  rogassi,  morivessi  bilde,  so  ge- 
winne ich  für  die  III.  sing,  die  rumun.  Formen  füge,  ttrüge, 
rtujnge,  murige  aus  fucssit,  fuesset  usw.  Dergleichen  sigmatische 
perfecta  sind  uns  nicht  nur  von  Virgilius  Maro,  sondern  auch 
.sonst  überliefert:  fuisserunt.  refutasserunt  Foth  332.  aus  fuissi, 
refutassi;  tinisit  neben  tinivit,  morisit  neben  morivit  2i*t);  venisit, 
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regisit,  batisirunt  295,  regire  und  batire  voraunsetzend.  Dem- 
nach wäre  das  oben  angeftibrtc  ftiissemus  auch  formell  nicht 
ala  plusquainpcrfeetum  eonj.,  Hondern  als  ein  sigmatisehes  per- 
fectum  anzusehen.  Für  diese  Deutung  s]ireehen  die  sigmatisehen 
perfecta  des  mmun.:  drum.  Umm  von  tondeo.  fierhxn  von  fervco 
pumn.  133.  kopaei  von  e.oquo.  prinxn  von  i)ndiendo.  mrum.  aa- 
kumiu  von  abscondo.  Mu  von  tendo.  npresu  von  a))prehendo. 
arüpaire  von  rumpo  usw.,  Formen,  welche  .sammt  und  sonders 
ältere  auf  si  voraussetzen.  Ho  wie  legessi  aus  legi,  so  mag  aus 
jenem  ein  legessessi  sich  entwickelt  haben;  ebenso  fuesscssit 
aus  fuessi  und  aus  jenem  fuxi'ae,  fuxetia^.:  für  diese  ausdinicks- 
vollen  Fonnen  scheint  die,  Volkssprache  eine  besondere  V^orlicbe 
gehabt  zu  haben.  Der  ursj)rüngliche  Auslaut  tler  III.  plur.  ist 
erf,  das  auf  lat.  cre  bcniht,  und  der  Auslaut  e ist  der  111.  sing, 
entlehnt : crunt  würde  nach  dem  Auslautgesetz  eru,  er  ergeben. 
Durch  diese  Hypothesen  meidet  mau  nicht  nur  die  sonst  un- 
gcwühnlichc  V^erschiebung  des  Modus,  sondem  auch  die  functio- 
nelle  Gleichheit  zweier  Formen,  da  mim  fnat  mit  fuaeaem,  fv- 
aena^m,  l^udnamu  mit  am  foat  als  gleichbedeutend  gelten: 

diese  Gleichheit  der  Function  lindet  sich  mrnm.  nicht,  wo  es 
kein  ftiaem,  fuaeaem,  sondern  nur  avedtii  futä,  d.  i.  fz.  j’avais 
etc,  gibt.  Das  Pluscjuamperfectum  eonj.  würde  dadurch  bei 
der  Erklärung  des  rumun.  jede  Anwendbarkeit  verlieren.  Doch 
fiiaem,  arnaem  sind  plusqnamperfecta;  so  meint  man,  bewiesen 
ist  dies  dureh  die  Bemerkungen  von  Cipariu  2.  225.  22ü.  nicht. 
Sollten  wirklich  in  der  allein  massgebenden  Volkslitteratur  die 
Formen  fiUem,  fuaeaem  als  ])lus<)uamperfecta  gebraucht  w'crden, 
so  ist  meine  Hypothese  wohl  beseitigt,  mrum.  avea  tru-hiaUu, 
nvea  prämjitä,  erd  chieruf  wird  drum,  durch  porniase,  pnim/iaaerd, 
pierdtiae  mostre  H.  17.  22.  41.  wiedergegeben.  Wer  meine 
Hypothese  annimmt,  muss  natürlich  das  V'orhergehende  in  den 
meisten  Punkten  modilicicren. 

E.  Futurum  cxactum. 

M rum.  sing.  I.  fiirim.  ncioim.  vrurim  voluero.  calcnrim. 
baturim.  anipaerim.  avzirim.  II.  fiiri.  aviiri.  calcitri.  III.  furi. 
avuri.  cnleari. 

. Plur.  I.  furim.  amirim.  cnlcarim.  11.  furtlii.  amntii.  ad- 
airitu.  UI.  furi.  avuri.  calcari  bo.  (>2.  68.  73.  79.  84.  89.  93. 
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Da«  tcmpus,  von  bo.  j::oO£Tixi;,  bedingende  künftige 

Zeit  genannt,  ist  wabrscbeinlieh  da«  fut.  exactum,  nicht  das  perf. 
fonjunctivi.  Dafilr  spricht  die  Function  dieser  Form.  Die  I.  «ing. 
ßirim  ist  eigentlich  die  1.  plur.:  fuerim  ergäbe  nothwendig  furi. 

Dan.  bietet  II.  «ing.  s'e  arumigdri  iri  p.a<n;cr,;  42.  sb  rniri 
ei  13.  äv  OeXr,;  29.  sc  dtmiiri  äv  42.  III.  sing. 

Sf  oriiri  Srv  11.  se  se  mindri  äv  3£iT,Tat  44.  I.  plur.  «e  vrü- 

remi  äv  ÖeXujeev  32. 

Ist.  14.  31.  hat  s für K ,sl‘,  eigentlich  ,si  fuerit*. 

In  Ev.  lesen  wir  I.  sing,  se  hägarum  eiv  ßäXa)  io.  20.  25. 

sü  larem  eäv  vtilso  pag.  170.  sc  alä«erevi  eiv  äxsXiieb)  inarc.  8.  3. 
flir  iilägarem.  se  nie  dwerem  iöci  örreXOw  io.  16.  7.  se  vrereni  eiv 
(kXüi  io.  21.  22.  se  vederem  eiv  iBu  io.  20.  25.  II.  sing,  se  wiri 
eiv  9eXr,^  matth.  8.  2.  ice,  se  legari  £ eiv  siisv;;  matth.  16.  19. 
III.  sing,  se  nu  avure  uidoelä  ik'i  (xr;  ätoapiOi)  niarc.  11.  23.  se 

HU  avure  scuriate  ei  |Ar,  ex.sX:ß(0Ge  marc.  13.  20.  se  fure  ca  ve 

(jiee  riiteva  eiv  tt;  jptiv  efer,  marc.  13.  21.  se  puture  ei  Suvotriv 
marc.  13.  22.  se  avure  unti  omii  imä  sutä  de  di  fi  se  pierire 
(pterdure)  unü  de  eie  eiv  'ßiTiicd.  xivt  ivOpuKtu  iyjaxc'i  "pißaxa  xai 
xXa'/r,Of,  iv  i%  airciüv  matth.  18.  12.  se  sciure  ei  v;5£i  matth.  24.  43. 

se  titfrare  pag.  199.  se  mt  ascidtare  ixt  zaprssvir,  matth.  18.  17. 

« remänere  pag.  152.  se  servire  eiv  ?tay.ov^  io.  12.  26.  se  se  scrire 
in  Y-ijr,Tit  io.  21.  25.  se  murire  frate  le  a cuiva  fi  se  lasare 

midiere  eiv  xtoOi'sr,  xai  isf,  marc.  12.  19.  I.  plur.  se  (f,iceremu 

iTi  £'-(i)[i,ev  luc.  20.  5.  II.  plur.  se  avurefi  credinfä  marc.  11.  24. 
»e  stareti  ei  io.  15.  4.  se  rhnänere\l  pag.  152.  se  (fü-ere{l 

in  eizTjTe  matth.  21.  18.  sc  ve  repeiitü'eti  (entlehntes  Wort)  eiv 

iii-.TKfr.i. 

Ath.  bietet  als  subjionctivu  venitoru  furem.  fureifi.  fure. 
furem.  furefi.  fure.  averem,  uvörefi.  avere  usw.  cäntarem.  eänta- 
refi.  cäntare.  cäntarem.  cäntareli.  cäntare.  Daneben  als  ein  fut. 
eondit.  vrerem.  puterem.  ijicerem.  umplerem.  ainperem.  fugirem 
40 — 45,  und  bemerkt  40,  dass  die  Verba  der  II.  C'onjugation 
dieses  tempus  auch  auf  urem  fVir  ereni  bilden : puturevi,  fenurem 
statt  puterem,  (euerem. 

In  Massimu,  bei  dem  das  Tempus  ä geXXuiv  t»;;  -XtrsTaxtur,; 
heisst,  liest  man  80.  ealenrem.  cidcari.  calcare.  calcaremu.  calca- 
rdi.  calcare.  lacurem;  81.  arupserem,  audirem  luid  91.  als  ,rcgularu‘ 
tenirem  und  als  ,neregularu‘  venerem  usw. 


Digitized  by  Google 


40 


Miklosicb. 


In  Mostre  II.  sg  banare^.  sg  vingrefi  52. 

Dieses  tempus  war  ehedem  auch  im  drum,  gebräuchlich: 
in  C'olumna  1882.  inrnreisi.  protirireitst.  Imire.  79.  crnre.  lunre. 
iKtare.  fum  usw.  80;  bei  Cipariu,  i)rine.  183.  18fi,  der  die  Fonn 
tcmpu  conditionatu  nennt,  «f  tnlrare  d Eics/.sjisiJLa’..  nf  medmere, 
se  deMimert  siv  zspsutkä  si  ambulavcro,  i'rt  xaTa^iü  si  desccndero. 
sj'  utSigeri  ixi  a-5x.t£!vTj;.  »ß  ftiri’  iiv  r,.  deak/i  dunrnretu  eiv  x.s’.- 
lJir;6f,Tä.  Mussafia,  Zur  rumänischen  Formenlehre  373.  Strajan  193. 

Irum.  E un  t’uturo  il  terzo  tempo  congiuntivo  valdareese 
che  ebbi,  e solo  per  ave,  il  quäle  suona  xe  avureh  se  avrr),  »c 
avuri,  se  avrd,  xe  avrem  o aremn  o avrem,  se  nvret»,  xa  amirn. 
Ascoli,  8tudj  critici  1.  07.  Man  beachte  die  1.  sing,  ohne  m. 
Die  III.  sing,  und  die  I.  und  II.  plur.  gehören  wohl  nicht  hieher. 

Die  hier  nach  der  Bedeutung  als  fut.  exact.  zusammen- 
gestellten  Formen  zerfallen  in  zwei  Classen,  indem  dieselben 
entweder  auf  dem  Ferfeet.stamm  oder  auf  dem  Präsensstamm 
beruhen.  I.  deddere  cip.,  der  Bedeutung  nach  dedero,  formell 
dederim;  dafür  später  voj  da.  duxtinxere  cip.  desccndero:  *de- 
sccnserim ; dalVir  später  voj  poc/o}'!.  utiixeri  cip.,  occideris: 
*oeciseris;  später  vej  utxide.  tiu'drxcre  cip.  medrsere  eav  -o- 
p£uO(ä  psal.  137.  7;  später  voj  imbla.  txitutre  cij).  gehört  wohl 
nicht  hieher:  der  griech.  Text  lautet  d eTT‘pr,;av  io.  15.  20; 
daher  txiiiur(  temienmt,  Umuen".  hivhikure  cip.  vicerint:  *in- 
vincuerint:  xe.  nie  mi  mrhikure  sav  p.r,  ;xou  xaTizjpiijuDO!  psal. 
18.  14;  später  vov  mvintxe.  /nitnru  ev.  potucrint.  saure  ev.  sci- 
verint.  vniri  ev.  volueris.  avtive  ev.  hahuerit.  avitrefi  ev.  ha- 
hueritis.  fuir,  ev.  cip.  fuei-it.  II.  vre, rem  ev.  volo,  volucrim: 
*volerem.  xe  mr  durerton  i;u  ev.  sav  ittTaOio.  se  vederem  ev.  eiv 
"iw.  XV  dicervmii,  xv  eficvveti  cv.  div  j'-ugev,  sov  £*zr,Te.  xe  rlmä- 
nere  cv.  152.  se  rgmänerefi  ib.  Es  ist  klar,  dass  die  unter  II. 
angeflihrten  Formen  mit  dem  Präsensstjimm  Zusammenhängen 
und  daher  mit  clem  imperf.  conj.  susammeufallen.  Es  gibt  aber 
Formen  des  fut.  exact.,  hinsichtlich  welcher  es  zweifelhaft  ist, 
ob  sie  mit  dem  Pritsens-  oder  mit  dem  Perfectstamm  zusammen- 
zustcllen  sind:  hier  spricht  die  Bedeutung  für  den  Perfectstamm, 
denn  sie  weicht  von  der  Function  der  Formen  unter  I.  nicht  ab: 
inh'avo  kann  intrarem  und  intraverim  sein,  der  Zweifel  wird 
durch  die  Function  beseitigt:  sg  hitrare  cip.  si  sije/.e’jsjga:  si 
intrabo  p.sal.  131.  3.  xr,  1;i;utari  cip.  iäv  rzsxtr,pf,'r,:  psal.  12'd.  3. 
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if  /«re  cip.  eiv  f,  gon.  28.  20.  sf  Ifsarehi.  cip.  iisw.  se  larem 
fv.  ih  e«  Dtarefi  cv.  iiv  |jt.i{vT,Ti  io.  15.  4.  ne  ulaeerem  ev. 

ftir  aläenrem  £ov  äzsXjiti)  maro.  8.  3.  Wie  hei  den  Verba  auf 
are,  so  ist  aueh  bei  denen  auf  ire  nach  der  Form  ein  Zweifel 
möglich:  mire  cip.  ei  iva^i^ssixa!  psal.  131.  3.  sf  zidire  eip. 

m 3ix.o5oii.i;r»)  psal.  126.  1.  deaka  dw-miretu  cip.  eiv  /.o!(j.T;0f,T£ 
psal.  67.  14.  sf  mtirire  cv.  eiv  stroOävr,  raarc.  12.  19.  usw.  Diese 
Formen  balinten,  so  scheint  mir,  die  Brücke  von  1 zu  II: 
nach  Iwem  aus  lavavcrim  ist  drieereni  gebildet,  wofiir  man 
dunere,  *dui>ereiii  erwartete,  ducerem  mit  dem  impcrf.  conj.  in 
Zusammenhang  zu  bringen  verbietet  die  Function:  sonst  könnte 
man  sich  auf  das  sardische  berufen,  worüber  Foth  290.  ge- 
handelt hat. 

keiitarei,  furetfi  für  k^.utan,  furi  usw.  ist  abweichend:  die 
Pcrsonalcndung  ii  aus  ssi  flir  sti  ist  die  dem  perf.  ind.  eigene. 

Die  so  verschiedenen  Formen  haben  eine  und  dieselbe 
Bedeutung:  sie  bezeichnen  die  Bedingung,  wie  aus  den  zahl- 
reichen Beispielen  hervorgeht:  diese  Bedeutung  in  Verbindung 
mit  der  diesem  tempus  zu  flrunde  liegenden  Form  hat  mich 
bestimmt  das  tempus  futurum  c.xactum  zu  nennen.  Man  ver- 
gleiche Foth  282. 

Was  die.  F'orm  anlangt,  so  lautet  das  tempus  folgender- 
massen. 


mrum. 

drum. 

fürim 

fnre 

intrdre 

utsisere 

fnrl 

furi 

iiitrdri 

nUiseri 

füri 

fnre 

intrdre 

uUüere 

furim 

fürem 

intrdrem 

utiiserem 

füritu 

füretu 

intrdretu 

utsinerelii 

fnri 

füre 

intrdre 

uteinere. 

Die  mrum. 

Formen  können 

ohne  Sch 

wierigkeit  aus  dem 

fut.  exaet.  erklärt  werden,  tu 

ist  neben 

fi  in  älteren  Denk- 

mählern  auch  die  Endung  der  II.  plur.  perf.  Die  I.  sing,  fiirini 
ist  eigentlich  die  I.  plur.,  eine  häufig  eintretende  Verschiebung 
des  Numerus.  Das  i der  II.  sing,  ist  nach  dem  vocalisehcn 
.\uslautgesctze  i; /«n  fiieris:  mniiu.  vnin,  leijari.  In  den  übrigen 
Personen  ist  i der  Reflex  eines  älteren  aus  t entstandenen  e, 
wie  die  drum,  und  mrum.  Formen  ergeben:  mrum.  vriU-eniu 
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dan.  fure  ist.  furemu  ath.  iisw.  Vcrj);!.  mlat.  jusscrc  d.  i.  jusscrit 
Foth  283.  Schwierigkeiten  macht  die  eigentliche,  von  der 
I.  plur.  verschiedene  I.  sing.,  da  f’uero  nur  ftirü,  für  ergeben 
würde.  Es  scheint,  dass  fiire,  intrdre,  utiUere  auf  fnreni  usw., 
d.  i.  fuerim,  intrarim,  *occin(srim  beruhen,  eine  Erklärung,  die 
die  Annahme  voraussetzt,  es  sei  in  der  vorrumunischen  Periode 
fuerim  für  fuero  eingetreten,  eine  Annahme,  die  um  so  leichter 
zugegeben  werden  kann,  als  das  perf.  conj.  und  das  fut.  cxact. 
nur  in  diner  Form  von  einander  abwcichen.  Span,  entspricht 
unserem  kintnrn  die  noch  nicht  befriedigend  erklärte  Form 
cantare  wohl  nur  zufällig,  da  die  ältesten  DcnkmUhler  cantaro 
bieten  Diez  2.  160.  Foth  281. 

In  den  Sätzen  nu  i-fdikaretsi , nu  inrltsaretA,  nu  gr^ireUil 
nolite  exaltare  (gr,  ezaipste),  extollere,  dicerc  darf  man  das  perf. 
conj.  erblicken  nach  dem  lat.  ne  feceris,  nihil  ignoveris.  Wie 
nu  zitsereim  gr)  /.aXiiti,  nu  tetimernftit  mit  dem  fut.  exactum  und 
dem  damit  formell  identischen  perf.  conj.  in  Verbindung  ge- 
bracht werden  können,  darüber  habe  ich  oben  eine  Hypothese 
ausgesprochen.  Vergl.  Mussatia,  Zur  rumänischen  Formenlehre 
374.  Cip.  princ.  194. 

kfntavrem  in  knm  k^ntavmm  h^ntarea  domnu  ltd  icugsv 
r»;v  zupim  ijuomodo  cantabimus  canticum  domini  psal.  136.  5. 
ist  nicht  cantaverimus  princ.  182;  auzivrttid  in  anti;,  zi  sg  glasti 
ltd  nuzirretsi  iVigipcv  eiv  Tijj  xjt5ü  iz5J!rr,-:£  hodie  si  vocem 

ejus  audieritis  ])sal.  94.  8.  ibid.  ist  nicht  audiveritis.  ktjutavrein, 
anzivretsi  sind  vielmehr  Verbindungen  des  inf.  mit  *volere: 
vergl.  mrum.  und  drum,  noi  vrttm.  voi  vretgi.  noi  vremu  hatere,  voi 
vritci  bittere  bo.  62.  82;  daher  k^;ntii  vrem  usw.  zu  schreiben.  In 
luaver  accipies  ist  ver  vis:  das  mrum.  vrei  beruht  auf  vre  aus 
cer  wie  pre  aus  per;  das  i ist  das  t der  II.  sing. 


cj  Atona. 

Atona  sind  Wörter,  die,  ohne  eigene  Betonung,  entweder 
mit  dem  folgenden  oder  mit  dem  vorhergehenden  Worte,  unter 
einer  Betonung  stehen:  im  ersten  Falle  nennt  man  sie  proklitika, 
im  zweiten  enklitika.  Mehrere  von  diesen  Wörtern  sind  prokli- 
tisch  und  enklitisch  zugleich,  andere  das  eine  oder  das  andere, 
wie  sieh  aus  der  folgenden  Darstellimg  ergeben  wird. 
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Atona  können  sein  a)  <lie  Pcrsonalpronomina  im  flat,  und 
acc.  beider  nuineri  und  das  HeHexivpronomen  in  den  genannten 
caaus.  Die  enklitischen  Formen  «lieaer  pronomina  nennt  Diez 
2.  78.  conjunetiv  im  Gegensätze  zu  den  absoluten,  ß)  die  pro- 
nominu  posscssiva.  y)  nachgesetzte  Artikel.  2)  die  Verba 
esse,  habere,  veile  in  bestimmten  Formen. 

a)  Dio  Porsonalprononiina  und  das  Keflexivpronomen. 


I.  Person  sing.  dat. 

mi 

acc.  m<; 

11.  Pei-son  sing. 

tsi 

te 

III.  Person  sing. 

i 

hl  m.  o f. 

I.  Person  plur. 

ni 

ne 

II.  Person  plim. 

vi 

Cf 

III.  Person  plur. 

n 

i m.  le  f 

Pronomen  reflex. 

se. 

Was  den  Ursprung  dieser  Formen  anlangt,  so  ist  mi  lat. 
mi  tur  mihi,  my  lat.  me:  f für  e nach  II.  28.  Ui,  it.  pr.  ti, 
setzt  ein  lat.  ti  voraus,  tn  ist  lat.  te,  wofür  it.  ti  bietet,  i ei 
m.  f.  beruht  auf  lat.  illi.  lii  ist  auf  cllum,  illum  zurückzuführen, 
o auf  cllam,  illam  nach  II.  35.  (b).  ni  ist  alat.  nis:  ein  iiltcres 
nes  wird  durch  mrum.  oi  (nicht  ji)  wahrscheinlich,  ne  hält  den 
Gegensatz  von  mi  und  mg,  von  Ui  und  te  aufrecht.  Ähnlich 
sind  ci  und  vf  zu  erklären:  über  g in  ug  sehe  man  II.  28.  li 
ist  ellis,  illis ; i der  nomin.  elli,  illi  und  le  der  nomin.  ellae, 
illac.  ii  ist  ein  altes  si  für  sibi,  wie  *ti  fiir  tibi  steht.  ««  lat.  se. 
Das  rumun.  scheidet  den  dat.  mi  vom  accus,  m^,  während  die 
andern  roman.  »Sprachen  in  der  I.  und  II.  Person  und  im  Ke- 
llexivum  einen  solchen  Unterschied  nicht  kennen.  Dasselbe  gilt 
vom  plur.  dat.  ni,  vi,  accus,  ne,  vf. 

Mnim.  Formen  sind  nach  bo.  44.  iii  für  mi,  n für  mi, 
me  für  mf;  tse  für  % aus  Ui;  U für  t,  das  aus  ji  entstanden, 
II  ftir  o nach  II.  59.  nn  für  ni  und  ne,  vn  flir  ri  und  ve;  hi 
für  li,  n für  i,  eigentlich  iler  plur.  nomin.;  endlich  iii  für  Si. 
Der  Laut  j («j  hat  in  inehn'rcn  Formen  den  Latit  i vertlrängt. 
Ath.  30  bietet  für  ilen  dat.  ni,  vi,  für  den  acc.  ne,  ve  und  mit 
bo.  für  beide  Casus  nd,  vd.  Dan.  hat  als  sing.  dat.  it  4ü ; plur. 
dat.  if  8 {le  ev.)  hx  8.  44;  sing.  acc.  me  33;  plur.  acc.  n(  nos  4. 
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nn  21.  lli  32.  35.  h 10.  16.  41.  Die  Formen  von  illc  blisscn, 
um  enklitisch  zu  werden,  den  voealisehen  Anlaut  ein. 

Iniin.  SinfT.  dat.  /e/t///7:  zweifelluift  plur. 

dat.  u/r/,  v[rj;  Ifel  ga.  75  ; sinfj.  acc.  m[r],  tfej,  [t]l,  vo,  o, 
l<i  (dieses  it.) ; ])lur.  acc.  n[rj,  r[r],  ly,  le. 

Man  beachte  alb.  sing.  dat.  m?,  t^,  i m.  f.;  plur.  ilat.  na, 
ne;  ju,  u;  u;  sing.  acc.  m?,  t^,  e;  plur.  acc.  na,  ne;  ju,  ii;  i. 

Auch  das  bulg.  bietet  einige  V’^crgleichungspunkte:  sing, 
dat.  ini,  ti,  inu,  i;  plur.  dat.  7Ü,  vi,  im:  sing.  acc.  mp,  tp,  gu, 
jp;  plur.  acc.  ni,  np;  vi,  vp;  gi. 

nit  erhiilt  sich  nur  vor  andern  enklitischen  Wörtern:  mi 
l dai  mihi  cum  das.  mrum.  aduceti-nii-li  ad  ferte  mihi  eos  huc 
ev.  56.  8o  oft  es  sich  an  ein  folgendes  oder  vorhergehendes 
Wort  anlehnen  kann,  wird  es  nii;  dp  mi  da  mihi  f'df  m);  la 
drt’yia-mi  ev.  157.  nn  ni  dat  mihi  dedisti  (mjai  dat).  Ist  weder 
das  eine  noch  das  andere  der  Fall,  so  wird  dem  mi  ein  t vor- 
gesetzf:  imi  rine  mihi  venit  (ini  eine).  Was  von  mi  im  Ver- 
hflltniss  zu  »li  und  imi,  gilt  von  tsi  und  M,  itm,  von  i und  j 
aus  jl,  ij,  von  lu,  l und  11  und  von  &i  und  ii,  iii.  ni  und 
ni  treten  nach  der  Kegel  von  mi  ein,  in  allen  andern  Fällen 
steht  US  und  rp;  m l dfii  nobis  cum  das.  ne  fdtie  ddum;  nobis 
facit  damnum.  Vcrgl.  Pumnul  106-108.  gink  241.  242.  In 
älteren  Denkmälern  tindet  man  Hc-ce,  BA-ce,  l,t\-ce  ftlr  ni-»e, 
ni'-se,  li-ee  cip.  1.  251. 

Die  orthotonierten  Formen  sind  theilweise  Neubildungen: 
mie  mihi  ist  das  enklitische  mi  mit  dem  verstärkenden  Zusätze 
eines  n,  e,  das  wohl  pronominalen  Ursprungs  ist,  wie  in  dltnjn, 
ditora  neben  dltui,  dlior  usw.  Vcrgl.  I.  ,548.  (32).  Icnje  mostre  35. 
ngriech.  arjtivj  neben  xjr.i't.  Dieses  a tindet  sieh  auch  im  htdg.; 
nija  neben  ni,  aslov.  ny,  nos;  vijii  neben  vi,  aslov.  vy,  vos;  tijä 
neben  tc  illi.  Alb.  miia  mihi.  Ebenso  ist  teie  zu  erklären.  Zut  ist 
wie  das  it.  lui  nicht  klar:  dasselbe  gilt  von  je.i,  it.  pr.  lei:  jenes 
mag  auf  einem  alten  illui  nach  cui,  hui-c  beruhen,  rumun.  kui. 
.\us  inpsuius  Inscr.  iii.  1.  2377  kann  man  ipsui  folgern  und  auf 
dic.se  Weise  zu  einem  weitverbreitt'ten  sing.  ilat.  auf  ui  gelangen. 
Man  beachte  alb.  kuj  zsiiv  Hahn  2.  54.  mine,  tine  beruhen  auf 
lat.  me,  le  und  einem  noch  unerklärten  Zusatze  ne,  der  auch 
in  tiine  quein,  quis  cintritt.  Die  Verwendung  dieser  Formen 
im  nomin.  ist  syntaktisch:  mine  eacu  ev.  !•.  Man  vergleiche 


Digiiized  by  Google 


B«itr&ge  zat  LAuÜ«bre  der  nttntiD.  Dialekte.  lAOtKnitipea. 


4f) 


Dgricch.  £[ii,  E1A6V,  £(ASva,  ini'/Tie,  ejjLivav;  Ese,  iciv,  sseva,  eisvovs, 
=i£vav5  awiiv,  sxj-ivx,  aütivavä  IJestuni»,  Mater.  V.  153.  nöao  und 
nitu)  sind  nobis  und  vobis.  II.  41.  (39).  noi,  voi  sind  die  numin. 
nos,  V08.  lor  ra.  f.  ist  illorum.  jei  ist  der  nomiu.  elli,  illi,  jäh 
cUae,  illac.  iie  ist  wie  mit:  zu  erklUren,  iine  wie  mine,  tine. 

Irum.  sing.  dat.  [a/iniye  {mie  j home  mihi  est  fames), 
[ajisii/e,  ayt’  m.  tiyd;  plur.  dat.  an6[ij,  [ajvöi,  ayel,  aydle;  sing, 
acc.  mire,  tire,  yc,  ya;  plur.  acc.  ndi,  vöi,  yd,  ydle  ga.  75. 

Mnim.  bietet  nach  bo.  44.  uia  mihi,  tsea  tibi.  Dem  dat. 
jd  steht  nimm,  fei  gegenüber,  aus  <lem  jenes  entstunden,  h’ür 
den  plur.  acc.  jd  hat  das  mrum.  jefi,  das  jenem  zur  Grund- 
lage dient. 

Wilhrend  das  rumun.  dem  Bedürfnisse  nach  orthotonicrten 
Formen  in  der  I.  und  II.  Person  sing,  und  im  Reflexiv  durch 
-\nftigung  des  verstürkenden  n an  die  toidose  F'orm  gerecht  wird, 
bezeichnen  die  andern  romanischen  S])rachen  diesen  Unterschied 
am  Vocal:  it.  me,  te,  se  und  mi,  ti,  si;  sp.  mi,  ti,  si  und  me, 
te,  se;  afz.  mi,  moi,  mei  iisw.  und  me  usw.;  nfz.  moi,  toi.  soi 
und  me,  te,  se;  moi  beruht  vielleicht  auf  me,  me  auf  mö;  in 
donne-moi  steht  moi  für  die  enklitische  Form.  Die  Anwendung 
von  Praepositionen  zur  Bezeichnung  der  orthotonicrten  Formen 
findet  in  allen  romanischen  Sprachen  statt:  it.  a me,  sp.  ä mi, 
fz.  k moi.  rumun.  In  viine.;  accus,  pre  mine  u.sw. 

Dio  pronomiiui  poHKesHiva. 

Die  pronomina  possessiva  mens,  tuus,  .siius  werden  mrum. 
üi  V'erbimlung  mit  Verwandtschafts-,  richtiger  häutiger  vorkom- 
menden Namen  enklitisch:  tatä,  tntü,  mumä,  dadä,  filiü,  jiliä, 
frate,  Korä,  l/ärhatü,  viuliere,  norä,  kumnat,  eukru,  (a  tetd 
lai  Tij  Hiia  ty;;  bo.  109).  Flbcnso  werden  die  bczeichneten  pro- 
nomina  bei  domnu  ttnd  i'iiitropii  behandelt.  Fs  gilt  nicht  blos 
von  der  thematischen,  sondern  auch  von  der  nach  Analope  von 
lui  nisfui  und  fd,  aintei  usw.  neiigeschaflenen  sing.  Dativform. 
Die  Enklise  wird  in  cv.  durch  einen  Verbindungsstrich,  von 
bo.  durch  Verbindung  zu  einem  Worte,  bezeichnet.  Die  V^er- 
wandtscliaftsnamen  haben  in  diesem  Falle  keinem  Artikel,  u 
für  u hängt  von  dem  darauf  folgenden  enklitischen  Worte  ab. 

Mrum.  i-v/  se  le  fiM  rufine  de  ßliu-meu  (mieuj.  drum,  se 
cor  rusiiia  de  ßin  l meü  marc.  12.  7.  mrum.  vedii  ftt(a  lafu- 
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meui.  dnim.  vfd  fatsa  inte,  lui  meii  matth.  18.  10.  nmun.  m 
numa  tatu-meul.  drum,  tu  numn  le.  inte  hn  mau  io.  5.  43.  aisa 
tatu-meui  domus  patris  mei  ev.  ä.  a liumtm  meui  121.  Für  meu 
und  meui  ist  riclitif'  /'<«  und  lini:  la  üu  zpb;  tiv  r.x-ipx  jjiiy 
kup.  18.  a ttUf  ntd  to'j  -x-pi^  jxsy  17.  « tntä  niai  ist.  9. 
fratenju  frater  mcus  ho.  137.  Man  merke  peana  n invtipifornjiii 
culamiis  magistri  mei  ib. 

Mrum.  fUiä-mea.  drum,  ßjku  mea  marc.  3.  23.  eormea 
soror  mca  ho.  137.  l)agef;en  mrum.  tre  numa  mea.  drum,  pentru 
nurne  le  meu  mare.  13.  13.  hncurie  a mea  ev.  G.  peana  a sor- 
meui  ealamus  sororis  meae  bo.  137. 

Mrum.  onorezu  tatu  teu  ß mumä-ta.  drum,  eimteite  pe  talf; 
l tffi  ei  pe  mama  fu  marc.  10.  19.  ßliti-thi  ev.  140.  mrum. 
din  orliu  lü  a frate-tmii.  drum,  in  okiu  l frate  hn  tpi  matth. 
7.  3.  mrum.  i/ict  a frafe-tiii.  drum,  zitil  frate  hü  tgii  matth.  7.  4. 
frate  tu  kop.  27.  frate  tu  ist.  34.  liiJJtu  tilius  tuus  ho.  137.  a 
frate  tui  ist.  IG.  caea  a fratetui  domus  fratris  tui  ho.  137. 

Mrum.  din  ßlha-ta  ev.  81.  hiljeta  Klia  tua  ho.  137.  Vergl. 
miiim.  dii-te  a rasa  la  a tei.  drum.  merdSi  in  kasa  tu  la  dt  tp 
marc.  5.  19.  tjardinn  a sortai  hortus  sororis  tuae  bo.  137. 

Mrum.  domnu-iii,  damnu-seu  ev.  108.  17o.  care  se  inarresce 
pe,  frute-seii.  drum,  tie  se  minie  asupra  frate  hn  s(il  matth.  5.  22. 
mrum.  de  tatii-sen  Ir  cuventa.  drum,  le  tjnßa  despre  tat§  l io.  8.  27. 
mrum.  arelu  re  vorltesre  ritt  de  tatu-seu,  de  muniä-sa.  drum,  tsel 
tse  va  iniura  pe  tutf  l sgn  sau  y<e  mama  sa  marc.  7.  10.  la  tdtf 
SU  kop.  20.  ißner  su  i.st.  42.  tat§  stt  8.  ho.  138.  domnu  seu,  sii 
ev.  108.  175.  mrum.  n'ne  va  se  (ficä  a frate-sui.  drum,  tkine  ra 
zitse  frate  hü  s^u  matth.  5.  22.  a dnmnu-sui  ev.  120.  frate-sui, 
frate-seui  ev.  Gl.  averea  a cumnatsui  das  Vermögen  seines 
Schwagers  ho.  138.  mumä  sa  ist.  8.  ho.  128.  sor  sa  ist.  35. 

Mrum.  nu  urasce  tatu-seu  ß mumä-sa  ev.  113.  mrum.  a tatu- 
sui  sau  a mumu-sei.  drum,  pentru  tote  l stpt  sau  penlru  mama  sa 
marc.  7.  12.  nöra  sei  ev.  109.  mumä  sai  ist.  37.  fetä  lu  (cap 

hl)  dedc  a dadä-sai  matri  suae  33;  zig.  dad  pater,  daj  mater. 

averea  a norsai  das  Vermögen  seiner  Sehwilgerinn  ho.  138. 

Es  möge  hier  bemerkt  werden,  dass  die  gleiehe  Casus- 
hildung  auch  hei  vostru  nachweisbar  ist:  vostrni  ist  jedoch  nicht 
enklitisch,  mrum.  spiritu  lu  a tatü  lui  a vostrni.  drum,  duhii  l 

tat^  hü  vostru  matth.  10.  20.  Man  heaclitc  aucli  acea  ce  este 
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a lui  dumnetjeui,  da(i-o  a hn  dinnnetjeu  luc.  20.  2r).  Über  diese 
Casusbildung  bandeln  bo.  47.  ntli.  27.  eonv.  357:  neben  ammi 
und  nmeai  werden  iinm»-  und  nmulor  usw.  angefübrt,  die  ieli 
jedocli  in  den  Texten  nicht  gefumUm  habe. 

Die  Enklise  der  bczeichneten  pronomina  pos8e.ssiva  findet 
sieb  auch  drum.,  jedoch,  wie  cs  scheint,  nur  im  Osten  des 
Sprachgebietes:  von  der  im  mrum.  aufgewiesenen  neuen  Casus- 
bildung habe  ich  hier  nur  einen  Beleg  gefunden:  /ra/rff“,  fi'ota- 
coxtru,  sirruta,  soakr^  (^.soakr/R.)  sa,  kumftr^a,  iinitit^H, 
j>rinc.  13G.  mfliiif-ta,  nuijkf-tn,  (gekürzt  mr- 

trt),  frätH-t^ü,  sth^-men,  tittjxkti-sfH,  sdakr^-m  fUr  tdti;  l vutii,  «if- 
iüia  ia  usw.  gink.  tnhi-txü,  vmjk^.-ta,  frate-lxn,  xor^-ta  volksl. 
1 . 26.  inhie-ta,  m^fa  mater  tua.  m^tei  uiatris  tuae  pumn.  00. 
ohne  die  mrum.  Casusbezcichnung  im  sing,  dat.:  nejxilv  mieti, 
mdjk^-tn  usw.,  nur  tdf^  tind  fräte  haben  im  sing.  dat.  die  histo- 
riseb  dunklen  Formen  frf/lxiiii  inieü,  iiltcr  auch 

tosiru  patri  meo,  fratri  meo  usw.:  fUr  iii  wird  von  andern  iw 
geschrieben  pumn.  88.  TkTkHHH  rk8  cip.  princ.  13(1.  Nach 
Cip.  1.  219.  sind  murtiini,  fretg'mi  auch  l’lurale.  Man 

beachte  mrum.  lälnn  li  in  frafi  U,  lähht  li  ne-h  luard  sdaf'i 
frat.  118:  ngriech.  XaAa  grand’- mere.  Befremdend  ist  s«rdr«-mw 
sorori  meae.  verl-mm  consobrinne  meae  gink.  224.  mtrori-sa: 
züe  Tamareei  nurori-sa  ei-s  BäiAjp  tt,  vip,jYj  arjTsü  gen.  38.  10. 
princ.  138.  143.  Mui-or!»a  136.  In  mostre  II.  finden  sieh  fol- 
gende Fülle  enklitischer  Possessivpronomina:  domnii-gu  32.  35. 
(fff  w«  36:  drum,  taf^,  meii.  tnt^.-su  36.  44.  (hiner^-su  41.  42.43. 
»nkru-KU  41.  43.  a taif-nui  36:  drum.  tnt\‘  hu  meii.  n hit  tui  56: 
drum,  lui  ßü  teu.  (lonimt-nui  22:  drum,  domiiu  lut  s^M.  muint,< 
meo  36.  vi(-fa  98.  hih-tu  39.  liir-gu  39.  52.  /h7<j  mi:a  96.  gonki'i'- 
sn  54.  tdiiii  lor  84.  Man  vergleiche  mit  dem  letzten  Beispiele 
hinsichtlich  des  Suffixes  bulg.  u Dudini  otidc  er  gieng  zur 
l>uda  Doz.  43.  u bulini  si  chez  sa  belle  sieur  350.  Vergl.  Cip. 
gramatica  1 . 255.  256.  Lambrior,  Romania  x.  349.  Auch  das  it. 
kennt  enklitische  pronomina  posscssiva : figliuol-ino,  6gliuol-to; 
fratel-mo,  fratel-to;  moglia-ma,  moglia-ta.  II  novellino  16.  päilre-mo, 
marito-to,  mamma-ta,  sippulr-so,  suör-sa  Diez  2.  83.  Die  andern 
roman.  Sprachen  kennen  die  Enklise  der  possessiv- pronomina 
nicht,  wohl  aber  Verkürzungen  dei-selben,  wie  sp.  mi,  tu,  su  usw. 
Man  vergleiche  lat.  sam,  sos,  sis  für  suam,  suos,  suis  Diez  2.  79. 
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y)  Der  nachpesetz.te  Artikel. 

Der  Artikel  ist  »las  an  »las  .Siiltstantiv  cnklitiseli,  daher 
mit  Verlust  des  voealisehen  Anlautes  antretende  ille: 


lu,  1,  le 

lu! 

je! 

ß 

le. 

lor 

lor 

ln  dem  /«  des  sing.  voc.  m.  wie  in  dem  n des  sing.  voc.  f. 
sehe  ieh  eine  Intcrjection;  müte.m  le,  »dr  o.  Vergl.  ii.  70  (,72). 
Das  lor  lies  voe.  plur.  (meiteri  lor,  vrabü  lor),  dem  mrum.,  wie 
es  scheint,  unbekannt,  mag  sich  im  drum,  zu  jener  Zeit  ein- 
gebllrgcrt  haben,  wo  man  das  le  des  sing,  als  einen  Artikel 
anzusehen  anfieng.  Non  liquet.  Der  sing.  voc.  m.  lautet  wie  im 
lat.  auf  e aus:  vetiine,  dmimne  von  netiiu,  domn.  Der  sing.  voc. 
f.  auf  0 findet  sich  nur  im  Osten,  im  W'^esten  ist  der  sing.  voc. 
wie  im  lat.  dem  sing.  nom.  gleich:  kukodno,  kiihxiuf;  pumn.  8G. 
Das  le  lies  sing.  nom.  m.  verdankt  sein  e der  Assimilation  an 
den  Auslaut  des  Substantivs:  frdte  le  aus  frnte  l,  frdte  lu. 

Für  je!  und  ji  bietet  das  mrum.  lei  neben  /t  und  ff, 
Formen,  aus  denen  sich  die  drum,  entwickelt  haben. 

Was  die  Verbindung  des  Artikels  mit  dem  Substantiv 
anlangt,  so  schwindet  »las  anlautcnde  J »Ics  Artikels:  daher 
dodtnn^  ja,  dodviiif  n,  dodmiia ; doilrnn^  jel,  dodmii^  ei,  dodmnel ; 


ddmn!  jl,  ddrnni  !. 

dömnii. 

Mrum. 

dömnu  l 

dömni  ff 

Drum. 

ddmntt  l 

dömnii 

Mrum. 

dömnu  In! 

dömni  lor 

Drum . 

dömnu  lu! 

dömni  lor 

Mrum. 

doiimnti 

dodmne  le 

Drum. 

dodmna 

dodmne  le 

Mrum. 

dmimne  fff/ 

dodmne  lor 

I )rum. 

dodmne! 

dodmne.  lor 

Dem  drum,  uiikii  I steht  mrum.  niik  lu  gegenüber,  dodmiif 
fei,  wofür  tloi'nnni  ff’  bo.  20,  beniht  auf  dodmn^  lei,  dmimne!  auf 
dodmne  e.!  aus  dodinmi  e!.  dodmiie  ist  nicht,  wie  man  häufig 
meint,  ein  sing,  dat.,  etwa  dominae,  sondern  es  ist  »lessen  e 
aus  f,  laf.  a,  hervorgegangeu. 
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o)  Die  Verba  esse»  habere,  veile. 

Das  Verbum  esse  ist  in  der  Kunetion  der  Copula  enkli- 
tisch in  der  I.  {»,  is}  und  III.  sing,  (j,  ij)  und  in  der  III. 
plur.  (x,  ix). 

Drum.  » itevinovdl^  quod  sum  innoeens  volksl.  2.  77. 
käldu  jf  ist  es  warm?  neben  tj  kahl  es  ist  warm  pumn.  28. 
Ja  tj  sl^pTna  illa  est  dominii  ban.  30.  dar  nii  j ßoarea  kpnpu 
lui  volksl.  1.  32.  oare  el  tj  «au  nu  j et  2.  30.  « entsteht  aus  sum 
oder  sunt,  j aus  je.  durch  Abfall  des  e.  Die  orthotonierten 
Formen  lauten  «hü,  e.sk;  eiti;  eMte;  «hitem;  sintetsi ; «int.  Man 
vergl.  lat.  s,  st  für  es,  est  Plautus,  bulg.  j für  je:  zasmela  se 
j col.  klruss.  ja  sytyj  jem. 

Irum.  mie  j hoine.  mihi  est  faines. 

Die  Verba  habere  und  veile  sind  als  Hilfsverba  meist 
tonlos,  a)  am  f(>st,  aeut-am,  zidit-um  ich  habe  gebaut,  flre-ai. 
aeere-as.  b)  voj  merdie..  fl-voj  avi'ü.  aviitu-voj  ß.  ear  dakf  fe-oj 
astepta  volksl.  2.  19.  Für  vej,  ve.tm  wird  enklitisch  j,  tj;  t«, 
its  gebraucht  Clemens  116:  ppif.  kpid  tj  ospfta,  6i  ppt^  kpid  te-j 
kulka  volksl.  2.  19.  i-tsi  spune  ihr  werdet  ihm  sagen  pumn.  107. 


d)  Die  Partikeln. 

1.  Das  eomparativische  imd  das  mal  in  der  Bedeutung 
.noch'  ist  tonlos:  viai  bun,  mal  df'-nn.  Hat  jedoch  mai  den  Sinn 
.fast*,  so  sind  die  folgenden  Wörter  tonlos:  vidi  totdeanna.  mdi 
hl  tot  loku  I gink.  hhß.  Vergl.  ta'ef  mai  mare  cip.  1.  138.  kdm 
mai  rpi  ibid. 

2.  Das  slav.  pre,  rumun.  prea,  zieht  in  der  Bedeutung 
.nimium*  den  Ton  des  folgenden  adj.,  adv.  und  sogar  des  Verbum 
an  sich:  prefruj.  prefrumos.  prekald.  pwfn  mardi.  predblne,  cip. 
1.  138.  m’  am  prebukurat  ich  habe  mich  sehr  gefreut  mardi. 
133.  pred  bitte  zitxi  straj.  Ö4.  pre.d  bine.  «tiii  cip.  1.  138:  daneben 
jtremdre  niardi.  2.  33. 

3.  Die  Praepositionen  sind  tonlos:  dup^  tie.  dup(  prinz. 

kthd.  pentru  mine.  k^.tre.  mine.  pe  md«g. 

4.  nu  zieht  den  Ton  des  folgenden  Verbums  an  sieh: 
n«  itiü  nescio  cip.  1.38.  m'i  «tii  bine  straj.  54. 

SiUnngtb«r.  d.  pbÜ.-bixt.  CI.  CU.  Bd.  1.  Hfl.  4 
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5.  fk,  ßei,  finite  haben  den  Ton  \tnd  das  foljjende  Wort 
ist  tonlos:  fie-umle.  fiei-fiine.  fieite-kare.  Ebenso  fiind-k^  und 
öri-ktnd.  m^kdr-de,  sowie  aliiUtfeliü  ftink.  bof).  Daneben  vre  dnu 
l.  fr’  o f/d/f. 

G.  nmprezetie.  pdlruzitü , Ive.jzi’ti'i  ffink.  ob;). 

7.  mkii.  d^ihtfzt.  amjdz^z'i,  miij'dzfzi  gink.  !);i4.  pdj  mhie 
gink.  rddJtaJen  bb;>. 

f)  Die  Themen. 

Die  Lclire  vom  Accent  der  Themen  im  nimunischen  be- 
handelt 1.  den  Accent  der  aus  dem  lateinischen  stammenden 
und  11.  den  Accent  der  aus  dem  slavischen,  albanischen,  grie- 
chischen und  magyarischen  entlehnten  Themen. 

Ich  behandle  ausser  den  lat.  nur  die  slav.  und  griecb. 
Themen.  Die  Darlegung  beschränkt  sich  auf  einige  Hauptpunkte. 

I.  Lateinische  Themen. 

Die  lateinischen  Themen  bewahren  wie  in  d<-n  aiuleni  roma- 
nischen Sprachen  ninl  im  albanischen  regelmässig  die  lateinische 
Hetonung:  zur  lie.stätigung  mögen  hier  einige  dieser  'riiemen 
angeführt  werden. 

Nomina,  tid.'iuctum:  m/dos  Zugabe.  ;ilveus:  dZ/de  Flussbett, 
dnimam  : fmaif  Herz,  ärborem : driture  H;ium.  iiream : drie 
Tenne,  barbätum:  hi;rhdt  Mann,  cännabem:  kinep^-.  vergl.  aslov. 
konoplja.  cänticum:  kmtek.  cäput:  mrum.  kap.  plur.  kdpefe. 
cfuisocrum:  kijekrii.  direetnm:  drept  m.  dredptf  f.  aus  derept 
usw.  alb.  drejkj.  ecc’  ellum:  afiel.  bibrum:  /dar.  Hcütum:  fdiät, 
dagegen  it.  fegato.  sp.  higado  Diez,  Wörterbuch  140.  fuliginem: 
fuiiliidzine.  hdderam:  jddwe  l’uchsbaum.  hdmo,  hömines:  <»m, 
odmeiih  generum:  dimere:  vergl.  limpetle  limpidus.  impetiginem: 
petiindiine.  judex;  iiide.  judicium:  zudefx.  läerimam:  Idki^m^. 
lendinam  für  lens:  liiideuf.  l6o:  len.  leporem : /c/mrc.  nnlnicam: 
miirginem : mdrdzitie.  mercuri:  mii'rkun  Mittwoch,  nemi- 
nem: nlmene.  m’uncn:  uiinie,  plnr.  7tumeiie  cip.  1.  139.  nnbilum: 
ndor  gink.  uitr,  nach  dem  Ofner  Wörterbuch  iiudr:  iidor  beruht 
auf  niifr,  tidfr.  hdspes,  hiispites : odxpe,  odxjM-lxl  cip.  1.  139. 
hospltium:  oxjßx.  palüdem ; judt'ire  Wald.  p;inticem : pihtelie 
Bauch,  passerem : pdsere  X'ogel.  pedicam : piddekf  Fessel. 
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p^ednem:  pitptene.  pnk.  551.  persicum:  pierük^,  richtig  -sek§. 
ptilvcrem:  piiUm-v.  püliccni:  pih-elie.  scämnum:  Kkduv.  sccÄle: 
ffkdrf,  dagegen  it.  sdgola.  fz.  »eigle.  sccürim:  »fkürc,  Beil, 
sicilem:  fentsere-;  »pWere  gink.  st'lljuluni:  ntdul  gink.  549;  ntdur 
•Stall,  »öricem:  iodrefie.  teneram:  ifn^r  jung.  *überum:  üdier 
Euter:  über,  üver,  üer,  üger.  viduum:  v^duv.  vitrieum:  vitrig. 
Uiilateini.sch  ist  dün^re.  Danubius. 

Die  lat.  Betonung  ist  auch  in  den  Suffixen  wahrnehmbar, 
üj,  ein  junges  Suffix:  nvufsie  Vermögen:  avüf.  flor^rfe  Blumen- 
haus: *ßordr.  ßuiur^fetiie  Flatterhaftigkeit:  ßuturdtek.  nevtno- 
rftsie  Unschuhl:  nevinovdt.  sfatornUitn  Standhaftigkeit:  Ktatdrnik 
Diez  2.  280.  alb.  djal?zi  Teufelei  aus  -zia.  illa:  kumpfned  Wuf'e 
gink.:  it.  eampanella.  mied  Ruthe:  novella.  vfrdSed  Ruthe:  ed  aus 
■eWf.  üticu:  ßiiturdfek  flatterhaft,  uelmudiek  närrisch,  sßbdlek 
wild,  »pulhfrdlek  wetterwendisch  u.sw.  Vergl.  Diez  2.  287.  etu: 
cih((  venetus.  itu:  mhtef  sonitus.  tr{snet  Krach:  aslov.  tresn.'jti. 
timet  Donner  cip.  princ.  214.  Vergl.  kreditet  vertex  mit  crista. 
ünt:  fierMnte  fervens.  perinte  parens.  Hiehcr  gehört  Same: 

it.  semenza : ent-ia.  türa : tekeUttir^  Abschrift:  iskell.  pikQtür^ 
Tropfen:  pikd.  Verschieden  ist  kodnhdturf  Bachstelze,  tdt:  tSe- 
täte  civitas.  hun^tdte  Güte,  tut:  virtiite  virtus.  idu:  frddzed 
mürbe,  limpede  hell.  klar,  miitsed  schimmelig,  piitred  faul,  r^pede 
schnell.  treAped,  Trab,  wohl  trepidus.  iimed  nass,  möntura:  ako- 
pereumil  Deckel:  nkoperi.  ösu:  frnmde  formosus.  rijds  krätzig, 
ii^u:  kreitineek  christlich,  etfpineak  herrschaftlich,  daher  auch 
gn»l>odfrnitMeKte  wirthschaftlich.  Das  .Suffix  jime  ist  lat.  idn : 
nnio,  unionem:  sßbet^tänne  Wildheit:  aflhdlek.  plek^th'ine  Gehor- 
sam: plekdt.  1-ugriaüne,  Gebet:  rogationem.  Unlat.  ist  das  Suffix 
ior:  hniniör;  ebenso  Stig  aus  magy.  süg:  prijefeSiig  Freundschaft. 
riklehig  Schlauheit:  magy.  hitlens^g. 

Abweichung  von  der  lat.  Betfmung.  Nomen,  intreg:  integer, 
integrum,  it.  inti^ro.  Diez.  Wörterbuch  195:  vergl.  it.  allegro  und 
alacer.  kinnpem;  Wagschale:  campdna.  kiiniftru  Pathe  wird  nach 
gink.  5.51.  knmetru  und  A"»»)etn(  ausgesprochen:  cömpater,  cöm- 
patrem.  nudr  (nor)  nübilum  neben  iidor.  popdr:  pöpulum.  riniUd 
rlncidum.  nmed  humidum  bla’/..:  die  durch  idu  gebildeten  Themen 
werden  sonst  auf  der  Stammsilbe  betont.  lutSjdffr  ist  der  regel- 
mäs.«ige  Reflex  von  luclferum,  worauf  auch  it.  luelfero  beruht. 
eitreg  neben  vitrig:  vitrieum.  pfkiivf  Thier  bla?..,  woher  p^kurdr 
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Schafhirt:  it.  ptH‘ora,  pcfordjo.  rudiim;:  acnif'incui.  »eäfSeta  be- 
ruht auf  cleiil  uoiu.  sieeitas:  verpl.  it.  pietn.  xrrlki;  auf  einer 
Seite  zottiges  Oberkleid:  it.  sargiu,  was  auf  sjirie^i  liiiideutet. 
ni>rhj  lebhaft  ist  mit  aprieus  unverwandt. 

Die  abweie.hende  Betonung  ist  in  einigen  Füllen  Folge 
einer  lautliehen  ViTünderung  des  Wortes,  luulierem  wird  zu- 
niiehst  iiiulji’rr : uinim.  inul'drr,  druiii.  iiiiijdrr.  it.  luogliere  und 
mi’iglie.  neap.  moglitVa.  sp.  muger.  Man  beachte  jedoch  auch 
das  sptttlat.  nmliereiu.  parietem  wird  arietem  ergibt 

m-etUe:  ariiTfe  Ofner  Wörterbuch.  Ks  schwinden  auch  betonte 
Silben  wie  iin  ngrieeh.  -aiBisu,  jetzt 

Verba,  excärmino:  eoiiimünico:  kum'uu-k.  efnuparo: 

kioii/>rr.  düj>lieo:  diij>h‘k.  jiidieo:  iiuUk.  niiiehino:  mäiiin  mahle, 
tuästieo:  *uilstieo:  inntiMrk,  amitiixfi'k  kaue,  menge  ii.  47  (45). 
*riimigo  t\lr  ri'imino:  rnmeg.  triludo:  Iriji-r.  vindieo:  vlndttk  heile, 
eig.  befreie. 

Altere  l’raelixiermigen  betonen  das  l’raetix,  wenn  es  iui 
lat.  betont  wird:  i'inijhi  imphro.  kouKi;  eiiusuit.  kiilkf  colloeat. 
kiUff  er  lebt  eönstat.  Ki'i/iu  süftlo.  «/f  kihni>rf  milssige  mich: 
vcrgl.  eömputo  neben  tidük  adtlüeo:  imjierat.  ndii.  Zu  prüfen  sind 
dendin-,  durch  Assimilation  dzf/nlier  frieren,  nicht  etwa  fz.  de- 
geler.  dfa/iitii,  haspeln,  aufwinden:  ein  lat.  depenno  würde 

einen  andern  Sinn  ergeben.  dd]ii-r  aus  ile.d/ifr  raufen,  rupfen, 
bei  moln.  2(!2.  dui»r,  mrum.  di^/m-d  rX/.w  ev.  43.  matth.  12.  1 : 
depllo. 

Ausnahmen  von  diesem  ticsetze  entstehen  dadurch,  dass 
der  Accent  des  inf.  auf  den  sing,  und  die  Ill.plur.  des  praes. 
übertragen  wird:  vielleicht  ist  jedoch  die  1.  und  11.  plur.  tVir 
die  andern  Formen  des  praes.  massgebend  geworden:  die  letz- 
tere Ansicht  hat  mehr  für  sich  als  die  erstere.  ulri/  t'digo.  eli- 
ger*:,  eligimus.  dtm/ (dem/),  dre.tj  dirigo.  iniHi-Ji’tj  intelligo.  Awi/eV; 
cölligo;  kidmdits  c<illigit.  jriTtimpt'  jtercipit.  mfn-iu  süHcro,  suf- 
ferrc.  Dunkel  ist  mir  das  mrum.  dlxihi  tindit  dan.:  dissecat; 
ebenso  xtr^kur  durchseihen:  ex  trans-cölo;  Ujdrk  iipplico  Diez 
1.  470.  und  kdperiu  eooperio. 

Jüngere  Praetixierungen  betonen  das  Verbum:  di‘«fir,  infir 
gink.  dfxknj  schliesse  auf:  *discuneare  von  cuneus.  di'xjMij  ziehe 
aus:  *disspoliare.  A'hö'c//iim'  bebe:  *contremulare.  lytküinpvr  kaufe 
los  gink.  551 : slav.  razi.  und  com])aro:  mieh  anderen  re-ex- 
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cora]):iro.  Man  vorj'loiclic  def^im  diffainai'c,  bei  mol.  256.  defaim. 
(kriiii  naeli  dem  < )fiier  Wörterlnicli  ramos  seco,  naeli  mol.  267. 
scheitern,  mnim.  zerstören  ev.  th-Mix.iii  ausfasern : trama.  pn-mp' 
hi'streuen  und  versalzen  scheint  aus  slav.  pre  und  dem  rumun. 
icru,  H^rez  salzen  zu  hofitelicn. 

I)ie  Verba  denominativa  iinterseliciden  sich  oft  von  dem 
ihnen  zu  Grunde  liegenden  Nomen  durch  die  Betonung,  die 
im  Verbum  dem  Anfang  des  Verbums  zttstrebt;  mfsüre.  men- 
sura:  n>Amir  metior.  fn-rhdt  Mann;  imhärbft  ermanne,  hefbi’dlie 
Widder:  hnbe^ivbek  stosse  weg.  prexicrp  cip.  1 . 140 : tmpnignr 
klemme  ein.  tiiipreiiuij  zusammen : imprfun  vereinige.  hnprediAr 
rings:  imprezur  umgebe:  vergl.  iukundiur  umringen  pumn.  35. 
pnlsin  klein : Impidnn  vermindere.  Die  Aecentuation  scheint 
ein  .^littel  zu  sein,  die  Kategorien  des  Nomens  uinl  des  Verbums 
zu  scheiden.  Man  vergleiche  Dürehbruch,  durchbrechen. 

Ftir  classisch-lat.  cre  gilt  örc.  lirdere  Brand:  it.  jirdere. 
fifärbern  Kochen;  fervere,  fervere.  respihidvre,  Antworten:  it. 
rcKptindere.  ndere,  Lachen:  it.  ndere.  lat.  irriderc.  ifedrdien- 
Wischen  : it.  tergere.  lat.  auch  tergere.  tdlsdre  silentium  kav.  224 : 
drum.  t^tieAre.  tofirt/iere,  Spinnen ; it.  tdreere.  hindere.  Scheren : 
it.  tondere.  lat.  auch  töndere. 

Umgekehrt  örc  ftir  i’rc.  ki'dedre  Fallen : it.  pr.  cadt^re. 
sjiiitlat.  cadere  boueh.  21).  31.  Vergl.  Diez  2.  125. 

l’artikeln.  dnpif  ist  mit  it.  ddpo  zu  vergleichen,  akmn 
neben  nki'imn,  amü,  amitü  und  nkn,  akiiii  jetzt  ist  eccti-modo: 
rao<lo  für  nunc  ist  spiltlat.  Coronati  777.  nid  hoc  modo  ist  itii 
und  <i:  jenes  tindet  sich  mrum. 

Was  die  Uomposition,  richtig  Zusammenriiekung  anlangt, 
so  führe  ich  iin  miilok  Mitte  tius  iniedz  lok  mc<lius  locus,  also 
fz.  milicu.  pn'mevedr^.  hat  nach  gink.  zwei  Accente. 

II.  NicMlateinische  Themen. 

A.  iStavijfche  Themen. 

Die  Untersuchung  der  aus  dem  .slavischcn  stammenden 
und  der  mit  slavischcn  Suftixen  gebildeten  rumunischen  Wörter 
i.'it  ili'sshalb  schwierig,  um  nicht  zu  sagen  erfolglos,  weil  die 
Ri'lonung  im  bulgarischen,  aus  dem  das  rumunisehe  das  aller- 
meiste entlehnt  hat.  nur  theilweise  bekannt  ist.  Was  hier  gc- 
Isjlcu  wird,  soll  nur  weitere  Untersuchung  anregen.  Es  folgt 
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hier  1.  eine  An/.ahl  aus  dem  slavisclicn  entlehnter  Wörter, 
wobei  auf  Suffixe  keine  Rücksicht  genommen  ist;  2.  einige 
W^ürter , die  entwe<lcr  aus  dem  slavisclien  entlelint  oder  im 
rumunischen  durch  slavischc  Suffixe  gebildet  sind. 

1.  kredmene.  Kieselstein:  bulg.  kreni't.k.  h'b(dr  Schwan. 
nn'turf}  Besen,  m^iur  kehre  aus;  bidg.  metlä.  pdffubij.  Schade. 

Höhle:  bulg.  pesterä.  riimeti  röthlich:  bulg.  riimön. 
nimh^te  Samstag:  bulg.  s'f.bota  usw. 

2.  a)  Suffix  ie.  Einige  ans  dem  slavische.n  stammende 
Wfirter  lauten  im  runmn.  auf  ie  a\is  uml  betonen  die  ante- 
penultima.  kornhie  Schifl’.  ()»ie.  Achse,  perie  Bürste  Oihae  2.  2Ö2. 
prdiHe  Schleuder,  prepdjsfte  Abgrund,  edhie  Silbe  1 : bulg.  säbija. 
snnie  Schlitten : bulg.  siini,  sanije. 

b)  Suffix  e/*.  «/«,  aslov.  i.ch,  ist  tonlos:  der  Ton  ruht 

auf  der  dem  eie  vorhergehenden,  il.  i.  auf  der  im  Thema  be- 
tonten Silbe,  pizinvtdrete  grollend:  * pizm^tdr.  rorhdrete  ge- 
sehwUtzig  gink.:  * rorhdr. 

c)  Suffix  itsn.  dreitsv  Dürre:  nre  verbrannt.  <pHte^‘  Kehl- 

ko])f.  kirtitsi;  Maulwurf,  pdlite^  Stange,  je-litee  Häutchen:  pe^ile 
Haut.  pldSiiitae  Wanze,  sledhiite^  Wanze,  edlits^  Spiess.  iditsf 
Gasse:  btdg.  lilica.  nnditef;  Angel.  hivftUtsf  Büffelkuh:  bulg. 
bivoliea.  yiegiUtee  Kornwurm,  prt'pelitsi  Wachtel,  nwerifs^ 
Eichhörnchen.  Daneben  bnkfturitee  Bissen.  viilpite\:  Eüebslein. 
l>oriimlHtsf  Täubchen  und  ^ll(lgenlile^‘  Küche,  iirekedlnitef  Ohr- 
wurm. alb.  furkulits?  Gabel,  ngriech.  petite 

pluie.  Ypafi-^a  petite  lettre  usw. 

d)  Suffix  nik.  Das  Suffix  nik,  slav.  -biih  -iki.,  ist  tonlos: 
der  Accent  ndit  auf  der  dem  nik  vorhergehenden  Silbe:  du- 
mefMitik,  dumedsnik  zahm,  iudeveptmk  hartnäckig,  hdruik  tüchtig. 
kdsnik  häuslich,  pdtenik  frie<llich.  /hhdrnik  Mundschenk.  tSa- 
eoDiik  Ehrraacher.  piietnik,  piusnik  Einsiedler,  putedrnik  mächtig. 
epomik  ergiebig,  i'remelnik  zeitlich:  aslov.  vremenun..  zünik 
täglich  usw. 

e)  Suffix  iete.  liniite  Ruhe,  mirieie  Stoppel,  d'iete  Deichsel. 
pdiiiile  Rasen.  Dagegen  geimriete  gallinarium.  kod^riete  manu- 
brium  flagri : kodd^..  kukiniiziete,  Kukuruzacker,  pepeniete  Me- 
lonenacker.  alb.  uliu^t?  Olwahl.  guristg  steiniger  Ort.  zaiist? 
mit  Geröll  bedeckter  Ort  usw. 


Digitized  by  Google 


Beitr&gc  inr  Ijintlphre  der  mmun.  I)i»lekt<‘.  Lantgnippen. 


00 


B.  Griechische  Themen, 

In  den  ans  dem  rTriochischen  stammenden  Wörtern  er- 
liält  sicli  die.  grictdiiselie  Retonung;  fdrm^k  /.iiubere , Zauberei: 
agrieeh.  lapixoy.iv.  firimun;  Fahne:  hUilgär,  kälngäritn^: 

ngi'iccli.  ‘/.a'/.iYäps;.  käm{‘t<;  Zins:  agrieeh.  y.ijjiaTo;.  mnrtur  Zeuge: 
piiprjpa;.  mdthi^rn^x  ;xiOT,pL3i.  pdpur^.  Schilf:  zxzrjss^. pdfim^  Leiden: 
pedpme,  pedpen  ^lelone , anderwitrts  Gurke:  -nercov, 
-jrovo;.  prodsp^t  friseli : epde^oto:.  pnUiie.  Vorsehung:  rpsvsta. 
xtridüi  Auster:  rtp!?:,  iiTpidi.  shbuhd , xkdyidil^.:  cxävia/.sv.  Ab- 
weichend sind  kliHirds  yxj-ip'.us;.  skdjMis  3xo~:;.  trnndnfir  *piv- 
Ti^j'/.A;v.  zitgrav  fifJiedreki,  hfsedrikq-  stammt  unmittelbar 

aus  dem  lat. : basilica,  JaiiXaij.  katoUk  ist  unmittelbar  aus  dem 
deutschen  entlehnt. 


Verbesserungen  und  Zusätze. 

Da  ich  wohl  nie  mehr  in  die  Lage  kommen  werde  die  Lautlehre 
des  rumunischen  durchznarheiten , so  habe  ich  hier  alle  Verbesserungen  zu- 
s,ammenfretr.i{jou . die  mir  bei  der  Durchsicht  meiner  Arbeit  uotliwendig 
erschienen;  desjrleirheu  habe  ich  alles  aufpenommeii,  was  meine  AufstellunjtPn 
so  wie  das  Material  zu  erpanzeu  peeipnet  befunden  wurde. 

I.  Über  dio  Wanderungen  der  Rumänen  in  den  dalmatinischen 
Alpen  und  den  Karpathen. 

(Denkschriften.  .\XX.  Band.) 

S.  11,  Z.  '2  des  Scjmratabdruckcs  von  unteu  statt  znklugn 
lies:  zukhikac. 

S.  11,  Z.  7 von  iiiitcu  statt  KiiHiti-iriire  lies:  h'uSnrnare. 

i^.  12,  Z.  II  von  oben  statt:  nur  im  polu.  lies:  im  jtolu.  gleich- 

falls urkan. 

S.  2.5,  Zahl  1 stiitt  Akrmzory  lies:  Akrgszortf. 

S.  25,  Zahl  ;5  statt  Ht-tehijn  lies:  Behduja. 

S.  2Ö,  Zahl  It)  statt  Jironturii , auch  l'roMury  lies:  Brusfury, 
auch  PruMury. 

S.  37,  Z.  III  von  oben  statt  Bisktutzrzyzim  lies:  ßiskiipszczyzna, 

S.  39,  Z.  14  von  unten  statt  Lyrtivy  lies:  Lyrtioy. 
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S.  47,  Z.  16  von  unten  sind  die  Worte:  im  Qiiellengebiet  des 
San  und  das  daraufTolgende  Koma  zu  stiTichen. 

S.  50,  Anm.  1 statt  liumHiiische  lies : Romänische. 

>S.  51,  Anm.  7 statt  Groxs  lies:  Gooss. 

S.  53,  Anm.  39  stjitt  Schon  aus  dom  Umstande  lies:  Schon 
der  Umstand. 

S.  56,  Anm.  71  statt  Krommer  lies:  Kromer. 

S.  57,  Anm.  95  statt  Sijmkwajfda  lies:  S;/niko  Wayda. 

S.  64,  Zahl  22  statt  Roztucz  lies : Ruzlucz. 

S.  64,  Anm.  1 statt  Materczyiia  lies:  Matenczynn. 

KaluüuiHcki. 

n.  Rumunische  Untersuchungen.  I.  Istro-  und  macedo- 
rumunisebe  Sprachdenkmäbler. 

(Erste  Abtlu'iliiiig.  Doiikschriften.  XXXll.  Band.) 

13.  ntediku  iiiaj  hur  fnce  rmia  maj  mare,  wörtlich:  me- 
dicus  imigis  misericors  facit  vulnus  majus  entspricht  dem  it. 
Sprichworte:  ,11  mcdico  juetoso  fa  la  piaga  verminosii'  Mussafia. 

21.  canifä:  serb.  kanica,  tkanica,  gewebter  Gürtel,  Schiirpe 
U.  Jarnik. 

m.  Rumunische  Untersuchungen.  I.  Istro-  und  macedo- 
rumunisohe  Sprachdenkmäbler. 

(Zweite  Abtheilung,  üenksebriftou.  XXXll.  Band.) 

12.  Zu  as'joisu:  aw^atve  lu  ist.  43. 

1 6.  Zu  iinttiupaixou : shor  lui  ist.  3. 

19.  Zu  xepon:  clurrdrmu  perimus.  clutrdulu  ist.  29.  33.  Zu 
x.atrr,s:  kiijiii  le  6. 

20.  xej/.ouxivy.sj.  Vergl.  bulg.  nadenicy  ili  lokanky:  lo- 
kanka  sc  kazva,  zastoto  e natapkana  v cbrva.  lokanje  se  zi.vc 
ti.rbnh  (skembe)  i drugij  cbrva  po  starobiilgarsky  Kakovski, 
Pokaz.  1.  38. 

22.  Zu  /.ivvTJup«:  hmträ  ist.  .54. 

39.  ist  wohl  tsiidw,  nicht  fsudie  zu  losen. 

40.  Zu  Tjve:  vergl.  cij).  1.  249.  Neben  liue  findet  sich  tu 
als  nomin.  nur  in  Liedern.  Für  die  erste  Person  besteht  jeu 
und  mine  Mostre  II.  101.  145.  Anzeiger.  1881.  28. 

43.  'lcj>./.'.cä:y.5j  aus  ps^dlisrsku. 

53.  Zeile  5.  le  '/.i,  richtig  lavantur. 
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.53.  Zeile  10.  Dein  niinun.  entspricht  hulg.  rrpswu  t 

strebet  Silber,  alb.  Zz.p\i.i;  nach  Mahn  ist  s^'rmä  1.  Silber,  2.  der 
feine  Faden,  welcher  die  äiussorc  Htillc  des  Scidene.ocons  bildet. 

(50.  richtig  seligitnr. 

61.  ifiinKZ,  richtig  laceratur. 

68.  Äpiaixx  richtig  creseant. 

69.  >.£  ist  fern. 

69.  in  46.  ist  ci:  X'.3pff!7i;v£,  d.  i.  ft  o riine  ei  est  pudor. 

69.  XXs  ist  fein.,  XXi  inusc. 

70.  ge:  mihi  ist  zu  tilgen. 

71.  Nach  jjLiis'jpr,  ist  als  Schlagwort  cinzuschalten : peissapij 
mmtru  zea  mais  3,  eigentlich  Aegyptns. 

82.  Xi  s£  Xsu  zlizx  cum  texant. 

82.  richtig:  T^e%iTt  XX£  (dzvdziti  Ile  fVii'  dmlzite  Ile). 

91.  <)x  beruht  auf  dein  bei  Daniel  vorkommenden  OeX  vä, 
dessen  OiX  in  allen  l’crsonen  fllr  OeXei  steht,  das  demnach  als 
eine  Art  Futiirpartikel  fungiert,  so  wie  in  den  neuertm  slavisehen 
S|irachen  die  III.  sing.  Inj  bei  dem  Ausdrucke  des  Conditionals 
alle  übrigen  Personen  vertntt.  1 )ie  gleiche  Bezeichnung  des 
Futurum  begegnet  uns  im  alb.,  bulg.  und  iin  rumun. 

rv.  Beiträge  zur  Lautlehre  der  rumunisohen  Dialekte. 

I.  .52.5.  (9.)  Oegen  meine  Ansicht,  die  Trübung  der  Vo- 
cale  sei  von  der  autochthonen  Bevölkerung  Illyriens  ausge- 
pmgen,  spricht  der  Umstand,  dass  auch  andere  Romanen  ge- 
trübte Voeale  kennen. 

.536.  (20.)  Gegen  die  Ansicht,  rumun.  Ictrd  beruhe  auf 
bulg.  ki.rd  (k(,‘rd),  wird  cingewandt,  auch  krd  habe  nur  kird 
ergeben  können.  Dies  ist  nicht  ganz  sicher,  da  dem  rumun. 
auch  silbcbildendcs  r bekannt  ist.  Da  das  slavisch  des  nunun. 
nicht  Bcrb.,  sondern  bulg.  ist,  so  handelt  cs  sich  hier  wesent- 
lich um  die  nicht  sicher  festgestellte  bulg.  Aussjiraehe  von 
W’örtern  wie  krbd'i.. 

.538.  (22.)  /iriedmnunü  le  lut  Xtisfmfln  Hodia  ist  der  Titel 
eines  Buches. 

543.  (27.)  mtdefiku  niiscco  und  medüek  miscco,  mando 
bcnihen,  wie  mir  scheint , auf  * mistieo , das  spater  auch  für 
mastico  cintr.it. 
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545.  (29.)  In  Mostre  ii.  findet  sich  prothetisches  a in 
afernthi  82.  agreiire  145.  nrliuka  19.  alasü  9.  14.  alfiirf  121. 
nlnvtlf  41.  alumpta  luctari  9.  19.  nmare  72.  nnitn^  29.  amiint 
117.  nuikiteatkv  vixiv  109.  urafUi  54.  firriiiase  30.  ar^df- 

l»ina  10.  nrfJifri  30.  ari-stnarnf  129.  nrvmne  107.  nrfvdare  154. 
artfu  10.  nrise  32.  ariS  ÖG.  iiroiie  44.  s'  nrndzln^  101.  ariimm 
111.  iirupm  80.  aruiinos  42.  aski’pare  4.  'aspt^rie.  asjKirUm^, 
drum,  xpfriitre  30.  43.  ft»pnrd:i  70.  nspamiui  58.  nitergu  50. 
ailinv;  48.  njiüf  vinca  und  entnihr^  113.  mirlf  121. 

II.  9.  (7.  ) /.  7.  jexpe,  riehtifi  Jrxpr. 

.34.  (32.)  frin  ln  : drum,  frin  l.  hrhi,  plur.  hrhiK:  drum. 
hriü,  plur.  hrte:  daneben  lurum.  /(fivi«  04.  .Man  fU<;e  hinzu 
grdii,  drum,  ip’iit.  finstre  n.  Ver;;!.  in.  294.  (08.) 

34.  (32.)  xnfrnndzenle  für  drum,  spriiitiene.  04.  wird  auf 
t}il)  frunte.  zuriick};eführt;  d aus  t maf;  auf  dem  n beruhen, 
morea  hat  die  Form  Moreau r , Moreaüa  54.  48.  jfzpi  wird  ha- 
raiiä  14.  nora  wird  nonuä  oder  naitd,  jilur.  lutlle  ^lostre  n. 

35.  (33.)  Z.  4.  Man  fiipe  liinzu  kasehubiseli  jä  zna  aus 
ja  znala,  das  hie  und  da  ziiawa  lautet,  neben  jä  znala  bei 
jenen  Kasuben,  die  1 wie  I sjireehen,  was  fiir  die  Ansiclit  an- 
geführt werden  kann,  nach  welcher  in  den  hier  behandelten 
Krseheinuiifien  von  einem  dem  poln.  I Shuliehen  Laut  auszu- 
Rehen  ist.  Komania  ix.  370.  Itieses  1 besitzt  auch  das  zakon. 
Deffner,  Grammatik  40.  4.  Genova  7.  57.  04. 

42.  i44.i  unter  IX.  Da.s  hinsichtlich  des  Uberjranges 
eines  anlautendcn  e in  a giv<agtc  ist  nach  einem  Aufsätze  des 
Herrn  Titkin  in  einem  der  letzten  .lahrgUnge  der  (’onvorbiri 
dahin  zu  berichtigen,  dass  diese  Veriinderung  das  unbetonte  « 
trifft:  ali’g  nach  eligimus.  argtit  nritii  erieius.  aiti'pt  cx- 

spccto.  atgid  ecc'  illiim.  ntiest  ccc'  istum.  ln  agfiiigu  exstinguo 
kav.  i.st,  wie  drum,  »fing  zeigt,  n ein  Vonsehub:  das  gleiche 
gilt  von  aludt  .Sauerteig  und  von  vielen  andern  Wörtern. 

48.  (40.)  it.  fameglia  II  novcllino  78. 

48.  (40.)  Das  in  älteren  (Quellen  vorkommende  mensrr 
habe  ich  mit  lat.  miser  zu.sammengestellt:  Herr  von  Cihae, 
Boehmer,  Romanische  .Studien  4.  10(i,  sagt,  lat.  miser  habe  nie 
mexer  ergeben  können ; aus  miser  habe  »/iW  oder  miiel  ent- 
stehen müssen.  Hinsichtlich  dtss  metiger  (nicht  iiiexer)  aus  miser 
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wolle  man  meine  Darlepunp  ii.  48.  (46.)  nachsehen;  was  die 
zweite  Ansicht  anlangt,  so  kann  mixd  nicht  aus  mUer  entstehen, 
da  wohl  I in  r,  nicht  aber  r in  I Uhergeht;  an  müel  aus  miscr 
ist  auch  des  i wegen  nicht  zu  denken,  das  durch  6 in  misellus 
vollkommen  gen^chtfertigt  erscheint. 

52.  (50.)  Auch  im  nslov.  schwindet  hie  und  da  der  ton- 
lose anlautende  Vocal  vor  n:  nikar,  enkär,  nkär;  nicöj,  nedj ; 
nekateri,  enkateri,  nkateri  iisw. 

57.  (55.1  Z.  35.  russiklat. : rustiklat. 

74.  (72).  Z.  17.  Das  lat.  indu  erblicke  ich  auch  im  it. 
inde : la  luna  s’  e vennUi  a lamentare  indc  la  faccia  del  divino 
aniorc : dice  ehe  in  cielo  non  ci  vuol  piü  stare.  usw.  N.  Tom- 
maseo,  Canti  popolari  toscani  51.  Der  Herausgeber  macht 
ZU  inde  folgende  Bemerkung:  1 veneti  in  le.  I latini  inde  per 
in.  L(?  rinu'  antiche:  in  delle  occulie  cos«. 

73.  (71.)  Z.  8.  für  iterk  aus  stercus  (sp.  esticrcol)  spricht 
ffttnij  .Mist,  1 Mlnger  und  Splitter. 

in.  234.  (8.)  lilitse  beruht  auf  lulntne,  das  ebenfalls  gehört 
wird  Mostre  ii.  155. 

237.  (11.)  Bei  fillH  men  war  auf  die  enklitische  Eigen- 
schaft des  nmu  usw.  zu  verweisen.  Siehe  v.  43. 

239.  (13.)  Dass  Inam,  Ino,  hiofor  für  lu^m,  luf,  lu^lor  ,des 
fonncs  eorronipues*  sind,  halte  icli  insoferne  ftlr  richtig,  dass 
jene  nach  einer  erklärbaren  Regel  aus  diesen  hervorgegangen 
sind:  an  eine  (Wfusion  ,des  lettrcs  respectives  slavcs'  in  hmn 
für  ht^m  ist  nicht  zu  denken  Boehmer,  Romanische  Studien  4. 
145.  Iti3.  18|.  Dass  die  Schreibung  m^rd»rie  usw.  auf  einer  altslo- 
venischen  Lantregel  beruht,  kann  nicht  in  Abriale  gestellt  werden. 

243.  (17.)  u fUr  griech  a ist  aslov.  sehr  häufig:  arhi- 
sunagogi.  nicol.  asurijeim.  bus.  262.  knineni.  zaiAiviv  nicol.  muro 
anth.;  u steht  auch  für  gi'icch.  sc:  pumim.  zscpi^v.  stuhija 
slepc.  siS. 

245.  (19.)  nslov.  e.  ea,  ja  für  e findet  sich  bulg.  drjano- 
pole,  mljako  usw.  tuilad.  116.  169.  Mit  iznic.ana  vergleiche  man 
»ktmbnn  Wäsche. 

247.  (21.)  aslov.  a:  semhr{‘ , .ümhi-f  Gemeinsamkeit,  Ver- 
gesellschaftung erinnert  am  riiss.  sjahrb,  jetzt  fiebert,  Nachbar: 
aslov.  .s^hrt.  miulire  68.  für  ameetekti  Mostre  ii. 
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248.  (22),  alov.  Ai.  Naclizutragcn  ist  CAtptKHit'K,  das  aslov. 
*rAi-p'k/KHHd,  serl).  sii-rüiea,  su-ra^.ica  triticum  inixtiiin  socali 
entspricht  Boeliraer,  Itoiuanisclie  Studien  4.  148.  Dem  a.slov. 
cahri),  runiun.  fiimhru,  stellt  bulp:.  (loniber  inilad.  d8f).  gegen- 
über. Bulg.  T.  für  Ai  erklärt  den  fJebraucIi  des  A«  zur  Be- 
zeichnung des  Lautes  tr^s  Beben:  xpA^CTk.  So  schon  iin 
bulgarischen  altslovenisch:  Kf3,VA>HA.iA«  für  Kf3,\'kHAitA«  und  um 
gekehrt  dbl|l(lo  fttr  aAii|iilA>.  Auch  a findet  .sich  für  den 
Laut  Ai,  v:  0]Cpii,\CKaAk.  ^lan  beachte  pa»:,t,d'ki|iH  slcpö.  für 
pa;K,vaiA,i|iH. 

251.  (25.)  Silbcliildciules  r.  Bei  mar.  finde  ich  ein  krtiti 
in  der  Bedeutung  , dolore  afficere.“  krti  doöi  er  zögert  zu 
kommen  iiv.  112.  passt  dem  Sinne  nach  nicht,  iiv^ü  unü  tufnrü 
de.  Iirad  ru  creiuji  tiiulfe  Colunma  1882.  380.  vergleiche  man 
mit  serb.  trScak  Rohrgebü.sch.  serb.  gagrica,  wofür  rnmnn. 
ijvijeriU^.  neben  ifiiijidilui;.  Kormvurin,  scheint  fiir  grgrica  zu 
.stehen.  Für  cK’Kpaiir'k  gobbius,  KAipaür'k  Aalgrundel,  viirluiji' 
coliitis  taenia  Bielz  finde  ich  kein  entsprechendes  slav.  Wort. 
virufa  cAtatimea  loculul  wird  von  rrhtn  stalidu  fi  crescflidü 
omidiu  unterschieden : dieselbe  Unterscheidung  besteht  heut- 

zutage in  Bes.sarabien  zwischen  m'i'slu  und  idrstä.  Uolumna 
1882.  374. 

2.54.  (28).  Silbebildeiules  I.  Nslov.  findet  sich  bl,  61,  dlg 
usw.  fllr  aslov.  bylii,  sbli.,  dlbg"!,  usw'.;  silbebildendes  n ini  nslov. 
■6nt  aus  6ent.  Langes  silbebildendes  1 hört  man  in  Wien  im  Rufe 
hausierender  Juden  in  , handln*. 

257.  (31.)  Magy.  d,  8 usw.  Vergl.  klniss.  byrüv:  bird. 
kojiüv:  kopd.  resclüv:  reszelö  usw. 

257.  i31.)  Herr  von  (Ahac  kann  in  rr  (r)  nur  ,une  Ortho- 
graphie vicieuse'  erblicken  Boehmer,  Romanische  Studien  4.  145. 

2t)5.  (3b.)  aiuir^Ta  13.  futm-aTa  familia  20.  aus  hire, 
hUd  filia  52.  96.  hiTiii,  drum,  ßn,  155.  aus  filiinus.  /«/br  50; 
drum,  fnior.  kaR  .58:  drum.  hnt.  gvRiif.  mefu  113.  mvuR  3: 
drum,  nevoie,  slav.  nevolja.  /w^l.  dh/iouff  129.  prokufuWc.  .52. 
skinteT)  9:  drum,  »kintn.  theiiictiR  159.  Der  Artikel  im  ])lur. 
inasc.  r<  Mostre  ii.  Beaehtenswerth  scheint  mir  zgii-lirtdidui 
(.<i(lftrlindtdHt)  20.  für  drum,  zißiitd  (zijdlnd),  worin  mruni.  rl 
wie  r behandelt  wird.  l)as  Wort  beruht,  wie  es  scheint,  auf 
slav.  giT.lo,  daher  etwa  ,dcn  Rachen  aufspern;n‘. 
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277.  (51.)  l rtir  n soll  einjjotreten  sein  in  dem  in  meinen 
Quellen  leidenden  muhhik  aus  tlirakisehem  ;jiav2x/.(r,;  (?£i}i's;  ysp- 
-z'j)  K.  Sittl.  |)ie  loealen  Verseldedenheiten  der  lat.  Sprache. 
Krlanften.  1SS2.  48  a\is  dem  Ausland  1880.  8ö.  vunj/f  IVir  drum. 
linya  Mostre  II.  28.  iiÜ.  ri6.  107. 

281.  (.')!’).)  Diez  theilt  in  der  letzten  Ausf^abe  seiner  Urain- 
matik  richtif?  KUuih-i.  282.  (56.)  n bietet  Jlostre  11.  m tidi  (iine.lh): 
es  beruht  auf  amnellus  aus  af^nellii.s;  ümiut  (mieun)  ist  a^nella: 
dnim.  iiiiontsu.  amirofiüe.  imperatrix  86.  kepetinn.  .54.  linioi'in. 

72.  xlranü.  xtrui'ii  h‘  70.  Der  plur.  auf  i hat  erweichtes 
ti:  niii  7.  miüi  le  8.  urfaln  20.  oaiiieiii  hn-  88.  knf.  'ni  87.  A’fr/ii 
tu  1(2.  kiiii  111.  usw'.  Ebenso  die  ii.  Sinf^.  praes. : inkuru'nl. 

29<).  (64.1  Auch  im  Süddeutschen  w'ech.selt  n mit  r Lite- 
raturblatt 1882.  08. 

291.(6.5.)  1.  «(iäin/if«  22.  xiriinlunj,  drum.  xtrimfoarH 'S. 

»tlntii  l 125.  A.  2.  fifliuiiixe.  frimxe:  *franxit.  piiiipseii,  drum. 
rKxpimtiti , 12,  beruht  wie  it.  auf  einem  lat.  spiiif'ere.  B.  1. 
tmkuiiitii  28.  friiiite,  drum.  fruntH,  62.  ximUeaste  12.  ronximtxire 
144.  atumfifin  41.  vinittt  I 115.  vimturi  56.  jiritiixe  35.4.8,  drum. 
prinxx..  uxkuuixe,  22.  timxe.  10.5.  Dunkel  ist  mii‘  iixj/liiuxire  furia 
8.  140.  D.  1.  niiiiita  41.  xuiii  21.  luctari  wird  durch  alumpta, 
altmifn  refleetiert  9.  10.  Mostre  II. 

293.  (67.)  Man  beachte  russ.  komplektnyj  neben  dem 
rumun.  komplekte. 

299.  (78.)  Mit  den  durch  ifu  jjebildeten  mrum.  numeralia 
wie  hifesitu  und  dem  drum,  hixiitii  ist  bulg.  Setvirtit 

viereckig  bast.-jez.  10.27.  zu  vergleichen.  Das  Suffix  ist  dem- 
nach slav.  und  das  Btdiarreii  des  t und  x erklärt,  inititel  klein 
hängt  wohl  mit  tiiik  zusammen. 

IV.  3.  (3.)  budze.  le  Mostre  n.  56.  Auch  hier  gilt  das  un- 
histori.sche  dztuidzi!  101.  für  das  drum.  deddM:  degetus. 

6.  (6.)  Dass  z in  hrmz^.  aus  dz  entstanden  ist,  ergibt  das 
klru.ss.  bryndzia  poslov.  8. 

9.  (9.)  hpiedzH  Mostre  ii.  14.  Immbuueadzf  10.5.  sfuhlzereadzf 
10.5.  itopteadzf  18.  mimrliijedzit  16. 

14.  (14.)  fi  (ein)  aus  pl  findet  sich  in  Mostre  ii.  in  fol- 
geiulen  Formen:  »e  akefimre.  111,  drum,  xe  xf^.hiir^,  wird  159. 
mit  it.  eapire  zusaminengestellt.  npronkh;  22.  l<;x{i  (liixki)  150. 
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für  drum,  noroj.  tnfedik^n  27.  pliiH  (pluchi)  129.  ist  der  plur. 
von  plüpü  bei  Daniel,  sunfirare  48.  88,  driiiu.  suxpiua.  ufinimt 
7,  drum,  spinare.  axkafi  12.  109,  drum,  skap'i.  sfik  lu  117,  drum. 
gpiku  l.  (ipita  (chipifä)  101.  1Ö8.  ist  identiseli  mit  chiriita  ist.  12. 
(IV.  17.)  fept  (chie.ptu)  30.  feaptine  (rJiiiptine).  fmicti  (chuleu)  8, 
drum,  pt'elea.  tiitior  (cictor)  111,  drum,  pifxor.  fejifr^  (ciMfrä) 
plur.  fetgiri  88.  finü  fUr  bradü  101.  11.5  ist  piuus.  dxaii“,  (chigxaie) 
11,  drum,  pisafe.  ’nfizmugexku  82.  für  drum,  pizinugexkü  beruht 
auf  iteicjjudca  von  xetcuüvci),  feare  (chm-e),  firea  (chirea), 

ferut  (cJderut)  38.  41.  98.  137. 

2.3.  (23.)  iliite  ((fhhie).  jenli  (krphl).  intreAfi  (hiireghi).  p^- 
rundi  {[>äruit(flä).  »l^da  (xläglna)  109,  drum,  iildhia.  Mostre  li. 
In  gkiiie  bene,  das  ich  dine  schreibe,  soll  gh  (d)  mehr  wie  hj, 
in  ghine  venit  mehr  wie  i;j  lauten. 

26.  (26.)  neor  ti  127  für  drum,  narii  bendit  auf  nubilum: 
*nüer,  woraus  *nfur,  nöur. 

29.  (29.)  jiiiH  (vlihiü)  vinum.  «/wif  vinea.  iin  jk  hijka  er 
träumte  einen  Traum  123.  drum,  infgp.  jifi  vivus.  jieatsa 

vita:  *vivitia  109.  skluji  86.  jie,  drum,  grnbi;,  ist  j;riech.  ßia;  da- 
her njiugit  121.  midzin  (iiddia)  ist  wohl  nicht  [iä  ßta:  vergl. 
Daniel  s.  v.  In  ticinnHi  und  viinf  erhält  sich  v:  venari, 

venetus.  Nach  Mostre  ii.  141.  hat  venio  im  praes.  ;V,  im  perf. 
vi:  jinü  venio.  jini  venis;  ebenso  im  imperf.  jiiiea;  daneben 
viniSi,  vinne,  viiiiier^  usw.  jkttitp^,  jimrma  .Mostre  ii.  vh  soll  wie 
ngriech.  v lauten,  das  sieh  vor  i vom  deutschen  j nicht  unter- 
scheidet. 

31.  (31.)  tar  Mostre  ii.  6.  144.  asinus  beruht  auf  bulg. 
tovar  Last,  serb.  Last,  Esel. 

31.  (31.)  Für  pljcvdya  und  djsevdya  ist  zu  lesen  pliEvdya 
und  dythvdya. 

31.  (31.)  ji  für  vi:  bulg.  praji  facit  fllr  pravi. 

36.  (36.)  Über  g für  v,  ^u  für  vu  Arehivio  2.  14.S.  Man 
füge  hinzu  nslov.  gos  (göäi)  der  Riemen,  der  den  rofnik  und 
cepec  zusammenhült:  von  vyz.  gun,  asiov.  oiri.. 

37.  (.37.)  ar^dipsira  147.  fiir  drum,  rhuhii  beruht  auf  äfa- 
2eiu)  für  äpotJ'.aiJü).  p^psiri;  160.  pkiipgirt'  1.52. 

38.  (38.)  j wird  auch  .sonst  zu  /_:  mriim.  py/xkf,  alb.  pje- 
Ik?.  alb.  t;^!ltyra  t'c  oXas  dan.  24,  bei  Hahn  tjätgre.  f^^jal.ja 

dan.  26,  bei  Hahn  tjaljy. 
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38.  (38.)  Aus  Mostre  ii.  hm,  hu,  (i-xie);  himu,  hiis7  (sunt). 
143.  blknte  88:  drum.  Jlkalsi.  Inearr^,  hiKriff}  1'2.  Man  boaclite 
nhuiidos  103:  drum,  adink.  /linif  50.  fUr  drum,  pnrten  a mal 
de  jos  a unei  vf'i  ist  man  geneigt  mit  lat.  infima  zusammenzu- 
stellen 153.  /liuinuxi  3.  für  drum,  r^jjfdzi  ist  mir  dunkel. 

40.  (40.)  fii  aus  nti  bietet  Mostre  ii.  in  folgenden  Fällen: 

irpritii  plur.  von  a'^rime  143:  (lurnir^  30.  baxni  H 72. 

Feinde:  türk.  hasm.  Intiina,  luiunos  101.  neu  meus  14.  nen  72. 
neben  mett  16.  hin,  int  31.  135.  hik  hi  131.  dinikat^  38.  152: 
drum,  dunilka.  nilfia  127 : drum.  »«  'iidura.  neare  68;  drum. 
aiUre.  hergii  (hnercfu)  10.  nerdzi  195.  nenrse  (iinerse)  103.  nU- 
Jziikan  18.  dizinrdntf  78:  drum,  dezmerdntf.  tii'de  ( lymie)  20. 
43:  tiiiixij  (tyfiiünt)  80.  ln  lamne  (Ininhie)  24.  Xotg'.a  hat 

sieb  m neben  u erhalten. 

41.  (41.)  mnj  für  mj  finde  ich  auch  klruss.  in  Kozmova 
20.  25:  namnjaly,  v mnjasnyei,  vremnja.  Das  Zakon.  kennt 
niroiia  tur  ngriech.  miroejä  Defl'ner,  Grammatik  173. 

45.  (45.)  k und  y gehen  auch  in  einer  fz.  Mundart,  im 
patois  de  La  Haroehe  (Val  d’()rbcy)  in  ts  und  di  über:  tsqr, 
tr,  representc  une  resonnance  nasale,  analoguc  ä la  na.salitd  des 
tinales  allemandcs  ing,  eng  etc.),  bitjnts  blanche,  debotS  ddbauche. 
fOU  fourche;  dialay  gclee,  diidiiv  gencives,  edz  äge  usw.  Ro- 
manische »Studien,  herausgegeben  von  E.  Boehmor  ii.  (51.  Aus 
k entsteht  zunächst  ts,  aus  g ebenso  dz,  aus  ts  und  di  erst  s 
und  i durch  Abfall  von  t und  d. 

46.  (46.)  (3)  Es  wird  mir  versichert,  dass  in  Jassi  ein 
von  f verschiedenes  erweichtes  k gesprochen  wird.  In  H.  Sweet’s 
Handbook  of  phonetics,  Oxford,  1877,  finde  ich  48.  49.  kj,  gj 
als  sehr  seltene  Laute  verzeichnet:  .tv.  werden  beide  Laute  als 
palataliscd  bezeichnet. 

.50.  (50.)  Zum  inrum.  rehtini  ist  zu  bemerken,  da.ss  .Iagi6, 
Istorija  1.  128,  cchdk  für  pastir  erklärt,  ln  per.-spis.  1. 
12t).  heisst  es;  o CTpavr, -ebe  -<7r/  Bs’jXyapcüv  äia/.^XTu 

57.  (57.)  k/n.  kula  usw.  wird  kha:  kkam^,  kkimf  14.  okki  14. 
izeuukn  127.  'nkkidu,  'nktixe  39.  14:5.  'nkkin^  76.  kUSufs^:  drum. 
lurpke  1.53.  piturnikhi  60.  Dunkel  ist  mir  ’nylima,  vielleicht  ’n 
i/iriia,  drum,  de  xnye..  se,  ’iiyriurm  vielleicht  für  se  ’iigrimm:  me 
agTinethi  jocor  ist  iv.  61.  (61.)  behandelt,  dnim.  glumtm  1.31. 
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’ngnmiruJalüi  129:  dnim.  glumind.  Ver"I  aslov.  <;lunia,  woraus 
zuiiUchst  gfürn^.  ’n/citrinfa  131:  dnnu.  kupritulm. 

65.  (65.)  kt  w\n\  ]>( : fnptu.  itlleptu  elcotiis.  Irnpfii  Mostre 

II.  14.  64.  lül.  142.  146.  148.  .Man  iniTke  da.s  mruui. 

gtizin^  (stisiiifj  für  dniiu.  züiu  l wird  123.  1.56:  daher  Htizmar, 
xtiziiiustgku  92.  105.  109.  121.  stizmuifi  setzt  ein  y.Tt(Tjji(<)V(o  voraus. 

66.  (66.)  kx  wird  px:  adapx<;  32,  drum,  lulaitse  adauxit. 
adaphi  151.  iileapsn  16,  drum,  alr.se.  trapse  17,  drum,  trase. 
trapsii  14S.  Zwischen  ( ’onsonanten  fUllt  p aus:  frhnsiu,  frimse 
152.  asparslu,  nsparse.  Man  beachte  nlesiu,  alrjtrki,  aleapse  146. 
Mostre  11. 

75.  (^75.)  Der  rumun.  n^Hex  des  lat.  j i.st  dz,  das  in 
einem  Theile  des  Sprachgebietes  sein  d eingebilsst  liat.  .Auch 
im  fz.  ward  ursprünglich  lat.  j durch  di  rcHectiert , daAir 
spricht  engl,  joint,  judge,  just;  daftir  eine  fz.  Mundart,  das 
putois  de  La  Baroche  (val  d’Orbey):  dzambo  jambon,  dzaun 
jaune,  dien  Jeune  Homanische  Studien,  herausgegeben  von 
E.  Boehmerll.  61.  Aus  allgemeinen  phonetischen  Betrachtungen 
habe  ich  die  Überzeugung  gewonnen,  dass  k nur  durch  ti  üi  s, 
durch  ts  in  s,  g durch  dS  in  £,  durch  dz  in  z und  dass  j durch 
di  in  £,  durch  dz  in  z übergeht.  Wann  und  wo  k in  ts  ver- 
wandelt wurde,  ist  ebenso  schwierig  festzustellen,  als  die  Zeit  und 
der  Ort  des  Überganges  von  ti  in  i.  Zwischen  k und  ti  liegen 
Zwischenglieder,  wührend  ti  unmittelbar  durch  Abfall  von  t in 
S übergeht : analog  verhält  es  sich  mit  <leii  übrigen  Wand- 
lungen. It.  wird  mit  Recht  an  die  Spitze  der  romanischen 
Sprachen  gestellt.  Neben  der  physiologischen  giebt  es  eine 
historische  Phonetik. 

78.  (78.)  Uber  i aus  sj  im  .lahrbuch  für  romanische  und 
englische  Literatur.  X.  186. 

78.  (78.)  ikret  Mostre  ii.  149.  für  drum,  piistiii  ist  alb.: 
es  bendit  auf  lat.  secnüus. 

88.  (88).  sfirsk;  mit  asiov.  sveniti  se  und  dem  bulg.  svt^nja  se 
non  audeo  mag  serb.  svanjiti  .se  pudore  .aftici  zu.sammenhangen. 

90.  (1K3.)  krelilii  in  vh-str  krehti  37.  für  drum,  »v'i's/f  fm- 
diedf  möchte  ich  mit  bulg.  krehkav  zart  verbinden , das  auf 
krch-bk,  krehki  beruht.  Vergl.  Mostre  II.  151. 

IK).  (90.)  Mr^ie  {hdrävhie)  47.  150.  ist  mnjistrf 

(mavhistrü)  159.  ist  gleichfalls  gricch.  Mostre  II. 


Digiiized  by  Google 


B«itrigc  zor  Lautlehrn  der  rvmun.  DialeVte.  I/antgmppcn.  OO 

V.  (4.)  Man  beachte  bulg.  knrevli  pok.  105.  Beschubung. 

(5.)  bulg.  pärä  Klage,  pärisväli  partic.  Viiiga  ev.  52.  60. 

(6.)  Nartii  für  Arta,  Ort  in  Albanien  Mostre  II.  84. 

l6.|  b.  mvntrire  141.  immtrmsk^  Mostre  II.  3.  beruht  auf 
serb.  motriti  intueri. 

(9.)  b.  ursi,  ursita,  unitoare  parca  Moatre  II.  13.  17.  150. 
1.Ö2.  beruhen  auf  &p'.oa;  unzirn,  unzitu  21.  149.  auf 

Fabel  146.  ist  xap2|jij8i.  48.  lautet  bei  dan. 

septriii^t^. 

(12.)  mrum.  nslfin  ln.  fok  lu  fllr  drum,  foku  l.  k^UU  lu, 
k^tfut  tu.  kiiidn.  iiiultu.  zlmr^sku.  arumine»ku.  f(ldndu.  dukindu  usw. 
nicht  etwa  kind,  mult  uaw.  Moatre  II.  Daa  gleiche  gilt  von  i. 

(12.)  mtfcf  Moatre  TI.  3.  42.  1.52.  gri  9.  aus  grfi. 

(13.)  b.  r fiillt  aus:  arafn  Mostre  II.  144.  allagü,  allagf 
4.  16.  für  allergü,  alUrg^.  türk.  alargajaCik.  kae  für  kare  147. 
kaiftidtt  109.  für  ori  tiine  ist  kare  fsi  do.  kainiva  70.  147.  für 
teilte  va  ist  kare  ne  va,  dessen  ne  mit  dem  von  tiine  identisch 
ist.  niekaioa  147.  ist  nie  (nescio)  kare  va. 

(21.)  Metathesen  aus  Mostre  II.  nn  ’miresku.  ti  'niiresci. 
« ’niirhce.  se  niiri.  ntiriiu,  drum,  supfrat.  piriin§  7.  für  drum. 
b^aje  ist  das  drum,  prfiine,  pr^diinf  Stange,  furnif  159.  halta 
105.  nildzukan  (nilgiucan)  149.  f§rtat  1.55:  vergl.  stiratf  hin- 
sichtlich des  Suffixes.  lfk§rmare  48.  Ifken'it  30 : lacriinari.  «f«u, 
neee,  disu,  disa  15.  27.  147.  149.  siriksi  10:  Icrep-a.  karveta 
.54.  kerved^  1.54:  serb.  kravalj,  das  auch  griech.  vorkommt. 
graniheu  62.  neben  gambro  lu  96.  155.  inh'slr^  22.  niiiga  92. 
neben  nikf  48.  143 : drum.  inke.  exire  erhält  mrum.  protheti- 
schea  n wie  im  sic.:  nescire,  daraus  inSire  101.  151.  miia  137. 
tnii  3.  32.  41.  nitri;  32  für  drum,  eiire  usw.  ahurhire  149.  steht 
für  ahureire , wie  aJiiursl  frilt.  zeigt.  Diese  Form  beruht  auf 
griech.  ifr/iaa,  * iytfcot. 

(28.)  kas^  tei.  dziu^  te'i  12:5.  ininif  dei  27.  ap^  lei  105.  fugg 
fa’  17.  kurie  lei  103 : vergl.  bulg.  kurija  Wald,  lamni  Tel  25. 
aus  lamnie  fei.  lumi  lei  11.5.  aus  lume  lei.  skapari  lei  27.  priUe 
lei  43:  bestia.  hil-ta  (hilll-ta)  39.  aus  hile-ta. 

(29.)  nt  wird  nd  in  minduire  Mostre  II.  11.  19.  ’ng^ldzi 
16.  für  drum,  inkflzi.  Mit  jenem  ist  alb.  menddj  zm  vergleichen. 

(29.)  b.  eborü,  sborä,  sborire  Mostre  145.  lauten  natüi'lich 
dmrü  usw. 

SitiDDg>b«r.  d.  pbil.’biRt.  CK  Cll.  Bd.  i.  Hft.  5 
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(32.)  1 ) adnpiu,  adfpseSi,  adapse.  adapsem,  adapset,  adapiter^ 
Mostre  II.  151 : adapse  32.  für  drum,  adause.  2)  akoiiü  56:  drum. 
skosei.  3i  tidduiü  14:  drum,  adtiseiü.  4)  f rtmiiü,  frtmseii,  frimse. 
frimsem,  frivisetü,  frtmserQ  aus  franxi  durch  frampsi  usw.  Man 
beachte  die  iii.  sing,  frege  und  die  iii.  plim.  fregeru  d.  freddze, 
freddzerf:  lut.  fregit,  frögerunt.  5)  alh-sin,  alleseii,  allepse.  all^- 
sim,  allepsit.  nllepserf  146.  allepse,  alUpser^  13.  16:  drum,  nllese, 
alleserf.  6)  pimpsesi  72:  drum.  resptnseSi.  7)  dipusse,  spuiiü 
27.  40:  drum,  spuseiil.  8)  artiü  12.  arisse.  32.  0)  arupse  80. 

10)  aspariiu , asperseSi , asparse.  asparsini,  asparsit , asparserf. 

11)  teiii  70:  drum,  lutinsei.  12)  trapSu,  tr{;pseii,  trapse,  trapsim, 
trajmfu,  trapserq  148.  trapse  17. 
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Inhaltsflbersicht. 

1.  Fardella'ji  Lebens*  und  13ildunpspm|j,  M*ine  allpemeine  Auffassung  der 
C&rtesisrhen  Doctriii.  — §.  2.  Sein  Eintreten  fUr  die  Cartesischo  physikalische 
Weltlehre  gegen  M.  Giorgi,  sein  eigenes  VerhUltniss  zu  derselben.  — §§.  3f. 
IdeDtidcAtion  der  spiritualistischen  Cartesischen  ^eelenlebre  mit  Augustins 
Grundaaschauung  vom  Wesen  der  menschlichen  Seele;  Vertlieidigung  des 
Cartesischen  antliropologisehcn  Dualismus  gegen  die  scliolastisch-peripateti- 
*che  Auffas.cung  des  Menschenwesens.  — §§.  5 f.  Kritik  der  scholastisch- 
peripatetischen Ontologie  und  Noetik.  — §§.  7 flf.  Erörterungen  über  das  der 
N'stnr  der  Dinge  adäquirte  klare  und  deutliche  Erkennen;  Über  die  Ursachen 
der  menschlichen  IrrthUmor;  rationalisirender  Platonismiis  Fardella's.  — 
§§.  1!  f.  Logische  und  methodologische  Grundsätze  und  Lehren  Fardella's; 
seine  Stellung  in  tier  Eutwickelungsgeschichte  der  neueren  italienischen 

Philosophie. 

§■  1- 

Die  Cartesische  Philosophie  hatte  seit  der  Mitte  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  in  Italien  Eiiifrang  gefunden  und 
namentlich  in  Neapel  viele  Anhänger  gewonnen.  Zunächst 
war  es  die  Cartesische  Naturlehre,  fUr  welche  man  sich  beson- 
ilers  intere.ssirtc ; der  aus  Coseiiza  gebürtige  Arzt  und  Mathe- 
matiker Tommaso  Cornclio  (f  1G84),  welcher  an  der  Universität 
in  Neapel  lehrte,  war  der  Erste,  welcher  diu'ch  Wort  und 
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Schrift  fUr  die  Bekaniilworduiift  der  ( ’artcsisciien  Natiirlelire  in 
Italien  tbätig  war.'  Kr  hing  befreundet  mit  dem  berülimten  Gio- 
vanni Alfonso  Borelli  (f  lü?!*)  zusammen,  <ler,  gleichen  Studien 
wie  Comelio  ergeben,  seinen  Namen  dureb  ein  Werk  über  die 
Mechanik  des  animalischen  Körpers  verewigt  hat.*  ( Urne  ein 
Cartesianer  zu  sein,  stand  der  in  den  Hahnen  der  durch  Galilei 
angen'gten  Art  der  ]>bysikaliscben  Forschung  sieb  bewegende 
Borelli  doch  in  einem  gewissen  Verwandtschaftsverbältniss  zu 
den  Anhilngern  der  f ’artesiseben  Weltlebre,  sofern  er  gleich 
diesen  fiir  eine  auf  mechanistische  l’rinci|)ien  gestützte  Natur- 
crkläning  eintrat,  daher  er  selbst  auch  mehrfaeh  als  ( ’arte- 
sianer  angesehen  wurde.  Fine  Stelle  in  der  Geschichte  des 
italienischen  Cartesianismus  gelnihrt  ihm  in  Wahrheit  insofern, 
als  cs  ihm  beschieden  war,  seinem  sicilischen  Landsmanne 
Fardella,  dem  hervorragendsten  unter  <len  illteren  Vertretern 
des  italienischen  Cartesianismus,  zum  Lehrer  in  den  mathe- 
matisch-physikalischen l>isci])linen  zu  werden.  Borelli,  einer 
messinesischen  Familie  entstammt  und  wahrscheinlich  seihst 
in  Messina  geboren,’  bekleidete  an  der  UniversiUlt  seiner 
Vaterstadt  zweimal  ( UJ-IO— liiütj  und  ItiTO — UiTH)  das  Amt 
eines  öffentlichen  Lehrers;  wührend  seines  zweiten  Atifent- 
haltes  in  Messina  war  es,  da.ss  der  dazumal  zwanzigjithrige. 
h’ardclia,  von  unermlidlieher  Lernhegierde  getrieben,  den  be- 
reits in  ganz  Italien  zu  Berühmtheit  gelangten  gelehrten  N'atur- 
kundigen  aufsuchte,  um  seine  Kenntnisse  nach  jenen  Seiten 
hin  zu  vervollständigen,  rücksiehtlieh  welcher  er  am  besten 
eben  nur  durch  Borelli  gefördert  werden  konnte. 

Michelangelo  Fardella,  geh.  1<!5()  zu  Trapani  in  Sicilien, 
hatte  als  Jüngling  in  ra.schem  Laufe  sich  jene.  Kenntnisse  an- 
gecignet,  welche  ihn  befähigten,  im  ( trdenshause  der  Francis- 
caner  in  Messiim  das  Lehramt  der  Philosophie  zu  über- 
nehmen, welches  er  zu  jener  Zeit,  als  er  mit  Borelli  sich 
in  Verbindung  setzte,  bereits  ausühte;  die  wissenschaftlichen 
Fortschritte,  welche  er  unter  Borelli's  Leitung  machte,  waren 
Ursache,  dass  er  a.  lüTli  nach  Rom  berufen  wiu'de,  um 

^ Vg^l.  über  ihn  Tiraboschi,  8toria  della  Icttcratnra  italiana  VIll,  p.  *235  ag. 

^ Ausführlichere«  über  O-  A.  Horelli  bei  Vincenxo  di  Giovanni,  8toria 
della  tiloKofia  in  Sicilia  (Palermo,  1873)  I,  p.  25U  sgg. 

5 Vgl.  Viucenr.o  di  Giovanni,  1.  c. 
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daselbst  im  sieilischen  Collegium  8t.  Pauli  ad  Arenulam  Geo- 
metrie zu  lehren,  ln  den  näelistf’olgenden  drei  Jahren  (1677 
bis  1680'  hielt  er  sich  in  Paris  aut’  und  verkehrte  daselbst  mit 
Amauld,  Alalebranche,  Bernard  Lamy  und  Kegis.  Aus  Paris 
zurückgekehrt,  wurde  er  beauftragt,  ini  römischen  Franciscaner- 
convente  ad  88.  Cosmam  et  Damianum  scholastische  Theologie 
zu  lehren.  Kr  vertauschte  jedoch  diese  Stellung  bald  mit  jener 
eines  Lehrers  der  Experimtmtalphysik  und  nahm  sodann  einen 
Ruf  an  die  vom  Herzog  Franz  II.  gegründete  llniversitiU  in 
Modena  an.  Aber  auch  hier  war  seines  Verbleibens  nicht;  er 
siedelte  nach  V'enedig  über  und  unterhielt  daselbst  eine  von 
Patricierjünglingen  besuchte  Privatschule,  zugleich  erwirkte  er 
sich  dazumal  die  pilpstliche  Krlaubniss  zum  Uebertritt  aus  dem 
Franciscanerorden  in  den  Stand  der  Weltgeistlichen.  A.  1694 
wurde  er  zum  Professor  der  Ilimmelskunde  an  der  Universi- 
tät Padua  ernannt,  1700  rückte  er  daselbst  in  die  Stelle  eines 
Professors  der  Philosophie  ein.  Im  Jahre  1709  unternahm 
er  eine  Reise  nach  Spanien  und  fand  wohlwollende  Auf- 
nahme bei  dem  in  Barccllona  weilenden  König  Karl  lU.,  der 
ihm  ein  Jahrgeld  anwies  und  den  Titel  eines  königlichen 
Theologen  und  Mathematikers  verlieh.  Ein  lebensgefährlicher 
Schlaganfall,  welchen  er  1712  erlitt,  war  Ursache,  dass  er 
.Spanien  verliess  und  nach  Neapel  gebracht  wurde,  woselbst  er 
in  Folge  eines  zweiten  Schlaganfalles  am  2.  Jänner  1718  starb. 

F'ardella’s  schriftstellerische  Thätigkeit  fällt  in  die  Zeit 
seines  Aufenthaltes  in  Venedig  und  Padua,  daher  auch  die  von 
ihm  veröffentlichten  Schriften  sämmtlich  in  Venedig  gedruckt 
sind.  Er  trat  im  Jahre  1691  mit  dem  ersten  Bande  eines  Systems 
der  Gesammtphilosophie  hervor,'  welcher  die  philosophische 
Erkenntnisstheorie  enthält;  die  übrigen  Theile  des  Systems 
blieben  unedirt.  Aehnlicher  Weise  Hess  er  es  bei  der  Heraus- 
gabe eines  ersten  Theiles  seiner  Thcoria  Mathematicac  bewen- 
den,^ welcher  gleichzeitig  mit  dem  ersten  Theile  seines  Gesammt- 
systems  der  Philosophie  erschien.  Eine  von  Matteo  Giorgi, 

' UDiversae  pliilosophUe  svstema,  in  quo  iiova  quadam  fit  extricata 
methodo  oaturaHä  BcieiUiae  et  nioralis  tundAinent^i  explanaiitur.  Tom.  I, 
rationalis  et  emeDdaUe  dialecticae  Hpecimen  traden.s^  cui  accedit  appen* 
dix  de  triplici  »cholamm  sophismate  detecto  et  rejecto.  Venedig,  ICIM. 

^ Urüversae  UHualU  mathematicae  theoria.  Venedig,  1691. 
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Professor  der  Philosophie  und  Mediein  in  Genua,  veröffentlichte 
Kritik  der  Cartesischen  Kosmolope  ' veranlasste  ihn  zur  Ab- 
fassung einer  in  Hriefform  gekleideten  Apologie  der  metaphy- 
sischen Grundansc-hauungen  der  Cartesischen  Weltlehre,*  die 
er  zwar  nicht  in  Allem  und  Jedem  vertreten  will,  aber  gegen 
Giorgi’s  Anstreitungen  zu  vertheidigen  sich  aufgefordert  fUhlte; 
als  Adressaten  seiner  brieflichen  Apologie  wühlte  er  sich  seinen 
Freund  Magliabecchi,  Bibliothekar  des  Grossherzogs  von  Tos- 
cana. Eine  Erwiderung  Giorgi’s  auf  diese  Schrift*  fUhrte  zu 
einer  Replik  von  Seite  Fardella’s,  < in  Form  eines  zweiten  Briefes 
an  denselben  ungenannten  venetianischen  Edlen  gerichtet  (ver- 
muthlich  Sebastiane  Foscarini),  an  welchen  Giorgi’s  Replik 
adressirt  war.  Fardella  wiederholt  in  dieser  zweiten  Schrift 
die  Versicherung,  nicht  ein  blinder  Anhünger  der  Cartesischen 
Philosophie  zu  sein,  welcher  er  nur  insoweit  und  insofern  zu- 
stimme, als  die  .Sätze  derselben  im  unbefangenen  Vemunft- 
denken  ihre  Bestätigung  finden;  seine  Bestrebungen  seien  viel- 
mehr auf  die  Erneuerung  der  bislang  bei  Weitem  nicht  nach 
ihrem  geistigen  Vollgehaltc  gewürdigten  l’hiiosophic  des  heili- 
gen Augustinus  gerichtet,  wofttr  er  die  Belege  in  einer  seit 
längerer  Zeit  vorbereiteten  .Schrift  bringen  zu  können  hoffe. 
In  der  That  erschien  nach  ein  paar  Jahren  seine  Darstellung 


^ Supgio  nuova  dottrina  di  Renatn  DpscarteR.  Genua.  1694. 

* Lettern  del  8i^.  Abbate  Michel’ Anpelo  Kardella,  Profe««ore  d’Astronomia 
e Meteore  nello  Studio  di  Pa<lova.  All’ niiistrisnimo  ed  cruditissimo 
Si^.  Antonio  Magliabecchi,  Hibliotecario  del  SereniÄ«.  Grau  Dnca  di 
Toscana.  1695. 

* Leitern  del  Sig.  Dottor  Matten  Giorgi  Gonorese  al  N.  R.  Veneto  N.  N., 
in  cui  si  risponde  airopposizioni  fatte  alla  sun  epistola  detta  Saggio 
della  nova  dottrina  di  Henato  des  Cartes  dal  Sig.  Abbate  Michel* 
Angelo  Fardella,  Profosaore  d'Astronomia  o Meteore  nel  famosiasiino 
Studio  di  Padova.  1095. 

* Lettern  del  Sig.  Abbate  M.  A.  Fardella  al  N.  H.  Veneto  N.  N.,  in  eni 
replica  alle  opposizioni  fatte  alla  .siia  prima  lottern  in  difo.w  dei  prin- 
cipj  della  Cartesiana  filosoha  del  Sig.  Dottore  M.  Giorgi  Genoveae.  1695. 
— Die  beiden  Vertheidigung.ssichrifton  Fnrdolla’s  aammt  der  Lettera 
Giorgi’»  erschienen  in  Einen  Band  vereinigt  unter  dem  Titel : La  Fi- 
loBoßa  Carteaiana  impugnata  in  alcuni  principj  dal  Dott.  M.  Giorgi  Ge- 
noveae  e dife»a  dal  Sig.  Abbate  M.  A.  Fardella.  Conwicrata  airilluatris- 
Himo  Mon»ignor  Luca  Tozai  Medico  di  Sna  Santita  Innocenzn  XII. 
Venedig,  1698. 
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der  Augustinischen  Psychologie,'  die  umfangreichste  seiner 
durch  den  Druck  veröffentlichten  Arbeiten,  in  deren  einleiten- 
den Partien  er  auch  eine  Schilderung  seines  geistigen  hkit- 
wickelungsganges  gibt.  Auffälliger  Weise  lässt  er  hiebei  seine 
in  Paris  angeknüpften  Beziehungen  zu  den  französischen  Ver- 
tretern des  Cartesianismus  unerwähnt,  gibt  jedoch  andererseits 
deutlich  zu  erkennen,  dass  er  die  Augustinische  Psychologie 
im  Sinne  des  Spiritualismus  der  Cartesisch-Malebranche’schen 
Philosophie  verstanden  und  gedeutet  wissen  will.  Von  seinen 
physikalischen  Studien  schweigt  er  zwar  nicht  völlig,  legt  ihnen 
aber  doch  nur  einen  untergeordneten  Werth  bei,  betont  hin- 
gegen mit  grossem.  Nachdrucke  die  Wichtigkeit  und  Nothwen- 
digkeit  der  von  den  Pflegern  physikalischer  Studien  ungebühr- 
lich vernachlässigten  Erforschung  der  Natur  des  menschlichen 
Geistes,  des  höchsten  und  vornehmsten  Objectes  der  inquisi- 
tiven  Forschung,  über  welches  man  selbst  bei  den  gepriesensten 
Philosophen  des  Alterthums,  bei  Aristoteles  und  Plato,  nur 
ungenügende  Aufschlüsse  finde.  Aristoteles  sei  wohl  tiefer  in 
die  Voigänge  des  menschlichen  Seelenlebens  cingedrungeh  als 
andere  vielgepriesene  philosophische  Forscher  des  Alterthums, 
habe  es  aber  nicht  dazu  gebracht,  eine  Wesensbestimmung  des 
menschlichen  Seelenwesens  zu  eruiren,  aus  welcher  sich  ein 
unzweideutiger  Schluss  auf  die  Unsterblichkeit  oder  Vergäng- 
lichkeit desselben  ableitcn  Hesse.  Plato  habe  wohl  hohe  be- 
geisterte Worte  für  den  Adel,  die  Hoheit  und  Würde  des  un- 
sterbHchen  Seelenwesens;  die  Natur  desselben  aber  habe  er 
nicht  aufgedeckt  und  verdecke  dieses  Gebrechen  seiner  Lehre 
vergeblich  durch  poetische  Fictionen,  durch  räthselhafte  Schil- 
derungen und  Andeutungen,  deren  gedankenhafter  Kern  sich 
nicht  aufspüren  la.sse.  Im  Gefühle  der  Enttäuschung  über  die 
schlechterdings  ungenügenden  Aufschlüsse  der  Philosophie,  die 
gerade  das  Höchste  und  Wichtigste  in  Dunkel  und  Ungewiss- 
heit lasse,  habe  er  sich  durch  längere  Zeit  ausschliesslich  an 


^ Aniroae  humanae  natura  ab  Augustino  detecta  in  Hbris  de  animae  quan* 
titate,  decimo  de  Trinitnte  et  de  animae  immortalitate  . . . sub  auspi* 
CÜ8  eminentissimi  et  aapientissimi  Henrici  S.  R.  E.  tituli  S.  Augnstini 
Cardinalia  de  Noria.  Opus  potissimum  elaboratnm  ad  incorpoream  et 
immortalem  animae  bumanae  indolera  adversus  Epicuri  et  Lucretii  secta- 
tores  ratione  praelucente  demonstrandam.  Venedig,  1698. 
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die  Beschilftiguuf'  mit  dem  Studium  der  körperlichen  Anssen- 
vvelt  hingegeben;  endlich  liabe  eine  wohlthiitigc  Fügung  der 
göttlichen  (lüte  »ein  genaueres  Ilekanntwcrden  mit  Augustins 
psychologischen  Schriften  und  Lehren  veranlasst,  für  deren 
richtiges  Verstiindniss  er  sich  im  Besonderen  dem  Cardinal 
Noris  zum  Danke  verpflichtet  fühle;  Augustinus  habe  ihm  zur 
geistigen  Einkehr  in  sich  selber  verholfen  und  ihn  die  Seele 
in  ihrer  eigensten  Wesenheit  erfassen  und  erkennen  gelehrt. 
Die  nöthige  Müsse  zu  seinen  Augustinischen  Studien  glaubt  er 
dem  Curator  der  Faduaner  Universität,  Sebastiano  Foscarini, 
verdanken  zu  müssen,  die  wissenschaftliche  Förderung  seiner 
Augustinischen  Studien  aber  seinem  gelehrten  Freunde  Antonio 
Magliabecchi. 

Wir  haben  sonach  in  Fardella  einen  (?artesianer  vor  uns, 
welcher  die  geistige  Berechtigung  seines  Cartesianismus  aus 
der  Uebereinstimmung  desselben  mit  der  Augustinischen  Seelen- 
lehre zu  erweisen  bestrebt  ist  und  in  der  Cartesischen  Philo- 
sophie selber  nur  ein  Vehikel  zum  richtigen  Verständniss  der 
Augustinischen  Philosophie  erkennt.  Wenn  es  nach  den  an- 
geführten Erklärungen  Fardella’s  scheinen  will,  als  ob  die 
Augustinische  Psychologie  das  Uichtmass  ftir  die  Richtigkeit 
der  Cartesischen  Anschauungen  abzugeben  hätte,  so  war  doch 
sein  Denken  zu  sehr  von  letzteren  durehdrangen,  als  dass  sich 
nicht  umgekehrt  seine  Auffas.sung  der  Augustinischen  Lehre 
nach  Cartesianischen  Anschauungen  hätte  modeln  .sollen;  er 
hatte  hierin  einen  Vorgänger  an  .Mahdjranche,  mit  welchem  er 
sich,  wie  wir  später  sehen  werden,  auf  dem  (»ebietc  der  Er- 
kenntnisslehre  mehrfach  berührte,  ohne  jedoch  die  Ideologie 
desselben  zu  adoptiren.'  Es  lag  ihm  aber  übrigens  in  seiner 
Eigenschaft  als  Geistlicher  nahe,  seine  Befreundung  mit  der 
Cartesischen  Lehre  als  Vehikel  eines  Rückganges  auf  den 
echten  und  reinen  Augustinismus  zu  erweisen,  und  es  ist  kein 

' Heaelitenswerth  ist  In  tlif*ser  Boziehuiip  At'UHseruiijf  Kar<Jt»lln*s: 

Mihi  displicet  opiuio  aü^i^rentiuui  ideam  rei,  qiiau  luenti  ine»t,  esse  quid 
realiter  divcr!«uiii  ab  ipsa  percoptioue  rei,  veliiti  quid  medium  iiiter  rem 
et  perceptionein,  quod  falsum  es.se  invictlH  rationibii!«  contra  Malehran* 
chiuin  Antonius  Arnaldu8,  doctor  sorbonnicuB  et  philosophua  iiicompara- 
bilis  demoQStrat  in  soo  tractatii  de  verU  et  fal^is  idein  ^alltce  conacripto. 
Univ.  pbiloB.  syst.  I,  Pan»  2,  p.  IH). 
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Zweifel,  dass  er  hierin  mit  vollkommener  Aufrichtigkeit  ver- 
fuhr; ein  anderer  zeitgenössischer  Laudsmaim  Fardella’s,  Vico’s 
Freund  Paolo  Doria,  hezeichnete  seinen  Cartesianismus  als 
einen  dem  wissenschaftlichen  Zeithewusstsein  ange})assteu  Rück- 
gang auf  den  Platouismus,'  was  bei  der  unleugbaren  Denk- 
verwandtschaft  der  Cartcsisch-Malebranche’scheu  Philosophie 
mit  der  Platonischen  gleichfalls  eine  relative  Berechtigung 
hatte.  Insgemein  waren  Platonismus,  Cartesianismus  und  so- 
genannter reiner  Aiigustinismus  drei  Elemente,  welche  zufolge 
ihrer  gemeinsamen  (Opposition  gegen  den  dm-ch  das  Auf- 
kommen der  mechanistischen  Naturerklürung  aus  seiner  Geltung 
gedrilngten  Peripatetisiuiis  innerlich  mit  einander  verschwistert 
waren  und  dem  von  den  Anschauungen  einer  sj)eculativen 
Morphologie  ahgekommenen  Denken  den  Rückhalt  zur  geistigen 
Erfassung  einer  übersinnlichen  Wirklichkeit  darboten.  Wenn 
das  Abkommen  von  den  Anschauungen  einer  speculativen 
Morphologie  in  der  ungenügenden  Durchbildung  derselben  seinen 
geschichtlichen  ErklUrungsgruud  findet,  so  darf  weiter  auch 
nicht  übersehen  werden,  dass  dieses  Abkommen  einen  geistigen 
Entwickelungsprocess  ciideitcte,  durch  welchen  eine  geistig 
vertiefte,  dem  Entwickelungsstande  des  neuzeitlichen  Eatui’- 
und  Weltbcwusst-seins  adäquirte  Erneuerung  der  in  ihrer  Eatur- 
wahrheit  und  tiinnestiefe  unvei’gilnglich  sich  behauptenden 
morphologischen  Anschauungsweise  vorbereitet  W'erden  sollte. 

Dass  Fardella  wirklich  (.’artesianer  war,  spricht  er  be- 
stimmt und  entschieden  genug  in  seinem  Schreiben  an  Maglia- 
becebi  aus,  welches  ja  eben  dem  Zwecke  <liente,  für  die  Be- 
rechtigung der  (Jartesischen  Doctrin  gegen  Giorgi  einzutreten. 
Allerdings  verwahrt  er  sich  gegen  eme  unbedingte  Identifica- 
tion seiner  selbsteigenen  Anschauungen  mit  jenen  des  Des- 
cartes;  er  gesteht  ferner  auch  zu,  dass  die  Cartesische  Lehre 
mancherlei  Mangelhaftes,  Dunkles,  Unfruchtbares  und  Un- 
richtiges enthalte,  was  indess  mehr  oder  weniger  von  jeder 
anderen  philosophischen  Doctrin  gelte.  Dui’chaus  verfehlt  sei 
es  jedoch,  die  Cartesische  Doctrin  für  eine  philosophische 
Neiierung  auszugebeu,  durch  welche  alle  hergebrachten  An- 


^ V^r],  nioi*ofiA  di  pHo]o  M.HtHii  Doria,  n^lla  qualo  »i  sclariiK;«*  quella  dl 
Flatone.  (Ueuua,  iVliÖ.)  2 Voll. 
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schimunfren  uinjjjestürzt  und  das  {sosainnite  Erbe  iiberliefcrier 
Widsbeit  iilu'r  Bord  jjoworton  werden  solle.  Es  lasse  sieb  viel- 
mehr unsehwer  zeif^en,  dass  die  Hauptsiitze  der  ('artesischen 
Itoetrin  sämintlieh  schon  in  alter  Z<dt  frerade  von  den  hervor- 
ragendsten und  berühmtesten  Philoso)dien  vertreten  worden 
seien;  dass  die  sinnliche  Wahrheit  und  (iewissheit  der  rein 
geistigen  (rewisslieit  nachstehe  und  deshalb  alle  echte  Philo- 
sophie mit  dem  Zweifel  an  der  Wahrheit  und  (Jewissheit  des 
sinnlich  Erscheinenden  zu  beginnen  habe,  ist  von  den  alten 

Skeptikern  gelehrt  worden,  und  auf  dieselben  gestützt  gründeten 
die  Platoniker  alle  philosojdiische  (lewissheit  auf  die  Erkennt- 
niss  der  rein  intelligiblen  Naturen.  Augustinus  schloss  sich 
hierin  ganz  den  Platoiiikcni  an;  und  (.'artesius  lehrt  nur  das- 
selbe wie  Augustinus,  wenn  er,  vom  Zweifel  an  der  Wahrheit 
des  gewöhnlichen  Bewusstseins  ausgehend,  unser  gei.stiges  Sein 
als  das  erste  (lewisse  hinstellt  tind  das  Wesen  unseres  (reistes 
im  reinen  Denken  erblickt.  Dieses  reine,  von  aller  störenden 
und  trübenden  sinnlichen  Imagination  frcigehaltene  Denken 
trügt  seine  Wahrheit  und  (»ewissheit  in  sich  selber  als  das 

klare  und  deutliche  Erkennen,  in  welchem  der  denkende  (ieist 
sich  seiner  selbst  und  der  Wahrheit  des  von  ihm  (.iedachten 

unmittelbar  gewiss  ist;  zu  den  auf  diese  Art  evidenten  und 

gewissen  Wahrheiten  gehört  die  Existenz  Gottes  und  der  Körper, 
weit,  deren  Läugnung  den  denkenden  .Menschen  mit  der  un- 
mittelbaren iSelbstgewissheit  seiner  denkhaften  Geistnatur  in 
den  directesten  Widerstreit  versetzen  würde.  Dies  Letztere 
mit  überzeug<-nder  Klarheit  ans  Licht  gestellt  zu  haben,  ist 
das  eigentlich  Neue  und  Ueberrasebende  in  der  ('artesischen 
Philosophie:  sein  V'erdienst  ist,  die  bei  den  alten  ihm  denk- 
verwandten Philosophen  zerstreut  auseinander  liegenden  Lieht- 
gedanken  in  einen  geistigen  Focus  ge.sammelt  zu  haben  und 
damit  auch  zur  Möglichkeit  einer  methodisch  geordneten,  planen 
und  ungehemmten  Abwickelung  aller  höheren  (.Tcisteserkennt- 
nisse  aus  einem  ersten  geistig  (xewissen  vorgedningen  zu  sein. 
Cartesius  ist  der  Schöpfer  der  richtigen  Methode  iler  philoso- 
phischen (iedankenentwickelung;  und  indem  er  alle  wahrhaft 
philosophische  Erkeuntniss  auf  die  geistige  Selbstgewissheit 
stützt,  ist  er  es,  welcher  angeleitet  hat,  die  Dinge  nicht  mit 
den  Augen  .Anderer,  eines  Epikur,  Pythagoras,  }*lato  oder 
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Aristoteles  anzuselien,  sondern  mit  dem  sclbsteipenen  Geistes- 
aupe  zu  sehen  und  zu  erkennen.  Die  von  ihm  gelehrte  Methode 
der  philosophischen  Forschung  ist  aher  auch  von  hohem  sitt- 
lichen Wertlie,  sofern  die  von  ihm  urgirte  geistige  .Selhstcon- 
centration  eine  strenge  Ahziehung  des  Geistes  von  allen  Reizun- 
gen und  Täuschungen  der  Sinne  und  der  Imagination  heischt, 
wie  dies  in  dem  bcwundeningswUrdigen  Buche  Malebranche’s 
üV)er  die  Erforschung  der  Wahrheit  mit  dem  vollen  Adel  eines 
reinen  hohen  Geistes  dargelegt  ist.  Dass  hei  dieser  geistig- 
sittlichen Richtung  des  Denkens  die  Kenntniss  der  Natur  nicht 
zu  Schaden  komme,  zeigt  sieh  in  der  ingeniösen  Verknüpfung 
der  physikalischen  Weltlchre  des  Gartesius  mit  seiner  Metaphysik 
oder  mit  demjenigen,  was  er  seine  Philosophia  prima  nennt; 
seine  mathematisch  begründete  und  entwickelte  Naturlehre  ist 
eben,  wenigstens  ihrer  Idee  nach  und  ihrt^r  Absicht  nach,  die 
echte,  von  allem  sinnlichen  Scheine  losgelöste  und  von  allen 
trübenden  Imaginationen  freie,  echt  geistige  Erkenntniss  der 
sinnlichen  Wirklichkeit.  Fardella  unterlässt  nicht,  hier  aber- 
mals hervorzuhehen,  dass  die  Grundlehren  der  Cartcsischen 
Physik  aus  der  antiken  Philosophie  entlehnt,  und  namentlich 
die  vielhestrittenen  Behauptungen  von  der  Unbegrenztheit  und 
vollkommenen  AusgefUlltheit  des  Weltraumes,  von  der  un- 
hegrenzteu  Theilharkeit  der  Materie,  von  der  Identität  der 
Körperlichkeit  mit  der  dreifachen  Ausdehnung  im  Raume  u.  s.  w. 
vor  (’artesius  hereit.s  von  Plato,  Aristoteles  und  Augustinus  ge- 
lehrt worden  seien. 


Ehen  die  philosojdiischen  Grundanschauungeu  der  (karte- 
sischen Doctrin  vom  Wesen  der  Körperlichkeit  werden  aber 
von  Giorgi  als  unwahr  bestritten.  Die  Cartesisehe  Doctrin  wolle 
.\lles  auf  klare  und  deutliche  Sachbegriffe  reducirt  wissen,  die  un- 
mittelbar durch  sich  selber  evident  sein  sollen;  es  sei  aher  nichts 
weniger  als  unmittelbar  evident,  dass  das  Wesen  der  Körper- 
lichkeit in  der  dreifachen  Ausdehnung  in  die  Länge,  Breite 
und  Tiefe  bestehe,  vielmehr  werde  diese  Annahme  von  gar 
Vielen  aus  guten  Gründen  bestritten.  Ebensowenig  sei  es  un- 
mittelbar durch  sich  selber  evident,  dass  alles  Ausgedehnte 
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seiner  Natur  nach  der  Bewegung  unterworfen  sei;  es  scheinen 
vielmehr  StahilitUt  und  liumohilitiit  zur  l’erfection  des  Körper- 
lichen zu  gehören.  Aus  der  Denkmöglichkeit  eines  unendlichen 
Raumes  folge  keineswegs  die  Wirklichkeit  einer  unendlichen 
Ausdehnung;  vielmehr  wisse  ein  hesonnenes  Denken  die  suh- 
jective  Denkmöglichkeit  einer  unendlichen  Ausdehnung  recht 
wohl  mit  der  Thatsüchlichkeit  unil  Denknothwendigkeit  einer 
begrenzten  Weltwirklichkeit  in  Einklang  zu  bringen  und  er- 
kenne in  der  Imagination  eines  unendlichen  Raumes,  sofern 
durch  denselben  nicht  die  göttliche  Unendlichkeit  l)cdeutet  sein 
soll,  eine  reine  Negation.  Eben  die  Unerniesslichkeit  des  gött- 
lichen Seins  involvire  weiter  auch  die  Immobilitiit  des  von 
ihr  umschlossenen  Raumes  der  Weltdinge,  welchem  Cartesius 
die  MobilitUt  als  eigenstes  Wesen  habe  aufdringen  wollen. 

Auf  diese  IIauj)tmomente  reducirt  Fardella  die  Einsprache 
Giorgi’s  gegen  die  ijhysikalisehe  Weltlehre  des  Cartesius.  als 
dessen  Vertheidiger  aufzutreten  er  sich  angetrieben  fühlt.  Er 
beschwert  sieh  zunUchst  über  die  missverstilndliche  Deutung, 
welche  Uiorgi  den  von  Cartesius  geforderten  klaren  und  deut- 
lichen Sachbegriffen  gebe.  Ein  an  sich  klarer  und  deutlicher 
Begriff  könne  immerhin  der  Controverse  unterworfen  sein,  so- 
fern es  sich  eben  darum  handelt,  dass  die  innere  Evidenz  des- 
selben durch  eine  genaue,  aufmerksame  Prüfung  ans  Licht 
gestellt  werde.  Aus  der  Notbwendigkeit  einer  solchen  Prüfung 
folgt  jedoch  keineswegs,  d.'iss  der  angestrittene  Beginfl’  nicht 
an  sich  wirklich  evident  sei.  Wenn  Oiorgi  in  Betreff  des  carte- 
sischen  Begriffes  der  Körperlichkeit  das  Gegeutheil  erweisen 
wollte,  so  musste  er  zeigen,  dass  der  klare  und  deutliche  Be- 
grilf  vom  Wesen  der  Körperlichkeit  ausser  der  dreifachen 
Dimension  noch  etwa.s  Anderes  als  denknotbwendig  in  sich 
schliesse.  Dies  zu  zeigen  ist  ihm  jedoch  nicht  gelungen.  Er 
sagt,  im  Begriffe  des  Körpers  sei  als  denknotliwendiges  Merk- 
mal der  Gedanke  eines  beweglichen  und  theilbaren  Seins  ent- 
halten, dieses  Merkmal  jedoch  mit  dem  blossen  Gedanken  der 
dreifachen  Ausdehnmig  nicht  gegeben;  nebenbei  behauptet  er 
aber,  eine  wahrhafte  Ausdehnung  komm(!  nur  dem  Körper 
zu,  Raum  und  Ort  hätten  blos  eine  negative  Ausdehnung,  die 
nur  uneigentlich  dafür  zu  nehmen  sei,  ungefähr  so,  wie  wenn 
man  die  Finsterniss  oder  die  falschen  und  negativen  Quantitäten 
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der  Al<;ebra  ' filr  etAvas  positiv  Seiendes  nehme.  Daraus  kann 
aber  doch  nur  l’olf'en,  dass  wir,  wenn  wir  die  wahre  und  wirk- 
liche Ausdehnung  denken,  die  physische  Körpcrliclikeit  denken, 
somit  die  Begriffe  von  Ausgedehnfheit  und  Köq)crlichkeit  sich 
decken.  Wenn  wir  weiter,  wie  Giorgi  behauptet,  die  Körper 
denknotliwendig  als  etwas  ihrer  Natur  nach  Bewegliches  an- 
zusehen haben  sollten,  so  Avürde  die  UnbcAveglichkeit  zu  einem 
Attribute  dessen  werden , was  blos  ein  Schatten  oder  haare 
Negation  des  Seins  ist  (leerer  Raum);  dann  kann  aber  nicht 
mehr  mit  Giorgi  gc.sagt  werden,  dass  die  Ausdehnung  die 
l’roprietilt  eines  fixen  unbeweglichen  Seins  in  sich  schliesse. 
Giorgi  anerkennt  die  objective  Wahrheit  und  Realität  des 
Begriffes  eines  unendlich  ausgedehnten  unbeweglichen  Seins, 
das  ihm  mit  dem  göttlichen  Sein  identisch  ist;  Avie  will  er 
da  den  Cartesianern  zum  VorAvurfc  machen,  dass  auch  sie  die 
Rcalitiit  einer  unendlichen  und  in  Folge  ihrer  Unendlichkeit 
unbeAveglichen  Austlchnung  bchaiiptAm  — nur  dass  sic  aus 
guten  Gründen  die  Idcntificirung  der  unendlichen  unbcAveg- 
lichen  .\usdehuung  mit  dem  göttlichen  Wesen  ablehncn,  da 
Gott  kein  KörperAvesen  ist.  Wäre  der  unendliche  unbeweg- 
liche Riium  nur  eine  l’rivation,  so  Avürde  Gott  im  Nichts  wohnen 
und  das  Nichts  ausfüllcn;  er  könnte  dann  auch  nicht  das 
schlechthin  Unbewegte  sein,  da  er,  um  allgegenAA'ärtig  zu  sein, 
beim  Entstehen  der  geschaffenen  Dinge  aus  der  Leere  des 
Nichts  heraustreten  musste,  um  auch  in  den  geschaffenen  Dingen 
gegcnAvärtig  sein  zu  können.  Avoraus  aber  Aveiter  folgen  würde, 
dass  er  nicht  schon  seinem  Wesen  nach  der  Unermessliche  und 
Unbegrenzte  sei.  Es  treten  hier  die  Gonsequenzen  einer  ima- 
ginativen Auffassung  des  göttlichen  Wesens  zu  Tage,  Avelche 
es  zum  klaren  und  deutlichen  Begriffe  vom  göttlichen  Wesen, 
den  Giorgi  in  dem  Gedanken  der  unermesslichen  Ausgedchnt- 
heit  zu  besitzen  meint,  nicht  kommen  lässt.  Die  göttliche  Un- 
endlichkeit muss  als  geistige  Unendlichkeit,  als  unendliche  Fülle 
und  Vollkommenheit  des  unausgedchnten  göttlichen  Wesens  in 


‘ Cartesiuj»  nnnnte  die  nepAtiven  Wurzeln  einer  Gleichunp  unpAK.‘»end 
faUche  Wurzeln,  erkannte  jedoch,  dass  durch  sie  Linien  aupezeipt  worden, 
welche  eine  entpepenpesetzte  Lape  im  Verhältniss  zn  den  durch  die 
pontiTOD  Wurzeln  anpezeipten  Linien  haben. 
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sich  selber  gedacht  werden,  als  die  absolut  einfache  Substanz, 
die  von  aller  nothwendipen  unfreien  Bezogenheit  auf  die  ausser 
ihr  ins  Unendliche  sich  ausbreitende  KSunilichkeit  losgelöst 
ist.  Nur  durch  eine  unermessliche  Ausbreitung  .seiner  Wirk- 
samkeit kann  Gott  allenthalben  im  Kaume  gegenwiirtig  sein; 
es  gibt  fllr  die  unkörperlichen  und  spirituellen  Naturen  keine 
andere  Präsenz  im  Raume  als  jene  durch  das  Wirken.  Da 
Sein  und  Wirken  in  Gott  identisch  sind,  so  ist  er  allerdings 
allen  Dingen  essentiell  gegenwärtig;  er  ist  allen  Dingen  un- 
mittelliar  nahe,  sofern  er  sie  erkennt  und  durch  sein  eontinuir- 
liches  Kraftwirken  im  Sein  erhält,  sofern  er  Überhaupt  Wurzel, 
Urspning  und  Princip  alles  Seienden  ist. 

Fardella  erklärt  Giorgi’s  Trennung  des  unbeweglichen 
Raumes  von  den  innerhalb  desselben  sich  bewegenden  Körpern 
für  eine  nnberichtigt  gebliebene  falsche  Denkgewöhnung,  die 
im  Kaum  ein  Gefiiss  der  Körper  sieht,  ln  der  rationalen  An- 
schauung des  Gartesius  klärt  sich  diese  imaginative  Vorstellungs- 
weisc  dahin  auf,  dass  zwischen  dem  allgemeinen  Wesen  des 
Körpers  und  den  particularisirenden  Modificationen  desselben 
unterschieden  wird;  das  allgemeine  Wesen  des  Körpers  besteht 
in  der  dreifachen  Ausdehnung,  die  speciellen  Determinationen 
der  Ausdehnung  durch  diejenigen  Qualitäten,  welche  das  körper- 
liche Sein  sinnlich  wahrnehmbar  machen,  constituiNjii  die  parti- 
culären  Körper,  welche  spcciell  und  mannigfach  geformte  Theile 
des  Ausgedehnten  als  solchen  sind.  Die  Unbegrenztheit  des  Aus- 
gedehnten als  .solchen  sehliesst  die  Möglichkeit  einer  Umgebung 
durch  einen  leeren  Kaum  aus,  der  eben  nur  eine  subjective  Ima- 
gination ist;  die  Unwahrheit  derselben  nöthigt,  die  Ausdehnung 
als  ein  reales  Unendliches  zu  denken,  welches  als  solches  un- 
bewegt ist,  während  die  Particularisationen  des  Au.sgedehnten  der 
Bewegung  unterworfen  sind  und  der  Bewegung  ihr  l)a.sein  ver- 
danken. Die  angeblich  unbewcglicln^  Axe  rotii-ender  Körper, 
von  welcher  (Korgi  spricht,  ist  eine  Täuschung  seines  imagina- 
tiven Denkens;  im  rotirenden  Körper  ist  nichts,  was  nicht  der 
Bewegung  unterworfen  wäre,  und  bliebe  die  Axe  unbewegt,  so 
w'äre  sie  eben  nichts  als  eine  der  Realität  ermangelnde  Vor- 
stellung, nicht  aber  ein  Halter  dos  rotirenden  Körpers. 

Giorgi  wendet  gegen  tlie  Idee  einer  realen  unendlichen 
Ausdehnung  ein,  es  wäre  denkbar,  dass  Gott  alle  Weltkörper 
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ausser  der  Erde  vernichte;  in  diesem  Falle  wÄre  ausser  der 
f>de  eine  unendliche  Leere  vorhanden,  die  nach  (’artesius  eine 
blosse  Imagination  sein  müsste,  wofern  er  nicht  etwa  behaupten 
wollte,  dass  dann  auch  keine  Imagination  eines  unendlichen 
Raumes  und  Körpers  vorhanden  wilre.  was  nach  Cartesius  un- 
möglich ist.  Fardclla  erwidert,  dass  die  (’onception  einer  un- 
endlichen Ausdehnung  nach  ('artesischer  Lehre  nicht  der  Ima- 
gination, sondern  dem  Verstände  angehört,  indem  die  Phantasie 
blos  die  moditicirte,  somit  endliche  Körperlichkeit  concipirt. 
Daraus  folgt,  dass  der  von  (tiorgi  angenommene  Möglichkcits- 
fall  eines  Nichtvorhandenseins  aller  anderen  Wcltkörper  ausser 
der  Erde  für  den  denkenden  V’erstand  eine  Unmöglichkeit  ist, 
da  der  particulilre  Körper  nur  als  ein  aus  der  an  sich  uner- 
messlichen allgemeinen  Körperlichkeit  herau.sgcbildeter  Theil 
gedacht  werden  kann,  ( iiorgi  missdeutet  ferner  die  ( 'artesische 
I.,ehre.  wenn  er  ihr  unterlegt,  dass  ihr  gemitss,  wenn  (iott  die 
ganze.  Körperwelt  vernichten  würde,  die  existenten  (leister, 
welche  die  unendliche  Ausdehnung  zu  denken  fähig  sind,  sie 
als  wirklich  existent  denken  müssten.  Der  wahre  Sinn  der 
( 'artesi.schen  Lehre  ist.  dass  die.  Ausdehnung,  sofern  sie  in  die 
Erfahrung  des  (leistes  tritt,  von  demselben  als  unendlich  ge- 
dacht werden  müsse;  ihre  Existenz  ist  Sache  der  Erfahrung, 
('arte.sius  findet  nur  in  zwei  Ideen  die  Existenz  als  denknoth- 
wendiges  Moment  enthalten ; in  der  Idee  des  Geistes  von  sich 
selber  als  denkendem,  und  in  der  (iottesidee  des  Geistes.  Ebenso 
beruht  cs  auf  Missverstilndniss,  wenn  Giorgi  aus  der  (^arte- 
sischen  I.,ehre  folgert,  dass  der  unendliche  Raum  schon  vor  der 
Schöpfung  der  Dinge  als  Voraussetzung  derselben  dagewesen  sein 
müsste;  der  Raum  oder  die  Au.sdehnung  ist  eben  mit  den  Dingen 
selber  gegeben  und  existirt  nicht  ausser  ihnen  und  nicht  als 
h'assung  derselben.  Wahr  ist  nur  so  viel,  dass,  wenn  Gott  den 
Raum  oder  die  Ausdehnung  setzen  wollte,  diese  eine  unendliche 
sein  müsste. 

Fardclla  erklärt  schliesslich  Giorgi’s  kosmologische  Meta- 
physik für  eine  Erneuerung  der  alten  demokritischen  Corpus- 
cularpliilosophie  zu  Gunsten  des  Gedankens  von  dem  an  sich 
leeren  Welträume  gegen  die  Aristotelische  Lehre  von  dem  das 
Leere  ausschliessenden  N'ollen.  (iiorgi  lialjc  diese  (iedanken 
Borclli  entlehnt,  welcher  unUbertrelflich  in  der  Mathematik, 
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nicht  eben  so  rtors  als  Metaphysiker  {»ewescn  aei.  Borelli  habe 
die  Distanz  zwischen  den  Körpern  nicht  fiir  eine  wahre  und 
wirkliche  Ausdehnunft,  sondern  für  eine  blosse  Negation  der 
Körper,  ja  iTir  ein  Nichts  gehalten  und  den  leeren  Raum  als 
Fassungsinittel  der  ausgedehnten  Körper  angesehen.  Den  Raum 
fUr  etwas  Wirkliches  zu  halten,  beruht  nach  Borelli  auf  einer 
falschen  Denkgewöhnung,  sofern  man  bei  der  Messung  räum- 
licher Verhältnisse,  deren  8ubjecte  die  Körj>er  sind,  den  Raum 
als  .Subject  der  Messimg  unterschiebe.  Diese  Ansicht  liabeGiorgi 
adoptirt  und  weiter  ausztifVihren  gesucht.  1 )ie  Wendung,  welche 
Fardella’s  Bolemik  gegen  Giorgi  im  Funkte  der  göttlichen  Un- 
endlichkeit nimmt,  wirft  ein  charakteristisches  Licht  auf  das 
Verhältniss  des  I'>stcr('n  zur  Theologi<-  des  Ordens,  aus  welchem 
er  geschieden  war.  Er  beschuldigt  Giorgi  der  Ver<juickung 
seiner  unklaren  kosinnlogischen  .Metaphysik  mit  abstrusen  scho- 
lastischen Vorstellungen,  welche  im  Lichte  des  neuzeitlichen 
Denkens  keine  Geltung  mehr  haben  könnten.  Giorgi  verweist 
seinen  Gegner  auf  Mastrius  und  Bellutus. ' deren  Anschauungen 
auch  Fardella  zu  respectiren  verpflichtet  sei.  Wir  entnehmen 
hieraus,  dass  die  scotistische  Idee  der  göttlichen  L'nendlichkeit 
es  w'ar,  auf  welche  gestützt  Giorgi  gegen  Cartesius  die  End- 
lichkeit der  Welt  vertrat.  Allerdings  hatte  er  damit  einen  Funkt 
berührt,  rücksichtlich  dessen  die  Cartesische  Fhilosophie  gegiüin- 
deten  Anstoss  zu  geben  geeignet  war,  indem  ihr  nach  völliger 
Abwerfung  der  Anschauungen  einer  speculativen  Morphologie 
die  Mittel  fehlten,  das  absolute  Gefasstsein  der  Welt  in  Gott  als 
absolutem  Umschlusse  der  Dinge  nufz\iweisen.  Die  Abwerfung 
des  speculativen  Formbegriffes  war  gleichbedeutend  mit  der 
Emancipation  der  Materie  von  den  sie  umschliessenden  nächsten 
Formprincipien ; mit  dieser  Emancipation  war  die  Diffusion  der 
Materie  ins  Unendliche  gegeben.  Sollte  nun  diese  Art  von 
Unendlichkeit  auch  nicht  als  absolute  Unendlichkeit  gelten,  die 
nach  Descartes  und  Fardella  eben  nur  im  göttlichen  Sein  ge- 
geben ist,  so  blieb  denn  doch  noch  immer  die  Frage,  ob  eine 


* Mastriua  und  Bellutus,  zwei  italienische  Fnuiri^caner  des  17.  .lahrhundort, 
paben  grmeiiiwvm  Diwpulatione«  in  oi^anum  Aristetelis  qtiibus  Sroti 
lo^icA  vindicatur,  — Bellutus  nobstdem  einen  Cursus  philosophiae  ad 
mentem  Scoti  heraus. 
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körperliche  Unendlichkeit  als  wirklich  seiend  denkbar  sei.  Far- 
della  fasst  sie  als  einen  Propress  ins  Unendliche  nach  Art  der 
ins  Unendliche  fortschreitenden  Zahlenreihe,  die  seinem  mathe- 
matisch gebildeten  Denken  das  Schema  der  Weltunendlichkeit 
abpibt;  er  behauptet  in  gleicher  Weise  eine  Theilbarkcit  der 
Kör])er  ins  Unendliche,  welche  sich  ihm  ebenfalls  aus  Gründen 
des  mathematisch  gebildeten  Denkens  ergibt.  Er  lenkt  hiebei 
in  das  Gebiet  der  .Monadenlehre  Leibnizens  hinüber,  zu  welchem 
er  sich  brieflich  in  Reziehung  setzte ; in  Leibnizens  hand- 
sclirittlichem  Nachlass  zu  Hannover  fanden  sich  mehrere  Briefe 
Kardella's  vor.  Leibniz  selber  spricht  in  einem  seiner  Briefe 
an  den  Abbe  Nicaise  davon,  da.ss  Fardella  sich  sehr  ange- 
legentlich mit  der  Monadenlehre  beschitftige; ' in  einem  an 
F.ardella  selber  gerichteten  Schreiben  stellt  er  eine  nilhere  Ver- 
ständigung über  das  fragliche  Thema  in  Aussicht,  sobald  er  Far- 
della's  (.iedanken  darüber  aus  dessen  der  Veröffentlichung  nahem 
Werke  über  Augustinus  werde  kennen  gelernt  haben.''  In  der 
Tliat  kommt  Fardella  in  jenem  Werke  •*  auf  die  untheilbaren 
punctuellen  Einheiten  zu  sprechen,  welche  er  als  die  grundhaften 
Entwickelungsansätze  der  körperlichen  Raumfül hingen  ansieht 
nnd  mit  der  untheilbaren,  nicht  multiplicirbaren  arithmetischen 
Einheit  vergleicht,  welche  Wurzel  und  Princip  der  Vielheit  ist. 
Ibe  punctuelle  Einheit  sei  jedoch  eine  Einheit  höheren  Ranges 
aU  die  Zahl  Eins;  denn  während  aus  der  Verbindung  dieser 
mit  anderen  /.ahleinheiten  eine  .Mehrheit  sich  ergibt,  wird  der 
Eine  Punkt,  in  welchem  sich  unzählige  Linien  schneiden,  nicht 
vervielfältigt.  Die  Zahl  wird  durch  Hinzufügung  und  Hinweg- 


’ Iy«*ibni7.on«  Briefe  an  Nicai:»«  finden  frich  Abgedruckt  im  zweiten  Bande  der 
Oeuvre«  de  V.  Cousin  (Brüssel,  1841).  Im  zehnten  dieser  Briefe,  der 
ans  Hannover,  14.  September  169G  datirt  ist,  findet  sich  Uber  Fardella 
folgende  Aeussening:  Un  s^avant  abbe  italien,  profe.^senr  de  mathemati* 
que  a Padoua.  qui  doiine  fort  dans  ma  nouvelle  Hypothese  philosophique, 
donnera  nn  onvrage  siir  saint  Augustin  de  qiiantitate  animae,  qu’il  d^die 
au  Cardinal  Noris. 

^ De  natura  monadum  et  siibstantiarum,  quod  porro  quaeris,  putem  facile 
satisfieri  posse,  .«i  speciatim  indices,  quid  in  ea  explicari  volis.  . . . Veilem 
videre  antea  liceret,  quae  do  meis  «ententiis  dices  in  tuo,  quod  nioliria, 
Augustiniano  opere.  Ep.  ad  Fardellam  de  a.  1697  (abgedruckt  in  Leibnit. 
ed.  Erdnjann,  p.  145). 

’ Ad.  hum.  nat.,  Par«  I,  capp.  11  et  12. 
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nähme  von  Einheiten  quoad  speciera  alterirt;  die  Linie  hingegen 
erftlhrt  keine  Vergrtisserung  oder  Verkürzung  durch  Hinzu- 
ftlgung  oder  Hinwognahme  puncfuellor  Einheiten.  Der  l’unkt 
steht  als  das  Jede  Theilung  Ausscldicssen<ie  dem  scldechthin 
theilbaren  Köqter  gegenüber,  in  welchem  kein  Theil  enthalten 
ist,  der  nicht  selber  wieder  theilhar  wäre.  Minder  theilbar  als 
der  Körper  ist  die.  Fläche,  wejcbc  eine,  'l'lieilung  nur  nach  zwei 
Dimensionen  zulässt,  daher  sie  minder  unvollkommen  ist  als 
der  nach  drei  Dimen.sionen  the.ilbare  Körper,  lieber  der  Fläche 
steht  die  Linie,  welche  nur  nach  Einer  Dimension  theilhar  ist, 
während  der  l'unkt  absolut  untheilhar  ist.  l>ie  Fläche  besteht 
unabhängig  vom  Körper,  die.  Linie  unabhängig  von  der  Fläche, 
während  das  Entgegengesetzte  nicht  statthahen  kann.  Damm 
ist  die  Fläche  etwas  Höheres  und  Vollkommeneres  als  der 
Körper,  die  Linie  etwas  Höheres  und  Vollkommeneres  als  die 
Fläche;  das  Höchste  und  Vollkommenste  ist  der  Punkt,  der 
von  Körper,  Fläche,  Linie  unabhängig  iti  sich  selber  suhsistirt 
und  Princip  und  Wurzel  der  dreifachen  Ausdehnung  ist. 

Auf  die  Frage,  oh  und  inwieweit  Fardella  sieh  dem 
I>eihniz'schen  Monadismus  genähert  habe,  »miss  einfach  geant- 
wortet werden,  dass  er  auf  das  eigentliche  Wesen  desselben 
gar  nicht  einging.'  Davon  hielt  ihn  sein  grunilsätzliclier  Dua- 
lismus von  Deist  und  Materie  ah,  welchen  Leihniz  dadurch 
überhrückte  und  relativ  beseitigte,  dass  er  die  Sinnenwelt  als 
eine  durch  das  Zusammensein  der  vorstellungsfähigen  Monaden 
constituirte  phänomenale,  abgeleitete  Wirklichkeit  erklärte. 
Fardella  Hess  l.ieihnizens  vorstellungstähige  Monaden  völlig  l>ei 
Seite;  ihm  war  nur  darum  zu  thun,  reale  Principien  der  körper- 
lichen Ausdehnung  zu  gewinnen,  welche  sieh  eben  in  seiner 
T,ehre  von  den  ranmlosen  punctuellcn  Einheiten  darhoten. 


* lu  doin  methodolopstihen  Abschnitte  hpiiipm  llniv.  pUilos.  sy»t.  1.  woHolbst 
die  bedeutondstpn  Förderer  der  Philofiophie,  Mathematik  und  F'hysik 
nnmhnft  g^emaclit  werden,  wird  Leihniz  hnupt^Hchlieh  nur  von  Seite  seiner 
Verdienste  um  die  Ansbildnnjr  der  durch  Vieta  hej^ründetpn,  von  Oarte- 
sins  11.  A.  erfolgreich  peftirderten  Mathesis  snhliinior  ppwilrdipt;  Am- 
tisfiimns  Leihnitins,  qui  ad  omnia  nfttus,  «cri  insrenio  et  summa  jndicii 
vi  pollens,  niethodmn  qnandani  spocialom  excojritavit,  qna  calcnlns  ana- 
lytiens  ad  maxiinam  universalitatein  eveetns  niminm  perfici  possit,  qnod 
adhuc  in  Cartesiana  geoinetria  doHideratnr, 
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Allerdings  erscheint  auch  hier  die  sinnliche  Wirklichkeit  als 
eine  blos  phänomenale  Wirklichkeit;  sie  ist  aber  in  Principien 
gegründet,  welche  ausschliesslich  der  Kfjrperwelt  angehfiren 
und  die  Realität  der  Räumlichkeit  als  .solcher  erklären  sollen, 
während  Air  Lcibniz  der  Kaum  eine  blo.sse  Vorstellung  ist. 
Eben  diese  Auffassung  hatte  aber  Fardella,  wie  wir  oben  sahen, 
bereits  an  Borclli  und  (iiorgi  bekänijtft. 

8.  3. 

Fardella  entwickelt  die  im  V'orausgehendon  angcAihrten 
fiedanken  Uber  den  unthcilbaren  Punkt  als  Wurzel  und  Princip 
der  körperlichen  Ausdehnung  in  seiner  ( ’ommentining  zweier 
Capitel  der  Schrift  Anpistins  de  «juantitate  animae, ' die  frei- 
lich nur  darauf  hinausgehen,  aus  der  llnkörpcriichkeit  der  aus 
dem  mathematischen  Punkte  abgeleiteten,  rein  mathematisch 
gedachten  Ausdehnungsformen  die  Unkörperlichkeit  oder  Spiri- 
tualität der  menschlichen  Seele  zu  erweisen.  Auch  Fardella 
will  an  Augustins  Hand  den  (iedanken  des  spirituellen  Sce.len- 
wesens  entwickeln.  Er  detinirt*  die  Seele  mit  Augu.stinus  als 
Substantia  rationis  particep.s,  eorpori  rogendo  aecommodata.  Er 
folgert  aus  dem  letzteren  in  diese  Definition  anfgenoramenen 
Merkmal,  und  namentlich  aus  dem  Ausdrucke  ,accommodata‘, 
dass  die  Seele  nicht  ihivr  Natur  nach,  sondern  einzig  in  Folge 
einer  göttlichen  Willenabestimmung  mit  dem  Leibe  vereinigt 
sei.  Fardella  sagt  mit  Malebranche,  dass  die  Seele  primär  und 
wesentlich  in  einem  Unionsverhältniss  zur  unwandelharen  ewigen 
Vcnuinft  stehe  und  in  Folge  ihrer  w'csentlichen  Bezogenheit  auf 
dieselbe  unsterblich  »md  denkhaft  sei.  Zum  Körper  steht  sie  in 
einem  contingenten  V’erhältni.ss,  welches  der  leitungsbcdürAigen 
körperlichen  Natur  zu  (lUte  kommt.  Dieses  letztere  V'erhältniss 
als  das  primäre  oder  einzige  We.sen.sverhältniss  der  Seele  an- 
gesehen zu  hal>en,  ist  der  (trundirrthum  einer  dem  Vergäng- 
lichen zugew'endeten  fleischlichen  Philosphie,  welcher  die  Defi- 
nition der  Seele  ids  Forma  cor]ioris  entstammt.  1 )iese  1 tefinition 
deutet  nicht  nur  gar  nichts  von  der  (rcistnatur  der  mcnsch- 

' Vgl.  Ahr.  Quant,  .in.,  rap|i.  11  et  12. 

■1  An.  hmn.  nat..  I’.ir»  I,  cap.  IS. 


Digitized  bv  C 


92 


W»rn<‘r. 


lichon  Seelo  an,  sondt'm  wirft  sic  "cradczn  in  Eine  f'lassc  mit 
den  unvemUnftipen  Thicrseclcn.  Fardclla  spricht  sein  Staunen 
darüber  aus.  dass  christliche  l’liilosophcn  unter  Beiseitesetzung 
der  augustinisclien  Definition  jene  des  Aristoteles  adoptiren 
mochten,  wShrend  doch  Ethik  und  Heligion  wesentlich  auf  die 
Auffassung  der  Seele  im  Sinne  der  ersteren  Definition  gestützt 
seien. 

Eardella  verkannte,  wie  alle  ( 'artesianer,  den  (iedanken 
einer  plastischen  Einigitng  des  Seelischen  und  Leiblichen  im 
Menschen , vermöge  welcher  das  Leibliche  zum  sichtbaren 
Ausdrucke  <les  Seelischen  und  die  von  Eardella  selber  hervor- 
gezogene wesentliche  Beziehung  des  Sichtbaren  und  Körper- 
lichen auf  das  fieistige  und  Unsichtbare  erst  vollkommen  und 
wahrhaft  actuirt  wird.  Ihm  ist  der  Leib  blos  Instrument  der 
Seele,  und  zwar  ivin  passives  Instrument,  so  dass  alle  Acti- 
vität  in  die  Seele  verlegt  wird.  Er  nennt  die  Seele  das  Leben 
des  Ijcibes,  die  Seele  selber  aber  lüsst  er  durch  die  Vernunft 
belebt  sein.  Es  ist  denn  aber  doch  nur  metonymisch  ge- 
sprochen, wenn  die  Seele,  welche  ('ausa  vitae  ist.  unmittelbar 
als  das  Leben  des  Leibes  selber  bezeichnet  wird,  als  ob  die 
durch  die  Seele,  causirte  Lebendigkeit  dein  Leibe  nicht  als 
solchem  eignen  würde,  so  lange  er  als  constitntiver  Theil  dea 
lebendigen  Menschenwesens  existirt.  Es  muss  ferner  fraglich 
erscheinen,  ob  die  Seele  in  Kraft  dessen,  wodurch  Eardella  sie 
lebendig  .sein  iHsst,  Belebungsprincip  des  Leibes  sein  könne. 
Eardella  setzt  das  Wesen  der  Seele  in  ihre  Ibitionalität  und 
bezeichnet  das  Intelligere  als  das  Leben  der  Seele;  nun  ist 
aber  das  Intelligere  als  solches  ein  Act  der  Selb.stverliefung. 
in  welcher  die  Seele,  statt  nach  aussen  zu  wirken,  vielmehr 
von  der  sinnlichen  Aussenwelt  sich  zuriiekzieht.  Zugegeben 
also,  dass  sie  wirklich  als  denkhaftes  Sein  und  Wesen  zu  einer 
belebenden  Einwirkung  auf  den  Leib  ((ualificirt  sei,  so  kann 
doch  das  Intelligere  als  .solches  nicht  die  nächste  und  unmittel- 
bare Ursache  der  Belebung  sein.  Die.  Belebungsthiitigkeit  lässt 
sich  ferner  von  der  (testaltungsthätigkcit  nicht  abtrennen;  als 
die  gemeinsame  Ursache  Beider  kann  die  Seele  nur  begriflen 
werden,  sofern  sie  Wesensform  des  Leibes  ist.  Die  Preisgebung 
dieses  Begriffes  causirte  jenen  Riss,  vermöge  dessen  die  ( larte- 
sische  Philosophie  nach  Fardella's  eigenem  Geständniss  sieb 
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ausser  Stamle  sah,  die  Realität  der  Körperwelt  zu  erweisen.' 
Fardella  heiuänj'elt  es  als  eine  Iiiconsequenz,  dass  Cartesius, 
naelidem  er  die  objective  Wahrheit  der  Sinnesaperceptionen 
in  Fra};e  {jcstellt  hatte,  noch  immer  die  Realität  der  sinnliehen 
Aussenwelt  für  philosophisch  erweisbar  hielt.  Fardella  hält  einen 
solchen  Erweis  weder  für  möglich,  noch  auch  für  nothwendig; 
der  Seele  stehen  die  Ideen  der  Körperdinge  ungleich  näher 
als  die  Körper  selber,"  und  es  genüge,  wenn  wir  den  durch 
Gottes  Veranstaltung  sich  uns  präsentirenden  Erscheinungen 
der  Dinge  gemäss  uns  im  Denken  und  Handeln  bestimmen." 

Liegen  diese  Uonsequenzen  wirklich  im  Geiste  der  Augu- 
stinischen  Lehre?  Augustinus  hat  wohl  alle  ihm  zu  Gebote 
stehenden  Mittel  aufgewendet,  die  reine  Spiritualität  der  mensch- 
lichen Seele  zu  erweisen;  ja  er  ist  als  der  der  Zeit  nach  Erste 
zu  bezeichnen,  welcher  den  Begriff  des  Geistes  als  solchen  zur 
Geltung  zu  bringen  bemüht  war  und  auf  eine  inquisitive  Zer- 
gliederung der  immanenten  Lebensthätigkeit  der  menschlichen 
Seele  als  geistigen  Wesens  einging.  Fardella’s  commentirende 
Darlegung  der  Augustinischen  Psychologie  selber  zeigt  in  ihrer 
•\nlage  und  Gliederung,  worauf  Augustins  psychologische  Stu- 
dien abzielten;  die  letzte  Abtheilung  des  betreffenden  Werkes 
Fardella's  gibt,  gleichsam  in  Form  einer  abschliessenden 

’ Univ.  philot«.  HVHt.  1,  AppeniL  2,  )>ro]>.  .‘i. 

^ Nulla  interceUere  potest  proportio  iiiter  substantiam  Hpiritualem  inexteu- 
»ain.  iiidiviMibiloiiL  immortaleni,  cujus  totum  eRne  in  ipsu  intolli^enrÜ  facub 
Uti»  con»i»tit,  f*t  rem  exteiiRibilom,  oorruptioiii  obiioxiam  . . . imo  major 
proportio  elucet  resj»ecUi  corporis  idealin  quam  renlis,  cum  primuni  ab 
ipMmet  noKtra  porceptione  et  idoa  iiullo  modo  diRtinquatur,  aecus  vero 
Recuudiim.  L.  c. 

’ E.\  qiio  deduco,  posse  Deuni  mediante  plurium  affectuuni  excitamento 
creatani  tneiitem  non  minus  ad  consorvandum  corpii.*«  reale  quam  appa* 
reuÄ  oblijfare.  Nam  quemadmodum  Den«  de  facto  iucessanti  qiiadam 
propenmone  bnmaiiam  iiioutem  movet.  iit  teimissiiiiam  quamdam  materiae 
portionem  cui  uoitur  tucatur,  qnamvis  hoc  nihil  prursus  suae  felicitati 
et  pcrfectioni  couferre  valeat,  cum  corpus  otiaiu  reale  valde  difformis 
ct  iiuprojK>rtiouatae  naturae  sit  respectu  mentis,  non  Video  cur  Dons  noti 
possit  «ödem  pacto  mentem  aliqnam  producere  ita  cuidam  corpori  appa- 
reiiti  obstrictam,  ut  illud  mediantibus  quibu.sdam  aliis  apparentibus  ob* 
jectiR  ainplectcndis  aut  fugfiendis  couservaro  teneatur;  quodsi  primum 
hutomae  Del  veracitati  et  bunitati  non  derogat,  saue  neque  secundum 
dirinis  perfectionibus  repugnabit.  Ibid. 
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Zugabe,'  eine  aus  Augustins  Scliriften  gezogene  Widerlegung 
der  Ansichten  des  Epiknr  und  l.ueretius  vom  Wesen  der  men.sch- 
lichon  Seele,  demi  TnimaterialitUt  und  Unvergilngliehkeit  Augu- 
stinus gegen  beide  Denker  des  Altertliums  vertheidigt.  Die 
auf  die  Subjeetivitilt  der  sinnliehen  Wahrnehmung  gestutzten 
Folgerungen  der  ('artesischen  Philosophie  betreffs  der  philo- 
sophischen Erweisbarkeit  der  objeetiven  HealitUt  der  KUrperwelt 
sind  Augttstinus  fremd,  obschon  cs  richtig  ist,  dass  Augustinus 
das  Wissen  des  denkenden  Subjectes  um  das  selbsteigene 
Sein  als  das  durch  keine  Skepsis  zu  beseitigende  erste  und 
grundhafte  (rewisse  betonte  und  damit  einen  (jedanken  anti- 
cipirte,  welcher  in  der  ('artesischen  Lehre  zum  Stütz-  und  Aus- 
gangspunkte einer  in  ihrer  Art  viSlIig  neuen  philosophischen 
Welterklärung  gemacht  wurde.  Eine  relative  t’onformirung  der 
Cartesischen  Doctriu  mit  jener  Augustins  wurde  durch  Male- 
branche angebahnt,  sofern  dieser  durch  das  von  ihm  betonte 
Schauen  des  menschlichen  Geistes  im  Liehte  der  ewigen  Ver- 
nunft der  ('artesischen  Doctrin  eine  der  Augustinisehen  Er- 
kenntnisslehre  parallele  Richtung  gab.  Diese  Parallelität  ist 
jedoch  nicht  als  Coincidenz  zu  verstehen,  sofern  bei  Augustinus 
jene  Art  der  Abscheidung  des  (Jeistes  vom  Körper,  welche  den 
(Airtesianismus  chnrakterisirt,  nicht  vollzogen  ist.  Allerdings 
erklärt  Augustinus  die  Verbindung  des  ( Jeistes  mit  dem  Körper 
für  etwas  ( Jeheimnissvolles  was  er  nicht  gethan  haben  würde, 
wenn  er  sich  den  aristotelischen  Wesensbegriff  der  Se*’le  als 
Forma  corj)oris  angeeiguet  hätte;  - aber  er  hält  an  der  unmittel- 
baren Verbindung  des  denkhaften  seelischen  Principes  mit  der 
sinnlichen  Aussenwelt  und  somit  auch  an  der  Wahrheit  der 
letzteren  fest,  und  schränkt  diese  Wahrheit  nur  in  dem  Ver- 
hältniss  ein,  als  er  die  Wesenhaftigkeit  des  Sinnlichen  und 
Körperlichen  einschränkt.  Das  Sinnliche  und  Kör))crliche  über- 
wiegt gegenüber  dem  geistigen  Wesen  des  Menschen  durch 

' Unter  dem  Titelt  Menti»  et  earni.s  eiuitliutuK,  seii  Aupustinus  et  Kpieuriis 
iiitor  »0  pui’unutes.  An.  hum.  nat.  p.  *i37 — 3S8. 

5 Augtiatiuns  vertritt  allerdiii^^  den  8atz;  Aniinn  corpori  spocieni  traeüt 
(linmurt.  an.,  cap.  15);  es  liegt  jedoch  auf  der  llaiid,  das»  dieser  8atx  »ich 
nicht  einfach  mit  jenem  deckt:  Anima  est  forma  corpori».  Durch  letzteren 
wird  die  f^oelo  als  constitutiver  Wesoiistheil  de»  compositum  humanum 
erklHrt,  während  der  erstere  hit'Hlber  nichts  aussagt. 
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seine  Ausdelmuno:  und  Massenhafti"keit,  das  Geistige  im  Menschen 
dagegen  durch  seine  Vis  und  Potentia.  ' Um  diese  Vis  und 
I'otentia  nicht  blos  von  Seite  ihrer  Intensivität  und  Innerlich- 
keit, sondern  zugleich  auch  als  die  lebendige  Fassung  des 
Käumlichen  und  als  den  activen  Umschluss  desselben  zu  fassen, 
wäre  es  nöthig  gewesen,  den  Gedanken  der  Wesensform 
in  seiner  speculativen  Bedeutung  zu  ergreifen.  Diese  wird 
dadurch  nicht  erschöpft,  dass  Augustinus  der  Seele  eine  V'is 
continendi  corpus  attribuirt,  da  dieselbe  aus  dem  Wesen  der 
Seele  abgeleitet  sein  mlisste.  Der  Seele  kann  diese  Vis  conti- 
nendi nur  insofern  zukommen,  als  sie  ihrem  Wesen  und  ihrer 
Substanz  nach  die  übersinnliche  reale  Peinigung  dessen  ist,  was 
im  Bereiche  der  sinnlichen  Wirklichkeit  in  unermesslicher 
l>iffusion  ausgebreitet  vorliegt,  ohne  sich  in  der  Evolution  der 
sinnlichen  Daseinswelt  in  eine  vollkommen  geschlossene  Panheit 
zusammenfassen  zu  können;  dieser  Zusammenschluss  bietet  sich 
eben  nur  in  der  menschlichen  Seele  dar,  die  somit  in  einer 
grundwesentlichen  Beziehung  zur  sinnlichen  P2rscheinungswelt 
steht  und  diese  Beziehung  durch  das  Mittel  der  ihm  eignenden 
sinnlichen  Leiblichkeit  actuirt.  Dieser  Gedanke  hat  bei  dem 
von  der  platonischen  Philosophie  zum  (’hri.stenthum  hcrankom- 
menden  Augustinus  nicht  durchgegriffen.  Ohne  die  wesentliche 
Bezogenheit  der  Seele  auf  den  Leib  ausser  Acht  zu  lassen, 
hat  er  den  Seelenbegritf  doch  vorwiegend  unter  Bezugnahme 
auf  das  VerlülltnisH  der  Seele  zur  übersinnlichen  Wirklichkeit, 
welcher  sic  angehört,  entwickelt  und  hiemit  der  gegen  den 
speculativen  P'ormbegritf  reagirenden  Cartesischen  Philosophie 
ein  Handhabe  dargeboten,  sich  auf  seine  Auctorität  zu  berufen. 

Wie  wenig  indess  Augustins  geistige  Anschauungen  mit 
jenen  der  Cartesischen  Lehre  sich  decken,  wie  weit  vielmehr 
letztere  vom  Geiste  Augustins  in  wesentlichsten  Beziehungen 
abirren,  zeigt  sich  in  P'ardella's  Commentationen  zum  zehnten 
Buche  des  Werkes  Augustins  de  Trinitate,  welche  den  zweiten 
Haupttheil  seines  Werkes  über  die  Augustinische  Psychologie 
bilden.  Auf  den  Zusammenhang  des  betreffenden  Buches  mit 
den  übrigen  vierzehn  Büchern  de  Trinitate  geht  P'’ardella  gar 

' Vgl.  Aug.  Quant,  an.,  ca]).  32:  Recogiiosee,  i]Uanta  »it  anima  non  spatio 
loci  et  teinjioris,  Hwi  vi  et  potentia. 
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nicht  ein,  und  ebensowenig  auf  die  in  denselben  zu  Tage 
tretende  Tendenz  einer  coucretisirenden  Auflassung  des  in  der 
Memoria,  Intelligentia  und  Voluntas  sieb  entfaltenden  dreieinigen 
Seelenwesens,  die  den  eigentlichen  (jrundgedanken  des  Werkes 
bildet  und  auch  in  dem  von  Fardella  eommentirten  Bruch- 
stücke desselben  deutlich  genug  zu  Tage  tritt.  Ihm  ist  nur  um 
die  Keprodueirung  jener  Aeusserungcn  Augustins  zu  thun,  in 
welchen  gesagt  wird,  dass  dem  Erkennen  des  menschlichen 
Geistes  nichts  nilher  sei  als  sein  eigenes  Selb.st,  dass  mau  dieses 
in  der  Betrachtung  desselben  von  allen  imaginativen  Bei- 
mischungen loszulösen  habe,  um  es  nach  seinem  reinen  Wesen 
zu  erfassen,  woraus  sich  sodann  ergebe,  dass  die  .Seele  ein 
unkörperliches  Denk  wesen  sei.  Er  betont  in  dieser  Hinsicht 
insbesondere  die  Augustiniseheii  Worte:  Animum  nihil  praeter 
animum  esse,  woraus  er  sodann  die  Gartesische  Definition  und 
Beschreibung  des  Seelenweseus  ableitet. ' 

Für  die  Wahrheit  und  Bealitilt  des  Cartesisehen  .Seelen- 
begriftes  hat  Fardella,  da  er  den  Begriti’  der  entelechischeu 
Wesensform  verwirft,  keinen  andern  Beweis  ausser  jenem  der 
geistigen  Seibsterfahrnng  in  Verbindung  mit  der  objectiven 
Seinsmügliehkeit  des  endlichen  Geistes,  als  welchen  das  sich 
selber  denkende  innere  Selbst  des  Menschen  sich  erfasst.  Das 
Ausgehen  von  der  denkenden  Selbstwahrnehmung  des  seelischen 
Ich  führt  dahin,  dass  das  menschliche  .Seelenwesen  primiir  als 
Geist  (Animus)  und  nur  secundär  und  accidentell  zugleich 
auch  als  Seele  des  Körpers  (^Auiiua)  erfasst  wird.''*  Die  objec- 


^ Animmn  nihil  prafter  nniinum.  idom  ac  totam  iiite^raniqup 

aiiimi  naturaiii  in  nuda  et  soln  coptandi  favultate  cuiloi-atain  eaae,  ut 
auinius  sL  quamlibt^i  curpontiii  afle^tiunom  a se  <nunino  rejiciat  et  i|ua- 
quaverfluin  vertatur  ac  in  He  ipMimi  nuimadvertat,  nihil  aliud  praeter 
conscientiam,  perceptiouein,  modonque  cog’itnndi  in  .Honietij»HO  intneatur 
ac  re[>eriat.  An.  hum.  nat..  p.  231. 

^ Principiuni  illud,  unde  vita  et  robur  potiHniinum  in  corpiis  derivalur» 
cog^tandi  atqiie  intelligendi  eapax,  dolorin  'vohiptatisque  particeps,  Huaroiii 
operatioDum  cuuncium,  quo  felicem  vitam  exoptamuH^  ad  sapieutiam  ten* 
dimuB,  dubitainuH,  odiu  habemiiH,  ninamus,  reiiiiniHciinnr,  ratiociuamur: 
hoc  prufeeto  ent,  qiiod  in  nubin  aiiiinam,  dum  nentit,  imagiuatur  ac  in 
corpuH  agit,  animum  vero  ac  menteni,  dum  intelligit  et  ad  incurporeaa 
re»  inspiciendaH  couvertitur,  appellainuH.  Idcirco,  cuiu  aiüinuin  dico, 
principium,  quod  in  nie  cogitat  atque  intelligitf  neu  uieiiH  ipsa  venit^ 
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tive  Seinsniöf;lichkeit  des  endlichen  geschöpflichen  Geistes  stutzt 
sich  auf  die  Denknothwendigkcit  des  Seins  des  absoluten  gött- 
lichen Geistes.  So  gewiss  das  allervollkommenste  Sein  eine  reale 
Wirklichkeit  hat,  muss  es  als  Geist  existiren,  weil  es  nur  unter 
dieser  Bedingung  ein  vollkommenstes  Sein  ist.'  So  gut  ein 
unendlicher  Geist  existirt,  können  auch  endliche  Geister  existiren, 
da  der  Begriff  derselben  nichts  Denkwidriges  in  sich  schliesst 
und  die  Möglichkeit  unkörperlieher  Substanzen  bereits  durch 
Gottes  Dasein  constatirt  ist.  Denkunmöglich  wären  endliche 
Geister  nur  dann,  wenn  der  Begriff  des  Geistes  jenen  der  Un- 
endlichkeit in  sich  schlösse,  was  nicht  der  Fall  ist.’  Die  Denk- 
möglichkeit eines  Wechsel  Verkehres  zwischen  einem  endlichen 
Geiste  und  einem  organischen  Körper  und  einer  wechselseitigen 
Abhängigkeit  beider  von  einander  lässt  sich  nicht  bestreiten 
und  lässt  keine  abträglichen  Folgerungen  in  Bezug  auf  das 
Wesen  des  endlichen  Geistes  zu,  da  dieser,  sobald  er  des  Leibes 
ledig  geworden,  selbstverständlich  auch  sich  selbst  vollkommen 
wiedergegeben  ist. 

Fardella  schlägt  diese  Art  von  Beweisführung  fUr  die 
Existenz  einer  geistbegabten  unsterblichen  Seele  im  Menschen 
ein,  weil  sie  ihm  nach  Verwerfung  des  aristotelisch-scholastischen 
Begriffes  der  Wesensform  als  das  einzig  mögliche  Denk  verfahren 
erscheint,  mittelst  dessen  den  die  Uealität  einer  geistigen  Wirk- 
lichkeit anstreitenden  Atomisten  begegnet  werden  könne.  Ins- 
gemein scheint  ihm  die  Aufgabe  der  Metaphysik  in  der  Erhärtung 


quac  procul  dubio  in  bomino  praeter  corpu«  viget  iusigniterquo  floret. 
O,  c-,  p.  190. 

' Nemo  coptatione  et  amore  destitutus  sapientia  et  folicitate  frui  polest 
. . . Sapieutia  et  felicitate  carere  luaxima  sane  imperfectio  est.  Nun 
poteat  igitur  ens  porfcctia»imum  anituus  nou  esae.  O.  c.,  p.  >22. 

^ Siquidem  ut  men.s  perfecti^aimiis  animus  dicatur,  haud  aatia  est,  quod 
»emper  et  actu  intelligat,  sed  ulteriua  oportet,  ut  omne  ac  totum  verum 
simul  intelligat,  in  quo  poaae  intclHgere  ipsum  actu  intelligere  sit;  quod 
profecto  finito  et  imperfecto  animo  non  congrueret,  qui  quamvis  totus 
faerit  animus,  tarnen  non  de  omni  re  aimul  cogitaret,  ulterioris  intelli- 
geutiae  ac  perfectiouia  capax.  Hiuc  etiamai  uostra  mens  incesaantor 
cogitaret,  ut  semper  cum  aliqua  cogitatioiie  conjuncta  esset,  non  idoo 
dicenda  foret  iiiBnita  . . . Aftirmaiidum  e»t  igitur,  e»se  evidenter  putwi- 
bilem  dnitam  et  imperfectam  uaturam,  quac  nihil  aliud  nit  praeter  aui> 
mutn.  O.  c.,  p.  22ü  f. 

äiuaofsbor.  d.  pbil.«hi»t.  Ct.  CU.  Bd.  I.  Hfl.  7 
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der  Realität  de«  GeiKte»  ftegen  die  Anstreitungen  der  Anhänger  Epi- 
kurs aufzugeben;  und  so  hält  er  es  auch  in  seiner  augustinischen 
Psychologie,  die  in  eine  Erweisung  der  Realität  und  Unsterb- 
lichkeit des  menschlichen  (Jleistes  gegenüber  den  Läugnem  der- 
selben ausläuft.  Er  sieht  in  diesen  eine  Art  extremster  Nomi- 
ualisten,  welchen  alle  geistigen  Dinge  blosse  Komina  und  Flatus 
vocis  sind.  Er  fragt  sie,  ob  sie  zum  Beispiel  auch  die  geistige 
Liebe  und  Werthschätzung  bestimmter  Dinge  oder  das  Vor- 
handensein eines  beunruhigenden  Zweifels  im  Denken  wegen 
der  Unsinnlichkeit  dieser  inneren  Affectionen  als  etwas  bloss 
tictiv  Vorhandenes  anseheny  Sollte  bloss  dasjenige  wirklich  sein, 
was  in  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  Vorstellimg  sich  als 
wirklich  vorhanden  darbietet,  so  könnten  auch  die  Atome  der 
Epikuräcr  wegen  ihrer  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  Vor- 
stellung sich  entziehenden  Kleinheit  nichts  Wirkliches  sein,  und 
ebensowenig  das  Leere,  welches  neben  den  Atomen  das  andere 
reale  Grundelement  der  Welt  nach  epikuräischer  Ansicht  ist. 
Wenn  die  Vertreter  derselben  behaupten,  das  Wesen  der  Seele 
erkläre  sich  am  einfachsten  daraus,  dass  mau  es  als  Resultante 
aus  der  harmonischen  Verbindung  der  Atome,  als  AusblUtbe 
dieser  Verbindung  und  einen  über  derselben  schwebenden  licht- 
artigen  Hauch  ansehe,  so  ist  dies  eben  eine  blosse  Meinung, 
die  auf  den  Rang  eines  Wissens  keinen  Anspruch  erheben  kann, 
da  die  zum  unmittelbaren  Objecte  ihres  Selbstdenkens  sich 
machende  Seele  von  jenem  angeblichen  Wesen  der  Seele  nichts 
entdeckt. ' Die  reciproke  Abhängigkeit  und  der  Wechsel  verkehr 
zwischen  Seele  und  Leib  spricht  nicht  gegen  die  Geistigkeit 
der  Seele;  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Seele  als 
der  feinere  und  activere  Theil  des  menschlichen  Compositum 
diu’ch  die  Affectionen  des  Körpers  vielfältigst  excitirt  werde 
und  ihrerseits  wieder  auf  den  Körper  reagire.  Und  sollte  man 
in  der  durch  das  Menschenwesen  dargestelltcn  Verbindung  von 
Tod  und  Leben,  Körper  utid  Geist,  Zeit  mid  Ewigkeit  nicht 
die  wunderbar  gestaltete  Verwirklichung  eines  göttlichen  Weis- 
heitsgedankens  erkennen  wollen?  Nach  Ansicht  der  Gegner  soll 
die  Seele  nur  ein  lebhafter  sich  bewegendes,  beschwingteres 
Atom,  die  Cogitatio  aber  nichts  Anderes  als  eine  bestimmte 

* K.irdella  verwoiht  rUck.'ticbtlich  dewen  auf  Aug.  Trin.  X,  cap.  7. 
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Art  der  Bewegung:  sein,  die  je  nach  ihren  Modificationen  als 
Empfindung,  Vorstellung  oder  Intellection  sich  darstelle.  Die 
auf  sich  selber  reflectirende  Mens  entdeckt  jedoch  nichts  von 
derartigen  localen  Bewegungen,  schlicsst  vielmehr  den  Gedanken 
an  dieselben  als  eine  ungehörige  Beimischung  sinnlicher  Ima- 
ginationen zum  Voraus  grundsätzlich  aus  dem  Geschäfte  ihrer 
Selbsterforschung  aus. ' Der  reine  Selbstgedanke  der  mensch- 
lichen Seele  schlicsst  Alles  aus,  was  auf  eine  körperliche  Natur 
der  Seele  hindeuten  könnte,  und  cs  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  die  Seele,  die  wesentlich  Geist  ist,  sich  im  Sclbstdenken 
nur  als  Geist,  das  ist  als  eine  unausgedehnte  unkörperliche  Sub- 
stanz finden  könne,  deren  einzige  Attribution  die  cogitative 
Thätigkeit  ist.  Ist  sie  unausgedehnt  und  untheilbar,  so  muss  sie 
selbstverständlich  auch  unzerstörbar  und  ihrer  Natur  nach  un- 
vergängbeh  sein,  und  diese  Unzerstörbarkeit  darf  ihr  von  den 
Anhängern  Epikurs  um  so  weniger  abgesprochen  werden,  da 
dieselben  selbst  ihren  Atomen,  die  doch  trotz  ihrer  winzigen 
Kleinheit  immerhin  noch  als  ausgedehnt  gedacht  werden  sollen, 
IncorruptibilitJlt  vindiciren.  Mit  diesen  Bemerkungen  wird  von 
Fardella  der  oben  erwähnte  Schlusstheil  seiner  Augustinischen 
Psychologie  eingelcitet,  der  sich  die  Widerlegung  der  von  den 
Anhängern  Epikurs  vorgebrachten  Argumente  gegen  die  .Seelen- 
unsterblichkeit als  Aufgabe  setzt.  Dieser  Schlusstheil  gibt  sich 
als  eine  Studie  Uber  das  dritte  Buch  des  Lehrgedichtes  des 
Lucretius  de  natura  rerum,  aus  welchem  vierzehn  Einwendungen 
gegen  die  Seclenunsterblichkeit  vorgefUhrt  und  ausführlich  wider- 
legt werden;  daran  reihen  sich-  zwölf  aus  Augustins  Schrift 
de  immortalitate  animac  gezogene  Argumente  für  die  Unsterb- 
lichkeit der  menschlichen  Seele,  welche  speciell  von  Seite  ihrer 


' Dum  cojfitis  et  intelli(ri«.  te  loealiter  moveri  h.iud  9cis  sod  pntas.  Potest 
eiüni  optiiue  in  dubium  revocari,  an  loealiter  moveatur,  qiii  intclligit 
m moveri.  Nnllo  tamoii  pacto  sui  exiÄteiitiam  ac  naturam  in  dubium 
vertere  potest  auimus,  cum  intolligit  aut  loealiter  so  moveri  putat.  Cum 
enim  animum  intolligo,  baud  localem  niotum  et  extciisioncmf  sed  vere 
quid  insectile  et  incorporeura  a locali  motione  sejunctum  intelligentiae 
repraeseutatur.  0.  c.,  p.  231. 

^ Unter  dem  speciellen  Titel:  Mens  sive  Augustinu.s  pro  sempiteroa  mentis 
hnmanae  natura  pugnans.  0.  c.,  p.  297 — 388.  Den  allgemeinen  Titel 
des  dritten  HaupttlieileR  siehe  oben  S.  94,  Anm.  1. 
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Verwerthbarkeit  gegen  die  Einwendungen  der  Atomisten  be- 
leuchtet werden.  Die  aus  Augu.stinus  beigebrachten  Beweis- 
gründe enthalten  mehrfach  Wiederholungen  und  flicssen  theil- 
weise  ineinander;  der  Grund  dessen  liegt  darin,  dass  Fardella 
die  im  Flusse  zusammenhängender  Entwickelung  gegebenen  Dar- 
legungen Augustins  in  eine  Vielheit  gesonderter  Argumente  zer- 
spaltete, deren  jedes  die  specielle  Antwort  auf  eine  bestimmte 
Antwort  der  Atomisten  enthalten  sollte. 

Ein  erstes  Argument  Augustins  ist  davon  hergenommen, 
dass  die  ihrer  Natur  nach  unvergänglichen  Disciplinae,  das  ist 
Artes  und  Doetrinae, ' da  sie  nicht  in  sich  selber  subsistiren, 
einen  unvergänglichen  Träger  ihrer  selbst  fordern,  welcher  eben 
nur  der  menschliche  Geist  ist.  Sie  sind  mit  demselben  unzer- 
trennlich verbunden,  daher  ihre  Unvergänglichkeit  auch  jene 
ihres  Subjectes  involvirt  und  fordert.  Nach  Epikur  ist  die  Seele 
ein  zarter  vergänglicher  Hauch,  mit  dessen  Verwehen  auch  die 
Artes  und  Disciplinae  vergehen  müssten.  Es  wäre  wohl  an 
Fardella  gewesen,  sich  zu  fragen,  ob  dasjenige,  was  als  unver- 
gänglicher Wahrheitsgehalt  in  den  an  sich  unvollkommenen  und 
einer  continuirlichen  Verbesserung  bedürftigen  Artes  und  Di- 
sciplinae menschlicher  Erfindung  durchgreift,  nicht  ohnedies 
schon  in  den  ewigen  Gedanken  Gottes  ein  bleibendes,  unver- 
gängliches Sein  habe?  Das  bezügliche  Argument  fiir  die  Seelen- 
unsterhlichkeit  kann  also  nur  insofern  Beweiskraft  haben,  als 
durch  dasselbe  gesagt  werden  soll,  dass  die  menschliche  Seele 
befähigt  sei,  die  ewigen  Gedanken  Gottes  zu  erfassen  und  in 
sich  selber  activ  zu  reproduciren,  was  sie  nicht  vermöchte,  wenn 
sie  nicht  ihrer  Natur  nach  am  unvergänglichen  Sein  Gottes 
Theil  hätte  d.  i.  Geist  wäre.^ 

Augustins  zweites  Argument  lautet:  Die  Vernunft  ist 
entweder  mit  dem  Geiste  identisch  oder  unzertrennlich  mit 
ihm  verbunden;  demzufolge  muss  die  Unsterblichkeit  und 

^ Disi'iplhia,  ars  ct  doctrina  idem  prorsiia  sonant.  Nomine  autem  disci* 
pHuae  nihil  aliud  vonit^  nisi  plurium  ratiomim  aeii  veritAtum  ad  aliqiiani 
jipculiarem  rem  Bpectantiiim  coetus  atque  congerica.  O.  c.,  p.  299. 

2 Diesom  Gedanken  kommt  in  der  Thal  das  unten  an  vierter  Stelle  an* 
geführte  vierte  Argument  nahe,  obschou  ca  wogen  Nichterfasaung  des 
eigentlichen  Wesens  der  Idee  nicht  zu  seiner  vollkommenen  Durchbildung 
gelaugt. 
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Immutabilitilt  der  Vernunft  auch  dem  Geiste  eignen.  Nach 
Epikur  wäre  die  Seele  blos  eine  mutable  Harmonie  des  ver- 
gänglichen auflüslichen  Körpers,  deren  Mutabilität  durch  sich 
selber  schon  das  Unvergänglichsein  ausschliessc.  — ln  welcher 
Form  und  Fassung  dieses  zweite  Argument  beweiskräftig  zu 
werden  vermöge,  wurde  eben  zuvor  in  den  Bemerkungen  zum 
ersten  Argumente  angedeutet,  mit  welchem  es  der  Hauptsache 
nach  zusammenfällt. 

An  der  Möglichkeit  eines  Verständnisses  des  dritten  Argu- 
mentes Augiistins ' glaubte  Fardella  Anfangs  verzweifeln  zu 
müssen. '■*  Er  löst  es  analytisch  zergliedernd  in  eine  Mehrheit 
von  Atgfumenten  auf.  Uas  erstere  derselben,  welches  auf  die 
Beständigkeit  der  Virtus  intelligendi  gestützt  ist,  greift  in  der 
Hauptsache  auf  die  beiden  schon  vorgeführten  Unsterblichkeits- 
beweise zurück.  Das  zweite  Argument  ist  hergenommen  von 
dem  im  Menschen  sich  darbietenden  Unterschiede  zwischen 
körperlichem  Bewegtwerden  und  einer  ihrer  Natur  nach  unkörper- 
lichen Vis  movendi,  welche  mit  dem  Geiste  als  Intellcctions- 
principe  und  lebendigem  Actionsprincipe  der  an  sich  unlebcn- 
digen  Körperlichkeit  identisch  ist.  Ein  drittes,  dem  eben  ange- 
führten verwandtes  Argument  ist  dieses:  der  Geist  unterliegt, 
den  Körper  bewegend,  keiner  Veränderung  in  Zeit  und  Ort, 
woraus  zu  schliessen  ist,  dass  er  den  von  ihm  vcranlassten 
Mutationen  des  Körperlichen  seiner  Natur  nach  entzogen, 
über  den  Wandel  in  Zeit  und  Raum  hinausgestellt,  somit  un- 
sterblich und  unvergänglich  ist.  Fardella  erkennt  in  diesem 
Argumente  eine  totale  Entwurzelung  des  kühnsten  Angrifl'es  des 
Lucretius  auf  die  Unsterblichkeitslehre.  ^ 

' Vgl.  Aug.  Immort.  an.,  cap.  3. 

^ In  hoc  Augustini  argumentum  incidentom  confostim  mc  abripuit  terror; 
tarn  enim  conciflum,  obscurum  et  involutum  est,  ut  ipsomet  intorprelo 
Angustino  indigere  videatur  . . . Postqtiam  autein  improbus  labor  et 
assidua  mediUtiu  acceseerint^  ot  invicem  plura  Augustini  compnraverim, 
tandem  spea  rovixit,  dum  salutarem  lucein,  quae  in  docta  bujiis  ratiO' 
cinationifl  caligine  intus  eflfulget,  intelligeutiae  luminibus  inspe.Ki.  O.  c., 
p.  319. 

* Inter  audaciora  argumenta,  quibua  utitur  Ei>icunis  ad  animae  humanae 
immortalitatem  ustendeiidam,  principein  locum  obtinet  illud  Lucrotii  ratio* 
cinium,  quo  animani  corpus  esse  probatur  ex  eo,  qiiod  iniitato  ac  detur- 
bato  corpore  turbatur  ac  mutatur  {>ariter  animus.  lam  in  hujusmodi 
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Per  erste  Hauptbeweis  Au^istins  formt  sich  zu  einem 
besonderen  vierten  Arpunionte  Repen  Lucretius,  sofern  er  dazu 
verwendet  wird,  zu  zeipen,  dass  auch  Verpesslichkeit,  Abnahme 
der  peistipen  KrÄfte,  Verblödunp  und  andere  psychische  Ge- 
brechen des  Menschen  nicht  für  die  Vcrpänplichkeit  des  mensch- 
lichen Seelenwesens  zeupen.  In  der  Seele  schlummern,  wenn 
auch  noch  so  latent,  die  unzerstörbaren  Ansätze  zur  Erkenntniss 
der  ihrer  Natiu"  nach  unverpänplichen  Wahrheiten;  diese  An- 
sätze fallen  mit  dem  Sein  und  Wesen  des  menschlichen  Geistes 
zusammen  und  bezeupen  seine  unzertrennliche  Verbindung  mit 
der  an  sich  unverpänplichen  Wahrheit.  Die  erwähnten  Ge- 
brechen des  peistipen  Daseins  müssen  sonach  aus  Veranstal- 
tungen des  göttlichen  Willens  oder  aus  allgemeinen  Gesetzen 
der  Natur-  und  Welteinrichtung  erklärt  werden,  welche  mit  der 
Unzerstörbarkeit  des  menschlichen  Seelenwesens  sich  ganz  wohl 
vereinbaren  lassen.  Denn  was  immer  für  Veränderungen  in  der 
menschlichen  Seele  vor  sich  gehen  mögen,  jederzeit  betreffen 
sie  nur  die  conringenten , nicht  aber  die  denknothwendigen 
Attribute  der  Seele.  Sie  können  theils  in  Folge  der  Begrenztheit 
des  menschlichen  Seelenwesens,  theils  anlässlich  seiner  Verbin- 
dung mit  dem  Körper  statthaben,  afficiren  aber  nicht  das  blei- 
bende unvergängliche  Wesen  der  Seele,  welches  darin  besteht, 
Geist  zu  sein  und  als  Geist  mit  den  unveränderlichen  Wahr- 
heiten in  unlöslichem  Connexe  verbunden  zu  sein.  Hieraus  er- 
gibt sich  speciell  die  Antwort  auf  einen  fünften  Einwand  der 
Anhänger  Epikurs,  welchen  die  V'crbindunp  der  Seele  mit  dem 
Leibe  durch  sich  selber  schon  als  Zeugniss  gegen  die  Seelen- 
unsterblichkeit gilt.  Sofera  Augustin  nachweist,  dass  durch  diese 
Verbindung  das  Wesen  der  Seele  nicht  alterirt  werden  könne, 
gestaltet  sich  seine  vorerwähnte  Argumentation  zu  einem  fünften 
Beweisgründe  für  die  Unsterblichkeit  des  menschlichen  Geistes. 

Ein  sechstes  Argument  ergil>t  sich  aus  Augustins  Nach- 
weise, dass  keine  Ursache  denkbar  sei,  durch  welche  die  Ver- 

improbam  Epicuri  argfumentationem  accurate  animadvertens  Augfustinua 
hoc  pacto  tftlum  hostia  retorquot  in  hoatem,  idom  mfKiiura  prorau»  ad* 
hibens,  quod  in  u»nm  verlit  Epicuni»  . . . Mutato  corpore  uon  »emper  et 
neceftsario  miitatur  animus,  imo  »aepiasiine  imimitatUK  nianet  . . . non 
e»t  igitur  corporeus  animu»,  atquo  adeo  interennte  corpore  minime  perit, 
»0(1  »e  ipfio  exiftten»  ac  viven«  iucorruptu»  et  integer  manet.  O.  c.,  p.  33H* 
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bindnng  des  menschlichen  Geistes  mit  der  ewigen  unverJlnder- 
lichen  Wahrheit  zerrissen  werden  könnte.  Eine  körperliche 
Ursache  wäre  ihrer  Natur  nach  unvermögend,  eine  solche  Tren- 
nung zu  veranlassen;  ein  anderer,  neben  der  Seele  existirender 
geschöpflicher  Geist  kann  sich  nicht  getrieben  fühlen,  der  Seele 
das  unvergilngliche  Gut  der  Wahrheit  zu  entreissen,  weil  jede 
geistige  Existenz  ihrer  Natur  nach  ohne  Beeintrilchtigung  aller 
anderen  an  demselben  Theil  hat;  die  Wahrheit  selber  will  sich, 
weil  sie  ihrer  Natur  nach  neidlos  ist,  dem  (reiste  nicht  ent- 
reissen; und  ebensowenig  will  dieser  selbst  sich  von  der  Ver- 
bindung mit  der  Wahrheit  losreissen,  indem  dies  ein  völlig  un- 
denkbarer geistiger  Selbstmord  wäre. ' 

Auch  die  unendliche  Theilbarkeit  der  Körper  wird,  da 
sie  die  Unvemichtbarkeit  der  körperlichen  Ausgedehntheit  durch 
fortgesetztes  Theilen  erhärtet,  von  Augustinus  zu  einem  Argu- 
mente für  die  Seelenunsterblichkeit  verwerthet.  Ist  die  Körper- 
lichkeit als  solche  unzerstörbar,  um  wie  viel  mehr  die  der  Thei- 
lung  völlig  entrückte  unausgedehntc  Seelensubstanz.  Gegen 
Epikur  beweist  dieses  siebente  Argument,  dass  aus  der  Muta- 
bilität und  jedem  sonstigen  Defecte  dos  menschlichen  Geist- 
daseins  nicht  auf  das  endliche  Zugrundegehen  der  Seele  ge- 
schlossen werden  könne.  ^ 

Am  Körperlichen  ist  nicht  blos  seine  Ausgcdchntheit  un- 
zerstörbar, sondern  es  haftet  ihm  zufolge  seiner  Gestaltung,  ohne 
welche  es  nicht  existiren  kann,  eine  unverlierbare  Schönheit 

* Creatus  animu«  ideo  animii»  ost  Pt  nt  animii«  opnratiir,  quia  Incommnta- 
bili  vero  conjunetns  est,  quod  ei  vitAm  et  intelligendi  virtntom  larptnr; 
nemo  tarnen  sni  deetructionem  ac  interitum  amat;  nequit  i^tur  animns 
volnntnte  a «e  rejicere  verum,  cujus  virtute  e«t  et  afpt.  O.  c.,  p.  352.  — 
Fardella  Aubfltituirt  diese»  Argument  jonem,  weichcK  Au^istinus  in  »einen 
Retractationen  dosavouirt  hatte,  ohne  ©in  andere.s  an  die  Stell©  dcKsolben 
zu  »etzen.  Quod  vero  dixi  — hei.vt  es  in  Aujf.  Retract.  I,  cap.  15  — 
animum  propterea  non  posse  ah  aeterna  ration©  separari,  quia  non  ei 
localiter  junpihir,  profecto  non  dixissem,  si  jam  tune  fuiaaem  Uteri«  sacria 
ita  eniditna,  nt  recolerem  qnod  scriptum  est:  Peccata  vestra  separant 
inter  vos  et  Deum  (Jes.  59,  2).  Unde  intellifri  datur,  etiam  earuin  rcrum 
poase  dici  separationem,  quae  non  locis  sod  incorporaliter  junctae  fuorant. 

^ Animus  non  ideo  deficit  et  in  nihilnm  tendit,  quia  interitus  capnx  est, 
ut  falso  putat  Epicurus,  sed  lantum  quia  finita  et  imperfecta  nntnra 
est.  eni  etai  adversatur  immutabilitas,  millo  pacto  tarnen  ei  dissonat 
mortalitaa.  O.  c.,  p.  357. 
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an;  um  so  weniger  wird  die  der  mensehliehcn  Geistnatur 
eignende  Schönheit,  die  in  ihrer  Rationalität  besteht,  dem  Unter- 
gänge anheimfallen  können.  Wenn  nach  Epikurs  Lehre  die 
Atome  sich  einer  unvergänglichen  Dauer  und  Schönheit  er- 
freuen, die  ihnen  durch  nichts  entrissen  werden  kann,  um  wie 
viel  mehr  der  menschliche  Geist! 

Sterben  bedeutet  so  viel,  als  vom  Leben  verlassen  werden; 
sterben  kann  somit  nur  dasjenige,  was  Leben  hat,  ohne  selber 
Leben  zu  sein.  Der  menschliche  Geist  hat  nicht  etwa  Leben, 
sondern  ist  selber  Leben;  er  heisst  Animus,  nicht  Animatus, 
ist  somit  imsterblich.  Das  von  Augustinus  betonte  Selbstleben 
der  Seele  lässt  sich  gegen  Epikur  insofern  geltend  machen, 
als  dieser  die  seelische  Thätigkeit  ausschliesslich  durch  die 
Beziehungen  der  Seele  auf  den  Körper  bedingt  sein  lassen 
will,  während  umgekehrt  die  Seele  erst  in  ihrer  Abzichung  von 
allem  Körperlichen  wahrhaft  sich  selber  findet  und  damit  auch 
ihr  vom  Körper  unabhängiges  Sein  und  Selbstleben  entdeckt. 

Epikur  lässt  die  menschliche  Seele  in  die  in  der  Körper- 
welt statthabende  Pugna  contrariorum  hineingezogen  sein,  um 
daraus  ihre  Sterblichkeit  zu  begründen.  Augustinus  weist  nach, 
dass  die  Veritas  immutabilis,  mit  welcher  die  Seele  als  (jeist 
unlöslich  verbunden  ist,  weder  sofern  sie  Veritas,  noch  sofern 
sie  Essenz  ist,  ein  Contrarium  haben  kann,  somit  ihrer  Natur 
nach  der  Pugna  contrariorum  entrückt  ist. 

Es  widerstreitet  dem  Wesen  der  menschlichen  Seele,  in 
eine  Eörperlichc  Natur  verwandelt  zu  werden;  sie  kann  auch 
durch  ihre  Verbindung  mit  dem  Leibe  nicht  so  tief  herabge- 
drUckt  werden,  dass  sie  ihrer  geistigen  Natur  verlustig  ginge; 
cs  ist  undenkbar,  dass  ein  mächtigerer  Geist  oder  vollends  Gott 
selbst  die  menschliche  Seele  in  den  Bereich  der  reinen  Körper- 
lichkeit herabdrücken  könnte;  somit  ist  sie  dem  Geschicke  der 
Zerstörbarkeit  des  Körperlichen  schlechthin  entzogen.  Diese 
von  Augustinus  mit  den  Mitteln  einer  scharfsinnigen  Dialektik 
ins  Werk  gesetzte  und  ausgeführte  Argumentation  ist  der  von 
Epikur  betonten  und  urgirten  Hinneigung  und  Liebe  der  Seele 
zu  dem  ihr  eignenden  Körper  und  den  mittelst  desselben  zu 
erlangenden  Befriedigungen  entgcgcnzustellen. 

Wenn  Epikurs  Anhänger  letztlich  aus  der  im  Schlafe 
eintretenden  Nachlassung  aller  geistigen  Kräfte  auf  die  rein 
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sinnliche  Natur  der  Seele  schliessen,  so  hebt  dem  gegenüber 
AugustimiB  hervor,  dass  die  intellective  Thätigkeit  der  Seele 
auch  noch  in  den  Imaginationen  de»  Traumlebens  theilweise 
durchgreife. 

§•  4. 

Die  Cartesisch-dualistische  Auffassung  des  Menschenwesens 
verträgt  sich  nicht  mit  der  schohistisch- peripatetischen  An- 
schauung von  demselben;  daher  es  nicht  überraschen  darf,  wenn 
Fardella  gegen  letztere  sich  polemisch  wendet  und  speciell  die 
Definition  des  Menschen  als  Animal  rationale  fiir  unrichtig  imd 
fehlerhaft  erklärt.'  Von  einer  guten  Definition  werde  gefor- 
dert, dass  sie  das  Genus  proximum  und  die  Differentia  ultima 
angebe;  dieser  Bedingung  werde  jedoch  in  der  peripatetisch- 
scholastischen  Definition  des  Menschen  nicht  entsprochen.  Es  geht 
nicht  an,  den  Terminus  Animal  als  Genus  proximum  zu  be- 
zeichnen; es  ist  nicht  gewiss,  ob  cs  nicht  etwa  eine  andere, 
dem  Menschen  näher  verwandte  zusammengesetzte  Substanz 
gebe,  die  jedoch  vermfige  der  feineren  Qualität  ihres  stofflichen 
Bestandtheiles  unseren  Sinnen  entzogen  sein  möchte ; und 
jedenfalls  steht  der  menschliche  Geist  dem  Engel  ungleich 
näher  als  dem  Animal  brutum,  daher  es  selb.st  das  unmittelbare 
Geflfbl  des  Menschen  beleidigt,  im  thierischen  Sein  ein  Genus 
proximum  des  Mensehenwesens  erkennen  zu  sollen.  Angenommen 
ferner,  dass  die  Animalia,  was  zum  Mindesten  wahrscheinlich 
ist,  weder  empfinden,  noch  einer  cogitativen  Thätigkeit  fithig 
sind,  ist  es  völlig  unpassend,  den  Men.schen  Animal  zu  nennen, 
sofern  damit  die  Animalitas  bruta  als  das  in  der  Definition  des 
Menschen  näher  zu  l)estimmcnde  C»enus  proximum  bezeichnet 
sein  will.  Ebensowenig  geht  es  an,  die  Rationalitas  als  Differen- 
tia  lütima  zu  bezychnen.  Gesteht  man  den  Thieren  Empfinden 
und  Erkennen  zu,  so  ist  kein  Grund  vorhanden,  ihnen  Ratio- 
nalität abzuspreehen,  welche  ihnen  in  der  That  von  mehreren 
katholischen  Gelehrten  (Gassendi,  Akademiker  de  la  Chambre 
u.  A.)  zuerkannt  wird  und  ohne  Gefilhrdung  der  Menschen- 
würde zuerkannt  werden  kann,  da  nicht  Rationalität,  sondern 
Intellectivität  der  höchste  und  auszeichnendste  Vorzug  des  geist- 

' Univ.  pliilos.  »j'st  1,  Pars  2,  prop.  20. 
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begabten  Menschen  ist.  Die  wahrhafte  Intcllectivität  bekundet 
sich  in  einem  Erkennen  ohne  Katioeinatio  und  Discursus;  sie 
kommt  primär  Gott  zu  und  zeigt  den  ^[enschen  von  Seite 
seiner  Gottähnlichkeit.  Je  mehr  sich  der  Mensch  geistig  ver- 
vollkommnet. desto  mehr  tritt  bei  ihm  in  Folge  eines  unmittel- 
baren klaren  und  deutlichen  Erkennens  die  discursive  Thätig- 
keit  zurück;  er  müsste  also,  wofern  Rationalität  .sein  Wesen 
charakterisiren  sollte,  in  fortschreitender  Zunahme  seiner  In- 
tellcctivität  seiner  sj>ecifi8chen  Natiu-  sich  mehr  imd  mehr  ent- 
äussem  d.  i.  mehr  und  mehr  aufhören,  Mensch  zu  sein. 

Von  einer  guten  Definition  wird  gefordert,  dass  sich  aus 
derselben  Alles,  was  im  Wesen  der  definirten  Sache  liegt,  un- 
gezwungen ableiten  lasse;  dies  ist  jedoch  in  Bezug  auf  die 
Definition  des  Menschen  als  Anima]  rationale  nicht  der  Fall. 
Aus  dem  Begriffe  eines  Animal  rationale  lassen  sich  nicht  die 
charakteristischen  Attribute  des  Menschen  als  eines  Volitivus, 
Liber,  Potens,  Simpliciter  intelligens,  Dubitans,  Suspendens  Judi- 
cium, Capax  amoris  et  odii,  Deliberativus,  Felicitabilis  u.  s.  w. 
ableiten.  ' Selbst  das  Innchaben  einer  Potentia  vegetandi  folgt 
nicht  strenge  aus  dem  Begriffe  eines  Animal  rationale.  Vor 
Allem  aber  ist  zu  bemängeln,  dass  die  Definition  Animal  ratio- 
nale dasjenige  verhüllt,  um  dessen  Willen  der  Mensch  von 
Plato  als  Weltwunder,  als  Portentum  animalium  angestaunt 
werde;  und  dies  ist  der  im  Menschen  sich  darstellende  Wechsel- 
verkehr zwischen  Geist  und  Materie,  welcher  wegen  der  Dis- 
proportion zwischen  Geist  und  Materie  etwas  AuffHlligstes  am 
Menschen  ist  und  das  Nachdenken  am  allermeisten  herausfordert. 
Man  entgegnet  vielleicht,  dass  der  Terminus  Animal  die  Körper- 
lichkeit des  Menschen  schon  in  sich  schliesse,  und  dass  somit 
durch  die  scholastische  Definition  des  Menschen  die  Verbindung 
von  Geist  und  Körper  hinlänglich  angedeiit^t  sei.  Diese  Ent- 
gegnung ist  verfehlt;  der  Terminus  Animal  drückt  specifisch 
den  Begriff  eines  empfindungsfähigen  Wesens  aus,  das  Em- 
pfindungsleben aber  besteht  im  Menschen  unabhängig  von  der 
Verbindung  der  Seele  mit  dem  Körper;  demzufolge  darf  nicht 

* Et«nim  per  hoc,  quod  homo  »it  poton»  ^entire  et  ex  iina  re  not*  ferri 
ad  ipiotAm,  non  video  qnomodo  snpradicUi  nttrilmtA  ntotim  orinntur. 
Nempe  non  valet  haor  conjieqfientiÄ:  In  homine  est  potentia  disenrrendi 
et  ffentiendi;  ergo  est  potentia  aniandi,  diihitandi.  odio  habendi  etc.  L.  c. 
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presapt  werden,  dass  durch  den  Terminus  Animal  die  Verbindung 
von  Geist  und  Körper  im  Menschen  angedeutet  wftre.  Schlösse 
der  Terminus  Animal  formaliter  die  Körperlichkeit  in  sieh,  so 
wUrtle  daraus  folgen,  dass  der  Mensch  eine  Res  simpIex  und 
nicht  eine  Res  composita  wUre;  denn  die  Animalitas,  welche 
das  Körperlich  sein  in  sich  schlicssen  soll,  ist  nach  Ansicht  der 
Gegner  fllr  eine  Ilczeichnung  des  Gesammtwesens  des  Menschen 
zu  nehmen,  wodurch  die  Unterscheidung  zwischen  einer  spiri- 
tuellen und  körperlichen  Substanz  im  Menschen  ausgeschlossen 
ist.  Mit  weit  mehr  Recht  als  die  Animalitilt  wÄre  wohl  die 
Engelnatur  als  Genus  proximum  in  die  Definition  des  Menschen 
aufzunehmen  und  die  Verbindung  des  engelverwandten  Menschen- 
geistes  mit  dem  organisirten  Leibe  als  Differentia  ultima  zu 
bezeichnen.  Die  Begriffsbestimmung  Animal  rationale  liesse 
sich,  sofern  AnimalitÄt  eben  nur  die  mit  der  cogitativen  Natur 
verbundene  Empfindungsfilhigkeit  bezeichnet,  eben  so  gut  auf 
den  Engel  an  wenden, ' besagt  also  nicht  das  specifische  Wesen 
des  Jlenschcn. 

Die  peripatetischen  Logiker  verlangen,  dass  die  in  eine 
Definition  anfgenommenen  Termini  bekannter  seien  als  der 
Terminus,  durch  welchen  das  zu  definirende  Object  bezeichnet 
wird.  Dieser  Forderung  wird  durch  die  Definition  des  Menschen 
als  Anima]  rationale  nicht  entsprochen;  denn  die  Ausdrücke 
Animal  und  Rationale  sind  dunkel  und  mehrdeutig.  Rationale 
kann  so  viel  bedeuten  als  Cogitationis  particeps  und  wird  in 
diesem  Sinne  nach  peripatetischer  Lehre  auch  den  Thieren 
attribuirt;  es  kann  ferner  das  Vermögen  der  Vergleichung 
mehrerer  Objecte  mit  einander,  das  Theilhahen  an  der  Ratio 
nniversalis,  oder  endlich  auch  dasjenige  bedeuten,  mittelst  dessen 
der  denkende  Geist,  vom  Bekannten  ausgehend,  zur  Kenntniss 
des  Unbekannten  fortschreitet.  Um  den  Terminus  Animal  zu 
erklären,  gehen  die  Peripatetiker  auf  die  in  der  Arhor  Por- 


* Gleichen  gilt  von  drr  dem  Monnchen  aU  dintinctirpn  Merkmal  attribuirten 
Rationnlitan:  De  anjrelo  potest  commodo  dici,  quod  nit  poten«  ratiocinari. 
Nam  quamvis  map»  simpliciter  intellip^at  qaam  mtn,  utpote  perfeotiori 
ct  ampliori  cogitandi  vi  praeditun,  tarnen  cum  nit  mens  finita  et  restricta 
co0tatio.  non  comprehendit  et  af^ioscit  omnp«  veritatiw;  erpo  potent 
rommode  uti  rebun  et  voritatibun  notin  et  idein  quan  posnidet.  ut  ne  ducat 
ad  Dotitiam  illanim  veritatuni,  qiias  i^norat.  Iv.  c. 
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phyrii  angezeigten  Genera  remotiora:  Vivens,  Corpus  u.  s.  w. 
zurück,  welche  aber  noch  dunkler  und  mehrdeutiger  sind  als 
der  Terminus  Animal;'  sic  wollen  somit  das  Unbekannte  durch 
etwas  noch  Unbekannteres  verdeutlichen. 

Fardella’s  Kritik  der  hergebrachten  Definition  des  Menschen 
hat  insoweit  eine  relative  Berechtigung,  als  zuzugeben  ist.  dass 
der  Mensch  nicht  in  demselben  Sinne  wie  die  Bruta  als  Anima] 
bezeichnet  werden  kann,  indem  die  menschliche  Animalität, 
sofern  man  von  einer  solchen  reden  will,  etwas  von  der  thieri- 
schen  Animalitttt  specifisch  Unterschiedenes  ist.  Richtiger  als 
von  einer  menschlichen  Animalitttt  spricht  man  von  einer  sinn- 
lichen Naturlebendigkeit  des  Menschen,  durch  welche  der  Mensch 
in  den  Kreis  der  sinnlichen  Lebewesen  der  Erde  hineingestellt 
ist,  ohne  jedoch  ejusdem  generis  mit  denselben  zu  sein,  indem 
das  Vitalitätsprincip  der  sinnlichen  Leiblichkeit  ein  ganz  anderes, 
weit  höheres  und  vornehmeres  als  jenes  der  rein  sinnlichen 
Lebewesen  ist.  Man  wird  nicht  läugnen  können,  dass  die 
Schöpfer  der  Definition  Animal  rationale  von  dem  specifischen 
Unterschiede  zwischen  der  sinnlichen  Lebendigkeit  des  Men- 
schen und  den  rein  sinnlichen  Lebewesen  vöUig  abstrahirt 
haben,  dass  überhaupt  diese  Wesensbestimraung  gar  nicht  auf 
specifisch  christlichem  Boden  erwachsen  ist;  damit  ist  aber 
auch  Alles  erschöpft,  was  berechtigter  Weise  gegen  dieselbe 
aus  dem  von  Fardella  so  sehr  urgirten  christlichen  Standpunkte 
eingewendet  werden  könnte.  Seine  Einwendungen  sind  indess 
ganz  anderswoher  geschöpft  und  beruhen  auf  einer  Verkennung 
des  Wahrheitsreehtes,  welches  der  beanstandeten  Definition  als 
einer  kürzestem  und  gedrängtesten  Formel  der  morphologi- 
schen Anschauung  vom  Menschenwesen  zukommt. 

§.  5. 

Fardella’s  Beanstandungen  der  peripatetisch-seholastisehen 
Definition  des  Mcnschcnwcsens  sind,  wie  wir  im  Vorhergehenden 

’ Quid  Bit  vivere,  prout  competit  plantis,  brutin,  hominibus,  angelis  et 
Deo,  quid  sit  esse  corporeuni  aut  animatum,  nonduro  bene  explicatum 
et  demonstratum  fuit  in  scholis.  Unde  i^rnotum  per  i^otius  explicant, 
et  ma^s  darum  notumqiie  est  ly  esse  hominem,  quod  est  definitum, 
quam  ly  esse  animal  rationale,  quod  est  dotinitio.  Ibid. 
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sahen,  aufs  Engste  mit  seiner  Kritik  der  unter  dem  Namen 
Arbor  Porphyriana  bekannten  Scala  praedicamentalis  verwachsen, 
deren  Theilimgssystem  er  als  unphilosophisch  verwirft.  In  der 
Arbor  Porphyrii  soll  gezeigt  werden,  wie  man,  von  einem  all- 
gemeinsten Genus  ausgehend,  durch  fortgesetzte  contradistinctive 
Unterscheidungen,  Theilungen  und  NUherbcstimmungen  bei 
einem  letzten,  rein  Individuellen  anlangt,  das  seiner  Natur  nach 
jede  weitere  logische  Division  und  Begrenzung  ausschhesst. 
Als  Genus  generalissimum  wird  die  Substanz  hingestellt,  welche 
in  die  körperliche  und  unkorperliche  gothcilt  wird;  die  körper- 
liche Substanz  zerfällt  in  die  unbeseelte  und  beseelte  Substanz, 
die  beseelte  in  die  des  Empfindens  nicht  fähige  und  in  die 
empfindungsfähige,  letztere  in  die  irrationale  und  rationale;  das 
Animal  rationale  constituirt  eine  Species  infima  atoma,  w'elche 
nur  mehr  individualisirende  Diflferenzirungen  (Sokrates,  Petrus 
u.  s.  w.)  zulässt.  Fardella ' beanstandet  an  diesem  Schema 
zunächst,  dass  in  der  obersten  Theilung  des  Genus  gencralissi- 
mum  die  der  Substantia  corporea  contradistinctiv  gegenüber- 
gestellte  Substanz  rein  negativ  als  Substantia  incorporea  bestimmt 
wird,  während  doch  der  positiven  Bestimmtheit  der  Substantia 
corporea  auch  die  positive  Bestimmtheit  der  geistigen  Substanz 
hätte  gegenüber  gestellt  werden  sollen;  dieser  Mangel  deute 
auf  die  Abkunft  des  Theilungsschema  aus  einer  Zeit  hin,  in 
welcher  man  das  positive  Wesen  der  geistigen  Substanz  noch 
nicht  zu  erfassen  gewusst  habe.  Ein  weiteres  Gebrechen  ist 
der  Mangel  einer  genaueren  Bestimmung  des  Wesens  der 
Körperlichkeit.  Die  Mehrheit  der  peripatetischen  Logiker  be- 
zeichnet als  Wesen  der  Körperlichkeit  das  Zusammengesetzt- 
sein aus  Materie  und  Form;  die  Ausdrücke;  Materie,  Form, 
sind  jedoch  dunkler  als  der  Terminus  Körper,^  abgesehen  da- 
von, dass  einzelne  hervorragende  Scholastiker  auch  die  Engel 
aus  Materie  und  Form  zusammengesetzt  sein  lassen.  Ein  augen- 


' Univ.  pMIos.  syst.  I,  Pars  2,  prop.  IS. 

’ Quod  est  qnidem,  ignotnm  per  ignotiiis  exponere.  Nam  debet  Herum 
exponi,  quid  sit  liaec  mati-ria,  quid  haec  forma  substaiitialiter  a materia 
distincto,  quod  est  valdo  difdcile;  et  non  potest  concipi,  quid  sit  in  rebus 
pure  corporeis  haec  materia,  distincta  ab  extensione  et  quantitate,  sicut 
nec  potest  explicari  quid  sit  haec  forma  materialis  dirersa  substantialiter 
a materia.  L.  c. 
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fälliger  Fehler  der  Arbor  Porphyriana  ist  die  Subordinlrung 
des  Lebendigen  unter  das  Körperliclie,  wUhrend  das  Genus  des 
Lebendigen  doch  einen  ungleich  grösseren  Bereich  der  Objecte 
umfasst  als  das  Körperliche,  das  zudem  nicht  einmal  ein  vere 
et  proprie  viveus  sein  kann.  Andere  Bemäiiigelungen  der 
scholastischen  Scala  prildicamentalis  sind  schon  im  vor.  §. 
zur  Sprache  gebracht  worden. 

Fardella  stellt  der  Arbor  Porphyrii  eine  andere  Scala 
prädicamentalis  entgegen,  welche,  von  der  Substanz  als  Genus 
Supremum  ausgehend,  diese  in  zwei  Subalterngcnera  scheidet, 
deren  positive  Merkmale  Denken  und  Ausdehnung  sind:  Sub- 
stantia  cogitans,  Substantia  extensa.  Die  denkende  Substanz 
oder  der  Geist  befasst  als  Kintheilungsglieder  unter  sich  den 
unendlichen  und  den  endlichen  Geist;  der  unendliche  Geist  ist 
der  in  sich  selber  ruhende,  der  endliche  aber  strebt  iin  Be- 
dürfniss  nach  Ergänzung  seiner  selbst  als  erkennender  und 
liebender  den  unendlichen  Geist  an.  Der  endliche,  vom  unend- 
lichen Geiste  abhängige  Geist  scheidet  sich  in  den  Engelgeist 
und  Menschengeist,  deren  letzterer  dem  ersteren  darin  nach- 
steht, dass  er  an  die  Verbindung  mit  einem  organisirten  Leibe 
gewiesen  ist.  Fardella  macht  sich  selbst  den  Einwurf,  dass  er 
nicht  den  allgemeinsten  Bcgriß’  des  Realen,  nämlich  jenen  des 
Ens  als  Genus  supnunum  oben  angesetzt  hätte.  Er  beantwortet 
dieses  Bedenken  mit  der  Erklärung,  dass  der  Coucept  der  Sub- 
stanz mit  jenem  des  Ens  Zusammenfalle,  daher  auch  die  Acci- 
denzen  nicht  Entia,  sondern  blos  Modi  entis  genannt  werden; 
übrigens  sei  der  Begi-ift’  des  Ens  schlechthin  nur  in  der  gött- 
lichen Substanz  verwirklicht,  nicht  aber  in  den  endlichen  und 
geschüpflichen  Wesenheiten. ' Denn  nur  die  unendliche,  voll- 
kommenste Substanz  ist  und  subsistirt  absolut;  die  endlichen 
Sub.stanzen  sind  nicht  absolut  und  schlechthin , sondern  nur 
aliquo  modo  und  secundum  quid  als  Abschattungen,  Bilder  und 
Repräsentationen  des  abssolut  Seienden,  und  werden  nur  be- 
ziehungsweise, weil  sie  nämlich  nicht  von  anderen  endlichen 
Substanzen  ausser  und  neben  ihnen  abhängig  sind,  Substanzen 
genannt.  Die  endlichen  Substanzen  können  ohne  Beziehung 
auf  die  unendliche  Substanz  nicht  klar  und  adäquat  gedacht 


’ 0.  c.  I,  Pars  2,  prop. 
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and  erkannt  werden,  während  die  unendliche  Substanz  ohne 
Beziehung  auf  die  endlichen  Substanzen  klar  und  vollkommen 
gedacht  und  verstanden  werden  kann.  Obschon  demnach  die 
Entia  finita  nicht  als  Modi  reales  et  iutrinseei  des  Ens  infinitum 
genommen  werden  können,  so  wird  man  doch  nicht  fehlen,  wenn 
man  sie  analogischer  Weise,  sofern  sie  Bilder  oder  Spuren  des 
Ens  infinitum  sind,  als  Modos  extrinsecos  desselben  bezeichnet. 

Fardella  spricht  dem  Seinsgedanken,  sofern  dieser  mit 
Abstraction  vom  Gedanken  des  unendlichen  und  endlichen 
Seins  festgehalten  werden  wollte,  jede  Berechtigung  ab  und 
erklärt  denselben  flir  eine  blosse  Chimäre,  an  deren  philoso- 
phische Wahrheit  zu  glauben,  nur  zu  Irrthümem  oder  inhalts- 
leeren Logistereien  führen  könne.'  Nicht  so  schlechthin  ver- 
werfend spricht  er  sich  bezüglich  der  Frage  aus,  ob  neben 
dem  denkenden  und  neben  dem  ausgedehnten  Sein  nicht  noch 
ein  drittes  möglich  wäre,  welches  keines  von  beiden  sei;  er 
weiss  niu"  zu  sagen,  dass  wir  von  einem  derartigen  Sein  keine 
Vorstellung  und  keine  Erfahrung  haben,'*  während  wir  um- 
gekehrt Beides  von  einer  Substantia  composita  haben,  in  welcher 
die  denkende  und  die  ausgedehnte  Substanz  mit  einander  ver- 
einiget sind. 

Die  allenthalben  auf  die  Erfassung  des  als  sachliche  und 
concrete  Wirklichkeit  sich  Darbietenden  dringende  Anschauungs- 
weise Fardella's  verwirft  alle  logistischen  Unterscheidungen, 
welche  nicht  diesem  Zwecke  dienen,  und  erkläi't  demnach  auch 
die  aristotelisch-scholastische  Kategorienlehre  für  eine  rein  arbi- 
träre Erfindung,  die  nicht  in  der  Natur  der  Dinge  gegründet 
sei.  Mit  demselben  Rechte,  als  zehn  Kategorien  aufgestellt 
werden,  könnten  auch  zwanzig  und  noch  mehrere  angegeben 
werden;  vor  der  Hand  möehte  die  in  einem  bekannten  Doppel- 
verse  aufgestellte  Sechszahl  der  Gesichtspunkte  genügen,  unter 
welche  die  Vertreter  der  Cartesischen  Lehre  alles  in  der  Welt 
des  Körperlichen  sich  Darbietende  zu  fassen  gewohnt  sind: 

Mens,  mensara,  quies,  motus,  positura,  fi^ra 
Sunt  cum  materia  canctamm  exordia  rerum.’ 

' 0.  c.  I,  Para  2,  prop.  19. 

* Ibid.  prop.  7. 

’ CanaeDt,  posse  omnia  optime  explicari,  si  ad  has  aeptem  clasaea  atten- 
damua:  Mena,  videlicet  res  uogitans;  ineiiaura,  videlicet  quautitaa  aeu 
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Die  Verwerfung  der  Lehre  von  den  Substanzialformen 
ist  Ursache,  dass  Fardella  dem  in  der  Arhor  Porphyrii  aus- 
gedrückten  Gedanken  einer  aufwärts  steigenden  Reihe  von 
Bildungsformen  der  sinnlichen  Naturwirklichkeit  bis  zum  Men- 
schen hinan  nicht  gerecht  wird.  So  unvollkommen  dieser  Ge- 
danke immerhin  ausgedrUckt  ist,  und  so  sehr  man  auch  die 
mit  demselben  verbundene,  abstract  schematisirende  Vorstellung 
des  Auftragens  einer  Bildungsform  über  die  andere  vom  Stand- 
punkte einer  coneretlebendigen  Anschauung  der  Naturentwicke- 
lung immerhin  beanstanden  mag,  muss  doch  die  jener  Vor- 
Btellungsweise  zu  Grunde  liegende  Idee  eines  Anstrebens  der 
im  sichtbaren  Menschenwesen  dargestcUten  absoluten  Form  des 
sinnlich  Wirklichen  als  wahr  anerkannt  wci-den;  Fardella  würde, 
wenn  er  diese  Idee  erfasst  hittte,  die  von  ihm  so  scharf  ge- 
tadelte Definition  des  Menschen  als  Animal  rationale  vielleicht 
minder  anstössig  gefunden  haben  und  dem  Verständniss  einer 
innigeren  Fassung  des  Sinnlich-Leiblichen  im  seelischen  Sein 
des  Menschen,  als  die  Cartesisehe  Doctrin  zufolge  ihrer  rein 
mechanistischen  Naturauffassuiig  zulUsst,  sich  genähert  haben. 

§.  6. 

Ohne  sich  unbedingt  daflir  zu  entscheiden,  dass  die  thieri- 
Bchcn  Organismen  blosse  Automaten  ohne  Empfindung  und 
cogitative  Thätigkeit  seien,  hält  Fardella  diese  Ansicht  doch 
für  ungleich  wahrscheinlicher  als  die  entgegengesetzte,  welche 
er  als  jene  der  Peripatetiker  bezeichnet.'  Ein  Hauptgrund  ftir 
die  grössere  Wahrscheinlichkeit  der  Cartesischen  Ansicht  ist 
ihm  der,  dass,  wie  erfahrungsmässig  im  Menschen  die  Seele 
das  Princip  der  Empfindung  ist,  so  gemeinhin  das  Princip  des 
Empfindens  und  sinnlichen  Wahmehmens  als  ein  geistiges  ge- 
dacht werden  müsse.  Jeder,  auch  der  niedei-stc  und  unterste 
Grad  cognoscitiver  Thätigkeit  weiche  vom  Begriffe  der  Materialität 


monsnrabiUtaa  extensionis;  quies,  videlicet  perseveranti»  corporis  in  eodem 
situ;  niotus,  videlicet  iiiutatio  situs  ejusdem  corporis  succossive;  positura. 
videlicet  ordo  et  varia  dispositio,  quam  inter  »e  servant  corpora;  tigura, 
videlicet  terminus  extonsionis;  niateria,  videlicet  substaiitia  trine  dimensa, 
lon;rs,  lata  et  prufuiida.  L.  c. 

* O.  c.  I,  I*ars  4,  prop.  4. 
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so  sehr  ab,  dass  sich  ejar  nicht  bef'reifcii  lasse,  wie  das 
körperliche  Sein  sich  zur  Thätifckcit  des  Kiu)iHndens  solle  er- 
heben können.  Die  Annahme  einptindunf'staliif'er  und  co"ita- 
tionsfahifter  Thierkörper  involvire  eine  unklare  Venuischunfi 
des  Geistigen  und  Körperlichen  und  verwische  den  iin  Js'amen 
der  Moral  und  lielitrion  aufrecht  zu  haltenden  Unterschied 
zwischen  Mensch  und  Thier. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wird  nun  Fardella  auch 
zur  Bestreitung  des  mikrokosiuisclien  (’harakters  des  Menschen- 
wesens hingedrängt,  welcher  sich  nur  unter  Voraussetzung  einer 
in  Kraft  des  intellectiven  Formprincipes  sich  vollziehenden  In- 
einsbildung der  geistigen  und  sinnlichen  Wirklichkeit  im  Men- 
schen denkbar  machen  lässt.  Die  Ineinsbildung  beider  wird 
aber  nur  unter  Voraussetzung  einer  stufenweise  aufwärts  fort- 
schreitenden Annäherung  der  epit<5llurisehen  Bihlungsfornien  an 
die  im  Menschen  verwirklichte  höchste  Hihbingsform  de-s  sinnlich 
Wirklichen  denkbar.  Fardella  kennt  keine  sinnlichen  Wesens- 
»uid  Lebensformen;  er  kennt  nur  Steigerungsp-adc  kunstvoller 
Durchbildung  der  an  sich  leblosen  Körperlichkeit,  in  welche 
erst  durch  die  Verbindung  derselben  mit  dem  Men.schengeiste 
Leben  kommt.  Kr  nennt  jene  Steigerungsgi-ade  (iradus  meta- 
physicos,  von  welchen  er  behauptet,  ‘ dass  sie,  wofern  sic  in 
einem  und  demselben  Subjecte  zugleich  vorhanden  sein  sollen, 
eine  ununterscheidbare  Einheit  bilden,  daher  es  unmöglich  sei,  sie 
im  Sinne  der  Scholastiker  auf  irgend  eine  \Vei.se  als  irgendwie 
unterschieden  auseinander  zu  halten,  so  dass  einer  ohne  den 
anderen  gedacht  werden  könnte,  wie  z.  B.  im  .Menschen  die 
Animalität  ohne  die  in  ihr  als  niederer  Grad  inbegriffene  J'flanzlich- 
keit,  diese  ohne  die  in  ihr  enthaltene  8eiusstufe  der  leblosen 
Körperlichkeit.  Wo  aber  wirklich  ein  im  Denken  fassbarer 
Unterschied  hervortrete,  wie  z.  B.  in  den  Attributen:  .\nimalitiU 
und  Rationahtät,  müsse  auf  zwei  von  einander  sachlich  unter- 
schiedene Träger  dieser  real  unterschiedenen  Attribute  ge- 
schlossen werden.  Daher  sei  die  durch  das  Menschenwesen 
angeblich  vertretene  Scala  unterschiedener  Seinsstufen;  Stein, 
Pflanze,  Thier,  (ieist  eine  widerspniclisvolle  Fiction,  welclie  auf 
Verkennung  der  Thatsache  beruht,  dass  es  eigentlich  nur  zwei 

' 0.  c.  I.  Pars  2,  prop.  17. 

. äitznopber.  d.  pbil.-hitit.  CI.  CU.  Hd.  1.  )ift.  6 
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Genera  reruui  gebe:  geistige  und  körperlicbe  Existenzen.  Daraus 
folgt,  dass  die  von  den  Scholastikern  in  Bezug  auf  die  körper- 
lieben  Existenzen  angenommene  Reibe  aufwärts  steigender  ( jra- 
dus  metaj)hysici  in  Wahrheit  nicht  existirt, ' und  die  angeblichen 
.Seinsgrade  sieh  nur  auf  den  Unterschied  einer  mehr  oder  minder 
kunstvollen  und  eomplieirten  Koniiation  und  Gliederung  der 
Körper  beziehen. 


§•  7- 

Mit  der  Auffassung  des  Menschen  als  Animal  rationale 
hängt  das  erkenntnisstheoretische  Princip  zusammen:  Nihil  est 
in  intelleetu,  quod  non  prius  fuerit  in  sensu.  Kardella  verwirft 
dasselbe  und  stellt  es  in  eine  Kategorie  mit  der  Annahme 
Epikurs,  dass  alle  Ideen  des  menselJiehen  Geistes  aus  der 
sinnlichen  Anschauung  und  Wahrnehmung  abzuleiten  seien.  ^ 
Die  Identificirung  des  aristotelischen  .Satzes  mit  jenem  Epikurs 
ist  insofern  bezeichnend,  als  sie  das  Bestreben  verrüth,  die 
Gartesische  Lehre  vom  Ursprünge  der  menschlichen  Erkeimt- 
nisse  indireet  durch  möglichste  Herabdrückung  der  aristoteü- 
Bchen  Erklärung  desselben  zu  rechtfertigen.  Die  erkenntniss- 
theoretische  Grundansehauung  des  Aristoteles  und  Epikur  — 
filhrt  Eardella  weiter  — werde  auch  von  den  .Seholastikeni 
angenommen,  obsehon  sie  in  der  Angabe  der  Ursachen  der 
Abhängigkeit  des  rationalen  Denkens  vom  sinnlichen  Ansehauen 
und  Vorstellen  auseinander  gehen.  Die  Thomisten  leiten  sie 
aus  der  Vereinigung  der  Seele  mit  dem  Leibe  ab,  die  Scotisten 
sehen  in  ihr  ein  aus  der  ersten  Mensehensünde  resultirendes 
Strafgesehiek.  Die  Scotisten  stehen  in  diesem  Punkte  der  AVahr- 
heit  näher  als  die  Thomisten,  sofeni  sie  in  der  Vereinigung  der 
.Seele  mit  dem  Leibe  an  sieh  keinen  Grund  sehen,  dem  Men- 
schen ein  vom  sinnlichen  Wahmehmen  und  Vorstellen  unab- 
hängiges Erkennen  zuzugestehen ; nur  sind  sie  noch  in  der 


* Si  venun  est,  gradus  metaphysicos  esse  conceptibilitates  adaequate  diver* 
sas,  etiani  verum  est,  hos  ^n*adus  ab  invicem  realiter  distinqui  et  sepa- 
rari  pofkse,  ita  ut  possint  a Deo  poni  eo  modo,  quo  ab  huinaua  mente 
clare  et  distincte  coiicipiuntur.  L.  c. 

^ O.  c.  I,  Pars  2,  prop.  3. 


Digitized  by  Google 


Der  Carte«i»Risma!i  iü  lUliCD.  1.:  U.  A.  F&rdelU. 


115 


\ envechslung  einer  unberiehtigt  gebliebenen  Denkgewöhnung ' 
mit  einem  Strafgesebieke  der  .Sünde  befangen,  wenn  sie  dem 
Meusehen  in  seiner  dermaligen  Beschaffenheit  die  Befilhigting 
zu  jener  Art  des  Erkennens  absprechen. 

Das  Wort  Idee  im  weitesten  Sinne  als  denkhafte  Re- 
präsentation eines  Dinges  im  menschlichen  Geiste  nehmend, 
stellt  Kardella  im  Einklänge  mit  seiner  Grundanschauung  vom 
niensehlichcn  Seelcnwesen  als  erkenntnisstheoretische  Grund- 
wahrheit den  Satz  auf,  dass  die  Ideen  aus  dem  Geiste  als 
ihrer  wahren  und  realen  Ursache  urspringen,  und  die  körper- 
lichen Organe  und  Lebensgeister,  sowie  die  Bewegungen  und 
Eindrücke  der  Körper  der  sinnlichen  Aussenwelt  sich  nur  als 
oeeasionellc  Ursachen  ihrer  Entstehung  verhalten.  Körperliche 
Eindrücke  und  materielle  Bilder  können  nur  auf  eine  körper- 
liche lind  ausgedehnte  Sache  einwirken  und  mit  derselben  in 
Berührung  kommen;  der  unkörperliche,  unausgedehnte  Mensehen- 
geist ist  seiner  Natur  nach  einer  solchen  Beiührung  entrückt. 
Wäre  derselbe  in  seiner  Denkthätigkeit  vom  Körper  schlecht- 
hin abhängig  und  die  Concurrenz  der  sinnlichen  Vorstellungen 
zur  geistigen  Denktliätigkeit  schlechthin  nothwendig,  so  müsste 
der  Geist,  wie  in  operando,  so  auch  in  essendo  vom  Körper 
ahhängen,  also  eine  Forma  matcrialis  sein.  Dem  menschlichen 
Körper  kommen  erweislich  verschiedene,  vom  Geiste  völlig 
unabhängige  Thätigkeiten  zu;^  dasselbe  muss  in  seiner  Weise 
auch  vom  Geiste  gelten.  .la  die  dem  Geiste  als  solchem  und 
unabhängig  vom  Körper  zukommenden  Thätigkeiten  sind  weit 
leichter  begreiflich  als  jene,  die  er  im  Wechsel  verkehre  mit 
dem  Körper  übt;  denn  dieser  Wechsel  verkehr  ist  eben  eines 
der  schwierigsten  Käthsel  für  unser  I>enken.^  Die  menschliche 
Gottesidee  ist  ein  unmittelbarer  Beweis  des  Vorhandenseins 

* Ab  ineunte  aotato  corpora  tantuin  animo  volventes  ad  corponim  instar 
euueta  ima^nari  assuevimus.  Quapropter  in  adulta  aetate  infautiae 
jadicia  retinent«»  arbitraninr^  nil  posso  a nobis  in  hac  ^nta  iutelligi,  nisi 
per  spccies  sensibiles  et  materiales.  L.  c. 

^ Kobis  insciis  sanguis  circulat,  arteriae  ]>ulsant,  et  saepe  etiam  nobis  re' 
lactaritibns  in  museuUs  et  nei^ds  plures  mutus  excitantur,  qui  nullo 
pacto  a cogitatione  pendent.  Ibid. 

* Non  enim  intellipi  potest,  quo  pacto  ad  varios  motus  et  mntationem 
corporis  mens  illico  mutetur,  et  diversne  in  ea  excitentur  perceptiones. 
Ibid. 
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einer  nielit  aus  ninnlicheii  Wulirnelimungen  und  Vorstellungen 
abgeleiteten  Erkenntniss  in  uns;  sie  ist  c^ie  dem  mensehlicheu 
Geiste  unniittelhar  präsente  Idee  des  Seins  schleehthiu,  ohne 
Zuthat  und  Hesehrilnkung.  Man  kann  nicht  etwa  sagen,  dass 
sie  auf  Grund  unserer  sinnlichen  Erkenntnisse  durch  liatiocina- 
tion  gewonnen  worden  sei;  denn  jede  ratiocinative  Verständi- 
gung über  das  Wesen  Gottes  setzt  den  klaren  und  deutlichen 
Concept  des  göttlichen  Seins  voraus.  Die  allen  Menschen  eigene 
Gottesidee  ist  somit  eine  dem  Geiste  als  solchem  angeborne 
Idee.  Aehnlicher  Weise  verhält  es  sich  mit  den  der  Meta- 
physik, Arithmetik  und  Geometrie  angehürigen  axioraatischen 
Sätzen,'  auf  welche  letztlich  die  Evidenz  und  Gewissheit  der 
diesen  Disciplinen  angehörigen  Wahrheiten  gestützt  ist.  Die  Ideen, 
die  der  Geist  von  sich  selber,  von  seiner  Existenz  und  Natur, 
von  seiner  Lebendigkeit  und  seinen  Thätigkeiten  hat.  sind  ihm 
durch  unmittelbare  Selbstwahrnehmung  eigen,  an  deren  Zustande- 
kommen Sinn  und  Phantasie  schleehthiu  keinen  Antheil  haben. 

Die  durch  Kardella  vertretene  (.'artesische  Lehre,  dass 
die  menschlichen  Ideen  nur  occasionell  durch  sinnliche  Apper- 
ceptionen  verursacht  werden,  ist  insoweit  wahr,  als  unU^r  den 
Ideen  die  überzeitlichen  Verknüj)fungen  unil  Zusamnienhänge 
des  in  der  sinnlich-einpirisehen  Wahrnehmung  sich  darbietenden 
Mannigfaltigen  und  Differenten  verstanden  werden.  Und  solche 
in  der  goltesbildliclien  Seele  aufleuchtende  geistige  A]>percep- 
tionen  überzeitlicher  Verknüpfungen  werden  nach  dem  heutigen 
Sprachgebrauche  unter  den  Ideen  eigentlich  veretanden,  im 
Unterschiede  von  den  simdichen  Vorstellungen , welche  der 
emptindungsfähigen  Seele  unläugbar  ilurch  V'enuittelung  der 
sinnlichen  Leiblichkeit  eingi^zeiigt  werden,  und  im  Unterschiede 
von  den  Begriffen,  welche  die  rafional  vergeistigten  Fassungen 
und  Umgrenzungen  des  sinnlich  empirischen  Erkenntnissstofl'es 


* HozUplich  dieser  Sätze  gibt  jedoch  Fardolla  die  Alternative  zwischen  der 
Annahme  aiigebornor  Ideen  oder  den»  Scliauen  derselben  in  der  ewigen 
Vernunft  frei:  Fatenduin  est,  bas  voritates  a nobis  intelligi  vel  in  ipsa 
mente,  in  qua  quaedam  innatao  ot  pure  inteiligibiles  ideae  elucescunt, 
vel  ut  Augustiuo  et  ingenioHiKsimö  Malo.branebio  placet,  in  ipsamet  uni* 
versali  rationo  et  incommiitabili  Dei  sapientia,  cujus  omnes  homine» 
Kunt  participes,  et  in  (|ua  singuli  eandem  veritatem  ejusdem  certitudini» 
et  claritatis  meiu^ura  iiituentur.  Ibid. 
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darstellen.  Dass  die  sinnlichen  Voi-stellnngen  der  Seele  von 
aus.sen  eingczengt  wrden,  darf  als  seihstverstilndliche  That- 
sache  angesehen  werden;  sofern  nun  der  Begriff  der  Seele  als 
Substanzialform  des  Menschenwesens  die  Jlcigliehkeit  einer  sol- 
chen Einzeugung  erkliirlich  macht,  erhellt  daraus  der  <lurch 
die  Verwerfung  des  Begriffes  der  Suhstanzialform  begangene 
Fehler.  Die  Frage  wäre  nur,  oh  die  zur  Keeeption  von  Sinnes- 
eindrUcken  beflihigte  Wesensform  des  Menschcnindivids  auch 
geeignet  sei,  die  überzeitlichen  Deukfassungen  des  in  der  sinn- 
lichen imd  zeitlich-empirischen  Erfahrung  gegebenen  Erkenntni.ss- 
stoffes  aus  sich  selbst  hervorzustellen,  oder  ob  hiezu  nieht  eine 
zweite  Form  höheren  Ranges  erforderlich  sei.  Zufolge  des  mikro- 
kosmischen Charakters  des  Menschcnindivids  hat  die.  Wesens- 
form desselben  eine  die  gesammte  sichtbare  Wirklichkeit  um- 
spannende Bedeutung  und  schlie.sst  als  höchste  Wesensform 
der  sichtbaren  Wirklichkeit  alle  Formen  derselben  in  sich, 
muss  sie  daher  auch  denkhaft  aus  sich  zu  reproduciren  ver- 
mögen. Als  höchste  Wesensform  der  sichtbaren  Wirklichkeit 
ist  sie  aber  zugleich  auch  das  lebendige  Abbild  der  in  sich 
selber  subsistirenden  absoluten  Form  der  Dinge  und  muss  dem 
Vermögen  nach  auch  den  Gedanken  dieser  in  sich  tragen,  ob- 
schon derselbe  nur  in  der  Erfassung  der  begrenzten  Formen 
des  Weltdaseins  in  ihr  sich  zu  actuiren  vermag.  Somit  ist 
auch  die  mit  dem  Wesen  der  Seele  gegebene  Aetuirbarkeit 
der  lebendigen  fiottesidee  in  der  Auffassung  des  menschlichen 
Seelenwesens  als  Substanzialform  des  Jlenschenindivids  sicher- 
gestellt, daher  auch  nach  dieser  Seite  hin  kein  Grund  vorliegt, 
von  der  morphologischen  Auffassung  des  Seelen  Wesens  abzugehen. 
Im  Gegentheile  wird  hiedurch  der  misslichen  Annahme  soge- 
nannter angebomer  Ideen  aus  dem  Wege  gegangen,  die  nach 
ihrem  richtigen  Sinne  verstanden  nichts  Anderes  als  gewisse, 
mit  dem  gottesbildlichen  Wesen  der  menschlichen  Seele  ge- 
gebene Anlagen  und  Vermöglichkeiten  zu  bestimmten  geistigen 
Denkconceptionen  bedeuten,  zu  welchen  die  Seele  unter  den 
entsprechenden  geistigen  Anregungen  von  aussen  sich  auf- 
zuschwingen veimag.  Die  rein  formalen  Grundaxiome  der 
Ontologie,  Mathesis,  Geometrie  u.  s.  w.  sind  nicht  Ideen  oder 
Wahrheiten,  sondern  Denknothwendigkeiten , die  mit  dem 
rationalen  Wesen  der  Seele  gegeben  sind. 
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{5.  8. 

Zufolge  de«  Niehterfassen«  des  eigentlichen  Wesens  der 
Idee  rcducirt  sich  in  der  ( ^artesischen  Philosophie  die  Voll- 
kommenheit des  Erkennen«  auf  die  klare  und  distincte  geistige 
Vorstellung  von  einer  Sache.  Fardelln ' unterscheidet  im  Sinne 
der  Cartesischen  Doctrin  zwischen  dunklen  und  klaren,  con- 
fusen  und  distinc.ten  Vorstellungen.  Da  die  dunklen  und  con- 
fusen  Vorstellungen  dem  Bereiche  der  Sensation,  die  klaren 
und  distincten  dem  Bereiche  der  Ratio  angehören , so  kann 
man  die  Cartesische  Doctrin  von  Seite  ihrer  erkenntni.sstheo- 
retischen  Grundanschauungen  als  eine  Art  rationalisirenden  Pla- 
tonismus bezeichnen,  der  denn  auch  hei  Fardella  entschiedenst 
ausgeprägt  ist.  Er  bezeichnet  als  eine  klare  und  distincte  Idee 
diejenige,  mittelst  welcher  der  Geist  ein  vorgestelltes  Object  von 
jedem  anderen  Objecte  ausser  ihm  bestimmt  unterscheidet  und 
zugleich  auch  eine  hervorragende  und  bekanntere  Eigenschaft 
derselben  so  aulTusst,  dass  er  zufolge  der  Verknüpfung  der- 
selben mit  den  übrigen  Eigenschaften  des  ftbjeetes  auch  über 
diese  eine  zweifellos  richtige  Au.skunft  zu  geben  vermag.  Der- 
artige Ideen  oder  geistige  Vorstellungen  sind  jene  des  Ens 
simpliciter,  der  Ausdehnung,  der  Figuren,  Zahlen  und  der  dem 
Gebiete  der  Philosophia  prima  angehörigen  Veritates  primae. 
Dimkle  und  confuse  Ideen  heissen  jene,  mittelst  welcher  die  vor- 
gestcllte  Sache  weder  in  ihren  Wesensunterschieden  von  anderen 
ausser  und  neben  ihr,  noch  auch  in  Bezug  auf  eine  bestimmte 
Eigenschaft  so  aufgefasst  wird,  dass  aus  dieser  die  übrigen 
Eigenschaften  der  Sache  erkannt  werden  könnten.  Solche  Ideen 
sind  alle  Sensationen,  nämlich  die  Ideen  des  Schmerzes,  der 
Farbe,  der  Kälte  und  anderer  sensibler  Qualitütcn,  welche  in- 
des« richtiger,  als  sie  Ideen  oder  Vorstellungen  heissen,  Aftec- 
tionen  oder  Modificationen  der  Seele  genannt  werden  und  als 
subjective  Affectionen  über  das  objective  Wesen  einer  Sache 
nicht  Aufschluss  geben  können.  Die  klaren  und  distincten 
Vorstellungen  scheiden  sich  wieder  in  solche,  welche,  sofern 
sie  ohne  alle  Beihilfe  der  sinnlichen  Anschauung  und  Imagi- 

' O.  c.  I,  t’ars.  2,  prop.  4. 
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nation,  der  ratiocinativen  oder  vergleichenden  Thätigkeit  zu 
Stande  kommen,  zweifellos  wahr  sind,  und  in  andere,  welche 
wegen  jener  Beihilfe  eine  derartige  zweifellose  Gewissheit  nicht 
zulassen;  zu  ersteren,  welche  auch  Idcae  detenninantes  oder 
simplicis  intelligentiae  heissen,  gehören  die  Ideen  (Jogitatio,  Ens 
infinitum  und  die  Veritates  primae;  zu  letzteren,  welche  Ideac 
indifferentes  genannt  werden,  gehört  die  Idee  des  Körpers,  Uber 
dessen  Existenz  durch  jene  Ideen  nichts  bestimmt  wird. 

Dem  Geiste  stellen  in  den  Ideen  sicli  Res,  Modi  und  Res 
modificatae  vor; ' einfach  als  Res  stellt  sich  dem  Geiste  das- 
jenige dar,  was  als  ein  Per  sc  absolute  subsistens  und  als 
Subject  von  ProprietUten  gedacht  wird;  diese  letzteren  stellen 
sich  dem  Geiste  als  Modi  rei  vor  und  heissen  auch  Qualitates, 
Passiones,  Attributa;  die  Res  moditicata  ist  die  durch  ihre  Modos 
auf  eine  bestimmte  Art  determinirte  Res.  Es  kommt  häufig 
vor,  dass  Res  und  Modus  confiindirt  werden;-  so  wird  z.  B. 
die  Ausdehnung  einer  Tafel  fUr  einen  Modus  der  Tafel  ge- 
nommen, während  sie  in  Wahrheit  eine  Re.s  ist,  welcher  die 
Natur  der  Tafel  inhärirt.  Es  liegt  also  im  Wesen  des  wahr- 
haften und  realen  Modus,  ^ dass  er  nicht  ohne  die  Res,  wohl 
aber  die  Res  ohne  ihn  klar  und  distinct  gedacht  werden  kann; 
so  kann  z.  B.  die  Rundheit  der  Erde  nicht  ohne  die  Erde, 
wohl  aber  die  Erde  ohne  ihre  Rundheit  klar  und  distinct  ge- 
dacht werden;  dasselbe  gilt  von  der  Prudentia  im  Verhältniss 
zu  ihrem  Träger. 

Die  Attribute  werden  in  negative  und  positive,  absolute 
und  respective,  gemeinsame  und  particuläre,  scheinbare  und  wirk- 
liche Attribute  eingetheilt.  * Eine  Sache  wird  besser  und  klarer 
durch  ihre  positiven  und  absoluten,  als  durch  ihre  negativen 
und  respectiven  Attribute  erkannt.  So  charakterisirt  z.  B.  das 
positive  Attribut  ,cogitativ‘  den  Geist  viel  bestimmter  als  das 

* O.  c.  I,  Pars.  2,  pm|).  5, 

* Ibid.  prop.  6. 

* Fardclla  unterscheidet  drei  Modoa:  Modus  substantialis.  zufolpe  deseen 
eine  Substanz  einer  anderen  inhärirt  (z.  ß.  das  Kleid  dein  KOrper); 
Modus  intentionalis,  der  blos  im  Denken  von  der  Sache  als  Träper  unter- 
schieden wird  (z.  ß.  Humanitas);  Modus  verus  und  proprius  im  oben 
^ennituten  Sinne.  Nur  von  diesem  letzteren  ist  hier  die  Uede. 

* O.  c.  Pars.  2,  propp.  9 — 14. 
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negative  Attrilmt  ,Uiiaii8geilelintheit‘,  welches  auch  dem  Nichts 
ziikoinmt;  eheii  so  ist  die  (’ogitativitilt  als  absolutes  Attribut 
des  (leistes  viel  bex,eiehiieiider  t’tir  das  Wesen  desselben  als 
das  res](eetive  Attribut  Forma  eor]ioris  oder  Actus  corporis. 
Das  (’orrelat  des  respeetiveii  Begritt'es  Forma  ist  der  ebenso 
respeetive  BegriH'  der  sebolastisehen  Materia  |irima,  der  gleich- 
falls Uber  das  eigenlliehe  Wesen  der  Körperlichkeit  keine  Auf- 
schlüsse gibt. 

l’artieuläre  Attribut<;  oder  Modi  heissen  jene,  welche  nur 
F.inem  (ienus  rerum  zukommen,  wie  z.  15.  di(!  ( JogitativitJU  den 
geistigen  Existenzen,  ilie  Mobilität,  f'igürlieh ke.it  u.  s.  w.  den 
Körpern;  Modi  eouitnunes  sinil  jene,  w’elche  iu  beiden  (iene- 
ribus  sieh  vorfindeii , wie  z.  15.  die  I >auer,  die  Abhängigkeit 
u.  s.  w.  Das  logische  Kennzeichen  iler  .Modi  |)artieulares  ist 
ihr  innerer  Zu.sammeiihang  mit  der  Grundbestimmtheit  alles 
Körperlichen.  Zufolge  dieses  inneren  Zusammenhanges  erweisen 
sie  sich  weiter  auch  als  reale  Attribute  der  Kör|>erlichkeit  und 
unterscheiden  sieh  hiedurch  von  den  blos  scheinbaren  .Modi.s 
der  KörjM'rliehkeit , welche,  obsehon  durch  das  Körperliche 
eausirt,  formaliter  doch  nur  in  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
vorhainlcn  sind,  wie  d(w  Schall,  die  Farbe,  der  Geschmack 
u.  s.  w.  Die  Scholastiker  vernachlässigten  den  Unterschied 
zwischen  wirklichen  und  seheinliaren  Modis  ' und  beruhigten 
sich  mit  der  unpbilosophisehen  .\nnahmc,  dass  alles  sinnlich 
Evidente  auch  wahr  uinl  unzweifelhaft  gewiss  sein  müsse;  in 
Folge  dessen  nahmen  sie  ohne  weiten;  l’rUfung  getrost  Farbe, 
Eicht,  Geschmaek,  Geruch,  Schall,  Kälte,  Wärme,  Gewicht 
und  verschiedene  andere  sinnliche  (/ualitäteti  als  Accidenzen, 
die  dem  Körper  anhaften,  woraus  sieh  ihnen  weiter  auch  die 
Existenz  der  Köri)cr  als  der  denknothwendigeu  Träger  jener 
(Qualitäten  vergewisserte.  So  kam  es,  dass  ihnen  statt  der  Exi- 
stenz des  um  sieh  wissenden  (ieistes  die  Existenz  der  Körper 
als  das  erste  (iewisse,  und  die  Natur  derselben  als  das  am 
meisten  liekannte  galt,  von  welchem  sie  durch  Schlüsse  zur 
Kenntniss  des  minder  bekannten  (Jeistigen  zu  gelangen  suchten, 
und  bezüglich  desselben  natürlich  nur  so  viel  als  ])hiloso])hisch 
gewiss  gelten  lassen  wollten,  als  auf  diesem  A\'cgc  ermittelt 

' O.  i*..  I,  Appt'iifl.  ’J,  prop.  2. 
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werden  zu  können  schien.  Allein  auch  die  Kenntniss  des  nach 
ihrer  Ansicht  zunächst  und  am  meisten  Bekannten  wurde  von 
ihnen  in  Ermangelung  einer  entsprechenden  Untersuchungs- 
methode mit  unzähligen  Irrthlimem  versetzt.  So  behaupteten  sie 
die  Existenz  unzähliger  Accidenzen,  die  ebensowohl  von  der 
Perception,  als  auch  von  der  Materie  real  unterschieden  wären; 
sie  behaupteten  ferner,  dass  es  keine  Körper  gebe,  die.  nicht 
sensibel  wären,  wie  sie  denn  insgemein  jedes  uns  positiv  erkenn- 
bare Seiende  zugleich  auch  fUr  imaginabel  hielten.  Da  sie  zu 
liemerken  glaubten,  dass  den  einzelnen  Körpern  verschiedene 
einander  widerstreitende  Qualitäten  inhäriren,  so  nahmen  sie 
vielerlei  von  der  Materie  als  solcher  unterschiedene  und  einander 
entgegengesetzte  Formen  als  Ursachen  und  Erklärungsgründe 
dieser  angeblichen  Kepugnanz  an.  Von  da  aus  kamen  sie  weiter 
»uf  die  Frage,  ob  die  Accidenzen  als  principale  oder  blos  als 
instrumentale  Agentien  bei  der  Erzeugung  von  Substanzialformen 
concurriren,  ob  zwei  totale  Substanzialformen  von  einer  und  der- 
selben Materie  recipirt  werden  können  oder  umgekehrt  eine  und 
dieselbe  Form  mehrere  Materien  actuiren  könne,  ob  eine  zer- 
störte Substanzialform  auf  natürlichem  Wege  reproducirbar  sei, 
ob  die  unzähligen  Substanzialformen  actuell  oder  potentiell  in 
der  Materie  verborgen  seien,  ob  sie  durch  ein  geschöpfliches 
Agens  aus  derselben  educirt  werden  können.  Weitere  damit 
verwandte  und  zu.sammenhängendo  Fragen  waren,  ob  es  ausser 
den  totalen  iSubstanzialformen  auch  partiale  in  demselben  Oom- 
fK>situm  gebe,  ob  nach  Auflösung  des  animalischen  Körpers  eine 
Forma  cadaverica  als  neue  Form  der  Materia  prima  eintrete  oder 
ob  die  Forma  corporeitatis  zurückbleibe,  ob  cs  eine  VW.chsel- 
wirkung  zwischen  Form  und  Materie  gebe,  ob  die  Materie  in 
Kraft  der  Form  Exi.stenz  habe,  so  dass  sic  nach  Verlust  der- 
sellien  dem  Nichtsein  anheimfalle  u.  s.  w.  Hieher  gehören  ferner 
die  Disputationen  über  (feneration  und  (,'orruption  der  >Sub- 
Jtanzialformen,  über  die  substanziale  Diversität  der  Humores 
im  animalischen  Leihe,  der  Elcinentarkör})cr  des  Universums, 
über  die  Entstehung  der  Qualitates  secundae.  In  Folge  der 
Walimehmung,  dass  einige  Körper  aufwärts  steigen,  andere  in 
die  Tiefe  sinken,  erdichtete  man  sofort  Leichtigkeit  und  Schwere 
»Is  positive,  den  Körpern  eingcschaftenc  Qualitäten,  und  wies 
dem  Feuer  den  l’latz  unter  der  Mondessphäre  an.  Weil  nach 
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dem  Scheine  der  sinnlichen  Wahrnehmung  Sonne  und  Sterne 
um  die  Erde  sich  bewcf^en,  erklärte  man  das  Ptolomäische 
Weltsystem  fUr  unwiderlef^lich  wahr. 

Alle  diese  Irrunp;en  und  ITnzukiimmlichkeiten  ergeben  sich 
aus  dem  Vorurthcile , welchem  zufolge  der  ungeprüft  hinge- 
nommene sinnliche  Augenschein  für  die  sichere  Unterlage  zur 
CTewinnung  richtiger  rationaler  Erkenntnisse  genommen  wird. 
Kls  hilft  nicht,  zu  sagen,  dass,  wenn  das  Zeugniss  der  Sinne 
wirklich  trUglieh  sein  sollte,  Gott  selber  uns  täuschen  würde, 
welcher  uns  die  täuschenden  Sinne  verliehen  hat.'  Der  Grund 
imserer  Irrthümer  liegt  nicht  in  den  Sinnen  oder  Sinnesaussagen 
als  solchen,  sondern  in  unserer  voreiligen  Zustimmung  zu  den 
Thatsachen  des  sinnlichen  Augenscheines.  Die  peripatetischen 
Vertheidiger  der  rationalen  Wahrheit  des  sinnlich  Evidenten 
werden  gewiss  nicht  zugeben,  dass  die  unvermeidlichen  Täu- 
schungen der  Traumvorstellungen  Gott  als  Urheber  zur  Last 
fallen;  sie  werden  vielmehr  sagen,  dass  wir  träumend  falsche 
Vorstellungen  für  wahr  halten,  weil  wir  nicht  in  der  Lage  sind, 
das  Judicium  sanae  rationis  in  Anwendung  zu  bringen.  Da 
wir  aber  im  Wachzustände  vermögend  sind,  jenes  Judicium 
in  Anwendung  zu  bringen,  so  folgt  daraus  nur,  dass  Gott  auch 
fllr  unsere  geistigen  Irrungen,  in  die  wir  zufolge  unseres  Ver- 
trauens auf  die  ungeprüft  hingcnoinmenen  Evidenzen  rein  sinn- 
licher Art  gerathen,  nicht  verantwortlich  gemacht  werden  kann. 
Wir  sollen  uns  eben  um  eine  uns  zu  Gebote  stehende  höhere 
Evidenz,  als  jene  der  .Sinne  ist,  um  die  Evidentia  purae  rationis 
bemühen,  auf  welche  so  nachdrucksvoll  hingewiesen  zu  haben, 
das  grosse  Verdienst  der  Cartesisehen  Philosophie  ist.  ICs 
heisst  den  Zweck  und  die  Bestimmung  der  von  Gott  uns 
verliehenen  Sinne  völlig  verkennen,  wenn  man  sie,  die  uns 
zunächst  doch  nur  als  Oricnlirungsmittel  unseres  praktischen 
Verhaltens  in  der  sinnlichen  Wirklichkeit  zu  dienen  haben,  als 
die  unmittelbaren  Manifestatoren  der  im  Denken  des  Geistes  sich 
uns  crschliessenden  philosophischen  Erkenntnisse  ansehen  will. 

§.  9. 

Fardella  vertritt  den  .Standpunkt  des  Platonismus  nicht 
blos  gegenüber  dem  blinden  Vertrauen  auf  den  ungeprüft 

t O.  c.  I,  Append.  2,  prop.  2. 
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hingenommenen  Sinnenschein,  sondern  weiter  auch  in  Bezug 
auf  die  Unsicherheit  der  blossen  Meinung  (Ss^a),  oder  wie  er 
sich  als  Cartesiancr  ausdrückt , der  dunklen  und  confusen 
Ideen,  welche  kein  zuverliissiges  Substrat  zur  Ermittlung  dessen, 
was  die  Dinge  an  sich  sind,  darbieten.'  Die  dunkle  und  con- 
fuse  Idee  hat  keinen  nothw'endigen  Zusammenhang  mit  der 
absoluten  Natur  des  Objectes,  welches  sich  nicht  selten  anders 
darstcllt,  als  es  an  sich  ist;  sie  ist  möglicher  Weise  wahr,  kann 
aber  eben  so  gut  aueb  falsch  sein.  Fardella  nimmt  hievon 
nebenhergehend  Anlass  zur  Beküm}>fung  des  moralischen  Pro- 
babilismus;  er  ergeht  sich  weiter  in  der  Aufweisung  der  falschen 
philosophischen  Lehren,  welche  daraus  erwuchsen,  dass  man 
von  scheinbaren  Uiivereinbarkeiten  oder  Vereinbarkeiten  auf 
eine  wirklich  statthabende  Unmöglichkeit  oder  Möglichkeit 
schloss.  Weil  Aristoteles  und  Epikur  nur  einen  unklaren  und 
confusen  Concept  vom  göttlichen  Wesen  hatten , hielt  der 
Erstere  die  Annahme  für  möglich,  dass  die  Welt  nothwendig 
und  seit  ewig  hervorgebracht  worden  sei,  und  der  Letztere  es 
für  möglich,  dass  die  Welt,  wie  sie  zufällig  entstanden,  so 
auch  vom  Zufall  regiert  werde.  Aus  gleicher  Ursache  hielten 
mehrere  heidnische  Philosophen  die  Entstehung  der  Welt  durch 
Creation  für  unmöglich  und  nahm  Tertullian  Gott  für  ein  körper- 
liches Wesen,  Arius  das  ewige  göttliche  Wort  filr  ein  Geschöpf. 
Auch  die  auf  die  Gnindannahme  einer  Materia  prima  und  sub- 
stanzialer  Formen  gebauten  Lehren  der  peripatetischen  Scholastik 
fallen  unter  den  Gesichtspunkt  der  opinativen  ProbabilitUt.  Es 
ist  auf  Rechnung  des  Mangels  einer  evidenten  Geisteserkenntniss 
der  körperlichen  un<l  geistigen  Dinge  zu  setzen , wenn  die 
Scholastiker  in  der  Idee  einer  unbegrenzten  Ausdehnung  oder 
einer  unendlichen  Zahl  von  Dingen  etwas  Widersprechendes 
sahen,  oder  andererseits  allen  Ernstes  sich  mit  der  Frage  über 
.^Iöglichkeiten  befassten,  welche  ihnen  nur  aus  Mangel  an  klaren 
und  deutlichen  Ideen  der  Dinge  zuliissig  erscheinen  konnten. 
Was  nicht  wirklich  sein  kann,  ist  auch  nicht  denkmöglich;'* 
in  der  klaren  und  deutlichen  Erkenntniss  der  Seinsunmöglich- 
keit eines  Dinges  hebt  sich  auch  die  Denkmöglichkeit  desselben 

’ O.  c.  l,  Appeml.  2,  prop.  4. 

’ O.  c.  1,  Pars  *2,  prop.  18. 
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auf.  Damit  ist  einer  Menge  falscher  Denkabstractionen  und 
Gedankenbildunpen,  von  welchen  die  überlieferte  Schulwissen- 
schaft im  Lichte  geistiger  Erkenntniss  zu  säubern  ist , ein 
kräftiger  Riegel  vorgeschoben.  Umgekehrt  muss  eine  Menge 
von  Dingen  zugelasscn  werden,  deren  Vorhandensein  von  der 
überlieferten  Schulwissenschaft  wegen  Mangel  an  Rezeugung 
ihres  Vorhandenseins  durch  die  Sinne,  geläugnet  wdrd.  Fardella 
tritt  hier  als  Anwalt  der  ('artesischen  Physik  auf  und  be- 
schuldigt die  scholastischen  Gegner  derselben,  dass  sie  eben 
nur  aus  llnkenntniss  des  durch  eine  rationale  Forschungs- 
methode festgestellten  Vorhandenseins  jener  Dinge  zu  allerlei 
Fictionen  Zuflucht  nehmen, ’■*  um  Dinge  zti  erklären,  welche 
auf  solche  W’eisc  eben  nicht  erklärt  werden  dürfen,  ohne  die 
Zahl  der  menschlichen  Irrthümer  ins  l.'nermessliche  zu  häufen. 

So  strenge  immerhin  Fardella  die  Irrthümer  der  über- 
lieferten Schulwissenschaft  vemrtheilt,  will  er  doch  nicht  einer 
unberathenen  Neuerungssucht  das  ^\’ort  reden:’  er  rechnet 
diese  vielmehr  gleich  dem  unerleuchteten  Festhalten  am  Alten 

• Ortum  e«t  in  iwbolis,  tanqiiam  soniniatores  et  delirantes  conterani,  qui 
ut  inMpiiorn  naturaÜs  scientian  problßmata  (^nodaront«  ad  pondua  et 
elaterium  aerif(,  ad  coneitatisidmuni  nuhtilium  et  »eiiRum  fugfioutium  parti- 
cularum  motum,  impulsuni  et  contigiirationem  recurrunt.  O.  c.  1»  Appoiid.  2, 
prop.  6. 

* Quia  praeter  in^entia,  crassa  et  opaca  corpora  alia  subtiliora  et  rariora 
sensu  non  percepenint,  ideo  reales  et  iiitelligribiles  renim  cauaas  reji- 
cientes  ad  imaginarias  et  explicabilea,  ut  naturae  phaenomeua  solverent, 
animum  convorterunt.  Hinc  ad  vacui  fugam.  inagneti.'timim,  antipattiiam, 
sympathiam,  faonltateni  expultricem,  reteiitriceiii»  concoctricem  etc.  et 
ad  ipsas  etiam  qualitatos  occultas  recurrerunt,  quemadinodiim  appetitn» 
et  exigentiaa  qiiasdam  in  rebus  ipsis  rngnitione  carentilms  commenti 
Kunt  . . . Ex  ecKlein  sopbismate  ortae  sunt  opiniones  de  nova  qualitatum 
productionc  in  rebus  quae  rarefiiint  et  condonaaiitur,  de  virtute  exsk- 
candi  et  liquandi  in  sole,  de  incorruptibilitate  coelorum,  de  quieto  sangui- 
nis in  aniroalibus,  succorum  in  planti»,  de  ranarum  instantanea  procrea- 
tione,  de  materialiiim  qualitatum  determinato  numero;  quemadmodum  ex 
eodem  jirineipio  factum  est,  plures  tanquam  commentitium  rejicere  lumints 
et  dammae  pondus,  minnremque  snbstantiam  in  aere  quam  in  metallo 
contineri  censere  , . . Miror  quo  pacto  fieripatetici  tanquam  nimis  car* 
nales  et  imaginationi  addictos  corpusculares  philosophos  irrideant  et  reji- 
ciant,  cnm  eorum  philosophandi  ratio  sensu«  et  imaginationis  testimouium 
pro  regula  et  rectisaima  norma  habeat.  Ibid. 

3 0.  c.  I,  p.  2dff. 
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unter  die  Hindernisse  des  Findens  der  Wahrheit.  Er  tadelt 
Jene,  welche  nicht  etwa,  weil  sie  durch  ernste  .Studien  sich 
von  der  Unhaltbarkcit  der  peripatetischen  Doctrin  überzeugt 
hätten,  sondern  lediglich,  um  nicht  mit  der  grossen  Menge  zu 
gehen,  von  Aristoteles  sich  losgesagt  hätten  und  Anhänger 
Demokrit’s  und  Epikur’s  geworden  wären;  einerderseiben  habe, 
nachdem  ihm  bereits  auch  die  Atomenlehre  zu  vulgär  geworden 
zu  sein  schien,  auch  von  dieser  sich  losgesagt,  nur  um  ftir 
einen  selbstständigen  Kopf  zu  gelten,  welcher  seine  eigenen 
Wege  zu  gehen  wisse.  Ein  solches  Verhalten  verstosse  jedoch 
auf  das  Gröbste  gegen  jene  Gründe  und  Motive,  durch  welche 
ein  Abgohen  von  den  Ueberliefeningen  der  Schulen  und  ein 
Hinausschreiten  über  dieselben  nicht  blos  als  erlaubt,  sondern 
sogar  als  nothwendig  sich  rechtfertigt.  Denn  um  nichts  An- 
deres handelt  es  sich,  fils  darum,  einer  vorurthcilslosen,  wahr- 
haft Vernunftgemässen  Anschauung  der  Dinge  Bahn  zu  brechen; 
und  diesem  Zwecke  in  selbstloser  Hingabe  zu  dienen,  charak- 
terisirt  den  echten,  wahrhaft  sittlichen  Geist  der  philosophischen 
Forschung.' 

§.  10. 

Fardella  erklärt  mit  Malehranche'*  den  freien  menschlichen 
Willen  als  die  Hauptursache  der  Irrthümer  des  menschlichen 
Geistes ; ’ die  mit  der  Hauptursachc  concurrirenden  occasio- 
nellen  Ursachen  der  Irrthümer  lässt  er  theils  im  irrenden  Sub- 
jecte,  tlieils  ausserhalb  desselben  gelegen  sein.  Als  erstere 
bezeichnet  er  Sinn,  Imagination  und  seelische  Affecte;  als 
letztere  mangelhafte  Erziehung,  unzureichenden  Unterricht,  Irre- 
leitung durch  schlechtgewählte  Leetüre,  Vorurtheile  der  herr- 
schenden Zeitmeinung  u.  s.  w.  Die  Voluntarietät  der  geistigen 


* Batione  non  hominum  anctoritate  ducc  philosopbemar;  ovidentia,  non 
Kriptoraro  placita,  nobis  praeluceant;  pur^atum  ingeniti  luminis  di« 
cUmen,  non  aliciijas  doctoris  textun,  nos  doceat  et  ad  naturae  mystoria 
detegenda  recto  tramito  manuducat.  Hinc  ratione  praeeunte  phUosophiam 
explanare  aggredior;  nisi  enim  clara  veritatis  notio  praeceseent,  solida 
et  matura  woralis,  quae  est  totius  philoeopbiae  coronamentum,  obtineri 
nequit  O.  c.  I,  p.  11. 

^ Vgl.  Malebranche^  Kechorebe  de  la  verit4  I,  chapp.  2 ot  6,  §.  2. 

’ Üniv.  philos.  syst.  I,  Pars  2,  prop.  2. 
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Irrtliümer  »ieht  F'ardella  in  der  auf  Keehnnng  des  freien  Willens 
gehenden  UntcrlaBsung  jener  Prüfung  und  llntersuehung  irgen<l 
eines  unserem  Denken  sich  darbiclenden  Saehverhaltes,  welche 
nothwendig  wäre,  /u  dem  iVir  ein  sicheres  IJrtheil  nothwendigen 
Grade  rationaler  Evidenz  zu  gelangen.  Daher  stellt  er  als 
Grundregel  des  geistigen  Verhaltens  auf, ' dass  man  nicht  eher 
über  eine  Sache  urtheilen  dürfe,  als  bis  man  zu  einem  klaren 
und  deutlichen  Begriffe  der  Sache  vorgedrungen  sei,  der  uns 
keine  Wahl  der  Entscheidung  mehr  lässt , sondern  das  auf 
Grund  der  klaren  und  deutlichen  Pereeption  zu  fällende  Urtheil 
als  ein  Denknothwendiges  abzwingt.  So  lange  jene  geistige 
Evidenz  nicht  vorhanden  ist,  ist  der  Zweifel  wissenschaftliche 
Pflicht,  und  das  vorzeitige  Aburtheilen  vor  Eintritt  der  geistigen 
Evidenz  eine  Verletzung  jener  wissenschaftlichen  PHicht.  Diese 
Verletzung  constituirt  ein  Analogon  der  moralischen  Pllieht- 
verlctzung,  ohne  selber  eine  solche  zu  sein,  weil  der  Urheber 
des  falschen  Urtheiles  nicht  der  Wille,  sondern  der  Verstand 
ist;  die  Analogie  zwischen  beiden  Arten  von  l’tlichtverletzungen 
besteht  darin,  dass  sich,  soweit  sie  auf  den  Willen  zurück- 
zuführen sind,  keine  positive  Ursache,  sondern  blos  eine  Causa 
deficiens  ihres  Vorhandenseins  vorweist.*  Einen  positiven  Ein- 
fluss hat  der  Wille  blos  auf  die  Entstehung  richtiger,  auf 
klaren  und  deutlichen  Vorstellungen  beruhender  Urtheile;  aber 
auch  dieser  Einfluss  ist  nur  ein  mittelbarer,  da  der  eigentliche 
I Icrvorbringer  der  klaren  und  deutlichen  Erkenntniss  eben  nur 
der  Verstand  selber  ist.  Fardella  erklärt  sich  demnach  gegen 
Malebranche,  sofern  dieser  alle  geistige  Activität  einfach  nur 
in  den  WUlen  verlegt  tind  den  V'crstand  lediglich  als  passive 
Receptivität  des  Geistes  ansieht;  * er  lehnt  damit  selbstver- 
ständlich auch  die  von  Malebranchc  angenommene  moralische 


' O.  c.  I,  Pars  3,  prop.  4 et  ö. 

* Cum  erramus,  vero  et  prnprie  niliil  apinuis,  sed  tantiim  deficere  videmur, 
videlicet  ab  agendo  cessaimis  quiescentes,  cum  nlterius  a iiobi.s  progro- 
diendum  e.sset;  hinc  causa  erroris  vere  non  est  efticiens  sed  deliciens, 
i.  e.  error  oritur  non  quia  aliquid  cfficimus,  sed  quia  ab  aliquo  delici- 
mus,  seu  a debita  aliqua  operatioiie  eossnmus  eo  prorsus  modo,  quo 
malum  morale  acu  {>eccatum  non  habet  causam  sui  eüicieutom,  sed 
tantum  doticientoin.  O.  c.  I,  Par.s  2,  prop.  2. 

> 0.  c.  I,  Pars  3,  prop.  1. 
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Schuldhaftigkeit  der  meiiüchliclieu  irrthümer  ' als  unhillige 
Strenge  sittlichen  Wahrheitseifers  ab.  Dessungeachtet  gesteht 
Fardella  selber  zu,  dass  das  Urtheilen  als  solches  etwas  Willent- 
liches sei,-  dessen  Verantwortlichkeit  nur  da  aufhört,  wo  die 
iiitellectueUe  Unmöglichkeit,  anders  zu  urtheilen,  vorliegt;  jene 
Verantwortlichkeit  ist  aber  jedenfalls  zunächst  nur  eine  Verant- 
wortlichkeit des  intellectuellen,  nicht  des  moralischen  Gewissens. 

Der  Rigor  des  intellectuellen  Gewissens  Fardclla’s  hat 
seinen  Grund  in  jener  Anschauungsweise,  welche  wir  oben  als 
rationalisircndcn  Platonismus  bczcichnctcn;  derselbe  hängt  mit 
der  Voraussetzung  zusammen,  dass  ln  der  rein  geistigen  An- 
schauung der  Dinge  sieh  lauter  exacte,  das  Denken  absolut 
determinirende  Denkverhältnisse  aufweisen,  deren  Anerkennung 
sich  der  Wille,  sobald  sie  im  Denken  des  Verstandes  offenbar 
geworden  sind,  sich  nicht  weiter  entziehen  könne.  Die  mora- 
lische Schuld  des  Irrthums  würde  sonach  erst  da  beginnen,  wo 
der  Wille  einer  klar  uiul  deutlich  im  Denken  sich  ottenbaren- 
den  Wahrheit  widerstreben  wiu'de.  Dass  ein  geflissentliches 
Widerstreben  gegen  unläugbarc  Wahrheiten  eine  moralische 
Schuld  in  sich  schliesse,  ist  selbstverständlich;  es  fällt  jedoch 
keinem  vernünftigen  Menschen  bei , offen  daliegcndc  cxacte 
Gedanken  Verhältnisse  läugnen  zu  wollen,  und  die  getlissenthche 
Läugnung  derselben  würde  jedenfalls  nicht  der  Geschichte  der 
Philosophie  angehören.  Die  Präge  ist  vielmehr  diese,  ob  wirklich 
das  exact  Erkennbare  den  eigentlichen  Gegenstand  der  Philo- 


* Vgl.  Malebranche,  Kochercho  III,  Part.  2,  <*hap.  0:  Toutefoi.s,  si  las 
hommes,  dans  Tötat  meme  oi\  ils  sont  de  faiblosRO  et  de  corruption, 
fai&aieut  toujoura  bou  usage  do  leur  libeiid,  iU  ne  so  tromperaient  ja- 
ruais.  Et  c'cst  pour  cohi  que  tont  homme  qui  toinbe  dans  l’erreur  ost 
blämc  avec  justico  ct  merite  meme  d'etro  puni;  car  il  suftit  pour  ne  se 
poiut  troinper  de  ne  juger  que  de  ce  qn’on  voit,  et  de  ne  faire  jamais 
de  jngement.i  entier»  que  do  choso»  que  Ton  est  assurc^  d’avoir  examiiu^es 
dao8  toutes  lours  partios,  ce  que  los  hommes  pouvent  faire.  Mais  ils 
aiment  mieux  s'assujettir  A Porrcur  qno  de  s'assujettir  k la  regle  de  la 
verite;  ils  vculont  döcidor  sans  pcino  ot  saus  oxamon. 

3 Indicium  ox  parto  intelloctus  nil  aliud  revera  est,  nisi  idea  et  perceptio, 
uou  vero  assensus  et  determinatio,  cui  in  rigere  tantum  competit  nomen 
judicii,  consistentis  in  ipsa  acquioscentia  voluntatis  in  objecto  repraesen- 
tato,  ut  eyidentlssimum  redditur,  si  attente  perpendatur,  quid  vere  agimus, 
cum  assentiendo  judlcamus.  O.  c.  I,  Pars  3,  prop.  1. 


Digitized  by  Coog(e 


128 


W « r n « r. 


Sophie  ausitiaehe,  oder  falls  dies  wirklicdi  das  eigentliche  Ob- 
ject der  Philosophie  wäre,  in  welcliem  (redankenmittel  sieh  die 
philosophische  Krkenntniss  exaeter  Denkverhältnisse  vermittle. 
Und  da  möchte  sieh  wohl  als  Antwort  ergeben,  dass  die  exaeten 
Denkverhältnisse  wohl  materiales  Object  des  philosoj»hisehen 
Erkennens  seien,  das  philosophische  Verständniss  derselben 
jedoch  im  Elemente  idealer  Denkapprehensionen  sieh  bewege, 
welche,  über  jene  Denkverhältnisse  hinausgreifend,  auf  die  Central- 
punkte  ihrer  vielversehhingenen  rhythmischen  Verknüpfungen 
gerichtet  sind  und  aus  diesen  sie  zu  verstehen  trachten.  Alle 
Philosophie  ist  wesentlich  Ideologie;  die  im  Oeistdenken  auf- 
leuchtenden  Ideen  aber,  in  deren  Lichte  alles  Erkannte  auf 
seine  letzten  und  höchsten  Erkenntnissgründe  zurückgeführt 
werden  soll,  sind  Ins[)irationeu  der  schwunghaft  gehobenen 
seelischen  Innerlichkeit,  die  ihrer  Katur  nach  dem  ■Selbstwollen 
des  Menschen  entzogen  sind,  und  somit  auf  eine  über  die  ratiomüi- 
sirenden  oder  religiös-moralisirenden  HeHcxionen  Fardella’s  und 
Malebranche’s  hinausreicliende  Auffassung  und  Heurtheilung 
des  geistigen  Erkenntnissstrebens  der  Menschheit  hinweisen. 
Als  grundhaft  massgebender  Gesichtsjmnkt  erscheint  da  nicht 
der  Gegensatz  zwischen  wahrer  und  irrthümlicher  Denkauf- 
fassung,  sondern  jener  zwischen  geistig  tiefer  und  ungeistig 
flacher  Deukauffassung,  wobei  es  sich  von  selbst  versteht,  dass 
ein  geistvolles  menschliches  Verständniss  der  Dinge  immer, 
wenigstens  nach  einer  gewissen  liichtung  hin,  das  dem  au  sich 
Wahren  nächstkommende  sein  werde,  während  das  der  geistigen 
Tiefe  entbehrende  Verständniss  auch  dann,  wenn  es  mit  den 
gemeingiltigen  Maximen  einer  richtigen,  widerspruchlosen  Denk- 
auffassung ganz  im  Einklänge  ist,  niemals  mit  dem  an  sich 
Wahren  sich  wird  identifleiren  dürfen. 

Fardella  macht  .sich  in  Folge  mangelhaft  entwickelter 
psychologischer  Grundanschauungen  einer  Verwechslung  des 
Gefühles  innerer  Befriedigimg,  welche  der  geistige  Aufschwung 
zu  einer  ideellen  \Vahrheitserkenntniss  in  sieh  schliesst,  mit 
einem  freien  Willensverhalten  schuldig, ' und  bekämpft  die 

’ Cum  mens  amandu  in  bono  quieseit,  bujuscomodi  quiesceiitia  consensus 
ad  bonuiii  appollatur;  cum  vero  sistit  in  ropraesentationo  alicujua  reri> 
tatis,  tnnc  acquiescentia  a.Hsonsus  ad  verum  dicitur^  quia  nou  ost  rninu^ 
voluntariua»  quam  sit  cuuseiisus  ad  bonum.  L.  c. 
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Scholastiker,  welclie  nur  in  der  Erkenntniss  des  Verum  coutin- 
gens,  nicht  aber  in  Bezug  auf  das  Verum  evidenter  cognitum 
cintn  WillenseinHuss  zugeben.  Das  Urtheil  sei  wesentlich 
Zustimmung  zu  dem  im  Denken  erfassten  Wahren,  alles  Zu- 
stimmen aber  ein  Thun  des  Willens.  Fardella  constatirt  hie- 
mit  einfach  nur,  dass  die  von  den  Scholastikern  vorgenommene 
Unterscheidung  zwischen  Intellect  und  Wille  als  zwei  von  ein- 
ander unterschiedenen  Potenzen  für  ihn  • nicht  existire;  sie 
konnte  für  ihn  nicht  existiren,  da  sich  in  der  Cartesischen  Doctrin 
das  Können  der  Seele  von  ihrem  Sein  nicht  abscheidet,  dieses 
aber  wesentlich  darin  besteht,  cogitativ  zu  sein.  Somit  kann 
auch  das  Wollen  nur  einen  besonderen  Modus  cogitandi  bilden, 
welcher  ergänzend  und  abschliessend  zu  dem  im  Erkennen  als 
solchem  sich  darstellenden  Modus  cogitandi  hinzutritt.  Vom  Wollen 
als  Act  der  cogitativen  Geistsubstanz  hat  man  nach  Fardella  in- 
sofern zu  sprechen,  als  die  Geistsubstanz  nicht  gleich  der  körper- 
lichen Natur  einem  physischen  Zwange  unterliegt.  Sie  ist  vielmehr 
etwas  an  sich  Indeterminirtes;  man  könne  diese  mit  dem  Wesen 
des  geistigen  Seins  gegebene  Indetermination  Freiheit  nennen, 
welche  indess  als  blosse  Indifferenz  nur  den  alleruntersten  Grad 
und  ersten  Ansatz  der  wahrhaften  Freiheit  darstelle.  Zum 
wahren  und  wirklichen  Freisein  erhebe  sich  die  Mens  in  dem 
braile,  als  sie  von  dem  Lichte  der  geistigen  Evidenz  oder 
durch  die  Wirksamkeit  der  Gnade  zum  Assentire  Vero  und 
' onsentire  Bono  determinirt  werde.  Die  Freiheit  ist  nicht  ein 
Vermögen,  sondern  eine  Qualität  der  Mens  humana,  die  wie 
im  Anstreben  des  Guten,  so  auch  im  Erkennen  des  Wahren 
tu  Tage  treten  müsse.  Fardella  übersieht  hier  nur,  dass  die 
Von  ihm  dem  Geiste  als  erkennendem  vindicirte  Freiheit  einzig 
in  dem  Aufschwünge  des  Geistes  zum  Standpunkte  der  Idee 
bestehe,  welcher  jedoch  eben  die  Ueberwindung  des  Deter- 
minismus der  vom  Cartesianismus  als  Höchstes  angestrebten 
rationalistischen  Vernunftapodiktik  bedeutet. 

In  eben  dieser  Freiheit  des  geistigen  Aufschwunges  zu 
b'jchsten  und  umfassendsten  Denkconceptionen  liegt  nun  auch 
die  Gefahr  jener  schuldhaften  Irrungen  enthalten,  welehe  nicht 
blosse  Irrthümer  des  Verstandes  sind,  sondern  die  Bedeutung 
•ittlicher  Selb.stentscheidungen  haben  für  oder  wider  dasjenige. 
Was  wir  als  heilige  Wahrheit  des  Lebens  zu  ehren  haben. 

SiUvDpber.  d.  phil.«bist.  CI.  ClI.  Bd.  1.  Uft.  9 
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Neben  der  aus  einem  güUlicdien  Anhauche  entspringenden  Be- 
geisterung für  die  höchsten  Güter  der  Erkenntniss  gibt  es 
auch  einen  von  leidenschaftlicher  Schwärmerei  für  trügliche 
Gedankenidole  inspirirten  Enthusiasmus,  welcher  die  Quelle  der 
verhängnissvollsten  IiTungen  ist  und  nach  Augustins  Worten  ' das 
in  die  Seelen  hineinstrahlende  Licht  der  Wahrheit  in  Finsterniss 
sich  verkehren  macht.  Weder  Malebi'anche  noch  Fardella  ver- 
mochten, der  Eine  einem  passivistischcn  Illuminismus  huldigend, 
der  Andere  in  den  C'onceptionen  eines  rationalistischen  Deter- 
minismus befangen,  sich  hierin  als  richtige  Interpreten  Augustins 
zu  erweisen.  Fardella  eidasste  in.sgemein  nicht  die  sittliche 
Wurzel  und  Bedeutung  der  auf  höchste  Dinge  abziclenden 
geistigen  Denkbestrebungen;  Malebranche  machte  sich,  wie 
wir  aus  seinen  oben  angeführten  Worten  entnahmen , einer 
ungerechtfertigten  Identification  der  nach  seinem  Dafürhalten 
unzulänglichen  Denkbestrebungen,  in  welchen  nicht  das  aus- 
reichende Maass  von  Denkanstrengung  aufgeboten  wird,  mit 
von  schuldhaften  Motivim  inspirirten  Denkirrungen  schuldig. 


§.  11. 

Fardella  bekennt  von  sich,  dass  er  erst  von  da  an,  al.s 
er  den  Einfluss  des  Willens  auf  das  Urtheilen  erkannt,  Jas 
eigentliche  ^Ve.sen  des  I.Trtheiles  verstehen  uitd  von  der 
blossen  Exposition  des  Inhaltes  einer  einfachen  l’erception  unter- 
scheiden gelernt  habe.’.*  Der  eine  empirische  Wahrnehmung  au.s- 
drückende  Satz:  ,die  Kose  ist  rotlf  ist  kein  l.'ithcil,  sondern 
einfach  nur  die  Enuueiation  des  Inhaltes  einer  AVahrnehmung. 
Zum  Urtheil  gehört  wesentlich  die  Perccjition  einer  Congi-ucnz 
oder  Incongruenz  zwischen  Subject  und  Prädicat  iler  Aus- 


* Aug;.  Quant,  an.,  c.  32,  n.  75;  Apjictitio  intelHgcndi  oa  quae  ver©  «iimme- 
quo  sunt,  suinintis  aspoctus  ©st  aniinne,  quo  perfectiorem,  ineliorem 
rectioremquo  non  habet  . . . Quod  qui  prius  volunt  facerc,  quam  mundati 
et  siuiati  fueriiit,  ita  illa  luco  reverbnrantur  veriutis,  ut  nil  boiii.  sed 
etiam  niali  pluriinum  in  na  pntont  esse,  atque  ab  ©a  nouion  veritatis 
abjudicont,  ©I  cnin  qiiadam  libidine  et  voluptato  iniserabili  in  suas  tone* 
bras,  qnas  oornin  morbus  pati  potest,  inodiclnae  valedioont««  refugiant. 
O.  c.  I,  Kars  3,  prop.  1. 
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sage,'  und  dies  ist  der  dem  Verstände  zufallende  Antheil  am 
Urtheile,  welches  aber  nicht  in  Kraft  jener  Perception,  sondern 
in  Folge  der  Acquieseenz  des  beim  Ergebniss  der  Perception 
stehen  bleibenden  Willens  endgiltig  zu  Stande  kommt.  Auch 
in  der  ratiocinativen  Thätigkeit  bandelt  es  sich  um  die  Percep- 
tion einer  Proportio  acqualitatis  aut  inacqualitatis , mit  dem 
Unterschiede  jedoch,  dass  im  Urtheile  Proportioncs  inter  res, 
im  Ratiocinium  aber  Proportioncs  zwiscJien  den  in  den  Ur- 
theüen  ausgedrückten  Proportiones  Gegenstand  der  Perception 
sind.  Die  ratiocinative  Thätigkeit  ist  wesentlich  syllogistisch.^ 
Der  Syllogismus  heisst  Syllogismus  demonstrativus,  wenn  die 
Verbindung  der  Extrema  mit  demselben  Medium  klar  und  deutlich 
erkannt  wird;  Syllogismus  topicus,  wenn  jene  Verbindung  mu' 
dunkel  percipirt  wird;  wird  die  V^erbindung  blos  auf  Gottes 
Wort  und  Zeugniss  hin  angenommen,  so  ist  ein  Syllogismus 
theologicus  vorhanden.  Rationale  und  gläubige  Gewissheit 
werden  überhaupt  von  Fardclla  scharf  auseinandergehalten;  die 
supranaturalen  Objecte  des  christlichen  Glaubens  sind  kein 
Gegenstand  philosophischer  P'orschung  und  Erkemitniss,  da 
wir  uns  von  denselben  keine  klaren  und  deutlichen  BegriflFe 
zu  bilden  im  Stande  sind." 

Auf  die  Erzielung  klarer  und  deutlicher  Erkenntniss  zweckt 
alle  wissenschaftliche  Untersuchutig  ab,  deren  Vehikel  die  ana- 
lytische Methode  ist,  welche  auch,  sofern  die  Auffindung  des 
Wahren  ihr  Ziel  ist,  Methodus  inventionis  heisst.*  Das  Wahre 
erschliesst  sich  uns  so  weit,  als  es  uns  durch  das  Mittel  der 
Aufmerksamkeit  und  der  inquisitiven  Prüfung  gelingt,  in  den 
Bereich  der  reinen  Rationalität  vorzudringen;  die  Vernach- 
lässigung jener  beiden  Mittel  ist  Ursache,  dass  die  Skeptiker 
an  der  Möglichkeit  W'ahres  zu  finden  völlig  verzweifeln,  während 
umgekehrt  die  Dogmatiker  hohle  Fictionen  ungeprüft  als  Wahr- 

* üt  cum  percipio  congruentiam  et  aeqnalitAtom  inter  octo  et  bis  qiiatuor, 
aut  mihi  rupraesontu  iiicoiigruouUam  et  inacqualitatem  inter  totum  et 
partem^  et  haec  est,  quae  proprie  dicitur  Judicium  ex  parte  iutollectua.  L.  c. 

* O.  c.  1,  Pars  4,  prop.  1 ot  2. 

® K^latiüue«  in  Deu  excedunt  captum  uostrum,  quarum  nuUum  darum  et 
disünctuin  couceptum  habemus,  quapropter  ad  philosophicum  ratiocinium 
inimiiie  »jiectant.  O.  c.  I,  Pars  2,  prop.  2. 

* O.  c.  1,  l*ars  o. 

y* 


Digitized  by  Coög[e 


132 


Wf  ruftr. 


heit  himiehmen.  Das  Kichtige  ist,  dass  wir  allerdings  unzählige 
Dinge  nicht  wissen,  sehr  Vieles  rationabiliter  anzweifeln  njüssen; 
daneben  gibt  es  aber  Anderes,  was  uns  auf  tirund  einer  ratio- 
nalen Inquisition  unzweifelhaft  feststeht.  Die  rationale  Gewissheit 
geht  uns  allüberall  auf,  wo  wir  zu  den  DifTcrentiis  ultimis  reruni 
Vordringen.  Wir  wissen  klar  und  deutlich,  was  Gott,  was  der 
endliche  Geist,  was  der  Körper  als  solcher  ist,  weil  wir  die 
distinctiven  Attribute  die.ser  Res  zweifcdlos  erkennen,  wilhrend 
es  uns  nicht  gelingt,  die  grundhaften  und  primilren  unter- 
scheidenden Bestimmtheiten  so  vieler  in  der  sinnlichen  Erfahrung 
sich  uns  darbietender  Körperbildungen,  (’ombinationen  und  Be- 
wegungen zu  erfassen.  Grund  dessen  ist,  dass  wir  hier  mit 
der  reinen  Vernunft  nicht  ausreichen,  sondern  von  den  sinn- 
lichen Wahrnehmungen  abhiingig  und  an  Experimente  an- 
gewiesen sind , welche  uns  die  Erfassung  der  distinctiven 
Attribute  eines  bestimmten,  eigenartig  modificirten  Dinges  nicht 
absolut  verbürgen.  Wir  sehen  uns  hier  sonach  an  Hypothesen 
angewiesen;  wir  greufen  auf  Grund  der  durch  den  sinnlichen 
Augenschein  und  exjierimentale  Erforschung  uns  dargebotenen 
Facto  zu  solchen  Annahmen,  welche  uns  für  die  phänomenale 
Seite  des  Dinges  die  natürlichsten , einfachsten  und  unge- 
zwungensten ErklitrungsgrUnde  darbieten.  Die  physikalischen 
Hypothesen  stützen  sich  durehgehends  auf  mechanistische  Er- 
klärungsprincipien;  cs  wird  eine  bestimmte  mechanische  Harmonie 
und  Proportion  der  Theile  eines  bestimmten  Körpergebildes  an- 
genommen, unter  deren  V'oraussetzung  das  am  Dinge  sinnlich 
VV'’ahrgenommenc  sich  am  besten  erklärt.  Vage,  unsichere,  in 
unbe.stimmten  Allgemeinheiten  sich  bewegende  Erkläruiigs- 
principien  sind  nicht  zuzulassen;  die  hypothesische  Annahme 
muss  eine  klare  und  distincte  Gedankenconeeption  enthalten, 
welche  eine  rationale  Gewissheit  für  sich  hat;  sie  muss  ferner 
so  beschaffen  sein,  dass  sie  zur  allseitigen  Erklärung  der  phäuu- 
menaleu  Beschaffenheit  des  Dinges  ausreicht.  Selbstverständlich 
hat  endlich  die  einfachere  Hypothese  den  Vorzug  vor  künstlich 
complicirten  Hypothesen,  weil  die  göttliche  Weisheit  allent- 
halben die  einfachsten  Mittel  zur  Verwirklichimg  ihrer  Ab- 
sichten wählt.  Fardella  will  die  physikalische  Weltlehre  des 
C’artesius  durchaus  nicht  für  eine  vollkommen  gelungene 
Welterklärung  ausgeben;  ja  er  zweifelt,  ob  angesichts  der 
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Unerinessiliclikeit  des  Universums  einerseits,  der  ins  üncndliclie 
gehenilen  Theilbarkeit  des  Kleinsten  anderseits  die  {'eistigen 
und  sinnlichen  Krkenntnissinittel  des  Menschen  je  ausreieheii 
werden,  eine  schlechthin  genügende  Erklärung  des  sichtbaren 
Wcltganzen  und  seiner  einzelnen  Theile  zu  Stande  zu  bringen; 
80  viel  stehe  jedoch  fest,  dass  die  durch  Cartesius  zur  Geltung 
gebrachten  methodologischen  Principicn  der  Naturforschung  die 
richtigen  seien  und  die  Wege  einer  wahrhaft  rationalen  Welt- 
kunde weisen.  Ein  wichtiges  Mittel  zur  Effeetuirung  der 
durch  jene  methodologischen  Principicn  ermUglichten  Ergeb- 
nisse ist  die  Mathesis,  mittelst  welcher  die  durch  Experimental- 
forschnng  aufgedeckten  Sachverhalte  auf  dieGcsetze  der  Mechanik, 
auf  die  geometrischen  Figuren  und  Proportionen  zu  rcduciren 
.sind,  um  möglichst  exacte  Erklärung^sprincipicn  der  physikali- 
schen Erscheinungen  zu  gewinnen.  Fardella  exemplificirt  den  aus 
der  Verbindung  der  Mathesis  mit  der  experimentalen  Forschung 
zu  erzielenden  Wahrheitsgewinn  durch  den  von  fWtesius  gegen 
Gassendi  erbrachten  Beweis,  dass  das  Licht  nicht  ein  Körper, 
sondern  blos  ein  Modus  der  feinsten  körperlichen  Substanz  sei. 

Fardella  bezeichnet  die  analytische  Methode  als  die  Me- 
thode der  wissenschaftlichen  Forschung,  und  stellt  ihr  jene  der 
lehrhaften  Exposition  gegenüber, ' deren  Aufgabe  es  sei,  die 
auf  analytischem  Wege  entdeckten  Wahrheiten  dem  V'erständniss 
der  Jünger  der  Wissen.schaft  zu  vermitteln.  Die  synthetische 
Methode  ist  zwar  ungleich  fasslicher  als  die  analytische,  ^ hat 
aber  nur  didaktischen  Werth  und  eignet  sich  nicht  zur  Ent- 


' Ganz  80  hels8t  e«  auch  in  der  von  Nicole  und  Amauld  unter  dem  Titel: 
L*art  de  penser,  jfomcinsam  edirten  liOgique  de  Port-Roval:  II  y a dotix 
Äorte«  de»  m^thodes;  l’une,  pour  decmivrir  la  v^rit4,  qu’on  appello  Ana- 
lyse ou  m^thode  de  r^solution,  et  qu’on  peut  aussi  appeller  m^thode 
d'invention ; et  Tautre,  pour  la  faire  entendre  anx  antres.  qiiand  on  l’a 
trouvee,  qu*on  appello  synthese  ou  methode  de  composition,  et  qu’on 
f>ent  aussi  appeller  methode  de  doctrine.  Part.  I\\  cliap.  2. 

* Doctrinae  methodus  dicitur,  quae  a partibu»  coraponendo  ad  totum 
compositum  ducit,  in  qua  noii  »upponitiir  quidein  jain  factum  aut  in- 
ventum.  quod  qnaeritur  sed  optime  datum  a qiiaesito  secernitnr.  Hinc 
patet,  quam  methodus  compositionis  facilior  sit  methodo  resolutionis; 
etenim  facilius  eat  cognoscero  partes,  quae  sunt  simpHciores,  quam 
intelligero  totum,  quod  est  magis  compositum,  minusque  simplex.  U.  c.  I, 
pars  5,  p.  431. 
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deckunR  neuer,  sondern  nur  zur  Aufhellung  bereits  erkannter 
Wahrheiten.  Fardella  erläutert  den  Unterschied  beider  .Methoden 
an  dem  (tegensatze  zwischen  der  demonstrativen  Lehrweise  der 
sogenannten  niederen  Mathematik  und  der  inquisitivcn  Ver- 
fahrungsweise  der  Analysis  oder  höheren  Jlathematik.'  Die 
Herahdrückung  der  synthetischen  Methode  zur  Bedeutung  eines 
blossen  Lehrmittels  ist  eharakteri-stiseh  filr  den  Denkstandpunkt 
der  Cartesisehen  Schule;  zugleich  fällt  auch  in  der  Auflassung 
der  analytischen  Methode  die  ('oincidenz  der  angestrehten  klaren 
und  deutlichen  Erkenntniss  mit  der  Apprehension  cxacter  Ge- 
dankenverhältnisse auf,  womit  wohl  der  vorwiegend  mathe 
matische  Denkhabitus  jener  Schule  auffälligst  constatirt  ist. 
Die  Gemeinsamkeit  der  Forschungsmethode  in  Bezug  auf  Ob- 
jecte der  Körperwclt  und  Geisterwelt  wird  durch  den  allem 
intellcctiven  Erkennen  gemeinsamen  Charakter  eines  geistigen 
Sehens  — denn  dies  ist  ja  das  klare  und  deutliche  Erkennen 
— vermittelt;  Fardella  bekennt  übrigens,  dass  er  die  Auf- 
zeigung  einer  die  drei  Forschungsgebiete  der  Philosophie,  Mathe- 
matik und  Physik  umfassenden  Inventionsmethode  für  eine 
schwierige  Sache  halte,  in  deren  Behandlung  er,  weil  ohne  Vor- 
gänger, sich  auf  sich  selber  angewiesen  sehe.* 

§.  12. 

.\n  die  Stelle  der  Uuterseheidung  zwischen  Methodus 
inventionis  und  Methodus  doctrinalis,  welche  beide  in  einem 

* Quicqtiid  a viilpari  poometria  vel  arilhiiiGtica  proj>«nUur,  compoMtn  me- 
thudo  demouKtraturf  jain  emppomMiH  iiotas  aliqua«  priniaa  varitAti^s  «t 
construftiones.  qiias  in  theoreinatiim  domoustrationo  et  prolilematum 
aoiutione  adliibct,  quanivis  vet^ren  puninctrae  modiaiiU»  analjui  illnstriorc^ 
mathPHis  theornticae  veritates  iiiveiipirint.  Hinc  qnao  ip.«i  prospero  8UC“ 
cew»u  analytico  (»xeopitarunt,  poBt<flris  roliqnomnt,  modo  tann*n  et  arti- 
ficio,  quo  iiivcneriint,  rot«nto,  Mn«  non  absimilpH  illi»  qni  dum  jannnin 
aporit,  clavom  cjiUid«  abscondprot.  Ddd. 

* rr(M<inpulls»ppciebusveritAtiH(phllo«ophleap,  mathpmaticap,  phyaico-mathe- 
inaticno)  appcialpiii  quamdani  analyaiii  ot  theoriam,  quantiim  virns  tMippp- 
tunt,  tradam;  rp9  quidcin  tnaxirne  ardua,  de  qua  nullua  vulparia  dialpctirus 
aliqua  saltPm  iiinupn*  Hoiiiuiavit.  Epo  autom  quoddam  hujiis  analyticae 
artis  appcimen  coutracto  Htilo  exponatn,  et  pracp.ijmn  innuani,  qua«  px  ip80> 
inet  pbilosopiiandi  n»u  ot  seria  animi  contractiono  insi^iomniqup  philo$^' 
phoruin  aasidna  lectionc  pottus  quam  praocpptis  didici.  O.  c.  I.,  p.  288. 
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mn  äusrierlichen  Verhällniss  zu  einarnlor  stehen,  ist  für  das  ent- 
wickeltere jjhilosophiselie  Denken  die  Unterseheidung  zwischen 
induotivem  und  deductivein  Dinikverfaliren  getreten , welche 
beide  innerlich  auf  einander  bezogen  sind  und  in  ihrem  Vcr- 
hültniss  zu  einander  die  Aufe.inanderheziehung  von  Wirklichkeit 
und  Idee  der  Dinge  redectiren.  Eine  geistige  Ap])rehension 
beider  Verfahrungsweisen  und  ihrer  Weehselbeziclnuig  scheint 
wohl  einigerruassen  in  dem  durchzuleucliten,  was  wir  oben 
Fardella  Uber  die  hypothetische  Firkliirung  der  phänomenalen 
Thatsächlichkeiten  der  sichtbaren  Wirklichkeit  bemerken  hörten; 
da  es  ihm  aber  nur  um  die  <Tewinnung  mecbanistischer  Er- 
klänmgsprincipien  der  phänomenalen  Thatsächlichkeiten  zu 
thiin  war,  so  konnte  bei  ihm  der  wahre  und  echte  Begriff  der 
Indnction  gar  nicht  zum  Durchbniche  kommen,  und  demzufolge 
auch  die  durch  den  Begriff  der  Induction  involvirte  Idee  des 
dcduclivcn  Denkverfahrens  keinen  Werth  und  keine  Bedeutung 
hahen.  Er  vermochte  sich  uherhaupt  nicht  zum  (leilanken  einer 
die  sichtbare  und  unsichtbare  Wirklichkeit  glcichmässig  um- 
fassenden philosophischen  Methode  durchzuringen:  tlie  Möglich- 
keit dessen  war  durch  die  dem  Cartesianismus  eigenthiimliche 
schroffe  Auseinanderscheidung  der  Geisterwelt  und  Körporwelt 
ausgeschlossen.  Es  konnte  ihm  daher  auch  nicht  in  den  Sinn 
kommen,  dass  dasselbe  Induction  sverfahren,  durch  w'clches  die 
den  Erscheinungen  und  Vorgängen  der  sichtbaren  Wirklichkeit 
als  Erklärungsgriindc  zu  Grunde  liegenden  Ursachen  und  Ge- 
setze erschlossen  werden,  auch  zur  Erweisung  des  1 faseins  einer 
übersinnlichen  Wirklichkeit  dienen  könne;  hiezu  war  in  der 
Thal  auch  kein  Bcdürfiiiss  vorhanden,  wenn  das  Dasein  des 
beistes,  des  unendlichen  sowohl  als  des  endlichen,  für  etwas 
unmittelbar  durch  sich  selber  Gewisses  galt,  w'ährcnd  umgekehrt 
die  Existenz  der  Körper  als  etwas  dem  philosophischen  Zweifel 
Anheimgegebenes  angesehen  wurde,  so  dass  kein  gütiger  Schluss 
vom  Vorhandensein  der  sinnlichen  AVirklichkeit  auf  die  Realität 
einer  ühersinnlichen  Wirklichkeit  möglich  schien.  Die  Idee 
des  auf  dem  Wege  der  Induction  erschlossenen  übersinnlichen 
\\irklichcn  wird  freilich  unmittelbar  aus  der  Lichtnatur  des 
Geistes  herausgesetzt  und  in  das  der  menschlichen  Seele  zum 
Gegenstände  der  Eri'ahrung  Gewordene  hineingeschaut;  und  in- 
sofern das  philosophische  Erkennen  und  Verstehen  wesentlich 
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in  der  Explication  des  Idealgehaltes  des  menschlichen  Denkens 
besteht,  verhält  sich  das  Inductionsverfahren,  welches  auf  Er- 
weisung Ubcrempirischcr  Wirklichkeiten  ausgeht,  als  Vorstufe 
der  philosophischen  Denkthätigkeit  im  engeren  Sinne;  daher 
dann  mit  Recht  die  inductive  Methode  nicht  so  sehr  als  die 
eigentliche  Methode  des  philosophischen  Erkennens,  denn  viel- 
mehr als  das  Vehikel  einer  rationalen  Naturerkenntniss  zu  be- 
zeichnen ist. 

In  diesem  Sinne  wurde  sie  seinerzeit  zunächst  von  Vico 
gewürdigt,  welcher  sie  dem  ('artesianismus  gegenüber  als  die 
echte  Methode  der  Naturforschung  empfahl,  und  nicht  wie  die 
Cartesianer  im  Calcul,  sondern  im  Experiment  das  eigentliche 
Vehikel  einer  Bereicherung  der  Natiirkunde  mit  neuen  Er- 
kenntnissen sah.'  Er  will  sonach  dem  von  Fardella  gepriesenen 
analytischen  Inventionsverfahren  das  synthetische  Verfahren  sub- 
stituirt  wissen,  und  behauptet  im  directen  Gegensätze  zu  Fardella, 
dass  nicht  das  analytische,  sondern  das  synthetische  Verfahren 
zur  Gewinnung  neuer  Erkenntnisse  verhelfe.'^  Freilich  versteht 
er  unter  beiden  Verfahnuigsweisen  etwas  ganz  Anderes  als 
Fardella,  und  es  ist  überdies  sehr  die  Frage,  ol>  er,  dem  über- 
haupt das  Gebiet  der  Physik  fast  völlig  fremd  war,  nicht  auch 
den  Werth  der  Mathematik  als  physikalischen  Denkinstrumentes 
und  Erkenntnissmittels  allzusehr  unterschätzt  habe.  Man  könnte 
nicht  mit  Unrecht  dafürhalten,  dass  er  in  einen  der  philosophi- 
schen Wcltlehre  der  Cartesianer  entgegengesetzten  Irrthum  ver- 
fallen sei,  und  im  Bestreben,  den  mathematisch-physikalischen 
Determinismus  von  derselben  ferne  zu  halten,  in  allgemeinen 


1 Id  curAfunt  in  uoätra  ItAÜa  niaxiino  GalilacuH  et  nlii  prAeL‘lAriA.simi 
physici.  qui  antequain  methodux  peomfttrica  in  physicani  iniportarotiir, 
innumera  et  niaxima  naturao  phaenomena  hac  ratione  explicaruiit.  Id 
curant  unum  scdiilo  Angli,  et  ob  id  ipKum  ]>by8icam  mothodo  geometrica 
publice  docere  prohibentur.  Vict»,  Aiitiq.  Ital.  sap.,  cap,  7,  §.  4. 

2 Est  in  metaphyaica  genn«  rernni  qnod  extensum  non  est,  est  tarnen  capax 

extensionis.  Non  id  >ndet  qui  analyticoruin  more  niateriam 

creatam  ponit  ac  dividit.  Vidit  autom  Zeno,  quia  a mundo  formaruin, 
quem  homo  sibi  per  synthesin  e punctie  condit,  de  mundo  »olidorum, 
quem  Den«  creaverat,  disserere  studuit.  L.  c.  (Ueber  die  sogenannten 
Zenonischen  Punkte  vgl.  meine  Schrift:  G.  Vico  aU  Philosoph  und 
gelehrter  Porscher  S,  9 und  H6.) 
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AuBchauunsen  von  den  metaphysischen  Erkläninps^ünden  der 
sichtbaren  Wirklichkeit  bereits  das  reale  Verstkndniss  derselben 
zu  besitzen  geglaubt  habe,  während  in  Wahrheit  Philosophie 
und  Physik  in  dasselbe  sich  theilen,  allerdings  nicht  in  jener 
Weise,  wie  Cartesius  es  versteht,  welcher  den  Physiker  un- 
mittelbar auch  schon  Metaphysiker  sein  lässt.  Beide  theilen 
sich  vielmehr  in  das  ihnen  gemeinsame  Betrachtungsobject  der- 
art, dass  es  der  Physiker  von  Seite  seiner  Selbstdarstellung  in 
der  sinnlichen  Wirklichkeit,  der  Philosoph  von  Seite  seiner 
Idee  ins  Auge  fasst.  Nur  kommt  die  Idee  der  Natur  nicht  in 
allgemeinen  ontolojjisch-metaphysischen  Grundanschauungen  von 
Wesen  und  Natur  des  Körperlichen,  sondern  in  der  geistigen 
Apprehension  des  von  Vico  nicht  erkannten  Wesensgedankens 
der  Natur  zum  Ausdrucke.  Für  Vico  ist  die  sichtbare  Wirklich- 
keit nur  ein  Complex  von  Gebilden  und  Erscheinungen,  deren 
inneres  Wesen  ihm  in  die  geheimnissvollen  Tiefen  der  gött- 
lichen Schaffensthätigkeit  versenkt  erscheint;  uns  bieten  sie 
sieh  nur  nach  ihrer  sinnlich  vernehmbaren  Seite  dar,  die  wir 
in  die  Formen  der  ästhetisch  gebildeten  Anschauung  zu  fassen 
und  in  dieser  Fassung  als  plastische  Ausdrücke  göttlicher  Ge- 
danken zu  verstehen  haben.  Indem  wir  sie  derart  fassen  und 
verstehen,  bringen  wir  sie  denkend  in  uns  selbst  hervor  und 
wiederholen  geistig  den  göttlichen  Bildneract,  kraft  dessen  die 
unsichtbaren  punctuellen  Einheiten,  aus  welchen  das  sichtbare 
Ding  zusammengesetzt  ist,  zu  einem  eigenartig  gestalteten 
Oanzen  sieb  vereinen;  Vico  nennt  deshalb  jenen  geistigen 
Fas.sungsijct  einen  synthetischen  Dcnkact,  welchen  er  dem  vom 
Intellecte  zu  unterscheidenden  menschlichen  Ingenium  attri- 
huirt.  Das  Ingenium  ist  seinem  allgemeinen  Wesen  nach  die 
bildnerische  Anlage  des  menschlichen  Geistes,  vermöge  welcher 
der  Mensch  zur  künstlerischen  Reproduction  der  in  den  gött- 
lichen Werken  ausgedrückten  göttlichen  Gedanken  befSthiget 
ist;  eg  kann  nur  in  Folge  göttlicher  Inspirationen  activ  werden, 
nnd  ist  von  diesen  so  sehr  abhängig,  dass  seine  Thätigkcit 
gar  nicht  mehr  als  Activität  des  menschlicbr^n  Geistes  selber, 
sondern  nur  als  Tliätigkcit  dessen  erscheint,  der,  wie  er 
die  Dinge  hervorbringt,  so  auch  die  Gedanken  derselben  im 
menschlichen  Geiste  causirt.  Nach  dieser  Seite  tritt  sonach 
eine  gewisse  Denkverwandtschaft  Vico’s  mit  Malebranche 
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hervor;'  er  unterscheidet  sich  jedocli  von  diesem,  sowie  von  der 
gesammten  Cartesischen  Schule  grundhaft  durch  seine.  Betonung 
alles  höheren  Erkennens  als  eines  ingeniösen  Thuns,  welches 
er  an  die  Stelle  der  rationalen  Vernunftapodiktik  des  ('artesia- 
nismus  treten  lässt.  Das  sogenannte  klare  und  deutliche  Er- 
kennen erscheint  ihm  in  der  von  den  f’artesianern  demselben 
gegebenen  Auffassung  als  eine  Flachheit''*  und  die  auf  Er- 
zeugung desselben  abzielende  Methodik  dos  Cartesianismus 
als  eine  engherzige  Beschränkung  des  freien  Waltens  des 
Genius  im  Menschen;**  so  wie  er  auch  die  Verkennung  des 
Werthes  und  der  Bedeutung  der  Imagination  als  Excitation 
geistig  tiefer  Anschauungen  tadelt.  * Die  Imagination  ist  das 
Mittel  der  Vergegenwärtigung  und  Verbildlichung  der  ideellen 
Wahrheiten,  die  uns  eben  nur  a\if  diesem  Wege  anschaulich 
werden;  darum  sind  die  schönen  KUnste  unumgängliche  Bildungs- 
mittel des  menschlichen  Geistes,  und  ihre  classischen  Hers-or- 
bringungen  als  Offenbaningen  des  Ewigen  im  menschlichen 

^ Nur  weisÄ  Vico  mit  dieser  Lehre  Malebrannhe’s  die  Aiiknüpfun^'^eii  de«- 
selhen  an  den  Ausg^nngspnnkt  der  cartesischen  IMiilosopltio  nicht  zu  ver- 
einbaren: Si  haec  acerrimus  Malebranchius  vera  esse  contendit,  iniror, 
quoniodo  primiim  Kenati  Cartesii  verum  concedat:  Copito  erj^o  RUin; 
cum  ex  eo,  quod  Dous  in  me  ideas  creat,  coiificere  putius  deheat:  ,Quid 
in  me  copitat,  erj^o  est;  in  copitatione  auteni  millam  corporis  id«am 
apnosco;  id  ipitur,  qiiod  in  me  copitat,  cst  purissima  mons,  erpo  Deus. 
Antiq.  Ital.  «ap..  cap.  ß. 

* Si  quis  in  clara  et  distiiicta  menti«  idea  rem  perspexUse  confidat,  facile 
fallatur,  et  saopo  rem  distincte  nosse  piitaverit,  cum  adhuc  eonfuse 
copnoscat,  qnia  non  omnia,  qiiae  in  re  insunt  et  eam  ab  aliia  di.stin- 
qiiunt,  copnovit.  At  si  critica  facc  locoa  topicao  omnes  porlustret,  tnnc 
certn«  erit  so  rom  clare  et  distincte  noase,  quia  per  omnes  quaostionea. 
quae  de  re  proposita  institiii  posaunt,  rem  versavit;  et  per  umnes  ver- 
•sasse  topica  ipsa  critica  erit,  O.  c.  I,  cap.  7,  §.  4. 

^ Meihüdu.s  inpeniis  oiistat,  dum  consiiUt  facilitati,  et  curiositatom  dissolvit 
dum  providet  veritati.  Noc  peoinetria  aeuit  inpeiiium,  qiium  methodo 
traditur,  sed  qmim  vi  inpenii  per  diversa,  per  alia,  multijnpa  in  nsnm 
deducitiir.  Kt  ideo  non  analytica  sed  syiilhetica  via  eam  addisci  desi- 
derabam;  ut  coiiT^ionondo  deiimn.straromns,  h.  c.  ne  invoniremus  vera, 
sed  facereinus.  Inveniro  eniin  ft>rtunae  est,  lacere  autein  industriae.  L.  c. 

* Neque  p‘r  mimeros,  nequo  per  species.  sed  p<*r  formas  eam  (seil,  me- 
thodum)  tradi  desiderabain,  ut  si  minus  inpeiiium  inter  disceiiduin  ex- 
coleretiir,  phantasia  firmarotur  tarnen,  quae  ita  ost  xnpenii  oculus,  ut 
judiciuiu  est  oculus  iutelloctus.  Ibid. 
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Zeitlehcn  eine  lebendige  Culturtradition,  deren  Bedeutung  weit 
aber  den  von  den  ('artcsianem  an  sic  gelegten  Maassstab  der 
WerthsebUtzung  binausreicbt.  Der  von  Vieo  biemit  ausge- 
sprochene Tadel  trifft  auch  Fardella,  sofern  dieser  Poesie  und 
Eloquenz  nur  von  Seite  der  durch  ihre  Hervorbringungen  zu 
erzielenden  Wirkungen,  nicht  aber  um  ihrer  selbst  zu  würdigen 
weiss.'  Es  ist,  mit  Einem  Worte,  der  abstracto  Vernunftrationalis- 
mus, welchen  Vico  im  Cartesianismus  bekämpft,  und  welchem 
er  den  Mangel  an  Apperceptionsfilhigkeit  für  die  Offenbarungen 
des  Ewigen  und  fröttlichen  in  der  lebendigen  Wirklichkeit 
des  geschichtlichen  Menschheitsdaseins  zum  Vorwurfe  macht. 
Gerade  die  sinnlich  empirische  Naturwirklichkeit,  deren  voll- 
kommener Durchgeistnng  mittelst  des  reinen  Vernunftbegriffes 
nach  Fardella’s  oben  angeführten  Erklärungen  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  sich  in  den  Weg  stellen,  erscheint  bei  Vico 
als  das  perpetuirliche  Medium  und  Vehikel  geistiger  Weckung 
und  Anregung  zur  geistigen  Erfassung  höchster  Wahrheiten, 
welche  sich  aber  freilich  nicht  auf  das  unerforschliche  innere 
Wesen  der  sinnlichen  Dinge,  sondeim  auf  das  Walten  und 
Wirken  der  durch  das  Medium  der  sichtbaren  Wirklichkeit 
dem  Menschen  sich  offenbarenden  Gottheit  und  auf  die  geistig 
moralische  Ordnung  des  im  geschichtlichen  Progresse  sich  ent- 
faltenden zeitlichen  Menschheitsdaseins  sich  beziehen.  Damit 
wird  nun  allerdings  die  philosophische  Betrachtung  auf  ein 
ganz  anderes  Gebiet  hinübergelenkt;  an  die  Stelle  der  von  den 
Gartpsianern  angestrebten  philosophischen  Welt-  und  Natur- 
kunde tritt  die  Menschen-  und  Völkerkunde  — statt  der  Be- 
wegungsgesetze der  räumlich  ausgedehnten  Körperlichkeiten, 
deren  Erforschung  den  Physikern  anheimgegeben  wird,  sollen 
die  Gesetze  des  menschlichen  Zcitlaufes  erforscht  werden,  an 


* Vgl,  Fardella,  An.  hum.  nat.,  p.  183  ff.:  Si  rhetoricao  et  poe.seos  insti* 
tutum,  metaiu  ac  finem  confmlamua,  maximaa  utilitates  hujusmodi  disci- 
plinae  confeniut,  atque  commoda  non  panca  conferiuit  . . . Oratoriae 
arti«  fini«  praecipnun  ent  veritati  patrocinari,  virtutes  promovere,  vdtia 
profligare,  oppres.sae  Inuocenliao  dofensionem  recipere  . , . Poesis  idem 
Konat  ac  tictio;  e.«t  enim  ingeniosa  ac  solers  qiiaedani  ars,  quae  dum 
hnmanas  actione»  eftingit  congruisquo  carminibus  exprimit,  ad  vitam 
institiiondam , ad  inoreg  nempe  aut  perficiendoa  aut  emendandoa  pro 
riribug  teodit  etc. 
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die  Stelle  der  Natur  tritt  als  philosophisches  Betrachtunfrsobject 
unmittelbar  der  Mensch  selVjer.  Gemeinsam  ist  beiden  differenten 
Richtungen  und  Anschauungsweisen  die  Beziehung  ihres  specifi- 
schen  Betrachtungsobjectes  auf  die  allwirkendc  göttliche  Causali- 
tüt;  wie  der  Cartesischen  Weltlehre  die  Kenntniss  der  imma- 
nenten Bewegungs-  und  Gestaltungsprincipien  der  Körperwelt 
noch  völlig  fehlte,  ermangelte  auch  Vico’s  Gesehichtsphilosophie 
noch  völlig  der  Advertenz  auf  die  in  vielßtltigstcr  DiversitÄt 
gegebenen  selbstigen  Principien  der  individuellen  Gestaltungen 
des  geschichtlichen  Zeitlebens  der  Menschheit.  Darin  tritt  aber 
ein  bedeutsamer  Unterschied  zwischen  Vico  und  der  Cartesi- 
schen Doctrin  her\’or,  dass  er  gegenüber  der  in  den  Gedanken 
einer  kosmischen  Unendlichkeit  sich  verlierenden  Cartesischen 
Weltlehre  das  BedUrfniss  einer  Sammlung  und  (’oncentrirung 
der  philosophischen  Weltbetrachtung  in  der  Idee  des  Menschen 
zur  energischen  Geltung  brachte.  Darum  zwecken  auch  alle 
seine  methodologischen  Anweisungen  auf  Menschenbildung  ab; 
Regeln  zur  Auffindung  des  Wahren,  wie  Fardella  sie  zu  ent- 
wickeln versuchte,  scheinen  ihm  überflüssig,  da,  wie  es  ihn 
bedUnken  will,  der  geistig  geweekte  Mensch,  wofern  ihm  die 
Richtung  auf  die  wahren  Ziele  eines  menschenwürdigen  Strebens 
gegeben  worden,  in  der  Anstrebung  derselben  sich  von  sich 
selbst  zurechtzufinden  wissen  werde.  Nicht  Regeln  zur  Auf- 
findung der  im  Menschheitsdasein  allgegenwärtigen  Wahrheit, 
sondern  zur  fruchtbaren  Erweiterung  des  Wissens,  d.  i.  der 
Erkenntniss  der  vielfältigsten  Wcchselbezüge  des  Wahren  er- 
scheinen ihm  als  ein  Bedürfniss,  wclcheui  aber  gerade  die  über 
der  Kritik  die  Topik  vernachlässigende  (.'artesische  Doctrin 
nicht  gerecht  zu  werden  gewusst  habe. 

Obschon  Vico  nirgends  Fardella  namentlich  vorführt,  darf 
man  doch  immerhin  annehmen,  dass  seine  Polemik  gegen  den 
(..'artesianismus  zum  nicht  geringen  Theile  Fardella  galt,  sofern 
dieser  einer  der  ersten  und  namhaftesten  Vertreter  des 
Cartesianismus  in  Italien  und  für  die  V'erbreitung  desselben 
als  öffentlicher  Lehrer  und  als  ISchriftsteller  thätig  war.  ()b 
Fardella  von  aussen  gehemmt,  oder  weil  er  zu  keinem  förm- 
lichen Abschlüsse  seiner  philosophischen  Bestrebungen  kam, 
seine  beiden  am  weitesten  ausgreifenden  Werke  unvollendet 
liess,  lilsst  sich  mit  Sicherheit  nicht  entscheiden;  vielleicht  hatte 
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er  das  Gefühl,  dass  die  Cartesische  Doctrin  nach  jenen  Seiten, 
welche  ihn  in  seiner  Wirksamkeit  als  öffentlicher  Lehrer  am 
meisten  beschäftigten,  durch  Leibuizens  und  Newtons  Auftreten 
bereits  überholt  sei,  und  stand  desshalb  von  der  vollständigen 
Ausführung  serner  philosophischen  Encyklopädie  sowohl,  als 
auch  seiner  Theorie  der  Mathesis  ab.  Er  nimmt  in  Folge 
dessen  in  der  Geschichte  des  Cartesianismus  als  solchen  nur 
eine  secundäre  Stelle  ein;  seine  Hauptbedeutung  beruht  in  dem 
Einflüsse,  welchen  er  als  Vertreter  und  V^erbreiter  der  Cartesi- 
schen  Doctrin  auf  seine  Landsleute  ausübte.  Um  dieses  Ein- 
flusses willen  behauptet  er  eine  wesentliche  Stelle  in  der  Ge- 
schichte der  geistigen  Bew'egungen  seines  Vaterlandes,  und 
repräsentirt  eine  bedeutsame  Entwicklungsphase  der  italieni- 
schen Philosophie  in  den  letzten  Decennien  des  siebzehnten 
Jahrhimderts. 
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XXL  SITZUNG  VOM  11.  OCTOßER  1882. 


Das  c.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Wilhelm  Tomaschek  in  Graz 
legt  eine  für  die  Sitzungsberiehte  bestimmte  Abhandlung:  ,Zur 
histurischen  Topographie  von  Persien.  1.  Die  StrassenzUge  der 
Tabula  Peutingerana'  vor. 


Von  Herrn  Johann  Schmidt,  Gymnasial  - Professor  in 
Wien,  wird  eine  Abhandlung:  , Lieber  Grillparzer.  Eine  metri- 
sche Studie'  überreicht  mit  dem  Ansuchen,  dieselbe  in  die 
Sitzungsberichte  aufzunehmen. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
zugewiesen. 


Herr  Eduard  Werth cimer,  Professor  an  der  königl.  ung. 
Rechts-Akademie  in  llermannstadt,  übersendet  eine  Abhandlung: 
,IIeirath  der  Erzherzogin  Marie  Louise  mit  Napoleon  I.‘  mit  der 
Bitte  um  ihre  Aufnahme  in  die  akademischen  .Schriften. 

Die  Abhandlung  wird  der  historischen  Commission  über- 
geben. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Friedrich  Müller  stellt  mit 
dem  auslilndischen  Ehrenmitgliedc  Herrn  Prof.  Dr.  Rudolf  von 
Roth  den  .\ntrag  auf  Unterstützung  einer  herzustellenden  neuen 
Ausgabe  des  Avesta. 
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An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Ackerbau-Miniäterium,  k.  k.:  Statistisches  Jahrbuch  für  1879,  II.  Heft; 
- für  1880,  II.  Heft;  — für  1881,  I.  und  III.  Heft.  Wien,  1882; 

Akademie  der  Wissen.schaftcii,  küni^Iiche:  Öfversigt  af  FOrhandlingar. 
.39.  Jahrganj^,  1,  2,  3 und  4.  Stockholm,  1882;  8®. 

Biblioth^que  de  Tlrlcole  dos  Charles:  Revue  d'Erudition.  XLIII*  annee  1882, 
4*  livraison.  Paris,  1882;  8®. 

CeutraUCo  m m iss  io  u,  k.  k.  statistische:  8tatistisches  Jahrbuch  für  das 
Jahr  1879.  VII.  Heft,  2.  Abtheilimg.  Wien,  1882,  8®.  — für  das  Jahr 
1881.  I.  Heft,  2.  Abtheilunff.  Wien,  1882;  8®.  — Ausweis  über  den 
aoswärti^en  Handel  der  üsterr.-un^ar.  Monarchie  im  Jahre  1881.  Wien, 
1882;  4®.  — XaoUrichteu  über  Industrie,  Handel  und  Verkehr.  XXIV.  Band, 
l.  Heft.  Wien,  1882;  8®. 

Ferdina  ndeum  fürTirol  und  Vorarlberg:  Zeitschrift. DritteFolge. XXVI. Heft. 
Innsbnick,  1882 ; 8®. 

Genoot.schap,  het  Bataviaasch  van  Künsten  on  Wctenschappen : Notulen. 
Beel  XIX,  1881,  Nos.  2—4.  Batavia,  1881;  8®.  — Tijdschrift  voor  in- 
dische Taal-,  Land-  ou  Volkoiikunde.  Deel  XXVII,  Afievering  1 — 6. 
Batavia,  s’ Hage,  1881 — 1882;  8®.  — Verhandelingen.  Deel  XLI,  derde 
Afievering.  Batavia,  s'Hage,  1881;  4®.  Deel  XLIl,  1*  Stuk,  Batavia, 
5*  Hage.  1881,  4®.  Deel  XLIII.  Leiden,  1882;  4®.  — Tabel  van  oud- 
eii  nieiiw-indische  Alphabetten,  door  K.  F.  Holle.  Batavia,  s*  Hage, 
1882;  4®. 

Ge.«ichichtH-  und  Alterthums-Verein  zu  Leisnig:  Mittheilungen.  VI.  Heft. 
I.^isnig,  1881 ; 8®, 

CeselUchaft  für  Befdrdorung  der  Geschichts-,  Alterthums-  und  V^olkskunde 
von  Freiburg,  dom  Breisgau  und  den  angrenzenden  Landschaften:  Zeit- 
schrift. V.  Baud,  .3,  Heft.  Freiburg  im  Breisgau,  1882;  8®. 

— fürstlich  Jablüuowski’sche  zu  Leipzig:  Preisschriften.  XXIII.  F.  O.  Weisse, 
Die  griechischen  Wörter  im  Latein.  Leipzig,  1882;  4®.  — Jahrosboricht. 
Leipzig,  März  1882;  8®. 

— historische  und  antiqnari.Hcbo  in  Basel;  Beiträge  zur  vaterländischen  Ge- 
schichte. N.  F.  I.  Hand,  der  ganzen  Reihe  XL  Hand.  Basel,  1882;  8®. 

— derWissensebafton,  königliche  zuGöttingoii:  Abhandlungen.  XXVIII.  Baud, 
1881.  Güttingen,  1882;  4®. 

— der  Wissenschaften,  oberlausitziscbc : Neues  lausitzi.sches  Magazin.  LVHI. 
Band,  1.  Heft.  Görlitz,  1882;  8®. 

Instituat,  koniuklijk  voor  de  Taal-,  Land-  eu  Volkenkunde  van  Neder- 
Uudsch-Indid:  Bijdragen.  Vierde  Volgreeks.  V.  Deel,  3“  Stuk.  ’s  Graven- 
hage,  1881;  8®.  VI.  Deel,  1“  Stuk.  s’ Graveuhage,  1882;  8®. 

•lohn»  Hopkins  University:  Circulars.  Nr.  17.  Baltimore,  1882;  4®. 

Miltheilungen,  archäologisch-epigraphische  aus  Oesterreich.  Jahrgang  VI, 
Heu  1.  Wien,  1882;  8®. 
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RoHtockf  Universität:  AkademisMrhe  Schriften  aus  dem  Jahre 
28  Stücke  8®  und  4". 

Soci4t^  royale  de«  antiqiiairo«  du  Nord:  Memoire«.  N.  S.  1881.  Copen- 
hague-,  8“  — Aarb^^r.  1881.  IV.  Hefte.  Kj^benhavn,  1882;  8*'.  1882. 

I.  Hefte.  Kji^benhavn,  1882;  8®. 

Society  the  Asiatic  of  Bengal:  Proceedings.  No«.  V and  VI.  Mai  and 
Juno  1882.  Calcutta,  1882;  8«.  - Journal.  Vol.  U,  Part  I.  No.  2.  1882. 
Calcutta,  1882;  8",  — Bibliolhoca  indica.  N.  S.  Nos.  478—481.  Calcutta, 
1882;  H» 

— the  royal  Asiatic  of  Great  Britain  and  Ireland:  The  Journal.  N.  S. 
Vol.  XIV,  Parts  II  and  111.  London,  1882;  8". 

Teylers  godgeleerd  Geuootschap:  Verhandelingen  rakende  den  natiiurlijken 
en  geopenbaardeu  Godsdienst.  N.  8.  X.  Deel,  1*  en  2”  Stuk.  Haarlem, 
1882;  8«. 

Verein  für  Geschichte  und  Alterthümor  zu  Stade:  Archiv.  Band  8 und  9 für 
das  Jahr  IM80  und  1881.  Stade,  1881  — 1882;  8".  — Das  älteste  Stadt- 
buch von  128Ü.  Heft  1.  Stade,  1882;  8'^ 
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Zur  historisc'lioii  Topograpliie  von  Persien. 

Von 

Wilhelm  Tomaschek, 

corrcspondircDdcro  Mitglicdo  der  kaib.  Akademio  der  Wissenschafton. 


I. 

IMe  Strassenzüge  der  Tabula  Peutingerana. 

Oie  Forscher,  welche  sich  bisher  mit  der  Tabula  Peutin- 
^'crana  beschäftigt  haben,  lassen,  wenn  wir  von  einigen  schwachen 
und  missglückten  Anläufen  absehen,  das  XI.  Segment,  welches 
den  ilussersten  Osten  des  <lcn  Alten  bekannten  Krdraumes  um- 
fasst, unerklärt.  In  der  That  fordern  weder  die  meist  unbe- 
kannten Ortsnamen,  noch  auch  die  trotz  ihrer  anscheinenden 
Be.stimmtheit  so  räthselhaften  Distanzangaben  zu  einer  kriti- 
schen Untersuchung  heraus.  Wenn  wir  nun  den  Versuch  wagen, 
auch  diesen  brach  liegenden  Theil  einer  der  mc^kwtirdigsten 
historisch-geographischen  Urkunden  auszunützen,  so  geschieht 
dies  in  der  Ueberzeugung,  dass  in  dem  b«!treffenden  Segment 
eine  durchaus  bcachten.swerthe  topographische  Q>ielle  hohen 
Alters,  das  Fragment  eines  Itinerars  aus  der  Z<dt  iler  Seleukiden, 
vorliegt.  Mit  völliger  Hicherheit  lässt  sich  allerdings  nicht  er- 
härten, in  welchem  .Jahr  oder  Decennium  das  zugrunde  liegende, 
in  iler  Tabula  entstellt  und  verkürzt  nicdergelegte  Schriftstück 
verfasst  worden;  dass  (‘s  jedocli  in  die  ältere  Periode  des  seleu- 
kidischen  Reiches  znrückreicht,  etwa  in  die  Zeit  des  dritten 
Antiochos,  welcher  Dynast  noch  ganz  Ariami  heheiTschte  und 
mit  den  indischen  Fürsten  lehlmfte  Reziehnngen  unterhielt, 
darüber  kann  dem  ganzen  Wesen  des  Schriftstückes  nach  kein 
Zweifel  herrschen,  trotz  einiger  Znthaten  aus  späterer  Zeit,  die 
offenbar  den  Redactoren  der  sogenannten  Weltkarte  des  Augii- 
stus  zugeschriehen  werden  müssen , z.  B.  der  Zusatz  Partho- 
rum bei  Echatana  und  die  angebliche  ara  Augnsti  an  der 
inalaharischen  Küste  hei  Muziris.  Die  Wegvermessung  des 
parthischen  Reiches,  welche  Isidoros  von  (liarax  zum  Verfasser 
:;itiiiDgiKer.  d.  phil.-htKt.  CI.  CIl.  Hd.  1.  Ilft.  10 
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hat,  ist  um  ein  Jahrhundert  jünger  als  die  der  Tabula  zugrunde 
liegende  Urkunde;  letztere  ergänzt  demnach  eine  wesentliche 
Lücke  in  der  topographischen  Kunde  des  hellenistischen  Orients. 
Wir  haben  nicht  vor,  die  Ortsnamen,  welche  Indien  zugehoren 
und  die  durch  den  Ravennaten  eine  ausgiebige  Ergänzung  er- 
fahren, im  Folgenden  zu  erläutern,  sondern  beschränken  uns 
auf  jene,  welche  dem  Boden  Arianas  zufallen. 

Die  Zahlen  zwischen  den  einzelnen  Stationen  Arianas 
bedeuten  nicht,  wie  in  den  übrigen  Segmenten,  römische  Milia, 
sondern  persische  Parasangen  zu  30 — 35  Stadien.  Im  All- 
gemeinen entspricht  dieser  Maasseinheit  auch  der  Farsach  der 
arabischen  Geographen.  Die  Vergleichung  der  Distanzen  der 
Tabula  mit  jenen  der  arabischen  Itinerare,  sowie  mit  den  in 
der  Gegenwart,  namentlich  durch  englische  Touristen  ermittelten 
Wegdistanzen  erweist  sich  demnach  gelegentlich  bei  der  Fest- 
stellung der  Stationen  als  die  beste  Controle.  Es  wird  jedoch 
rathsam  sein , nicht  überall  und  einzig  den  durch  Hüchtige 
Schrift  übermittelten  Zahlangaben  blindlings  zu  vertrauen:  denn 
gerade  bei  dem  letzten  Segment  scheinen  sich  die  Abschreiber 
am  meisten  beeilt  zu  haben;  der  entfernte  Orient  schien  der 
Flüchtigkeit  leichter  Spielraum  zu  gönnen;  an  Stelle  genauer 
Wegbeschreibung  sind  mit  Vorliebe  summarische  Angaben  ge- 
setzt; manche  Wege,  die  noch  dem  Kavennaten  Vorlagen,  sind 
auf  Peutinger's  Exemplar  gänzlich  weggelassen;  es  fehlt  die 
Nomenclatur  der  Gebirge,  die,  wie  sich  aus  einer  Stelle  des 
Orosius  ergibt,  ursprünglich  manches  Detail  geboten  hatte;  es 
fehlen  endlich  zahlreiche  Völkemamen. 

Das  planmässige  Verfahren,  welches  wir  bei  der  Erklärung 
des  Segments  zum  ersten  Male  anwenden,  führt  bei  einer  ziem- 
lichen Anzahl  von  Positionen  zu  unläugbar  sicherer  Riehtig- 
stellung.  Anderseits  bringt  es  die  Art  der  Ueberlieferung,  dann 
auch  der  Umstand,  dass  Thcile  von  Eran  bis  heute  wahre 
terrae  incognitae  sind,  mit  sich,  dass  bei  einigen  Positionen 
blos  Vermuthungen  aufgestellt  werden  konnten.  Die  Kluft 
zweier  Jahiiausende,  welche  die  Seleukidenzeit  von  der  Gegen- 
wart trennt,  muss  stets  vorschweben,  will  man  die  Schwierig- 
keiten der  topographischen  Vergleichung  ermessen. 

Wir  beginnen  unsere  Wanderung  durch  Ariana  au  der 
Zagrospforte. 
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1. 

Weg  von  Halwän  nach  Hamadän. 

Gleich  zu  Beginn  müssen  wir  ein  gewaltsames  Auskuufts- 
mittel  anwendeu.  Albana  mit  der  Zahl  • XX  • steht  nämlich  in 
der  Tabula  ohne  allen  Contact  mit  den  weiter  ostwärts  folgen- 
den Orten;  nur  kurze  Striche  deuten  die  Wegverzweigungen 
an,  die  offenbar  durch  das  Hinabrücken  des  durch  Vaspurakan 
und  Adiabene  fllhrenden  Itinerars  Artaxata — Nicaea  Enyalia  eine 
gewaltsame  Unterbrechung  erfahren  haben.  Diese  Unterbrechung 
und  ein  Abirren  des  Auges  waren  Ursache,  dass  Onoadas  mit 
Ecbatana,  statt  mit  Albana,  in  nächste  Verbindung  gerieth. 
Demnach  gestaltet  sich  das  Itinerar  von  Albana  folgender- 
weise: Albana  ■ XX  • Onoadas  'XVI’  Uarathe  ‘X’  Conco- 
bas  ■ XV  ■ Belträ  • IX  • Hecatonpolis.  Statt  Concobas  ist  mit 
Isidoros  Concobar  zu  verbessern.  Unter  Hecatonpolis  ferner  kann 
nicht  'ExaTigiTj/.o;  in  Parthien  gemeint  sein,  sondern  nur  die 
von  Seleukos  wieder  aufgebaute  Metropole  Mediens,  sei  es,  dass 
diese  im  Munde  der  Griechen  wirklich  das  Eponymon  Heka- 
tonpolis  erhielt,  sei  es,  dass  im  griechischen  Original  ursprünglich 
Ex^iTor^a  zs/.t;  stand  und  daraus  durch  falsche  Schreibung  oder 
Lesung  'Exrtiv  rsAc;  wurde.  Dann  muss  aber  auch  die  Zahl  'XV  ‘ 
zwischen  Concobar  und  Beltra  durch  • VI  • (oder  • VII  •)  er- 
setzt werden ; der  Schreiber  wollte  anfänglich  nur  die  Gesammt- 
distanz  von  Concobar  nach  Hecatonpolis,  welche  in  derThat  'XV' 
Parasaugen  beträgt,  setzen,  vergass  aber  im  nächsten  Augenblick 
an  sein  summarisches  Verfahren  und  schrieb  nach  Setzung  der 
Desammtdistanz  die  Mittclstation  Beltra  mit  der  zweiten  Theil- 
distanz  • IX  • bis  Hecatonpolis  dazu.  Auf  summarischer  Be- 
rechnung beruht  auch  die  Zahl  • XX  • zwischen  Albania  und 
Onoadas;  hier  kann  aus  dem  Rnvennaten  11,  5 Carena  als 
Mittel.station  cingeschoben  werden.  Das  ganze  Wegstück  ist 
nun  endgiltig  so  festgestcllt : 

ALBANIA 

X • 

CARENA 

X 

10» 
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O N O A D A S 
XVI- 

D A R A T H E 
• X 

C O N C ( ) B A R 

VI-  1 

BELTR A XV- 

IX  > 

ECBATANA  POLIS- 

Dieselbe  Strecke  der  , grossen  Königsstrasse“  erfUlirt  bei 
Isidoros  von  Cbarax  folgende  Ausmessung,  von  Einzelbciuer- 
kungen  abgesehen : 

XaXuvTxt;  • XaXa  wXi;  • 

a/oivit  s'  (5) 

öps?  3 naXsixa'.  Ti;v 

XaXuviTiv  >tat  r»;v  twv  MijSuv  /üpav 
Mr,ci'a  Tj  xaxti)'  f,;  äpy_i^  rj  yüpa  Kapiva- 
oysTvoi  i^'  (22). 

Ka[xßa5r,vi)  • ev  f,  Ba-'i’i-ava  -;X(c 
et’  ipsj?  y.E'.fxsvi;' 

cxeivo!  Xä  (31). 

MYjoia  f,  ävo)-  T/ovn'.  Xt;'  (38)- 

c/olvoi  f'  (3) 

Ko-pwßip  TiXt; 
cyotvoi  f'  (3) 

Ba^ffpißava  xsV.wviov 
o/oivoi  S'  (4) 

ASpazoiva  xä  ßaciXeia 
c/oTvoi  iß'  (12) 

’Afßäxava  [njxpczoXi? 
o/oivot  i;'  (Iß) 

'PaYtavii  • 

Isidoros  zählt  also  von  Chala  = Albana  = IJalwän  nach 
Hamadän  80  Sehocnen,  die  Tabula  nach  unserer  Zurechtlegung 
61  Parasangen.  Der  Schoenos  des  Isidoros  ist  also  ein  kürzeres 
Wegmaass  als  die  Parasange;  drei  Parasangen  entsprechen  un- 
gefähr vier  Hchoencn.  Da  nun  derselbe  Weg  von  den  engli- 
schen Reisenden  auf  232  Miles  •:=  373 '4,  berechnet  wird, 
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so  ist  der  T/jiasq  auf  4670  ™ (—  25  Stadien  oder  drei  römische 
Milia),  der  zapaai-fpi;;  auf  6123  ™ (=33  Stadien  oder  vier 
römische  Milia)  zu  veranschlagen. 

Zur  Beleuchtung  beider  Itincrare  setzen  wir  noch  den 
Verlauf  dcs.selben  Weges  nach  den  Angal)cn  der  arabischen 
Geographen  Ibn-Khordadhbih,  Qodämah,  Istakhri,  MuqaddasI 
hinzu : 


I;Iulwän 

4  Farsakh 

Mädharustftn,  Grenze  von  Mriq  und  Gibäl 

6 Fars. 

Diz  Marg; 

4 Fars. 

Tazar  oder  Qa?r-Yazid 

5 oder  6 Fars. 

Zobaidiyyah 

7 Fars. 

Mähläbad  oder  Qji?r-'Amru 

4 Fars. 

KarmänäAhan  oder  Qarmäsln  (30  Fars.  von  T.Iulwän) 

5 F'ars. 

Qantara  al-Maryäm,  und 
Bdsutan  auf  dem  gleichnamigen  Gebirge 
4 F'ars.  in  geradem  Wege 
Sal^nah  (wenn  man  jedoch  rechts  abbiegt , so  sind 
es  zuerst  2 F'ars.  nacb  Dukkän  oder  Bä- 
AyyOb,  daun  4 F'ars.  nach  Qanfara  Abi- 
No'män  bei  Satmah) 

6 F'ars. 

Kankiwar 

4 Fars. 

Matbakh-i-Khusraw  (in  der  Niihe  von  Älädharän 
oder  Qasr-Noscir') 

3 Fars. 

Khundildh  oder  Sahr  Äsadäbftdh 
3 F'ars. 

Dch-i-angubin 
3 Fars. 
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Za'franiyah 
3 Fars. 

Hnmadhän  (31  Fart<.  von  Qarmasin,  (11  von  I.1ulwftn|. 

Die  (jesaramtdistanz  der  Tabula  stimmt  mit  jener  der 
arabischen  Geographen  bis  auf  die  Einheit  überein!  Ausserdem 
ergeben  sich  nach  sorgfStltiger  Vermessung  auf  einer  genauen 
Karte  — am  besten  auf  Nr.  111  der  von  11.  Kiepert  meister- 
haft redigirten  Routiers  des  Botanikers  K.  llaussknecht,  Berlin 
1881  — folgende  Gleichstellungen;  CAKENA,  Kiptva,  Karind 
= Mar^;  Tazar,  Khusrawäbftd;  ONOADAS,  Zobaidiyyah,  Hä- 
rünabad;  DARATHE  = Bx'tjrava  Bösutün ; (JON(X)BAR,  Kan- 
kiwar;  Ba^i-'paßava,  Mädharän,  ^linderabad;  BELTRA  = ’.\5pi- 
xava  = Khundädh , Asadabäd.  Da  dieser  Theil  der  alten 
Königsstrasse,  in  Ritter’s  Asien  IX.  Bd.  in  Hinsicht  auf  die 
neueren  Zustände  und  auf  die  AlterthUmer  erschöpfend  be 
handelt  ist,  so  haben  wir  keinen  Anlass,  alle  Punkte  zu  er- 
örtern; nur  jene,  über  welche  Ritter  keine  oder  mangelhafte 
Aufschlüsse  bietet,  seien  kiu-z  erörtert. 

ALBANA  = XaXa  = IJalwän,  westlich  von  Sar-i-pul,  um- 
fasste auch  den  Rustäq  Balää-farr,  BoXaveoi^opa  (Steph.  Byz.); 
G.  Hoffmann  (Auszüge  aus  syrischen  Acten  persischer  Märtyrer, 
Leipzig,  1880.  S.  67)  vermuthet,  dass  diese  parthische  Gründung 
an  dem  ,channel  of  Valash“  in  der  Richtung  nach  Rl^äb  lag.  — 
Der  Zavpa;  hat  seinen  alten  Namen  eingebüsst;  höchstens  dass 
an  denselben  die  Station  Zaqrän  im  Gihän-nuraä  erinnert; 
synonym  mit  ai  toü  Zaypsj  xiXai  wird  bei  den  Persern  der  Name 
Dar-tang  viLöy  verwendet.  Bei  der  Beschreibung  der  Palast- 
ruine Mädharustän  des  Bahräm-(Tür  heisst  cs : ,der  Schnee  fällt 
hier  nur  auf  der  östlichen  Bergseite,  die  Seite  gegen  Träq  ist 
schneclos.'  — Mr,?ia  r,  zaiw  erstreckte  sieh  von  Zagros  bis  in 
die  Nähe  von  Mah-i-daät;  der  spätere  Name  für  diesen  District 
ist  Mäh-Sahriyarän  sL«;  er  umfasste  ^larg  Xnzar  Ma- 

tämtr  und  Zobaidiyyah.  Zwischen  der  hochgelegenen  Burg  und 
Stadt  Käptva  oder  Kaprj/a,  Karind  und  der  blühenden  Ansiedc 
hing  KhöSün  erstreckte  sich  ein  reich  bewässerter  Wiesengrund 
al-Marg,  Marg  al-qal’ah  oder  Diz-Marg  (Hammer,  llchane, 

I,  p.  145;  Rasld-cddln  p.  Quatremf-re,  p.  254 ; däy-Marg  ,Mutterau‘, 
Ort,  wo  Bahrära  fiel,  Tahari);  Justi  vermuthet,  dass  der  in  der 
Bisutun-Inschrift  genannte  (5rt  Marus  (=:  Margus),  wo  die 
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medischen  Rebellen  Reschlagen  wurden,  mit  al-Mar^  zusammen- 
föllt.  Ti^zar  Tazar  bedeutet  nach  Yaqut  ,porticus,  do- 
mus  aestiva' ; hier  stand  ein  Gebäude  des  Khosraw-gurd ; dazu 
vgl.  neupers.  ta^ar  ,doinus  hiemalis,  thesaurus'  arm.  taöar 
,templum‘  apers.  taöara  (Spiegel,  Keilinschr.  S.  198).  Mis'ar 
ben  Muhalhel  lässt  von  'fazar  einen  Seitenweg  rechts  nach 
Mäsabadhän,  Mooaa^aTTjvii  und  Mihra^än-qadaq  ausgehen;  den 
Itineraren  zufolge  beginnt  jedoch  diese  Strasse  schon  bei  Gul- 
wän  und  geht  in  südöstlicher  Richtung  zunächst  nach  Areiw^än 
(Ruine  bei  Zarnah),  wo  ein  Seitenweg  westwärts  nach 
Bandanigln  (jetzt  Mcndeligln  oder  Mendely)  sich  abzweigt, 
wendet  sich  von  dort,  an  Redd  oder  Deh-bälä  (jetzt  Iwän) 
vorüber,  nach  Sirawän  (jetzt  Sahr-i-Keilün),  bis  wohin  von 
Gulwän  sieben  Haltorte  zu  4'/i  Farsang  gezählt  werden,  und  er- 
reicht bei  Rüdh-bär  (an  der  Vereinigung  des  Karind-Flusses 
mit  dem  äb-i-Karkhah  oder  dem  .Xoäyrr,?)  die  Grenze  von 
Mihragän-qadaq ; von  Sirawän  nach  ^imarrah  gab  es  vier 
Haltorte.  Mäsabadhän  oder  das  Land  der  MaGooßaTat  umfasste 
somit  das  Flussgebiet  des  Gangir,  das  uns  aus  Rawlinson’s  Be- 
schreibung bekannt  ist.  — ONOADAS,  wozu  vielleicht  Oivojvia 
des  Ptolemaios  zu  vergleichen,  ist  der  alte  indigene  Name  f\lr 
Zobaidiyyah  der  Araber  und  das  heutige  gut  angebaute  Harü- 
näbäd.  — Mähläbädh  iU\j_ybU  war  Vorort  der  , medischen  Ebene* 
Mäh-i-daSt,  welche  zu  beiden  Seiten  des  äb-i-Marik  fünfzig  An- 
siedelungen umfasste  und  bereits  zu  dem  Gebiete  von  Kar- 
mänäähän  oder  KapifiajTjvi'  gerechnet  wurde.  Für  diese  Stadt 
wissen  wir  keinen  antiken  Namen;  Qobädh  ben  Flrüz  soll  sie 
gegründet  haben.  Die  Grenzen  von  Ka.u.ßa?T,v»*,  sind  von  Khän 
Miib-i-daät  bis  Bld-i-surkh  anzusetzen;  nach  Rawlinson  lautet 
noch  jetzt  der  Name,  den  indess  die  Araber  nicht  kennen, 
(.'ämabadän,  abzuleiten  von  öäm  ,inllexus,  incimvus,  de- 
pressio,  convallis*  (=  kham  ^ = kam  in  kamän,  kamar  etc.) 
und  pada  ,regio*.  In  den  Keilinschriften  wird  der  Bezirk  Kaih- 
pada  genannt.  Der  nördliche  Gebirgsstock  vi  Bafiorivov  eso? 
(arab.  gebcl  Besutün)  mit  der  Ebene  /.“?»  und 

der  Stadt  Bavt^tava  erscheint  in  der  Tabula  nicht,  sondern  DA- 
RATHE,  wozu  sich  Aopaai  bei  Ptolemaios  (codd.  AipaGz; 
Dära^a,  von  dar  ,festhalten‘,  vgl.  dariza  , Veste*  in  altarmeni- 
schen Ortsnamen),  sicherer  jedoch  der  heutige  Name  des  gegen 
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Süden  streichenden  OehirKszuf'es  l);Yräs-kf)li  ver(i;leichen  lilsst; 
in  der  mongolischen  E|)ochc  stand  liier  der  <>rt  Camcauiäl. 
Auch  die  , Marien hriicke'  des  Qodämab  müssen  wir  in  nächster 
Nähe  von  Bisutrin  ansetzen;  dagegen  lag  Dnkkän  (pers. 

^^\S)  dukän  ,taherna‘)  oiler  Qa^r  Abi-Ayyfil»  bereits  jenseits 
des  Flusses,  in  der  Nähe  der  Kurdcuansiedelung  Sarmäg 
(Vaqut);  den  Namen  Dukän  hörte  noch  Duprii,  Voyagc  en 
Ferse  I,  ji.  251.  Von  da  ging  der  M"eg  iiln  r Täklit  i-sirln  und 
die  Brücke  des  No'män  nach  Sahnali  oder  Sahanah 

wohin  man  auch  auf  kürzerem  geraden  Wege  von  Bisutün 
gelangt.  Von  Bisutün  ftihrt  ein  Weg  von  4 Farsang  nach 
Norden  zu  den  Ruinen  von  Dlnawar  oder  Denah-war.  — 
Mr)Sia  t,  ävu  begann  bei  Bid-i-surkh ; der  erste  bedeutende  Ort 
warCONt'OBAR  Kon;*5,jap,  arabisch  Kankiwar  jetzt  Ken- 

gower;  eine  Anekdote  bei  Vaijut  erklärt  den  mit  Vorliebe  ge- 
brauchten Namen  ,Käuberschloss‘  t^tasr  et-lu.süs,  pers.  Diz-i- 
duzdän.  Das  /ollhaus  (von  altpers.  bäg’i,  neupei's. 

bä^,  bäz,  bäz  , Abgabe'  und  garb  ,nehmen‘)  dürfte  mit  der 
, Küche  des  Khusraw'  (Yaqut,  mit  hübscher  Anekdote)  zu- 
sammenfallen. Der  heutige  Ort  Minderäbäd  scheint  der  Station 
Mädhariln  zu  entsjircchen ; von  da  gab  es  eine  Strasse 

mit  drei  Haltorten  nach  Nihäwand  N'.foazvSa  des  Ftole- 

raaios,  d.  i.  Nifavanf  .reich  an  Feuchtigkeit  und  Nebel',  von 
nifa,  mingan.  nevah,  mivali,  sangl.  nök  , Regen',  afgh.  nü  , Nebel', 
skr.  nabhas.  Mi'sar  ben  Muhalhel  war  bei  der  Brücke  des 
No'män  vom  Hauptweg  abgewichen  und  zog  über  Dastagird, 
das  er  auch  Khusrawiyah  nennt  (.jetzt  hlrüzäbäd  am  GamaSäbt, 
nach  dem  noch  heutzutage  existirenden  Schlosse  Waläsgird, 
dessen  ,tausen<l‘  (Quellen  sich  zu  einem  (dewässcr  vereinigen, 
und  von  da  nach  Mädharän,  wo  gleichfalls  zahlreiche  Wasser- 
adern die  Gegend  bewässern  und  einige  Mühlen  treiben;  zu- 
letzt wandte  er  sich  nach  Kankiwar  (Yaqut).  Kin  bedeutender 
Ort  war  seit  Alters  Ä.sadäbäd , bei  Ibn  Khordädhbih  (nach 
Sprenger)  noch  mit  säsänidisehem  Namen  Klmndädh  Yl  v 
genannt;  Isidoros  bietet  den  jiarthischen  Namen  ’.\5pz-ava  .vorn 
Feuer  beschützt',  die  'rabula  den  zur  Seleukidcnzcit  üblichen 
BP)LTRA,  d.  i.  Bel-trä  ,vom  Bel  geschützt'  (vgl.  den  Kigen- 
nainen  B'/.tTzpä;) , oder  auch  Belp-trä  , unter  dem  Schutze  der 
B-ijXO!; -Aphrodite  oder  der  Be  dukht  stidiend" , in 
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beiden  Füllen  ein  Ze\igni«s  fUr  die  Synkrasie  de,r  orientaliBchen 
Cult  ein  der  liellenistiBehen  Epoelie.  — Wo  die  Weidegillnde  von 
Xi\;ftya,  w NTjiaisv  -tiio'i,  zu  suelien  sind,  welche  die  königliche 
Pfcrderace  iiiihrten,  ist  noch  immer  nicht  ausgemacht.  Zu  be- 
achten ist,  dass  Yafjut  unter  den  zahlreichen  Nisä  L^,  die  er 
anflihrt,  auch  eines  im  Gebiete  von  Ilamadän,  und  zwar  im 
nördlichen  Thcile  in  der  Richtung  nach  Kharraqän,  Big^r  und 
Sihnä,  kennt;  demnach  dürfen  wir  dizä  Qikhya'uvatis,  wo  Da- 
riuB  den  Gaumäta  tödtetc,  nordwärts  von  Hamadän  verlegen. 


2 

Weg  von  Hamadän  nach  Bayy. 

Die  Tabula  bietet  ein  höchst  summarisches  Itincrar,  das, 
wie  sich  aus  den  Zahlen  ergibt,  vorausgesetzt,  dass  diese  Rich- 
tiges bieten,  einen  sUirken  Umweg  in  der  Richtung  zum  Caspi- 
schen  Meere  cinschlitgt;  die  {Stationen  lauten: 

E C B A T A N A P O L I S 

• u- 

S P A N E 

• X X X I 1 

P A S C A R A 

• X 

E V R O P O S. 

Unter  SPANE  (etwa  vpüna  , mehrend,  üppig')  muss  eine 
Position  an  der  Einmündung  des  Säh-rüd  in  den  Aspl-rüd 
(Sefid-rüd,  Kyzyl-özitn)  in  der  an  Ocibaumpflanzungen  reichen 
Gegend  '{’älnuein  verstanden  werden , am  besten  etw'a  das 
heutige  Mengil.  Der  Weg  dahin  ging  wahrscheinlich  über 
die  nisaeischen  Gefilde  und  über  Zangün.  — Von  Spane  führt 
uns  das  Itincrar  in  östlicher  Richtung,  dann  mit  einer  Wendung 
gegen  SO.,  durch  das  1'hal  des  .Sidi-rüd  und  über  Qazwin  in 
<lie  Gegend  des  Kereg-rüd,  auf  dessen  rechter  Seite,  etwa  bei 
•Sulaimäniyah  oder  Dch-khätün,  das  alte  PASCARA  gesucht 
werden  darf;  ansprechend  wäre  in  die.sem  P'alle  die  Deutung 
aus  pas  , hinter*  und  Karah  »ji  (arab.  Kercg  , Fluss 
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und  Ort  von  Kayy,  Yaqut);  auch  eine  Burg  in  Fftrs  hiess 
Paskarali  »jX-lo  (vgl.  l’cäker  am  rechten  Ufer  des  Tälj>  gegen- 
über den  Iviiiiien  von  Arragän).  — Weiter  gegen  O.  folgt  in 
«ler  Tabula  EjpiDz;:,  der  luakedonischc  Xaiue  Ihr  das  ernnische 
Hagha,  Hagä,  ivrab.  Ibiyy  (jetzt  Ivuine  Säh-'Abdid-Azim,  5 Miles 
südöstlich  von  Teherön). 

Bei  Isidoros  von  Charax  ist  die  Entf<!rnung  der  Grenze 
Ober-.Medicn’s  bis  Raga  nur  auf  (7)  Schoenen  angegeben! 
Richtig  ist  die  Angabe,  dass  das  Wegstück  von  Agbatana  bis 
zu  jener  Grenze  10  Schoenen  betrug;  die  drei  Ilaltortc  hinter 
Agliatana  entsjirechen  tliatsilchlich  den  von  den  arabischen  fieo- 
gra])hen  angeführten  Manzils  Barnabäd  (am  Surkh-äb),  Büzana- 
gird  und  Zarrah.  Hinter  Zarrah,  vor  den  Ruinen  von  DüdOtln, 
an  der  (^tara-sü- Biegung  war  die  alte  Grenze  von  Ober-Medien 
und  Ragiana;  bis  hieher  werden  jetzt  40  Miles  = 10  Schoenen 
gezilhlt.  Ragiana  enthielt  zahlreiche  Ansiedelungen,  in  denen  Halt 
gemacht  wurde,  nUmlieh  fünf  Stildte  und  zehn  Dörfer.  Wenn 
auf  je  4'/.^  Schoenen  ein  Ilaltort  entfiel,  so  betrug  die  Länge 
der  Provinz  nicht  'it'  (öS),  sondern  Jr/  (08)  Schoenen.  Jene 
Zahl  C'  ist  sicherlich  ein  Kehler;  es  ist  entweder  (i.T'  (47)  oder 
vielmehr,  da  Z und  iN  leicht  wechseln,  d/oiviov  v 'Riya 
zu  schreiben  ; ÖO  Schoenen  ergeben  233 '/i  = 145  Miles, 

und  das  ist  tlie  richtige  Entfernung  Raga’s  von  der  Grenze. 
Von  Ilamadän  bis  Teherän  rechnet  Iloutum-Schindler  188  Miles 
(Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdkunde  zu  Berlin  187it,  ,S.  114).  — Auf 
das  Wegstück  von  Raga  bis  zu  den  kaspischen  Pforten 
würden,  wenn  unser  Ansatz  der  Gesammtlänge  zu  08  Schoenen 
richtig,  18  Schoenen  entfallen;  in  iler  That  werden  von  Säh- 
‘AJ)dul-Azim  bis  zum  Beginn  des  Tang-i-sar-i-darrah  52  ISlilcs 
gezählt. 

Die  arabischen  (i<-ographon  rechnen  von  Ilamadän  bisUayy 
01  Far.sakh.  Da,  wie  wir  oben  sahen,  3 Farsakh  4 Schoenen 
gleich  siml,  so  müssten  wir  bei  Isidoros  gar  81  Schoenen  er- 
warten. Die  Difterenz  erklärt  sich  daraus,  dass  die  Wege  nur 
etwa  bis  Mazda(|än  (:')<)"  ö.  L.  Gr.)  übereinstimmen,  von  da  an 
jedoch  der  parthischc  Weg  die  geradeste  und  kürzeste  Rich- 
tung nach  (JNO.  über  Zerend  (Zxpz/vz  des  Ptolemaios)  verfolgt, 
während  der  arabische  nach  O.  bis  zur  Stadt  Säwah  ausbieg;t 
und  weiterhin  das  Endstück  «ler  heutigen  Route  Kum-Teherän 
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einhält.  Eh  verlohnt  sieh  der  Mühe,  das  arahisehe  Itincrar,  das 
wir  mit  Weglassung  zweier  J^anicn  unsicherer  Le.sung  hersetzen, 
näher  zu  betraehten; 

Ilaiua<lhän 

[)  Farsakh 

Darnawä 

5 Fars. 

Rüzanagird 

4 Fars. 

Zarrah,  oder  nach  Deh-Dewän  (Mui|addasi) 

4 Fars. 

Tazarah 

7 Fars.  Uber  Diikkän  (Mur|.)  nach 

Pustah  ö Hödhah 

7 Fars.  über  Jlazdaqän  (Miiq.)  nach 

SüsanaqTn 

5 Fars. 

Sahr  Säwah  (d7  Fars.  von  Hamadhän) 

y Fars. 

Masküyali 

8 Fars. 

Qustänah 

7 Fars. 

Ilayy  (ßl  Fars.  von  Haniadhän). 

Dazu  vergleiche  man  die  von  II.  Kiepert  redigirte  Kurte 
der  Konten  Houtuin-Sehindler's  in  der  Pa-rliner  Zeitsehr.  d.  (ies. 
f.  Erdkunde,  1879,  Tafel  II.  Der  Kustä(|  von  Hamadhim  führte 
den  Namen  Farewär  bei  dem  Kib.ät  Barnäbäd  (=  Dar- 

nawä  Ibn-Khordädhbih'i  trat  man  zur  Linken  in  den  Ku- 
stÄq  .\zad-mardln  ein,  welcher  41  Ortschaften  umfasste,  dazu 
ÄzädmardäbAdh,  Bibiqäbädh,  (Tirdäliädh,  Käniisin;  zur  Ib^chten 
in  den  RustAq  Sawähln,  welches  40  Iturgen  besass,  darunter 
Äswend,  Dar-zamtn,  Fäiuenln  Köhangün  und  Melädgird 

auch  die  zweite  Station  Miizanagird  berühmt 

durch  das  von  Ohazan-khän  gestiftete  und  mit  (Iründen  be- 
dachte Kloster  (Hammer,  llehane  II,  l.'k  115),  gehörte  dazu. 
M’eiter  gegen  Norden  dehnte  sich  der  Hustäq  .\'lem  oder 
Arar  aus,  später  Derreh  guzln  ij>  genannt;  Yaqut  nennt 
darin  die  Orte  Anesabadh , Käyän,  (^Cimisän,  Quheg.  Die 
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dritte  Stiitioii  Zarnih  »Jj  laj'  selion  nahe  an  der  Grenze  der 
Provinz  Hamadhän;  Mnqaddasi’s  Deh-Dewän  ents])richt 

den  Ruinen  Dä düän.  — Die  vierte  Station  'l’azarati  ('’gl- 
üben  pers.  tagar,  taöara)  wird  dureh  die  Ruinen  von  Ts- 
fS:ereh  bestimmt.  Miiqaddas!  hat  die  Station  Diikkän  l''gh 
oben  pers.  diikän  ,taherna‘) , welehe  gleichfalls  in  Ruinen 
liegt  und  wonach  ein  kleiner  Bezirk  noch  jetzt  seinen  Kamen 
fuhrt.  Puätah,  arab.  und  Rüdhah  (auch  Sar- 

Rödhah,  Ya(jut)  sind  zwei  gut  bewils.serte  Ortsehaftni  am  Maz- 
daqän-rüd;  die  zweite  wird  auf  den  Karten  Rezzeh  gesehrieben; 
in  der  Nähe  liegt  Nöwarän,  Nöharän.  Das  grosse  Dorf  Mazda- 
qftn  ausschliesslich  von 

Magiern  der  Secte  Mazdak’s  bewohnt  (Ritter  VIII,  59ü),  liegt 
gleichfalls  in  der  Nähe,  gegen  OSO.;  das  Nuzhet  el-qolub  legt 
dem  Orte  ein  hohes  Alter  bei,  rUhint  die  Ergiebigkeit  an 
Weizen  und  Früchten  aller  Art,  darunter  Weinti-auben,  und 
bemerkt,  dass  der  Mazdaqän-rfid  aus  iler  Gegend  von  Sämän 
komme,  sieh  mit  dem  Khnn-Ujän-rüd  vereinige  und  dann 
gegen  Silwah  fliessc.  Die  Gegenden  von  Kharraqän,  Mazdaqän 
und  Säwah  waren  reich  an  Wild;  Khan  Ghazan  oblag  hier  oft 
dem  Jagdvergnllgcn  (Hammer,  Ilchane  II,  14.5);  die  beiden 
Gebiete  von  Kharraqän  im  N.  und  S.  erzeugen  dem  Nuzhet  zu- 
folge Weizen,  Baumwolle,  Weintrauben  und  Feigen;  die  nörd- 
liche Hälfte  umfasste  die  Orte  Abah  oder  Awah  (wohl  zu  unter- 
scheiden von  dem  zwischen  Säwah  und  Kum  gelegenen  Awah, 
wie  denn  auch  Muqaddasi  p.  r»  beide  Orte  trennt),  Därewän, 
Gulkbün,  TälaSkarl  und  Ynsnfabäd.  — Die  sechste  Station 
Süsanaqln  lag  irt  der  Richtung  nach  Säwah  »^Li. 

Diese  Stadt  (50 ' V ö.  L.  Gr.,  35"  n.  Br.)  liegt  in  einer  weiten 
Mulde,  die  einst  von  einem  See  ausgetUllt  gewesen  sein  soll  und 
Uber  welche  venn’nzelte  HUgel  emi)orragen.  Die  Fruchtbarkeit 
des  thonigen  ’ Bodens,  der  z;ir  Zeit  der  Sommerhitze  stark  ver- 
härtet und 'dann  nur  spärliche  Vegetation  gestiittet,  wird  im 
Nuzhet  gerühmt;  Gerste  und  Weizen,  Baumwolle  und  Obst  sind 
die  Haupterzeugnisse;  das  Wasser  von  Mazda«|än  wird  zur  Irri- 
gation ganz  verbraucht.  Das  Klima  ist  heiss,  doch  nicht  un- 
gesund; Eis  aus  den  benachbarten  Gehirgi-n  wird  in  Gruben 
auf  bewahrt.  Rings  um  die  Oase  sind  Steppen  und  Kawer’s,  in 
denen  zur  Frühlingszeit  Gazellen  und  wilde  Esel  gejagt  werden 
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(Notices  et  Extraits  des  msc.  XIV,  p.  252).  Die  Stadt  hatte 
einst  schöne  (Tebitude,  feste  Mauern  aus  Lehm  und  einen  grossen 
Marktplatz;  ihre  Hlüthe  dauerte  bis  in  die  Zeit  der  Mongolen- 
stUrme;  sic  war  ein  Sitz  der  Gelehrsamkeit,  und  die  Tataren  sollen 
hier  a.  H.  617  eine  der  reichsten  Bibliotheken  veniicbtet  haben. 
Das  Nuzhet  nennt  einige  Anhöhen  der  Umgegend;  |ein  Hügel, 
1 Farsang  gegen  das  südliche  Kharraqan  hin,  soll  in  einer  Höhle 
natürliche  Steinfiguren  aufweisen ; auf  einem  andern  wachsen 
Heilkräuter.  Das  Gebiet  von  Säwah  war  in  vier  Kustäqe  ein- 
getheilt  und  zählte  105  Orte,  darunter  Ulusgird  und  Anglräbäd 
(oder  Anglliiwä).  Marco  Polo  verbindet  mit  Saba  die  Sage  von 
den  heiligen  drei  Königen;  losafat  Barbaro  berechnet  die  Häuser- 
zahl auf  1000,  auch  sein  Genosse  Contarini  nennt  Seva.  Zur 
Zeit  der  Blüthe  von  Hormuz  berührte  Garcias  de  Silva  Figueroa 
Saba,  Le  Brun  lieferte  ein  Abldld  der  Stadt,  und  Chardin  schil- 
derte den  unerfreulichen  Eindruck,  den[der  sterile  Boden  mit 
seinen  Sand-  und  Staubailuvionen  und  die  drückend  schwüle 
Luft  auf  ihn  machten.  Eine  Schihlening  aus  der  Neuzeit  ver- 
danken wir  dem  englischen  Consul  Ktüth  E.  Abbott  (Journal  of 
the  royal  geogi-.  soc.  XXV',  I.ondon  1855);  ihm  zufolge  umfasst  der 
District  von  Sa  weh  32  Ortschaften;  die  Stadt  zählt  300 — 400 
Häuser  mit  KXX)  Familien  und  ist  ganz  in  V'ei-fall,  überall 
Ruinen  und  Schutt;  sie  producirt  gleichwohl  Weizen,  Gerste, 
Reis,  Baumwolle,  Melonen,  Feigen,  Trauben  und  gute  Granat- 
äpfel; alles  VV^asser  ist  brackisch,  der  Boden  mit  Salz  impräg- 
nirt;  eine  kurze  Strecke  ostwärts  zieht  sich  ein  schmaler,  langer 
Kawer,  der  Beginn  der  khoräsänischen  Wüste,  zungenartig  ins 
l.aind.  Abbott  kam  von  Teherän  über  Zerend,  zog  von  Saweh 
über  Bägh-i-seikh  nach  Megidäbäd , überschritt  den  O^^ra-Cai, 
dessen  Canäle  1.3  tJrt.schaften  speisen,  und  ging  an  dem  iso- 
lirten  SteinsalzhUgel  Köh  i-nemek  ( oder  -nemeklän,  Gidan-gelmez, 
Koh-i-{elism)  vorüber  nach  Kum,  40  Miles  von  Saweh.  — Wir 
fügen  hier  die  Route  au.s  dem  Nuzhet  hinzu:  Sulpmiyah  24  Fars. 
.Sekzäbäd  6 Fars.  Ribät  Hägeb  7 Fars.  Ribät 

Oüänlq  (=  Daung)  5 F.ars.  Sahr  Säwah  4 Fars.  .Sahr 

Awah  »j\  t)  Fars.  Qomm;  ilie  Araber  rechnen  von  Säwah  nach 
Qomm  12  Fars.  — Awah  begegnet  auch  in  einem  Itinerar 
Muqaddasi’s : Kereg  (jetzt  Kez-zäz)  drei  Tagereisen  Barzäniyän 
ein  Tag  Awah  ty\,  dann  ostwärts  drei  'Tagereisen  Uber  Deh-Garrä 
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und  liobät-Uiirra  natdi  Warämln,  dann  zwei  Tage  Uber  Kas- 
kAhab  nacl)  Uayy.  Diese  von  dem  gleichnamigen  Awali  im 
nördlichen  Kharra((an  wold  zu  untemdieidende  Stadt  enthielt 
nach  dem  Nuzhet  -10  Ortschaften  \ind  bildete  einen  Hustäq  von 
Säwah;  das  Klima  war  in  l''olg(!  der  höheren  Lage  gemässigt, 
der  Buden  erzeugte  Weizen,  Baumwolle  und  Obst;  der  Umfang 
der  Stadtmauer  betrug  5000  Schritte:  auch  hier  ward  das  Eis 
in  Kellern  aufbewahrt.  Nordwärts  gegen  Säwah  Hiesst  der 
(jäumä.sä-rüd  t/ara-fai) , welcher  im  Arwand 

entspringt  und  in  seinem  l^aufe  den  Kereh-rüd  (Jetzt  Dö-äb, 
der  Fluss  von  Kez-zaz)  aufnimmt;  er  hat  im  Krilhjahr  viel 
Wasser  und  überschwemmt  die  IJfergegend;  ein  Atabeg  er- 
baute auf  ihm  eine  Brücke  von  70  Bögen  uml.  da  der  Boden 
gegen  Säwah  hin  aus  lockerem  und  wasserhältigem  Lehm  be- 
steht, der  die  Beisenden  im  (lange  hindert,  weiterhin  eine  ge- 
pflasterte Strasse  von  '2  Farsang  Länge.  Die  Irrigationsadern 
des  Flusses  waren  ein  beständiges  Stn-itobject  zwischen  den 
Kinwohnern  von  Säwah  und  Awah,  wozu  noch  kam.  dass  beide 
verschiedenen  Secten  angehörti-n.  .Auch  diese  Stadt  erlag  den 
Alongolenstürmen;  ihre  Ruinen  liegen  nach  den  F.rkundigungen 
Ahbott's  KJ  Miles  (~  -4  Fars.)  S.  .‘JO"  <).  von  Saweh,  8 Miles 
(=  2 Fars.)  S.  tJO"  W'.  von  .Megldäbad.  Jlareo  Polo  hat  die 
Sage,  der  eine  der  heiligen  drei  Könige  sei  aus  Saba,  der 
zweite  aus  Ava,  der  dritte  aus  (^al'a  .AtiÄparastän,  d.  i.  Diz 
(«abrän,  »lal'a  al-.Magüs  (die  erste  Station  der  arabischen  Itine- 
rare  auf  dem  Wege  von  (^omm  nach  t^äsän)  gekommen.  — 
Wir  haben  beide  ( )rte  ausführlicher  behandelt,  weil,  wie  sich 
bald  ergeben  wird,  die  'rabula  und  Ptolemaios  ihrer  Kunde 
nicht  fern  stehen. 


8. 

Weg  von  Hamadan  nach  Kasan. 

Wir  lesen  bei  l’tolemaios  den  Namen  ’Aßizatvj,  und  zwar 
ganz  in  der  Lage  von  Awah,  wofür  die  arabischen  Autoren 
auch  die  Nebenformen  Awatj  und  Awag  r3' , d.  i.  pahl. 

Avaka,  Abaka,  Apaka  verwenden.  Nach  Analogie  von  Süsa- 
naipn,  Ustarqin,  Aspagln  und  ähnlichen  Namen  .Mediens,  sowie 
auf  Orundlage  <ler  ptolemäisehen  Form,  lässt  sich  als  ältester 
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Name  Avakaena  voraiissetzen.  Audi  für  .Säwah  ist  die  Neben- 
form 8äwa^  pakl.  (jlavakii  (vf^l.  baktr.  yava,  ^*''**0^ 

.Gedeihen,  Segen,  Nutzen“,  yevi  .nützlich“)  wohlbezeugt;  viel- 
leicht war  vor  Alters  auch  (^'avakaena,  (,levakaena  in  Gebrauch. 
Wir  lesen  in  der  Tabula  ostwärts  von  Ecbatana  eine  Station 
.Sevavicina,  die  ganz  wie  eine  Latinisirung  des  ursprünglichen 
SEVAOINA  auHsieht;  das  Itinerar  lautet:  Ecbatanis  l’arthorum 
XXXVIl"  Anarus  'XX'  Sevavicina  'Xi'  Thermantica  XX' 
Orubicaria.  Unseres  Erachtens  w’ar  der  ursprüngliche  N’orlauf 
der  Strecke  derartig: 


E 0 B A T A N I S 
XVII  I 

A N A K V S XXXVII- 
-XX-  > 

S E N’  A C I N A 


• X I 

T H E K M A N T I C A 
X \ '• 


O K V I)  I G A K I A. 


Dass  hier  mit  EGHATANIS  (denn  Parthorum  ist  offenbar 
später  Zusatz)  eine  neue  Route  beginnt  und  HE( 'ATONPOLIS 
= räumlich  und  buchstäblich  gesondert  erscheint, 

erklärt  sich  nur  aus  der  Annahme,  dass  die  zugrunde  liegende 
I\  eltkarte  nach  einem  griechischen  Schriftwerk  construirt  worden 
ist,  das  bloss  Wegbeschreibungen  und  nicht  zugleich  kartogra- 
phische Darstellungen  bot;  Ecbatana,  der  Ausgangspunkt  zweier 
und  mehrerer  Wege,  wurde  irrtlii'imlich  auf  der  Weltkarte  an 
iwei  verschiedenen  Stellen  angesetzt.  — Wir  haben  die  gänz- 
liche Uebereinstimmung  der  Zahlangaben  der  Tabula  mit  den 
Uistanzen  der  arabischen  Geographen  bezeugt  gefunden;  nun 
«dien  wir,  dass  die  arabischen  1 tinerare  von  liamadän  nach 
Säwah  genau  37  Earsakh  rechnen,  und  dass  anderseits  in  der 
Tabula  hinter  EcbaUinis  die  Zahl  ' XXXVH  • verzeichnet  steht; 
diese  Zahl  hat  offenbar  die  Wegdistanz  nach  Sevacina  ausge- 
driickt!  Bei  Anarus  • XX  • müssen  wir  einen  ähnlichen  Vorgang, 
wie  oben  bei  Goncobar  -XV-  annehmen,  nämlich:  anlangliche 
Satzung  der  Ge.sammtdi.stanz  ■ XXXVIl  • und  nachträgliche, 
Terwirrende  Einschachtelung  der  zweiten  Theildistanz  vor  der 
Endstation.  AN'ARV'S  (vgl.  iieupers.  anär,  när  ,Granatapfel‘; 


Digitized  by  Google 


160 


Tomatehek. 


ANARDANE  beim  Gr.  Rav.,  ncupcrs.  närdän)  hatte  als  Orenzort 
von  Media  superior  und  Ragiana  Bedeutung  und  fällt  mit  irgend 
einer  LocalitiU  der  Piskhür- Ebene,  z.  B.  mit  Qara-däi  oder  Da- 
düän  zusammen.  Für  Sevavieina  schreiben  wir  aus  den  dar- 
gelegten Gründen  SE VAGINA  und  verlegen  es  nach  Säwah. 
Da  die  Entfernung  von  Sfuvab  nach  Kum  nach  den  orienta- 
lischen Angaben  zwischen  12  und  10  Farsang  schwankt,  so 
ftlllt  die  von  Sevavieina  • XI  ■ Farsang  entfernte  Station  THER- 
MANTICA  nach  Kum  arab.  Qomm  pi,  wofür  als  alter  Name 
Kumindän  angegeben  wird:  die  Griechen  mochten  darin 

einen  Anklang  an  zxjjAa  finden  und  weiters  die  Stadt,  welche 
sich  durch  grosse  Hitze  — eine  Wirkung  der  im  Cfsten  aus- 
gebreiteten Wüstenregion  — bemerklich  macht,  6£p[;.av:!y.;^  be- 
nennen. Abbott  fuhrt  auch  die  sechs  übrigen  Befestigungen  der 
Stadt  an:  Beräwistän  (Ya([ut),  Sirägah  (nach 

Vuller’s  Lex.  II,  p.  258  , locus  cucurbitis  citndlis  celebep,  nach 
Gibbons  in  der  Wüste  nordöstlich  von  Ab-i-sirin  und  Surah 
gelegen!),  Anabär,  i^aimarah,  Abristegän,  Gemkarän.  Die  Stadt 
hat  vier  Rustäqe:  Wazkeh-rüd,  Kom-rüd,  Gä.sp  und  Garpän  (vgl. 
f£p£T3  bei  Ptoleniaios);  an  der  Grenze  von  Käsän  und  Farähän 
(Oapä/x^a  Ptolcui.'l  liegen  die  Districte  .Vrdelml,  Mahallät  und 
Tafris,  drei  terrae  incognitae.  — V'on  Kum  nach  Kasan  sind 
drei  Tagereisen  oder  15  Farsang;  wir  verändern  in  der  Tabula 
■ XX  • in  ■ XV  •,  weil  wir  von  iler  Ueberzeugung  ausgehen, 
dass  der  von  Natur  aus  für  immerwährende  Zeiten  zu  einem 
Oulturcentrum  geschaffene  Bezirk  Käsäns  durch  Ondiicaria  der 
Tabula  gekennzeichnet  ist.  Käsän  ist  seit  Alters  ,die  Stadt  der 
Kupferschmiede'.  V^on  urudh,  rudh  1 ) ,roth  sein',  2)  ,tliessen‘ 
(vom  Blute)  hergeleitet  ist  im  Persischen  nicht  nur  das  Wort 
fllr  ,Färberröthe‘  rödan  röyan  (wakhan.  urudiln,  sarik. 

araddn,  Pamirdial.  S.  798),  sondern  auch  das  für  ,Kupfer‘ 
röl,  röyah  (baliiÖ.  rodh,  pahl.  röd);  dazu  röl-gar  Ji 

,faber  aerarius',  röl-gari  ^jS  ,ars  tabri  aerarii,  fabrica 

aeraria'.  Den  iranischen  Lautgesetzen  entsprechend  schreiben 
wir  daher  ORVDIOARIA.  Indem  wir  für  Kum  und  Käsän  die 
alten  Namen  festgestellt  haben,  können  wir  die  Route  weiter 
verfolgen. 
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4. 

Weg  von  Kasan  nach  Taad. 

Die  Tabula  bietet  folgende  Namen  und  Distanzen,  an 
denen  wir  auch  nicht  die  geringste  Verilnderung  vorzunehmen 
Orund  haben: 

0 K V L)  1 e A R I A 

X \’  I I I • 

P V C '1'  I S 

XXVII 

A N G E 

XVI- 
K A G E S 
X 

T A Z ( > R A 
X 

( ' E ’I'  R < ) R A 

Von  Käsün  laufen  — die  WUstenregion  abgerechnet,  die 
hier  gewiss  nicht  in  Betracht  kommt  — z-wei  Hauptwege  nach 
Süden  aus,  der  eine  nach  Ispahän  über  den  Bergeanton  Köh- 
rüd,  der  andere  nach  Nä’ln  über  Ardistän.  Der  erstere  kommt 
in  der  Tabula  offenbar  nicht  zur  Darstellung,  da  sonst  die  End- 
station ' KzTti.ii'iT.,  G.  Rav.  A8PADA,  niclit  fehlen  dürfte;  auch 
eine  von  dem  zweiten  Wege  bei  Khäledäbüd  und  Bäd  ab- 
hiegende  Seitenroute,  welche  den  schönen  ( )rt  Näpinz  (KaväÜa 
Ptolem.)  und  die  Passhöhe  Sar-dahaii  berührt,  kann,  weil  ihr 
Endziel  gleichfalls  Ispahän  bildet,  nicht  gemeint  sein.  Es  bleibt 
somit  nur  der  gerade  Weg  nach  Nä’ln  übrig.  Nach  Josafat 
Barharo  haben  nur  zwei  Europäer  diesen  Weg  begangen;  der 
englische  Offizier  R.  Gibbons  1H;52  (,10:^11.  of  the  royal  geogr. 
soc.  1841,  XI,  p.  IBt)  seq.)  und  der  Tiroler  A.  Gasteiger  Khän 
iVon  Teheran  nach  Beludschistan,  Innsbruck  1881,  ,S.  28 — 34); 
Duprii,  Mac  Gregor  (II,  j».  207)  und  Iloutum-Schindler  (Zeitschr. 
d.  Ges.  f.  Erdkunde  in  Berlin,  1881,  S.  314)  geben  nur  die  Sta- 
tionen an.  Wir  fassen  die  Berichte  kurz  zusammen: 

Käsän 

20  Miles  = (')  Kars.  Uber  sandwUstenartigen  Boden 
nach 

SiUoagtber.  d.  pbil.-hisl.  CI.  CII.  Bd.  I.  Hfl.  11 
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Abü-zeid-äbild  odor  Rü/.äbäd  (liosiiclit  von  Deila  Valle 
und  Tli.  Herbert);  von  liier 
18  Miles  = f)  Kars,  über  Sandbügel  und  eine  tlacbe, 
mit  Salz  iiupriignirte  Hocbcbene  naeb 
Debäbäd  (,mit  zablreicben  Hiteben,  die  an  Fiseben  staunens- 
werth  reich'  Pietro  della  Valle), 

Kbriled-äbad  oder  Kliirdabad  ( .mitOitrten  und  Kornfeldern') 
und  Häd  (Herbert):  von  da 
20  Miles  = (1  Fars.  Uber  ebenen  Hoilen,  der  zuletzt 
von  einer  aus  Nätanz  kommenden  Wasserader 
berieselt  wird,  naeb 

Mogbär  (, liier  sind  die  Häuser  meist  zwei  Stoekwerke  lioch; 
Uilrten,  ausgedebntes  Cultiirland');  dann 
24  Miles  7 Fars.  Uber  mebrere  kleine  < Irtseliaften 
und  meist  ebenen  Hoden  naeb 
Ardistän  (altjx'rs.  Ardavtäna,  von  arda  .hoch'? 

Dieser  zu  Sabr  Ispaliän  gereelinete  Ort  mit 
seinen  sebönen  tiUrten  und  Kanälen,  mit  seinen 
Feneraltänm  und  seinen  industriebeHissenen 
l’är^ü- Finwolincrn  war  die  < ieburtsstätte  der 
Anöserwän;  eines  der  ätisguh’s,  Mibr-i-Ardasir, 
lässt  das  Nuzbet  von  Habmun  ben  Isfendiyär 
gegründet  sein ; 2 Farsang  gegen  Norden  lag 
die  alte  Smdt  Zawärab  arab.  t tzwärali 

sie  batte  dreissig,  der  Rustäf|  Ardistän 
Ibnfzig  Dört’er,  darunter  Farräb  Weiter- 

hin ei-streekt  sich  die  gi'osse  SandwMste  bis  zum 
,(ieierb<-rg‘  Kargas-köb,  jetzt  SiyAh-köli;  Za- 
wärnli  liegt  bereits  im  Sande  vergraben.  Ar 
distan  ist  eine  befestigte  Stadt  mit  2(XX) — ilOOO 
Finwolincni  und  ausgedehnten  Ruinen ; eine 
^V  asserader  mit  Forellen  durchzieht  die  frucht- 
bare Oase,  welche  Pistazien,  (iraiiatäpfel,  Haum- 
wolle  und  Anis  erzeugt).  — Von  da 
18  Miles  = .b  Fars.  zuerst  Uber  Steppe,  dann  durch 
ein  von  schwarzen  Hergmassen  eingeengtes  und 
von  einem  kleinen  Rinnsal  durchtiosseneB  De- 
61(5  nach  den  Orten 
Safergän,  Gögend,  Siragln;  dann 
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26  Miles  7 Fars.  durch  niedrige,  vuIkaniecL  auf- 
geworfene und  groteak  geformte  schwarze  Berg- 
massen voll  von  Rissen,  Klüften,  Löchern  und 
Hinterhalten,  später  durch  Ebene  nach 
Niyastänek  (,nna  villa  detta  Naistan,  2 giomate  di  Ardi- 
stan‘  Barbaro  a.  1471); 

20  Miles  — 6 Fars. 

Nä'in  oder  (einst  zu  Yazd  und  Färs,  Provinz 

Istakhr,  gerechnet;  das  Muzhet  gibt  den  Mauer- 
umfang auf  4000  Schritte  an ; , terra  mal  habi- 
tata,  fuochi  cinque  conto'  Barbaro;  jetzt  Veste 
mit  verfallenen  Mau(‘rn  und  ThUrmen,  400  bis 
f)00  Häusern,  geringen  (hilturstreckcn,  wenigen 
Gärten  und  Fruchtbäumen,  und  mit  brackischem 
Wasser;  acht  Ortschaften  ; Länge  des  Bezirkes 
von  NO.  naeh  SW.  77  Miles,  von  NW.  nach 
SO.  54  Miles.  Die  alte  Burg  heisst  Näring 
qal'ah.  Die  Thonwaaren  von  Nä'in  sind  ver- 
breitet). 

Summe  der  Entfernung  von  Kä.sän  nach  Nä’in 
146  Miles  = 23.5 = 42  heutige  Farsang. 
Die  Tabula  zählt  nach  ANGE  4.5  Par.asangen ; wenn  wir 
einen  kleinen  Umweg,  z.  B.  über  Zawärah,  annehmeu,  so  fällt 
Ange  nach  Nä'in,  welcher  Ort  am  Ausgange  aus  den  Berg- 
engen  liegt.  Hat  Aiiga  etwa  ,Enge‘  bedentefr*  Nä’in  stimmt 
scheinbar  zu  nenpers.  nä’in  ,cannens,  arundineus'.  PYCITS 
ftillt  unter  die  kleinen  Ortschaften  vor  Ardistän,  vielleicht  nach 
Zawärah , wo  Strecken  verhärteten  Kaw^rbodens  sich  aus- 
dehnen; vgl.  neupers.  pikhtl,  pukhti  , Geronnenes  (Gallert, 

Schlacke)'.  Schlagend  ist  jedoch  die  Uebereinstimmung  in  den 
folgenden  Stationen : 

Nä’in 

45  Miles  = 15  Fars.  zuerst  über  Ort-schaften  der 
Ebene  von  Nä’in , dann  über  wüste  Strecken 
zum  KS.  Nö-gunibez  mit  Salzbach;  dann  durch 
gravelndche  Ebene  mit  dürftigem  Buschwerk 
Uber  einen  Strich  Kawdr,  wo  Antilopen  und 
Wildesel  getroffen  werden ; endlich  Uber  Sand- 
flächen nach 

11* 
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Agdah,  aralj.  tjjJ.  '<  )<jdali  , Knoten';  ,nna  villa  della  üugde' 
Harbaro ; gut  btdCBtigter,  aber  verfallener  (jrt 
mit  ;J(K)  Kellerstellen  und  12UÜ  Hinwolinern ; 
Fabrikation  von  Selials  ans  Ziegenliaaren ; 
Gärten  mit  Granatäpfeln,  Feigen,  Mandeln, 
Weintrauben,  FHaunien,  Melonen  und  Gurken: 
zalilreiclie  Maulbeerbäume;  die  Jlyrtlie  gedeiht 
hier  gut;  einige  I tattelpalmen  ohne  Friieht. 
deren  Zweige  zu  Bi-sen  verwendet  werden ; 
drei  kleine  Ihiehe  unil  zahlreiehe  Keservoirs 
mit  braekisehein  Wasser;  die  Feldiu'  haben 
besten  Humus  ohne  ein  Steinehen  (Lös»?); 
überall  sieht  man  Krde  und  1 >iinger  führen : 
rationeller  Anbau  von  Weizen.  Gerste,  Haum- 
wolh;,  Ricinus,  Opium  und  Krapp.  Von  da 
3U  Miles  — 10  Fars.  zuerst  über  loses,  zerklüftetes 
Frdreieh  nach  Geftä,  dann  über  öden,  nur  hie 
und  da  angebauten,  oft  mit  Salzefthm;seenzen 
bedeckten  Hoden  nach 

Ardekän  ( '.\pTx/.jva  des  Ftoleniaios;  befestigter 

Ort  mit  1K)(X)  Einwohner,  darunter  einigen 
Gebern , welche  sich  mit  Fabrikation  von  ge- 
fiirbten  Tüchern  beschäftigen ; Anbau  von 
Weizen,  GiTste,  Hanniwolle,  l.linnä;  ini  Bezirke 
siebzehn  < bisehaften  und  acht  kleine  Weiler; 
der  Wüstensand  dringt  immer  näher  zu  den 
Mauern  vor;  exce-ssives  Klima  im  Winter  und 
Sommer),  — und  7 Miles  weiter  südwärts  über 
Gulturstrccken  nach 

Maibiid,  arab.  niai-astü  ,nomen  delubri 

ignie.olarum'  und  büd  ,idolum‘);  ,2  giornate 
de  lex  si  trova  Mebuth,  terra  piecola'  Jos.  Bar- 
baro ; stark  befestigter  < )rt  mit  300  bis  4t K3 
Häusern  und  2i)00  Einwohnern;  um  den  kühlen 
Nordwind  aufziifangcn,  haben  die  Häuser  bäd- 
gir’s  oder  Windthürnie;  Fabrikation  von  Töpfer- 
waaren;  gutes  Wasser;  ausgezeichneter  Feldbau, 
(,'nltiir  von  Banniwolle,  Ricinus,  Weizen  und 
(Jj)ium;  der  überau.s  fruchtbare  Lössboden  ist 
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hliyrintliarfif'  untcrwülilt  und  durcliKrabon, 
Kfolliuiweise  cinpcsunkon ; in  den  Höhlen  auf 
der  Südseite  sollen  einst  Fetieranbeter  gehaust 
haben.  Von  da 

.'Kl  .Miles  = 10  Fars.  über  zahlreiche  Dörfer,  deren 
h^xistenz  gegenwilrtig  stündlich  von  den  fort- 
wfihn'nden  Staub-  und  Sandalluvionen  bedroht 
wird;  benierkenswerth  ist  die  h^xistenz  eines 
grossen  (Vpressenbaumes  bei  Huknäbäd , drei 
.Miles  von  Maibiid,  und  einer  aus  23  Käg- 
t)iiumen  (pinus  silvestris')  bestehenden  Allee 
bei  Ibrrdiiinübäd  oder  Awrandäwä  vor  Ask-i-zär 
— eine  Seltenheit  a\if  .solch’  trockenem  Sand- 
boden ! Nach 

Yazd  :>yj,  der  alten  Stadt  der  Yazatikä,  ’Drrix»  (Ptolem.l, 
die  jedoch  bei  den  Arabern  den  Namen  KaOOah 
dkls  d.  i.  Kata  ,(iraben,  Wfisserbehilltcr,  aus- 
gegrabener LeichcnbehUlteF  führt;  wenn  wir 
ilazu  ravara  (vgl.  'Pcapi  bei  Ftolem. , liäwar 
in  Karmän,  Rüdh-rilwar  7 Farsang  südlich 
von  llamadliAn)  schlagen,  so  erhalten  wir 
Kitpwpz. 

Ks  entspricht  in  der  Tabula  olfcnbar  der  • XVI  ■ Para- 
snngen  von  Angc-Nä’in  entfernte  < >rt  R AG  ES,  den  Ptolemaios 
l’r'ri  schreibt,  dem  heutigen  Agdah.  Wir  gelangen  • X • Para- 
saiigen  weiter  nach  dem  grossen  OrU^  TAZORA  (altpers.  ta- 
fara  ,Tempel‘)  oder  dem  heutigen  Maibüd  (iihnlicher  Bedeu- 
tung). Weitere  ■ X • Parasangen  führen  uns  zu  dem  uralten 
Magiersitz  Yazd  = CE'l’RORA.  Dass  beide  Orte  zusammenfallen, 
erkennt  man  auch  daraus,  dass  von  Getrora  aus  eine  Route 
durch  die  karmanischc  Wüste  nach  Drangiana  ausgeht;  auch 
heutzutage  steht  Sei'stftn  mit  Färs  nur  über  Yazd  in  Verbin- 
dung. Al.  Cunningham  (The  ancient  geography  oflndia  p.  14‘J) 
verlegt  Tazora  allen  Ernstes  nach  '('aki  im  Pan^äb.  Wir 
kehren  nach  Hamadan  zurück  , um  den  Weg  nach  Fürs  cin- 
7-iischlagen. 
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5. 

Weg  von  Hamadän  nach  Fersepolis. 

Ini  Alterthum  verlief  diet-er  Weg  mügliehst  gerade  Uber 
die,  beiher  gelegenen,  von  NW.  nach  SO.  streichenden  Thal- 
mulden ; in  /eiten,  wo  ein  strenges  Regiment  heiTschte,  standen 
die  Bergregionen  dem  Verkehre  offen  und  boten  zahlreiche, 
ungefllhrdete  Ilaltortc.  Heutzutage  wird  der  sogenannte  Winter- 
weg, der  sich  an  die  östlicher  streichenden  (lehirgsauslitufer, 
Abhänge  und  Ebenen  hält,  fast  ausschliesslich  begangen,  und 
zwar  aus  dem  einfachen  (ininde,  weil  die  höheren  Halden  von 
räuberischen  IlAt’s  und  Bakhtijaren  occupirt  sind.  Die  Bakh- 
tiyaren,  Nachkommen  der  alten  ParaiUikä,  sind  gleich  den 
Kurden  eranischen  Ursprungs  und  haben  den  arischen  Tj’pus 
reiner  bewahrt  als  die  mit  Culturvölkem  des  Südens  stärker 
gemischten  Perser:  Olivier  fand  .an  ihnen  blaue  Augen  und 
braune.  Haare  vor;  ähnliche  Beobachtungen  machte  Napicr  bei 
den  Kurden  von  Khabuöän. 

Die  Stationen  der  Tabula  sind  wahre  Räthsel,  deren  Lö- 
sung, so  scheint  es  ftlr  den  ersten  Augenblick,  unmöglich  ge- 
lingen kann.  Sic  lauten: 

E C B A T A N I S 

XXX 

U A P S A 

• X X I I • 

B R E G NANA 

XXX 

S I A C V S 
X 

N 1 S A C I 

• X I I 

P O R T I P A 

XII 

P E R S E P ( ) L 1 S 

C O N M E R G I V M P E R S A R V M. 

Die  Station  RAPSA  findet  sich  in  entsprechender  Lage  süd- 
östlich von  Ekbatana  auch  bei  Ptolcmaios,  gleichlautend  'Vi-lx 
geschrieben;  der  ausgedehnte  Gau  bezcichnetc  die  Grenze  der 
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persischen  Landschaft  riapa'.TaxTjvr,  und  Mcdicns  und  ward  bald 
ju  dieser,  bald  zu  jener  l’mvinz  f;crechnet;  darum  nennt  der 
Alexandriner  auch  iin  nördlichen  Persien  ein  Volk  'Pi'iisi.  In 
der  Khalifenzeit  wurde  der  (!au  Kereg  dessen  Lage  genau 
zu  ermitteln  bisher  noch  keinem  Forscher  gelungen  ist,  als  Ueber- 
gangsgebiet  aus  Gibäl  (Medien)  in  die  Provinz  Ispahän  betrachtet. 
Die  wahre  Lage  dieses  Freilehens  ergibt  sich  aus  folgenden 
arabischen  Itineraren : 

1.  Hamadhan  5 Fars.  Gfirän  Fars.  weiter  lag 

Khund-äb  i jetzt  Khundä  am  l)0-äb)  7 Fars. 

jjjLocw  9 Fars.  Kereg.  Also  von  Hamadhan  nach 
Kereg  über  die  Rustäqe  ( xarrah  und  Sawah  2H  Fars. 

2.  Hamadhan  5 Fai's.  Xäsbandein  7 Fars.  Khwärib  oder 

Gür-äb  5 Fars  Kereg;  hier  scheint  eine  Sta- 

tion mit  7 Fars.  ausgefallen  zu  sein. 

3.  Hamadhan  7 Fars.  Diracq  5 Fars.  Räkäh  8 Fars. 

Gür-ab  f)  Fars.  Kereg;  also  von  Hamadhan  nach 
Kereg  in  gerader  Linie  2ö  Farsang. 

4.  HamadhAn  7 Fürs.  Rüdh-räwar  (jetzt  Rüd-i  läwer,  süd- 

lich von  Sirkan  und  Tül  9 Fars.  Niha- 

wand  (5  Fars.  Räkäh  8 Fars.  Gür-äb  5 Fars.  Kere^.  Also 
von  Hamadhän  nach  Kereg  über  Nihäwand  35  Fars. 

5.  Hamadhän  7 Fars.  Rämln  1 1 Fars.  Berügird  10  Fars. 

Kereg.  Also  von  Hamadhän  nach  Kereg  über  Rerfi- 
gird  28  Farsang;  oft  wird  die  Di.stanz  in  runder 
Zahl  auf  30  Farsang  angegeben.  Dieser  Weg  wurde 
seit  Altci-s  am  häufigsten  begangen;  es  ist  der  Weg 
nach  Rapsa. 

fi.  Säpür-Khwäst  (jetzt  Khurrenifibild)  ein  Tag  I.Iarüdh 
(jetzt  Horüd)  ein  Tag  Räzän  oder  Rädhe- 
qän  (jetzt  Räzän)  ein  Tag  Wafräwandah 

oder  Faräwandah  (jeti^f  Aferäwandeh 

im  ( fstgelände  Siläkhors  südöstlich  von  Burügird  i ein 
Tag  Kereg. 

7.  Lür  (jetzt  Sahrah-i-Lür  nördlich  von  Diz-pul)  zwei  Tage 
Diz  ji  (jetzt  Qal'ah-i-l)iz  am  Ab-i-Diz)  ein  Tag  Räi- 
kän  -tO  Fars.  , durch  uneultivirtc  Strecken' 

nach  Gulpäigän  ^Jbob  JS  (jetzt  Ruine  Päigän  in 
Päce-i-Lek)  ein  Tag  Kereg. 
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H.  Gnrb!ldht'f|Hn  (jetzt  (itiil|)iiif'rin)  ti  Fars.  oder  ein  Tag 
Al)to'ali  7 Fars.  oder  ein  Tag  GarAnÄlifidh  (jetzt 
Khurremübäd  >bUo^a.)  7 Fars.  oder  ein  Tag  Kcreg. 

l>.  Awah  (Küdostlieb  von  SAwah,  s.  o.)  ein  Tag  Rarzäniyän 
zwei  Tage  Sowäd  (=  Ssrüq , jetzt  Sahr-i-nau  oder 
SultAnäbftd)  ein  Tag  Kere^. 

General  Houtuin  Sehindlcr , welelier  Kereg  an  <len  Bach 
Kerg:  in  Möri^tän  oder  selbst  naeli  Gnljiäigän  verlegt  (Zeitsehr. 
d.  Ges.  f.  Erdkunde  in  Berlin,  lH7il,  S.  (iO  Anm.),  bat  sich  durch 
den  Namen  dieses  Baches,  sowie  durch  den  verstüminelten 
Text  seines  Nuzhet  el-cjolfib  tiluschen  lassen.  Wir  geben  das 
Itinerar  des  Nuzhet  nach  ilein  tadellos  geschrichenen  Codex 
der  kais.  Hofbibliothek  in  Wien: 

10.  Sahr  Kongilwar  5 Fars.  Bldestän  3 Fars.  Sahr  Nihäwand 

4 Fars.  Deh  Firämorz  4 Fars.  Sahr  Burfigird  4 Fars. 
ftanabäd  (hier  geht  ein  Seitenweg  nach  Sapür-klnväst 
ab)  0 Fars.  Miyan  rfidAn  (jetzt  MiySn-rüd  am  Ke- 
niend-ab)  3 Fars.  Minft  (jetzt  'Altabäd  in  Päße-i- 
Lek)  t)  Fars.  Ken-g.  Dieser  vielgewundene  Weg 
geht  akso  zuletzt  aus  Siläkhor-päin  ilber’s  Gebilde 
nach  Norden. 

11.  Sahr  Kereg  4 Fars.  Dnnsun  (im  District  Ka- 

marräh  , also  nicht  Waneftan!)  5 Fars.  Asn 
(am  Kerg  in  Asn  äk hör)  ti  Fars.  (d.  i.  SangAii 

oder  vielmehr  SitagSn  in  Faraitlün ; hier  zweigt  sich 
ein  anderer  Weg  entlang  dem  Zayende-rud  ab) 

6 Fars.  (iüi-margh  Westabhang  des 

Köh-i-kolung;  vergl.  I'asigifva  der  Seleukidenzeit) 

7 Fars.  As*pirAn  (=  Afekuran  l»ei 

Yaqnt)  7 Fars.  Xehran  oder  Tirän  (1  Fars.  Gui-küsk 

(vergl.  Va<jut  i 4 Fars.  Sahr 

Ispahän. 

Fassen  wir  die  Angaben  dieser  eilf  Itinerare  zusammen 
und  fixiren  wir  dieselben  anf  den  von  H.  Kiepert  redigirten 
Routenkarten  Schindler's,  so  kann  kein  Zweifel  daniber  ob 
walten,  dass  Kereg  in  den  District  Kez-zäz  zu  verlegen  ist; 
am  besten  passt  die  I^age  von  Kadenigah  oder  Haft  Amäret. 

Kereg  r'ji,  pers.  Kereh  oder  Karah  »ß,  pahl.  Karak  .be- 
festigtes Heerlager  i'askar),  arabisch  auch  beled  Abu-Dolaf 
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fcnannt.  iiadi  dem  durch  Reichthura  und  Macht,  Bildung  und 
Witz  hervorragenden  Anür,  der  zur  Zeit  Harun  al-Kti&id’s 
lebte,  bestjuid  eigcntlicli  aus  mehreren  Ansiedelungen,  die  sieh 
auf  einem  rings  von  Berg/.ilgen  umgebenen  Hochplateau  einen 
Farsang  weit  hinzogen;  die  Hüuser  ■waren  aus  Lehm,  (iUrten 
und  Baumallecn  gab  cs  da  nicht,  nur  (Jerealien  wurden  ange- 
baut und  auf  deu  Halden  V’iehzucht  betrieben;  Obst  wurde 
aus  Burügird  gebracht.  Das  Klima  war  kalt;  die  ganze  Thal- 
nndde  mit  iliren  Kornfeldern  und  Hutweiden  erstreckte  sich 
6 Farsang  in  der  Liinge,  3 Fars.  in  der  Biante  und  hicss 
Marghzär-i-Kaitü  ( vergl.  Yailaq  Kaitü  zwischen  Herät  und 
Murghäb , Kot.  et  Extr.  XIV,  p.  170).  Nördlich  erhebt  sieh 
lias  (u'birge  Räsmend  an  dessen  P’uss  die  (Quelle  (’eS- 

rach-i-Khusraw  entspringt.  Eine  (Quelle  äb-i-germ  ergiesst  sich 
in  einen  Weiher  und  dann  in  den  Fluss  von  Kere^,  Kereg- 
oder  Kereh-rüd  ^ vergl.  Seref-eddin  im  Tlmiir- 

nameh  H,  p.  100;  IV’,  p.  Inl.  Dieser  Fluss  vereinigt  sich  mit 
dem  Gäumäsä-rüd,  der  im  Arwand  entspringt,  den  Canton 
Farinvär  bei  Hamadän  durehfliesst  und  sich  gegen  Säwah  Awah 
und  Kum  wendet,  um  im  Sande  der  grossen  Wüste  zu  verrinnen. 
An  seinem  Ufer,  am  Nordende  des  Räsmend,  liegt  die  Burg  Farzin 
oder  Farrezin  (bei  Yafpit  auch  fitlschlich  Qazwin 

geschrieben);  dorthin  HUchtetc  der  Pcrsersultan  beim  An- 
zuge der  Mongolen  im  .Fahre  1220,  um  daun  Uber  das  Gebirge 
.Sutur.än  nach  der  Veste  (^arün  uml  nach  Sib  bei  Baghdäd  zu 
gelangen;  vielleicht  das  lieulige  Hisär.  Das  Räsmend-Gebirge 
im  Norden  von  Amäret  wird  auch  Räswend,  Rüstend,  Rästbend 
genannt,  und  gehört  zum  System  des  in  der  Axe  v.  NW.  nach 
•'>0.  sich  hinziehenden  Köh  Ha.säneh  ('laiiv'ov  Eps;  bei  Ptole- 
maios).  Nach  Petermann  II,  S.  244  f.  wird  auf  dem  Gebirge 
von  Amänü  viel  silberhaltiges  Blei  und  Eisen  gefunden,  jedoch 
nicht  ausgebeutet ; die  geologische  Beschaffenheit  ist  dieselbe 
wie  heim  Alweud,  schwarzer  Schiefer  mit  weissen  (^uarzadem, 
Urgebirgsformation.  Das  Klima  der  Hochebene  von  Amäret  ist 
excessiv,  rauh  im  Winter,  im  Sommer  in  der  Thalmulde  sehwUl, 
gemässigter  an  den  jXbhiingen;  Schnee  fiillt  schon  Mitte  October 
und  bleibt  in  den  Bergschluchtcn  das  .Jahr  über  liegen.  Trotz- 
dem ist  Kez-zäz  reich  an  Feldfriichten , welche  nicht  nur  die 
2tj0  Dörfer  des  Districtes,  sondern  auch  den  Markt  von  Ispahän 
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versorgen.  Ii\  neuester  Zeit  hat  Floycr  <lic  (regend  bosneht; 
er  fand  sie.  von  zablrcicbe.n  RUeben  bewiissert;  die  Wannquellc 
bei  dem  Weiher  hat  nach  ihm  bl"  F. ; ausser  Weizen  wird 
auch  Raum  wolle,  (Jpium  und  Filrberröthe  (rönask)  angebaut. 
Rei  dom  reichen  Kornertrage  dürfen  wir  uns  nicht  wundern, 
wenn  Kerog  nach  dem  Nuzhet  eine  Abgabe  von  102.500  DinAr 
(2'/2  Millionen  Franken)  zu  entrichten  hatte.  — Der  Kerch-rOd 
fliesst  von  Ili.sär  an  zuerst  gegen  SO.,  dann  gegen  N.  und  be- 
steht aus  zwei  HauptzuflUssen , die  den  llil.smcnd  umfliessen, 
weshalb  er  jetzt  Dö-äb  genannt  wird.  Uanz  unmöglich  ist 
Schindler’s  Angabe,  dass  sich  dieser  Flnss  mit  dem  bei  Oul- 
pAigAn  Hiessenden  Kerg-rüd  vereinigt;  denn  alle  Angaben, 
auch  die  des  Nuzhet,  gehen  dahin,  dass  der  Fluss  von  Gul- 
päigän,  der  auch  Fluss  von  KhwAn-sär  rüdkhäneh- 

Harün  und  Farkessän  genannt  wird,  nordostwürts  gegen  Kum 
riiesst.  Auch  liegt  das  System  des  Köh  Ila.sAnch  dazwischen 
mit  den  südwärts  von  SultänAbäd  hinstreichenden  Ausläufern. 

Nachdem  wir  auf  Grund  der  Distanz  'NNN*  und  der 
sonstigen  Uebereinstimmungen  die  Gleichheit  von  'Pi'ia,  Kereg, 
A märet  bewiesen  haben,  ziehen  wir  auf  der  im  Nuzhet  angege- 
henen  Route  (11)  15  Farsang  weit  nach  SiUigän  in  Faraidün; 
von  da  wandern  wir,  statt  den  Weg  über  Dnmbeneh  Asqarün 
lind  Tirnn  cinzuschlagen,  dem  Laufe  des  Zaycndc-rüd  entlang 
noch  7 F'arsang  weit,  um  nach  RREGNANA  zu  gelangen.  Man 
könnte  cinwenden , diese  dem  Gebirgsmassiv  des  Zardeli-köh 
angenäherten  Regionen  seien  von  Natur  aus  schwer  gangbar; 
wir  glauben  aber,  so  wie  es  sich  gezeigt  hat,  ilass  die  Mulden 
von  Sll-äkhor  und  Faraidün  bis  auf  die  kurze  Uebergangsstelle 
bei  Hengän  dem  Verkehre,  selbst  zu  Wagen,  keine  Schwierig- 
keiten entgegensetzen , ebenso  wird  sich  auch  das  Thal  des 
oberen  Zayendc-rüd  als  ein  ganz  prakticables  Durchgangsgebict 
erweisen.  Zudem  haben  wir  ans  der  Khalifcnzcit  zwei  Rou- 
tiers,  welche  dieses  Thalgebiet  der  Länge  nach  durchschneiden. 

12.  Kereg  12  Fars.  Rurg  (das  zweite  der  ighärän  oder 
,Frcilchen‘,  im  kalten  Klima  gelegen,  jetzt  Malckä- 
bäd  in  Rurbanid  und  Gahpelaq  ^^LU.)  10  Fars. 
Khöi;^An  Khöigän  an  der  östlichen 

llauptipiclle  des  Zaycndc-rnd  in  Faraidnnj  30  Fars. 
,ohnc  dass  man  einer  tStadt  oder  einem  grösseren 
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Dorfe  begegnete'  nach  Ispahiln.  So  verlockend  der 
gleichen  Distanz  • XXII  • wegen  die  Gleichung 
Khöigän  = Brcgnana  aussicht,  ziehen  wir  dennoch 
die  möglichst  directe  Wegrichtung  des  Nuzhet  vor, 
aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  wir  sonst  mit  den 
Zahlen  der  Tahuhi  bis  l’ersepolis  nicht  ausreichen. 

13.  (Fortsetzung  von  8)  GulpSigtän  oder  Gcrbadheqfin 
8 Kars,  oder  ein  Tag  oder  (vielleicht 

Faraidüu  oder  auch  Tlzän  Vaqut) 

l)  Fars.  oder  ein  Tag  Marg;  ö Zahr  ytj  j ^ U (in 
dem  vom  Zayendeh  durchflossenen  Kustäq  Qohistan 
4 Fars.  Märbln  (in  dem  vorzüglich 

cultivirten,  giSrtenreichen  Rustäq  gleichen  Namens 
am  Zayendc-rüd);  von  da  geht  die  Route  ostwiirts 
über  Anhöhen  in  das  Thalgebiet  von  Tirün  über: 
12  Fars.  oder  zwei  Tage  nach  Azmlrän 
der  Nahe  des  altberiihinten  AtiSgah  ^Ifiraä,  vergl. 
.Mappai'.iv  Ptolem.)  3 Fars.  Ispahän. 

Bregnana  lag  nach  unserer  Vermessung  im  Canton  Qohi- 
stÄn,  dessen  Anhöhen  wie  die  des  henachharten  Cantons  Tai- 
marah  reiche  mineralische  Schätze  enthielten,  die  jetzt 

freilich  nicht  mehr  ausgebeutet  werden,  am  oberen  Zayendc- 
rüd.  Sollte  der  Name  mit  pers.  biring  , Kupfer,  Bronze' 

rusammenhängen , wofür  Justi  bere^ya  (von  bereg  ,glänzen‘; 
möglich  wäre  auch  bereghna  ,blank'  vergl.  pers.  berehnah 
.nudus')  als  Grundform  ansetzt?  Der  Name  des  grossen  Berg- 
gebietes napa!Taxr,vf,,  das  vom  Zayendeh  durchflossen  war  (vergl. 
parai  ,ringsum‘  tak  ,fliessen‘  und  die  seistanische  Provinz 
gleichen  Namens,  jetzt  Rüdbär),  hat  sich  vielleicht  in  dem 
Oau  Faraidün  (Yaqut,  vergl.  Dnpre  II,  p.  119  f.),  Fa- 

ildan,  Parl’ä  erhalten.  — V'om  Thalgebiet  des  oberen  Zayendeh 
gelangen  wir,  ohne  die  Metropole  ASPADA  (G.  Rav.)  zu  be- 
rühren, in  gerader  südlicher  Richtung  über  die  Bergenge  von 
Cil-i-sutur  nach  Deh-i  knrd,  Sehrek  zum  Bergpass  Qahw- 

irohh,  GirTwa-i-rokh  \^jS  (Ihn  Batuta  II,  p.  42),  der  die 
Wasserscheide  zwischen  dem  alrflussloscn  Zayendeh  und  dem 
rum  Tigri.s-System  gehörigen  Kureiid-äh  bildet.  Zur  Khalifcn- 
2«t  stand  hier  das  Ribät  Bärgän  und  zwei  Tagereisen  oder 
14  Farsang  wurden  von  da  ostwärts  über  Khän  Lingän  oder 
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Khalingän  (jetzt  Lciif',  Kliuhaij'än''  naeli  Ispnhän  {^ezithlt.  Die 
Distanz  zwiselien  dem  alten  I5re}^nana  und  diesem  Riliat  scliätzen 
wir  auf  12  Farsanp;,  so  dass  wir  noeh  18  Farsaiif;  zur  Vei-fuppuifj 
liaben,  um  zur  folf'enden  Station  zu  ;;elangen.  Für  diesen  Weg 
stellen  uns  zwei  arabische  Itinerare  (bei  Ihn  Kbordädlibili  und 
bei  Qodama-Mu(jaddasl)  zu  frcbote. 

14.  Hargän  oder  (ianz  al-marg!\n  ,Seliatzliaus  der  Korallen' 

(jetzt  Qabw-i-rokli)  7 Fars.  Mürdäb  oder  Mfir- 

gän  7 Fars.  Sabäb  5 Far.s.  Samänuoz 

oder  Somairam  pi'rs.  Samiram 

(jetzt  Samirüm,  einen  Tag  östlich  von  Diz  Ard  oder 
Pclflrd).  Darnach  wUrde  die  Station  nach  SauiTrüm 
lallen. 

15.  Bargän  7 Fars.  oder  ein  Tag  Kereli  oder  Karüjah 

iß  (im  Canton  Fillk,  noch  jetzt  Kcreli  genannt  1 
7 Fars.  oder  ein  Tag  Sarai  Mas  ö .Marwah  ^ 

ijj^ } 4 Far.s.  Khan  KüSan  ,die 

Grenze  von  Fars,  kurah  Istakhr,  gegen  die  Provinz 
Ispahän'  (jetzt  Sa'adähäd  auf  der  Passhöhe  des  Sah 
köh,  Quellgehiet  des  Flusses  von  Yazd-i-khwästi. 

SIAGVS,  erklärt  sich  lautlich  entweder  aus  Siyah- 

kuh,  wie  noeh  heute  ein  llöhenzug  östlich  von  Samirüm  heisst, 
oder  aus  Säh-küh  (altpers.  kh.«äyathiya-kaufa,  Jliltelform  saya- 
köf),  welche  Benennung  da.s  der  Urgeliirgsformation  angehörige, 
in  der  Axe  von  NW.  nach  SO.  streichende  Bergsystem  von 
Samirüm  bis  Sulgistnn  und  Surma(|  führt.  Wir  setzen  diese 
Station  in  die  Passhöhe  hei  Sa'adähäd,  an  die  firenze  von  Fäisi; 
weiter  ostwärts,  auf  der  Winterstrassc,  bildete  diese  Grenze 
das  KS.  Rfldhkän  (im  Nuzhel  5 Fars.  sliillich  von 

Sahr  Quraisah,  7 Fars.  nördlich  von  Yazd  i khwAst),  jetzt  Maq- 
sud-hegi  hei  Wchfäre. 

Südlich  von  Siacus  setzt  die  Tabula  in  einer  Kntferimng 
von  nur  'X  • Parasangen  Nl.'s.\('I  an,  wofür  der  Ravennate 
N'ESSACl  NVjCzzr,  bietet;  Niies-pr,  des  Ptolcmaios  ist  darnach  zu 
verbessern.  Die  einheimische  Form  lautete  Ni<;äyaka,  Nisäyek, 
,das  kleine  Nisa‘.  Mit  Nieaya  ,N'iederlassung‘  hezeichnelcn  die 
Perser,  welche  ursprünglich  Hirten  und  Nomaden  waren,  über- 
haupt höher  gelegene  Wciflcgründe , welche  eine  ausgiebige 
Pferdezucht  ermöglichten.  Die  arabischen  fJeographen  kennen 
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fiiieu  Ort  NisAyek  (Muquddasi  und  Mns'üdl  schreiben 

einfach  Nisä  LdJ)  viel  weiter  im  Süden,  in  dem  zu  Istakhr  f^e- 
hürigen  Rustäq  Haidü  iHeidzö  bei  De  Hude),  8 Farsang 

nordwestlich  von  Slraz,  zwischen  dem  Köh-i-Sas-pir  und  dem 
Koh-i-Kämgird,  und  südöstlich  von  Käm-peröz.  Das  Nuzhet 
el-qolüb  beschreibt  in  Haidä  einen  VVeidegrund  (marghzür)  von 
lU  Farsang  Liinge  und  Breite;  die  Luft  ist  kühl,  Wasser  gibt 
e*  da  in  Hülle  und  Fülle,  Schlangen  und  Scorpione  fehlen, 
(jiessbiiehe  verwandeln  den  Grund  auf  3 Farsang  in  grünen, 
kräuterreichen  Käsen ; herrliche , grosstraubige  Weinstöcke 
wenlen  an  den  GelUnden  gezogen.  Einer  neueren  persischen 
Beschreibung  des  Gebietes  von  Siräz  entnehmen  wir  die  Nach- 
richt, dass  der  berühmte  Wein  dieser  Süidt  aus  den  Dörfern 
von  Haida,  ferner  aus  Sol.  Ardekün,  Abreh,  Guj'om  und  Khullär 
kommt;  ferner  die  Angabe,  dass  im  Centrum  von  Haidä  ein 
»usgedehnter  Weideplatz,  worauf  GtXX)  Stuten  grasen,  sich  be- 
findet. Heidzö  winl  von  dem  Thale  Tang-i-raskan  durchschnitten, 
durch  welches  Alexander  der  Grosse  nach  I’ersepolis  eindrang. 
— Um  nun  die  l’osition  jenes  Nisäyek,  dessen  Kunde  wir  dem 
.\ltcrthuiu  verdanken,  zu  bestimmen,  setzen  wir  das  unter  15. 
angefiihrte  Sommeritinerar  weiter  fort: 

Hi.  Khän  Küsan  7 Fars.  oder  ein  Tag  Deh-Istakhrän 
(d.  i.  Deh-i-girdü  , Nussdorf',  ,villa  dellc  noci‘  P.  della 
Valle,  obwohl  es  hier  jetzt  keine  Nuss-,  sondern  nur 
Weidcnbilume  gibt)  7 Fars.  oder  ein  Tag  <^a§r 
ä'in  ,t^uellenschloss‘  (d.  i.  Qa^r-i-zard  oder 

Küsk-i-zard  oder  -zar  jj,  ,le  chateau  jaune, 

pavillon  d’or‘).  Näheres  bieten  neuere  Itinerare: 
Deh-i-girdü  2 Fars.  Häz-i-baedah  2 Fars.  Pul-i  Säh- 
köh  oder  die  Brücke  über  den  Küd-i-küsk-i-zard, 
dann  3 Fars.  durch  gut  bewässertes,  an  fischreichen 
Bächen,  .sowie  an  Morästen  reiches  Terrain  nach 
Kusk-i-zard. 

Die  Umgegend  von  Kusk-i-zard  war  seit  Alters  berühmt 
di  vorzüglicher  Wcidegnind;  Heerden  von  Kleinvieh  und  viel 
IVihl  treiben  sich  hier  herum;  die  Vegetation  ist  bei  der  reichen 
IkwUsscrung  auch  im  Hommer  ü]ipig.  Im  Nuzhet  heisst  es,  der 
■Marghzär- i -Knsk-zard  erstrecke  sich  entlang  dem  Flusslaufe 
•U  Farsang  weit,  die  Breite  des  Geländes  betrag«'  5 Farsang; 
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beträchtlii-lie  Ansiedeluiificn,  reicliliclin  Wasscrqiiellen  gibt  es 
ila;  das  Klima  ist  kühl  und  gemiissigt.  Die  oben  angeführte 
neuere  Beschreibung  besagt:  C'är-dängah  sJoli  und  Dast- 
i-Küni  sind  als  Jagdrevier  des  Bahräm  gür  bekannt;  der  grösste 
der  Weideplätze  ist  der  von  Kusk-i-zard;  daselbst  werden  auch 
Kornfrüchte  aller  Art,  zumal  Weizen  und  Dhol,  angebaut.  Der 
von  türkischen  llät's  in  Besitz  genommenen  Plaine  DaSt-i-Rüiu 
_i>  gedenkt  auch  Ihn  Batuta  (II,  p.  51  f.)  auf  seinem 
Wege  von  \ ezd-i  khäs  nach  Mä3’ln.  Auch  andere  Schriftwerke 
(Tlmur  nämeh  II,  p.  595;  Not.  et  Extr.  XIV,  p.  174.  278) 
rühmen  die  gi-Unen  und  fi-isehen  Weideplätze  für  Pferde  hei 
t^asr-i  zard.  Hier  müssen  wir  also  Nisace  suchen! 

Der  Abstand  'XII  ' Parasangen  führt  uns  weiter  südwärts 
zu  der  Station  POK'l'IPA,  wofür  der  Ravennate  PORKEPA, 
d.  i.  ndfTTjra  hat.  Wir  ziehen  nicht  auf  dem  weiterhin  ziemlich 
beschwerlichen  Sommerwege  über  Aspäs  und  IJüsgän 

(j*^4zt  Ugän)  nach  .Mä’ln,  sondern  halten  uns  gegen 
SO.  an  die  Weiler  Dumbineh,  Obärik  Khungisk,  Kaferi,  Dilu- 
Nasr,  w’elche  iin  Flussgebiet  des  Pulwär  oder  PelewAr  liegen. 
Thomas  Herbert  rechnet  von  KuÄk  - i - zard  nach  Khungisk 
r»  Farsang,  dann  nach  Kaferi  2,  nach  Deh-Urdln  4 Farsang. 
Das  Thalgehiet  von  Kaferi,  Keiferl  ein  Sommeraufenthalt 

arabischer  Nomaden,  erzi'ugt  Weizen,  Gerste  und  Dhol.  Istakhri 
verlegt  die  Quellen  des  l’ulwär  in  den  Rustäq  Uaubarkän, 
welcher  nordwe.stlich  vom  Rustäq  Urd  lag  und  Muskän  zum 
Vorort  hatte;  diese  Namen  sind  jetzt  geschwunden;  nur  der 

Fluss  selbst,  arab.  , Ferew-äb  oder  Parw-äb,  hat  seinen 

Namen  mit  geringer  Veränderung  bewahrt;  Istakhri  nenntauch 
ein  Dorf  Deh  Ferewäb,  das  an  einer  Furth  über  den  Fluss 
gelegen  der  antiken  Station  Portipa  und  dem  heutigen  Kislaq 
Dilu-Na:jr  entspricht.  Lautlich  zerßillt  Port  ipa,  Parw-äb 

in  zwei  Elemente:  baktr.  peirtu  altpcrs.  *partu,  gilan.  purd  pabl. 
pnhr  neupers.  pul,  sarikol.  paug  (aus  pard,  Pamirdialekte  S.  760. 
74,5)  , Furth,  Brücke'  und  baktr.  ap,  neupers.  äb  , Wasser'  oder 
auch  ap,  neupers.  -j'äb  ,tindend , erlangend , besitzend';  eine 
ähidiche  Bildung  ist  Uopiier.x'ia  l)ci  Ptolemaios. 

Die  Schlusszahl  ■ XII  • Parasangen  führt  uns  nach  PER- 
SEP(  >LIS  oder  (,'takhra.  Herbert  hat  die  Stationen : Dih  Urdin 
il  Fars.  Dartang  4 Fars.  Ihd  ,5  Fars'.  Kambar  'All  3 Fa.rs. 
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rihil  minär.  Bei  IJrdln  betreten  wir  den  Rusüiq  Urd.  dessen 
Vorort Timäristän  (verfcl.  Tliiinfir, Mittelstation  zwiselien 

Cilminär  und  MeShed-i-mäder-i-Snlaimän,  nacli  Josafat  Barbaro 
a.  1471)  oder  Ba^^ali  'Apiia  bei  Ptolemaios,  in  der  Tbal- 
mulde  oberhalb  Siwand  gesucht  werden  darf;  der  Engpass  Dar- 
tang zwischen  dem  Köh-Eyyöb  und  dem  Köh-Bulwerdi  darf 
weder  mit  dem  Dartang-i-Eftrüq  (Not.  et  Extr. 

XIV,  p.  115,  jetzt  Pärüh  nordöstlich  von  Persepolis),  noch  mit 
der  Klause  zwischen  Mä’ln  und  Ugän  verwechselt  werden. 
.4uf  dieser  Strecke  hietet  Muqaddasi  lauter  fremde,  verschollene 
Namen:  Is(akhr  ein  Tag  Dorf  des  Ibn  Bundär  ein  Tag  Ka- 
mäheiik  ein  Tag  Dorf  der  Zwietracht  äjy»  (am  Fere- 

wäby  von  da  nordostwärts  zum  Winterweg)  ein  Tag  Läh  ö 
Kert-h  ein  Tag  SarmisUdi  (d.  i.  Sanujuj).  Der  Zusatz  (lON- 
MKKCIVM  PERSAKVM  ist  Uebersetzung  von  -'s  egzsp'.sv  Ihpiütv. 
Persepolis  besass  in  der  Seleukidenzeit  keine  politische  Bedeu- 
tung; aber  die  vortrefflich  angebaute  Zweistromebene  Marw- 
dast  am  Fasse  des  ragenden  Felsens  (^-'takhra  verblieb  der 
natürliche  Sammelplatz  der  persischen  Ackerbaubevölkerung, 
der  Centralsitz  des  Handels  und  Verkehrs.  — Bei  dem  Ibi- 
vennaten  (und  bei  Ethicus)  ist  auch  noch  PAKSAGADA  ver- 
zeichnet; die  Streitfrage,  ob  Pasä  oder  ob  vielmehr  Murghfib 
ibei  Muqaddasi,  so  scheint  es,  Kihmand  genannt,  12  Fürs, 

nördlich  von  Ismkhr,  auf  dem  Winterwege;  vergl.  auch  MVKGE 
Iteiui  Havennaten)  das  Anrecht  hat  für  I’asargadae  zu  gelten, 
winl  hoH'entlich  Nöldeke  im  Nachwort  zu  dem  von  Stolze  und 
Andreas  edirten  monumentalen  Prachtwerke  zur  Entscheidung 
bringen. 


(i. 

Weg  von  Persepolis  nach  Giruft  in  Karmän. 

Wir  lesen  in  der  Tabula  folgende  höchst  summarische 
Angabe: 

PERSEPOLIS 

• L X 

PAN  T Y E N E 

XXX- 

A R 0 I O T 1 S. 
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Der  Ravennate  hat  die  Variante  PATHIHNAS.  Der  Weg 
bewegt  sich  in  der  Richtung  der  (JARMANl;  an  der  Küste 
sind  weiterhin  die  KJH'l'H VUPHAGi  verzeichnet;  der  Ra- 
vennate hat  dort  auch  den  Hafen  ARMOZA  REGIA.  — Vor 
Allem  muss  uns  die  Aehnlichkcit  des  Namens  IIa'/6tr,vati  mit 
den  RavOiaXaToi,  einem  Stamme  der  Perser,  autlfailen,  den  uns 
Herodotos  1,  125  nach  den  echtarischen,  den  Kriegsadel  dar- 
stellenden Hauptstflmmen  der  llatapfaSa!,  Mapäptst  und  Mitnr;:: 
in  Verbindung  und  gleicher  Linie  mit  den  ATisoaciaist  und  den 
jedenfalls  im  heissen  Küstenstrich  Garin-sir  hausenden  rspixavto; 
anfUhrt.  Neben  dem  Kriegsadel  und  den  drei  Ackerbaustilmmen 
(ipsTf,pe:)  gab  es  mehrere  Tribus,  welche  die  alte  nomadische 
Lebensweise  der  Urarier  beibehalten  hatten,  Aas;,  MapBii,  Apc- 
Ttizsi,  -avapTic!,  die  Verfahren  iler  Söl,  Lür,  ßakhtiyaren  und 
Kurden.  H.  Kiepert  (Lehrbuch  d.  alten  Geogr.  §.  67,  Nr.  3) 
spricht  die  Vermuthung  aus,  dass  sich  der  Name  der  Panthia- 
laier,  dessen  unarische  Abkunft  schon  durch  das  fremde 
gekennzeichnet’  sei,  im  Bezirke  Fahliyän  an  <ler  Grenze  von 
Susiana  erhalten  habe.  Der  Stamm  selbst  mag  immerhin  un- 
arischer, kuschitischer  Abkunft  gewesen  sein;  der  Name  Pan- 
thiyamV,  .wofür  Herodotos  die  ilem  Griechischen  angepasste 
Anssprache  llx/Ota’/.aisi  bietet,  ist  jedoch  echt  persisch,  wie  der 
des  medischen  Stammes  lla'/rigaOs!  (111,92),  und  zu  deuten  aus 
altpers.  patbi,  *panthi,  baktr.  path,  paüta-n  (davon  pathanya 
, Wegelagerer'),  os.  fandag,  sarikol.  pand,  sign,  poiid,  luingHU. 
])ädah  ,Weg,  Pfad“.  Was  den  Ort  Fahliyän  betrifft,  so  ist  der- 
selbe sehr  jungen  Datums;  die  arabischen  Geographen  nennen 
an  seiner  Stelle  Deh  Khübedlmn  oder  Khwädän,  selbst  Seref- 
eddin  kennt  nur  letzteren  Namen  und  nördlich  davon  Mäl- 
amir-JSöl.  Wir  suchen  die  Sitze  des  altcinheiniischen,  von  den 
l^ersern  unterworfenen  Ackerbaustammes  an  der  Grenze  von 
Fürs  und  Karman  an  einer  Stelle,  wo  sieh  die  \\^ege  aus  allen 
Richtungen  kreuzten.  Ein  solcher  Knotenpunkt  des  Verkebr.s 
ist  heutzutage  Sa'ld-ilbäd , der  Vorort  des  Districtes  Sirgän, 
Siragän  Bei  den  arabischen  (ieographen  spielt 

SSrgän  eine  grössere  Itolle  als  Guäsir  oder  Bardhasir  (d.  i. 
Weh-Ardaslr  nach  Nöhleke),  die  alte  Metropole  Karmän,  wo 
die  Erinnerungen  an  den  Fmiercultus  und  an  die  Säsänidenzeit 
miiehtig  walteten;  sie  schildern  Sirgän,  den  Sitz  der  arabischen 
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Sultane,  als  eine  blühende  Stadt  mit  zwei  Citadellen  (qasrai'n) 
und  ausgedehnten  Vorstädten,  wohlbewässerten  Gärten,  künst- 
lich gegrabenen  Bnmnen  und  Kanälen;  das  Klima  ist  gesund, 
nur  im  Sommer  drückend  heiss;  alles  (Julturland  wird  zum 
Anbau  von  Weizen  und  Baumwolle  benützt.  Die  Dattelpalme 
'n’edeiht  von  hier  an  bis  Hormoz.  Abbott  und  die  Mitglieder 
der  anglopersischen  Grenzcommission  äussem  sich  einstimmig 
fulgcndermassen:  Sa'ldäbäd  ist  gut  befestigt  und  hat  400 — 500 
Häuser,  Bazare,  schöne  Gärten  mit  vorzüglichen  Pistaziennüssen 
und  Granatitpfeln;  der  balük  Sirgän  erstreckt  sich  24  Farsang 
von  N.  nach  S.,  22  Farsang  von  W.  nach  O.  und  umfasst 
150  Ortschaften  — ein  ebenes,  ungeheures  Weizengefilde  mit 
eingelegten  Baumwollpllanzuugen,  die  Kornkammer  von  Karmän 
und  Fürs;  der  Ertrag  ist  gross,  wenn  nicht  Heuschrecken- 
schwärme, wie  Gibbons  bezeugt,  die  Cidturen  verwüsten  oder 
in  heissen  Sommern  die  Irrigation  mangelhaft  ausfallt.  Ueber 
Sirgän  hat  Marco  Polo  seinen  Rückweg  von  Hormoz  nach 
Karmän  genommen.  Er  fand  allerorten  Dattelpalmen  und  Obst- 
bäume, auch  einige  Heilquellen;  das  Weizenbrod  mundete  ihm 
bitter,  was  er  dem  brackischen  Wa.sser  zuschreibt,  während 
Houtum-Schindler  die  Ursache  in  der  rtüchlichen  Beimengung 
des  Weizenunkrautes  khür  oder  talkhch  findet.  Ein  solches 
Gebiet  ist  für  die  äpiTTjps;  des  Herodotos  wie  geschaffen;  aber 
auch  die  Distanz  ■ LX  • Parasangen  spricht  fllr  unseren  Ansatz 
von  llr/0iT,va;  der  seleukidischen  Urkunde  bei  Sirgän,  w'enn- 
gleich  die  arabischen  Itinerare  von  I§takhr  bis  dahin  64  Farsakh 
zählen,  wobei  die  kleine  Differenz  von  4 Farsakh  auf  Rechnung 
eine«  Umweges  zu  setzen  ist.  Die  Stationen  lauten: 

4|akhr  mit  dem  tasük  ('.■'.jj  der  lUpai?)  Mihr-gäskän 
8 Fars. 

Ziyädhäwädh  (jetzt  Ar.sin^än;  vergl.  Pottinger's  Route) 

8 Fars. 

Dorf  und  Wachtposten  Kalüdhar;  oder  — mit  MuqaddasI 
— Hau()  al-AmIr 
6 Fars. 

Dorf  Göpänän  oder  Cöbänän  am  See  gleichen  Namens, 

bei  Idrisl  p.  404  Zobaidah  äj genannt 

(jetzt  Khwänsär);  oder  — mit  MuqaddasI  — 
nach  Räs  al-duniyä  fd.  i.,  nach  der  persischen 

4.  phil.-hist.  CI-  CU.  Bd.  1.  llft.  12 
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Schilderung  des  Gebietes  von  Siräz,  Sar-i-gehSn 
ein  scliönes  Dorf  auf  einer  vegetations- 
reichen  HochHäclie,  welche  Weizen,  Gerste, 
Mandeln  und  Obst  producirt;  nahe  erhebt  sich 
das  Massiv  des  Kliwägah-inalek;  ostwärts  und 
tiefer  liegt  das  ( ’ulturgebiet  Abadeh-i-Teätek) 
t!  Fürs. 

Dorf  des  'Abd  al-Ilatmän  (östlich  von  Abädeh  im 

Rustäq  Barm 
G Fars. 

Uber  den  hohen  Köh-i-Deh-mürd , welcher  die  Rustüqe 
Barm  und  BudangSn  scheidet,  nach 

l)ch-i-mürd  ijyc  do>,  arab.  Äjy: 

8 Fars. 

Gross-t’fthek  oder  Cfihah,  arab.  ,:XaLo,  ajbLo  (jetzt  Cfih- 
khuhk;  Klein-L'ähek  ist  Deh-Csh;  in  geringer 
Entfernung  ist  das  Ostende  des  Sees  von 
Niriz,  arab.  Bakhtegän) 

8 Fars. 

durch  ödes  Gebiet,  an  Kälkhän  und  Marüst  vorüber,  nach 
dem  Robrif 

Sarmaqän  ^ (jetzt  ( ah-Surmekiln,  Duj)re)  oder 

1 Fars.  weiter  nach  l)eli-i-neiuek  (Ibn  Kbord.) 
2 Fars. 

Grenze  von  Fürs  und  Karraän 
7 Fars. 

PuÄt  khani  , gekrümmter  Rücken“  (Vullers  I,  p.  8G4 ; 

vielleicht  so  genannt,  weil  man  einen  Kaw«*r 
passirt,  dessen  zahlreiche  Löcher  Aufuierksaui- 
keit  beim  Gange  erfordern;  Ibn  Khordädhbih 
hat  etwas  weiter  Müriyanah  was  nicht 

nur  .Ameisenhaufen“,  sondern  auch  ,Eisenro.st“ 
und  .SalzefHorescenz“  bedeutet ; westlich  von 
Sahr-Bäbek,  bei  Robät  Rädhän  zieht  sich  ein 
Salzbach  und  Kawdr  aus  der  Gegend  von 
Asfendftbäd  bei  Abarqöh  bis  hinab  gegen  Kliai- 
räbäd , wo  ein  breiter  Arm  des  Keffeh  pas.sirf 
wird  ; vergl.  auch  MORIAN.\  beim  G.  Rav. 
und  Müriyän  Khüzistan,  Yaqut) 
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!)  Fars. 

Bimend  (jetzt  Zeidabäd) 

4 Fars. 

Slre^än  (jetzt  Sa'ldäbäd). 

Der  Naiuc  der  folgenden  Station  ARCIOTIS,  im  G.  Rav. 
ARCHEDOTIS,  im  Original  wahrscheinlich  ’Ap/aiüTt;,  erscheint 
wie  ein  eranisches  Wortgebilde  Ilaraivabivati ; wie  in  Hare, 
Haraiva  oder  in  llaraijaiti,  Harauvati  muss  auch  hier  ein  be- 
deutender Strom  den  Anlass  zur  Benennung  geboten  haben. 
In  der  That  nennen  die  arabischen  Geographen  den  bei  Giruft 
Vorbeifliessenden  Strom  Harai-rüdh  Hare-rOdh 

auch  Dew-rüdh  yo  , Teufels-  oder  toller  Fluss“;  cs  heisst: 
.von  dem  Thale  Dar-fänl  kommt  ein  Strom  nach  Giruft.  Harai 
genannt,  welcher  mit  tosendem  Gerilusche  flicsst ; sein  Strom- 
bett wird  durch  inmitten  stehende  Klippen  so  rcissend,  dass 
Niemand  darin  festen  Fuss  fassen  kann  ; er  treibt  zwanzig 
Mühlen“.  Die  neueren  Reisenden  nennen  ihn  (Gibbons)  Ahl-rfid, 
(Ahbott'l  Ilali-rüd.  (Smith)  Ilalil,  (Floyer)  llali-rl  loder  -rü); 
nach  Abbott  ist  er  tief  imd  rcissend,  bei  den  Ruinen  von  Giruft 
2.Ö  Schritte  breit;  die  Ufer  sind  mit  Tamariskengebüsch  be- 
wachsen und  mit  Schiuiren  von  RebhUhneni  (girupti)  und  Sand- 
haselhiihnern  belebt.  Fioyer  setzte  über  den  Fluss  zwischen 
Kahnü  und  Dosärl;  auch  hier  strömt  er  rcissend  dahin,  .‘lU  Yards 
breit,  4'/j  Fass  tief;  an  beiden  Ufern  sind  Di.stricte  von  Tama- 
risken, Weiden,  Pampasgras,  Schilf  und  Ried,  belebt  von 
Elstern.  Seeraben.  Reihern  und  zahllosen  schwarzen  Rebhühnern. 
Sein  mittlerer  Lauf  benetzt  die  Landschaft  Riidbär  (Reo- 

harle  Jlarco  Polo) ; das  obere  Stromgebiet  besteht  aus  den 
Giessbilchen  von  Aqtä'a,  Bäft,  Rähbur,  Srirdü.  Als  Ilanptquclle 
gilt  der  äb-i-Kharä  (d.  i.  Harai),  der  nach  Schindler  im  Berg- 
massiv Oehär-gumbez  östlich  von  Sirpin  entspringt  und  Aqtä'a 
an  der  Ostseite  benetzt;  der  äb-i-Bäft  vereinigt  sich  mit  dieser 
Flns.sader;  der  vereinigte  Strom  durchflicsst  das  Thal  Derreh- 
pahn,  dessen  Axe  von  NW.  nach  SO.  bis  zum  Fmle  des  Hoch- 
gebirgs  bei  Giruft  streicht;  bei  diesem  Orte  flicsst  ihm  ein 
l)anillelcr  Fluss  rüdkhäneh-i-Sur  aus  der  Landschaft  Rähbur 
zu;  eine  dritte  Flussader  soll  aus  der  Gebirgslandschaft  Sürdü, 
die  bi.sher  nur  von  Gibbons  besucht  wurde  und  wo  sich  die 
Grte  Hanzä  und  Dilfard  befinden,  herkommen.  Eine  antike 

12* 
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Spur  des  Harai  glauben  wir  auch  bei  Ptolemaios  zu  finden,  der 
in  Karinania  von  N.  naeh  S.  folgende  Landschaften  aufzählt: 
’PsuS'.arn;  (d.  i.  Rüdhän  der  arabischen  (ieographen,  jetzt  Gul- 
näbäd  und  Bahraniäbäd'i,  (d.  i.  Aqtä'a,  Aghdä  süd- 

östlich von  Slr^än),  riapatita^’T'.?  (altpers.  pariy  ,um‘  und  Stadt 
und  Landschaft  Bäft)  Aipai  und  \xp2ipx:  (d.  i.  das  Thal  des 
Harai  und  Derrch-pahn),  Ka^r,5r,o^,  (vielleicht  die  Gegend  zwi- 
schen Rüdbär,  Hormoz  und  Tärom),  KavO<jjv'.zi5  (, Eselsbergen' 
d.  i.  die  xinwegsame  Landschaft  Besäkird).  Wir  setzen  Arcbacotis 
unbedenklich  an  den  Hall-rü  und  nach  Giruft  d.  i.  nach  den 
von  Abbott  entdeckten  Ruinen  von  Sahr-i-dfiqianüs. 

Giruft  oder  Giraft,  arab.  ij:- Gebiete 

Girdüs  gelegen  (A’aqut)  — in  beiden  Namen  ist  viel- 

leicht baktr.  gairi  .Berg*  enthalten,  so  dass  Giraft  aus  gairi- 
apta  ,von  Bergen  umgeben'  bedeutete  — war  in  der  arabischen 
Zeit  eine  blühende  Stadt;  gegen  die  Nordwinde  durch  hohe 
Bergketten  geschützt,  hatte  sie  ein  mildes  Klima,  das  die  Oultur 
des  ZuckeiTohrs  und  der  Dattelpalme  ermöglichte;  Datteln 
waren  hier  spottbillig,  der  Wanderer  durfte  die  herabgefallenen 
Früchte  ohneweiters  geniessen.  Die  Stadt  war  ein  Hauptem- 
porium  zwischen  Hormoz  und  SegestAn.  Aus  dem  kühlen  Berg- 
gebiete brachte  man  Walnüsse,  Trauben  und  < )bst,  auch  Schnee 
und  Eis  zur  Erfrischung.  Der  grosse  Ort  Camadi,  der  zu  Marco 
Polo’s  Zeit  in  Folge  der  Verwüstungen  durch  die  Mongoleii- 
horden  ohne  Bedeutung  war  und  verödet  dalag,  ist  eben  kein 
anderer  als  Giruft;  der  wackere  Reisende  war  von  Karman  sieben 
Tage  lang  durch  die  Thahnulde  von  Mähän,  Ibi'ln,  SarwistAn, 
Därzln  nach  Bamm  gezogen  und  gelangte  zu  einem  Bergabhang 
dessen  Uebersteigung  unter  excessiver  Külte  zwei  Tage  in  An- 
spruch nahm  — es  ist  das  von  NW.  nach  SO.  streichende 
, Gebirge  der  Külte'  gebel  Büriz  ujit  den  Püssen  von 

Bizan  (in  Särdü)  und  Deh-Ba(iri;  , nachdem  man  den  Berghang 
überschritten,  findet  man  gleich  im  Anfänge  der^Ebene,  welche 
sich  in  südlicher  Richtung  fünf  Tagereisen  weit  ausbreitet,  die 
verödete  Stadt  (Jamadi‘.  Wie  haben  wir  diesen  Namen  Giruft’s 
zu  erklilren?  Yule  (p.  110)  denkt  an  l.lamadl,  Abmadl,  und 
General  Schindler  weist  auf  die  Analogie  von  Kabn-i-medl 
(=  qanät-i-Mubainmedl)  hin.  Die  heutige  Benennung  Sahr-i- 
däqianQs  weist  jeiloch  unstreitig  darauf  hin,  dass  gerade  noch 
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vor  der  Zerstörung  des  Ortes  durcli  die  Mongolen  eine  syrisedie 
niristengemeindc  daselbst  bestand.  Syrische  Nacbricbten  be- 
stätigen das  Dasein  einer  Kirche  in  Glruft.  Ueberall,  wo  wir 
in  Persien  den  Terminus  Sahr-i-däqianüs,  d.  i.  , Diakonenstadt“ 
vorfinden,  initssen  syrische  Chri.sten  gehaust  haben ; so  bei  den 
Ruinen  von  Beth-Läpat,  pahl.  Vande-Säpür,  arab.  öundai-Säpür, 
in  Susiana ; so  auch  bei  den  Kitinen  Sftd-sahr-i-dAqianüs,  4 Miles 
■istlich  von  Meshcd  am  rechten  Ufer  des  Kasp-rüd  (Mac  Gre- 
gor n,  p.  ß).  Die  Qörftnglilubigen  mochten  zu  Marco  Polo’s 
Zeit  den  Ruinenort  .Sämät-dih  jo.>  OtiLii  , Syrierdorf*  benannt 
haben ; auch  nordöstlich  von  Slr^än  gab  es  einen  Ort  al-Sämät, 
der  zum  Ganton  Qohistfin  gehörte.  Südwärts  von  Glruft  kennt 
Idrfsi  einen  Kustäq  Qanät  al-Sära  ^Lii;  die  Lesart  ist  immer- 
hin beaclitenswerth;  doch  ist  zu  bemerken,  dass  Istakhrl  den- 
selben Ort  Qanät  al-Sfth  sLi  , Königskanal“  (jetzt  Kam’asel  und 
• ian^bäd)  schreibt.  Bei  Marco  Polo  können  wir  C^'amadi  oder 
nach  Analogie  von  Serazy  (Slräz)  und  Soncara  (Sewänkärah) 
Samadi  restituiren. 

Zur  Erläuterung  der  Distanz  von  ' XXX  ■ Parasangen  = 
whs  Tagreisen  zu  5 Farsang  oder  30  V,  Km.  dient  folgendes 
arabisches  Itincrar  von  Strgan  (Panthienae)  nath  Glruft  (Ar- 
chaeotis):  Von  Slre^n 

zwei  Tage  nach 

Akhtah  äJjk\,mitPracp.  bi  i_j  ,in*  meist  geschrieben, 

, einem  kleinen,  aber  dimch  Handel  undGcwerbe- 
fleiss  blühenden  Orte  mit  Häusern  aus  Lehm*; 
also  der  Vorort  des  heutigen  Bezirkes  Aqtä'a, 
Aktä,  Aghdä,  '.Afär,-«-:!;  bei  Ptolemaios.  (Man 
könnte  auch  Bäft  w-sb  oder  Bäfed  j-ib  lesen, 
,eine  Stadt  in  Kirmän,  reich  an  Bächen,  Wiesen 
und  Saatfeldern,  an  Jagd-  und  Weidegründen“, 
besucht  von  Gibbon’s  und  Schindler,  mit  650 
Einwohnern,  gelegen  am  äb-i-Bäft;  südwärts 
wächst  die  Beneh-Pistazie , nordwärts  ist  das 
schöne  Gebirgsthal  Kiskün  mit  Walnuss-  und 
flbsthainen  und  vielen  Wildschweinen.  Aber 
Gibbon’s  zählt  von  Sa'ldäbäd  nach  Bäft  80  Miles 
= Iß  Farsang,  eine  zu  grosse  Entfernung.) 
ein  Tag  oder  6 Farsang  nach 
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Khlr  oder  Khabr  , einem  Ort,  wo  Feldbau  be- 

trieben wird*;  d.  i.  Kbabr,  der  Vorort  eines 
südöstlich  an  Aktä  angrenzenden  Bezirkes; 
es  kann  aber  auch  (^arah-i-DastAb  südlich  von 
Baft  und  vom  ftb-i-Khara  gemeint  sein.  Von  da 
ein  Tag  zum 

Köh-i-nuqrah,  dem  , Berge  der  Silberiuinen*, 

dLiiJt,  wo  Silber  und  Blei  gewonnen  wiinle; 
das  Gebirge  wurde  zum  System  des  Bäriz  ge- 
rechnet, dessen  höchste  Erhebung  IlazAr-köh 
westlich  von  Ba’In  liegt.  Nach  Iloutiini-Schindler 
findet  sich  in  den  Cantonen  von  Bäft  und  Häh- 
bur  Kupfer  und  Eisen;  reich  ist  der  Ort  <i5- 
warün  an  Blei.  Gibbons  besuchte  den  Ort 
Serefiln  oder  Sereb-khän,  dessen  Name  (arab. 

= pers.  an  Bleigewinnung  er- 

innert; die  Bleierz«'  mögen  etwas  Silber  ent- 
halten haben.  Dann 
ein  Tag  nach 

1 )ar-fÄnI, -b:1ni  oder  (Var.  b(‘i  Ihn  Ifaurpil  Dar- 

i-fftrid  d.  i.  Dar-pahni  ,Thor 

der  Breite*  oder  Dar-]iahln  ,das  bri'ite 

Thor,  bei  Schindler  1 )erreh-i-pahn  ,das  breite 
Thal*,  ein  Thalgelilnde  reich  an  ( fbst  und  Saat- 
feldern mit  zahlreichen  Ansiedelungen , die 
Grenzscheidc  des  kalten  Klimas  im  NW.  und 
N.  und  des  witrineren  gegen  SO.  und  S.  nach 
Giruft  hin.  Sehiniller  erwähnt  die  Thalengc 
Tang-i-Süräb  und  die  Gaue  Mehnl  und  Isfan- 
deep-h.  Von  da 

ein  Tag  nach  Giruft.  Summe  102  arabische  Meilen 
— 34  leichte  Farsakh. 


( . 

Weg  von  Giruft  zum  Kaäkid  in  Balüdistän. 

I )ie  Fortsetzung  der  eben  bes|)rochenen  Koute  lautet  in 
der  Tabula  nach  den  annehmbarsten  Lesungen : 
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A K C II  A E O T 1 S 
XX 

0 A V M A T I S 
X 

ARAD  A R V J1 
XX 

I'  A R A D EXE 
XX 

B E 8 T I A D E S O L A T A 
XX- 

R A N A. 

Statt  Paradene  hat  die  Tabida  TAZARENE;  die  Cor- 
rectur  erpbt  »ich  zunächst  aus  der  Lesart  des  Ravennaten 
PARAZENI>,  dann  aus  dem  Vorkommen  des  Namens  llapa- 
bei  Ptolemaios.  Flir  Bestia  desolata,  d.  i.  B»i(rcia  r,  spYii«; 
des  griechischen  Originals  lesen  wir  in  der  Tabula  Bestia  de- 
selutia,  beim  G.  Rav.  gar  Bestigia  daselenga.  Im  vorhinein 
»ei  auch  bemerkt,  dass  wir  eine  geraume  Strecke  hinter  Giruft 
ein  Terrain  betreten , das  eine  wahre  terra  incognita  bildet ; 
erst  weiter  im  Osten  gelangen  wir  in  ein  Gebiet,  welches  von 
Seiten  der  englischen  Grenzcommission  in  ausgiebiger  Weise 
durchforscht  \vorden  ist. 

Wir  wissen  noch  nicht , wohin  sich  die  beträchtlichen 
Stisswassermassen  sowohl  des  Ilali-rl,  wie  auch  des  Bampür-rüd 
im  jHTsischeii  Balüäistän  ergiessen.  Floyer’s  Vermuthung,  wo- 
nach beide  Ströme  mit  den  zur  Küste  abtliesscnden,  nicht  un- 
la-deutenden  Flussläufen  des  tfagln,  Gabrig,  Sadaiö  und  Rapö 
in  irgend  einer  Verbindung  stehen  sollen,  halten  wir  bis  auf 
Weiteres  fiir  unsicher.  Vielmehr  erinnern  wir  an  die  von 
Abbott  erkundete  Nachricht,  dass  der  Hali-rl  nach  seiner  Bie- 
gung bei  Kahnü  in  der  Landschaft  Rüdbär  sich  gegen  OSO. 
wende,  die  Ebene  Gez-möriyän  diu’chfliesse  und  endlich,  dem 
Ijiufe  des  Bampür-rüd  entgegengekehrt,  sich  im  Sande  verliere ; 
sowie  an  Gasteiger’s  V'ersicherung,  dass  der  Fluss  von  Bampür 
nach  einem  constanten,  das  .Jahr  hindurch  in  gleicher  Wasser- 
meuge  sich  haltenden  Laufe  7 Farsang  w-estwärts  von  der 
8tadt  als  echter  StoppenHuss  spurlos  in  die  Erde  sich  verliere. 
Floycr  meint,  es  sei  nicht  möglich,  dass  zwei  so  beträchtliche 
SiUswasseradern  so  nahe  einander  sich  verlieren  sollten , ohne 
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eine  grosse  Area  eines  fruchtbaren,  morastigen  Grundes  her- 
vorgehraclit  zu  haben,  hhn  solches  Marschland  ist  aber  wirk- 
lich vorhanden!  Floyer  hat  Bainpür  von  Süden  her  besucht 
und  bekam  nur  Sand  wüste  und  dünenreiche  Steppe  zu  sehen; 
er  selbst  erfuhr  jedoch  von  der  Kxistenz  eines  ebenen  , wobl- 
bewässerten  und  daher  auch  fruchtbaren  und  bevölkerten  Ge- 
bietes Namens  Sahrl , das  sieh  nördlich  von  den  schwer  zu- 
gänglichen Besfikird-Bergen,  und  zwar  am  Kusse  des  nördlichsten 
Bergzuges  Köh-i-Marz  ausdehnt  und  allem  Anscheine  nach  von 
dem  Unterlaufe  des  llalt  ri  ilurchzogen  wird.  Dann  haben  wir 
an  Gasteiger  einen  Augenzeugen  dafür , dass  sich  westwärts 
von  Bampur  gegenwärtig  zwar  unbewohnte,  aber  mit  vorzüg- 
lichem Humusboden  ausgestatteto  Urwaldflächen  dahinziehen, 
die,  je  weiter  man  gegen  Küdbär  fortschreitet,  immer  mehr 
durchfeuchtet  sind  und  ein  , herrliches,  jungfräuliches,  höchst 
üppiges  Terrain'  darstellen,  das  leicht  urbar  gemacht  werden 
kann;  in  Tiefen  von  2 bis  IO""  werden  überall  constante 
Wassermassen  erreicht;  stellenweise  gehen  auch  Regenteiche 
ausreichende  Wassermengen.  Ueberall  tnüen  dort  Reste  alter 
Wasserleitungen  und  Brunnen,  Spuren  ehemaliger  Plantagen 
und  Ansiedelungen  zu  Tage.  Kann  ein  Zweifel  daran  bestehen, 
dass  wir  das  Marschland  des  Harai-rud  vor  uns  haben  V Dürfen 
wir  uns  für  die  älteren  Zeiten  die  heutigen  Urwaldlandschaften 
Rüdbflr’s  nicht  etwa  von  einer  gangbaren  Strasse  mit  Ansie- 
delungen , Haltorten  und  (’ultui’strcckcn  durchzogen  denken? 
Der  Weg  von  Giruft  nach  Bani])ür  über  die  Rüdbär-Ebene  ist 
jedenfalls  kürzer  als  jener  über  Bamm  und  Rlgän,  welcher 
heutzutage  begangen  wird.  — In  Narmäslr  oder  selbst  in  dem 
östlichen  Theile  der  Rüdbär-Ehene  stand  vielleicht  nzpsi?  pr,- 
Tpots/.i;,  die  uns  Ptolcmaios  als  Vorort  der  Ilopiiäai  im  Gebiete 
napi5ir,vYj  anführt;  hier  oder  dort  war  eine  uralte  Stätte,  ein 
Durchgangsgebiet  der  Pär^a.  II.  Kiepert  (Alte  Geogr.  §.  67, 
No.  2)  spricht  die  Ansicht  aus,  dass  die  arische  Eroberung 
Persiens  nicht  über  Medien,  sondern  direct  aus  ( )st-Ariana  auf 
dem  Wege  südlich  von  der  grossen  Wüste  (und  über  Scistän) 
erfolgt  sei. 

Spärliche  Nachrichten  über  den  östlichen  Theil  Rüdbär's 
bieten  die  arabischen  Geographen.  .Nördlich  von  den  Bolus 
und  dem  Bcrglande  der  (4ofs  (Besäkird)  erstreckt  sich  das 
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(“bene  und  heisse  Gebiet  Rüdhebar  sowie,  das  TJaumah 

QöhisUin  Abi-Ghünim  reich  an  Wasscr- 

rinnsiilen  und  Palmen])flanzungen,  mit  einem  A'orort,  in  dessen 
Mitte  sieh  die  Citadelle  und  Hauptmoschee  bcHndet.‘  Ohne 
Zweifel  lafif  dieser  Vorort  in  der  Nähe  des  unteren  Ilall-ni; 
die  Benennung  Köliisfän  lässt  vermuthen , dass  Bergausläufer 
von  der  Kette  des  ^ebel  Bäriz  im  Norden  oder  auch  vom  Köh- 
i-Marz  des  südlichen  Beäakird-Landes  das  Strombett  einengten. 
Wir  erwarten  diesen  Ort  in  ^luqaddasi’s  Itinerar  von  Rigän  in 
Xannäsir  nach  Ilonnöz  erwähnt  zu  finden;  diemeist  verschol- 
lenen Haltstationen  lauten  jedoch ; Rigän  ein  Tag  Mokhkän 
ein  Tag  Tlb  ein  Tag  Maröghän  ein  Tag  Bäs  ö Gägin  ein  Tag 
Hanik  ein  Tag  Qasr  Mahdiy  ein  Tag  Ilonnöz.  Diese  Lücke 
wird  ersetzt  durch  ein  Itinerar,  welches  Evans  Smith  erkundet 
hat  und  das  den  heutigen  Bestand  Köhislän’s  bezeugt  (Eastern 
Per.sia  I,  p.  2d6  n.):  Kahnü  5 Fars.  Bi2anäbäd  10  Fars.  Köhi- 
stän  8 Fars.  Toghän  6 Fars.  Mil-i-Farhäd  8 Fars.  Deh  An- 
darun  5 Fars.  Rüd  Kunär-näi  8 Fars.  Rigän.  Die  letzteren 
.Stationen  w’urden  von  Gasteiger  begangen ; die  , Säule  des 
Farhäd*  ist  ein  gigantischer  Monolith  in  Birnforiu,  kahl  und  un- 
nigänglich,  umgeben  von  den  vulkanisch  zerklüfteten  Säh-sowä- 
rän-Bergen.  Südlicher  liegt  die  Station  Dcrreh,  wo  bereits 
Ebene  beginnt.  Verbinden  wir  Sraith’s  Itinerar,  soweit  es  in 
den  Bereich  des  Haliri-Bettes  fällt,  mit  den  Stationen,  welche 
•iasteiger  in  der  Rudbär-Ebene  bis  Bampftr  und  Pahrah  an- 
fhlirt,  so  erhalten  wir  eine  fortlaufende  Kette  von  Haltorten 
»nf  durchaus  ebenem  und  durchfeuchteten  Boden : 

Glriift  oder  Sahr-i-daqianus 
20  Milcs  = 5 Fars. 

Dosärl 

22  Miles  = 5 Fars. 

Biianäbäd 

55  Miles  = 10  Fars. 

Köhistän  (Smith ’s  Toghän  und  Gasteiger's  Dcrreh  liegen 
nordöstlich  in  der  Richtung  der  Ferhäd-Säule ; 
wir  ziehen  näher  an  den  Marschen  fort,  wobei 
wir  den  Farsang  auf  7000  ■"  abschätzen) 

43 '/2  Miles  = 10  Fars.  (über  die  von  Gasteiger 
angeführten  Stationen  Benk  und  Gumbed  nach) 
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Ledir  (wo  die  durchfeuchtete,  vepctationsrciche  Rüdbär 
Ebene  auf  hört;  wir  niihem  uns  nunmehr  dem 
Laufe  des  Itaiupür-Flusse.s) 

74  Miles  = 18  Fars.  (über  Kalanzuhör,  einen  alten 
( >rt  mit  verfallenen  Wass(rrleitun;?en  ; Oäh-i-»ür, 
eine  Quelle  bitteren  Wassers  mitten  in  tiefem 
(Jehölz;  KüiSeh-f'erdan , einen  kleinen  Ort  mit 
Spuren  der  Vorzeit;  dann  über  Sanddünen, 
mit  Tamarisken  bewaehsen,  nach) 

Banpür  Miujaddasl,  (iihan  numa;  ein  elender 

Ort  mit  la'hmfestun;'  und  KK)  Strohhütten, 
wahren  Misthaufen;  Dattelpflanzunpen,  Anbau 
von  Getreide  und  Mais,  Zucht  von  Kameelen, 
Schafen  und  lluruvich) 

13  Miles  = 2 Fars. 

Pahrah  (Festunp  mit  120  lliiusern  und  p’ossem  Palmen 
hain  [F^sistern  Per.sia  1,  p.  213J ; GasUdper  rühmt 
die  enorme  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  den 
im  Verhältniss  zu  Banpur,  der  .Hauptstadt' 
von  persisch  BalüöistAn , blühenden  Zustand 
Fahra’s;  Anbau  von  HülsenfrUchtcn  etc.). 
CAVM.\TIS,  Kauptari;,  der  Tabula  tilUt  wahrscheinlicli 
mit  Köhistän  ziusammen ; der  Name  findet  in  griech.  xoOpLa 
genügende  Erkliining;  doch  könnte  auch  an  ein  öranisches 
Humata  ,wohl  gegründet'  oiler  an  Haomavant  ,mit  Haoma 
versehen'  gedacht  werden;  der  Anklang  an  arab.  Haumali 
.Stadtgebiet,  Territorium'  ist  gewiss  nur  zufällig.  ARADA- 
RV']^1,  ’ApaBasiv,  ist  mudi  dem  llaltorte  Ladir,  Laill,  wo  sich 
jetzt  nur  ein  Ziehbrunnen  zwischen  dichtem  Gestrüp])  bcHndel, 
zu  setzen;  Yaipit's  T.ädar  ji'J  ,cine  Stadt  in  Makrän,  drei  Tag- 
reisen von  der  Grenze  Segestän's  entfernt'  ist  wahrscheinlich 
zu  lesen  uiid  nach  Sarhad  zu  versetzen.  — PARAGEFE, 
Hxpxir,-/T,,  eigentlich  Landschaftsname,  der  seine  Entstehung  dem 
drawidischen  V'olke  Pärada  (La.ssenll,  p.  552;  I,  J'-  1028)  ver- 
dankt, halten  wir  für  das  heutige  Pahrah  5^4-j,  bei  Yacpit  bei 
Muqaddasl  Fald-fahrah  geschrieben;  aus  Pärada  konnte 

durch  die  Mittclformen  Päraha,  Paharü  d'-r  neuere  Name  entstehen. 

lUüpi  des  Alexanderzuges,  die  Hauptstadt  Gadrosia's,  wird 
gewöhnlich  nach  Ban-pür  gesetzt.  Die  arabischen  Geographen 
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führen  als  Hauptstadt  von  Makrän  Panda-püra  (arab.  Banna^- 
bür,  Fannajfr-l>ür,  Fannaz-bür)  an,  <1.  h.  das  heutige,  viel  weiter 
im  Osten  gelegene  Fan^gür  oder  l’anghtlr.  Sollte  Alexandros 
nach  mannigtaelien  Umwegen  entlang  der  Küste  so  weit  nach 
Xordost  gekommen  sein  ? Sollte  er  naeh  einem  Marsche  von 
1)0  Tagen  den  im  kühleren,  niederschlagsreicheren  Gebiet  ge- 
legenen Urt  Fan^'gur  erreicht  haben  V Stephanos  von  Byzantion, 
lier  in  seinem  topographischen  VVörterlmch  mitunter  sehr  schiltz- 
hare  Fragmente  und  Notizen  aus  verloren  gegangenen  griechi- 
>chen  Geographen  bewahrt  hat,  bietet  in  seinem  Artikel  ’A/.s- 
;iv?:£ta  hinter  der  zwölften  Gründung  dieses  Namens,  die  nach 
Araeliosia  und  dem  heutigen  Kandahar  fallt,  den  Passus: 
:f'.:)atS£ziTT;  iv  Mjzafr,-«).  f,v  rapappä  ■^rsrap.c;  MaEoiTr,;.  Mazapir;vi5 
ist  nicht  in  Ma;apr,vr,  zu  veriindern,  sondern  der  alte  Name,  von 
Makran ; 'AAsEavEpsta  dürfte  der  macedonische  Name  für  das 
indo  jrudrosisehe  Pura  sein;  der  Fluss  MjExti;;  ist  der  Makäid 
des  Gibäii-uuma  und  der  Maskiil  unserer  Karten.  Er  entspringt 
in  Sarliad  oder  der  kalten  Gebirgsregion , fliesst  zuerst  gegen 
S).,  macht  im  Distriet  Kalpürakän  und  dort,  wo  sich  der  von 
Pan^gür  kommende  Rakhsan  mit  ihm  vereinigt,  eine  Biegung 
gegen  NNW.  und  verliert  sich,  nachilem  er  die  Palmenhaine 
von  (xühj  irrigirt  hat.  im  Röhriclit  und  Wüstensand;  der  Ver- 
einigung mit  dem  Zarreh-Sumpf  und  dem  llirmend  scheinen 
Ihicrrii'gel  von  SanddUnen  und  Hügelketten  im  Wege  zu  stehen. 
Das  Huch  Gihän-mima  sagt,  der  Maskid  fliesse  zwischen  Pang’- 
|mr  und  Gäh|  dahin  und  — verbinde  sich  mit  dem  Nihang, 
der  dem  < >cean  zuströnit ! Was  das  Alter  des  Namens  Makran 
hotritft.  so  ist  zu  beachten,  da.ss  in  dem  Hi'hat-.saflhitä  des  Va- 
räha-mihira  unter  den  Nachbarvölkern  Indiens  im  Westen  ausser 
den  Ärava  (” Ramatha  ('l’igva'.i,  Pürata  (llapasac),  Pära- 
tava  OU'pj*!')  und  Uüdra  (IjEpsi)  auch  noch  die  Mäkara  auf- 
gezahlt werden  (vergl.  .lourn.  of  the  royal  Asiatic  society,  new 
ser.,  V,  p.  84);  dieses  drawidische  Volk  bewohnte  ohne  Zweifel 
den  Distriet  Panggür  und  die  Zuflüsse  des  Maskid.  Für  pers. 
Maknin  begegnen  auch  die  iiltenm  Formen  Makuran  (Nöldoke, 
fahari  8.  18i,  ^lukkarän , sowie  neben  Mx/.at  auch  Mjy.st  gc- 
«•hrieben  wird.  Wenn  hie  und  da  (z.  B.  in  der  armenischen 
Geographie  des  Moses  von  Khorni)  Kuran  und  Makuran’ncben 
einander  als  persische  Provinzen  aufgezilhlt  werden,  so  ent- 
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hehrt  der  prsto  NamR  aller  Kealititl  und  verhSit  sich  z.um  zweiten 
wie  Lü§  zu  Balüf;,  Goft  zu  Maf;of;,  Zahul  zu  Ksbul  u.  dgl. 

Map  nun  Püra  nach  Panp[)iir  oder  nach  Banpfir  fallen, 
so  viel  ist  sicher,  dass  Alexander  von  da  an  keinen  andern 
Weg  gezogen  ist,  als  den  uns  die  Tahula  beschreibt.  Erst  in 
Archaeotis  (Glruft)  hielt  der  Eroberer  wiederum  ISngere  Rast 
und  hier  war  es  wohl,  wo  sich  K rateros  mit  seinem  Invaliden- 
heere  dem  Könige  ausehloss.  Nearehos  war  indess  in 
gelandet;  der  Ort,  wo  um  Mitte  December  325  Nearchos  den 
König  traf,  wird  mit  ei;  -a/.|X3iv:a  bezeichnet;  er  lag  fünf  Tage 
nördlich  von  Harmozeia;  eranisch  hiess  er  wohl  (^'armavaitj, 
vergl.  neupers.  sarmah,  salraah  t Vullers  II,  p.  285,  318)  .eine 
stacheliche  PHanze,  %vclche  gut  nilhrf.  Nach  Evan  Smith  (Eastem 
Persia  I,  p.  234)  wächst  diese  PHanze  in  der  ganzen  Ebene 
des  Küdkhäne-Flusses  fvergl.  arab.  Uüdhekän,  erste  Sta- 

tion von  AValä-sgird  auf  dem  WT'ge  nach  Ilorraöz)  bis  Ouläskird 
hinauf;  dieser  letztgenannte  Ort  (arab.  Waläsgird  5 Sta- 

tionen von  Hormöz , genannt  nach  einem  parthischen  Regulus 
Walä§,  BaläS,  Gulää)  ist  laXfjtsD;.  Alexandros  -war  also  von 
Archaeotis  drei  Tage  lang  südwärts  gezogen  und  hielt  sich  in 
dem  heutigen,  an  einem  Strasseuknotenpunkt  gelegenen  Guläs- 
kird  auf;  vielleicht  nannte  er  diesen  wichtigen  Ort ’.\/.s;iv5p£'.a; 
denn  ungefähr  diese  Lage  besitzt  die  von  Ptolemaios  in  Karraän 
angesetzte  Stadt  ’\A£;r/3p£ia.  Von  Salmus-Alexandria  zog  er 
dann  auf  der  Tärom-Route  nach  Pasargadae  (Pasiil  und  Per- 
sepolis;  der  Weg  führt  durch  ein  breites,  palmeureiches  Thal 
zwischen  hohen  Gebirgszügen  und  enthält  den  balük  Far- 
ghünät  (vergl.  Farghänah  bei  Yaqut);  die  arabischen  Geogra])hen 
nennen  bis  Tärom  fünf  blühende  Ortschaften  Sfirqän,  Marzqän. 
ölrilqän , KaStistän  und  Rö’In , die  jetzt  wahrscheinlich  ver- 
fallen sind. 

Dem  Alexanderzugp  verdanken  wir  auch  die  ersten  Nach- 
richten über  die  mineralischen  Schätze  Karmän’s.  Onesikritos 
berichtet  (Strabon  p.  726):  .Ein  Fluss  in  Kannania  führt  Gold- 
sand mit  sich.  Auch  gibt  es  im  Lande  Bergwerke  auf  Silber, 
Kupfer  und  Zinnober.  Ein  Berg  enthält  .\rscnik,  ein  anderer 
besteht  ganz  aus  Salz.'  Aus  flerselben  Quelle  stammt  des  Pli- 
nius  Notiz:  .Flumen  Carmaniae  HYGTANIS  portuo.sum  et  auro 
fertile;'  ,in  Oarmania  aeris  et  ferri  mctalla  et  arrhenici  ac  mini 
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exercentiir*.  Der  Steinsalzberg  liegt  zwischen  Abniedl  und 
Urdu  auf  der  Täroin-Hoiite , auf  Gypsboden  (vergl.  die  Be- 
schreibung lluutuin-Sebindler’s , Berliner  Zeitsehr.  d.  Ges.  f. 
firdkunde  1881,  S.  341).  1 )ie  Silberbnrgwerke  im  Tbale  Darrah- 
pahu  haben  wir  bereits  kennen  gelernt ; die  arabischen  Geo- 
srraphen  fügen  hinzu,  dass  das  Gebirge  Bäriz,  welches  trotz 
des  kalten  Klimas  fruchtbarer  und  reicher  an  Vegetation  sei 
als  die  Qofsgebirge,  ausgiebige  Eisenminen  besitze.  Die  Kunde 
von  diesen  Silber-  und  Eisenschätzen  erhielten  die  Griechen  in 
Archaeotis.  In  Paradene  wurden  sie  von  der  Kupfer-  und 
Zinnobergewiiinung  Sarhad’s  unterrichtet.  Nur  hinsichtlich  des 
•Arseniks  fehlen  noch  speciellere  Belege. 

Ausführlicher  sind  die  arabiseheu  Berichte  über  Karmfin ; 
wir  wollen  nur  jene  näher  betrachten,  welche  die  Berggebiete 
nördlich  und  südlich  von  Küdbär  betreffen.  ,Das  von  Rüdbär 
bis  hinab  zur  Meeresküste  sich  erstreckende  Gebiet  der  Qof§ 
(pers.  Köf:  Küfeg  umfasst  sieben  Bergzüge,  deren 

•relände  reich  sind  an  allerhand  Producten,  namentlich  an  Dattel- 
palmen ; es  ist  das  ein  von  Natur  aus  wohlbefestigtes,  unzugäng- 
liches und  rauhes  Gebiet.  Die  Einwohner  sind  schlank  und  hoch 
«ewachsen,  ohne  Eleischentwicklung,  von  schwarzbrauner  Haut- 
farbe. Sie  nennen  sich  Araber,  gekommen  aus  Yaman  und 
'<)män;  sie  haben  aber  in  ihrer  Lebensweise  mehr  Aehnlich- 
keit  mit  den  Kurden,  es  sind  wilde  Montagnards.  Bire  Sprache 
ist  mcht  die  arabische,  es  ist  eine  Sprache  für  sich,  ln  ihren 
Bergen  sieht  man  weder  Feuertempel  noch  Moscheen,  weder 
•''jnagogen  noch  Kirchen.  Sie  bezeugen  zwar  Ehrfurcht  dem 
Ali.  doch  ist  dieses  Gefühl  nur  Uusserlich,  von  den  Priesteni 
der  benachbarten  Gläubigen  angelernt.  Sie  haben,  wie  Rohm 
!»u.s  Rohnah  d.  i.,  'I’syava,  'Pio-ca'/r,  au  der  Küste  Karmän’s) 

bezeugt,  keine  Religion:  nur  von  Idolen  aus  Stein  und  Holz, 
die  sie  gleich  den  Sabiern  tagüt  benennen , hegen  sie  aber- 
gläubische Furcht.  In  dem  Herzen  dieser  Wilden  hat  kein 
eebt  menschliches  Gefühl  Platz,  selbst  Lachen  und  Weinen  ist 
ibnen  fremd.  Jeder  der  sieben  Bergeautone  hat  sein  Ober- 
bsupi.  Sie  fürchten  Niemand,  nur  die  Balüßen  sind  ihnen 
überlegen.  — Westwärts  von  den  Qof^  an  den  Abhängen  der 
brenzgebirge  von  Fürs  und  Karmän  bis  hinab  in  die  Ebenen 
von  Honnöz,  Manüg-än  und  Maghün  (zwischen  Hormüz  und 
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Olnift;  Manügän  hat  Floyer  besucht)  wohnen  die  Halfiö 
oder  Bülüa  Kleicdi  ilen  Beduinen  und  Kurden  hausen  sie 

unter  Zelten  aus  Ziegenhaaren  und  besitzen  grosse  Vichheerden; 
ihre  Macht  ist  nicht  gering,  sie  werden  selbst  von  den  Qofs 
gefürchtet ; aber  ihre  »Sitten  sind  weit  milder,  sie  machen  die 
Wege  nicht  unsicher , die  Karawanen  haben  von  ihnen  nichts 
zu  fiirchten.  Sie  waren  vormals  Magier , reden  die  persische 
Sprache  imd  haben  sich  der  arabischen  Herrschaft  gefügt.“ 
.lene  Qofs  oder  Kusiten  sind  jedenfalls  die  Bewohner  der 
Landschaft  Besäkird , welche  erst  in  unseren  Tagen  durch 
Ernest  Floyer  iUnex}dored  Baluchistän,  London  1882,  ])p.  r>(j8) 
erforscht  worden  ist.  Floyer  zählt  nur  sechs  (Jantone  auf: 
Daroser  im  Centrum  mit  der  .Stadt  Anguhnin , Älarz  im  X., 
(iangdä  im  W.,  l’izgh  im  *S.,  Farmint  im  HÜ.,  Oawr  im  NO.; 
vielleicht  rechneten  die  Araber  das  Küstengebiet  von  Käs  al- 
köh  als  siebenten  Canton  dazu.  Besäkird  ist  so  überaus  ge- 
birgig, dass  keine  Thiere  ausscu'  den  einheimischen  Eseln  zum 
Lasttragen  dort  verwendet  wer<len  können  (vergl.f,  KavOo)v'.xrj  bei 
Ptolemaios);  die  Wege  sind  sebwierig  und  unbenützt,  den  Um 
wohnera  ist  der  Zutritt  in’s  Land  von  Natur  aus  fast  versperrt; 
Die  kahlen  Felsen  enthalten  Eisen  und  Blei  und  haben  in 
Folge  der  ( Ixydation  ilie  bunteste  Färbung ; sie  sind  belebt 
mit  Bergschafen,  .Steinböcken,  Bären  und  .Stacludsch weinen. 
In  den  schmalen  Thälern  gedeihen  auf  dem  feinen  Detritus  der 
Gebirgsbäche  prachtvolle  Palmen,  Weiden,  (Iranatbäume.  Feigen 
und  Agrumi,  Baumwolle,  AVeizeu,  Mais;  auf  den  Bergen  an)- 
inatische  Sträueher  und  Tragant.  Die  Bevölkenuig  zählt  nur 
2000  Seelen.  Die  Urbevölkerung  repräsentiren  die  .Sclavcn  — 
dunkelfarbige  Individuen  mit  straftem  schwarzem  Haar.  Die 
Herren  sind  von  persischem  tmd  balücischem  Geblüt.  DieUan- 
tonvorstehor  gehorchen  dem  Sultan  von  Anguhrän;  die  persi- 
sche Kegiening  hat  oft  Steuern  einzutreiben  versuebt.  wegen 
der  geschützten  Lage  des  Bcrglandes  ohne  Ei-folg.  Interessant 
ist  noch  die  Angabe , dass  die  Leute  vor  den  Bären  (makr. 
hirä  = neupers.  kbirs,  ming.  yers,  sign,  yurs,  baktr.  aresa) 
wie  vor  Dämonen  abergläubischen  Hcspect  hegen  (S.  176. 
224).  — Wir  haben  in  den  geknechteten  Basäkardi’s  einen  Zweig 
der  \!0;o’:rä;  jOitpr/Ei;  (Hcrodotos  VH,  70)  vor  uns;  stammver- 
wandt war  das  Volk  der  Mizai  (neupers.  Alag)  im  ö.stlichen 
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Arabien  oder  'Omän , ferner  der  mit  den  ütieni  zu  einem 
.Steuerbezirke  vereinigte  Stamm  der  MOvist  (Herodotos  III,  93; 
VII,  G8),  das  obengenannte  Volk  Mäkara  und  alle  übrigen  He- 
wohner  Gadrosia’s;  sie  Alle  reprilsentiren  eine  den  indischen 
Dravida’s  homogene  autocbtlione  Bevölkerung.  — Eine  Spur 
der  Rasäkardi’s  finden  wir  auch  bei  den  Schriftstellern  des 
Alexanderzuges.  < hiosikritos  (Strabon  p.  727)  berichtet  von 
einem  karmnnischen  Süimme,  der  sich,  aus  Mangel  an  Pferden, 
meist  der  Esel,  selbst  zum  Kriege,  bediene;  auch  dem  einzigen 
Gotte,  den  sie  verehren,  dem  Ares,  werden  Esel  geopfert.  Es 
herrschen  dort  mehrere  Könige;  der  König,  dem  die  meisten 
.Schiidel  erschlagener  Feinde  zugebracht  werden,  ist  der  ange- 
sehenste; Niemand  darf  heiraten,  bevor  er  seinem  Könige  nicht 
eine  solche  Trophäe  gebracht  hat.  Diese  Schilderung  passt  nicht 
auf  die  persische  Bevölkerung  Karmnn’.s,  sondern  nur  auf  eine 
inferiore  Racc,  die  in  wilder  Unabhängigkeit  im  Gebirge  dahin- 
lebte.  — Die  Balüßen  dagegen  sind  eraniseber  Abkunft,  wahr- 
scheinlich die  Nachkommen  der  Oötisi  oder  Yutiya  im  östlichen 
Fürs;  sie  wurden  auch  ZoR  und  Out  genannt.  Sie  haben 
die  drawidische  Bevölkerurg  Makräii’s  in  die  Gebirge  zurück- 
gedrängt;  die  von  Trumpp  untersuchte  Sprache  der  Brahül  ist 
der  letzte  Ueberrcst  des  drawidischen  Sprachelementes  in  Eran. 

Um  die  übrigen  Stationen  der  Tabula  richtig  anzusetzen, 
«cblagen  wir  den  von  Gasteiger  beschriebenen  Weg  von  Pahrah 
zum  Maskid-Flusse  ein: 

Pahrah 

20  Miles  = f)  Fars.  (durch  ein  enges  Thal  mit 
Giessbach  und  Ortschaften  mit  Palmenhainen 
nach) 

Damanl  (einem  elenden  Dorfe  mit  Schlos.sruinc;  dann) 

20  Miles  = o Fars.  (durch  enge  Felsthalgewinde, 
tiefe  Querthäler  mit  trockenen  Rinnsalen,  und 
wieder  über  steile  Bergrücken  nach) 
Erendagän  (einem  Dorfe  mitten  in  einem  grossen  l^almen- 
walde;  gutes  Trinkwasser;  dann) 

32  Milos  — 8 Fars.  inach  steilem  Aufstieg  folgt 
eine  üppig  mit  Gras  bewachsene  und  mit  gro- 
tesken Bergpyramiden  begrenzte  Hochebene; 
gute  Wasserquelle;  dann  eine  Anhöhe  und  eine 
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zweite  Hochebene;  zuietzt  wUstenarti;;e  Strecken 
mit  hartem  Hoden,  worauf  viel  Wild  «ich  herum  ■ 
tummelt;  nach) 

Khö«  (einem  zerstörten  Fort  mit  Ueberresten  von  Wasser- 
leitungen; Strecken  höchst  fruchtbaren  Bodens; 
nordwärts  unzählige  Anhöben  vulkanischen  Ur- 
sprungs; das  Haupt  des  Köh-i-taftän  ist  in  dichte 
Dünste  gehüllt;  von  Khäsj 
20  Miles  = y Far«.  (über  unangebaute  Strecken  mit 
fettestem  Humus  ohne  ein  Steinchen,  dann  hoch- 
gelegene Ebenen,  die  hie  und  da  mit  Salz- 
efflorescenzen  bedeckt  sind , umrandet  von 
einem  Panorama  monströs  geformter  Anhöhen, 
nach) 

üfist,  Ghwast  oder  'Wast  (einem  alten,  verfallenen  Orte 
mit  Citadelle  und  einem  grossen  Palmenhaine, 
der  vor  den  Nordwinden  durch  steile  Berg 
wände  geschützt  wird;  von  da  sind  etwa) 

2H  Miles  =r  7 Fürs,  (über  steile  Bergrücken  und 
enge,  gravelreiche  Thalsehluchten,  dann  über 
dürre  Hoehsteppen,  welche  von  kalten  Nord 
winden  bestrichen  werden,  nach) 

Nähü  (einem  in  dichten  Palmenhainen  versteckten  Dorfe; 
dann) 

28  Miles  = 7 Fars.  (über  mehrere  Bergrücken,  die 
zum  System  des  Siyäneh-köh  gehören,  und  da 
zwischen  liegende  Thalkessel  ohne  alle  Vege- 
tation bis  zum  Ausgang  der  tiebirgsgegend  beii 
(iälq  (einem  vormals  blühenden  Orte  mit  einer  Citadelle 
und  400  Familien  in  sechs  dicht  herum  angeleg- 
ten Ortschaften,  welche  in  der  2 Miles  langen 
Kavine  zwischen  dem  Gebirge  und  der  Wüste 
eingekeilt  sind;  alte  Grabpagoden  und  vier  zer- 
störte Fort«  auf  den  Anhöhen;  zwei  kahrize 
versorgen  die  Ansiedelungen,  Palmenplantagen 
und  Weizen-  und  Gerstenfelder  reichlich  mit 
Wasser;  dann  etwa) 

24  Miles  = 6 Fars.  i über  ,nudelbrcttartiges  Terrain' 
nach) 
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Maükid  (dem  ilußsersten  Grenzposten  Persiens  gegen  das 
zu  Kelät  gerechnete,  aber  ziemlich  unabhängige 
Gebiet  von  Khäiän.  Hinter  Maskid  ist  ein 
4 Farsang  weit  ausgedehnter,  partienweise  ange- 
pflanzter Palmenhain,  Eigenthum  der  Gebirgs- 
balüßcn,  zur  Zeit  der  Lese  Anziehungspunkt 
der  liaubgesellen  von  Khärän;  bis  Khärän  sind 
von  Maskid  12  Tagreisen , wohl  übertrieben, 
üliver  S.  John  berichtet  Eastem  Persia  I,  p.  63: 
,Etwa  20  Milcs  nordöstlich  von  Gälq  ist  eii> 
ausgedehntes  Marschland,  in  welchem  sich  die 
Wintergewässcr  von  den  umliegenden  Bergen, 
nachdem  sic  gewaltige  Massen  Detritus  abge- 
lagert, sammeln;  das  Marschland  heisst  Dch- 
gwär ; an  dessen  Südende  liegen  die  zwei 
Dörfer  Lädgast  und  Kalag.  Ungeheure  Palmen- 
pflanzungen bedecken  dieses  sumpfige  Gebiet 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung;  in  den  Ertrag 
desselben  theilcn  sich  die  Tribus  aus  Pang:gür 
und  Kliüi-än,  wie  die  von  öälq  und  Kalagän. 
Einen  Tagmarsch  hinter  dem  hlarschland  fliesst 
trägen  Laufs  der  Maskid,  um  sich  weiterhin 
im  Norden  zu  verlieren'). 

Zunächst  muss  ims  die  Aehnlichkeit  der  Namen  Br,oria 
und  Ghwast  auffallen.  Im  BalüCi  entspricht  persischem  b (häufig 
= alteran.  v)  im  Anlaut  regelmässig  ghw,  'w;  ein  altcranisches 
Wort  va^tiya  (=  icT{a,Ansiedelung‘y)  scheint  dem  antiken  Namen 
BT,iTtawie  dem  modernen  GhwaSt  zugrunde  zu  liegen;  der  Beisatz 
f,  deutet  auf  zeitweilige  Verödung  schon  im  Alterthum.  — 
KANA  muss  an  dem  Maskidflusse,  der  bei  Pöttinger  auch  den 
Namen  Budur  fiihrt,  gelegen  haben;  am  besten  entsprechen  die 
alten  Ruinen  von  Rigän,  welche  Pöttinger  am  11.  April  1810 
erreicht  hat.  Das  Wort  Kana  sieht  aus  wie  eine  pnikritische 
Bildung  aus  rägana  , Herrensitz'.  Mit  den  Distanzen  kommen 
"ir  allerdings  zu  kurz;  vielleicht  ist  in  den  Stationen  eine 
•''lömng  eingetreten,  die  sich  auch  darin  bekundet,  dass  Kana 
zweimal  erscheint  (Bestia  ■ XX  ■ Rana  • XX  • Bauterna,  und 
nochmals  Bestia  • XX  ■ Rana  • X • Alcon  im  Anschluss  an  das 
indische  Küstenitinerar).  Wir  vermissen  in  der  Tabula  ungern 
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die  grosse  Station  Gälq.  Sollte  vielleicht  folgende  Fassung  die 
ursprüngliche  sein:  Bestia  • X • Alcon  ■ XX  ■ Kana?  Dann 
böte  sich  für  ALCON  ( laXxiv)  die  (ileichstelhmg  mit  Oälq 
und  für  KANA  ('Patva  0.  Rav.)  die  Lage  der  Ilauptstiidt  Pan- 
capüca.  Das  ganze  Gebiet  bevölkert  in  der  Tabida  das  Volk 
der  CEDROSIANI,  KeJpwjuvsi;  die  Schreibweise  Kispwjia  für 
raspwi'a,  mit  Anklang  an  ziSpo?  (doch  vergl.  sur.  kadru  , braun- 
gelb' mit  Bezug  auf  die  Hautfarbe  der  Dravida’s?),  war  zur 
Zeit  der  Seleukiden  üblich.  — Von  Kana,,  mag  dieses  nun 
Rigän  oder  Panggür  bedeuten,  sind  nur  • XX  ■ Parasangen 
nach  Bautema,  dessen  Gleichheit  mit  Oozdär  sich  später  ergeben 
wird,  verzeichnet  — ein  grosser  Irrthuiu ! 1 >ie  Distanz  vom 
Maskid  nach  Qozdär  ist  wenigstens  auf  • L • Parasangen  abzu- 
schätzen. 

Die  FiXistenz  einer  alten  Karawanenstrasse  von  Oozdärüber 
Gälq  nach  Giruft  wird  von  Muqaddasi  bezeugt;  er  nennt  mit  aus- 
gedehnten Distanzen,  deren  Controle  für  uns  schwierig,  hinter  Ooz- 
där  zuerst  die  .''lO  Farsakh  entfernte  Station  Maskl,  dann  Gälq, 
dann  Khwäs  (=  Khäs),  dann  Saräi-sahr,  dann  Nähr  Sulaimän, 
dann  eine  Station  zweifelhafter  Lesung,  endlich  Ginift;  unter  den 
Ortschaften  Makrän’s  nennt  er  ausser  Gälq  oder  Gälk 

.jjül».  wiederum  Khwäs  ferner  Damindan  Galq 

liegt  naeh  dem  Gihän-numä  von  Dizek  drei  Tage,  von  Pang- 
pür  vier,  von  Kig  acht,  von  Qandahär  zehn  Tage  entfernt. 
Ueber  Khäs  gibt  Isüikhri  interessante  Nachrichten;  ,Das  Gebiet 
der  Qofj  erstreckt  sich  nordwärts  bis  Akhwäs  oder 

Khowä.s  dieser  Strich  wird  von  Piinigen  zu  Segestän  ge- 

rechnet, wir  setzen  ihn  jedoch  an  die  Uusserste  Grenze  von 
Karman.  Um  Khwäs  i.st  der  Erdboden  hart  und  unfruchtbar 
wie  in  der  Wüste.  Die  Bewohner  leben  wie  die  Beduinen, 
haben  Kameele  und  Weidej)lHtze  und  wohnen  in  Hütten  aus 
Rohr.  Sie  besitzen  auch  weitläufige  Palmenpflanzungon  und 
gewinnen  aus  Rohr  Mehlzucker  oder  fänidh  (=  skr.  phäpita 
pers.  pännl),  den  man  nach  Zarang  und  andere  Gegen- 

den Khuräsän’s  ausführt'.  Ungeklärter  Mehlzucker  war  über- 
haupt ein  Ilaupterzeugniss  der  meisten  Culturoasen  Makrän's; 
namentlich  wird  in  dieser  Hinsicht  der  ( >rt  Mask 
50  Fars.  von  Qozdär,  hervorgehoben;  es  war  dies  ein  Oanton 
an  der  äussersten  Grenze  von  Karman,  der  sich  drei  Tagreisen 
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weit  iiinzog,  reidilicLe  Irrigat ionsadern  besass  und  ausser  seinen 
ZuckeiTolirplan tagen  ausgedehnte  Falmenliaine  umfasste;  zudem 
wurden  hier  auch  alle  Frlielito  der  ktihleron  Gegenden  gewonnen. 
Fürfeii  wir  Maskidb  XJuiJc  lesen  und  diesen  Ganton  an  die 
Ostseite  von  Khwä6 , an  den  Unterlauf  des  Maskid  - Flusses 
versetzen,  wo  er  sieh  mühsam  Bahn  bricht  durch  Röhricht  und 
Marschland,  um  im  Wüstensand  spurlos  zu  vcmnnen  ? 

Ueber  das  eigentliche  Sarhad-Gebiet  und  die  Region  von 
Bäzniän  schweigen  die  älteren  t^uellen;  nur  dass  im  Bundehisn, 
sowie  bei  Yaqut  (nach  Ibn  Faqih)  eine  Notiz  über  den  vulka- 
nischen Schlund  von  Dannndän  sich  vorfindet;  der  aus  dem 
Schlund  aufsteigendc  Dampf  setzt  an  den  Wänden  nös-ädher 
.sal  ammoniacnm“  ab;  dort  sollen  sich  auch  Gold-,  Silber-, 
Kupfer-  und  Galmeimincn  vorfinden;  Ibn  Faqih  nennt  den 
Berg  Dunbäwcnd.  mit  dem  irrigen  Zusatz,  derselbe  sei  nur 
1 Farsang  von  Gwäsir  (Kirmän)  entfernt.  — Sarhad  schildert 
Ulis  der  l’erser  Mirzä  Mehdiv-Khän  (nach  lloutum-.Schindler's 
Uebersetzung,  .lourn.  of  the  royal  Asiatic  soc.,  1877,  p.  147  seq.) 
folgendermassen;  .Dieser  kühle  District  wird  in  der  Axe  von 
NW.  nach  SO.  von  einer  hohen  Gebirgskette  durchzogen,  deren 
Oipfel  allezeit  mit  Schnee  bedeckt  sind;  sie  ist  80  Miles  lang 
und  wird  Köh  i-gOgird  , Schwefelgebirge'  genannt;  nach  W. 
Hiesst  der  Bach  von  Näzil  ab,  nach  O.  der  Fluss  von  Sen- 
giiyeh.  Das  Gebiet  erzeugt:  Datteln,  Feigen,  Weintrauben, 
Granatäpfel  (ohne  Kerne),  Orangen  und  Limonen,  .Maulbeeren, 
Birnen.  Aepfel.  Pfirsiche,  .Aprikosen,  Ptlauiuen,  Wallnüsse,  Kunär 
izizyphus  iuiuba),  Sangld  (claeagnus  angustifolia),  Beneh  ipista- 
cia  nnitica),  Arzen  (amygdalus  silvestris);  aus  einem  dem  Kameel- 
dorn  ähnlichen  Kraute  wird  Serbet  bereitet.  Das  Klima  ist  kühl, 
nur  an  den  Rändern  und  in  den  Thalkesseln  hen-.scht  ira  Sommer 
grosse  Hitze,  in  Grdq  z.  B.  sieht  man  die  Gazellen  ermattet  da- 
liegen. Man  zählt  dort  1400  Familien  (zwei  Drittel  Balü^en,  ein 
Drittel  Perser).  Orte:  Nfizil,  Deh-i-pätn,  Deh-i  bälä,  Gezüyeh, 
Lädez  (vergl.  i'aqut  i, 'faniTn,  Kluis,  Güseh,  Sengüych;  alle  sind 
mit  Wasser  versorgt,  man  zählt  70  Kahrize,  wovon  32  in  gutem 
Zustande.  Mitten  im  Gebirge  ist  ein  Krater,  aus  welchem  stets 
Bauch  aufsteigt;  dort  wird  nausädir  mit  langen  Spaten  heraus- 
gegraben; an  den  Abhängen  liegen  dicke  Schwefelschichten; 
auch  Zinnober  soll  dort  gefunden  werden.  Zwei  Erdarten,  eine 

13* 
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rothe  und  eine  schwarze,  werden  zum  Filrben  verwendet.  Ver- 
fallene Hleij;ruben  liepjcn  10  Miles  vom  Krater;  verlas.senc 
Gruben  sind  auch  in  Mür-jnö  und  anderen  Bergen.  Auf  dem 
Krdi-i-khun^  befindet  sich  eine  Höhle,  worin  uralte  Töpfe  ge- 
funden werden,  ebenso  MUnzen  aus  alten  Zeiten.“  — Die  engli- 
sche Grenzcoinmission  erblickte  östlich  von  Banpür  den  Kegel 
Mdghzar-köh  (11000')  oder  Köh-i-Bäznuin  und  weit  im  ITinter 
gründe  gegen  O.  ilen  vulkanischen  Köh-i-nausäder  (circ.a  14000'). 
den  wir  aus  Pottinger’s  Beschreibung  (p.  25.'i.  312  20.  April 
1810)  kennen.  Pöttinger  fügt  hinzu,  in  Sarhad  gebe  es  auch 
Naphta,  Eisen,  Kupfer  und  antlere  Metalle  würden  dort  exploitirt. 
Aehnlichc  Nachrichten  erhielten,  wie  bemerkt,  schon  die  Avissen- 
schaftlichen  Begleiter  Alexanders  in  Paradene  (Pahra). 

Um  unsere  Verinuthung,  dass  zwischen  Rjina  und  Bau 
terna  eine  Distanz  von  etwa  • L • Parasangen  angenommen 
werden  müsse  und  dass  Bauterna  mit  <)pzdär  Zusammenfalle, 
zu  begründen,  schlagen  wir  den  umgekehrten  Weg  aus  Indien 
ein  und  beginnen  das  1 tinerar  am  Endpunkte,  Bucephala  im 
Pangäb. 


8. 

Weg  aus  dem  Pan^b  aum  Maäkid-Flusse. 

Indem  wir  gegen  Ende  fiir  ■ XX  ' die  richtigere  Zahl  ■ L ' in 
den  Text  setzen,  erhalten  wir  aus  der  Tabula  folgendes  Koutier; 

ALEXANDRIA  B \ ’ C E P II  A L O 8 

XX 

ARNI 

XX 

P I L E I A M 

XX 

ORA  (G.  Rav.  IIüRAi 

XV 

P II  A R A 

XX- 

O C H I R E A (G.  Rav.  A C H I R E A) 

XVI 
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COTRICA  ^Ü.  Rav.  ALEXANDRIA) 

XX. 

B AVTERN A 
L- 

R AN  A 

In  der  indischen  Wegstrecke  können  wir  uns  kurz  fassen. 
I>ie  Untersuchungen  Al.  Cuuninghani’s  (The  ancieut  geogra])hy 
of  India,  London  1871  p.  159 — 190)  wiesen  bis  zur  Evidenz 
luch,  dass  Bojx'oaXo;  'AAE^övSpeia  an  Stelle  des  heutigen  Ualill- 
pur  am  rechten  Ufer  des  llydaspes  (Vitastä),  und  NiVita  am 
entgegengesetzten  Ufer  bei  Mong  gelegen  habe.  Die  Parasangen 
auf  ebenem  Gebiete  veranschlagen  wir  wiederum  auf  7000  ”, 
wie  noch  jetzt  in  Khuräsän  (Chanykow).  Genaue  Vermessungen 
auf  Spccialkarten  des  Indusgebietes  fuhren  uns  dahin,  I’IIARA 
der  Tabula  für  die  letzte  Station  auf  dem  linken  Indusufer  an- 
zusehen.  ARNI  war  auf  einem  Tumulus  bei  Sangala,  östlich 
von  C'auyöt,  erbaut,  der  noch  heutzutage  den  Namen  Arija 
fiilirt  iCunningham  p.  183).  Für  Pileiam  verbessern  wir  PILE- 
VANA  d.  i.  skr.  pilu-vana  , Gebüsch  oder  gangal  von  salvadora 
ptTsica',  welcher  Strauch  im  Pangab  nördlich  von  Multän  ganze 
KlSclien  bedeckt  (ibid.  p.  18-1);  die  Station  Mit  an  die  Ufer  des 
Ilydraotcs  (Irävatl)  nach  Tulambah.  ORA  oder  'Qpa  entspricht 
der  Lage  von  Uö  (skr.  uc6ha  ,hoch‘).  PHAR.\  hat  für  einen 
der  zahlreichen  Fluss  Übergänge  auf  der  linken  Seite  des  ver- 
einigten Indusstromes  zu  gelten,  am  besten  für  Ubärö  gegen- 
über von  KasmOri.  Cunningham  hat  cs  leider  unterlassen,  eine 
so  wichtige  Quelle  wie  die  Tabida  auszubeuten;  wahrscheinlich 
war  ihm  das  Wegmass  unklar.  — OCHYREA  hat  die  Lage 
von  Säh-pür  oder  auch  von  Ya'qubäbäd;  hier  treten  wir  in  ilas 
Kacchi-Gebiet  ein.  — Bis  COTRICA  zählt  die  Tabula  • XVI  ■ 
Parasangen  oder  122^“;  ungefähr  ebenso  viel  rechnet  Bellew 
von  Ya'qubäbäd  nach  Gandäwä  und  Kotrl  oder  Kotrah;  letz- 
terer Ort  ist  noch  jetzt  das  Entrepöt  des  Handels  zwischen 
Kalät  und  dem  Indusufer  uud  war  sicherlich  auch  in  älteren 
Zeiten  (sin  belebter  Handelsplatz;  der  Sitz  der  politischen  Macht 
War  allezeit  in  dem  benachbarten  Gandäwä,  ALEXANDRIA  des 
Kavennaten,  Qandäbll  der  arabischen  Geographen,  der 

lUuptort  in  dem  Gebiete  der  Baudhah.  — Weiters  werden 
XX'  Parasangen  = 92  Miles  = 148'“"  bis  BAVTERNA  gc- 
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rßchnet;  die  arabischen  Geographen  rechnen  vier  Stationen  a 
5 Farsakh  von  Qaiuhlbjl  bis  (^ozdär.  Genau  dieselbe  Distanz 
finden  wir  bei  Bellcw  von  Kotii  durch  den  Mülah  Pass  Uber 
Plr-öattah,  Köhäw,  Hafäfl,  Nar,  Görü  naeli  Qozdär.  Q.ozdär 
oder  Qosdär  war  der  Ilauptort  des  grossen  Gel)ictes 

Törftn  oder  T"'äran,  wozu  noch  Qaiidsbil,  Kikanan  und 

andere  Orte  gebürten.  Dieser  Name  lehnt  sieli  zunftchst  an 
die  «iranische  Bezeichnung  Türa  flir  feiiulliches,  antiranisehes 
Gebiet  an,  kann  aber  aucli  als  Venin,staltung  filr  Vohu-tarena 
(skr.  Vasu  tarpa)  .kriluter-,  grasreich'  (vergl.  neup.  »jj  terreh 
,oliis‘)  oder  Bautema  gelten.  Die  besten  Pferdeweiden  und 
Pferde  besitzt  Kalftt , d.  i.  Klkänän  ^^übUS  oder  QltjSn 
der  Araber;  BelÄdhorl  rithrat  die  feurigen  Ros.se  von  Qlqän, 
und  der  sinischc  Pilger  Hwan-Th.sang  schildert  Kikäpa  (III, 
p.  185)  als  ein  Berggebiet,  reich  an  Schafen  und  Pferden. 
— Südlich  von  Qozdar,  bei  Wadd,  liegt  nach  Masson  (Journey 
to  Kalat  p.  54)  der  Ort  Langlög  mit  zahlreichen  Wällen  (ghOr- 
band)  und  Ruinen;  hier  war  die  ('fij)itale  des  von  indischer 
Cultur  beeinflussten,  aber  zum  Säsanidenreiche  gt;rcebno.ten  Ge- 
bietes Langala  |Hwan-Thsang  111,  p.  177).  womit  das  drawi- 
dische Volk  der  D ANGAL  AK  zu  vergleichen,  das  uns  Plinius 
VI,  92  neben  den  SYDRACl  und  PARADKNAE  anftlhrt. 

Hier  müge  noch  ein  Itinerar  Platz  finden,  das  ein  Gebiet 
berührt,  welches  ausser  Pöttinger  und  Mac  Gregor  kein  Europäer 
betreten  hat.  Ihn  Khurdädhbih  zählt  von  Qosdär  nach  der  Haupt 
Stadt  von  Segestän  folgende  Stationen  a«if:  (Qosdär  10  Fans. 
al-IJosaibah  10  Fars.  Saräi-Därä  ,I)ariuspalast‘  10  Fars.  (durch 
Wüste  nach)  al-Hafsiir  20  Fars.  Peröz-säh  3 I^ars.  Saiäi-khalif 
4 Fars.  Qilmän  6 Fars.  Mahal  9 Fars.  Küh-i-nimek  ,Stein- 
salzberg'  (jetzt  Kiih-i-malik  NniTiI?)  6 Fars.  .Nomadtmlagcr' 
der  Bolus  20  Fars.  Gir  10  Fars.  Dizek  Mäniüyah  9 Fars. 
MUsftr  9 Fars.  Ma'aden  , Bergwerk*  (offenbar  im  nördlichen 
Sarhad)  10  Fars.  Gadän  10  Fars.  Zaran§. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Wichtigkiüt  der  Alexanderzüge 
verdient  auch  der  Weg,  dtm  Krateros  aus  Indien  nach  Dran- 
giana  und  Karmania  einschlug,  näher  erörtert  zu  werden. 
Strabon  (p.  72.5)  nennt  unter  den  Gebieten,  welche  Krateros 
durchzog,  die  an  Indien  grenzende,  später  unter  parthischer 
Herrschaft  stehende  Landschaft  Xaapr.vcj,  d,  i.  Khawanin 
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, Westgegend,  ursprünglich  Osten,  Stidosten',  eine  eranische  Be- 
zeichnung für  das  Uebergangsgebiet  aus  Indien  nach  Arachosien, 
wofür  die  arabischen  Geographen  Bälis  Wälisiän 

, Hochland'  (pars,  wrdistän  palil.  bälistän,  bälisti  siigen; 
Hauptort  von  Balis,  einer  Dependenz  von  Ghaznah,  war  Siwi 
I jetzt  tjibi);  ferner  lagen  darin  die  Orte  Ipsln  (jetzt  Pisin)  S&l 
I jetzt  .Sal-köt),  Mustang  (jetzt  Jlastong)  und  Sakirah;  der 
tiouverneur  residirtc  nicht  in  Siwi , sondern  in  einem  Qasr 
(jetzt  Aljmedfln),  das  1 Farsang  von  dem  Orte  Ispin-gah  (jetzt 
liwäl,  aus  wäl  ,hoch‘)  entfernt  lag;  im  ganzen  Lande  wuchs 
wie  noch  heute  asa  foetida  oder  hing,  skr.  hingu.  Die  Ilaltorte 
bis  Arrokhkhag  oder  Wpzy/üti;  waren;  Slwl  zwei  Tag- 

inärsche  nach  Ispin-gSli  , Weissort',  dann  mehrere  (sieben?) 
Tagreisen  Uber  die  Kobäte  Bcr,  Gankl,  Sangin  bis  nach  Pan- 
^wai,  einem  blühenden  Rustä([  von  Bost  in  SegestUn.  Auf 
eben  dieser  Route,  nicht  über  den  weit  schwierigeren  Bhölän- 
Pass,  zog  Kniteros;  die  ,alte  Karawanenstrasse'  zieht  sich  nach 
Temple  (I’roceedings  of  the  royal  geogr.  soc.  1880,  p.  529  bis 
548)  und  Biddiüph  (ebenda,  1881,  p.  212  bis  24G)  von  Ya'qub- 
äbäd  nach  8ibi,  dann  über  Harnai  durch  Culturland  zum 
t'apar-  und  Zarkhiin-Gebirgc  (Pass  6827' I,  zur  Takatu-Kette  und 
nach  Gwäl  (5500');  au  der  Kakar-Lora  macht  sie  eine  Wen- 
dung nach  No.  bis  Khän-i-zai,  passirt  den  Surkhiib  und  den 
8iirai  Pass  und  wendet  sich  nach  Qal'ah  Khüsdil-khän,  diuch- 
zieht  die  cultivirten  Strecken  des  nördlichen  Pisin  bis  zum 
Hach  Nala,  übersteigt  den  Kotal  Khö^ak  (7380‘)  und  endet  bei 
Mundi-hisär  am  Tarnak  und  bei  Kandahar.  Der  Rustaq  Pan- 
^wäi  (panöa-vaidhi  ,die  fünf  Wasserläufe'),  liegt  an  der  Ver- 
cinigimg  des  Arghesan  mit  dem  Tarnak  südlich  von  Kandahar 
iBcllew,  From  the  Indus  to  the  Tigris  p.  160)  und  scheint 
vormals  auch  die  wichtige  Festung  WXecavBpeia  'Apayunüv  d.  i. 
eben  Kandahar  oder  (^imduhär  jUbJLis  umfasst  zu  haben,  welch’ 
letzterer  Name  auf  den  mächtigen  Fürsten  Gundofarr  ziu-ück- 
geht,  der  um  80  bis  60  n.  Chr.  Arachosien  und  das  Land  der 
Paropanisaden  beherrschte, wie  die  Münzen  mit  doppelsprachiger 
Legende  und  die  Acta  Thomae  bezeugen. 
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y. 

Weg  aus  dem  Pan^b  nach  Käbulistän. 

In  der  griechischen  Urkunde  aus  der  Seleukidenzeit  war 
die  Kniteros-Route  verzeichnet ; der  Ravennate,  wenigstens  hai 
noch  die  Position  ARA( !II(.>TVS,  ’Apx/wTs;,  d.  i.  Pangawäi 
Arrokhkhag  der  Araber.  Eben  daliin  mündete  auch  ein  Weg 
von  Alexandria  Bucephalos,  der  den  Indus  bei  Attock  über 
schritt;  die  Tabula  verzeichnet  nicht  nur  zwei  Völkerschaften, 
welche  hieher  gehören,  niindich  GANDAKI  INDI  ((iandhärai 
und  CATACAE  (vergl.  (’ATAt'ES  bei  Plinius,  die  heutigen 
Kattak-Afghanen) , sondern  auch  den  in  der  Nähe  des  Ueber- 
ganges  gelegenen  Ort  SPA'l'VRA,  beim  (1.  Hav.  SIMTVRA, 
d.  i.  SALATVRA,  Ualfitura,  der  Geburtsort  des  grossen  iudi 
sehen  Grammatikers  Pänini  (um  J530  v.  Chr.,  Lassen  II,  p.  474. 
nach  Hwan-Thsang  I,  p.  II,  p.  12.5,  So-lo-tu-lo)  oder  d;«< 
Dorf  I.aVhür  nordw’estlieh  von  Attock  (Gunningham,  Geogr.  of 
India  p.  57).  \5>n  diesem  Uebergaugspunkte  führte  nur  eine 

kurze  Strecke  nach  Magaris,  und  daran  schlicsst  sich  in  der 
Tabula  Parthona  an  : 

ÄI  A G A R 1 S 
■ L • 

P A R T II  (J  N A. 

Aufschluss  über  die  Lage  von  MAGARIS  gewithrt  der 
Name  MONS  PAROPANISOS,  an  dessen  westlichem  Zuge  Par 
thona  und  Aspacora  verzeichnet  sind,  während  Magaris  an  das 
Ostende  ftlllt.  Gitrfir  und  das  Käfirgcbiet  fällt  ausser  Betracht, 
wegen  der  Unzulänglichkeit  dieser  Berggegenden;  dagegen 
liegt  das  äusserst  fruchtbare  und  vorzüglich  cultivirte  laind 
Swät  oder  Suvästu,  das  auch  Alexandros  auf  seinem  dionysi- 
schen Zuge  gegen  die  A^unaka  (präkr.  Aspaka,  Assaga)  be- 
rührt hat,  an  der  grossen  Ileeresstrasse  aus  dem  Paiigäb  nach 
Käbulistän.  Die  alte  Hauptstadt  von  Swät  oder  Udyäua,  Uggäna 
hiess  in  der  Sprache  der  Einwohner  Mangara  (skr.  mafigala 
,felix,  beatus‘,  bei  Hwan-Thsang  .Mon-kie-li) , griech.  Mifipr 
oder  es  ist  das  heutige  Mai'igla-üra,  Miiigla-fir  irail 

dem  Zusatz  püra).  Die  A^maka  sowohl  %vie  die  Muranda, 
Maruydä,  w'clche  Swät  bevölkerten,  waren  Unterabtheilungen 
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des  grossen  Volkes  der  Gandhara.  — Die  Wegverbindungen 
sind  in  der  Tabula  vielfach  unterbrochen  und  zerrissen ; nur 
die  Kritik  ist  im  Stande,  das  Urbild  des  griechischen  Itincrars 
wieder  herziistcllen.  Aus  dem  Swat-Thalc  gelangen  wir  längs 
der  Kiibhä  Uber  die  Klause  von  Darunta  (vergl.  Qal'a  Darünah 
hei  Berüni  im  Kitab  al-Hind  fol.  63,  Darütah  «UjJi  bei 
ßaber,  V Aaps-jazava  bei  Ptolcmaios)  nach  Lamghän,  dann  nach 
Köhistän.  Der  Distanz,  sowie  den  Lauten  nach  entspricht  der 
iStation  PARTHONA  am  besten  die  Position  Parwäu  (aus  Pär- 
^avana,  dial.  Parthavana?  Ilopcisivz  des  Ptolcmaios?).  Die  ara- 
bischen Geographen  nennen  oft  den  zu  Biimiyan  gerechneten 
HiisUtq  Parwän  R<^ruui  mit  dem  gleich- 

namigen Vororte,  welcher  in  der  älteren  arabischen  Ei)0chc  ein 
befestigtes  Heerlager  'askar  bildete,  woraus  die  Wichtigkeit 
der  Lage  erhellt;  hier  vereinigen  sich  die  Bäche  von  G hörband 
und  Panghlr;  westwärts  streicht  die  alte  Völkerstrassc  durch 
die  Engen  von  Bämiyän ; südwärts  führt  der  Weg  Uber  die 
alten  ( ’ulturstätten  Hüpiyän,  Uärik-kär,  Begräm,  Istargac,  Istälif, 
Färzah  nach  Kaßoapa  oder  ’OptscTrdva ; nonlostwärts  gelangen 
wir  über  Gul-hehär,  Paräc,  Bazärt’k  nach  Panghlr  und  über 
den  Hindukus  nach  Andanib.  Hier  also  war  der  Kreuznngs- 
punkt  der  drei  grossen  Strassen,  die  berühmte  Tpisäo;  der  Ale- 
xanderzUge  (Strabon  p.  514).  Zwei  Tagmärsche  rechnen  die 
arabischen  Itincrare  von  hier  nach  Pangchir  und  weiter 

einen  Tag  nach  Gäriyanah  am  Fussc  des  Hinduküi- 

Kammes,  endlich  drei  Tage  über  den  Khäwaq-Pass  nach  An- 
daräbah.  Panghlr  genoss  vor  Allem  Ruf  oh  seiner  ergiebigen 
Silbererzstätten;  sic  lagen  auf  dem  Gipfel  einer  die  Stadt  be- 
herrschenden Anhöhe , welche  von  den  Minenarbeitem  kreuz 
und  (pier  durchwühlt  wurde;  selbst  die  zahlreichen  Bäche  der 
Umgebung  führten  silberhältiges  Gerolle ; einige  Gruben  waren 
durch  das  F.indringen  des  Wassers  unbetriebbar  geworden, 
andere  lieferten  noch  immer  grosse  Ausbeute;  die  Gruhen- 
inhaher  lebten  untereinander  in  beständiger  Fehde ; die  Bevöl- 
kerung war  überhaupt  stark  gemischt,  Leute  verschiedenster 
Abstammung  (imlische  Kätir’s,  Perser,  afghänische  Ghöri’s, 
Türken  und  Araherl  hatten  sich  hier  angesiedelt.  Ein  ebenso 
bewegtes  Lehen  herrschte  in  Gäriyäna,  wo  gleichfalls  Silber- 
minen  im  Betriebe  standen.  Berüni  sagt;  das  Thal  Panöhlr, 


Digiiized  by  Google 


202 


Tomasehf  k. 


wo  man  Silber  findet,  gehört  zu  Sithij  ; Bollto  in  diesem 

Namen  eine  Spur  der  im  Paropanisos  hausenden  üzßaS'.st  (Pto- 
lemaios)  oder  (G.  Kav.  II,  4)  und  der  am  äpv-jps'iw,; 

Kufnj;  anfjesiedclten  -i^a:  (Dionysioa  Periegetes  11. ']7  t’.)  vor- 
liegen?  Haben  die  belleno-baktriselion  Fürsten,  gleich  den  Sa- 
säniden,  aus  den  Silbergruben  von  Panehir  das  Material  zu 
ihren  zahlreichen  Münzen  bezogen?  Hat  ausser  der  strategisch 
wichtigen  Lage  auch  die  Erzgewinnung  der  von  Alexaiulros 
gegründeten  Stadt  ’A/.e-avipEia  (t;  ev  Ilapsttawisaia!;,  sub  ('aucasoi 
Bedeutung  verliehen?  Plinius  berichtet:  CARTANA  oppidum 
sub  Caucaso,  (juod  postea  Tetragonis  dictum:  haec  regio  est 
ex  adverso  Haetriaiiorum : deinde  (regio),  euius  oppidum  ALE- 
XANDRIA a conditore  dietnm;  ad  Caueasum  CADRV.SIA 
oppidum,  ab  Alcxandro  eonditum.  Anderen  Ortes  bestimmt 
er  nach  den  Stadiasmen  der  wissenschaftlichen  Begleiter  Ale- 
xanders die  Entfernung  Alexandrias  von  Kabul  so:  inde  ab 
Hortospana  ad  Alexandri  oppidum  L milia.  Fünfzig  römische 
.Milia  sind  10  geogr.  Meilen  =400  Stadia  = 74^“  = 4t5  Miles. 
Bcffram  und  Cärik-kär  sind  von  Kabul  (nach  Sturt  und  Massen) 
nur  27  Miles  entfernt;  Alexandria  sub  Caucaso  lag  also  noch 
19  Miles  weiter  gegen  Norden,  hinter  Gul-bchar  (Babcr  p.  Pavet 
de  Courteille  II,  p.  98  sefj.,  wo  auch  ein  Hügel  Gineh-kurghan 
genannt  wird),  Paraß  und  Bazärek  und  vielleicht  an  Stelle  von 
PainShlr.  Cartana  ist  dann  dariyana  oder  Gariyäna  der 

Araber;  man  kann  bei  diesen  auch  (dartüna  söbjb».  lesen  oder 
selbst  bei  Plinius  Gariana  einsetzen ; der  Beiname  TsTpovtiivi: 
gibt  ein  baktrisches  Cathrugaosa  wieder.  Cadrusia  endlich  ge- 
mahnt an  die  kretische  Colonie  ’ATrepovsia  (Steph.  Byz.) 


10. 

Weg  von  Kabulistan  nach  Badakhsän, 

Bei  Parthona-Parwan,  wo  die  indische  Strasse  einmündete, 
finden  wir  in  der  Tabula  thatsilchlicb  auch  den  Ausgangspunkt 
der  beiden  anderen  Wege,  des  Weges  nach  Baktra  und  des 
nach  Drangiana.  Jener  erfährt  folgende  summarische  Be- 
schreibung : 
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PARTHON A 
LXX  • 

S C O B A R V (G.  Rav.  S C 0 B A R V M) 

•LV- 

C A R S A N I A (G.  Rav.  C A R S A M I R). 

Die  Route  fuhrt  über  den  Mons  Paro|)aniso.s ; weiterhin 
war  in  dem  pfrieehischeii  Originale  von  einem  5pc?  'Ooneßapr,; 
die  Rede.  Wir  lesen  bei  Paulus  Orosius  ( 1,  2,  lü)  eine  Be- 
.'chreibung  des  Cauea.sus-Systems , die  offenbar  auf  die  Welt- 
karte de»  Augustti.s  zurüekgeht;  es  heisst  u.  A.:  ,ab  oppido 
Catippi  us([ue  ae  vicum  Safrim  MONS  OSCOBARES,  ubi 
tiange.«  fluvius  oritur  et  laser  na.seitur;  a fonte  fluminis  Gangis 
iiMjue  ad  fontes  fluinini.s  tHtorogorrae,  (jui  sunt  a septentrionc, 
ubi  sunt  montani  PARfiPANISxVDAE,  mons  Taurus;  a fonti- 
bus  Ottorogorrae  usque  lul  civitatem  Ottorogorram  inter  Chunos 
Scythas  et  Gandaridas  mons  Caueasus;  iiltimus  autem  inter 
Eoas  et  Passyadras  mons  Imavos,  ubi  flumen  ChrysoiToas  et 
promunturium  Samara  orientali  exeipiuntur  oeeano'.  ^lan  wird 
finwenden , eine  solche  Confusion  in  den  Gebirgs-  und  Strom- 
laiifen,  in  den  Ortslagen  und  Völkernamen,  wie  sie  hier  sich 
ausspricht,  ist  eines  Orosius  würdig,  nicht  aber  eines  offieiellen 
Productes  der  augusteischen  Zeit,  gesehwoige  denn  eines  grie- 
chischen Schriftwerke»  der  seleukidischcn  Epoche ! Wir  be- 
gegnen aber  iihnlichen  Verzerrungen  in  der  ganzen  Tabiüa; 
die  Rcdactoren  haben  eine  allgemeine  Sehildcrung  der  Gebirgs- 
und  Stromläufe  zu  Grunde  gelegt  und  auf  dieser  Grundlage 
nachträglich  die  Einzeichnung  der  Ttinerarc  und  der  Völker- 
namen  vorgenommen.  Der  (»anges  z.  B.  war  seiner  Grösse 
cnt.sprechend  längs  des  ganzen  ( fstrandes  aufgezeichnet;  cs 
konnte  nicht  ausbleibcn,  dass  Orte,  die  nach  Baktra  gehörten, 
in  sein  P’lussgebiet  geriethen.  Wir  werden  daher  Kritik  üben, 
dem  Alles  verzerrenden  Wortlaut  kein  Gewicht  beilegen,  viel- 
mehr Flüsse  und  Gebirge,  Völker  und  Städte  in  ihrem  wahren, 
des  griechischen  ( friginales  würdigen  Zusammenhänge  zu  rixiren 
trachten.  Die  Paropanisadae  haben  mit  den  Ottorogorrae  nichts 
zu  schaffen,  der  Oscobares  nichts  mit  den  Quellen  des  Ganges; 
wir  müssen  vielmehr  annehmen,  dass  die  Paropanisadae  in  die 
Regend  von  Parthona  fallen;  dass  darüber  der  Mons  Paropa- 
nisos,  die  Fortsetzung  des  Taurus,  in  langem  Zuge  dahinstreicht; 
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dass  weiter  gegen  NW.  shrh  der  Mons  Oseobares  ausdehm  und 
dass  in  sein  Bereich  die  baktrisclie  Stadt  Scobarum  fallt.  Mit 
OSC<)BARES,  worin  als  zweiter  Bcstandtbcil  baktr.  bareza 
, Gebirge“  zu  erkennen,  ist  die  grosse  Kette  von  Gurzwän  süd- 
lich von  Maimanah  gemeint;  die  Notiz  Uber  den  Wuchs  von 
laser  passt  eher  auf  den  Paropanisos  (Strabon,  p.  725).  SCO- 
BARV'^M,  bei  Ptolemaios  'Errsßij:*,  ist  wahrscheinlich  Sabargliän 
oder  Saburghan  (arab.  tsabürejän,  Subntqän. 

.Sufur([än,  Usfürqan  und  selbst  Ustün)an  geschrieben, 

bei  Marco  Polo  Sapurgäni.  Die  Distanz  von  70  Parasangen 
weist  daraufhin,  dass  der  AVeg  über  Ghörband,  Kahmard. 
Madhr,  Dcrrch-i-Hüf  und  Yekeh-olang  nach  Baktra  und  dann 
erst  westwärts  nach  Sibergan  führte.  — Ein  Weg  von  50  Para- 
sangen fuhrt  uns  dann  ostwärts  Uber  Baktra,  Taskurghän. 
Kunduz.  Khanabad,  Täliqän  nach  Kism,  dem  westlichsten  Orte 
von  Badakhsän.  ln  Kism  suchen  wir  (bVRSAMlA  oder  Kar- 
saina,  Karesma,  welcher  Name  (von  baktr.  karcs  , Furchen 
ziehen)  entweder  den  mit  dem  Pfluge  abgegrenzten  Umkreis 
einer  Ansiedelung  (vcrgl.  sarikol.  kusuin  .Pfahlzaun'  Pamir 
dial.  S.  71)8)  oder  wie  neupers.  kisman , kismand  .Ackerflur 
bedeuten  mochte.  Der  sinisehe  Pilgrim  schildert  uns  Ki-li-se-mo 
kurz  und  bUndig  (IPl,  ]).  19(3):  Dieses  Gebiet  gehört  zum  Reiche 
der  Tuklulra  und  erstreckt  sich  zehn  Tagmärsche  von  W. 
nach  ().,  drei  von  S.  nach  N.;  die  Stadt  hat  einen  Umfang 
von  16  Li;  die  Producte  sind  dieselben  wie  in  Mungän,  die 
Einwohner  haben  einen  rohen  unfreundlichen  Charakter.'  Hwan- 
Thsang  kam  dahin  Uber  'O-li-ni  (Arhang  viX-btjl,  jetzt  Ilazrat- 
Imam)  und  Ilo-lo-hu  (entweder  Rägh,  nach  Yule,  oder,  wie 
unsere  Meinung,  Kulagh),  und  zog  dann  Uber  Po-li-ho  (Par- 
ghär  oder  Farkhwar)  nach  Ili-mo-Ui-lo  (Hcma-täla,  Joum.  of 
the  royal  Asiat,  soc.,  new  ser..  V',  p.  86;  jetzt  Darrah-i-Hem). 
Dann  ist  Marco  Polo  (cap.  XXV 111)  ein  hervorragender  Zeuge; 
er  rtlhmt  CASEM  und  den  grossen  l'duss,  der  das  Thalgc 
winde  bewässert,  und  schildert  die  Jagd  auf  die  dort  häutigen 
Stachelschweine  mit  Hunden,  sowie  die  Menschenwohnungen 
in  tiefen  Höhlen  des  Lössbodens.  Dazu  kommen  gelegentliche 
Erwähnungen,  z.  B.  bei  Scref-cddln  I,  p.  64.  167;  Baber  1. 
p.  417  f. ; II,  p.  360;  und  Not.  et  Extr.  XIV',  p.  223.  491. 
In  unseren  Tagen  hat  diese  Gebiete  der  indische  l’andit  ManphiJ 
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txisueht  und  beschrieben  (Joiirn.  of  the  royal  geop-.  soc.,  1872, 
Xl.n,  p.  441);  zu  Ki»m  gehören  die  Orte  Meshed,  Warsaö, 
Teskän  und  Kulagh. 

Die  helleno-baktrischen  Satrfipen  beherrschten  die  von 
Alexander  eroberten  Gebiete  des  Ostens;  Kapcajjc'a  war  viel- 
leicht ein  Grenzposten  des  seleukidischen  Reiches.  .Seitdem  sich 
die  Satrapen  in  unahhUngigt^  Fürsten  verwandelt  hatten,  dehnte 
sich  die  Herrschaft  immer  weiter  nach  Osten  aus,  wie  Strahon 
p.  516  berichtet,  sogar  [Asxpt  ir,püv  zai  ‘I’auvüv.  Der  helleni- 
stischen Epoche  verdankt  das  Abendland  manche  Erweiterung 
der  Eni-  und  Völkerkunde;  Plinius  z.  B.  bietet  Nachrichten, 
die  aus  derselben  griechischen  Quelle  zu  stammen  scheinen, 
von  der  die  Tabula  dürftige  Fragmente  bewahrt  hat.  Wir 
lesen  bei  ihm  (VI,  55);  ,ab  Atacoris  gentes  PHVNI  et  TO- 
CHAKl  et  iam  Indorum  CA.SIRP ; (XXXVII,  110)  ,callaina 
nascitur  post  aversa  Indiae  apud  incolas  C’aucasi  montis,  THV- 
CARO.S  .SACA.S  DARDAS';  (VI,  67)  ,fertilissimi  sunt  auri 
D.VHDAE.  SAETAE  vero  et  argenti'.  Die  Tukhära,  Toyapoi, 
der  beiden  ersten  .Sätze  müssen  noch  in  ihren  altangestammten, 
nicht  in  den  später  occupirten  bactrischen  .Sitzen  hausend  ge- 
dacht werden;  diese  älteren  Wohnsitze  beschreibt  IIwan-Thsang 
(111.  p.  147)  im  Osten  von  Khuttan  in  den  Wüstenstrecken 
zwischen  Niah  und  Oareand,  die  bekanntlich  auch  Marco  Polo 
(cap.  XXX VII  f.)  besucht  hat.  Die  Sacae  und  Dardae 
>ind  bekannt  genug,  ebenso  die  Casiri  (oder  Caspirae  der  Ta- 
hnla),  d.  b.  die  Einwobner  von  Ka^-iuira  oder,  wie  die  Präkrit- 
fomi  lautet,  Kaiur.  Die  .Sactae  entsprechen  den  Saita,  die  uns 
Täranätha  (Schiefner,  p.  80)  in  Verbindung  mit  den  Turaska 
anführt;  sie  scheinen  am  oberen  Indus  geherrsebt  zu  haben. 
Wc  d'xjvot  .Strabon’s,  PHVNI  des  Plinius,  <I>oüvot  des  Dionysios 
Periegetes  752  (var.  •l'psövse,  <l>poüpoi),  CHVNI  SCYTHAE  in 
der  Relation  des  Orosius  sind  die  Hun-yo  der  sinischen  und 
Cin'NI  der  abendländischen  Annalen ; mit  Recht  behauptet 
Ammianus  Marcellinus  XXXI,  2,  1 : gens  ea  monumentis  vete- 
ribus  leviter  iiota.  *I>oüvc’.,  ‘houvoi  der  seleukidischen  Schrift- 
werke und  Xcüvo'.,  Ouv:;  der  späteren  Jahrhunderte  sind  Be- 
zeichnungen eines  und  desselben  innerasiatischen  Nomadenvolkes; 
der  alte  Anlaut  f hat  sich  im  Mongolischen  und  Türkischen  in 
X unigewandelt  oder  gänzlich  verflüchtigt,  in  den  tungusischen 
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Dialekten  weeliHelt  noeli  heute  finit  /,  h ab,  und  das  JapanUehe 
liat  gleichfalls  diese  Alternative;  jene  beiden  Formen  sind  also 
gleichwerthig.  Südlich  von  diesem  WUstenvolke,  das  auf  dem 
Kosse  lebte  — schon  der  Dichter  Aristeas  erfuhr  bei  den  poli- 
tischen Skythen  von  der  Existenz  der  Aryama<;j)ö , 'Xz'.^iarrJ 
— waren  in  der  Weltkarte  die  tangutisehen  ESSEDDNES 
St’YTHAE  angesetzt,  dann  war  ein  Strom  verzeichnet,  der 
Bautiäos  des  Ptolcniaios;  darunter  fanden  die  halb  mythischen 
OTTOltOOt  >KRAE  (’Orrspsxipsa'.  Ptolemaios,  Uttarakuru  der 
Inder)  mit  der  civitas  Ottorocorra  ihren  Sitz;  südwärts  erstreckte 
sich  der  Mons  (’aiicasus  und  der  Iinavos,  daninter  hausten  die 
GAKDAKIDAE  und  tloss  dr-r  Ganges,  dessen  JlUndung  den 
Namen  PAD\’S  (jetzt  l’ada)  führte.  Endlich  nahmen  den 
äussersten  Ostrand  der  Erde  die  gentes  Eoae,  darunter  die 
Dorozantes  (Propertiiis  IV,  .ö,  21;  vielhucht  Zarodontes,  die 
Zardandän  ,Goldzäbne‘  des  Marco  Polo  unil  liaSideddln),  ferner 
die  Passyadrae  (, Bewohner  der  Felsgebirge  im  Osten',  skr. 
präea , präkr.  passa  , östlich',  skr.  adri  ,FeI.s‘)  ein,  und  den 
Beschluss  machte  der  (.dirysorroas  und  das  hinterindischo  Vor- 
gebirge Samara. 


11. 

Weg  aus  Käbulistän  nach  Zarang. 

Der  zweite  Weg.  der  von  der  baktrischen  Triodos  aii.s- 
geht,  wird  in  der  Tabula  also  gekennzeichnet: 

PAH THON A 
X \' 

A S P A (’  O H A (<1.  Hav.  — li  O R A) 

E I I ■ 

T II  V B R .V  S S E N E (G.  Rav.  T II  I B R A S E N R) 
• X L- 
A R I S. 

Eine  kurze  Distanz  ftthrt  nach  AS  P AGORA,  worin  als 
erster  Bestandtheil  aepa  , Pferd,  Stute'  ensichtlich ; -cora  ist 
vielleicht  -öara  , Weide',  neu|)ers.  farä  ( vergl.  auch  earamin 
.pabulum'  üarldan  ,pascere‘i;  ein  tangutisches  Volk  bei  Ptolc 
maios,  wahrscheinlich  die  pferdezüchtenden  uiGo.  log  im  Bayaii- 
chara-Gebirge,  heisst  ’Ai-azzpai  A?|)öi:anT;  wird  aber  mit  dem 
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Ravennaton  pora  \t)rfi:czognn , so  bietet  sich  gairi  , Gebirge', 
pahl.  gar,  afgli.  ghar,  *gliarali,  yaghnob.  gör  (Pamirdial.  S.  759). 
Iii  (leiu  hocligelegeiiei)  Gebiet,  welches  die  Quellen  des  Ghor- 
ipand-Flusscs  und  des  lliriuand  cntliält,  haben  die  Hazära’.s  ihre 
WeidegrUnde  und  yailaq's;  am  Flusse  von  Ghörband  ^ 

(j-U,)»  bei  Muqaddasi)  lag  nach  Horani  Käpls  oder  Ka- 

pi^a,  Kocrica.  ,qunni  diruit  Cyrus'  (I’linius  VI,  92);  die  siniscbe 
Bcwhreibung  rlihnit  die  Pferderacc  dieses  Gebietes  (II,  p.  40). 
Die  Gelände  des  Illnuaud- Flusses  wurden  im  Altertlium  weit 
liäutigcr  durchzogen  als  heutzutage,  wo  sie  von  armseligen  No- 
nuulcn  besiedelt  sind,  die  friedlichem  Verkehre  abhold;  auch 
ilie  arabischen  Nachrichten  schildern  uns  Ghör,  den  Sitz  der 
.Vlicngarän,  und  Zamlii-Däwar  als  wohl  cidtivirte,  wenn  auch 
gebirgige  und  kühle  Gebiete.  Die  Entfernungen  der  Tabuhi  lassen 
vonnufhen,  diiss  die  nächste  Station  TU  VBRASSENE,  0'jßpair,vYi 
nach  Zamin-Däwar  und  dessen  Vorort  Dar-Tell  (am  rechten 
Ffcr  des  llirmand,  bei  Sikandanibäd  und  Qal'ah  Akhram-khän, 
südlich  von  den  noch  jetzt  blühenden  Ortschaften  Baghnin  und 
Pidang  Vullers  I,  p.  366)  fällt;  der  Name  gemahnt  an 

liaktr.  yubhra  .rein,  glänzend';  ist  jedoch  0 für  dh,  d gesetzt, 
w darf  Da  war  selbst  verglichen  werden;  Zamln-i-däwar  ist  das 
■ Land  der  Eingänge'  in  das  Gebirgsland  Ghör,  und  däwar 
'iialcktische  Nebenform  von  altpers.  duvarä  mingan.  luvar, 
luvrah.  sarikol.  diwir,  yaghnob.  dwar  ,Thor‘. 

Die  Entfernung  von  ■ XL  • Parasangen  führt  uns  über  die 
.Vohöhen  nördlich  von  Girisk  unil  entlang  dem  Fusse  des  niedri- 
gen Plateau,  das  die  Wüste  Dast-i-margah  auf  der  Nordseite 
»•inschliesst,  zuerst  in  das  Stromgebiet  des  Khäs-rüd  und  zn  dem 
Grte  Khä»,  arab.  KhwäS  oder  ^jiU.  (vergl.  (JOS ATA, 

Kacari  bei  dem  Ravennaten,  Kai-ra  bei  Ptolemaios),  dann  zum 
unteren  Illi-mand  und  zur  Metropole  der  lapx-pfT.  (Ilerodotos 
\ 11,  67),  Zipxffc; , altpers._  Zaranka,  welche  bei  Isidoros  von 
Fharax  Zip-.v  (cod.  napiv),  bei  den  arabischen  Geographen  Zaiing 
oder  Zarang  genannt  wird  (jetzt  Ruinen  zwischen  Zahidän 
Gehänabäd  und  Näd  'All,  beschrieben  von  Christie,  Forbes, 
Ferner,  Beilew  und  in  dem  Werke  Eastern  Persia);  auf  der 
aogusteiischen  Weltkarte  war  bereits  ARIS  verzeichnet,  indem 
der  Redactor  Zdp'.'i  für  einen  Accusativ  hielt  und  ein  undeutlich 
geschriebenes  Z für  den  Spiritus  lenis  anssh.  Die  indigene 
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Form  lautete  ohne  Zweifel  Zarai5fj,  Zari-iig;  der  Sapzi  hat  die 
Gewohnheit,  an  die  Wurzel  der  Nennwörter  das  erweiternde 
Element  -np  anzuhttngen , vergl.  die  Ortsnamen  Biring  , Erd- 
werk, Verschanzunp“  aus  vairya,  Cilling  ,Hiss,  Bruch*  und  iiu 
Vocabular  bei  Lcceh  (Joum.  of  the  Asiatic  soe.  of  Bengal,  1844. 
Xni,  No.  14Ü)  girang  ,8chwer*  = kurd.  gir,  neupers.  girSn.  — 
Das  mittlere  Hirmand-Gehiet,  Rüdbär,  den  Sitz  der  Kere(,-ä^'pa- 
Sage,  übergehen  die  arabischen  Geographen  mit  aufTiilligem  Still- 
schweigen; ihre  Itinerare  berühren  nur  das  nördliche  WUsten- 
gebiet  von  Khwäs  bis  Bost;  der  äusserste  Punkt  ihrer  Schilderung 
ist  die  an  der  Htrniand-Biegung  gelegene,  industriöse  und  han 
delsbeflissene  Stadt  Kiss  (pers.  Kihed  Dagegen  bietet 

Isidoros  ausgezeichnete  Nachrichten  über  das  ,Stromland‘'  Ilaps'.- 
Tay.r,vi^  und  die  Ansiedelungen  der  Saken. 


12. 

Weg  von  Zarang  nach  Tazd. 

Die  Tabula  beschreibt  diewn  Weg,  welcher  die  Endsta 
tionen  der  Itinerare  4 und  1 1 verbindet  und  gewisserraasseii 
einen  Prüfstein  flir  uns(‘rc  Ansiitze  abgibt,  auf  folgende  Weise: 
(Z! A H I N 
X X V 

P H A K C A (G.  Rav.  PA  R C H A) 

• X V 1 I 
A R A 'I'  E 
XX 

BAGINOR  A 
XXXV- 
CET  RORA. 

Südlich  von  Cetrora  sind  ausscrdein  RAVDIANI  und 
noch  weiter  südwärts  CARMAN 1 verzeichnet;  bei  dem  Ra- 
vennaten  lesen  wir  überdies  den  Namen  einer  Landschaft  Mou- 
vastica,  d.  i.  M(  IDOVASTICA.  — Bei  vorliegender  Wegstrecke 
dürfen  wir  uns  kurz  fassen,  da  sie  Gebiete  durchzieht,  in  welche 
Europäer  nur  selten  eingedrungen  sind.  Wie  imsicher  unsere 
Kunde  über  die  persische  Wüste  annoch  ist,  ersehen  wir  bei- 
spielsweise aus  Petermann’s  Karte  ,Iran  und  Turan*  in  der 
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neuesten  Auflage  des  Stieler'schen  Handatlas  Nr.  62.  Da  lesen 
wir  Orte  wie  Karduk,  Masti,  Kars,  Bardin,  Nadhia,  Darak  und 
neben  dem  wahren  noch  ein  zweites,  nach  N.  verschobenes 
C'habis.  Woher  stammen  diese  Namen?  Sie  verdanken  ihren 
Ursprung  falschen  Lesarten  des  arabischen  Geographen  Idrisl! 
Idrisl  hinwieder  bietet  die  Nomenclatur  des  Jahres  900!  Unsere 
neuesten  Karten  von  Iran  rcproduciren  also  theilweise  den 
Status,  der  vor  einem  Jahrtausend  Wahrheit  hatte.  Auf  der 
Tebes-Routc  lesen  wir  Biabanet,  Samughi,  Sadaru,  Falchan, 
Char,  Kiken  u.  s.  w.,  falsch  abgeschriebene  Namen  aus  einem 
Itinerar  Tavernier's!  Neben  Jesd  finden  wir  ostwärts  abgesondert 
Jades,  die  mittelalterliche  Nebenform  von  Jesd!  — Ausserdem 
dürfen  wir  auf  ebenem  Boden  das  Ausmass  der  Parasange  auf 
TOGO"  veranschlagen.  Von  Zarin  aus  wurde  das  Hämün-Becken 
entweder,  bei  geringem  Wasserstande,  südwärts,  oder,  wenn 
das  .Seebett  .seine  volle  Ausdehnimg  gegen  S.  hatte,  nordwärts 
umgangen;  in  letzterem  Falle  gelangen  wir  über  Peääwarän 
und  den  Uistrict  Okät  nach  Uggän,  dann  (mit  Chanykow)  über 
den  Tang-i-tabarkand  nach  Nih;  dieser  Ort  wurde  bei  geringem 
Wasserstande  über  Bandäu  erreicht.  Jene  25  Parasangen  führen 
uns  noch  weiter  über  Nih  hinaus  nach  dem  südwestlich  ge- 
legenen Dorfe  Deh-i-Salm,  wo  w’ir  PHARCA  ansetzen.  Schon 
ziu  Khalifenzeit  zogen  die  Karawanen,  wenn  sie  von  Se^estän 
nach  Kirmän  und  Yazd  gelangen  wollten,  über  Nih  aJ  oder 
Xiah  Soj  nach  ,dort  ist  eine  Cisterne,  dabei  zerfallene, 

imbewohnte  Gebäude,  so  weit  das  Auge  reicht'.  Weitläufige 
Ruinen,  verfallene  Kanäle  und  Bazare  fand  auch  .Säh-Rökh  auf 
dem  Wege  von  Seistän  nach  Kirmän  (a.  1420  Not.  et  Extr. 
XIV  p.  528).  Wie  Chanykow  und  Bunge  melden,  ist  Deh-i- 
8alm  von  Nih  6 starke  Farsang  entfernt  und  ob  seiner  Palmen- 
pllanzungen  berühmt.  Mit  dem  antiken  Namen  »fiipxa  vergleiche 
man  Forej  1)  ein  Städtchen  auf  dem  Wege  nach  Bir^end, 
2)  eine  Dorfschaft  östbch  von  TurMz. 

ARATE,  'Apatr;,  etwa  aus  *hara  , Flusslauf'  zu  deuten,  fällt 
nach  der  heutigen  Ortschaft  Bägh-i-Asad  nördlich  von  Khabl? 
und  Cesmeh  Deh-i-Scif;  noch  heutzutage  legen  die  Karawanen 
die  öde  Strecke  von  Deh-i-Salm  nach  Bägh-i-Asad  in  drei  oder 
vier  Tagen  (zu  6 oder  5 Farsang)  zurück.  Bei  diesem  Orte 
finden  wir  die  tiefste  Depression  im  ganzen  Wüstengebiete 
SiUuAgaW.  d.  CI.  CIl.  ßd.  I.  Hft.  14 
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(987'  nach  Clianykow):  in  breitem  Hiiiiisal,  aber  seicht  und 
trilp!  fliesst  liier  der  .Salzbacb“  Sür-rüd  dabin  und  lagert  in 
seinem  sUdöstbcben  Unterlaufe  Salz,  in  dichten  Scbicbtcm  ab, 
das  die  Bewohner  von  I)eh-i-Seif  und  Khahis  sammeln.  Die- 
selbe Station  Sür-rudh  nennen  die  araldschen  Itinerare 

auf  dem  Wege  von  Khabls  nach  Khusji  und  Khfir.  Die  Hitze 
ist  in  dieser  Gegend  so  gross,  dass  die  Sage  geht,  Weizeii- 
körner  würden  auf  dem  benachbarten  Plateau,  das  deshalb 
Gandüm  biryän  genannt  wird,  von  den  Sonnenstrahlen  geröstet. 
Durch  dieses  ausgedörrte  Gebiet  zog  Marco  Polo  auf  seinem  Wege 
nach  KöbiniVn  (Köh-hinän  hei  Miiqaddasi);  der  Flu.ss  oder  Kanal 
den  er  am  dritten  Tagmarsch  von  Kirmän  antraf,  ist  der  Ober- 
lauf des  Sfir-rüd,  welcher  seine  Quellen  im  Gebiete  von  Uäwer  hat. 

U.’Vwer  gehört  nach  den  arabischen  G-cograjdien  zu 
Kirimln  und  ist  ein  wohlangebautes  l)orf  mit  einer  (’itadelle 
und  mit  einem  Bergstrom ; nach  Schindler's  Erkundigungen 
liegt  Räwer  dO,  nach  Mac  Gregor  24  Parsang  nördlich  von 
Kirmän;  im  Köh-i-Käwer  wird  Vitriol  und  Alaun  (z4igl  ge- 
wonnen, was  auch  Ihn  Faqili  bezeugt.  Hier  suchen  wir  BACI- 
NORA  der  Tabida;  dürfte  einer  Gonjeetur  Spielraum  einge- 
räumt werden,  so  böte  sich  ßzyistopa  als  richtigere  Lesart,  d.  i. 
Bägh-i-Räwer  (vergl.  Kstpuipa  = Ket-räwer). 

Es  bleiben  noch  ■ XXXV  • Parasangcn  nach  Va/.d  übrig. 
Der  Weg  führt  von  Räwer  durch  das  alte  Cultiirgebiet  Küh- 
binän,  das  namentlich  wegen  der  überatts  ergiebigen  Ausbeute 
von  Erzen  aller  Art  Bedeutung  bcsass,  dann  durch  Sar-binän 
imd  Qadräm  nach  Bäfk.  .Auf  zwei  'ragreiseii  von  Köh-biuän 
sind  viele  Kuppeldächer  und  Cisternen',  sagt  schon  Muipaddasl. 
Bäfk  hat  nach  Abbott  7<K)  Häuser,  24  Kanäle,  gutes  Klima, 
ausgedehnte  Gärten  und  Felder  und  ergiebige  1 tattclpilanzungeu: 
von  da  nach  Fahrag  sind  4b  Miles.  Von  Fahrag  r'^*  ipers, 
Pahrah)  nach  Yazd  sind  .')  Farsang.  Oberst  Mac  Gregor  il  p.  78') 
hat  erkundet,  dass  von  Bäfk  eine  directe  Route  durch  die  ep»ipi.:; 
Kapgzvia  nach  Se'istän  führt;  die  Stationen  lauten:  Bäfk  25  P'ars. 
ÖeSmeh  Sand  b Fars.  Ccämeh  Sür  8 Fars.  (.Tarmäb  12  Fars. 
GulaiJäb  8 Fars.  Sar-cah  (arab.  räs  al-mä)  8 Fars.  Bäzirän 
10  Fars.  Nih-bandän.  Wir  glauben  jedoch  nicht.  da.ss  der  seleu- 
kidische  Post-  imd  Eilbotendienst  diesen  ödesten  und  beschwer- 
lichsten aller  Wege  eingeschlagen  hat. 
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Die  RAVDIANI  sind  die  Bewohner  des  {^rossen  Districtes 
Rüdhän  welcher  die  hentif^en  Cultnroasen  von  Bahrämä- 

bäd  und  Gulnrd>äd  zwischen  Kirinän  und  Anfir,  dann  auch  die 
Bcrpvpionen  ira  Westen  bis  Snhr-Bäliek  (=  Adhkän  bei 
Istakhri  und  Ibn  Khurdadhl)ihl  umfasste.  Auch  Ptolemaios 
hat  eine  Landschaft  'Ps’jJtavT',  zwischen  den  '\ca~iyß'.  und  Kapua- 
■f.3  jirjTpdrsX;;.  Der  Name  deutet  auf  gute  Bewilsserung,  vergl. 
neupers.  röd  ,P^luss‘,  dial.  raud,  altpers.  rauda  oder  rauta. 

Die  wahre  Lage  der  Landschaft  MODüVASTICA,  Mo5o- 
parraf,,  ergibt  sicli  aus  dem  Ansatz  von  MoSspLZTOxij  (sic)  im 
nordöstlichen  Winkel  der  ipr,!ic?  Kapp.av'!a  bei  Ptolemaios.  Ge- 
meint sind  die  heutigen  Gebiete  von  Khür,  Khüsp,  Birgand, 
yiln,  Zdr-köh  und  Darokhs  Vullers),  deren  Einwohner 

sieb  durch  Fabrikation  von  Filzstoffen  aus  Ziegenhaaren  her- 
Torthun;  die  Deutung  ergibt  sich  aus  neupers.  moi  ,pilus‘ 
baltie.  mudh,  müdh,  aus  * maodha  (von  mü  ,ligare‘,  vergl.  Maj- 
sakischer  Eigenname)  und  aus  aXuJ,  baktr.  ba9bi  ,ligatus‘ 
veigl.  neupers.  möbend  ,criniuin  ligator,  artifex  qui  ex 

pilis  capramm  funes,  cingula,  tela  plectit'. 


13. 

Weg  von  Zarang  nach  Harw. 

Giesen  alten  Ileerweg  gibt  die  Tabula  nur  in  fragmen- 
larischer  Gestalt ; die  Verbindungslinie  von  Früh  nach  Harö 
feblt  ganz  und  einige  Mittelstationen  sind  dem  Streben  nach 
i*mumarischer  Kürze  zum  0|)fer  gefallen:  wir  lesen  blos: 

(Z) A K 1 N 

XXV 

P U G PASTA 
. ♦ . 

ALEXANDRIA 

L X 

A N T I O C H I A. 

Die  erste  bedeutendere  Station  auf  dem  Wege  von  Zarang 
nach  Früh  liisst  sieh  aus  dem  Ravennaten  ergänzen,  sie  lautet 
mit  deutlichen  Buchstaben  GAR(X)E,  Kapzir,.  In  Zarang  hiessen 
die  zwei  nördlichen  Thore,  in  der  inneren  Citadelle  und  im 

14* 
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Vorstadtgebiet,  dar-i-Karköh ; 3 Farsang  nördlich  von  der 
Hauptstadt  lag  der  Ort  Karköh,  arab.  Karküyah  deren 

gewerbfleissige  Bewohner  nach  Ihn  Faqih  (um  900)  dem  Feuer- 
cultus  bis  auf  seine  Zeit  hinab  ergeben  waren;  hier  stand  eines 
der  berühmtesten  ÄtiSgah’s,  dessen  Feuer,  Mainyö-karkö  ge- 
nannt (Hoffmann , Auszüge  aus  syr.  Acten  S.  289)  und  von 
Bahman,  Sohn  des  Isfendiyär,  gegründet,  nie  verlosch ; Magier 
nährten  es  unablässig  mit  Tamariskenzweigen.  Darüber  erhoben 
sich  zwei  Kuppeln  aus  der  Zeit  Rustam’s,  auf  deren  Spitzen 
zwei  Hörner  ragten,  so  zu  einander  geneigt  wie  die  zwei  Hörner 
eines  Stieres.  Man  hielt  das  Feuer  für  einen  Ableger  des 
Adhar-Guäasp  von  Ganzaka  in  Atrapatene,  auf  dessen  Dome 
sich  eine  silberne  Mondsichel  befand.  Auf  Burnes’  Karte  finden 
wir  zwischen  Öeläläbäd  und  der  Ruine  PiSäwarän  den  Ort 
Koluk;  im  lurischen  Dialekt  bedeutet  Kolung  ,Pike,  Spitz- 
hammer, gekrümmtes  Homende'.  Mit  Kapxii;  fällt  wahrschein- 
lich Ksp:z  des  Isidoros  von  Charax  zusammen ; mit  dem  sei- 
stänischen  Suffix  -ng  hiess  der  Ort  auch  Körung,  Koring 
(vergl.  Not.  et  Extr.  XIV,  p.  143)  und  ohne  g Korün 
nach  Yaqut  ,ein  von  Zaran^  3 Farsakh  entfemtes  Städt- 
chen, dessen  Bewohner  Häretiker  sind  und  sich  vorwiegend  mit 
der  Fabrikation  von  Webstoffen  beschäftigen'.  — Von  da  nach 
Basier,  wo  eine  Brücke  stand,  sind  nach  dem  arabi-sehen  Itine- 
raren  4 Farsakh ; man  überschritt  den  Kanal  BaSt-riidh,  welcher 
die  überschüssigen  Wassermassen  des  Hidumand  abführte;  der 
Lage  nach  entsprechen  die  Ruinen  von  PiSäwarän.  Hier  war 
die  Grenze  von  Zapa-'^ix^i',  gegen  das  Gebiet  von  Früh ; Isidoros 
gibt  dieser  Provinz  nur  eine  Längenausdehnung  von  21  Schoenen 
= 525  Stadien  = 98*™  = 61  Miles  = 14Vj  Farsang;  Zipe/ 
lag  gerade  in  der  Mitte,  schon  nach  7 Farsang  begann  süd- 
wärts Ilapz'.Ta)cr;vT5,  ,das  Flussgebiet'  oder  Rüdbär.  — Eine  kleine 
Tagreise  brachte  von  der  Grenzmarke  nach  Guwain  oder 
Gawyana,  am  Unterlaufe  des  Flusses  von  Früh  gegenüber  Läs 
im  District  von  Ok  (Not.  et  Extr.  XIV,  p.  141  seq.'l 
gelegen.  Beim  Ravennaten  lesen  wir  Labiana  mit  unarischem  I, 
also  gewiss  verschrieben  für  GABIANA,  Paßtavz.  Ein  Räthsel 
bilden  bei  Isidoros  die  Stationen  ,xai  Papi  «Xe;  xai  Ntf,  riXt;'; 
weder  Giriäk  noch  Nih  kann  zum  Gebiete  von  Fräh  gehört 
haben , beide  Orte  liegen  weit  seitab  von  der  Route ; der 
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ursprüngliche  Wortlaut  wird  wohl  ,r.a\  FaßtavT,  rShtq'  gelautet 
haben.  — Eine  ebenso  kleine  Tagreise  braehte  hierauf  den 
Wanderer  nach  Bist  oder  Bistek  jCEL.; ; wir  werden 

dabei  an  des  Isidoros  Bi;  ttsäi;  erinnert,  wofür  wohl  Biir  gelesen 
werden  muss ; ähnlich  ist  der  Name  von  Bost  in  Se^estän, 
Bjr:  bei  Isidoros,  BESTE  bei  Plinius.  — Nach  drei  weiteren 
■Märschen  zu  5 Farsakh  erreichte  man  die  Brüeke,  welche  über 
das  Wadi  des  Fräh-rud  führte,  und  die  grosse,  noch  jetzt  trotz 
Umbau  und  veränderter  Lage  (Ferner)  gleichbenannte  Stadt 
Kräh  arab.  bei  Isidoros  <l»pä  siXi;  einem 

fieschichtsschreiber  des  Alexanderzuges  (vgl.Steph.  Byzant.)  mit 
volleren  Lauten  «bpoiJa,  in  der  seleukidischen  Urkunde  lIpoicaoTa 
i xat  llpcipOasia.  Der  maccdonische  Name  llpo^Saina  ist  genaue 
Uebersetzung  von  Pra-^päta  und  Fra-dä,  Pra-(9)pa^'ta  dagegen 
bedeutet  , von  Weitem  sichtbar'.  Der  Firäh-rüd  wird  bei  Plinius 
OPIIKADVS  (d.  i.  e <l>potJs;)  genannt  und  mit  dem  PIIARNA- 
COTIS  (Franaqaitis?  jetzt  Harrüt-rüd,  auch  rüd  i-Adraskan, 
nach  einem  zu  Istizär  gehörigen  Orte  verbunden.  Die 

Distanz  von  • XXV  • Parasangen  zwischen  Zarin  und  Früh  ent- 
spricht genau  der  Wahrheit,  es  sind  das  95Miles  oder  über  153’'“. 
Das  Gebiet  von  Fräh  mit  mehr  als  60  Ortsehaften  wurde  in 
der  Alexanderzeit  zu  Drangiana  gerechnet,  in  der  parthischen 
Epoche  war  cs  mit  Areia  vereinigt  und  bildete  den  District 
Avikuv,  Annäva.  Die  Nachricht  bei  Strabon  XV,  p.  724,  dass 
sich  in  den  Gebirgen  der  Drangen  (entweder  im  Siyäh-köh, 
oder  im  Sarhad-Gebiet,  möglicherweise  auch  bei  Nih  und  Bä- 
zirän,  vergl.  Chanykow)  Zinn  finde,  verdient  genauere  Nach- 
forschung. 

Die  in  der  Tabula  ausgefallene  Strecke  von  Fräh  nach 
Hare  ergänzen  wir  mit  • XLVIII  ■ oder  rund  • L • Parasangen; 
die  Araber  berechnen  sic  auf  sieben  Tagmärsche  zu  7 Farsakh ; 
Strabon  gibt  in  runder  Form  1600  Stadien , Plinius  unter 
genauerer  Benützung  der  Stadiasmen  aus  Alexandres’  Zeit 
UXCVnil  Milia  = 1592  Stadien  = 294'/.^''"’  = 183  Milcs. 
Auch  die  erste  Station  lässt  sich  vielleicht  ergänzen  aus  dem 
Orte  DIKICA  des  Ravennaten,  falls  damit  Dirih  oder  Dereh 
•jj  (jetzt  Dereh-i-sikaft,  Ruine  (ial’ah-i-Dereli)  der  arabischen  Iti- 
nerare  gemeint  ist;  ebenso  könnte  SISTATA  auf  Cist  iJXäü,.  im 
Gebiete  südlich  von  liard  bezogen  werden.  Isidoros  berechnet 
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die  Länge  von  Anaiion  auf  55  .Sclioenen  1875  Stadien  = 
256 '/j'“™  = 159  Jliles  = 41  f'arsang;  es  sdieint  also  Asp-zär 
(arab.  Islizär,  jetzt  Sebzär)  noeli  dazugcreehnet  worden  zu 
sein.  In  den  sUdlielien  oder  westliclien  'riieil  von  Areia  fällt 
des  Ptoleinaios  Tptßaljtva,  TKI15ASSVS  oder  TlvlHAXVS  des 
G.  Rav.;  ist  damit  Asji-zär  gemeint?  Oder  liegt  dieser  Name  in 
des  Plinius  .oppidum  ZARASPAI >VM‘  vor?  — ALEXANDRIA 
der  Tabula  ist  ’.\Xs?3ivspi!a  t)  ev  ’ApEist;  ’ApE’a  |i.r,Tpsr:)>i;,  llaraiva 
oder  Hard;  Antioehos  1.  hat  die  Stadt  von  Neuem  befestigt; 
die  Citadelle  auf  der  Nordseite  der  Stadt  biess  Artakavami, 
’.Ap-raxarjav.  Isidoros  berechnet  die  Liinge  von  Areia  auf 
30  Schoenen;  da  aber  auf  den  südlichen  'fheil  dieser  Provinz 
bis  zur  Grenze  von  Anauon  allein  mindestens  80  Schoenen 
entfallen,  so  ist  wohl  v’  50  Schoenen  zu  verbessern;  im  nörd- 
lichen Theile  lag  Kx/sx/.  (.Graben*),  nabe  der  Gebirg.sscheide. 
Die  Liinge  von  Margiana  gibt  Isidoros  auf  80  Schoenen  an; 
die  von  ihm  ’Avr.c/eta  svuäpo;  genannte  Stadt  ist  also  nicht 
Marw-Sähigän  (jetzt  Qal'ah  Kausidh-khan),  sondern  .Manv-i-rüd 
(jetzt  Murghab-i-balii) ; es  rnü.sste  denn  auch  hier  ein  grosser 
Distanzfehler  angenommen  wenlen.  ANTIOCIIIA  der  Tabula 
hingegen  ist  sicher  das  nördliche  Marw;  die  Distanz  von  Haiti 
bis  dahin  beträgt  • LX  • Parasangen  = 80  Schoenen  = 867  ( j ^"* 
= 228  Miles;  Napicr  gibt  nur  212 '/.j  Miles  oder  50  heutige 
Farsang  in  geradester  Route  und  ohne  den  Umweg  über  Marw 
rüd  an.  Dagegen  beschreibt  das  persische  Ruch  Nuzhet  el-qolub 
einen  Weg,  der  von  llarc  nach  Marw-rud  allein  88  Farsang 
ausmacht:  Marö  15  Fars.  liabnah  oder  Raun  13  Fars.  Ragh- 
Sür  10  Fars.  .Marw-rüd.  Von  da  bis  Marw  ^ilhigän  rechnen 
die  Araber  weitere  47  Farsang.  Reim  Ravennaten  lesen  wir 
die  Namen  RACESIA  und  RAt.’AS;  sollte  damit  Rädgis  und 
Raghäwab  (Nebenform  von  Ragbsür)  gemeint  sein?  — lieber  die 
nördliche  Metropole  Avr.syeta  Mapv-avr,  bieten  Strabon  und  Plinius 
einige  Nachrichten;  Letzterer  berichtet  nach  einer  seleukidischen 
Schriftquelle:  MARGVS  Fl.  conrivalur  in  ZOTIIALE.  Gegen 
wärtig  wird  alles  fliessende  Wasser  in  den  Turkmanen-oba’s 
von  Qal'ah  Kausidh-khän  aufgebraucht;  der  Wüstensand  ent- 
hält aber  noch  weite  Strecken  nordwärts  Sickerwasser;  in  Tiefen 
bis  10  *"  wird  Rrunnenwasser  erholt.  Ein  Itinerar  im  Nuzhet 
und  (jihän-numä,  das  selbst  Sprenger  S.  38  nur  unvollständig 


Digitized  by  Google 


Zar  htKtoritrb^'ii  Topoj^rs|>hi<;  vou  Persieo. 


21f> 


kennt,  fiibrt  auf  dem  Wege  naeh  Khiwa  mehrere  Brunnen  an; 
wir  geben  es  nacb  der  vorziiglicben  Handschrift  der  kaiser- 
lichen Hofbibliothek  : Marw  f)  Kars.  Deh  Socjrl  2 Fans.  Abdän- 
(iaiig  8 Fars.  Kobät  SurSn  5 Fars.  (’ah-khäk  efti. 
mit  trUbeiu,  lehmliilltigem  Wasser“  7 Fars.  Cäh-säci  7 Fars. 
Cäh-Berün  ,der  Brunnen  am  Kunde“  etc. 


14. 

Weg  von  Harö  nach  Derreh-gez. 

Wir  lesen  in  der  Tabula  folgende.s  Itinerar: 

A L K X A X I)  R 1 A 

XX 

A S B A N A 

XXII 

()  S C A N I 1)  A T I 

XXXV 

S A B II  A K 1 (G.  Kav.  S APHA  R). 

Damit  wir  Uber  das  Endziel  desselben  nicht  im  Unklaren 
lileihcn,  ist  es  vor  Allem  noth wendig,  so  genau  als  möglich 
dir  Lage  von  SAPflARI  zu  erkunden.  Es  wird  dies  in  vor- 
züglicher Weise  ermöglicht  durch  die  Beschreibung  der  parthi- 
sehen  Heerstrasse  bei  Isidoros.  Den  parthischen  Königen  musste 
es  daran  liegen,  nach  dem  Heimatgebiet  ihres  Volkes  auf  be- 
((uemer  Route  zu  gelangi-n.  Ihre  scleukischeu  Vorgilnger  hin- 
wieder, welche  die  nördlichen  Grenzen  ihres  Reiches,  dessen 
Endpunkte  in  Carsamia,  Antiochia,  Saphari  der  Tabula  Vor- 
lagen, allezeit  vou  nomadisebeu  Völkerschaften,  zumal  von  den 
ballern,  bedroht  sahen,  und  deren  von  Alexandres  Überkom- 
mene Aufgabe  es  war,  den  hellenischen  Gründungen  im  Grenz- 
gebiete von  Er.an  und  Turän  allen  erdenklichen  Schutz  ange- 
deihen zu  lassen,  mussten  aus  strategischen  und  handelspolitischen 
Kückäichten  für  ungefährdete  8trasseiizüge  nach  Parthyene  und 
Nlstia  sorgen.  Isidoros  nun  beschreibt  die  parthische  Stamm- 
pnivinz  mit  gebührender  Genauigkeit  und  schliesst  daran  einen 
kurzen  Stadiasinos  von  Apavarktikene,  und  zwar  in  folgender 
Weise : 
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Nordgrenze  von  ’AaTaur,vr;  (etwa  bei  Qal'ah  ^linah,  3 Miles 
nördlich  von  ('apiisli  am  Aiisgange  aus  dem 
4200'  hohen  Engpiiss  Allab  liö-akhar) ; darauf 
folgte  aüXidv  IlapOoC,  henaniit  nach  den  Par 
thava,  d.  i.  das  vortrefflich  eultivirte  llochthal 
Derreh-gcz;  darin  lag  zunächst  in  einer  Di- 
stanz von 

6 Schoenen  = 28 = 17 ‘/j  5Iiles  = 26 ' j Werst 
Niaa  fj  Iv  Öaßai'.Xtxjt!  Ta^a!’  'EXXT|V5^  5s  Nioa'.av  Xsvsuitv. 

Hier  haben  wir  eine  der  ältesten  eranischen 
Ansiedelungen  vor  uns,  das  nordische  Niyäva 
des  Awesta.  Die  Parthava  seihst  waren  erani- 
scher  Abkunft.  Alexandros  siedelte  hier  Helle- 
nen an,  vergl.  Plinius  VI,  114:  regio  NISIAEA 
Parthyenes  nohilis,  uhi  ALEX ANDHOPt >L1S 
a conditore.  Hier  waren  nachmals  die  Grab- 
stätten der  parthischen  Könige  — ein  wich- 
tiger Fingi'rzeig  für  die  archäologische  For- 
schung, den  die  russischen  Gelehrten  beherzigen 
mögen.  Das  Gebiet  umfasste  nach 

Strabon  IX,  p.  500.  511  auch  die  nördlich 
angrenzenden  Steppengebiete  bis  zum  Unter- 
lauf der  Tegend;  Apollodoros,  Verfas.ser  der 
IlapOtxoi,  ouv£)fii)i;  töv  ’ü/ov  svsjii^et  w?  ey-fj-riTu 
Tot?  riapOuaion;  psovti.  Der  dahi.sche  Stamm  der 
Apamayö  nahm  die  Weidegrümle  für  sich  in 
Anspruch  und  machte  wiederholt  Einfälle  nach 
Parthyene;  der  Heihilfe  dieser  den  Parthem 
nahe  v'erwandtcn  Nomaden  bediente  sich  Ar- 
sakes,  als  er  wider  die  seleukidische  Herr- 
schaft rcbcllirtc.  Die  arabischen  Geographen 
rllhmen  die  Quellen  und  Platanen  von  Nisä 
und  nennen  zahlreiche  Orte  dieses  Kustäq’s 
und  Schatzhauses  von  Nesapür,  z.  B.  Fariiz 
oder  Balüz,  d.  i.  das  heutige  Dorf  Pärfizah. 
(Die  von  Isidoros  angegebene  Entfernung  fuhrt 
uns  nach  den  durch  Obstcultur  und  Weinbau 
hervorragenden  Orten  (Tulfän,  Bnr^,  Qal'ah- 
qal'ah,  Hazret-i-  Snlpän  und  Kal-atä,  Tepc-qaless 


Digitized  by  Google 


Zar  hiftohschen  Topographie  von  Persien. 


217 


nach  Stewart;  hier  ist  das  Centrura  von  Der- 
reh-gez,  wenngleich  die  weiter  gegen  SO.  ge- 
legenen Burgen  Nau-khändän  und  Muljamme- 
dftbäd  jetzt  bevölkerter  imd  blühender  sind.) 
— Weiter  lag  in  gleicher  Distanz 
H Schoenen  = 28*'"'  = 17 '/j  Miles  = 26 '/j  Werst 
PiOop  n;).!;  (d.  i.  der  heutige  Dörfercomplex  Kaltah-öin&r; 

darin  liegt  in  der  Mitte  das  Dorf  Gadftri,  vergl. 
die  russische  Karte  des  persischen  Grenzge- 
bietes, in  der  kaukas.  Abth.  der  kais.  geograph. 
Ges.,  1881,  Vll,  p.  203.  NordwUrts  treten  wir 
in  die  ,wide,  open  pasture  of  Nisä‘,  die  sich 
zwischen  dem  Köh-i-'Asel-mä  und  dem  ,nie- 
drigeren“  Randgebirge  Zer-köh  bis  Alkäbäd 
und  Annftu  erstreckt).  — Dann  sind  cs 
f»  Schoenen  = 23  '/,  = 14  'jj  Miles  = 22  Werst  bis 

üipwy.  (oder  Annäu,  wo  sich  Spuren  der  Vorzeit  er- 

halten haben , wJlhrend  die  Turkmanen-oba 
Gftwars  kejne  alten  Gebäude  besitzt;  der  rud- 
i-KaltahiSinär  verliert  sich  in  der  Wüste); 

8 Schoenen  = 38  Y3  = 24  Miles  = 36  Werst 
bis  zur 

Ostgrenze  von  riotp6’jr,vTi  gegen  ’AKouapxTt*r,vi5  (d.  i.  die  Mitte 
zwischen  Gäuars  und  Bäbä-durmaz ; jetzt  streicht 
die  politische  Grenze  zwischen  russ.  Achal  und 
pers.  Atck-Tfirän  nur  2 Werst  vor  Bahadurmaz 
an  einem  Salzbach  dahin);  die  Länge  der 
Nachbarlandschaft  wird  auf  27  Schoenen  = 
126'“”'  = 78  Miles  = 109  Werst  angegeben, 
sie  reichte  also  bis  zum  heutigen  Orte  Cftr-deh 
oder  Dü-säkh,  wo  dann  das  Gebiet  von  Me- 
hanah  und  t'ahöah  beginnt,  das  bereits  zu 
Serakhs  gehört.  Die  Stadt  ’AzxjapxTtxi^  (von 
apa-varkta  , abgetrennt',  d.  h.  jenseits  des  Berg- 
sauines  gelegen)  fallt  nach  Bäwerd  oder  Abd- 
ward,  jetzt  Ruinen  von  Peätag  am  Rüd-i-Bäwerd, 
welcher  zwischen  dem  Allah-hö-akbar  und  dem 
höheren  Alaidän-khüni-Pass  entspringt,  an  Gib- 
kan  vorüberfliesst  und  das  Thal  Miyän-köh 
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bewSssert.  — Bei  Isidoros  sclieint  der  Stadias- 
11108  von  -ipay.Tjvii  (Seraklis)  ausgefallen  zu  sein. 

In  diesem  Thalgebictc  lloföaO  nennt  Isidoros  ausser  den 
obigen  Städten  noeh  eine  Dorfseliaft  oline  Distaiizangabe,  so 
dass  wir  dieselbe  ebenso  gut  vor  wie  naeli  lS’i.sä  suchen  dürfen, 
nämlich  /.wgig  f,ti;  -/.xKii'.oa  -a??'-.  Wir  suchen  dieses  J)oi-f  zwi- 
schen Mubumuiedäbäd  und  Nau-khändän  bei  (iul-khäni  und 
Artiyan,  wo  die  russische  Karte  einen  Ort  Safar  ansetzt;  vergl. 
dazu  neupers.  safärl  ,ealamus  tritiei*.  — ln  der  schon 

einmal  angeführten  Stelle  des  Orosius  (1,2,  1(5)  über  den  mons 
Caueasus,  einem  Reflex  aus  der  augu.Hteischen  AVclttafel,  heisst 
es:  a Oharris  civitate  usque  ad  oppiilum  Catip])i  inter  Ilyreaiios 
et  Baetrianos  mons  Memarmali,  ubi  amonium  naseitur;  a (|tio 
proximum  iugum  mons  Parthau  dieitur;  al)  oppido  (5atip[)i  us- 
que ad  vicum  Safrim  inter  Dahas  Sacaraucas  et  l’arthvenas 
mons  Oseobares.  Wir  werden  auch  hier  den  rechten  Zu- 
sammenhang hersteilen,  unbeirrt  von  der  Verwirrung  iler  < >rts- 
lagen;  der  Oseobares  gehört  nicht  her,  wohl  aber  bilden  eine 
geschlossene  Oruppe  N'ICVS  SAPIIRI  uiiil  MONS  PARTIIAV, 
dann  die  Völker  PARTHYKNI,  OAIIAE,  SAOARAVCAE. 
Alle  diese  Namen  standen  auf  dem  Urbilde  der  'rabula,  sie 
waren  der  seleukidisehen  M'egvermessung  entnommen.  Die 
xdipir,  lasap!  oder  -aspf  bildete  ilen  Knotenjmnkt  der  Strassen 
aus  Areia  und  aus  Hyrkanien,  von  hier  an  begann  der  Weg 
durch  das  Hoehthal  llapOzü  und  den  ,Bergsaum‘,  der  den  hier 
angesiedelten  Hraniern  die  Benennung  ,Kandvolk,  Volk  der 
Seite'  (parthu,  dial.  Nebenform  von  pai\u,  jjereyu,  pahl.  pahru, 
neupers.  pahlü)  verschafft  hat;  weiter  im  Norden  am  Ufer  des 
Tegend  und  an  den  kaspischen  Küsten  hausten  die  Ain  (ein- 
mal auch  Aacai  genannt,  bei  Steph.  Byz.,  baktr.  Dfdia,  skr. 
dfisa  , Feind,  .Sklave,  Knecht'),  deren  Andenken  sich  in  mehreren 
Orten  Dehistän  hei  arab.  (leograplien  erhalten  hat,  von  welchen 
der  berühmteste  mit  den  Ruinen  von  Mizriyftn  zusaminenfällt. 
Gegen  die  Oxus-Mündungen  hin  rioniadi.sirten  die  üay.ipaixa’., 
ein  Stamm  der  Arraix/.a!  oder  ,Wasser-.'saken' ; als  nachmals  die 
Tukhära  und  Asl  (Wciavoi,  beim  Ravennaten  bS.'^Ol,  YSSCtD 
das  Zweistromland  in  Besitz  nahmen,  wurden  die  (;  akä-raukä 
nach  Süden  gedrängt;  der  alte  yanatruk  erwarb  mit  ihrer 
Hilfe  von  Neuem  den  parthisehen  Thron  ( Lukianos,  Makrob.  15). 
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Jotzt  können  wir  du«  Itinernr  in  der  Riclitung  nacli  Hure 
weiter  verfolgen.  \^)ii  iSufar  überschritt  der  Weg  den  Kücken 
des  Köh-i-AlIuhhü-ukbiir  oder  Köh  i-Oulistän  und  den  Lauf  de« 
Rüd-i  (Jilikan  (etwa  bei  Zangidfuil)  und  erreichte  durcli  den 
l’ass  Ibiiußi  an  der  Westseite  iles  Köh  Iinäret,  Köli  Tahniäsp 
und  Köh  Hazar-ines^ld  das  an  l’ferdeweiden  reielie  Gebiet  von 
UiülekAn.  dann  ('iiulran,  Dastgird,  ('lUiuibäd,  Dewln  und  X'*» 
bei  Arriaiios,  nach  II.  Kiepert);  von  Meshed  wandte 
•ich  der  Weg  südwärts  über  Turögli,  Khäkister  (oder  Khäk- 
säri,  Kalirlz-daiueh  nach  Ahmeiläbäd  und  FarhiVgird.  Bis 
hieher  sind  es  ungefähr  ■ XXXV  ■ l'arasangen.  Von  dieser 
alten  Königsstrasstn  auf  der  Alexandro«  zog,  als  er  den  Bessus 
vertblgte  und  dann  gegen  Areia  abbog,  weichen  die  arabischen 
Iiinerare  ira  nördlichen  Theile  ab,  weil  seit  der  Säsänidenzeit 
die  Metropole  des  r)istrictes  Apara-khisatra,  nänilieli  Xew-8A))ür 
islcr  Nai-isAbür , zum  Strassen-Knotenpunkte  geworden  war. 
Mu(|add:l8i  h.at  ein  Itincrar  von  Nisä  nach  Nai-Sftbür,  deren 
Analyse  schwierig  ist:  Nisä  ein  Tag  Baghdäw  ein  Tag  Bardar(V) 
ein  Tag  Farkhän  (vergl.  Mae  (iregor  II,  p.  H2)  ein  Tag 

Ris  ein  Tag  NaniakhgAn  (vergl.  Köh-i-Namangln  bei  Mac 
Gregor  II,  p.  4Gi  ein  Tag  Uarein  (I)awln  bei  Gunäbad?)  ein 
Tag  Kal-i-gäw  ein  d’ag  Naisäbür.  Daran  sehliesst  sich  folgender 
\\eg:  ein  'Pag  Diz  bäd  ein  Tag  Farhä-kerd 

In  Farhä-kerd  oder  Farhäd-gird  dein  Vorort  des 

ausgedehnten  Kustä(|’s  Asfend  welcher  zur  Provinz  Nd- 

sApür  gerechnet  ward  und  8d  ( )rtsehaften  enthielt,  einem  schönen, 
wohlbewässerten  und  mit  Vegetation  gesegneten  Städtchen,  das 
uns  (’hanykow , Clerk  und  Mac  Gregor  beschrieben  haben, 
suchen  wir  OStbAXIDATI  der  'l'abula.  Asfend  erklärt  sieh 
vielleicht  aus  baktr.  asavafit  ,init  Reinheit  versehen*,  'OexyaSiTT, 
erscheint  wie  .Asavanö-däta,  gebildet  wie  (^Ipento-däta. 

Zur  folgenden  Station  haben  wir  • XXII  ■ Parasangen  = 
13ö'^'"  = 83  ( j Miles.  Der  Weg  fiihrt  an  dem  Wiusserreservoir 
liand-i-Faridün  (Farlmün)  vorüber  zuerst  nach  Kalenderäbäd 
und  Berilü  (Bardüyah  dann  über  die  ausgedehnten 

Ruinen  von  Langar  (bei  MuqaddasI  AlAläi-kerd)  nach  Turbet-i 
Jieikh-Giimi  (arab.  PfizgAn  dem  Vororte  iles  grossen, 

ru  Ntbäpür  gerechneten  Canlons  Gäni  oder  Zäm  ^Ij,  welcher 
-WOrte  umtasste;  wohlbewässerte  Gärten  spendeten  hier  Feigen, 
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Aprikosen,  Weintruubcn,  PistazicnnUssc  und  Wassermelonen. 
Weiter  gegen  S.  wird  der  Boden  steril,  wir  finden  an  dem  Heer- 
Wege  die  halb  verödeten  Orte  ‘Abbasäbäd  imd  Kahriz;  Mu- 
qaddasi  nennt  die  Stationen  Kalanä  und  Tü  (vergl.  Taji  bei 
Ptolemaios,  Narra  tü  im  Gebiet  von  Bädgis).  Die  Distanzen, 
welche  Conolly,  Ferner,  Chanykow,  Clerk  u.  A.  angeben,  fuhren 
dazu,  bei  Kahriz  den  Haltort  ASBANA  zu  suchen;  asb 
ist  Nebenform  von  asp,  frühzeitig  bezeugt  in  Asbän-bur,  Name 
einer  Vorstadt  von  Ktesiphon,  und  Asbän,  Name  einer  persi- 
schen Familie;  vielleicht  war  hier  wie  in  Garn  (Hammer,  Ilchane. 
II,  S.  43)  ein  grosses  PferdegestUt.  Die  Position  von  Kahriz 
ist  von  Natur  aus  zu  einem  Haltort  geschaffen;  hier  zweigt 
sich  ein  zweiter  Weg  ab,  der,  westlicher  als  der  vorige,  aber 
ziemlich  parallel,  die  von  SO.  nach  NO.  zwischen  Gebirgen  sich 
hinziehende  Mtdde  von  Bäkherz  oder  Guäkherz 

(aus  ava-hareza  .ausgegossen,  vom  Winde  bestrichen,'  oder  aus 
vatö-harcza)  mit  dem  alten  Vororte  Mahn  (jetzt  Sahr-i-nö)  durch- 
läuft; Ergiebigkeit  an  Weintrauben  imd  anderem  Obst,  sowie 
an  Erzen,  gab  auch  diesem  Canton,  welcher  168  Ortschaften 
umfasste,  Bedeutung.  F>in  dritter  Weg  wendet  sich  von  Kahriz 
über  Täyäbädh  nach  SW.  zum  Passe  von  Karat  und  fhhrt  nach 
Khwäf  und  TurSlz. 

Von  Asbana  gelangen  w'ir  auf  kurzem  Wege  Uber  Kätir- 
qal'ah  zum  Harc-rüd ; auf  dem  jenseitigen  Ufer  ist  Küsfil  oder 
KüsOyah  (jetzt  Kusän)  ein  Ort  von  Bedeutung  gewesen,  wie 
die  ausgedehnten  Ruinen  bezeugen ; er  ward  zu  PüSang  (vergl. 
IhaÖYT“  an  drei  Stellen  bei  Theophrastos , jetzt  Güriän)  ge- 
rechnet. Der  geradeste  Weg  führt  über  ASketvän  nach  Hare. 
Die  Ufer  des  Harai-rüd  sind  gut  angebaut  und  bevölkert,  grosse 
Ortschaften  wie  Bamäbäd  und  Zindehgän  liegen  an  beiden 
Ufern.  Wie  alle  eranischen  Stämme,  so  hat  auch  der  am  Bare 
angesiedelte,  in  der  Tabula  mit  AROTAE  bezeichnete,  die 
Kunst  der  Irrigation,  den  Feld-  und  Gartenbau  gepflegt;  die 
Stadt  des  Alexandros  spielt  in  den  politischen  Ereignissen  des 
Orients  noch  jetzt  eine  Rolle. 
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15. 

Wog  von  Rayy  nach  Derreh-gez. 

Nachdem  wir  Uber  die  Lage  von  Saphari  ins  Reine  ge- 
kommen sind,  wird  es  nicht  schwer  sein,  Uber  folgendes  Itinerar 
kritisches  Licht  zu  verbreiten: 

E V R O P O S 
XV- 

NAG  AE  (G.  Rav.  AGAE,  TAGAE) 
XX 

C ATI PPA 
XX 

FOCI  AN  A 
• X 
ST  AI 

XXXV- 

SAPHARI. 

In  Nagae  der  Tabula  ist  nicht  etwa  Ragac  enthalten,  da 
ja  Europos  selb.st  der  makedonische  Name  fUr  Ragae  gewesen; 
vielmehr  bietet  die  Lesart  Tä-fai  des  Ravennaten  das  unzweifel- 
haft Richtige.  Wie  es  sich  aber  mit  der  Distanz  -XV-  verhält, 
wird  erst  klar,  wenn  wir  die  Lage  von  Ilekatompylos,  sowie 
die  Länge  von  Choarene  und  Komisene  erkannt  haben.  Wir 
gehen  auch  hier  vom  Alexanderzuge  aus. 

Erster  Taginarsch  Alexanders  von  Ragae  zum  Eingänge 
in  die  kaspischen  Pforten  (d.  h.  zum  KS.  Aiwilnek') , Länge 
desselben  383  Stadien  = 70’/4  ^ = 44  Miles.  Bis  zum  KS. 
Kebüd-gunbed  sind  20  Miles;  dort,  wo  sich  der  öag;eh-rüd  zu 
zerlheilen  beginnt,  lag  Bihzän  weiter  sUdwärts,  gegen 

Warämin,  war  und  ist  die  Ortschaft  Kllln  Weiter  sind 

24  Miles  nach  Aiwänek  oder  Eiwän-i-keif;  gegen  SW.,  12  Far- 
sang  von  Rayy,  befinden  sich  die  Ruinen  von  Qai'ah  Arig; 
sie  führen  bei  Yaqut  den  Namen  Äräzl  man  hielt  sie 

ftlr  die  Altstadt  von  Rayy;  uns  gelten  sie  flir  die  Reste  der 
seleukidischen  GrUndung  .Xapa?,  nach  Isidoros  ssAi?  Et?  ^jv  sptixs? 
^astAcj?  4>paiT7;;  (=  Arsakes  V.  181 — 174  v.  Chr.)  tou?  MäpSou? 
üxtsEv  EOTiv  uirb  rb  $po?  ä xaAEiTai  Kaiszio;,  ä?’  oJ  Kdoroat  iriXaf 
Ptolemaios  nennt  ausser  Xäpo?  noch  ’Apaxiiva. 
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Zweiter  Tafimarscli  Alexanders  durch  die  kasjiischeu 
Pforten  und  das  Culturgi*hiet  von  Choara  (d.  !i.  von  Aiwänek 
Uher  Kislaq-Klnvür  nacli  Aradän),  L;in<;e  2it7  Stadien  = 54’ 

= d4  Miles.  (lenaii  bis  in  die  Mitte  des  Itefiles  Tauf'-i-Sar-i- 
darrali  oder  Üaliänali-i-Khwär  heträjjt  die  Entfernung  von  Ihiyy 
5()  Miles  = 490  Stadien:  Strahon  gibt  sie  rund  zu  500  Stadien 
an.  Von  Aiwänek  sind  22  Miles  bis  Kislaq  Khwär , vormals 
Salir  Kliwär,  auch  Mal.ialleli-bägli  genannt;  das  war 

der  Vorort  von  X:a;T;vr;  ,Futterland‘  ( wie  Khwärizm.  von  khwar 
, speisen'),  welchem  Gebiete  lsidoro.s  die  Länge  von  19  Sehoenen 
— 88’/, --  55  Miles  zutheilt;  4 Sehoenen  von  der  Grenze 
Kagiana's,  die  etwa  8 Miles  hinter  Aiwänek  anzusetzen  ist.  lag 
'AzagE'.a  eine  selcukidisehe  Griindung  und  anderer  Name 

von  .\ijpa,  obwohl  Ptoleinaios  beide  Orte  gesondert  anführt; 
ausserdem  gab  es  vier  Dörfer  bis  zur  Grenze  von  Kuniis. 
Zwischen  Kisla<(  und  Aradän  zert heilt  sieh  der  salzhältige 
l.lebleh  rüd  l arab.  .Strick,  Kabel*)  in  sieben  Wasseradern- 

welche  zur  Zeit  der  Dürre  verhärtete  Salzeascaden  zurück- 
lassen.  In  Aradän  erfuhr  Alexander  die  Gefangennahme  des 
Darius. 

Dritter  Marsch  Alexanders  bei  Nacht  und  Morgenfrühe 
(von  Aradän  bis  Läzgird)  mit  einer  Länge  von  331  Stadien 
= 6D/,*'""  = 38  Miles.  Die  vierte  Xlile  hinter  Aradän  be- 
zeichnet das  Ende  «les  Gultur-  und  Kutterlandes;  die  zwölfte 
Mile  führt  uns  nach  Deh  Diz-i-nemck,  von  da  sind  noch  20  Jliles 
bis  zur  Grenze  von  Khwär  und  Kumis,  welche  durch  niedrige 
Hergausläufer  markirt  wird  und  wo  die  alten  Itinerare  das  KS. 
ras  el-kelb  ,llunilskoj>f‘  anführen;  von  da  sind  fj  Miles  zur 
Veste  Läzgird. 

Vierter  Marsch  Alexanders  bei  Nacht  und  Vonnittag  (von 
Läzgird  über  Simnän  und  dann  rechts  durch  Sandsteppe  bis 
zum  Dorf  'Alah  und  zur  Quelle  Garmäb,  wo  wir  VIOVS 
THAUA  .Tust.  XI,  15  suchen,  d.  h.  den  Ort.  wo  Darius  von 
Bessus  und  dessen  Mitverschworenon  gefangen  ward);  Weg- 
länge 370  Stadien  = G7'/2'‘'"  = 42  Miles.  Wir  befinden  uns 
auf  dem  Boden  von  Kcg;cY;vr,  oder  Kömi«  ar.ab.  Qömis 

oder  ()ninis,  welcher  Landschaft  Isidoros  eine  Länge 
von  58  Sehoenen  = 270’/,  = IG^  Miles  zutheilt,  so  dass 

die  Grenze  derselben  gegen  Ilyrkanien  15  Miles  nordwestlich 
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von  Säh-rüd  füllt.  Hinter  Läz};ird  bejjej^net  das  Dorf  Surkhek 
(Dell  Surkli  ini  Nuzhet,  Sirg  bei  Qodäma),  nach 

'J'2  Milcs  die  alte  Stadt  Sininän  oder  Simnän 

ür,^cva  des  Ptoleniaios.  Von  da  an  schlafen  die  Meshed-Reisenden 
meist  den  Wef>:  über  die  ziemlich  beschwerlichen  Anhöhen  von 
.\khor-i-Ahri!in  im  Nuzhet,  weiterhin  lieprt  Qüseh  a-iyS) 

ein;  die  Karawanen  mit  Kamcclen  jedoch  umgehen  die  Höhen- 
züge und  den  Krdi  Sultän-i-Säh-Hökh  und  ziehen  über  Doseir 
und  Frät  nach  Dämghän,  vergl.  Houtum-Schindler,  Berliner 
Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Krdk.,  1877,  S.  217;  diesen  zweiten  Weg, 
auf  dem  offenbar  Alexander  seine  Parforcejagd  ausfUhrte,  Schil- 
den) wohl  auch  die  arabischen  1 tinerare,  indem  sie  die  Sta- 
tionen ‘Aliyäbad  und  Garm-gül  nennen. 

Fünfter  Marsch  Alexanders  die  ganze  Nacht  und  den 
folgenden  Vormittag  (von  Thara  = 'Alah  über  Doseir  und  am 
Fusse  des  Köh-i-benober  bis  F’rät  und  einem  3 Miles  weiter 
gelegenen  grossen  Dorfe,  bei  dem  Schindler  die  Ruinen  von 
Hekatoiu])ylos  ansetzt  1,  Lilnge  desselben  417  Stadien  = 77'/,^ 
= 48  Miles.  Eine  Strecke  von  16  Miles  führt  nördlich  nach 
Dämcgh.än  der  nachmaligen  Hauptstadt  von  Kumis; 

••Mexander  jedoch,  der  die  Verschworenen  so  schnell  als  möglich 
erreichen  wollte,  zog  auf  geradestem  AVege  nach  Säh-rüd,  wo 
er  den  Leichnam  des  Dareios  fand.  Denn  der 

sechste  Mansch  Alexanders  bei  Nacht  hatte  nach  Arrianos 
A,  21  eine  Länge  von  400  Stadien  = 74'“'"  = 11  heutige 
Far.sang  und  fiihrte  Si'  ivuBpix/  oder  jene  Siilzwüste,  die  sich 
tionlöstlich  von  Frät  bis  D<d)  Mollä  und  zu  den  Anhöhen  Köh- 
.Alwenil  und  Köh-i-zar  ausdehnt,  in  die  Gegend  des  heutigen 
••rtes  Säh-rüd,  dessen  hintfernung  von  Dämeghän  16-}- 26  Miles 
Iiefrilgt  (über  Dch-AIoliä).  'EziTigroXs;,  wo  später  Alexander 
Rast  hielt,  war  eine  mit  Vorräthen  reich  versorgte,  wohlbe- 
wässerte und  in  einer  Ebene  gelegene  Stadt,  in  welche  von 
allen  Seiten  Stra.ssenzUge  einmündeten;  die  parthischen  Könige 
erwählten  den  Ort  zu  ihrer  zeitweiligen  Residenz;  seine  Ent- 
fernung vom  Ende  der  kasjdschen  Pforten  betrug  nach  Apollo- 
(loros  genau  12(>0  Stadien  (Strabon  p.  .61 4 1.  Diese  Angaben 
passen  für  das  Dreieck  Frät-Güseh-Dämghän,  in  dessen  Mitte 
•Schindler  die  Stadt  verlegt,  vorzüglich.  A’on  da  aus  erreichte 
Alexander  die  Grenze  Ilyrkaniens  am  dritten  Tage  (Curtius 
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VI,  4,  2);  Antiochos  III.  zog  im  Kriege  gegen  Arsakes  III.  im 
Jahre  209  v.  Chr.  nach  einem  langen  Marsche  durch  die  Wüste 
zuerst  nach  Hekatompylos,  dann  nach  Tovai  (Polyb.  X,  28), 
welcher  Ort  genau  einen  Tagmarsch  nördlich  von  den  Ruinen 
bei  Frät  anzusetzen  ist. 

Tayai,  TAGAE  der  Tabula,  ist  unzweifelhaft  der  heutige 
Ort  Täq  (=  täkh  tägh  ^G,  arab.  täq  .arbor,  cuius 
lignum  ad  ignem  et  prunas  aptissimum,  i.  e.  haloxylon  ammo- 
dendron'),  5 Miles  nördlich  von  Dainghän  auf  dem  Wege  in  das 
'All-öeSmeh-Thal  gelegen,  ö'/j  Farsang  südwestlich  von  Deh-i- 
Mollä  (arab.  I.Iaddädah).  Nach  Bcladhori  war  Täq  eine  Veste 
in  Tabaristän  auf  der  Route  nach  Qumis,  wohin  sich  beim 
Anzug  der  Araber  der  Aspah-bed  des  Landes  geflüchtet  hatte; 
dort  befand  sich  seit  Alters  ein  Schatzhaus  der  persischen  Kö- 
nige. Von  Rayy  bis  Täq  sind  über  Kislaq  Simnän  und  die 
Ahüän-Passage  215  Miles  = .‘54G = 56  Parasangen;  wir  werden 
also  im  Text,  falls  nicht  Zwischenstationen  ausgefallen  sind 
• LV  • berichtigen  dürfen. 

Die  folgende  Station  CATIPPA,  wozu  Kxzi-r,  des  Ptole- 
maios  verglichen  w^crden  darf,  obw'ohl  'Vpzocvia  bei 

ebendemselben  gesondert  angesetzt  wird,  ist  das  heutige  Aster- 
<äbäd.  Orosius  las  in  seinem  Exemplare  der  Tabida  OPPIDVM 
CATIPPI;  darüber  war  das  Volk  der  HYRC’ANI  verzeichnet,  die 
Tabula  selbst  bietet  noch  die  MAXERAE  (Ma^-^pa:  Ptolemaios, 
Anwohner  des  Flusses  Ma^pa;,  Maziris  Plinius).  Von  Catippi 
an  erstreckte  sich  bis  Parthau  der  MONS  MEMARMALI  ,ubi 
amomuin  nascitur',  während  -westwilrts  die  medische  Landschaft 
der  MONS  ARIOBARZANES  (Ilara-bareza,  Alburz)  durch- 
strich.  Wir  schlagen  von  Ta-pa!,  Täq  die  'All-öeSmeh-Route  ein 
und  gelangen  mit  G.  Förster  in  5 Farsang  nach  Kalatä;  von  da 
sind  3 Farsang  nach  Cär-deh  südlich  vom  Sowäd-kOh  »jS 
dann  übersteigen  wir  den  Tang-i-Samsir-bur  und  gelangen  in 
6 Farsang  in  den  balük  Säwer  und  zu  den  Ortschaften  am 
Asp-nezah,  darunter  Säh-köh-bälä ; weitere  6 Farsang  bringen 
uns  Uber  den  kotal  Gihän-numä  auf  steil  sich  hinabwindendeni 
Pfade  in  die  Ebene  von  Asteräbäd,  d.  i.  KaOirra.  Antiochos  111. 
überschritt  im  Jahre  209  nicht  diesen  letzten  Pass,  sondern  zog 
eine  lange  Strecke  durch  das  Säwer -Thal  westwärts  und  setzte 
über  den  Aaßsj  (pers.  Läwüd , Läwud  , Dorn’s  Oaspia 
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S.  15  u.  a.  O.  I erst  im  Meridian  von  Öllcli-kendch,  um  nach 
Jr^fTxx  oder  TalimcHah  und  dann  nach  -Optv®  oder  .Säri  zu 
gelangen.  Minder  sicher  ist  der  W'eg  zu  bestimmen,  den  Ale- 
xandres gewählt  hat,  um  nach  der  Hauptstadt  Varkäna's  zu 
gelangen;  vielleicht  war  es  doch  die  Routa  .Säh-rüd-Asteräbäd. 
Nachdem  er  am  dritten  Tage  nach  dem  Ausmarsche  aus  Ilekatom- 
pylos  die  Grenze  von  Gurgän  (15  Miles  nordwestlich  von  Säh- 
rüd)  erreicht  hatte,  zog  er  noch  150  Stadien  = 5 Parasangen 

an  dem  heutigen  Orte  Täs  > (6  Farsang  von  Säh-rüd, 

N'uzhet)  vorüber  zu  den  Quellen  des  Ztßotrt;;  (Ziya-vaidhi,  jetzt 
ib-i-Täs),  dann  Uber  den  mondfürmigen  Kamm  des  Alburz  (Pässe 
Wigminü  2845“,  (iilin-bilin  2281“)  50  Stadien  = 1%  Para- 
sangen weit  bis  zum  Orte,  SARVAE  (e;  -apßa;,  vergl.  Ptolem. 

Curtius  liest  Arvas>,  jetzt  Ziyäret,  endlich  ad  urbem 
Hyrcaniae,  d.  i.  Asteräbäd,  12  Miles  von  Ziyäret.  Die  Abthei- 
lung des  Erygios  zog  wohl  über  ßistüm  und  Kharraqän,  des 
Kraleros  Weg  durch  die  Gebirge  ist  unbestimmbar.  Auch  die 
parthi.sche  Königsstrasse  bei  Isidoros  schlägt  diesen  Weg  ein. 

Von  Asteräbäd  gebt  der  Weg  so  bequem  als  möglich 
über  die  grasreicben  Ebenen  an  dem  linken  Ufer  des  Gurgän- 
rud;  im  Gegensätze  zu  der  vorigen  Hochgebirgspassage  diliden 
wir  den  ' XX  • Parasangen  zur  folgenden  Station  Tociana  eine 
beträchtliche  Länge  zuweisen;  10  Farsang  zu  7 bringen  uns 
nach  Min-Gurgäu,  (jorgän,  einer  von  Arabern  angelegten  Stadt. 
Hier  münden  noch  zwei  andere  Wege  aus  Bistäm  ein:  der  eine 
führt  direct  nordwärts  in  zwei  Tagreisen  nach  Gohainah 
(jetzt  Räh-miyän),  wo  ein  Gebirgsbach  fliesst,  dann  in  einem 
Tage  nach  Gurgän;  der  andere  biegt  durch  das  Thal  des  rüd- 
i Piist  Bis(äm  nordostwärts  aus,  führt  in  zwei  Tugen  nach  Zar- 
iläbädli  iUbjj  (vergl.  kotal  Zardäwä  bei  Mac  Gregor  II,  p.  111), 
wo  ein  Anschluss  an  die  Xesäpür- Route  statttindet,  dann  in 
einem  Tage,  wahrscheinlich  über  Tiläwer,  nach  der  Station 
Khurmä-rüdh  oder  Kburmab-beh-rüd  (Hammer,  Hchane 

II.  p.  2U;  jetzt  Khurmä-lü  an  der  Vereinigung  des  Tärä-rü  und 
Alä-ru  vor  dem  Dehänah  - i - Kliunnälü , Xapier,  Journ.  of  the 
geogr.  soc.  1876,  p.  111),  dann  in  einem  Tage  nach  obigem 
Oobainah  und  nach  Gurgän.  — Weitere  10  grosse  Parasangen 
bringen  uns  von  Gurgän  nach  dem  KS.  Candeh-äbäz,  wo  sich 
die  Quellen  des  Gurgän-rüd  vereinigen.  Hier  ist  Fociana  der 
siUQDgsber.  d.  pbil.-hUt.  Ci.  Cii.  Ud.  t.  Hft.  15 
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Tabula  oder,  wie  w-ir  nach  Txjxtx/a  des  Ptolemaios  verbessern. 
TOCTANA  (vergl.  neupers.  tök  vjS'y  j.StrahlenbUndel,  Quellen- 
voreinifi;ung‘)  anzusetzen.  Dieser  Haltort  lag  bereits  in  Asta- 
vene.  Isidoros  berechnet  die  Lilnge  von  Tpxovla  auf  GO  Schoenen 
_ 280'""  = 174  Miles  = 2G3  Werst;  die  Grenze  ftlllt  nach 
Dehilnah-i-Gurgän  im  Sehrek  Thale;  die  arabischen  Geographen 
führen  im  Einklang  dazu  die  Grenze  von  Gurgän  noch  eine 
Strecke  ostwilrts  Uber  Ddnar-zärT  ('*‘*''gl-  auch  Doni’s 

Caspia  S.  127.  260),  jetzt  (Jlang-Gurgän  im  Thalgebiete  Ua.5t 
mit  Zelten  der  Goklän-Turkmanen,  hinaus. 

Oestlieh  von  Candeh-Abäz  streicht  ein  öder  Bergzug  von 
NNW.  nach  SSO.,  der  Köh-i-Dast-i- Armüd-aly,  wo  das  KS 
Amlüt-alü  fiS  jJU\  oder  Amrüt-alü  .Bim-  und  Pflaumen- 

bäum'  lag;  jetzt  ist  der  Haltplatz  auf  der  ostwUrts  sich  an- 
schliessenden Hochsteppe  selbst.  Namens  Qarabul-CälbAs;  von 
alten  Grabmölem  dieses  Dast  lesen  wir  bei  Ritter  VHH,  351. 
Die  folgende  Station  heisst  bei  den  Arabern  Robät  Aggh 
jetzt  Ask  oder  ACk.  Von  da  an  bewegt  sich  das  arabische 
Routier  gegen  SO.  nach  SangAst  (jetzt  Gär-deh  mit  den  vier  Orten 
Sangasf  KhörüsSh  Gürbed  Anda- 

gAnl  und  nach  Asfar.A’ln  (jetzt  Miy.Anribsd).  Die  alte  Königs- 
strasse jedoch  zog  sich  nach  NO.  weiter  und  erreichte  die 
Ortschaft  SimalgAn , die  von  (iandeh-äbäz  genau  • X ■ Para- 
sangen  = Gl'/,'"”  = 38  Miles  = 57' , Werst  entfernt  liegt; 
Simalgän  ist  also  STAI  der  Tabula  (vergl.  bartr.  fta  ,Stand- 
platz'  oder  ^tavi  , gross'). 

Von  SimalgAn  sind  'XXXV*  Parasangen  = 214',^  = 
133  Miles  = 201  Werst  bis  Saphari,  jetzt  Safar  in  Derreh- 
gez.  Isidoros  gibt  der  Landschaft  *.4r:xjT,vi(;,  die  von  Dahänah- 
i-Gurgfln  anhob',  eine  gleiche  Lilnge  wie  Hyrkanien , niimlich 
60  Schoenen  = 280'""  = 174  Miles  = 263  Werst  = XLV^  Para- 
sangen; die  Landschaft  zählte  12  Dorfsebaften , wo  Halt  ge- 
macht wurde,  das  gibt  alle  5 Schoenen  eine  Mansion.  Ausser 
Simalgän  begegnen  auf  dieser  alten  Königsstrasse  die  blühenden 
Orte  Bügnürd , Slrwiin  und  KhabUsän ; au.sser  vortrefl'licheni 
Obst  wird  überall  Getreide  producirt ; hier  ist  die  Kornkammer 
des  nördlichen  Khuräsän.  Die  Turkmaneneinfälle  sind  dem 
Aufschwünge  dieser  Thalgebiete  hinderlich  gewesen ; im  Altor- 
thum  waren  es  die  Daher,  welche  eine  ähnliche  Rolle  spielten 
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w’ie  jetzt  die  Tiirkmanen  und  zur  Khalifenzeit  die  Ghozz.  Doch 
würden  wir  fehl  gehen,  wenn  wir  Daher  und  Parther  für 
Völker  türkischer  Abstammung  hielten;  es  waren  vielmehr, 
gleich  den  pontischen  Qkudra  oder  SxiXeTsi,  arische  Stilmine, 
welche  die  alte  nomadische  Lebensweise  beibehalten  hatten.  — 
Isidoros  nennt  in  Astavene  nur  eine  grosse  Stadt:  wiXi;  ’Acaix, 
Ev  f,  ’ApsaxTii;  rpÜTs;  ßaiiXsu;  EveOsi/OT;  • xx  yjXoirrETat  evraOüa  iwp 
äOavaTov.  Diese  Hauptstadt  Asak  oder  Ar^jaka  (AKSACE  bei 
Plin.  VI.  113)  ist  ohne  Zweifel  das  heutige  KhabüäSn,  KhüSSn 
oder  Khü^än,  nach  den  arabischen  Geographen  der  Vorort  des 
grossen,  zu  N4sfipür  gerechneten  Bezirkes  Ustuwa  pers. 

Astawä  'jXcoi,  was  so  viel  bedeutet  wie  ,ein  der  Insolation 
stark  ausgesetzter  Ilochkessel'.  Das  ewige  Feuer  im  Atisgah 
von  KhabüsAn  war  ohne  Zweifel  ein  Ableger  des  Ädar  Bur- 
zin-mihr  des  Gebirges  von  R^wand  (eine  Tagreise  nordwestlich 
von  N»i8äpQr  auf  dem  Wege  nach  Asfarft’ln),  vergl.  Hoffmann, 
Auszüge  aus  syr.  Acten  S.  291 ; vor  diesem  Feuer  empfing 
Arsak  I.  seine  Königsweihe;  Ghazan-khän  erbaute  nachmals  in 
KhahüSan  einen  Buddha-Tempel  (Hammer,  Ilchane  II,  p.  28). 
■ — Bei  den  Arabern  wird  öfter  genannt  der  Rustäq  Gäh-garm 
oder  Argbiyän  ; diesen  Namen  erkennen  wir  in  der 

Stadt  'Kyz'.xrt,  wieder,  die  Polybios  (Steph.  Byz.)  in  der  Ge- 
schichte der  parthischen  Wirren  erwähnt  hatte. 


16. 

Weg  aus  Kumts  nach  Kräh. 

Nachdem  die  Lage  von  Ta-fx  endgiltig  festgestellt  ist, 
bleibt  Eins  nur  noch  ein  Itinerar  übrig,  das  theilweise  durch 
öde  wUstenartige  Gebiete  führte,  und  zwar  aus  der  Gegend  von 
Hekatompylos  nach  Drangiana: 

T A G A E 
■ X L V 

P A L I T A S (G.  Rav.  P A L I G A S) 
XV- 
P A R H E 

• L X X V • 

P R O FAST  A. 

15* 
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Tomascliek. 


Dieser  Weg  beschreibt  gewissermassen  die  Basis  zu  der 
weit  nach  N.  ausbiegenden,  210  l’arasangeii  umfassenden  (Jiirve. 
welche  wir  von  Früh  über  Ilare,  I)ereh-gez,  Astorabäd  nach 
Täq  gezogen  fanden;  die  ( icsanimtlänge  dieser  Basis  zu 
135  Parasangen  muss  uns  fast  zu  gering  erscheinen,  wenn  wir 
bedenken,  dass  von  Täq  nach  Frrdi  kein  gerader  Weg  führt, 
sondern  ausgedehnte  Wüsteusti'ccken  und  Salz-kawer’s  um 
gangen  werden,  sei  es  in  weiter  nach  S.  ausbiegender  Curve 
Uber  Dast-girdfl,  Tebes,  Birgand  und  den  Ilarrüt-rüd , sei  e* 
in  gelinderer  Ausbiegung  nordwärts  Uber  Biyär-gumand,  Täriin, 
Turstz,  Khwäf,  'Abqal  und  Anär-deireh.  Da  die  Karawanen 
zu  Kameel  auf  diesen  Strecken  meist  ebenes  (iebiet  ohne 
Hindernisse  durchziehen,  so  nehmen  wir  die  Paras.ange  wiedenim 
zu  7 an  und  erhalten  fUr  die  Strecke  Tagae  • Palitas  die 
Länge  von  315 = 200  Miles,  für  die  offenbar  durch  Fultiu- 
gebiet  führende  Strecke  Palibus-Parhe  -XV-  Parasangen  = 
1)2  km  _ 5g  Jliles,  endlich  für  das  letzte  grosse  Stück  P.arhe- 
Propasta  die  Länge  von  525 = 330  Miles.  Für  die  Bleich- 
Stellung  des  Itinerars  mit  der  nordwärts  über  Biyär-gumand. 
TurStz  und  Khwäf  ausbiegenden  Route  spricht  namentlich  die 
hohe  Wichtigkeit  und  leichte  Wegsamkeit  des  an  wohlbewäs- 
serten und  vortrefflich  bebauten  CulturgrUnden  so  reichen  Ge- 
bietes von  Tursiz.  Wir  zerlegen  demnach  die  Turslz-Route  in  dem 
Verhältniss  3:1:5  und  erhalten  von  vornherein  für  Palitas  die 
Lage  von  Badr-askan,  für  Partie  die  L.agc  von  Turbet-i-Haidari. 

Von  'l’äq  wurde  der  Weg  entweder  über  Frät  oder  über 
Säh-rüd  genommen,  um  nach  Biyär-gumand  zu  gelangen  ; dieser 
Ort  liegt  mitten  in  einer  Ebene  gleichen  Namens,  hat  2<X)  Häuser 
mit  reichlichem  WasscT,  mit  Gärten  und  Feldern;  in  den  be- 
nachbarten Bergen  wird  Kupfer,  auch  etwas  Bleiglanz  gewonnen. 
Die  arabischen  (.leographen  rechnen  Biyär,  Bear  zu  l^iiuiis 
und  bemerken,  dass  hier,  abweichend  von  sonstiger  Sitte,  die 
Vorräthe  nicht  in  Verkaufsläden,  sondern  in  den  Privathäusem 
von  den  Weibern  an  die  Karawanen  abgegeben  wurden;  Mu- 
qaddasl  nennt  eine  weiter  nordwärts  befindliche  Quelle  (jetzt 
Oesmeh-i-talkhäb')  Biyär  al-haud.  8 Miles  weiter  folgt  der  kleine 
Ort  Khän-i-khödah,  dahinter  wird  ein  halbmondförmig  von  S. 
ausbiegender  Höhenzug  überschritten;  der  Weg  senkt  sich  zu 
dem  brackischen  Flusse  Käl-raorra,  dessen  Quellen  von  GaL- 
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^nn,  Siinga?  und  AsfarS’in  kommen  und  hei  Azudwar  zu 
einem  Rinnsal  sieli  vereinigen,  das  auf  dem  Wege,  nach  Nesä- 
|tör  unter  dem  Namen  Ah-i-rüsan  .glänzende»  VV'anser'  (vergl.  jj 
Roald-eddin,  p.  Quatr.  p.  171  no.)  Uhenseliritten  wird^ 
der  Unterlauf  bewegt  sich  in  den  grossen  kawer  hinein,  der  sich 
zwischen  Turüd  und  l.lalwAn  ausbreitet.  Dann  hebt  sich  der 
Boden  wieder  allmälig;  auf  der  Hochfläche  von  Zägbu-deh 
trifft  man  Nadelholzgebüsche ; beim  Abstieg  liegen  die  Ruinen 
Mazra'a,  und  es  folgt  die  kleine  < )ase  BihzAinah.  Wiederum 
geht  es  über  einen  Felsenzug,  und  man  gelangt  auf  die  Hoch- 
fläche von  TArün,  die.  auch  im  S.  von  Anhöhen  begrenzt  wird. 
Von  da  an  wird  der  Roden  wüstenartig;  hie  und  da  sind  Sand- 
hUgcl,  Quellen  brackisehen  Wassers  und  RegenpfUtzen;  einige 
Wasseradern  kommen  von  dem  nördlich  sich  hinziehenden  Köh- 
i-mds;  der  Boden  ist  stellenweise  mit  Salz  imprägnirt  und  von 
Ravinen  durchzogen;  er  senkt  sich  bis  Awarbät  zu  einem  Bache,  an 
dessen  Ostufer  Bäb  al-ljfl<)im  (so  Clerk,  NaublehljAqim  (i.  Förster!, 
IhrAhiiuAbäd  und  ausgedehnte  Ruinen,  Reste  einer  vor  Alters 
hier  existirenden  Niederlassung,  liegen.  Hier  beginnt  zugleich  das 
('ulturland  von  Turstz  d.  i.  der  von  den  arabischen  Geographen 
zu  Nesäpür  gerechnete  RustAfj  Puät  iViillers  I,  p.  303,  arab. 

i mit  220  Ortschaften ; bei  dem  Orte  Badr-askan  oder 
Bardaskand , wo  sich  der  Weg  von  Nesä[)ür  nach  Tebes  mit 
der  TurMz-Routc  kreuzt , liegen  gleichfalls  Ruinen , bekannt 
unter  dem  Namen  FdrözAbäd.  Dem  Weginaass  zufolge  muss 
in  dieser  Gegend  Palitas,  Ihdigas  oder,  wie  wir  schreiben,  PHA- 
LIG.VS  gesucht  w'erden;  der  Name  ist  kaum  eranisch,  sondern 
semitisch  (vergl.  sa/.c'a  • tb  gsiiv,  vjizisu  und  ein  Flecken 

-Mesopotiimiens  am  FrAt  zwischen  den  beiden  Seleukia’s;  arab. 
jli  .Erdspalte,  Thalmulde'  = pers.  gaud-inemah) ; bei  der 
Sprachensynkrasie  der  seleukidischen  Zeit  dürfen  wir  an  semi- 
tischer Nomcnclatur  nicht  Austoss  nehmen;  vielleicht  war  der 
Verfasser  dieses  Itinerars,  ebenso  wie  Isidoros,  ein  (Jrieche 
aus  Mesopotamien.  Ueberdies  führt  Yaqut  einen  zu  NesApfir 
gerechneten  Ort  Faliq  an,  der  möglicherweise  im  Rustüq 
Pust  lag  und  mit  'bz'/.'.Yai  der  Tabula  identisch  ist.  Ein  balfik 
Nem  ^ , Hälfte,  Mitte'  existirt  noch  jetzt  zwischen  Käkh  und 
Qa’Ui  auf  dem  Wege  von  Ba^istän  nach  Bir^and,  mit  den 
Ruinen  von  Sahr-i-PArsi. 
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Die  folgenden  • XV  • Paragangen  ftibren  ununterbrochen 
durch  Culturland.  Wir  gelangen  durch  die  Felder  und  Gärten 
des  grossen  Ortes  Kundur  (nach  Muqaddasi  4 Farsakh 

von  Turslz,  zwei  grosse  Tagreisen  von  Gunäbädh  in  Qohistän), 
welcher  von  zwei  Kanälen  des  von  N.  kommenden  Flusses 
öcs-dräz  (,die  sechs  laugen  Wasserläufe“)  bewässert  wird;  dann 
an  mehreren  Wassermühlen  und  den  Feldern  von  Mazdeb  vor- 
über nach  den  blühenden  Orten  Khallräbäd,  Zindehgän,  Tur- 
bi^än,  endlich  nach  Sullänäbäd,  dem  Vororte  des  Districtes 
Turslz.  Kundur  und  TurSlz  waren  die  grössten  Orte  im  Canton 
Puit;  für  Turklz  wird  auch  geschrieben  TurSti,  Tur6l6;  die 
älteste  Form  lautet  TuruSpIz  von  dem  obsoleten  Worte 

turusp  = wakhan.  tresp,  sign.  tu?p,  mingan.  triSpah,  neupers. 
turuk  ,sauer‘  (vom  Quellwasser  oder  vom  Sauerampfer).  Der 
District  TurSlz  ist  noch  jetzt  eine  Kornkammer  für  die  Nach- 
bargebiete. Berühmt  war  die  uralte  hohe  und  schöne  Cypresse 
des  Dorfes  Kas-mibr,  welche  Zardust  oder  Gustäsp  gepflanzt 
haben  soll.  Weiter  gelangen  wir  über  Forq  und  zahlreiche 
Ortschaften  und  Bäche,  die  aus  dem  Köh-i-Asqand  fliessen, 
nach  dem  breiten  Strome  Asqand-rüd,  hinter  welchem  die  Orte 
'Alläbäd  und  Zar-mihr  liegen;  Förster  nennt  auch  die  Ort- 
schaft Dosäbäd.  Die  Station  PARllE  der  Tabula  müssen  wir 
der  Entfernung  nach  mit  der  heutigen  Stadt  Turbet-i-IIaidari 
gleiehsctzcn;  sic  liegt  am  Südfusse  der  Gebirge  in  einer  rcich- 
bewässerten,  gut  angebauten  und  bevölkerten  Ebene;  weiter 
südwärts  dehnt  sich  der  Canton  .Mubawwilät  aus;  bei 

Kä^-dirakht  kreuzt  sich  die  Turälz-Iioute  mit  der  Stra.sse  von 
Neääpür  nach  Gunäbäd;  hier  fliesst  der  Pezdä-rüd  ijj  — 
Eine  Spur  der  Ncääpür-Koutc  finden  wir  in  dem  Orte  PASTl- 
CAKA,  welche  der  Kavennate  neben  und  llaXtva;  an- 

fUhrt;  vcrgl.  Pazdigharah,  arab.  Ort  im  Gebiete  von 

Nösäpür  bei  Yaqut,  und  Pasdighar,  cod.  C,  1.  Station 

von  Nesäpür  auf  dem  Wege  nach  Turslz  bei  Muqaddasi.  Ein 
Ort  im  Bezirke  Piiät  heisst  noch  jetzt  Kabodän  das  ist 

KirsiiTavz  , Blauort*,  von  Ptolemaios  im  westlichen  Areia  angesetzt. 

Weiter  gegen  SO.  Anden  wir  noch  immer  bedeutende 
Ortschaften  und  guten  Boden ; nennenswerth  sind  Saiigän, 
Ruskhär,  Khö&iär,  Siräwän  (oder  Na?räbäd,  der  Vorort  von 
Seh-deh),  Sigäwend,  Salömeh,  Khwäfi-Krdil,  Khargird  und 
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Khwäf-i-Sangän , endlich  Zözan  am  Fasse  des  Köh-i-Kaibar, 
Fargird  (in  Ruinen).  Nach  Mac  Grcgor’s  Erkundigungen  be- 
wegt sich  die  Karawanenroute  durch  den  Dak-i-diwälän  nach 
'Abqal  oder  'Oqal,  dann  südwilrts  am  Fusse  des  Köh-i-Kai.sar 
nach  Anär-darreh,  endlich  (10  Farsang)  nach  Früh. 

* 

So  haben  wir  denn  an  der  Hand  der  Tabula  ungeheure 
Strecken  von  Ariana  durchwandert.  Wir  haben  gefunden,  dass 
diese  Urkunde  auch  fUr  den  Osten  der  alten  Welt  höchst 
beachtenswerthe  Positionen  darbietet;  ja  wir  stehen  nicht  an, 
zu  behaupten,  dass,  was  Sicherheit  der  Ortslagen  betrifft,  die 
zugrunde  vorgelegene  sejeukidischc  Urkunde,  der  Niederschlag 
einer  grossen  Vermessung  des  hellenistischen  Reiches,  einen 
weit  höheren  Werth  beanspruchen  darf  als  selbst  die  ;r!va».£; 
des  Ptolcmaios,  welche  namentlich  in  Areia,  Drangiana  und 
Arachosia  sehr  in  die  Irre  schweifen.  Mögen  Forscher  von 
Fach  unsere  Aufstellungen  prüfen  und  Alles,  was  darin  mangel- 
haft erscheint,  mit  sicherer  Hand  berichtigen ! 

Unsere  nächste  Aufgabe  wird  sein,  die  Natur  der  per- 
sischen Wüste,  dieser  ausgedehnten  terra  incognita,  so  weit  die 
modernen  Nachrichten  ausreichen,  zu  schildern  und  die  zahl- 
reichen Wege , welche  durch  diese  AVüste  führen , unter  Zu- 
gnmdelegung  der  arabischen  Itinerare  und  steter  Hinzuziehung 
neuerer  Reiseberichte  zu  erforschen. 
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XXII.  SITZUNG  VOM  18.  OCTOBER  1882. 


Von  der  Kirchenvftter-CommissioTi  wird  der  Vlll.  Band 
des  , Corpus  scriptorum  ecclesiasticorum“,  enthaltend:  ,8alviani 
presbyteri  Marsiliensis  opera  (juae  supersunt  ex  recensionc 
Francisci  Pavly"  vorgelegt. 


Der  General- SecretUr  Dr.  Siegel  legt  eine  für  die  Sitzungs- 
berichte bestimmte  Abhandlung  unter  dem  Titel:  ,Die  rechtliche 
Stellung  der  Dienstmannen  in  Oesterreich  im  zwölften  und  drei- 
zehnten Jahrhundert'  vor. 


Das  c.  M.  Herr  Prof.  Dr.  F.  Ritter  von  Krones  in  Oniz 
übersendet  zim  Veröffentlichung  in  den  akademischen  Schriften 
eine  .\bhandlung,  welche  betitelt  ist:  .Historische  Analecten 
aus  und  über  Dalmatien  und  Croatien.  I.  Zur  Handschriften- 
kunde dalmatinischer  Bibliotheken.' 

Die  Classe  überweist  die  Abhandlung  der  historischen 
Commission. 


Ferner  wird  ein  von  dem  c.  M.  Herrn  Prof,  von  Krones 
eingesendetes  , Gedenkbuch  der  Erhebung  Ragusas  in  ilen 
Jahren  1813 — 1814',  commentirt  von  Herrn  F.  Gelcich,  Pro- 
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feiigor  und  Conservator  in  Raj^isa,  mit  dem  Ersuchen  um  seine 
Publieation  in  den  akadeinisclicn  Schriften  übermittelt. 

Die  Vorlage  wird  gleichfalls  der  historischen  Commission 
zugewiesen. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegd^: 

Acad^mie  royale  dea  «cience«,  do«  lottrcH  et  de?«  beaux*art5  de  Belgique: 
Bulletin.  51®  ann^»  3*  s^rie,  torne  4,  No.  8.  Bnixelles,  1882;  8®. 

Akademie  der  Wissenschaften,  königlich  preusRische:  (’orpuR  iiiRcriptionutn 
atticariiin.  Vol.  III,  Par«  posterior.  Herolini»  1882;  fol,  — Abhandlungen 
aus  den  Jahren  1880  und  1881.  Berlin,  1881  und  1882;  4®.  — Sitzungs- 
berichte I — XXVIll.  Berlin,  1882;  8”.  - Politische  Curreapondenz  Fried- 
richs des  Grossen.  VIII.  Band.  Berlin,  1882;  4".  — Die  Altäre  von  Olympia, 
von  E.  Curtius.  Berlin,  1882;  4^  — Zur  Texlg^eschichte  der  Aristoteli- 
schen Physik,  von  Hermann  Diels.  Berlin,  1882;  4^  — Ueber  die  spräche 
de«  Volkes  Kdnp  oder  Leptscha  in  Sikkim,  von  W.  Bcliott.  Berlin,  1882; 
4**.  — Die  Sargonsstele  des  Berliner  MuROums.  von  Eb.  Schräder.  Berlin, 
1882;  4*^.  — Ueber  eine  alte  Genealogie  der  Welfen,  von  G.  Wait*. 
Berlin,  1881  ; 4«. 

HeUiügfors,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1880  1881.  II  Stücke 

P und  4®. 

lostitut  national  genevois:  Bulletin.  Tome  XXIV.  Geneve,  1882;  8®. 

8ocieta  italiana  di  antropologia,  etnologia  e psicologia  comparata:  Archivio, 
XII®  Vol.,  Fa.sc.  2®.  Firenze,  1882;  8“. 

8ocietas  scientianim  feiiica:  Bidrag  tili  Käiinedom  af  Finlands  Natur  och 
Folk.  35.  und  36.  Heft.  Helsingfors.  1881  ; 8“^.  — öfversigt  af  Fürhand- 
lingar.  XXIII.  1880 — 1881.  Hel«ingfor8,  1881;  8**.  Katalog  öfver  Bi- 
bliothek. Är.  1881.  Helsingfors,  1881;  8®. 

Society,  the  royal  geographical : Proceedings  and  montlily  Kecord  of  Geo- 
praphie.  Vol.  IV,  Nr.  10.  October,  1882.  London,  1882;  8“. 

'«rein  für  Geschichte  und  Alterlbum  Schlesiens:  Zeitschrift.  XVI.  Band. 
Breslau.  1882;  8*^.  — Kegister  zu  Band  XI  — XV.  Breslau,  1882;  8^  — 
Codex  diplomaticus  Silesiae.  XI.  Band.  Bre.slau,  1882;  4'*. 

— fiir  siebenbürgische  Landeskunde:  Archiv.  N.  F.  XVI.  Hand,  1. — 3.  Heft. 
Hermannstadt,  1880 — 1881;  8".  — Jabre.sbericht  für  das  Jahr  1870 — 1880 
und  1880 — 1881.  Hermann.stadt;  8. 
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Verein  hietorischer,  desCantona  St.  Gallen:  Urkundonbiich  der  Abtei  .St.  Gallen. 
Theil  in,  Lieferung  VIII  und  IX.  St.  Gallon,  188i;  4®.  — Christian 
Kuchimeister's  Nüwo  Caans  Munasterii  aancti  Galli,  von  G.  Meyer  von 
Knonan.  St.  Gallen,  1881;  8°. 

— von  Alterthumsfrennden  im  Kheinlande:  Jahrbücher.  LXX  — LXXII.  Heft. 
Bern,  1881  — 1882;  4". 

Wissenschaftlicher  Club  in  Wien;  Monatsblätter.  III.  Jahrgang,  Nr.  10 
bis  12,  und  Ausserordentliche  Beilage  Nr.  VII.  Wien,  1882;  8°. 
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Die  rechtliche  Stellung  der  I>ienstmannen  in  Oester- 
reich im  zwölften  und  dreizelinteii  Jahrhundert. 

Von 

Dr.  Heinrich  Siegel, 

GencraDSocrotir  der  liais.  Akademie  der  Wistenschaften. 


Mit  der  Benifunp;  nach  Oesterreich  erwuchs  mir  die  Pflicht, 
erhöhte  Aufmerksamkeit  den  einheimischen  Rechtsdenkmälem 
der  früheren  Zeit  zuzuwenden.  Unter  denselben  forderten  vor 
allen  die  beiden  Urkunden  des  Landrechtes,  Uber  deren  Alter 
die  Meinungen  weit  auseinander  gingen,  während  ihr  verschieden- 
artiger Charakter  völlig  unbeachtet  geblieben  war,  zu  ein- 
dringlicher Untersuchung  auf.  Ihre  Ergebnisse  fasste  eine 
Abhandlung  zusammen,  welche  unter  dem  Titel:  ,Die  beiden 
Denkmäler  des  österreichischen  Landesrechtes'  von  der  kais. 
Akademie  in  den  Sitzungsberichten  des  Jahrgangs  1860  ver- 
öffentlicht wurde.*  Der  Abhandlung  sollte  eine  Ausgabe  der 
Urkunden  mit  Erläuterungen  folgen,  wozu  der  Entschluss  ge- 
fasst wiu-de,  nachdem  Kössler’s  AVunsch,  in  die  Heimat  zurlick- 
zukehren  und  seine  frühere  Tliätigkeit  wieder  aufzimehmen,  als 
aussichtslos  sich  erwiesen,  und  v.  Meiller  seinen  ursprünglich 
darauf  gerichteten  Plan,  abgezogen  durch  andere  Arbeiten,  auf- 
gegeben hatte.  Vom  Jahre  1862  ab  wurden  auf  Ferienreisen 
die  bekannten  Handschriften  an  den  verschiedenen  Orten  ihrer 
Aufbewahrung  verglichen  und  nebenher  lief  die  Sammlung  für 
den  Commentar,  als  unerwartet  im  Jahre  1867  das  Buch  von 
Hasenöhrl  erschien,  welches  unter  dem  Titel:  ,Oesterreichische8 
Landrecht  im  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhundert'  eine 
Edition  der  Urkunden  nebst  einer  systematischen  Darstellung 
ihres  Rechtsstoffes  brachte.  Das  Erscheinen  dieser  trefflichen 
Ausgabe,  welche  nur  hinsichtlich  der  äusseni  Anordnung  be- 
rechtigte Wünsche  unerfüllt  lässt,  veranlasste  die  Einstellung 

' Bd.  XXXV,  8.  109— 132. 
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Siegel. 


meiner  unternommenen  Arbeiten,  liizwisehen  führten  wiederholt 
VortrSge  Uber  daü  Lamlreelit  zu  den  vor  Zeiten  ge.samraelten 
Materialien  zurück,  und  ich  entnehme  dcnaellten  für  diesmal 
und  verknüpfe  in  der  folf'enden  Abhandlung  dasjenige,  was 
auf  die  rechtliche  Stellung  der  Dienstmaunen  in  Oesterreich 
Bezug  hat. ' 


I. 

Die  Bezeichnung  der  Mitglieder  eines  Oeburtsstandes  als 
Dienstmannen  oder  Ministerialen*  findet  ihre  Erkliirung  in  den 


* AU  bnnQtzte  <^iieUon  kommen  hanptjtächlich  in  liotracht:  1.  Dio  beiden 
Urkunden  de»  Lnndreehte»,  welche  nach  der  HaHenöhrrachon  Ausgabe 
blü.H  mit  Art  für  die  Aufzoichiiunp,  mit  §.  für  den  Kiitwurf  citirt 
werden.  Da  für  den  Au»ß'ang‘f<|»unkt  bei  der  Verwerthung  dieser  Denk- 
mäler die  Ansiclit  über  ihre  Knt«tehunp»zeit  maaspebend  i»t,  ao  möpe 
die  Tietnerkunp  Raum  ünden,  daan  ich  auch  nach  der  theilwei»e  ab- 
weichenden AunfUhrunp  meine»  Freunde»  Lunchin,  Die  Entatehunpazeit 
des  üRterreichischen  Landesrechte»,  an  der  von  mir  seinerzeit  ent- 

wickelten AiiHchanunp,  nach  welcher  beide  Urkunden  im  Jahre  1237 
verfasst  wurden,  festhalte.  Gründe  dafür  werden  dem  aufmerksamen 
liOser  an  verschiedenen  Stellen  der  Darstelhinp  entpepentreten,  während 
ein  Hinweis  darauf  ahsiehtHch  vennieden  wurde.  2.  Die  unter  dem 
Namen  , Seifried  Helblinp*  in  Haujit’s  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthnm. 
Bd.  4 (1844),  durcli  v.  Karajan  verötfentlichteu  Gedichte.  Sie  werden 
citirt  mit  ,HcIblinp‘,  wenn  dies  auch  nicht  der  Name  des  DicUlerÄ  ge- 
wesen. welcher  nach  meiner  Meinuiip  der  Kitter  eines  der  hervorragen- 
den Dicnstrnatmeu  de»  Landes  war.  3.  t'rkiiiiden  über  einzelne  Ge- 
schäfte und  Acte.  Soweit  diese  Urkunden  in  den  von  der  Akademie 
herauspep»*henen  F<mtes  renim  Austriacarum,  Abtheilunp  II:  Diplomata 
et  Acta,  eiitbalt»'n  sind,  werden  sie  angeführt  mit:  D.  et  A.,  während 
das  Urkundenbuch  de»  Lande»  ob  der  Knu»  in  OUB.  abgekürzt  ist. 
4.  Die  Taidinge,  welche  noch  nacli  Kaltenbäck  (die  Pan-  und  Berg- 
taidinpe  in  Oesterreich  unter  der  Enn»,  Bde.)  citirt  wenlen  mussten. 
Bei  den  übrigen  benützten  Quellen  ist  der  Ort,  wo  sie  gefunden  wenlen, 
genau  bezeichnet. 

^ Vpl.  Freih.  v.  Fttrth,  Dio  Mini»terialen.  1836.  Ficker,  Die  Keichs-Hof- 
beainten  der»tauÜ8chen  Periode.WieiierSitzungsbor.XL  (1«62),S.417  —549. 
V.  Zaltinper,  Ministeriale»  und  Milito».  1H78.  Jager,  Die  Entstehung 
und  Aushildiinp  der  socialen  Stände  in  Tirol,  1881,  S.  426  — 478.  S.  auch 
Freih.  v.  Scheie,  Ueber  die  Freiheit  und  tliifreiheit  der  Ministerialen  d« 
Mittelalters,  1868,  Freih.  v.  Bord»,  Beiträge  ziirKechtspescbichte  desMittel- 
aU-*rs  — Kitter  und  Dienstmannen  fürstlicher  und  gräflicher  ilerknufl,  1881. 
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Diensten,  welche  um  ihren  Herren  zu  vei-richtcn  die  Ange- 
hiirigen  dieses  Standes  vorzugsweise  berufen  waren. 

Hinein  Herkommen  gemäss  vertheilten  sich  die  Dienste  fast 
überall  unter  vier  Aemter:  das  Marschall-,  Kämmerer-,  Truch- 
sessen- und  .Schenkenamt.  An  der  Spitze  jedes  dieser  Aemter 
.<tand  Kiner  als  der  Oberste  und  wurde  auch  als  solcher  be- 
zeichnet, wenn  er  nicht  Marschall,  Kämmerer,  Truchsess  oder 
Schenk  schlechthin  sich  nannte,  während  solchen  Falles  die 
ihm  Untergebenen  des  Titels  ihres  Amtes  entbehrten.  Jeglicher 
Dienstraann  aber  war  nach  dem  Hofrechte  einem  dieser  Aemter 
zugewiesen,  und  zwar  erfolgte  die  Zutheilung  durch  die  Geburt. ' 

In  Betreff  der  Fähigkeit,  solche  Dienstmannen  zu  haben, 
lehrte  da.«  kaiserliche  Landrechtsbuch  c.  308:  Ir  sollt  u'issen 
(Ittz  niernnn  dienest  man  haben  mmj  mit  rehte.  wan  daz  riche  vnd 
die.  fristen,  .sirer  anders  tfüit  er  habe,  dienest  man,  der  seit  vnrehte. 
sie  sint  alle  ir  eii/en  die  si  haut,  ane  die  ich  hie  vor  genennet 
heil.  Dass  jedoch  dieser  Lehrsatz  dem  Recht  nicht  entsprach, 
welches  in  Oesterreich  galt,  wo  mindestens  gräflichen  Dienst- 
maniien  die  Anerkennung  nicht  versagt  wurde, ^ muss  hervor- 
gehoben werden,  wenn  auch  die  Dienstmannen  der  (Jrafen  wie 
nicht  minder  die  der  im  Lande  begüterten  reichsunmittelbaren 

’ Al«  ein  edler  Herr  von  EllenbrechUkirchen  im  Jnliro  1194  dem  Stifte 
Passan  miliUSy  und  zwnr  inre  nl  itint  miniAterialea  ecclejtiae  schenkte,  hei.sst 
w in  der  darüber  auf^renoni menen  Urkunde  weiter:  aieque  recepU  »uni  a 
%iini»t»rialihuA  in  conparea  et  in  qf^cium  dapi/eri  deputali.  Monumonta 
boicÄ  XXVIII,  2,  2G1.  Die  iura  miniaferialium  Colonieiuium  aber  setzten 
fest;  Jlem  aint/uU  a.l  (minea  mmiMierialea  ad  ctria  officia  enriaa.  »lo/i  ti  depu’ 
laU  aunt.  — Q^iUihtl  eorum  per  aex  hfJ>domalaa  aerviet  in  auo  officio,  ad 
qwni  natua  eat.  v.  Fürth  S.  ÖIC.  Es  war  daher  der  Lehrsatz  der  Rechts- 
böcher:  de.«  A.  de  benef.  I,  IHO;  sachs.  Lehnr.  08.  §.  1;  Deutschsp. 
c.  175.  170;  kais.  Lehnr.  c.  111;  GOrlitzer  Lehnr.  130:  gnioia  mint- 
alerialia  nationc  eril  ex  juatitia  dapifer  aut  ceUerariua  aut  camerariua  wU 
aaarachalcata  wohlbejfründet. 

* A.  M.  mit  Unrecht  v.  Zallinj^er  a.  a.  O.  S.  8.  18.  Ich  sehe  von 
solchen  Urkunden  ab.  in  welchen  ein  Graf  selbst  seine  Leute  Dienst* 
mannen  nennt,  wie  z.  B,  der  Graf  von  Öchaumberp  1251,  OUH.  III, 
176.  oder  der  Graf  von  Ortenbergf  iu  demselben  Jahre,  das.  III,  180, 
und  will  blos  der  anerkannten  Dienstmannen  dos  Grafen  von  Hohen* 
bnrjf  (1210,  D.  et  A.  XXI,  (1),  von  PeiUtein,  von  Raabs  und  Pemeck 
irMenkeu.  V(^l.  Wendrunsky,  Die  Grafen  von  Raabs,  1879,  S.  81 — 83. 
“*  Dass  auch  Leute  der  Klö.ster  Krntnsuulnster  und  Güttweig  Mini* 
sterialeii  genannt  werden,  soll  nur  erwähnt  werden. 
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Stifter  ausserhalb  des  Kreises  stehen , welchem  unsere  Be- 
trachtung gewidmet  ist. 

Die  Dienstmannen,  um  welche  es  sich  im  Folgenden 
handelt,  werden  in  den  Urkunden  bis  ins  dreizehnte  Jahr- 
hundert als  ministeriales  (hia*  ' oder  minist  er! ales  domini  terrae 
videlicet  ducis,'^  von  der  Mitte  des  genannten  Jahrhunderts  ab 
regelmässig  als  ministeriales  terrae^  oder  minist eriales  Austriae,* 
einmal  auch  als  dienstmanen  des  herezogen  und  landes^  bezeichnet. 
Im  vierzehnten  Jahrhunderte  wurde  dann  die  ehrenvollere  Be- 
zeichnung; dienstherren  in  Oesterreich  üblich,''' während  der  Einzelne 
aber  immer  noch  dienstman  sich  nannte.* 

Von  diesen  heisst  es  nun  einerseits,  dass  sie,  wiewohl  sie 
selbst  in  Oesterreich  niemals  sich  Reichs-Dienstmannen  nannten, - 
dem  Reiche  angehören. 

Gehoeret  er  zuo  dem  riche 
und  hat  dienstmnnnes  namen, 
des  darf  er  sich  ninder  schämen 


' S.  Urk.  von  1156,  Moiller.  Reg-esten  S.  .18,  n.  8,1.  116,1,  Cod.  tr*d.  Ad- 
mont. II,  n.  345.  1171,  Fischer,  Klosterneuburg  II,  65.  1189,  Meiller 
S.  67,  n.  43.  1209,  Hanthaler,  Fast!  camp.  1.  2,  591.  593.  1214,  Meiller 
8.  113,  n.  115.  1216,  das.  8.  118,  n.  136.  1217,  das.  S.  119,  n.  141. 

2 Urk.  von  1267,  Archiv  f.  0.  G.  XXVII,  271. 

’ Urk.  von  1265,  D.  et  A.  XI,  164;  von  129.1.  das.  XXI,  72. 

• Urk.  von  1251,  OUB.  III,  178;  von  126.1,  D.  et  A.  III,  398;  von  1267, 
Archiv  XXVII,  272. 

» Urk.  von  1294,  D.  et  A,  XI,  275. 

• Urk.  von  1301,  D.  et  A.  VI,  195.  1310,  Winter,  Urkundl.  Beiträge  8.  62. 

1311,  D.  et  A.  VI,  19,1.  1312,  das.  161.  181.  1317,  da.s.  216.  — Da.w 

in  dem  deutschen  Privileg  K.  Rudolfs  fUr  die  Hausgenossen  in  Wien 
vom  J.  1277  bereits  Dienstherren  verkommen  (Gesch.-Quellen  der  Stadt 
Wien  I,  35.  39)  erklärt  sich  daraus,  dass  hier  Uehersetzungen  aus  späterer 
Zeit  vorlicgen.  — Die  Bezeichnung  .herzogliche  Kammergrafen  in  Oester- 
reich' habe  ich  nur  in  einer  aus  dem  fllnfzehnten  Jahrhundert  stammenden 
Abschrift  einer  Ottokar’schen  Urkunde  von  1270  (D.  et  A.  I,  107)  gefunden. 
Der  Schluss  derselbeu  lautet;  datum  jrrexentihu»  OUone  PerchtoHstorf,  Hein- 
rieo  de  Hawenfeh^  OUmie  de  Haetaw,  Paltramo  Coeeone  et.  Otteme  eomitibue 
camere  noetre  per  Auetriam,  wobei  allerdings  die  Charakterisirung  nur 
auf  die  drei  zuletzt  Genannten  sich  beziehen  konnte. 

7 Urk.  von  1315,  D.  et  A.  VI,  19;i.  1317,  das.  216. 

• Während  in  Baiem  es  allerdings  der  Fall  war.  8.  v.  Zallinger 
u.  a.  O.  8.  58—61. 
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Mgt  der  Dichter  Vlll,  34 — 36.  Und  an  einer  spateren  Stelle, 
V,  152.  153,  spricht  er  von 

eigen  der  rehten  dientiman 
die  daz  riche  hoerent  an. 

Andererseits  wird  von  unseren  Dienstmannen  gesagt,  dass 
sie  dem  Lande  angehören. 

So  Art.  1 : die^utman  die  ze  recht  zu  dem  lande  gehorent, 
und  Art.  46;  auf  dhaines  dinstmane  gAt,  die  ze  recht  ze  dem 
lannd  gehoereitt.' 

In  dieser  ihrer  Zuweisung  bald  zu  dem  Reiche,  bald  zu 
dem  Lande  ist  kein  Widerspruch  gelegen.  Die  Zugehörigkeit 
war  nach  beiden  Seiten  vorhanden  und  findet  auch  mehrfach 
gleichzeitigen  Ausdruck.  Si  quia  ministerialium  ad  regnum  Teu- 
ionicum  vel  ducatum  havaricum  pertinena  predium  auum  dare 
roluerit  heisst  es  in  einem  Gunstbriefe,  welchen  König  Kon- 
rad  in.  dem  Kloster  Rcichersberg  verlieh,^  und  in  einer  an-' 
deren  Urkunde  wird  berichtet,  dass  die  bairischen  Herzoge  zu 
Gericht  sassen  cum  miniaterialibua  imperii  et  ducataa  Bavarie.^ 

Im  Eigenthume  des  Reiches  stehend,  waren  nämlich  solche 
Dienstmannen  mit  ihrem  Besitz  zumal  an  Burgen  dem  Fürsten- 
thum,  in  dessen  Grenzen  die  Guter  lagen,  als  Zubehör  mit  der 
Bestimmung  beigegeben  worden,  dem  Fürsten  zu  dienen  in 
Ehren  und  zugleich  das  Land  gegen  seine  Feinde  zu  wehren.^ 
Wer  vom  Reiche  mit  dem  FUrstenthum  oder  Lande  belehnt 


* V)^l.  noch  Helbling'  IV,  640.  641: 

daz  er  der  herren  willen  tue 
die  daz  lant  hoerent  an. 

* Urk.  Ton  1142,  OUB.  II,  202. 

* Urk.  Ton  1254,  Quellen  und  Erörterungen  zur  b.  u.  d.  G.  V,  1.S2.  Vgl. 
auch  Urk.  von  1135,  worin  Kaiser  Lothar  von  nos^rt^  et  durU  Henriei 
minuterialihut  spricht.  Scheidt,  Orig.  Quelferbyt.  II,  621. 

* Lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung  der  Vorgang  bet  Errichtung  des  Her' 
«ogthnms  Braunschweig-Lüneburg  im  J.  1235.  Otto  von  Lüneburg  Ue&s 
seine  in  freiem  Eigenthum  stehende  Burg  gleichen  Namens  sammt  dem  dazu- 
gehörigen Land  und  den  Leuten  dem  Kaiser  auf;  dieser  tibertrug  sie  auf  das 
Reich  mit  der  Bestimmung,  dass  dieses  Reichsgut  verlieben  werden  solle. 
Indern  er  die  Stadt  Braunschwoig  damit  vereinigte,  schuf  er  daraus  ein 
Herzogthum  und  verlieh  es  an  den  genannten  Otto  mit  der  schliess- 
licben  Verfügung:  eetemm  minüteTdale»  »uojt  in  minUterialee  impeni  o#- 
turnte»  eidem  cemeettimu»,  eotdem  mini»teruUet  iuribu»  illi»  uti,  quibut  imperii 
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■wnirde,  empfinp:  auch  die  dazu  gcliörigen  Leute,  insbesondere 
die  Dieiistinannen,  welche  daher,  während  sie  iiii  Eigenthum  de« 
Reiches  verblieben,  im  Lehnsbesitz  des  Fürsten  oder  Landesherra 
standen;  ui  (xint)  von  ilem  reirhe.  dex  Inndr»  ht-rren  lehen.  .\rt.  2.' 

Des  hier  obwaltenden  Rechtsverhältnisses  und  seiner  Natur 
war  man  noch  aiu  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  sich  voll- 
kommen bewusst,  wie  die  kluge  Wendung  zeigt,  mit  welcher 
ilcr  Dichter  den  llorrn  die  ungeschickt  gestellte  Frage  seine« 
Knechtes  beantworten  lässt: 

waz  ein  reJifer  dienximan  xtf 
ixt  er  eiijenl  ixt  er  rrff 
mit  nrloup  icJi  dex  rrtige, 
oh  der  herzoge 
eigeuxehnft  jeh  vf  iiif 
ieh  sprach  .lieber  kneht,  tuo  hin! 
daz  land  ist  sin  eigen  niht , 
wan  man  inz  enphdhen  xiht 
ze  lehene  von  dem  rirhe.‘‘t 
Oeliehen  dem  Herzog,  mussten  ihm  die  Dienstmannen  die 
Treue,  welche  sie  dem  Reiche  vermöge  ihrer  Geburt  schuldeten, 
durch  einen  Eid  geloben.  Gewöhidich  wurde  wohl  in  diesem 
Treueneide  das  Reich  mit  ausdrücklichen  Worten  ausgenommen;’ 
indess  verstand  sich,  wenn  cs  nicht  geschah,  die  .-\usnahine 
von  selbst,  wie  aus  einer  Urkunde  Kaiser  Friedrichs  II.  erhellt, 
worin  er  den  .Ministerialen  der  Gurker  Kirche  das  Recht  der 
Dienstmannen  des  Reiches  und  aller  Stiftskirchen  mit  dem  au« 
der  Abhängigkeit  des  Gurker  Rischofs  von  Salzlmrg  zu  erklären- 
den Beifügen  verlieh : forma  illa , qua  in  xacramento  fideJitatis 
solum  Salzhnrgenxem  archiepixeopum  eixipiunt , non  obslonte 
imperio  praetermixxo.'  Eine  besondere  Gnade  aber  ist  es  ge- 

miniatrrUüea  utunlur.  Frklerici  II.  ran«t.  ducat  Urnnscic  et 
Pertz,  Mon.  Germ,  legg.  II.  318. 

* Nicht  richtig  wird  diefie  von  llnMenOhrl,  Oe«terr.  Landrecht  S.  38 

verstanden,  wenn  er  sagt,  »dass  (hiernach)  die  V'asallen  des  Landesberrn 
Afterlehnsleute  des  Keichea  sind’. 

^ Helbling  VIII,  141  — 149. 

* So  schwören  die  Hildesheimer  Ministerialen  Treue:  treder  aller  malliken 
at\e  weder  dat  rike.  v.  Fürth  a.  a.  O.  S.  5*25. 

* Böhmer»  Acta  imperii  selecta  u.  *259,  vgl.  n.  260.  *261.  Von  den  Cölner 
Dieiistmannen  heisst  es:  domuu>  auo  archiepiacopo  ßdelUaUm  aine  aliqwt 
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wesen,  wenn  den  steirischen  Dienstmannen  zur  Sicherung  und 
Wahrung  der  ihnen  eingeräumten  Vorrechte  von  König  Rudolf 
gestattet  wurde,  dem  Herzog  den  Treueneid  erst  dann  zu  leisten, 
nachdem  dieser  ihre  Privilegien  beschworen. ^ 

Eigener  Dienstmannen  des  Herzogs  neben  den  ihm  vom 
Reiche  geliehenen  geschieht  in  Oesterreich  nicht  wie  in  Baiern  ^ 
ausdrückliche  Erwähnung,  ludess  waren  vielleicht  solche  gemeint, 
wenn  der  Dichter  davon  spricht,  dass  etwelche  unter  den  Dienst- 
mannen nicht  dingten  an  das  Reich  und  deshalb  von  den  an- 
deren mit  Geringschätzung  behandelt  wurden.  Jedenfalls  herrschte 
kein  Zweifel,  dass 

die  dtenstmnn  in  Oesterreich 
sint  an  icirden  iingelich.* 

Als  minder  würdig  hebt  der  Dichter  ausser  den  in  der  Ge- 
gend von  Alt-Lengbach  Ansässigen  die  Herren  aus  dem  Forste 
oder  die  Dienstmannen  von  Peilstein  hervor. 

Dienstman  ze  I*ilsteine 
zu  den  besten  ich  niht  meine, 
daz  einscJiilt  riter  inder  si 
in  dem  Voi'st,  des  ist  er  fri 

sagt  er  VIII,  583 — 58t>,  und  an  einer  andern  Stelle  VI,  Uil  bis 
ITf)  heisst  es: 

ir  herren  iiz  dem  Forste, 
oh  ich  getciinschen  torste, 

/acieni  et  cam  ei  c^mtra  omnem  hominem  nervnfmnt.  v.  Fürth  S.  511. 
Hier  gelten  eben  die  Worte  des  Dichters; 

ain  dienjitman  not  ^etrin  wesen 
dem  /iiralen,  daz  ist  saelictich 
die  fürste  s%  getriu  dem  r\ch. 

IV,  382-384. 

’ Hadolfs  Pririlej^  von  1277  in  der  steirischen  Landhandfeste  S.  9.  10:  Ut 
nutevi  terwr  huius  privitegii  a fntnris  dictae  terrae  principihtts  ratus  et 
Hed/üUer  ieiwatur,  praesejüi  praecipimus  sanctione,  td  dum  princeps,  qui 
pro  tempore  fuerit,  a ministerialih%is  Styriae  jidelitcdis  exi^  iHramentnm: 
ipsi  ad  praestationem  huiusmodi  sacramenti  minime  coTutringantur,  donec 
princeps  et  dominus  corporaH  suo  iuramento  promittat,  $e  praesens  privi- 
Ugium  servaturtim. 

* Vgl.  die  Urkunde  von  1205:  Minisleriales  ducts,  tarn  proprii  quam  ducatui 
aüinentes  bei  Ried,  Cod.  dipl.  I,  286,  worauf  v.  Zalliiigcr  S.  62  auf- 
Dierksam  gemacht  hat.  — Die  angeblich  habsburgischeu  Dieostmannen 
hei  V.  Fürth  8.  196  sind  mehr  als  bedenklich. 

* Helbling  Vm,  581.  582. 

«ttuafsW.  d.  phil.-hist.  CI.  CR.  Bd.  I.  Hfl,  16 
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SO  icilnscht  ich,  daz  ir  wnei-et  rieh 
t'r  stt  alle  eben  glich 
der  gehurt,  ich  meine 
dienstman  ze  Pilsteine. 
etliche  die  eint  haz  gehorn 
so  sint  sumliche  Oz  erkom. 
icaz  teil  ich  des  zereizen  nuf 
ir  heizet  alle  einander  dü. 

Die  Herren  aus  dem  Forste  waren  ehedem  gräfliche  Dienst- 
mannen. Mit  dem  1218  erfolgten  Tode  des  erblos  verstorbenen 
Grafen  Siegfried  von  Moring,  des  letzten  Besitzers  der  Graf- 
schaft, kam  Peilstein  sammt  allen  Besitzungen  an  Herzog 
Leopold  den  Glorreichen,  und  die  Herren  aus  dem  Forste 
wurden  Dienstmannen  des  Herzogs,  ohne  dass  sie  direct  dem 
Lande  oder  Oesterreich  zugehfirt  hätten. 

Ausser  den  Dienstmannen  gehörten  zu  dem  Lande  auch 
Grafen  und  Herren.  Sie  waren  freie  Glieder  des  Reiches,  deren 
Verbindung  mit  dem  Lande  dadurch  begründet  worden,  dass 
sie  nebst  einer  Grafschaft  oder  auch  ohne  eine  solche  Biugen 
mit  Herrschaften  in  Oesterreich  zu  freiem  Eigenthum  erwarben.' 
Ferner  gehörten  zu  dem  Lande  auch  Ritter.  Sie  waren  Eigen- 
leute des  Reiches,  welche  von  demselben  als  Wehrmänncr  oder 
Einschildige  bei  der  Colonisation  in  das  Gäu  der  Mark  gesetzt 
worden  sind.  Solche  ritter  und  knappen,  die  zu  dem  land  ge- 
hören,“^ rechtlich  wohl  zu  unterscheiden  von  den  Rittern,  dit 
Inschof  angehorent  oder  andre  gotzheuser  oder  die  hen'en  V07i  dem 
land,  kamen  gleich  den  Dienstmannen  durch  die  Belehnung  der 
Fürsten  in  dessen  Gewere  und  hiessen  daher  auch  Ritter  des 
jeweiligen  Herzogs.’ 


* Da«>  Recht,  Hof  zu  gebieten,  hat  ein  Fürst,  der  Überhaupt  dieses  Recht 
besitzt,  wie  das  knis.  Landrechtsbuch  c.  139//  sa^t,  vmfte  ^auen.  vnde  vmhe 
vrien,  vnde  vmfte  dienettnian  di  »o  getan  giU  in  ir  lamle  hanl,  daz  hurgt 
vnde  Miete  iint. 

* §.  54  und  Kriodenseiniing  vom  J.  1277,  OUU.  HI,  680. 

* Ottokar  verfUf^t  in  dem  Landfrieden  von  1251:  über  ritter  und  über 
ckneht  die  unser  »int  oder  unser  dienstman  aiegen  (s.  8.  247 f)  oder  »tf» 
si  »ijü.  Ferner  heisst  es  in  der  Urkunde  vom  1294,  D.  et  A.  XI,  275, 
von  den  nainoiitlich  anfgefflhrten  Zeufifen:  alle  dienstman  vnd  ritter  de» 
Herzogen  t>nd  lande».  Schon  aus  dem  Gesagten  erhellt  zur  Genüge,  dass 
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Trotz  dieses  gemeinsamen  Momentes  in  der  Stellung  der  Dienst- 
mannen und  Ritter  des  Landes  standen  jedoch  Erstere  viel  näher 
den  Grafen  und  Herren.  Sie  hatten  dieselbe  Pflicht  wie  diese 
gegen  das  Land  zu  erfüllen,  das  gleiche  Recht  im  Lande  zu  üben; 
sie  genassen  desselben  bevorzugten  Gerichtsstandes  und  besassen 
die  nämlichen  Gerechtsame  als  Grundherren.  Sie  waren  ver- 
möge dieser  ilirer  Stellung  in  der  That  die  Herren  im  Lande ' 


es  keinen  grosseren  Irrthum  gibt,  als  der  ist,  von  dem  die  Mehrzahl 
der  RechUhistoriker  auBgeht,  der  Glaube  nämlich,  die  Kittormäasigkeit  sei 
durch  die  Freiheit  bedingt  gewesen.  Letztere  war  ein  gar  seltenes  Gut, 
das  nur  Wenigen  eignete,  während  es  der  Ritter  sehr  viele  gab. 

’ Eine  höchst  interessante  und  lehrreiche  Analogie  zu  der  Stellung  dieser 
Landherren  des  dreizehnten  Jahrhunderts  bietet  die  rechtliche  Lage  der 
Bogenannteu  Staudesherren  in  unserem  Jahrhundert. 

,Um  den  im  Jahre  1806  und  seitdem  mittelbar  gewordenen  ehemaligen 
Eeichsständen  und  ReichsangehOrigen  in  Geinässheit  der  gegenwärtigen 
Verhältnisse  einen  bleibenden  Kechtszustand  zu  verschaffen*  — setzte 
die  Bundesacte  vom  Jahre  1815,  Art.  14,  fest: 

/>)  Sind  die  Häupter  dieser  Häuser  die  ersten  Standesherren  in 
dem  Staate,  zu  dem  sie  gehören;  sie  und  ihre  Familien  bilden  die 
privilegirt'este^Classe  in  demselben. 

c)  Es  sollen  ihnen  überhaupt,  in  Rücksicht  ihrer  Personen,  Familien 
und  Besitzungen,  alle  diejenigen  Rechte  und  Vorzüge  zugesichert  werden 
oder  bleiben,  welche  aus  ihrem  Eigenthum  und  dessen  ungestörtem  Ge- 
Dusse  herrflhren  und  nicht  zu  der  Staatsgewalt  und  den  höheren  Re* 
gieruugsrechteu  gehören. 

Unter  vorerwähnten  Rechten  sind  insbesondere  und  namentlich 
begriffen: 

3.  Privilegirter  Gerichtsstand  — für  sich  und  ihre  Familien. 

4.  Die  Ausübung  der  bürgerlichen  und  peinlichen  Gerechtigkoits- 
pflege  — *der  Forstgerichtsbarkoit,  Ortspolizei,  und  Aufsicht 
in  Kirchen^  und  Schulsachen,  auch  Uber  milde  Stiftungen.* 

Die  Wiener  Schlussacte  vom  Jahre  1820,  Art.  20,  aber  fügte  hinzu: 
,Und  wenngleich  die  Uber  die  Anwendung  der  in  Gemässheit  des  14.  Artikels 
der  Bundesacte  erlassenen  Verordnungen  und  abgeschlossenen  Verträge  ent- 
><teheuden  Streitigkeiten  in  einzelnen  Fällen  an  die  competenten  Behörden 
des  Bundesstaates  — zur  Entscheidung  gebracht  werden  mü.ssen,  so  bleibt 
denselben  doch  im  Falle  der  verweigerten  gesetzlichen  und  verfassungs- 
miüwigen  Rechtshilfe  oder  einer  einseitigen,  zu  ihrem  Nachtheil  erfolgten 
legislativen  Erklärung  der  durch  die  Bundesacte  ihnen  zugesicherten 
Hechte  der  Kecurs  an  die  Bundesversammlung  Vorbehalten.*  — 
Ueber  die  richterliche  Instanz,  welche  zur  Ent«icheidung  solcher  Be- 
^bwerden  durch  den  Bundesbeschluss  vom  15.  September  1842  berufen 
worde,  s.  iCachariae,  Deutsches  Staats-  und  Bundesrecht,  2.  AuÜ.,  1,  S.  783  ff. 
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und  wurden  mit  einander  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert 
auch  so  genannt.' 

In  anderer  Richtung  freilich  hob  sich  die  Lage  der  Dienst- 
mannen zu  ihrem  Nachtheil  gar  sehr  von  der  der  Grafen  und 
Herren  ab;  sie  waren  in  ihrem  persönlichen  Verkehr  wie  in 
der  Verfügung  Uber  ihr  liegendes  Gut  Hesc.hrilnkungen  unter- 
worfen, und  es  gebrach  ihnen  an  der  so  bedeutsamen  Haus- 
genos-senschaft  mit  den  Grafen  und  Herren,  in  Folge  dessen  sie 
im  Rechtsleben  mannigfach  zurUckstehen  mussten. 

II. 

•War  auch  dem  Stande  der  Dienstmannen  in  Oesterreich  we- 
sentlich und  eigcnthiimlich  der  Beruf  seiner  Mitglieder  zur  Ver- 
richtung der  Hof-  und  Ehrendienste  bei  dem  I lerzog,'-*  so  ging  doch 
die  Pflicht  derer,  die  neben  Jen  Grafen  und  Herren  vornehmlich  die 
Burgen  im  Lande  besassen,’  in  diesen  Dienstleistungen  nicht  auf. 

' Der  Ausdruck  .Landhcrren‘  wird,  abgesehen  von  Art  lö  (§.  69),  45  (§.  30), 
67,  ferner  §.  l (b.  S.  257,  Note  1),  41,  4ö,  54,  91  gebraucht  in  Ottokars 
Landfrieden  von  1251  (b.  S.253),  iti  der  Friedenseinnng  von  1277,  OUB.  UI. 
581.  582,  in  dem  Privilepiuni  Albrechta  für  Wien  vmi  1281  (s.  S.  253),  und 
in  den  in  den  acbtzii?er  und  neunziger  Jaliren  entstandenen  Gedichten  de» 
sogrenannten  HelbÜnp  an  verschiedonon  Stellen.  Letzterer  jjebraucht  den 
Auftdruck  insbesondere  pleichbedeutend  und  abwechselnd  mit  Dienstmannen; 
BO  z.  B.  IV',  23,  37,  708,  839  und  520,  610,  640,  641,  678.  — Diese  da- 
tirten  Belepo  sind  von  Haseutthrl  a.  a.  O.  S.  76  nicht  beachtet  worden. 

5 Hinsichtlich  dieser  Dienste  .setzte  der  im  .lahre  1186  von  dem  Henop 
Ottokar  von  Steierm.nrk  zu  Gunsten  des  Herzogs  Leopold  von  Oester- 
reich errichtete  Erbvertrap  fe.st:  Vapiferi^  pincemf.,  camtrarii,  marKci^, 
qui  de  noetris  sunt,  intranti  partes  Stiriae  duci  Austrie  sinfjuli  rum 
suis  suhjectis  per  ofßcia  sua  viinistresxt  ea  discipUna,  qua  noitis  ei  parenit- 
btis  noslris  ministraveruiü.  Petenti  curiam  imperatoris  aut  in  er* 
peditionevi  eunti  dicti  ofßciarii  pari/ms  ehdomatihns^  parihxis  d^hus 
parihusqur  sumjAihus  serviatxl  sietU  et  hü,  qui  de  Austria  sutU.  OUB.  II. 
400.  — Ueber  den  Inhalt  und  die  Einkünfte,  sowie  über  die  Träppr 
der  vier  Aemter  vpl.  die  Notizen  in  der  Einleitung  zu  v.  8avaV  Ab- 
handlung: Die  Siepel  der  Landes'Erb.ämter  des  Erzherzopthums  Oester- 
reich unter  der  Enns  in  Berichte  des  Alterthiims-\’'ereines  V%  47  ff. 

* Ja,  nach  ihrer  Meinung  sogar  .allein  — mit  Ausschluss  der  Ritter  h.4tten 
besitzen  sollen,  wie  sie  unumwunden  im  Jahre  1296  dom  Herzog  erklärten: 
tz  sol  niemen  hun, 

niur  die  rehlen  dienstman, 
die  habent  sie  tcol, 
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Gleich  den  ilhrigen  Landesangehfirigen  waren  sie  nament- 
lich zum  Kriegsdienate  verbunden,  zumal  wenn  der  Herzog  eine 
Heerfahrt  gebot,  weil  das  Land  in  Gefahr  und  Noth  sich  befand, 
«’.'lhrend  die  Pflicht,  theilzunehmen  an  einem  Angriffskrieg,  der 
f^gen  einen  andern  Fürsten  von  dem  Landesherrn  unternommen 
wurde,  nicht  begründet  war.  Für  einen  solchen  Fall  standen 
IvCtzterem  nur  seine  Eigcnleute  zu  Befehl  und  diejenigen,  welche 
er  mit  Geld  und  guten  Worten  zu  werben  vermochte. 

ht  daz  der  lanndes  herre  sein  Hausgenossen ' loü  angreiffen, 
von  geicalt  oder  von  vehermnt,  so  soll  tm  weder  graff  noch 
freie  noch  dienstman  nicht  helffen  noch  niemant  in  dem  lannd  t 
(in  sein  aigen  leut  und  an  die  er  piten  mag  und  erkauffen 
mag  mit  seinen  gut.  lFt7  aber  in  sein  hausgenoss  angreiffen 
mit  gewalt  und  mit  unrecht,  so  sollen  im  alle,  die  in  dem 
lannd  sint,  das  lannd  helffen  ze  weren  und  das  gemerkch,  als 
verr  und  als  si  leib  und  gut  geweret.^ 

An  Reichs -Heerfahrten,  wozu  das  Aufgebot  vom  König 
ausging,  theilzunehmen  waren  die  Dienstmannen  wie  die  Ueb 
rigen  im  Lande  nur  bedingt  verbunden,  was  mit  der  Eigen- 
schaft Oesterreichs  als  einer  rechten  Mark  im  Zusammenhang 
stand.  Nullam  quoegue  expeditionem  dux  Austrie  debeat,  nisi 
forte  quam  Imperator  in  regna  vel  provincias  Austrie  vicinas 
ordinaverit,  setzte  der  im  Jahre  1156  bei  der  Erhebung  der 
.Markgrafschaft  zu  einem  Herzogthum  verliehene  königliche 
Gunstbrief  fest.  Aus  dieser  Beschränkung  der  Heerfahrtpflicht 
auf  gewisse  Grenzen  hat  sich  sodann  die  Befreiung  von  Heer- 
fahrten nach  einer  ganzen  Richtung  entwickelt,  und  auf  Grund 
dieser  Gewohnheit  wollte  oder  sollte  der  König  verordnen: 


um  daran  die  Bitte  zu  knüpfen : 

die  (jöuvest  hreckel  edle  nider; 

$0  dieiU  daz  yöu  dem  herren 
gar  dn  alle  werren. 

Helbling  IV.  791  — 793.  796—798. 

* Haaenöhrl,  Oesterr.  Landrecht  S.  99,  versteht  unrichtig  darunter  ein 
Mitglied  .des  landsässigen  Adels*. 

* Hierbei  ist  nach  meiner  Meinung  gedacht  an  die  Ritter  des  Landes, 
welche  nirgends  in  der  Rechtsnufzeichnung  genannt  werden,  und  etw'a 
an  die  Städte,  A.  M.  v.  Zallinger,  Ministerialos  und  Milites  S.  57. 
welcher  unter  ,9ein  aigen  letil^  die  Kitter  dos  Landes  begreift. 

’ Art.  55  (§  72);  vgl.  Art.  45  (§.  30). 
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Wir  serzen  und  gepieten,  da»  der  lanndesherr  die  herren  von 
dem  land  nicht  dringe  ze  uam  her  vier  da»  gemerkch,  er  tue  e* 
dann  mit  gut  oder  mitpete,  wann  dicz  lande  ein  recht  marrh  i»t.' 
Diez  i»t  hin,  ein  anderz  her,  sapt  Hartmann  von  der  An 
im  Iwein  v.  287.  Herwärts  Uber  der  Grenze  lag  vom  Standpunkt 
des  Königs  das  Reich,  hinwärts  oder  jenseits  derselben  das 
Ungarland,  und  wie  die  Lehnsmannen  östlich  der  Saale  zu 
dienen  blos  verpflichtet  waren  gegen  Polen,  Wenden  und 
Böhmen,*  so  sollten  die  Herren  in  der  Ostmark  nur  gegen  die 
Ungarn  auszuziehen  verhalten  werden.  Die  gänzliche  Be- 
freiung des  Herzogs  auch  nach  dieser  Seite,  wobei  nur  der 
Schein  gewahrt  wurde,  gemäss  dem  unechten  Privilegium,  ist 
hier  nicht  weiter  zu  verfolgen. 

Kriegsdienste  dem  Lande  zu  leisten  waren  ausser  den 
Dienstmannen  und  den  wenig  zahlreichen  Grafen  und  Freien 
zumal  auch  die  Ritter,  die  zu  dem  Lande  gehörten,  verpflichtet. 
Während  aber  Letztere  nur  als  Einzelne,  ein  Jeder  blos  mit 
seinem  Schilde  und  Rosse  dienten,  waren  Erstcre  als  Banner- 
herren, ein  Jeder  mit  einer  streitbaren  Ritterschaar  zum  Heere 
zu  fahren  verbunden,  und  in  dieser  Verschiedenheit  liegt  haupt- 
sächlich der  ' Unterschied  zwischen  Dienstmannen  und  Rittern. 

Dem  wohlunterrichteten  Dichter,  welcher  in  den  letzten 
zwanzig J Jahren  des  dreizehnten  Jahrhunderts  in  Oesterreich 
gegen  Einige  aus  dem  Dienstmannenstande  um  ihrer  Ueber- 
hebung  willen  seine  Geissei  schwang,  noch  mehr  aber  diejenigen 
verfolgte,  welche  diesen  Stand  sich  anmassten,  war  es  dalier 
eine  angelegentliche  Sorge,  festzustellcn,  was  einem  wahren 
Dienstmann  wesentlich  sei. 


' §.  45. 

’ Vgl.  V.  A.  do  benef.  I,  10;  »äclis.  Lohur.  4,  §.  1 ; Dentscln|).  10  und 
Kichtsteig  Lelinr.  13.  §.6;  kai.s.  Lehnr.  Ha.  — Auch  clio  Friesen  waren 
gefreit,  obgleich  ihr  Land  keine  Mark  gewesen ; hier  war  das  Meer,  der 
wUthende  Feind  an  der  Grenie.  der  Grund  der  Beschr.änkung.  Dtrima 
petüio  ett,  ut  Frisiones  non  ojxtriere  exercitum  dneere  nlteriiu,  quam  ad 
fViseram  vertu»  ’ orientrm  ei  vertut  oecUlentem  utqur  Fli,  vertut  auttrum 
non  remoiiu»,  quam  pottini  in  vespere  redire.  Die  XVII  Küren  bei  Kicht- 
hofen,  Friesische  Gesetze  S.  16.  18. 

’ Während  v.  Zallinger  a.  a.  O.  S.  17  meint,  .dass  e.s  gerade  und  allein 
der  Dienst  in  den  Horäintcni  ist,  welcher  den  ritterlichen  Eigenmanii 
zum  Dienstmann  erhebt*. 
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Einet  sinnet  mir  gebritt, 
daz  ich  nicht  erkennen  kan 
einen  rehten  dienst  man. 
waz  der  ze  rehte  haben  toi, 
dez  wist  mich,  herr,  so  tuet  ir  wol 
spricht  der  Knecht  zu  seinem  Herrn,  worauf  dieser  ihn  also 
belehrt: 

taeliger  kneht, 

ein  dienstman  hohen  sol  ze  reht 
ritaer  und  edel  knehte 
(He  gerne  unde  rehte 
im  dienen  eigenltche.^ 

Und  dasselbe  Erfordemiss  wird  an  einer  späteren  Stelle  aber- 
mals hervorgehoben: 

nie  dienstman  wart  ze  rehte 
An  riter  unde  An  knehte 
die  auch  ritermaezic  sin. 

Met  er  goldes  vollin  schrhi 
der  riter  niht  gehoben  kan 
wie  mac  der  sin  ein  dienstmanf 

get  daz  htnt  ein  not  an 
mit  wem  wellent  sie  daz  wem 
und  vor  finde  schaden  nemt'^ 

Die  Edelknechte  oder  rittennässigeii  Knappen,-  die  hier 
wie  auch  sonst  neben  den  Rittern  erwähnt  werden,  standen 
letzteren  gleich  an  Adel  oder  Geburt,  nicht  aber  in  den  Be- 
zügen, im  Rang^  und  in  dem  Dienst,  daher  das  Wort:  besser 
Ritter  denn  Knecht,  das  noch  heute  bei  dem  Ritterschläge 
gesprochen  zu  werden  pflegt.  Die  Knappen  w-aren  die  Diener 
der  Ritter,  mochten  sie  nun  lebenslänglich  in  dieser  unter- 
geordneten Stellung  bleiben,  in  welchem  Falle  sie  gestandene 
Edelknechte  heissen,  oder  als  junge  Ritterssöhne  nur  so  lange, 
bis  sie  das  erforderliche  Lebensalter,  in  Oesterreich  das  vier- 
undzwanzigstc  Jahr,  erreicht  hatten,  um  selbst  die  Ritterschaft 

' Helbling  Vni,  24-32. 

’ D»s.  XV,  191—196.  214—216. 

‘ Vgl.  das.  IV,  64-74;  VIO,  667—672. 
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oder  das  Schwertgehänge'  zu  empfangen.  Was  aber  das  Rechts- 
verhältniss  betrifft,  in  welchem  zu  den  Dienstmannen  deren 
Ritter  und  Knappen  standen,  so  war  es  das  der  Eigenhörigkeit. 
Allerdings  sagte  der  Verfasser  des  kaiserlichen  Landrechtes 
c.  308:  Swer  dienegtman  ist,  der  mag  mit  rehte.  nvt  eigen  hste 
han.  ein  iegelich  man,  der  seihe  eigen  ist,  der  mag  nvt  eigen  leie 
han;  vnd  hat  er  Ivte,  die  er  im  ze  eigen  seit,  die  sint  eines  gotu 
huses,  des  er  ist,  und  c.  68  a.  E. : giht  eins  fersten  dienstman,  er  habt 
eigen  livte:  des  ist  niht,  si  sint  des  fvrsten  eigen.'^  Allein  diese 
Meinung  stand  im  Widerspruch  mit  dem  lebendigen  Rechte, 
namentlich  auch  mit  dem,  welches  in  OesteiTcich  galt: 
in  disem  lanl  ze  rehte 
sint  rüer,  edel  knehte 
eigen  der  rehten  dienstman 
die  daz  riche  hoerent  an.’ 

Also  Ritter  mit  Knappen,  die  seine  Eigenleute  waren, 
musste  derjenige  haben,  welcher  ein  Dienstmann  sein  wollte. 
Wer  nur  mit  seinem  eigenen  Schilde  daherzog  und  nicht  über 
eine  grössere  oder  kleinere  Schaar  den  Befehl  führte,  war  ein 
einschildiger  Ritter  und 

einschiltem  rlter  icht  nicht  gan 
daz  er  si  ein  dienstman.' 

An  anmasslichen  Bestrebungen  dieser  Art  hat  es  freilich 
nicht  gefehlt.  Wenn  wir  der  allgemein  gehaltenen  Klage  des 
Dichters  gedenken: 

ditz  laut  unordenllchen  stet 
man  dingt  umb  den  viirgnnc; 
laer  sint  die  schemel,  vol  diu  baue 
si  stigent  an  dem  uhermuot  •' 

' Oder  Cingulum,  das  noch  heute  in  dem  porte  d'ipet  sein  TcrkUrrtes 
Dasein  fristet. 

’ Vgl.  ferner  das.  c.  13itc.  Mfiglich,  dass  das  römische  Peculienrccht  tou 
EinBuss  auf  diese  Theorie  gewesen  ist. 

^ Helbliug  VIII,  151 — 154.  Vgl.  auch  Ottokars  Landfrieden  von  1251  (oben 
S.  242.  Note  3). 

* Helbling  VIII,  347.  348.  Vgl.  das.  585.  58(5  (oben  S.  241).  Dass  mit  der  Be- 
zeichuuiig  einschildiger  Kitter  dann  auch  die  Bedeutung  verknüpft  wurde, 
dass  er  nur  nach  einer  Seite  Lehnsfälligkeit  besass,  nämlich  die  passive  und 
nicht  zugleich  die  active,  hebt  v.  Zailinger  a.  a.  O.  S.  53  hervor. 

s Helbling  VIII,  G48— 651. 
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80  kann  man  sich  nicht  wundern,  dass  aucli 

A 

Aie  ze  laut  in  Osterrich 
nimt  sich  gar  ze  maueger  au 
daz  er  st  ein  dienstmau 
und  hät  doch  einen  rihter  niht ; ' 

doch: 

su'er  sich  dan  icil  nemen  an 
daz  er  st  ein  dienstman 
und  käme  ein  einschilt  riter  ist, 
daz  miiet  mich  also  ,helf  mir  krist“. 

Die  Ranncr  aber,  welche  die  Dienstmannen  zum  Heere 
führten,  bildeten  dessen  hauptsitchlichsten  Bestandtheil.  Gegen 
Ausgang  des  dreizehnten  Jahrhimderts  entfielen  auf  sie  nicht 
weniger  als  vier  Fünftel  der  gesummten  Streitmacht,  wie  aus 
Folgendem  erhellt. 

In  der  Einung,  welche  die  Herren,  Städte,  Ritter  und 
Knappen  des  Landes  zur  Ausführung  des  Landfriedens  vom 
12.  December  des  Jahres  1276  auf  die  Dauer  eines  Decen- 
niums  unter  sich  eingingen,  wurde  als  erster  Punkt  fest- 
gesetzt: durch  Seherin  des  Landes  vnd  ze  schaffen  fride  und  gnade, 

' Helbling  VIII,  472 — 475.  Der  Dichter  fllgt  bei: 
dar  zuo  in  Jiiernen  liken  aiht 
/lentmaezif/en  Hüten  If  hen» 

FreiHeli  wii.sste  der  Kinschildige,  der  nach  dem  r)ienf»tmannen8tande 
strobte.  hier  Kath  und  Hilfe;  or  sprach  zu  einem  seiner  Bauern: 
du  hiet  van  mir  burcreht 
di  wU  eZd  bist  ^eweeen  kneht 
dee  xcil  ich  mich  verzihen 
dir  ze  leben  lihen. 

und  weiter: 

der  herre  sprach  ,ich  lihe  dir 
und  mach  dich  riter  mit  mir 
so  ich  dich  ze  geverten  hän 
so  bin  ich  wol  ein  dienstman 
und  mäht  dii  in  den  eren  dhi 
ein  einschilt  riltei’  tcol  sin^. 

öelblinp  VIII.  269 — 271.  277 — 282.  Dadurch  wird  die  Richtigkeit  der 
Ansicht  erhärtet,  welche  Uber  die  passive  Lohnsfähiffkeit  der  Eipenleute 
zuerst  von  Ficker»  Vom  Heerschilde  8.  188,  ausgesprochen  und  so- 
dann in  eingehenderer  Weise  von  v.  Zallinger  a.  a.  O.  8.  49 ff.  ans- 
ircfniirt  wurde. 

^ Helbling  VIII,  577 — 580. 
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daz  die  lantherren  und  die  stet,  ritter  und  cknappen,  die  dem 
lande  zu  gehSrent  und  die  der  landesherre  gerne  haben  wü  und 
die  im  auch  gerne  dienen  wellent,  drittehalb  tansent  man  haben 
»ulln  heraiter  mit  eisen  gewant ' ze  helfe  dem  rdmischen  chunig  md 
einem  s&n,  den  er  hei  dem  lande  lat  und  ze  einem  scherm  diesem 
lantfride.'^ 

Auf  der  andern  Seite  gibt  der  sechste,  vor  dem  Jahre  1290 
entstandene  Gesang  des  mehrerwilhnten  Dichters  wenn  auch 
nicht  erschöpfende,  so  doch  annähernde  Auskunft  Uber  die  Zahl 
der  Streiter,  welche  die  Dienstmannen  zum  Heere  zu  stellen 
hatten.  Nachdem  der  Dichter  erklärt  hat; 

n<2  teil  ich  umb  des  landes  schaden 
die  besten  iu  ze  helfe  laden,  “ 

fordert  er  die  nachbenannten  Dienstmannen  zur  Stellung  der 
jeweils  beigeftlgtcn  Zahl  von  Bewaffneten  auf. 

Dreihundert  Mann  soll  der  von  Kuenring  ftihren;  je  zwei- 
hundert Mann  kommen  auf  den  Meissauer,  dessen  Schild  das 
schwarze  Phehhom  ziert,  den  Kämmerer  von  (Alt-)  Lengbach 
bei  St.  Pölten,  auf  den  von  Tallesbrunn, ^ auf  ,dic  Herren  aus 
dem  F'orste'  der  Gegend  um  St.  Leonhard  bei  Melk  oder  die 
Dienstmannen  von  Peilstein,  und  auf  die  drei  Pottendorfer  an 
der  ungarischen  Grenze  bei  Wiener-Neustadt.  Je  hundert  Mann 
sollen  stellen  Herr  Stuchs  von  Trauttmansdorff  bei  Bruck  an 
der  Leitha  und  der  von  Kapellen.'  Je  siebenzig  Mann  sollen 
entfallen  auf  die  Sunberger  und  den  Herrn  von  Gcrlos,  jo 
sechzig  auf  die  beiden  Haslaucr  und  den  von  Weyerburg  bei 


' Das8olbo  bestand  aus  dem  ITal«borg  oder  Leibdecker,  d.  i.  einem  Ketteii- 
panzerrock  Ihr  an«  Knie  mit  Aenneln,  HandKcbuhen  und  einer  Kapuze, 
die  znrilckgre.scblapen  werden  konnte  und  überifezogfen  nur  da«  Gesicht 
frei  lies«,  ferner  au«  eng  anliegenden  PaiizerstrÜmpfon,  welche  bis  über 
die  i>chenkel  reichten,  endlich  aus  Helm,  .Schild,  Schwert  und  Speer. 
Vgl.  auch  Entwurf  §.  Ö4. 

2 OUB.  III,  Ö80.  581. 

3 Helbling  VI,  13.  11. 

* S.  Wiener  Denkschr.  VIII,  63. 

* Ausaerdem  i«t  mit  dieser  Zahl  ange«clilagen  der  Herr  von  Kabenswald, 
genannt  nach  der  thüringischen  Grafschaft  dieses  Namen«,  Besitzer  der 
Herrschaften  Kaabs,  Retz  und  Pulkau,  seit  1278  Lohnsträger  der  Graf- 
schaft Hardegg,  der  in  dem  Gedichte  an  erster  Stelle  genannt  wird,  den 
ich  aber  bei  Seite  lasse,  da  er  nicht  zu  den  Dienstmannen  zählte. 
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Oberhollabrunn.  Mit  je  fünfzig  Mann  sollen  ins  Feld  rücken 
die  Werder  und  der  Truchsess  von  Kreuzenstein,  einer  Burg  zwi- 
schen Stockerau  und  Klosterneuburg.  Mit  vierzig  Mann  soll 
der  von  Rottenstein  bei  Hainbiu^  an  der  Donau  seiner  Pflicht 
genügen,  und  blos  hundert  Mann  zusammen  endlich  mögen  der 
Herr  von  Pillichdorf  bei  Bockflies  auf  dem  Marchfelde,  die  drei 
Wolkersdorfer  und  der  von  Bockflies  stellen.' 

Werden  die  Zifferanschläge  in  des  Dichters  Matrikel  zu- 
sammengezählt, so  erhält  man  die  Summe  von  zweitausend  Mann. 


III. 

ln  der  Macht  zu  richten  und  zu  schlichten,  zu  schalten 
und  zu  walten  im  Lande  war  der  Herzog  nicht  frei  und  unge- 
bunden. Die  Dienste,  welche  zum  Schutz  des  Landes  neben 
den  Grafen  und  Herren  die  Dienstmannen  leisteten,  sicherten 
diesen  einen  Einfluss  auch  auf  die  Verwaltung.  Diejenigen, 
die  vorzugsweise  mitthaten,  wenn  das  Land  eine  Noth  anging, 
waren  berufen  in  entscheidender  Weise  mitzurathen,"  wo  des 
Landes  Recht,  Friede  und  Nutzen  in  Frage  kam. 

Darum 

— 8ol  idu  ({ienstman  ze  reht 
haben  siii  und  mtze 
daz  er  mit  eren  sitze 
an  des  lanffilrsten  rat 
der  daz  laut  ze  leben  hat 
von  des  idche^  herren.^ 

Dass  Rath  und  Recht  bei  den  Landherren  stand,  wenn  der 
Herzog  zu  Gericht  sass,  bedarf  keines  besonderen  Beweises,  dass 
aber  auch  für  Verfügungen  und  Anordnungen,  die  nicht  gericht- 
licher Art  waren,  der  Landherren  und  namentlich  der  Dienst- 
mannen  Urtheil  und  Wille  die  Grundlage  gebildet  habe,  wird 

' Ohne  eine  Z.ihl  der  Streiter  anzugeben,  erwähnt  der  Dichter  noch  den 
von  Buchheim,  im  Hau.sruckviertel  oh  der  Enns,  und  bezeichnet  ihn  als 
einen  ,Baier‘,  und  den  von  Lichtenwerth  bei  Wiener-Neustadt,  den  er 
einen  , Maier“  nennt. 

t .VocA  der  lanlherreti  erteil  oder  nach  ir  ralf  heisst  es  in  der  Kriedens- 
einnng  von  li77,  OUB.  III,  582. 

’ Helbling  II,  118 — 123. 
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durch  eine  Reihe  von  Urkunden  Uber  einzelne  Acte  seit  der 
zweiten  Hülfte  des  zwölften  Jahrhunderts  bezeufft.  Im  Jahn*  UM 
pab  Herzog  Heinrich  11.  ex  congilio  fideJium  et  officialimi  zn 
rrunsten  der  I’robstci  Neustift  verschiedene  rierechtigkeiten  auf, 
welche  er  auf  ihren  Gütern  in  Oesterreich  besessen.'  Im 
Jahre  1168  verzichtete  derselbe  consilio  ßdelium,  welche  drei 
bei  Namen  genannte  Dienstmannen  waren,  auf  eine  jilhrlick- 
Abgabe  in  Wien,  die  von  den  Bürgern  von  Neuenburg  bisher 
zu  entrichten  gewesen.*  Im  Jahre  1196  verlieh  Herzog  Fried- 
rich I.  dem  Kloster  Osterhofen  die  Mauthfreiheit  coimlio  ei 
conieeutia  ßdelium  minüiterialium;^  im  Jahre  1202  erliess  Herzog 
Leopold  der  Glorreiche  dem  Kloster  St.  Florian  die  Abgabe 
des  Marchfutters  congeusu  mitiigferialium  et  ßdelium;*  1202  be- 
stimmte derselbe  das  Maass  dieser  Abgabe  für  das  Kloster 
Göttweig  de  congilio  npfimatum;^  in  demselben  Jahre  gab  er 
der  Stadt  Enns  und  im  Jahre  1221  der  Stadt  Wien  ein  Stadt- 
recht jiixtn  congdium  et  ammouitionem  ßdelium  et  minigterialium;* 
1222  löste  er  de  congilio  magnorum  durch  einen  onerosen  Ver- 
trag mit  dem  Stifte  Lambach  dessen  Mauth-  und  Gcrieht.'!- 
rcchte  in  der  Stadt  Wels  ab,’  und  im  Jahre  1243  tauschte 
Herzog  Friedrich  der  Streitbare  de  congilio  ßdelium  das  Dorf 
Kagran  gegen  den  Antheil,  welchen  Konrad  von  Hindberg  an 
der  gleichnamigen  Burg  besass.'* 

In  den  beiden  Urkunden  des  Landrechtes  findet  das  Erforder- 
niss des  Rathes  der  Landherren  in  folgenden  Fällen  Erwähnung: 
Der  Uinndes  herre  mag  aber  wol  nach  rat  der  herren  in 
dem  lannde  ain  frag  luihen  auf  gchedleich  leut,  davon  das 
lannd  gerainigt  wird.'* 

* V.  Moillor,  Repesten  S.  46,  d,  63. 

2 Das.  S.  47,  n.  63. 

5 Das.  8.  78,  n.  5. 

* Das.  S.  88,  n.  33. 

5 D.  et  A.  Vm.  288. 

* Archiv  f.  ö.  G.  X,  96  und  100. 

' V.  Meiller,  Reffesten  8.  131,  n.  180. 

® Wiener  Donkfichriften  VIII,  104.  Diese  Stelle  wurde  von  HasenOhrl, 
Oesterr.  Landreclit  8.51.  übersehen,  wenn  er  .Uebri^rnn.s  ist  zu  be- 
merken, dass  die  eine  Mitwirkunp  des  Adels  andeutt'nden  Formeln  .sich 
in  Urkunden  Herzogs  Friedrich  II.  nicht  mehr  finden.* 

3 Art.  15  (§.  69). 
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— es  sol  tm  der  lannde^  herre,  das  (übersagte  und  ge- 
schleifte) haus  nimer  me.r  erlauben  ze  pawen,  es  (jeschech 
dann  nach  der  landherren  rntd 

Wir  seczen  und  gepieten,  daz  kain  landesherr  jemant 
kain  vest  erlaub  ze  pawen  an  der  lanthern  rat."^ 

Es  ist  auch  recht,  wann  ain  lanndesherr  ein  land- 
gericht  se-czet  nach  rat  seiner  landherren.^ 

Bezüglich  dieser  Mitwirkung  der  Landherren  in  der  Ver- 
waltung wurde  von  Ottokar,  sobald  Oesterreich  unter  seine 
Herrschaft  gekommen  war,  eine  wichtige  und  eingreifende 
Neuerung  getroffen,  bei  welcher  cs  auch  fernerhin  geblieben 
ist.  Aus  der  Mitte  der  vielen  Herren  des  Landes  wählte  nämlich 
der  Herzog  eine  beschränkte  Zahl  aus,  und  diesen  Ausgewählten 
wurde  die  Aufgabe  zugewiesen,  künftig  den  erforderlichen  Rath 
zu  ertheilen,  was  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  zu  thun 
ein  jeder  beschwören  musste. 

Von  der  Einrichtung  eines  besonderen  ,Rathes‘,  welche 
Bezeichnung  für  diesen  Ausschuss  der  Landherren  üblich 
geworden,  ist  erstmals  die  Rede  in  dem  Landfrieden  vom 
Jahre  1251.  Der  betreffende  Passus;  tcir  haben  auch  unsem 
. . . mit  zwelf  herren  auz  dem  lande  weist  freilich  gerade  an 
der  entscheidenden  Stelle  eine  Lücke  auf,  welche  von  Chmel  * 
diurh  rieht  er  und  von  Lorenz*  durch  hof rieht  er  ergänzt  wurde, 
während  Hasenöhrl®  richtig  rat  als  ausgefallen  vermuthet.  Dass 
dieses  Wort  neben  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  und  mittelst 
derselben  diese  weitere  erhalten  habe,  zeigt  namentlich  eine 
Urkunde  Albrechts  vom  Jahre  1281,^  worin  er  von  ,unsern  rat, 
den  lantherren,  die  unsern  rat  geschworen  habent‘,  von  den  ,lant- 
herreu,  die  unser  rat  sint  in  Oesterreich' , von  ,unsers  rates  der 
lantherren,  der  besten  von  Oesterreich  insigl'  spricht.* 

* Art.  67.  Die  mit^etheilte  Stelle  fehlt  in  dem  entsprechenden  §.  86  des 
Entwurfes  — vielleicht  mit  Rücksicht  auf  §.41. 

» §.41. 

91. 

* Archiv  f,  ö.  G.  I,  59. 

* Deutsche  Geschichte  .’U6. 

^ Gesten*.  Landrecht  8.  171,  n.  2Ü, 

* Geschichtsquellen  der  Stadt  Wien  t,  64 — 66. 

* In  der  bairischen  Hoforduun^  vom  Jahre  1294  (Quellen  und  Erörterungen 
zur  b.  u.  d.  G.  VI,  53)  ist  geradezu  von  ^uivtere^  raUa  rtU"  die  Rede. 
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Die  Zahl  der  Mitglieder  dieHes  Rathes,  welche  in  lateini- 
schen Urkunden  auch  eonsüiarü  ducü  und  in  der  heimischen 
Sprache  die  .Ratligeber“  des  Herzogs  genannt  wurden,'  ist  von 
Ottokar  auf  zwölf  festgesetzt  worden.  Dass  dieses  Dutzend  immer 
voll  gewesen,  mag  indess  billig  bezweifelt  werden.  Im  Jahre  12(54 
waren  es  blos  sechs  Rathgeber,  welche  vom  Fürsten  mit  der 
Ertheilung  eines  Rathes  beauftragt  wurden  wegen  der  Rück- 
stände, die  der  Aht  des  Klosters  Göttweig  von  seiner  March- 
futter-Abgabe schuldete  und  um  deren  Willen  der  Herzog  Stifts- 
guter  in  Besitz  genommen  hatte. ^ Diese  sechs  Rathgeber  aber 
waren  insgesammt  Dienstmannen,  nämlich  Otto  von  Meissau, 
Otto  von  Haslau,  Heinrieh  von  Seefeld,  Heinrich  von  Lichten- 
stein, Heinrich  der  Schenk  von  Lengbach  und  Wemhard  ge- 
nannt Preuzel.’ 

Im  Jahre  1281  bestand  der  Rath,  mit  welchem  König 
Rudolf  bei  der  Abreise  aus  Oesterreich  seinen  Sohn  Albrecht 
als  des  Landes  Gewaltiger  und  Verweser  zurückliess,  aus  sechs- 
zehn Mitgliedern.  Darunter  befanden  sich  zwei  Grafen,  Bern- 
hard von  Schaumburg  und  Berthold  von  Hardegg,  während 
alle  Uebrigen  dem  Dienstmannenstandc  angehörten:  Otto  von 
Haslau,  der  Landrichter  von  Oesterreich,  der  Kämmerer  Otto 
von  Berchtholdsdorf,  der  Marschall  Stefan  von  Meissau,  der 
Schenke  Leopold  von  Kuenring,  sein  Bruder  Heinrich,  Erchanger 
der  Landeser,  Friedrich  der  Truchsess  von  Lengbach,  Ulrich 
von  Pilisdorf,  Ulrich  von  Kapellen,  der  Landrichter  ob  der 

* Urk.  von  1264,  D.  ot  A.  VlU,  316;  von  1268  das.  320;  von  1281  das.  330. 
— Deutache  Urk.  von  1281,  OUH.  III,  532.  Helblinff  II,  302;  V.  63. 

* D.  et  A.  VIII,  3IÖ.  316:  llhtjttri  domino  auo  O.  rejji  ftoemie  ...  0.  df 
Meüamce  etc  ,,  , CoruiUarii  »ui  per  AuatTnam  tlfbUum  ofnequium  et  ßdele. 
Cum  »uper  defedu,  quem  in  avena  . . ve»tra  »uatinet  excelUrüiaf  conatdendo 
pariier  cmnmun»  cotiexlio  tractaremua,  prout  a vohi»  recepimu»  in  mandnti», 
po»»e»»{one»  . . . adeo  invenimu»  deaolata»,  quod  toia  »umma  , . . peaaet  nullo 
modo  aolvi,  unde  veatram  j'Offamua  exceUenliam  »tdt  ohtenht  grade  vtatrt 
ßdeliier  conaulentea  ...  In  Uebereinstimmunp  mit  dem  hier  j^gobenen 
Ratlie  — atl  inatanciam  quoqne  petidoni»  et  conrtVw  ßdelium  noatrorum 
noifÜium  Atiatrie  — lies»  Ottokar  am  17.  März  1264  zweihundert  und 
fünfzig  Muth  von  dem  Marchfutter  nach.  1).  et  A.  VIII,  317. 

* Auch  als  Schiedsgericht  zwischen  dem  Stifte  Göttweig  und  seinem  Vogte 
von  Hohenberg  wegen  etwaiger  Schadeusersatzansprilche:  ex  mmi»teri<Ui' 
hua  Auatrie  qui  conaüiarii  ßierint  jyrindpia,  quatuor  deherit  digi.  Urk. 
von  1268,  D.  et  A.  VUI,  320;  vgl.  Urk.  v.  1281,  das.  330. 
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Enns,  Konrad  von  Summerau,  Hadmar  von  Sunberg,  Konrad  von 
Pottendorf  und  die  beiden  Brüder  Reimprecht  und  Chalhoch  von 
Ebersdorf.  ' 

In  den  folgenden  Jahren  schrumpfte,  nachdem  Oesterreich 
ds  Lehen  an  das  Haus  Habsburg  gekommen  war  und  dessen 
Herrschaft  sich  gekrälftigt  hatte,  die  Zahl  immer  mehr  zusammen. 
Klagt  doch  schon  um  das  Jahr  12S3  das  Land  dem  Könige 
Rudolf  durch  den  Mund  des  oft  angeführten  Dichters; 

— — daz  der  rätgeben, 
der  rat  der  Herzog  »olde  leben 
nimer  ist  danne  vier.'^ 

Diese  vier  aber  waren  ebenfalls  wieder  insgesammt  Dienst- 
mannen bei  Namen  Stefan  von  Meissau,  Friedrich  der  Truch- 
sess von  Lengbach,  Ulrich  von  Kapellen  und  Albero  von  Buch- 
heira,’  und  hatten  mit  Ausnahme  des  Letztgenannten  bereits 
dem  Rathe  im  Jahre  1281  angehört. 

Nur  aus  vier  Mitgliedern  scheint  auch  noch  in  den  Tagen 
der  Verschwörung  gegen  Herzog  Albrecht,  welche  mit  dem 
Ausgange  des  Jahres  1295  anhob,  der  Rath  bestanden  zu  haben. 
Denn  wenn  der  heimische  Dichter  erzählt,  dass,  nachdem  der 
Herzog  die  Landherren  insgesammt  zu  einem  Tage  nach  Wien 
entboten  hatte: 

die  lantherren  er  enphie 
und  nam  der  beeten  vier  von  i»i. 
um  ihren  Rath  zu  hören,  was  er  bei  der  ihm  drohenden  Feind- 
seligkeit des  Königs  thun  solle,  so  waren  diese  vier  eben  seine 
Pistbgebcr,  wie  aus  den  Worten  sich  ergibt,  womit  diese  nach 
gehabtem  Gespräche  ihren  Rath,  nach  dem  Willen  der  Land- 
berren  zu  walten,  cinlciteten: 

' Vgl.  die  8.  2ä;t,  n.  7 angeführte  Urkunde  vom  24.  Jnli  1281.  Am 
U.  September  entsendete  Albrecht  untern  ffeiriutoen  vnd  liben  ralkeften 
Ktmharien  wn  Schowenfterfff  Ulrichen  von  Touera,  OUen  con  BertoUlorf, 
Chunraten  wm  Somerow  V7\d  Ulrich  von  Ckappelle,  um  mit  fünf  Rath- 
^bern  des  üensogs  von  Uaiern  über  einen  Str.'i8«enfrieden  zwischen 
PtÄsau  nnd  Efferding  zu  verhandeln.  OUH.  111,  532. 

* Helbling  V,  63 — 65. 

*Helbling  V,  66  ff.  Ottokars  Reimchronik  bl.  209^  Diese  nennt  noch 
von  Schwaben  den  Hermann  von  Landenberg,  Eberhard  von  Wallsee 
Qod  Haug  von  Täufers. 
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Siege  1. 


der  ein  sprach  ,herr,  mit  urloup  wier 
tu  wellen  raten  alle  vier. 

{wem  rat  hah  wir  geawarn 
den  welle  wir  also  bewam‘. ' 

Der  Wille  der  Landherren  aber  wurde  bekanntlich  damals, 
nachdem  die  Rathgeber  sich  mit  ihren  Standesgenossen  be- 
sprochen hatten,  in  Gestalt  einzelner  Beschwerden  und  For 
derungen  dem  Herzoge  mitgetheilt.  Und  unter  denselben  befand 
sich  auch  eine,  welche  zeigen  dürfte,  dass,  wiewohl  gegen 
die  Einrichtung  des  , Käthes“  als  solche  keine  Unzufriedenheit 
herrschte,  die  Gesammtheit  der  Landherren  doch  da,  wo  das 
Standesintercsse  besonders  berührt  schien,  künftig  auf  ihre  Mit- 
wirkung drang  und  den  engeren  Rath  somit  ausgeschlossen 
wissen  wollte: 

diu  dritte  ist  ir  aller  het 
bürge  merkt  unde  stet 
daz  ieman  der  geicaltiv.  st 
da  st  ir  aller  rat  bi.- 


IV. 

Unterworfen  der  herzoglichen  Gerichtsbarkeit,  genossen 
unsere  Dienstmannen  wie  auch  die  in  gleicher  Lage  befind- 
lichen Grafen  und  Herren  des  Landes  eines  bevorzugten  Ge- 
richtsstandes. Nur  vor  dem  Landesherrn  selb.st  in  offenem  Dinge 
waren  sie  verpflichtet  Recht  zu  geben,  wenn  das  Leben,  die 
Ehre  oder  das  Eigen  in  Frage  kam. 

' Helbling'  IV,  CIO.  tili.  651 — 654. 

* Helbling;  IV,  743 — 746.  Der  Gf*g:enwit7.  tritt  ^<cbon  in  einer  Urkunde 
Ottokars  von  1251  (OUH.  III,  178)  hervor,  wo  von  placitum  tjmrraff 

— celehratidum  prr^eniihtiJt  minUterialibun  Avtitrw  univertiia  die  Kede  ist, 
ferner  in  der  Friedenseinunp  von  1277  (OUB.  III,  581),  nach  welcher 
der  Ungehorsam  im  Falle  des  Aufgebotes  wider  oiueu  Landfriedens* 
brecher  gerichtet  werden  sollte,  falls  es  sich  um  einen  Dionstmaun  haiD 
delte  ,7iadt  der  lanlherren  rat\  falls  eine  Stadt,  ein  Ritter  oder  Knapi>e 
unbotmäasig  war  »«or/i  der  herren  rat,  die  dea  landea  rat  gtaxtoren 
habent  und  nach  der  atet,  der  rilter  und  der  chnappen  rat\  — In  dem 
Entwürfe  der  Landesverordnnng  fehlt  jede  Spur  einer  solchen  Unter- 
scheidung. 
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So  sol  dhain  graff  »och  freie  noch  dienstman,  die  ze  recht  zu 
dem  lannd  (jehore.nt,  weder  auf  ir  leih  noch  auf  ir  er  noch 
auf  ir  aigen  ze  rewht  steen  nur  in  offner  schrann  vor  dem 
lanndes  herren.' 

Von  den  Klaffen,  welche  vor  den  Landesherm  selbst  ge- 
wiesen waren,  bedarf  die  Klage  um  Eigen  keiner  weiteren 
Erörterung.  An  das  Leben  aber  traf  nach  österreichischem 
Rechte  eine  Klage  wegen  Mord  und  Todschlag,  Diebstahl,  Noth- 
zueht  oder  Brandstiftung.*  Und  ehrenrührig  W'aren  jene  Klagen, 
welche  einen  Vorwurf  der  Untreue  oder  des  Unglaubens  in  sich 
ächlo.ssen,  oder  wie  der  Verfasser  des  kaiserlichen  Landrechtes 
c.  278  sagt:  daz  wir  sprechen:  ,an  ir  ere‘,  daz  meinen  wir  also, 
rh  man  einen  man  an  seinen  eit  sprichet,  oder  an  sinv  4 wercli, 
oder  daz  man  giht,  er  si  Jiit  gelovbig  oder  daz  man  in  seit  von 
der  crislenheit,  daz  er  dv  ding  getan  habe,  die  vncristenlick  sintJ 
Um  jedoch  die  Auszeichnung  zu  verstehen,  welche  unter 
den  genannten  Voraussetzungen  in  dem  Forum  vor  dem  Landes- 
bemi  gelegen  war,  ist  es  nothwendig  einen  Blick  zu  werfen 
auf  die  österreichische  Gcrichtsvci-fassung.  Insbesondere  müssen 
wir  uns  Diejenigen  gegenwärtig  halten,  welche  im  Laufe  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  berufen  waren  Recht  \ind  Gericht  im 
Lande  zu  handhaben. 

Zu  oberst  waltete  als  Richter  der  Herzog,  ftlr  die  Regel 
auf  den  Landtaidingcn,  welche  nicht  unter  sechswöchentlichen 
Zwischenräumen  und  nicht  an  anderen  als  den  drei  herkömm- 
lichen Orten  stattfinden  sollten. 

Dass  der  Herzog  einen  Unterthan  mit  seiner  Gcrichts- 
gewalt  für  einen  einzelnen  Fall  betraute,  ist  für  die  baben- 
bergische  Zeit  nicht  nachweisbar,  während  Ottokar  nach  dem 
Vorgänge  des  Königs  im  römischen  Reiche^  solche  Vollmachten 
allerdings  wiederholt  ertheilt  hat.  ^ Dagegen  gab  es  nach  den 

* Art.  1.  Die  Abweichung  in  §.  1:  vor  den  lantherren  hat  in  Anbetracht 
des  §.  91  («.  folgende  Seite)  keine  principiello  Bedeutung. 

* Vgl.  S.  268,  insbes.  n.  9 — 12. 

^ Die  nicht  erwühnteStAtnsklnge  ist  keine  ehrenrührige  Klage,  wie  Göhrum, 
Geachichtl.  Darstellung  der  Ebenbürtigkeit  I,  287 — 290,  Note,  meint. 

* S.  Franklin,  Das  Reichshofgericht  im  MittelAlter  II,  49—61. 

» Vgl.  die  von  Hasenöhrl,  Oesterr.  Landrocht  S.  168  f.  hiefUr  gesam- 
melten Urkunden  von  1269,  1267,  1268,  1270  und  1275. 

äitxnn^tbcr.  d.  phil.-hitt.  CI.  CIl.  tid.  l.  Hit.  17 
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Urkunden  des  Landrechtes  zur  Zeit  der  Babenberger,  ähnlich 
dem  im  .lahre  1235  eingesetzten  Hofrichter  im  Reiche,  in 
Oesterreich  einen  besoldeten  Landrichter  als  Stellvertreter  des 
Herzogs.  Zum  Unterschiede  von  den  Landrichtern  in  den 
Grafschaften  oder  untern  (niedenj)  Landgerichten  hiess  er:  der 
Landrichter  des  Landes  zu  Oesterreich,  oder  auch  der  oberste 
Landrieliter. ' Seine  Jurisdiction  erstreckte  sich  bis  zur  Enns; 
jenseits  derselben  nahm  die  entsprechende  Stellung  ein  Land- 
richter oder,  wie  er  auch  hiess,  der  Hauptmann  von  Oher- 
Österreich  ein.* 

Dass  nun  in  den  oben  genannten  Fällen  die  Gerichts- 
gewalt nur  von  dem  Fürsten  und  nicht  auch  von  diesem  seinem 
Richter®  über  die  Dienstmannen  und  die  anderen  Landherren 
geübt  werden  konnte,  was  noch  folgender  Zusatz  in  dem  Knt- 
wurfe  §.  91  ausdrtlcklich  hcrvorliebt: 

vnd  sol  attrh  derxelb  Inndrichter  icedrr  gen  grauen  noch  gen 
freien  gen  dingtman,  nur  vmh  gewali  vnd  vmb  sein  gepot 
vnd  vmb  txirend  gut  ^ nicht  richten,  was  ander  dag  ist,  die 
so!  der  landshei-r  riditen  ze  rewlit, 
darin  lag  das  Vorrecht,  dessen  sich  die  genannten  Stände  hin- 
sichtlich des  Forums  erfreuten. 

Ottokar  traf,  sobald  das  Land  unter  seine  Herrschaft  ge- 
kommen war,  die  Neuerung,  dass  an  Stelle  des  einen  Land- 
richters in  < lesterreich  vier  eingesetzt  wurden,  und  zwar  zwei 
diesseits,  zwei  jenseits  der  Donau,  mit  der  VerfViguiig,  dass 
jeweils  die  beiden  desselben  Sprengels  zusammen  sitzen  sollten 
an  dem  geeichte  so  sie  mugen.’' 

’ So  in  §.  44  und  92. 

* Dinsor  Kichtor  in  Knns  mit  df*r  ihm  zuppthoiltflii  Bwlmitniip  ist  Ix'roiU 
im  Jahro  1222  iiaoliwoishar,  indem  der  Herzog  dem  Biwehof  von  Passau 
die  Wahl  oinräumte,  eine  Schuld  entweder  ihm  seihst,  dem  Herzog, 

9ito  in  Jikwo  »ett  notarw  fjua  in  Wünma^  rpti  pro  lrmjx>re 
zu  zahlen.  Monumciita  hoica  XXIX^  2,  336. 

3 Wie  V.  Luschin,  Ooscbichte  des  älteren  (Jerichtawesons  S.  62,  sagt. 

♦ Uoher  die  Gericht.Hgewalt  de«  Stadthauptmannes  von  Wiener-Neustadt  Uber 
einen  Dionstmaun  s.  Winter,  Urkundl.  Beiträge  S.  3G,  ii.  22. 

^ nie  Gerichtspowalt  der  vier  Landrichter  orstreckto  siel»  also  nicht  auf 
das  ganze  Land,  wie  Ha.sonöhrl,  Oestorr.  Laiidrecht  8.  172,  meint,  der 
einzelne  hatte  aber  auch  nicht  in  einem  blossen  Viertel  die  Gerichts- 
barkeit, wie  Lorenz,  Deutsche  Geschichte  I,  346,  sagt.  V'ielmehr  bosassen 
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Die  Ottokar’sclien  Einriehtunf!;en  haben  den  Fall  ihres  Ur- 
hebers überdauert  und  während  des  ganzen  dreizehnten  Jahr- 
hunderts fortbestanden,  wenngleicb  bei  dem  Umstande,  dass 
mit  der  habsburgischen  Herrschaft  der  Herzog  häufiger  als 
bisher  an  seinem  Hoflager  Gericht  zu  halten  pflegte,  durch 
längere  Zeit  die  Be.stellung  von  Landrichtern  unterblieb, ' was 

jo  zwei  die  Jurisdiction  in  einer  der  beiden,  durch  die  Donau  f^etrennten 
Hälften  des  Landes.  Dieser  Ansicht  ist  auch  v.  Ln  schin  a,  a.  O.  S.  66 — 57, 
dessen  weitere  Annahme  jedoch,  dass  die  Unterschoidunj^  von  Oesterreich 
ob  und  unter  der  Enns  die  Theilung  des  GerichtHsprcngcIs  nach  dem  Laufe 
der  Donau  (1254 — 1264)  beseitigt  habe,  mit  deu  Urkunden  (s.  die  folgende 
Note)  sich  nicht  vereinigen  lässt. 

’ Die  in  ihren  HauptzQgou  vorgeführte  Geschichte  dos  Landrichteramtes 
in  Oesterreich  findet  ihre  Bestätigung  in  den  Urkunden,  ans  welchen, 
so  weit  meine,  übrigens  keine  Vollständigkeit  beanspruchenden  Samm- 
lungen reichen,  die  Persönlichkeiten  übersichtlich  zusnni inengestellt  werden 
»ollen,  welche  bis  zum  Aiifaugo  de»  vierzehuten  Jahrhunderts  thatsächlich 
des  Kichterarates  gewaltet  haben. 

Heinrich  der  Schenk  von  Hausbacb: 

1244.  iudex  provinciaii*  tociun  AuMrie.  D.  et  A.  XI,  108. 
c.  1250.  iudex  provincialis  D.  et  A.  XI,  121. 

Heinrich  der  Schenk  von  Hauslmch  und  Heinrich  von  Liechtenstein  t 
c.  1250.  iudiree  pj'ovittciaUjt  D.  et  A.  XI,  121, 

.1 

125.'i.  iudex,  a duee  OUncharo  per  AuHriam  connlitntu^  OUB.  III,  214. 

Otto  von  Haslan  und  Otto  von  Meissau  (diesseits  der  Donau): 

1259.  infcn'O  iudiciali  in  Mau^aru  — iudicio prejfidetUee  D.  et  A.  1.  47. 

I 

1262.  iudex  jtroüincialh  D.  et  A XI,  154. 

1262.  iitdiee»  provinciaien  üUH.  III,  21M. 

1263.  iudice»  proidnrinJejt  Anetrie  1).  et  A.  XI,  159. 

Heinrich  Graf  von  Hardegg  und  Albert  von  Feldsberg  (jonsoits  der  Donau): 

I 

1267.  iuflex  provincialU  Au*trie,  D.  et  A.  1,  17,  Note  zu  n.  14. 

1268.  iudice*  provinrialee  Auetide  D.  et  A.  VIII,  319. 

.1 

1268.  ituiex  procinaalh  per  Auntriam  OUB.  III,  35.5. 

1 

1273.  iudex  jjrovincUdi*  Attelrie  D.  <»t  A.  XI,  185. 

I 

1274.  iudex  pr(*vincialU  per  Au*triavi  D.  et  A.  XI,  192, 

I 

1275.  iudex  promneiaJiM  D.  et  A.  XI,  193.  195. 

I 

1275.  iudex  proviut'iaHx  per  Ataitriam  D.  «t  A.  XI,  198.  2lM). 

17* 
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Siegel. 


in  dem  um  das  Jahr  1292  verfassten  Gedichte  bei  den  Rügen  der 
sieben  Tugenden  die  Bescheidenheit  zu  nachstehender  Klage 
veranlasste : 


1277.  iudex  provincialis  Auetrie  D.  et  A.  XI,  210. 

I 

1278.  iudex  provincialU  Auetrie  D.  et  A.  XI,  216. 

1 

1279.  iudex  Awirie  qeneredU,  bes.  iudex  prwincialie  D.  et  A.  XI,  218. 

I 

1281.  iudex  generali»  D.  et.  A.  VIII,  330. 

I 

1282.  iudex  provinciali»  Au»trie  D.  et  A.  X,  29. 

I 

1283.  iudex  provinciali»  per  Autttdam  OUB.  IV,  10. 

Ulrich  von  Wölkersdorf: 

1297.  iudex  provinciali»  per  Au»triam  D.  et  A.  III,  400. 

Ulrich  von  Wolkorsdorf  und  Albrecht  der  Stuchs  von  Trauttmannsdorff ; 

1299.  lanirichter  in  Oe»terreick  OUB.  IV,  310. 

1300.  ittdex  provinciali»  Äuetrie  D.  et  A.  IIL  281. 

1301.  lantrichter  in  Oeeterreich  (NotiÄonbl.  1851,  8.  317)  OUB.  V,3S4. 

1301.  die  zwen  lanirichter  I>.  et  A.  XVI.  6. 

I 

1302.  in  der  Christen  »chranne  D.  et  A.  XVI,  9. 

Das  Register  zum  fünften  Bande  des  Oberö.sterreichi.schen  Urkunden- 
buches  S.  G02  nennt  auch  Leutold  von  Kuenring^  und  Stefan  von  Meisssn 
fürs  Jahr  1301  als  Landrichter,  was  auf  einem  Missverständnis^^  der 
Urkunde  aus  diesem  Jahre  8.  384  heniht. 

Landrichter  oder  Hauptmann  oh  der  Enns; 

Albero  von  Polheim? 

1237.  iudex  provinciali»  OUB.  III,  48. 

Konrad  von  Sommerau: 

1264.  iudex  pioviniie  Austrie  »upeHori»  OUB.  111,  321. 

Burkhard  von  Kliuher)^ : 

1275.  cajntaneuji  Ane»i  OUB.  III,  430. 

1276.  capitaneu»  Au»trie  »uperiori»  OUB.  III,  435. 

Markgraf  Heinrich  von  Hachberg: 

1280.  capitaneu»  Austrie  »uperiori»  OUB.  III,  520. 

Ulrich  von  Kapellen: 

1282.  iudex  provinciali»  »uperiori»  Atutrie  OUB.  III,  542. 

1282.  iudex  provinciali»  »upra  Anasum  OUB.  III,  543. 

1283.  iudex  provinciali»  »upra  Anasum  OUB.  IV,  10. 

1287.  der  lanirichter  OUB.  IV,  55. 

1287.  iudex  provinciali»  super  Anasttm  OUB.  IV,  60. 
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der  getickte  tcaere  bereit 
driu  lantteidinc  in  dem  jdr 
und  lieze  diu  hofteidinc  gar 
und  setzte  landrichtaere!  ‘ 

Bei  der  Aenderung,  welche  darin  beatand,  dass  der  eine 
Landrichter  durch  mehrere  ersetzt  wurde,  ist  das  privilegirte 
Forum  der  Dienstmannen  zwar  nicht  aufgehoben,  wohl  aber 
in  einem  Punkte  modificirt  worden,  wie  sich  aus  der  Verord- 
nung Ottokars  in  dem  Landfrieden  vom  Jahre  1251  ergibt: 
Wir  wellen  auch  und  selzen  — heisst  es  da  — vier  laut- 
tichtaer,  zicen  ienhtdh  tunowe  ztcen  dishalb,  die  suln  richten 
alle  chlag  di  für  d choment  an  über  dienstinan  leib  und 
aigen  und  lehen.'^ 

An  Stelle  der  ehrenrührigen  Klagen  wurden  die  Lehns- 
klagcn  ’ gesetzt.  Dagegen  blieb,  abgesehen  von  den  Fällen, 
wo  die  Klage  an  das  Leben  ging,  unberührt  der  ausschliess- 
liche Gerichtsstand  vor  dem  Landesherm  in  Klagen  um  Eigen. 


Eberhard  von  Wallsee: 

1288,  lanlrichter  ob  der  En»  OUB.  IV,  82. 

1291.  iudex  prwiwnali»  super  Antuuvi  OUB.  IV,  144. 

Weickhard  von  Pollhoim: 

1293.  lanlrkhter  ob  der  En»e  OUB,  IV,  186. 

Eberhard  von  WalUee: 

1297.  iudex  provinciati»  super  Anasum  OUB.  IV,  267. 

1299.  lantrichter  ob  det‘  En»  IV,  303.  304.  305. 

1300.  lantrichter  ob  der  En»  IV,  328.  341.  342. 

1300.  ze  den  Zeiten  kouptman  ob  der  En»  IV,  369. 

1301.  lantrichter  ob  der  En»  IV,  388.  392.  393.  397. 

Aus  dieser  Uebersicht  ergibt  sich  zugleich,  dass  sämmtliche  Landrichter 
iin  dreizehnten  Jahrhundert  mit  Ausnahme  des  Grafen  von  Hardegg  und 
des  Markgrafen  von  Hachberg  ans  der  Reihe  der  Dien.stmannou  genommen 
wurden. 

' Helbling  II,  756—759. 

^ Archiv  f.  Ö.  G.  I,  59,  z.  I8tf. 

* Ob  unter  den  Gesichtspunkt  einer  Lehnsklage  die  c.  1252  bei  Herzog 
Ottokar,  dem  Landesherrn,  erhobene  Klage  wegen  des  Schadens,  den  der 
Dienstmann  Ludwig  von  Zelking  ,vmbe  »ine»  icibe»  ansprachc^  di  »i  bet  ^egen 
dem  selben  leben*  dem  Bischof  von  Passau  zugefQgthatto  (OUB.  III,  192),  falle, 
ist  zweifelhaft.  Auf  das  Versprechen  der  Ersatzleistung  von  dem  Herzoge 
wurde  der  eigentliche  Lchnsstreit  vor  dem  Passauer  Lehnsgerichte  geführt 
und  schloss  mit  einer  Appellation  an  das  Reich. 
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Und  was  in  letzterer  Beziehunf;  gemeines  Recht  der  Dienst- 
mannen des  Landes  war  und  als  solches  {fcradezu  bezeichnet 
wurde,  ist  dann  in  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts aus  besonderer  Gnade  von  den  Herzogen  auch  Klöstern 
bewilligt  worden. 

Ein  solches  Privilegium  erhielt  das  Kloster  Heiligenkreuz, 
wie  aus  folgendem  Befehl  Ottokars  an  die  Landrichter  erhellt: 
Otto  — dux  Austria  — iudieihm  per  Austriurn  coiistitutii  — 
damus  ßrmiter  in  mandatis,  qnatenus  omnes  causas,  querimouim, 
actiones,  que  contra  pre, dictum  nbhatem  et  conventum  (domut 
s.  crucis)  de  prediis  suis  a quihuseumqiie  emerserint,  relinquanies 
in  iudiciis  vestria  totaliter  iudiscussns,  discutiendas  tiaque  ad  nostram 
presentiam  suajiendatis,  quin  commune  ius  ministerüdium  httius  ferrt 
ei»  favorahilUer  conferentes  ner.  qnerimonii»  respondere  nec  nlüs 
astare  t olumu»  iudiciis  uisi  uostri». ' Ferner  wurde  das  Nonnen- 
kloster zu  Wien  im  Jahre  1287  derart  begnadigt:  item  in 
causi»  ciiildrus  dietn  abbatissa  et  convenlus  coram  uobis  et  non 
iudicibus  aliis  respondere  de  iusticia  debita  censeutur  asfricte,^ 
und  im  Jahre  1294  das  Nonnenkloster  zum  heiligen  Bernhanl: 
Und  die  aptessin  oder  der  couvent  schullen  ror  dehninem  lichter 
ze  recht  sten,  nur  uUain  vor  uns.  ^ 

In  Oberösterreieh  allerdings  hatte  der  ]irivilegirte  Gerichts- 
stand der  Dienstmannen  in  Biäreff  ihres  Eigens  noch  vor  Ablauf 
des  Jahrhunderts  aufgehört,  wie  aus  der  königlichen  Urkunde 
hervorgeht,  womit  das  Recht  in  ilem  Gerichte  ob  ilcr  Eun.s 
seine  Bestätigung  fand.  JCs  sol  auch  — heisst  cs  darin  — 
dehain  chloster  noch  dinstmati  vmb  de/min  sein  altes  niijen ' ror 
nieman  ze  rechts  sten,  danne  vor  dem  laudes  fuirren  oder  ror 
seinem  richter,  es  sei  danne,  daz  ein  cJdoster  in  dem  lande 
ein  gut  chouffet , daz  e daz  under  gerihtfe  geduldet  hob  ze  reht, 
daz  sol  man  auch  furbaz  nach  dem  chouffe  in  dem  selben  gerihte 
verantwurten.  ‘ 

Hatte  auch  die  Landsässigkeit  in  ( testerreich  für  die 
Dienstmannen  eine  Unterordnung  unter  die  landcsheiTliche  Juris 

* Urk.  von  c.  12G5,  1).  et  A XI,  IG4;  vgl.  von  l*28ü  das.  253. 

2 D.  et  A.  XI,  318. 

3 D.  ot  A.  VI,  165. 

* Urk.  des  KGiiigs  Albrcdit  vom  J.  I21M»,  bei  Kurz,  Oestorreicli  unter 
Ottokar  und  Albrucht  II,  238.  236. 
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dictioii  mit  einem  allerdings  privilegirten  Gerichtsstände  zur 
Folge,  so  reichte  doch  — wenigstens  zur  Zeit  der  Babenberger 
— des  Herzogs  Gewalt  niclit  so  weit,  dass  er  einen  Dienst- 
mann,  was  dieser  auch  immer  verbrochen  haben  würde,  hittte 
ver-  oder  übersageii  und  damit  seiner  Ehre  mid  seines  Rechtes 
verlustig  erklären  können.  Es  gab  niu'  zwei  Slögliehkeitcn: 
ergriflf  er  ihn  auf  handhafter  That,  so  mochte  er  über  ihn 
richten,  und  zwar  mit  dem  Tode;  wenn  aber  dieser  entkam, 
so  durfte  ihn  der  Herzog  nur  Uchten,  um  sodann  die  Klage 
»deder  ihn  zu  erheben  vor  dem  Reiche,  d.  i.  dem  Hofgerichte,' 
dem  cs  Vorbehalten  war  das  letzte  Urtheil  zu  sprechen,  den 
renitenten  Beklagten  friedlos  zu  legen. 

Es  sol  auch  — sagt  die  Rechtsaufzeiebnung  Art.  2 — 
der  lanndes  herre  dhaitien  dienstman  7iicht  versagen'^  umb 
was  er  lili.  Er  sol  über  in  richten  nach  des  lanndes  gewon- 
hnit,  als  recht  ist.  Begreift  er  in  an  der  hannthaft,  so  sol 
er  über  in  richten  mit  dem  tode.  Entrinnet  er  im,  so  sol  er 
in  in  die  echt  tün,  und  nach  der  echt  so  sol  er  in  beclagen 
vor  dem  reiche,  und  sol  man  vor  dem  reiche  urtail  über  in 
tiln,  als  im  ertailt  wirt,  und  sol  im  sein  er  und  sein  recht 
niemant  benemen,  icenn  das  reich,  xcann  sie  von  dem  reiche 
des  lanndes  herren  leben  sind,  davon  sol  der  chaiser  und  dsts 
reich  die  leezten  urtail  über  in  gehen. ' 

Die  mit  dem  .V'ersagen*  oder  ,Uebcrsagen‘  in  unserer  Dar- 
stellung verknü))fte  Wirkung  ergibt  sich  insbesondere  noch  aus 

' FraukHn,  Das  Keichsliofj^ericht  11,  Note  1. 

* Dk'sor  Aus<lruck  iiudut  sich  in  der  Hohenfurther,  Poster  und  einer  mir 
vorlie^reudeu  Wiinnbrand’schen  llaudschrift , vgl.  S.  2^3,  während  die 
Linzer,  Lübecker  und  Wienor  Handsclirift  ,übersa^jeiC  hat. 

* Dio  Worte  So  toi  er  in  die  ecM  bis  hierher  fehlen  in  der  erwähnten  Wurin- 
brand'schen  Handschrift. 

' Der  Entwurf  §.2,  welclier  sonst  gleich  lautet,  fügt  hinzu:  c£ami/  im  sein 
tre  und  sein  recht  henomen  wirt.  Da.s  V’ordieüst  Fraiikliii’s  nbor  ist  e», 
aus  der  roichoii  Fülle*  des  gesaininoltcn  Materiales  den  ünterscliied 
zwischen  Oberacht,  welche  die  Koiohsacht  und  deren  Jtestand  während 
Jahr  und  Tag  voraussetzte,  und  sofortiger  Friedloslegung  nacligewiesen 
zu  haben.  V'gl.  Das  Keichsbofgericlit  II,  3ö8 — 304.  — In  einem  anderen 
^innesteben  ^die testen vrUUl  ‘in  dein  FreLsiiigVchen  Ucebtsbueb  bei  W oster- 
rieder,  §.  öö  (welcher  bei  Maurer  fohlt);  hier  sind  dio  Urthoilo  dos 
Nachrichters  über  die  Art,  wie  die  verhängte  Todesstrafe  vollzogen  worden 
sollte,  gemeiut. 
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Artikel  67  des  Landrechtes,  worin  es  sich  um  ein  mit  Sieben 
Ubersagtes  Haus  handelt,  von  welchem  bestimmt  wird,  dass  es 
mit  Feuer  und  Schleifung  gericlitet  werden  solle,  und  dass, 
wenn  dies  dem  Burgherrn  zu  Liebe  untcrhlcibc  und  dem  Hause 
eine  Heimsuchung  geschehe,  dieselbe  weder  dem  Gerichte  noch 
dem  Besitzer  zu  entgelten  sei,  ,wann  es  iihersagi  ' ist  und  sein 
recht  benomen  ist‘.'^ 

Dass  bei  dem  ,trns  er  tit‘,  oder,  wie  wir  heute  sagen 
würden,  ,was  er  auch  immer  thut‘,  zumal  an  Verrätherei,  Un- 
treue wider  den  Landesherrn  und  damit  gegen  das  Reich  zu 
denken  sei,  dürfte  daraus  hervorgehen,  dass  dem  Landesherm 
die  Rolle  des  Klägers  vor  dem  Ilofgerichte  zugewiesen  ist,’ 
und  dass  es  nach  den  urkundlichen  Zeugnissen  Vergehen  eben 
dieser  Art  waren,  bei  welchen  auf  Friedlosigkeit  erkannt  w'urde.  ^ 
Endlich  findet  unsere  Auslegung  der  schwierigen  Stelle 
eine  Unterstützung  in  der  bekannten  Urkunde,’  welche  dem 
Gedanken,  das  Herzogthum  zu  einem  Königreich  zu  erheben,  ihre 
Entstehung  verdankt  und  in  einem  Punkte  also  lautet:  lHud 
etiam  iuri  regio  et  lionori  conjungimus,  ut  si  uliquis  comes  nobilis 
et  minisferialis  vel  miles  de  regno  tuo  contra  te  et  successores 
tuos  et  terram  tunm  forsan  excesserit  et  jrro  suo  excessu 
castrum  vel  munitiones  suas  ab  excedente  per  te  vel  nuntios  tuos 
peti  contigerit  ipsumque  negnverit  assignare,  ipsum  ex  iure  regiae 
dignitatis  per  sententiam  curiae  tune  bampnire  et  foriiu- 
dicare  valeas  ipsumque  exlegem  faoere  omnis  iuris  snf- 
fragio  prout  moris  imperii  enriturum.  Diesem  Projectc 
gemäss  sollte  die  Gewalt,  welche  nach  dem  Rechte,  w'ie  es  zur 
Zeit  Leopolds  des  Glorreichen  bestanden,  dem  Kaiser  und  Reich 
Vorbehalten  war,  künftig  der  Landesherr  als  Ausfiuss  seiner 
königlichen  Würde  haben. 

* Die  l’oster  Ilaiulschrift,  und  nur  diese  (vgl.S.  263,  ii.  2),  setzt  hier;  vertayL 

’ Man  verbinde  damit  die  §§.  Ü3,  ö7,  62  des  Entwurfes;  s.  auch  Art.  8 = 

§.  7,  Ottokars  Landfriedpu,  Archiv  f.  ö.  G.  I,  60,  n.  19,  und  Friedens- 
einung von  1277,  OUB.  III,  Ö81. 

* Vgl.  auch  .lustita  Ministcrialium  llamhprg.  (bei  Fürth,  Ministerialen 
S.  609):  Si  qurm  ex  hü  ihmiinwt  amu  aecuaaverü  Je  quacunijtie  re,  liceat 
ilti  jiirametUo  «c  . . . ileaotvere,  exceqjü  trihua,  hoc  eal  ai  in  vüam  Jomini 
aui  aut  in  cameravi  ejua  aul  in  muuUionea  r^ua  conailinm  hatmiaae  art/uUnr, 

‘ S.  Franklin  a,  a.  O.  II,  3Ct — 368. 

^ Bei  Wiirdtwein,  Nova  subsidia  XII,  p.  21.  2.6. 
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Dass  Ottokar,  welcher  Oesterreich  in  Besitz  genommen, 
rhe  er  vom  Reiche  damit  belehnt  worden  war, ' durch  Land- 
recht das  Reichsrecht  zu  vcrdrilngen  suchte,  dass  insbesondere 
die  Verordnung  seines  Landfriedens:  Wirt  aber  ein  diensfnutn 
umb  grozze  scJmlde  becMeit,  den  sol  der  lantrichter  bringen  in  den 
furban,t  die  acht  sol  man  uns  behalten,'^  in  dem  ISinne  erlassen 
wurde,  dass  die  Landrichter  die  Functionen  des  Landesherm 
iibemohmen  und  diesem  die  Rechte  des  Königs  künftig  zu- 
stchen  sollten,  ist  mehr  als  wahrscheinlich,^  während  es  aller- 
dings ungewiss  bleibt,  ob  diese  Bestrebungen  von  dauerndem 
Erfolge  begleitet  waren. 

Abgesehen  von  der  bisher  besprochenen  Schranke  der 
Undesherrlichen  Gerichtsgewalt,  wodurch  die  Zugehörigkeit  der 
Iticnstmannen  zum  Reiche  anerkannt  und  seine  Gerichtsbarkeit 
für  den  Fall,  als  nicht  die  That  das  Urtheil  gesprochen  hatte, 
gewährt  blieb,  schützte  sie  wie  die  Grafen  und  Herren  das 
Recht  überdies  gegen  jede  Gefahr,  welche  aus  ihrer  Unter- 
stellung unter  die  Gerichtsgewalt  des  Landesfürsten  hervor- 
gehen konnte,  indem  ihnen  der  Rechtszug  oder  Recurs  an  das 
Reich  offen  gehalten  war. 

Bei  dieser  Befugniss,  an  das  Reich  zu  dingen,*  ist  nicht 
sowohl  an  ein  beschwerendes  Urtheil,  welches  gescholten  werden 

' S.  Lorenz,  Deutsche  Geschichte  im  dreizehnten  und  vierzehnten  Jshr- 
hundert  I,  88  flf. 

’ Während  Fnrban  in  Oberbaiern  die  Aufnahme  Jemande»  oder  seines 
fintes  in  den  ^Grichtliclicn  Schutz  bedeutete»  vpl.  Wostenriedor,  GIob- 
sarium  I,  174,  Schnieller,  Buir.  Wtirterbuch  I,  17G,  ist  hier  wie  in 
der  Steiermark  darunter  eine  vorläufige  Aechtung,  die,  wenn  sie  sechs 
Wetchen  andauert,  zur  Acht  führt,  zu  verstehen.  Vgl.  steior.  Landrecht  204 
und  211—213. 

^ Archiv  f.  Q.  Gosch.  I,  69,  n.  21 — 23.  Die  Bestimmung  schliesst  sich 
an  die  Verfügung  über  den  Gerichtsstand  (s.  S.  261),  in  welcher  statt 
der  Ehre  Lehen  gesetzt  worden  war. 

* Dieser  Ansicht  ist  auch  v.  Lu  sc  hin,  Geschichte  des  älteren  Gerichts- 
wesens 8.  19. 

^ Während  der  Ausdruck  diut/en  in  den  sächsischen  Kechtsquellen  in  dem 
8inue  von  Gericdit  halten,  Gericht  Kinem  ansagen,  gebraucht  wird,  vgl. 
Bomeyer,  Glossarien  zum  Sachsenspiegel  S.  410,  2.  Thcil,  Bd.  I,  S.  572, 
und  Kiebtsteig  S.  530,  bedeutet  er  in  der  bairischen  Kcchtasprache  so 
viel  wie  appeUare.  Vgl,  lirk.  1152,  OüB.  III,  194.  195.  Bischoff,  Glossar 
zum  .steir.  Landrecht  8.  215. 
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mochte,  als  vielmehr  an  jede  willkürliche  richterliche  V'erftlpuij; 
oder  einen  verletzenden  Act  des  LandesfUrsten  überhaupt  zu 
denken. 

Die  Urkunden  des  Landrechtes  erwähnen  die  Befugniss  in 
unmittelbarem  Anschluss  an  die  Mittheilung  über  den  Gerichts- 
stand, und  dürften  daher  zunächst  eine  kränkende  richterliche 
Verfügung  des  Landesherm  im  Sinne  haben. 

Wü  aber  tm  des  laniides  herre  unrecht,  tän, ' so  sol  er  wol 
mit  recht  dingen  an  das  reich  und  davon  sein  recht  pringe», 
als  tni  ertailt  icirt  vnd  sol  auch  das  geding  wider  pringen  in 
sechs  Wochen  . . . Wann  er  zu  dem  lande  kümpt,  so  sol  er 
vor  dem  lanndes  herren  und  vor  seinen  hansgenossen  in  offner 
schrann  antwurten  über  sec/ui  Wochen  und  nicht  darhinder, ^ 
als  recht  ist  nach  gewonhait  des  lanndes. 

Allgemeiner  war  dagegen  die  Fassung,  in  welcher  der  im 
.Jahre  1186  zwischen  den  IJerzogen  von  Steiermark  und  Oester- 
reich geschlossene  Erlivertrag  den  Steirern  zum  Schutze  ihrer 
Privilegien  das  Kecursrccht  gewährleistete,  indem  cs  schliesslich 
heisst:  Quisquis  errgo  Ule  fuerit,  qui  rerum  summam  post  nm 
habuerit,  circa  nostros  claustralcs,  ministe riales,  conprovindaln 
hanc  fonnam  petitione  eorum  conscriplnm  modeste  conservabit ; quod 
si  spreta  equitate  clementia  gubeniare  despexerit  sed  quasi  igrannw 
in  nostros  se  erexerit,  appellandi  et  adeundi  imperntoris  curiam 
et  prwAendendi  fter  hoc  priväegium  suam  coram  pnticipibus  iusticinm 
irrefragabilem  habeant  licentiam.^ 

Ob  ausser  Lu-theilsc hellen  je  ein  Fall  der  Beschwerde  oder 
Berufung  an  das  Reich  vorgekommen,  mag  bezweifelt  werden. 
Dennoch  aber  war  das  Recht  dazu  ein  ko.stbares  Kleinod,  die 
Gewähr  für  die  Erhaltung  einer  von  dem  Landesherrn  unab- 
hängigen Stcliimg,  und  es  ist  daher  begreiflich,  dass  diejenigt'ii 
unter  den  Dienstniannen,  welche  es  bcsassen,  sich  erhaben 
dünkten  über  diejenigen,  welchen  es  nicht  zukam;  wir  verstehen 
des  Dichters  Wort  über  die  Vier,  welche  um  die  Mitte  des 

' Mit  KUcksicht  auf  das  Vorangepanp^eiio,  z.  B.  indem  er  ein  Fürgeliol  mit 
kürzerer  Frist  als  den  seehs  tVoclien  oder  an  einen  andern  Ort  al.'  den 
drei  genannten  Oericlitsstättcu  ergehen  lässt. 

2 Vgl.  Steir.  Landrceht  42:  Dinyl  man  ir  (der  vrtaitj  alter  ans  dem  land 
»0  schol  mmie  in  vierzechen  tayen  furleyen,  in  aeeJis  toochen  verarUtcurUn. 

3 OUU.  U,  400. 
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letzten  Deeennimus  ini  dreizehnten  Jahrhundert  unter  den  mit 
Herzop  Albreeht  Unzufriedenen  die  Hauptrolle  spielten,  den 
Sommerauer,  Kuenringer,  Liehtensteiner  und  Buehheimer; 
die  nirht  dingten  an  das  rieh 
gen  deu  waer  in  niht  leol  ze  mnot 
si  hieten  rrinnt  utide  guot. ' 


V. 

Wie  die  Besitzungen  der  Grafen  und  Herren,  so  waren 
auch  die  der  Dienstmannen  des  Landes  von  altersher  als  ehe- 
maliges Krön-  oder  Reichsgut  gefreit  und  unterschieden  vom 
Gäu,  so  dass  die  Landrichter  nichts  darauf  zu  schafFen  hatten. 

Den  Gnindherren  seihst  stand  — um  mit  dem  wichtigsten 
Rechte  zu  beginnen  — die  Gerichtsgewalt  auf  ihren  Gütern  zu. 
Laut  des  dem  Herzog  vom  Könige  im  Jahre  1156  ertheilten 
Freiheitsbriefes : 

slafuimns  gttoqve  nt  nuUa  magna  rel  farm  persona  in  ejusdem 
duratus  regimine  sine  dveis  c.onsensu  vel  permissione  aliquam 
iusticiam  /yraesumat  exercere,'t 

bedurfte  allerdings  der  Einzelne,  um  die  ihm  zukommende  Ge- 
walt ausüben  zu  dürfen,  einer  Verwilligung  dos  Landesfllrsten.  ^ 
Was  aber  den  Umfang  der  grimdhciTlichen  Gerichtsbiirkeit 
hetrifft,  so  war  dieselbe  noch  keineswegs  so  vollständig  im 
ersten  Drittel  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  als  nachweisbar 
hei  dessen  Ausgang,  ln  der  Zwischenzeit  ist  das  Land  wieder- 
holt herrenlos  gewesen ; die  Anmussung,  welche  ein  Landesfiirst 
zurückgewiesen  hätte,  duldete  der  Kaiser,  und  so  mag  es  den 
Dienstmannen  gelungen  sein,  ihrer  Gerichtsgewalt  ohne  Gunst- 
briefe  oder  eine  Verordnung  eine  Erweiterung  zu  geben.  Zu 
Herzog  Leopolds  Zeiten  galt  noch  als  Recht: 

£s  sol  dhain  lanndrichter  auf  dhaines  grafen  gut,  auf  dhaines 
freien  güt  noch  auf  dhaines  dienstmans  gilt,  die  ze  recht  zu 
dem  lannd  geJiorent,  ob  si  es  in  urbar  habent,  ob  si  es 


' Helbliug  IV,  114—116. 

’ Archiv  f.  0.  U.  VIII.  111. 

* Vgl.  Uorchtholil,  Uio  Lnndeshoheit  Oestorreichs  S.  150  tf. 
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verlihen  hahent,  ob  si  e*  in  vogtai  hahent,  nicht  ze  schaffen 
haben.  Ist  aber  auf  dem  vorgenanten  g'&t  iemant,  der  dm 
tod  verdienet  hat,  den  sol  der  lanndrirkter  an  den  herren 
vordem,  auf  des  g&t  er  geseMen  ist,  und  sol  in  davon  ge- 
totnnen,  als  recht  ist  nach  gewonhait  des  lanndes,  und  sol  dem 
herren  das  gilt  lassen  und  er  über  den  man  richten. ' 
Dieselbe  Freiunfi;  und  ric-bterliche  Gewalt  erhielten  aus 
besonderer  Gunst  von  den  Herzogen  die  Kllöster  auf  ihren 
Gutem.  Solche  Gunstbriefe  sind  uns  überliefert,  wie  nicht 
minder  darauf  beruhende  Rechtsweisungen,  und  mit  Hilfe  dieser 
Urkunden  sind  wir  im  Stande,  ein  lebendigeres  und  volleres 
Bild  der  hier  einschlägigen  Verhältnisse  zu  liefern. 

Wenden  wir  die  bei  den  Reehtsoffenbarungen  Üblichen 
Ausdrucksweisen  an,  so  hatten  die  Dienstmannen  auf  ihren 
grUnndten  vnd  gUtern  vmb  all  bandlung,  insbesondere  frevel, 
Wandel,  fliessende  wunden-,  zerichten  vnd  straffen  ,obne  das 
Malefiz',’  oder  ohne  ,was  das  grosse  Malefiz  berührt',*  oder 
,ausser  was  an  den  Tod  geht',®  ,alaine  vmb  drey  vrsach  nicht',' 
.ohne  dreierlei  Recht',’  ausser  ,vmb  die  drey  stukh'.* 

Als  die  drei  Verbrechen,  Uber  welche  zu  richten  dem  Land- 
richter Vorbehalten  war,  finden  sieh  meisthin  bezeichnet;  Mord 
oder  Mannsschlacht  oder  Todschlag,  Diebstald  imd  Nothzucht.’ 
Indess  begegnet  auch  statt  des  Diebstahls'"  oder  statt  der  Noth- 
zucht * ' der  Brand , und  wiederholt  wird  er  als  viertes  den 
drei  gewöhnlich  genannten  Verbrechen  zugesellt.  ” 

* Art.  -16.  Der  Entwurf  lässt  don  Artikel  uiiterwegen,  ohne  jedoch  einen 
Paragraphen  zu  enthalten,  welcher  die  am  Ende  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts feststehende  Ausdehnung  der  Gericht^ewalt  anerkannt  hätte. 

3 Kaltenbäck  I,  42fi^ 

® Daselbst  II,  42^,  43^ 

' Daselbst  II,  23®. 

® Daselbst  I,  165\  521.  5573®.  584^  588'.  5Ü53;  II,  17^.  fi8\  301'. 

® Daselbst  I,  3', 

Daselbst  II,  1033®. 

* Daselbst  I,  524'3. 

» Daselbst  I.  19^  37®.  97®’  3573;  133:, 

Daselbst  I,  510 

" Daselbst  I,  3'. 

Vgl.  daselbst  I,  469*®.  524'3.  ln  einer  Urk.  v.  1232  (v.  Meiller,  Kegesten 
S.  151,  Note  14)  heisst  es:  qur  dici  po»ttunt  vridhrech,  »iciUi  i»nU  hütni- 
cidia,  latrocinia,  furUx,  violenU  coituM  el  cetrraf  que  hU  »imilia  potswü  em- 
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Die  VorausBetzunp;,  unter  welcher  eine  Auslieferung  an 
den  Landrichter  zu  erfolgen  hatte,  war  nach  der  Urkunde  des 
Landrechtes  die,  dass  auf  dem  gefreiten  Gute  Einer  den  tod  ver- 
dient, ' oder,  wie  es  in  einer  der  Handschriften  heisst,  verschuldet.^ 
Den  Tod  verdient  oder  verschuldet  aber  hatte  derjenige,  welcher 
wegen  eines  mit  dieser  Strafe  bedrohten  Verbrechens  auf  hand- 
hafler  That  ergriflFen  * oder  rechtmässig  Ubcrftlhrt  worden  war.* 
Die  Auslieferung  beschränkte  sich  nach  dem  gemeinen 
Rechte  und  der  Gewohnheit  des  Landes  auf  die  Person  des 
Missothäters ; ■'  er  wurde  ausgeantwortet  ,wie  er  ging  und  stand*, 
nach  alter  Sprechweise  ,wie  er  mit  dem  Gürtel  umfangen  war'; 
sein  Hab  und  Gut  verblieb  der  Herrschaft.® 

Das  Verfahren,  welches  im  Falle  einer  Auslieferung  zu 
beobachten  war,  bestand  darin,  dass,  sobald  die  Bedingung 
hiefür  eingetrefen  war,  von  der  Gutsherrschaft  die  Anzeige  an 
den  Landrichter  gemacht  wurde  mit  der  Aufforderung,  den 
missethätigen  Mann  binnen  drei  Tagen  zu  übernehmen.  Erschien 
der  Landrichter  innerhalb  dieser  Frist  zur  Entgegennahme  nicht, 
so  mochte  die  Herrschaft  den  Delinquenten  hinausführen  und 
an  einer  herkömmlichen  Stelle,  nachdem  in  lautem  Rufe  dreimal 
der  Landrichter  vergeblich  zur  Uebemahme  aufgefordert  worden 
war,  denselben  zum  Scheine  — mit  einem  Strohhalme  oder 
Zwirnsfaden  an  einem  in  die  Erde  geschlagenen  Stecken  — 
festbinden,  in  Wirklichkeit  also  laufen  lassen.  Mit  dieser  Schein- 
handlung hatte  der  Gutsherr  dem  Rechte  des  Landrichters 

' So  drückt  sich  der  Gunstbrief  für  Geyrach  vom  1227  (Fröhlich, 
Dipl.  .sacr.  Slyr.  II,  137)  aus*.  *»  mortem  promerueril. 

^ S'O  auch  Taiding  von  Erlna,  Kaltenhäck  II,. 297*:  R’o  aber  ainer  den 
todt  \verächuldly  bo  boU  dkuWA  nach  dr^l  tafjen  . . . 

3 Vjrl.  K.  B.  Kaltenbäck  I,  469‘2. 

* 8.  die  folg^ende  Note.  Vgl.  ferner  KaltenbKck  I,  574*^,  wo  freilich  das 
ITeberführungsverfahreii  nicht  mehr  das  alte  — Art.  8 (§.  7)  und  «teir. 
Landrecht  118  — ist. 

* Urk.  V.  1240,  OUB.  III,  93,  und  wiederholt  1245,  daselbst  130:  circa 
bona  fjuBdem  {bc.  concieti  legitime  de  crimine,  quod  morte  pleclendnm  eet) 
mofjUia  et  immöbilia  qencrate  ita  ierre  et  patrie  conBi$eituiinem  — conBervamuB). 

* Ein  angesessener  Maleützischer  Unterthau  darflf  dem  Landgerichtsherrn 
allein,  wie  er  mit  Gürtel  umfangen,  überantwortet,  eine  streichende 
Malefitzperson  aber  muss  mit  Leib  und  Gut  gestellt  werden.  Motive  vom 
14  Juli  1572,  Snttinger,  Consuetndines  384. 
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Genüge  gethan  und  ihn  zugleich  füi'  allen  Unrath  und  Schaden, 
der  daraus  entstand,  verantwortlich  gemacht. ' 

Diese  Auslieferungen  entfielen,  nachdem  die  Gerichts- 
gewalt  der  Dienstmannen  wie  auch  zweifellos  der  Grafen  und 
Freien  innerhalb  ihrer  eigenen  Güter  unter  Schmälerung  der 
landesfUrstlichen  Gerichtsbarkeit  eine  Ausdehnung  auf  die  todes- 
würdigen  Verbrechen  erfahren  hatte. ^ Vermuthlich  durch  Uebung 
und  Gewohnheit,  wozu  die  wiederholten  Interregna  im  Laufe 
des  di'eizehnten  Jahrhunderts  günstige  Gelegenheit  boten,  herbei 
geführt,  war  die  Entwicklung  jeden  Falles  am  Ende  des  ge- 
nannten  Jahrhunderts  eingetreten.  Der  gutuutcrrichtete  Dichter, 
welcher  sich  so  grosse  Mühe  gab,  die  Erfordernisse  eines  rechten 
Dienstmanncs  festzustellen,  sagt  in  dem  achten,  nach  dem 
Jahre  1298  entstandenen  Gesänge  v.  40—43: 
und  üf  ninem  eigen  fri 
sol  er  von  dem  riche  han 
etoc  galgen  und  him. 

Stock  und  Galgen  aber  bildeten  die  Vorrichtungen,  der  Bann 
die  Macht,  deren  die  peinliche  Jurisdiction  zu  ihrer  Ausübung 
bedurfte.  Ex  nunc  autem  — heisst  cs  in  der  Urkmide  König 
Rudolfs  vom  24.  November  1277,^  nachdem  zuvor  dem  Bischof 
und  der  Kirche  von  Passau  das  iudiciiim  rriminale  vel  ean- 
guinis  auf  den  Besitzungen  in  St.  Pölten,  Mautern,  Zeiselmauer. 
Königstetten  und  an  anderen  Orten  des  Tidlner  Gerichtes  ver 
liehen  worden  — dedimus  et  conreeeimue  ofJiciaUbux  predicti  epi- 
erojn,  quos  nd  hoc  pvesem  vd  futuri  epiecopi  Patavienees  duxerhit 
ordinandos , plennm  et  liheram  potestatem  iudicandi  de  crimine 
et  iudicium  mnginnie  exercendi,  ac  in  tribns  locte  viddicet  in 
s.  Ypolito,  Mautarn  et  Zeizenmur  furcas  seu  patibula,  truncot 
et  tormenta  alia,  quihus  reorui»  crimina  puniuntur,  publio 
ertgendi,  concesso  ijteis  eo  iure  quod  bannum  vidgari  appdlatur} 

* Vpl.  K.  B.  die  Taidinge  bei  Knltenbäck  1,  209**.  217*.  221^ 

* Al»  König  Rudolf  1277  den  ]>.i»»aui»elieD  Richtern  iudieiwn  criminajr  cel 
tanffuinü  ...  in  />onü  el  potscstUmihuA  ac  hominUnu  eedeaie  Patavieiuü  ntis 
in  Tuine  iudicio  verlieh,  fügte  er  ausdrücklich  hinzu:  nem  ottatanlc  quoti 
idem  iudicium  ad  dominum  terre  Austrie  pertinettat.  Mon.  boica  XXVITl. 
2,  409.  Die  Fortsetzung  diese»  Frivilegiuuis  s.  bei  der  folgenden  Note. 

* Mon.  boica  XXVIU,  2,  409-4i;i. 

* Hinsichtlich  des  Banues  ist  lohrroieh  die  Weisung  über  die  Rechte  der 
Freien  zu  Rachseiidorf.  (trimm,  WeistbUiuer  111.  0S7 : no  haben  tcol 
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Dass  übrigens  gegen  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
auch  schon  Stildte  die  Blutgerichtsbarkeit  an  sich  gebracht 
hatten,  ergibt  sich  aus  der  an  Klosterneuburg  im  Jahre  1298 
erfolgten  Verleihung  von  , stock  und  galgeti,  als  ander  unsere 
Städte  haben  in  ihrem  gencht'd 

Neben  der  Gerichtsgewalt  kam  ferner  den  Dienstmannen 
auf  ihren  Gütern  das  Recht  der  Bfarrleihe  oder  Kirehenhesetzung, 
das  Collations-  oder  — wie  der  canonische  Ausdruck  lautet  — 
Präsentationsrecht  zu; 

und  üf  sinem  eigen  fri 

sagt  der  Dichter  von  dem  Dienstmanne  VITT,  v.  44 
er  sol  mich  j>harre  lihen 

Von  Hadman  von  Kuenring  erfahren  wir,  dass  er  ,ius  pe- 
titionis  ac  patronatus  in  ecdesia  siia  yVitrahe  (Wcitra)  heredi- 
taria  successione  hacienus  cum  quiete  possederiV,  welches  ihm  im 
Jahre  1197  für  sich  und  seine  Nachkommen  von  Bischof  VVolfker 
von  Passau  neuerdings  liestiltigt  wm-de.^ 

Arich  was  den  Besitz  dieses  Rechtes  betrifft,  befanden 
sich  die  Tlienstmannen  in  gleicher  Lage  mit  den  Grafen  und 
vcnuuthlich  auch  mit  den  freien  Herren.  Als  Zubehör  einer 
Grafschaft  wird  das  Recht  mehrfach  genannt.  König  Ottokar 
von  Böhmen  und  seine  Genialin  Margarethe  erklären  in  zwei 
übereinstimmenden  Urkunden  vom  Jahre  1260:  IVoccom  de 
Hosenhergh  et  suis  post  ipsum  heredihus  in  perpetuum  comifiam  in 
Rnkz^  contulimus  suo  iure  scilicet  patronntum  ecclesiarum  de 
iam  dicta  comieia,  homines  henefidntus  et  feodn  habentes  in  ea, 
iudicia,  ndvocatias  ad  comitiam  pertinentes,  dotejs,  que  vulgariter 
lipgedinge  vncantur , sive  possessiones  per  obligacionem  expositas, 
que  suo  tempore  absolute  ad  antedictam  debent  comiciam  pertinere 


da*  rtcht,  wo  ir  drei/  fte^enander  *ei/ndt,  da*  den  ain  an  die  »chran 
tetzen  zu  ninem  richter^  vnd  die  zteen  viiigen  woi  über  in  (den  »chiidlichen 
man)  gerichten,  dann  die  techtzig  freien  haben  den  pan  ober 
da*  pluet  zu  richten. 

’ Vgl.  V.  Liiflchin,  Geschichte  de#  alteren  Genchtswesen«  S.  224.  Winter, 
Urkundliche  BoitrKge  zur  RechtÄgeschichte  österreichischer  Städte  S.  82, 
§.  1 (Gaunersdorf);  8,  100,  §.  1 (Schrick),  ^ 

’ Friosa,  Die  Kuenringer,  Regest  u.  130. 

^ Das  ist  die  Grafschaft  Rjiabs  (nicht  Retz);  vgl.  Wendrunsky,  Die 
Grafeu  von  Raabs,  1879,  8.  1 ff. 
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et  <mnia  alin  iura,  quorunque  nomine  eint  vocata.'  Und  in  einer 
Urkunde  vom  Jahre  1297  wird  an  Herzog  Albrccht  von  Oester- 
reich verkauft:  , unser  graf  Schaft  Lytschawe  und  Haidenreichstem 
und  swaz  darzu  gehöret,  es  sei  aigen  oder  lehen,  dörfer,  rhirch- 
saetz,  mii,  xcaide,  wismat,  perg  oder  tnl,  holtz,  tcalde,  rersiieht 
oder  unversucht,  icazzer  vischxcaide  und  sici  ez  genant  sei. 


In  keiner  Verbindung  mit  dem  Grundbesitze  standen  nach- 
folgende Vorrechte  und  Freiheiten,  deren  sich  ausserdem  die 
Dienstmannen  im  Lande,  und  zwar  ohne  die  Grafen  und 
Herren,  erlreuten. 

Bekanntlich  bedurften  die  Gotteshäuser,  Stifte  und  Klöster 
— letztere  mit  Ausnahme  der  des  später  erst  entstandenen 
Cistercienser-Ordens  ^ — flir  ihre  Besitzungen  und  deren  Be- 
völkerung des  Schutzes  durch  einen  weltlichen  Ann,  der  Vogtei, 
mit  welcher  mannigfache  Einkünfte  und  Nutzungen  ftir  deren 
Inhaber  verbunden  waren. 

Diese  Schirmherrscliaft  oder  Vogtei  Uber  Gotte.shiiusor 
war  nun  in  Oesterreich  den  Dienstmannen  Vorbehalten. 

Er  sol  dannoch  haben  mer 
von  dem  riche,  des  hat  er  er 
daz  er  rogt  der  goteshuse  si 

sagt  der  Dichter  VIII,  v.  37 — 39  von  einem  ,rechten‘  Dienst- 
manne, und  übereinstimmend  damit,  nur  noch  präciser  öffnet 
die  Urkunde  des  Landreebtes  Art.  62; 

Es  sol  auch  die  rogtai  niemant  haben,  nur  ain  uni'ermanter 
dienstman. 

Die  hiernach  zur  Vogteif.lhigkeit  erforderliche  Eigen.schal't 
eines  Dienstmannes,  unvermahnt  zu  sein,  deutet  auf  eine  in 
dem  Dienstverhältnisse  üblich  gewesene  Art  der  Ahndung 
Unrechter  Handlungsweise.  Statt  vor  Gericht  gestellt  und  ab- 
geurtheilt  zu  werden,  mochte  ein  Dienstmann  ad  audiendtim  ver- 
bum  domini  citirt  werden.  Die  Vermahnung  durch  den  Herrn, 

' ' 8.  das  Diplom  Ottokars  bei  Kurz,  Oesterreich  unter  König  Ottokar  II. 
173,  das  Diplom  der  Königin  in  D.  et  A.  XXIII.  9. 

’ Ordo  Citlercimsis  ah  exordio  miae  irutitutionü  (im  .lalire  1098)  nullö 
unquwn  fuit  ohnoxins  ntlvocafh.  Uöhmer.  Rojresta  Fried.  II.  a.  12.37. 
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der  Ausdruck  des  Arissfnilcns  verbunden  etwa  mit  einer  Auf- 
lage war  die  mildeste  Form  einer  Hestrafung.  Cameriatuvi 
ilaffuntinum  — erklUrt  Friedricli  v.  Kelberauen,  der  Inhaber 
dieses  Amtes  im  Jahre  1227  — diehun  vite  mee  nmnthm  pogndeo, 
inde  nullo  vtodo  removeiidus  nisi  forte  demeruero  et  ah  archi- 
epUcopo  Maffuntino  conmonitus  infrn  ires  vieneee  tion  sniisfe/'ero 
vel  comjxtguero  amicahiliter  fiwe  iueted  Und  mit  Rücksicht  auf 
einen  Vogt  insbesondere  heisst  cs  in  den  literae  fundaiioms 
monnsterii  Muretuig  (Muri):  g>  quas  oppregsiemeg  inioUerahUes 
monagterio  intulerit  et  inde  secundo  et  teriio  commonitus  incorri- 
gihdis  extiterit,  eo  nbjecto  aliug  — sxihrogetnr.'^ 

Es  war  ferner  im  Weichbild  des  Mittelaltcin  begi’ündet, 
dass  die  Bürger  einer  Stadt  im  Handel  und  Verkehr  am  Platze 
mancher  Vortheile  und  Freiheiten  genassen. 

Derselben  Rechte  nun,  welche  den  Bürgern  von  Wien 
inner-  und  ausserhalb  des  Burgfriedens  zukamen,  sind  aueb  die 
Dienstmannen  theilhaftig  gewesen,  wie  aus  einer  Beurkundung 
ersichtlich  ist,  die  von  der  Bürgerschaft  dem  Kloster  Ileiligen- 
kreuz  gegeben  wurde.  Laut  dieser  Urkunde^  haben  die  Landes- 
fürsten dem  Kloster  bewilligt,  alljährlich  ,geptun<jintu  düng  kar- 
ratag  rin!  tnducendi  et  veitdendi  nhsqne  omni  exarlione  et  gravamine  ^ 
et  omnia  iura  quae  nog  hnhemus  et  minigterinleg  terre 
intus  et  extra  ipsoe  habere  verissime  cognoscimng'. 


VI. 

Wiewohl  die  Dienstmannen  in  mehrfacher  Beziehung  den 
Grafen  und  Herren  gleicligestellt,  ja  vor  denselben  sogar  be- 
vorzugt waren,  so  gebrach  es  andererseit.s  doch  auch  nicht  an 
unterscheidenden  Momenten,  die  zu  ihren  Ungunsten  gewesen. 


• Ondenii»,  Codpx  (Uplomatic«»  (1743)  I»  927. 

^ Horgott,  Onnftalojyia«liploinaticAanpU}ttapgpntiMTTabsburpicae(1737)  1, 107. 
^ Urk.  von  1270,  D.  et  A.  XI,  174. 

* Vgl.  noch  die  Urkunde  Albrorltts  von  I2.SG,  I).  c*t  A.  XI,  253;  aalva 

ip»vt  aitfuUl  f.t  rant>*mtui  n'chiloni’nn»  i»i  po»t^nnn  Utn^rlale  in  Winiua  Mepftin- 
pnla  (ittas  karraUut  vini  — »hir  »it>t  Ktartionifi  dehilo  prnpinnndi, 

qua  pralia  frHi  »rmt  tarn  ex  indtdUt  pi'inripum  aulecrjttoruin  nontromm, 
quam  ex  conjtewtu  cicium  unque  ad  hec  tempora  amiuatim. 

^itzonipber.  d.  phil.>hist.  ('1.  011.  Bd.  I.  Hfl.  18 
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Die  Leibeigenschaft,  aus  welcher  der  Stand  hervorgegangen 
war,  übte  noch  immer  ihre  Wirkung  aus.  Dem  Herzog,  der 
die  Dienstmannen  in  < lesterreich  zu  Lehen  besass,  stand  über 
sie  eine  Gewalt  zu,  die  einem  freien  Manne  gegenüber  nicht 
begründet  war.  Eine  Vermahnung  von  seiner  Seite  vertrat 
unter  Umstilnden  ein  gerichtliches  Urtheil,'  und  sein  Befehl 
genügte  in  Füllen,  wo  mit  einem  Freien  eine  Verhandlung  ge- 
pflogen werden  musste.  Als  die  Schenken  von  Kärnten,  die 
Brüder  Hermann  und  Nicolaiis  von  Osterwitz,  zwei  venetiani- 
sehe  Gesandte  auf  ihrer  Rückkehr  vom  kaiserlichen  Hofe  nach 
der  Dogenstadt  im  Jahre  1360  bei  St.  Veit  gefangen  nahmen, 
und  der  Herzog  Rudolf  von  ( lesterreich  angegangen  wurde,  die- 
selben freizulassen  und  die  Freveltbat  zu  sühnen:  ü duta 
d’  Austria  promist  ponenii  ogni  opera  per  satisfar  . . . al  Veneto 
Domiuio,  ma  che  Vera  necessario  trattnr  col  castdlano  Seitch,  ü 
quäle  hmiena  retemito  gli  (Jratori,  et  ern  signor  libero  et  non 
soggetto  al  ducato  d’ Austria,  pur  ck’el  tperaua  satisfar  ai 
desiderio  loroA 

Der  Herren  Gewalt  vereinigte  die  darunter  Stehenden  zu 
einer  Genossenschaft,  und  nur  innerhalb  derselben  war  der 
Güter-  und  Personenverkehr  frei,  nach  aussen  dagegen  von  dem 
zustimniendcn  Willen  des  Herrn  abhängig. 

Ministerialis  Stirensis — bestimmt  der  österreichisch-steirische 
Erbvertrag  vom  Jahre  118ö  — alii  Stirensi  predia  sua  mndat 
vel  etiam  gratis  tribuatA  Und  das  kaiserliche  Landrechtsbucli 
sagt  von  den  Dienstmannen  c.  158:  si  mvgen  oh  nit  ir  eigen 
gegeben  noch  vorkorfen,  wan  icider  ir  qenozA 

Zu  Vergabungen  und  Verkäufen  an  Fremde,  zu  Ver- 
äusserungen  war  die  Zustimmung  der  Herrschaft  nothwendig. 
Dass  des  Herzogs  Hand  mitgewirkt  habe,  wird  mehrfach  bestätigt. 

Der  Urkunde  vom  Jahre  1170,  dass  er  seiner  Ministerialiu 
Hailwig  von  Pirbaum  erlaubt  habe,  dem  Kloster  Seitenstetteii 
ihr  patrimonium  zu  schenken,  fügt  der  Herzog  bei:  ad  majorem 

' 8.  8.  272,  273. 

’ 8.  Zahn  im  Archiv  f.  ö.  O.  LVI  (1878),  8.  237. 

’ OUB.  II,  400. 

* In  den  entsprechenden  Stellen  de»  SacliAemipiogelH  III,  8],  §.  nnd  det» 
Dcut«chenBpiegt)lfl  c.  353  fehlt  diener  AuNspruch. 
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eimdKtn  dowUionw  firmiiattm  mami  propria  . . . m manu 
comitU  Chiionradi  de  Pästain  idem  predium  delegavimus.' 

Von  einer  Vergabung  an  das  Kloster  Zwettl  im  Jahre  1171 
berichtet  der  Herzog:  minUterialU  uoster  Albero  de  Chunringe  . . . 
jiredium  stium  <piod  situm  est  Albern  nosira  permiseione  monasterio 
Znetthnei  tarn  nostra  quam  propria  mami  legitime  delegavit.'^ 

Von  einer  Verfügung  zu  Gunsten  des  Nonnenklosters  Ad- 
mont im  Jahre  1175  heisst  cs:  Wichardus  de  Vestenberg,  mini- 
ttmalis  ducis  Austriae  duas  ßlias  in  Admontmsi  coenobio  obtidit 
ä tum  propria  manu  quum  potenti  manu  Henrici  ducis  . . . 
praedium  suuvi  Vosendorf  . . . super  altare  S.  Blasii  delegavitA 

Von  einer  früher  erfolgten  Schenkung  an  das  Kloster 
Gleink  sagt  die  Bestätigungsurkunde  aus  dem  Jahre  1192:  Item 
presenti  pagine*  duximus  inserendum,  quod  dilecti  ministeriales 
nosiri  videlicet  Ottakerus,  Rudigerus  et  Tageno  fratres  de  pargen 
predia  decem  virorum  apud  VinclJam  et  in  montibus  uxta  sita 
ob  remedium  animarum  suarum  . . . GlunUxnsi  monasterio  per 
manus  nostras  tradiderunt.^ 

In  frommem  Sinn  und  aufrichtigem  Wohlwollen  fiir  die  Kirche 
h»t  übrigens  Herzog  Leopold  der  Glorreiche  um  die  Wende  des 
zwölften  Jahrhunderts  einer  Reihe  von  Gotteshäusern  die  Gunst 
gewährt,  dass  zu  ihrem  Vortheil  gemachte  Schenkungen  von 
Üienstmannengut  ohne  Weiteres  gütig  sein  sollten.  Derartige 
Gnadenbriefe,  welche  noch  den  Gtitererwerb  geistlieher  Körper- 
schaften förderten  und  somit  in  schroffem  Gegensätze  zu  den 
-\mortisationsgesetzen  einer  spilteren  Zeit,  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts* standen,  wimden  in  Oesterreich  nachfolgenden  Gottes- 
häusern zu  Theil: 

Dem  Kloster  Garsten:  Volumus  monasterio  Garstenci  hanc 
Jarere  graciam  sperialem,  ut  tarn  ministeriales  nostri  tptam  alii, 


' T.  Meiller,  Kegesteii  S.  48,  n.  73. 

* Liber  fundat.  Zwettl.,  D,  et  A.  III,  58. 

* Cod.  trad.  Admout.  Üb.  II,  ii.  345.  v.  Meiller,  Regesten  S.  52,  n.  88. 

* Daa  Voraugegangene  s.  S.  276,  bei  Note  2. 

‘ Urk.  Leopolds  von  1192,  OUB.  2,  439. 

* Seit  Maximilian  1.  wurde  in  OeMtorreleli  Weltlichen  untersagt,  an  die 
Geistlichkeit  Güter  zu  verkaufen,  zu  versetzen,  zu  verschenken  oder  zu 
vermachen.  Üolliner,  Darstellung  des  Rechtes  geistlicher  Personen  1837, 
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Siofrel. 


(/Mt  a uohin  in  feodis  xive.  priidüs  ipiicquam  hahent,  illttd  potstnl 
ridi;iii  Mclenia  prnpter  »uam  et  twstrnm  mluiem  dare  Ulten  in 
proprietatem  nullo  penituii  ohniniente. ' 

Dem  HjiiOil  am  l’ylim:  Si  quin  etiam  miniMrnaU»  nntitr 
nupema  inepiratione  comtnonitnx  novelle  hanpitalj  garsten  ali/piid 
jireiiiorum  suomm  ronferre  voluerit,  hör  faciendi  Uhernm  facul 
totem  j)cmiittimusd 

Dem  Kloster  Gleink:  Concedimm  etiam , quemadmndnm  . . . 
consnngnineum  nnslruni  marchionem  Ottakerum  imieninms  indulsifM, 
qwid  minies  tiiiiiisleriales  terre  iioslre.  ac  nlii  nohiles  nomiiiis  cuim- 
rniiqiie  en , qitr  n nohis  feodi  rel  hoiiiiinj  possident,  pro  remedio 
animarniii  sunrurn  Ghtnirensi  renohio  lihere,  delegent  ar  ronferant} 

Dem  Kloster  Seitenstetten:  Iiistis  postulationihus  Chuiirmh 
revereiidi  nhbatis  de  sgtaiistetin  haue  piejalis  iiituitu  grutiam  ln- 
dnlsimns,  nt  scilicet  miiiisleriales  nostri,  nhiciiiiqiie  terrarum  fue- 
rillt  constitvti,  qiiicquld  eis  dirinitns  fuc.rit  inspiratum  Uhernm 
haheant  jsitestatem  ad  predictiim  rnonasterium  sancte  Marie  pm 
remedio  anime  siie,  contradered 

Dem  Kloster  Zwettl:  Insiiper  universa  supradicto  eennUv 
a miiiisterialihns  iiosfris  donata  sihi  privilegii  presentis  tudicin 
ronßrmamiis  et  stahilimns , omnihiisque  iiostris  ministeriali- 
liiis  in  conferendis  rehtis  suis  . . . clnustro  (Zwet!)  Ucen- 
tiam  damus  atque  lihertatem,  praesterea  silvam  iuuta  Ckreim 
etc.  . . . qiie  Undmarus  de  Chnnring  eidem  rlnustro  dederat  ei 
siritf  nohis  videhatur  de  iure  dare  non  qmterat,  nos  eidem  lüste 
perfertc  donamns  ntipie  majorem  haheat  firiiiitudinem  in  his,  qiu 
sihi  ministe.riales  nostri  ronhderant  ea  in  presenti  pagina  exprinii 
iiissimiis.^ 

Dem  Kloster  St.  FloriaJi:  Fratrihus  (ecclesiae  s.  Florlaiii) 
pre.ter  alias  doiiationes,  qiias  ipsis  indidsimiis,  hanr  qnoque  gratlam 
ferimns,  nt  si  qitis  ministitrialiuni  iiostrorum  de  Austria  vel  de 

' lirk.  Leopolds  von  1192,  OUH.  II,  4.S.'i. 

’ Urk.  L((oi>oldH  von  1192,  OUIl.  III,  I.'IO. 

’ D.I.S.  II,  4:19.  — Ilesljitijft  in  Frwdorici  Dipl  I2:19,  das.  111,  73  mit  der 
KrwoiU*ruiip:  »/Morü  oniuüt  ifrre  noftlre  mifites  et  v\iniat.erudt»  ac  alü 
vofn/rM  elc. 

* Das.  1193,  D.  et  A.  XXXIII,  25. 

* Das.  1201,  D.  el  A.  III,  72,  73. 
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Stlria  vel  aliontm  )ioslrorum  ßdelium  predia  sua  ijmis  coiitulen'nt, 
dminliotiem  hnius  modi  volunim  rntam.' 

Wie  Verftlfi^ingcn  über  die  Güter,  so  waren  auch  Heiraten 
der  Dienstmannen  anfilnglich  nur  inncrhall)  der  Genossen- 
schaft ohne  Weiteres  zulHssig. '■*  Das  Mannen  und  Weihen 
ausserhalb  derselben  bedurfte  der  Einwilligung  des  Herrn;  bei 
der  hiebei  nothwendigen  Abtretung  dos  einen  Gatten  mochte 
die  abtretendc  Herrschaft  zugleich  festsetzen,  was  für  die  zu 
erwartenden  Kinder  Hechtens  sein  sollte.  So  geschah  cs  bei  der 
Verheiratung  der  Adelheid  von  Traun,  der  Tochter  des  öster- 
reichischen Dienstmannes  Ei-nst  von  Traun,  mit  dem  Würzburger 
Stiftsministerialcn  Dietrich  von  PUhel  im  Jahre  1207.  Indem 
der  Herzog  dieselbe  durch  die  Hand  Hodgers  von  Prosching 
dem  Stifte  übergab,  gestattete  er  zugleich,  dass  die.  Nach- 
kommenschaft aus  dieser  Ehe  dem  Stifte  zugehüren  und  nichts- 
destoweniger der  Vermögens-  und  Erbrechte  in  Oesterreich 
theilhaftig  sein  sollte.^ 

Statt  von  Fall  zu  Fall  die  Erlaubniss  zu  geben  und  gleich- 
zeitig in  Betreff  der  Kinder  und  Kindeskinder  Bestimmungen 
zu  treffen,  haben  in  der  Folge  benachbarte  Herrschaften,  unter 
stillschweigender  Anerkennung  der  Zulässigkeit  von  Mischehen 
zwischen  ihren  Leuten  und  insbesondere  ihren  Dienstmannen, 
ein-  für  allemal  in  Verträgen  das  wechselseitige  Hecht 
Ix-züglich  der  Nachkommenschaft  aus  solchen  gemischten 
Ehen  festgestellt  und  auf  diese  Weise  ein  intcrdomaniales 
Hecht  begründet,  ähnlich  dem  interconfcssionellen  Hechte  der 
neuen  Zeit. 

' Das.  1202,  OUB.  II,  487. 

’ Von  einem  Ileiratszwaiig,  (Ion  der  Herzog  zu  üben  boreebtigt  gewesou 
w.in»,  findet  sich  in  den  Quellen  uusorer  Zeit  keino  Sjiur. 

* Lcopoldut  ditx  — noium  e»se  cupinm»,  quotl  ministerialh  noslri  Kmesti  de 
Trun  fiUam,  Alheit  dirtam  itrorem  Dietrici  de  l'uhel  Erfupoleiui  eceletiae, 
eujut  ipee  minüierialu  eet,  per  7nanum  lioth/eri  de  Protchingen  jure  noelro 
tlelegavimut  eo  tarnen  paclo,  ut  ßlii  teu  fiUe  memorali  D.  et  A.  praetlkte 
eccleeiae  eortem  »egregetUttr  eo  ijuoque  tenoi-e,  tä  tarn  ßlie  »eu  ßlii  ipmriim 
jut  feodi  heretlUarium  et  equam  tortü  dulrihittionem  tUriutque.  id  tat  tarn  a 
noltia  quam  a ab  Erhipolenai  eccleaia  perbenniter  habeant,  Quod  ai  allertim 
tantiim  hoc  tat  ßlittm  aut  ßliam  getieraverintj  ij>ae  vel  ipaa  cum  aobole  sua 
Oll  pretaxatum  pari  hereditär i(o)  aortia  et  feodi  jure,  ut  previiaaum  eat,  epi~ 
Kopalum  pertinebii,  OUB.  II,  500. 
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Siegel. 


Was  das  kaiserliche  Landrechtebuch  c.  158  berichtet  und 
lobt:  der  kunc  vnd  die  phaffeiiftTuten  hant  ein  reht  genonm 
vnib  ir  biderhe  diensiman;  ob  des  riches  diensimnn  eins  phaffm 
fvrsten  dienstwip  nimt,  ob  kint  da  werdent,  daz  st  div  mit  ein 
ander  ieilent.  Daz  ist  ein  gvt  geiamheit,  die  sol  man  wol  be- 
halten. Nimt  oh  der  phaffen  dienstman  des  rirhes  diensheip,  dir 
hant  daz  selbe  reht  an  ir  kinden.  Div  kint  erbeut  ir  vater  md 
ir  mvter  eigen  geliche.  Daz  erste  käit  daz  da  ivirt,  ez  si  svn  oder 
tohter,  daz  ist  des  gotshvses,  dasselbe  haben,  ohne  übrigens  den 
Erstgebornen  als  voraus  den  Gotteshäusern  zuzugestehen,  die 
Herzoge  von  Oesterreich  an  des  Königs  Statt  bezüglich  ihrer  oder 
des  Reiches  Dienstmannen  mit  mehreren  geistlichen  Fürsten,  die 
im  Herzogthume  begtitert  waren,  vereinbart. 

Die  beiden  bekannten  Verträge  mit  dem  Bischof  von 
Passau  und  dem  von  Freising  beruhen  auf  dem  Grundsätze  der 
Theilung  der  Kinder  nach  ihrer  Zahl  oder  nach  Hälften.' 

Leopoldi  Austriae  dttris  et  Gebhardt  comitis  de  Hain,  epi- 
scopi  pataviensis  — communi  utüitati  nostre  providere  consu- 
lentes  sinitd  in  hanc  legem  convenimus , ut  quüiinque  ex 
ministerialihus  sive  ex  hominibus  tiostris  matrimonium  in 
alterius  potestatem  transierint  sive  jam  transisse  noscanfur: 
illorum  pueri  per  equam  inter  nos  portionem  eqtuditer  divir 
dantur.'^ 

Friedericus  dux  Austriae  . . . noster  aceedit  assensus  pariler 
et  voluntas,  tU  si  ministerialis  noster  matrimonium  contra- 
xerit  cum  aliqua  mimsteriali  Frisingensis  ecclesie  vel  e-con- 
verso,  heredes  ezv  ipsis  progeniti  et  possessiones  egnaliter 
dividantur,  ita  quod  unn  pars  heredum  et  possessionum  in 
poteMtatem  nostram  redeat,  altera  mro  in  pote.statem  ecclesie 
Frisingeitsis.^ 

* Ein  anderer,  seltener  anf'ewendeter  Grundsatz  war  die  Vertlieiliinf  der 
Kinder  nach  dem  Geschlechto;  die  Knaben  folpten  dein  Vater,  Mädchen 
der  Mutier,  v.  Fürth  8.  ,320—325. 

’ Urk.  Leopolds  von  1223,  Mon.  boica  XXVIII,  2,  301.  Die  Fortsetzung 
B.  weiter  nnten. 

^ Urk.  von  1283,  D.  et  A.  XXXI,  132.  Der  Schlusssatz:  imuper . . . am/ir- 
mamut,  si  nos  absqwe  heredihus  contingel  decedere,  quod  predieta,  keredes 
scilieet  el  possessiones  totntiler  redcant  m potestatem  ecclesie  Frisingensis 
fehlt  selbstverständlich  in  der  Bestätignngsurkunde  des  Königs  Kudolf 
vom  Jahre  1277.  Daselbst  8.  351. 
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Der  Vertrag  mit  dem  Bischof  von  Passau  traf  überdies 
Vorsorge  für  den  Fall,  dass  nur  Ein  Kind  oder  eine  ungleiche 
Zahl  von  Kindern  aus  der  Ehe  hervorgehen  würde.  Ein 
imtheilbarer  Knabe  sollte  der  Mutter  folgen,  indess  die  Wahl 
haben,  in  welche  Gewalt  er  sich  durch  seine  Heirat  künftig 
begeben  wolle;  seine  Nachkommenschaft  aber  sollte  getbeilt 
werden,  und  zwar  selbst  dann,  wenn  seine  Frau  eine  Freie 
von  Geburt  sein  würde. 

iS»  ve.ro  tantum  puer  unus  mpente»  fuertf  xive  propter  tm- 
paritaiem  ptieri  equa  dividi  non  poterint  porlione,  puer  Ule 
mperstee  ad  illum,  ruiue  mater  fuüee  dinoscitur,  devolvetur. 
Sed  et  Ule  puer  tune  lUeram  facidtatem  hahebit  vel  in  epi- 
tcopi  vel  in  ducis  potestatem  per  matrimonium  trameundi, 
et  illius  inter  nos  pueri  7nchUominus,  quemadmodum  pre- 
migmm  est,  dividentnr  equaliter,  si  etiam  conditio7iie  Ubere 
fuerit  her  midier,  quam  duxerit  idem  postea  in  uxorem. 


VII. 

Wo  eine  Rangordnung  beobachtet  wurde,  wie  bei  der 
Unterfertigung  der  Zeugen  in  Urkunden,  da  folgten  die  Dienst- 
mannen  stets  nach  den  Freien,  wtthrend  sic  den  Rittern  voran- 
gingen. Und  diese  äussere  Stellung  entsprach  vollkommen  dem 
genossenschaftlichen  Verhältnisse,  das  zwischen  den  genannten 
Ucbiu-tsständen  gewaltet  hat:  die  Dienstmannen  waren  Unter- 
genossen  der  Freien  ' und  selbstverständlich  auch  der  Grafen,* 
dagegen  Uebergenossen  der  Ritter. 

Das  Eine  wie  das  Andere  wird  im  Zusammenhänge  mit 
der  weiteren  rechtlichen  Thatsache,  dass  Kinder,  deren  Eltern 
nicht  Hausgenossen  waren,  der  ärgeren  Hand,  dem  ungenössisehen 
V'ater  oder  der  ungenössisehen  Mutter  folgten,  klar  bezeugt. 


’ Deren  Stand  die  Freilassung  dem  Dienstmanno  gab,  wie  Ficker,  Heer- 
Schild  S.  150  — 152,  richtig  auBgefÜhrt  hat. 

* V’on  welchen  Dienstmanoen  Lehen  nahmen.  Vgl.  Urk.  von  1267,  Archiv 
t 5.  G.  XX Vn,  272:  miniateriale»  Atulrie  habetüet  feudum  a predicto 
C.  comüe  ei  existenUs  vasalli  dicti  comüit  ratumc  cattri  ei  wmiiic 
HerroTutein. 
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Siegel. 


In  einem  im  Jahre  1267  um  die  Burg  und  das  Gut  Horn- 
stein bei  Wiener-Neustadt  gcfUlirtcn  Streite ' konnte  sieh  der 
Bisehof  vouFreising  zur  Begründung  seiner  Klage  wider  Euphemia 
von  Pottendorf,  die  eine  Tochter  aus  der  Ehe  des  Dienstmannen 
Heinrich  III.  von  Kuenring  und  der  Gräfin  Adelheid  von  Neuen- 
burg'* war,  auf  ein  commune  ins  in  Austria  ab  antiquis  temporibm 
ohservatum  et  quod  adJiuc,  ut  meliores  Austrie  concordant  et  affir- 
mnnt,  ibidem  obeervatur  berufen,  quod  itis  tale  est,  quod  cum 
filii  neu  filie  proqeniti  de  stirpe  nobilum  et  liberorum  cojnibiti 
fuerint  aiiquibus  non  p<iris  coiidiciouü,  ged  inferiorig,  ul  puta 
ministerialium  ecclesiaglicorum  vel  domini  terre  videlicet  ducis,  filii 
seit  filie  proqeniti  de  lalibus  . . . eunstere  deterioris  coudicionis  . . . 

Andererseits  sind  uns  zwei  flir  eine  Standeserhöhung  in 
der  Kanzlei  König  Rudolfs  und  Albrechts  im  Gebrauch  gewesene 
Formeln  überliefert,  welche  beide  auf  Kinder  aus  einer  Ehe 
zwischen  dem  Dienstmanne  eines  Pfaffenfürsten  und  einer  Frau 
ritterlichen  Standes,  als  des  ungenössisehen  Theiles  sich  be- 
ziehen. Eogdem  (filios  ministerialis  et  midieris  condicionig  et  qeneris 
militurig)  — heisst  es  in  der  einen  FormeP  — ministerialU 
partug  honore  ac  titxdo  peri>etuo  insignimug,  volenteg  ipgog  sic  gemper 
inmiten  minigterialium  aorte  et  numero  recenseri,  ac  si  nmnino  de 
puro  ndiiigterifdium  qenere  nafi  egaent,  und  weiter:  akut  veri  ex 
utroque  parente  miniateriidea,  non  ohatante  condicione  materna.  Und 
die  andere  Formel  * lautet:  ex  patre  miniaterialia  et  nmtre  militaria 
conditionia  qenitiis  . . . non  obaVinte  humiliore  auae  matris  condicione 
inribus,  libertntibua  et  honoribug  minigterialium  — fi-uaturet  qaudeai. 

Die  Ueber-  und  Unterordnung  der  Stünde,  welche  heutigen 
Tages  auf  das  sociale  Gebiet  beschränkt  ist,  war  ehedem  im 
Kechtsleben  von  grosser  Bedeutung.  Ebenburt  oder,  wie  der 
entsprechende  Ausdruck  in  der  östcrrciehisclicn  Kcchtssprachc 
lautete,  Hausgenossenschaft  wurde  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen verlangt,  und  wir  wollen  dieselben  im  Einzelnen  ver- 


' S.  die  Urkunde  de»  Grafen  von  H.irdok,  der  al»  Auditor  vom  Landrshemi 
bestellt  worden  war,  iin  Archiv  f.  0.  O.  XXVII, 

^ Vgl.  Zahn,  Archiv  f.  ö.  G.  XXVII,  SOS.  309. 

’ Nr.  56.  Forma  promocionu  aliqiiorum  ad  alcioru  coudiciouü  ^radui.  Archiv 
f.  «.  0.  XIV,  327. 

* Nr.  57.  A.  a.  O.  S.  327.  328. 
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folgen,  soweit  das  Landrecht  eine  Aufforderung  hiezu  hietet. 
Darnach  bedurfte  cs  einmal  der  Hausgenossenschaft,  um  Recht 
zu  sprechen,  wenn  die  höchsten  irdischen  Güter  angegi'iffcn 
wurden,  wenn  über  eine  Klage,  zu  urtheilcn  war,  die  dem  Be- 
klagten an  das  Leben,  die  Khre  oder  das  Eigen  ging. 

Es  soll  auch  — bestimmt  der  Entwurf  einer  Landesordnung, 
§.  8 ' — kam  man  ijett  dem  andern  kam  vrtail  gehen  noch 
knin  voltg  tihi,  er  sei  sein  hausgenosse  oder  sein  vier  genösse 
das  Im  an  sein  leben  oder  an  sein  ern  oder  sein  argen  gee."^ 

Mit  Rücksicht  auf  die  Dienstmannen  bedeutete  der  Satz 
nach  oben,  dass  Angehörige  dieses  Standes  nicht  den  Beruf 
hatten  mitzusprechen  und  mitzuhandcln,  wenn  im  Landtiiidiiig 
über  eine  der  genannten  Klagen  wider  einen  Grafen  oder  freien 
Herrn  Recht  zu  sprechen  war.  An  einer  späteren  Stelle  freilich, 
in  §.  52: 

Wir  seczen  vnd  gepieten  das  die  dienstman  des  landes  wol 
vrtail  end  volge^  miigen  getun  vmh  alles  das  aigen,  das  in 
diesem  land  ist,  es  sei  der  bischof,  der  aht,  der  hröbst,  der 
gracen  oder  freien.  • 

wurde  bei  Klagen  um  Eigen  allerdings  das  Gegcnfhcil  fest- 
gesetzt, was  mindestens  zeigt,  dass  die  Dienstmannen  bestrebt 
waren,  wenn  auch  nur  schrittweise,  die  Hausgenossenschaft  mit 
den  Freien  des  Landes  zu  erwerben. 

Nach  der  anderen  Seite  lag  sodann  in  obigem  Satze  aus- 
gesprochen, dass,  wenn  cs  sich  in  einem  der  vorbenamiten  Fälle 
um  ein  Urthcil  wider  einen  Dienstmann  handelte,  die  Ritter  des 
Landes  nicht  mitzureden  und  mitzustimmen  berechtigt  waren. 


* Wa«  für  die  oberen  Ständo  übrigens  auch  schon  Art.  1 der  Rechtaauf- 
zeichnung  (-=  §.  1)  in  den  Worten:  vwl  vor  seinen  haitJt^€)iotiJi€n  m oj'ner 
schrann  atiiicurteyi,  ausgesprochen  war. 

* Statt  fjec  steht  in  der  Handschrift  und  bei  Hasonöhrl:  (xlcr  an  sein 
lehm,  Vemmthlieh  hatte  der  Schreiber  in  Gedanken  oder  an  sein  noch- 
mals geschrieben,  und  setzte  dann  für  ^ee:  lehen,  ohne  dass  freilich  damit 
der  Satz  ein  Endo  fand,  da  das  Zeitwort  bereits  übergangen  war. 

* Unrichtig  in  der  Handschrift  und  bei  Hasenöhrl;  volgm, 

* Die  weiteren  Worte:  oder  die  yra/scha/t  siiUen  f*ei  irer  alten  t/eiconhnil 
fjeleiben,  sind,  wie  ich  glaube,  dahin  zu  bessern:  aher  d.  g.  s.  h.  i.  a.  g.  b. 
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ln  dieticm  Sinne  wurde  noch  in  dem  1277  beBchworenen  Land- 
frieden festgesetzt,  dass  man  den  Ungehorsam  im  Falle  eines 
Aufgebotes  zur  Verfolgung  eines  Friedensbrechers:  »ol  rüten 
ijen  finem  dienstmanne  nach  dei-  lantherren  rat,  gegen  den  tUten 
vnd  gegen  rittem  tmd  den  chnappen  nach  der  herren  rat,  die  du 
landen  rat  ge^worcn  hahenf,  rnd  nach  der  stei,  der  riiter  vnd  der 
chnappen  rat,  als  man  danne  enein  icirt.  Indess  mUssen  die 
Ritter  doch  noch  im  Laufe  des  dreizehnten  Jahrhunderts  trotz 
ihrer  Ungenossenschaft  die  Rechtssprechung  über  Dienstmannen 
an  sich  gebracht  haben,  wie  die  Beschwerde  der  Letzteren  beim 
Herzog  im  Jahre  1206  beweist.  Unter  den  auf  dem  Tage  zu 
Triebcnsec  formulirten  Klagen  und  Forderungen  befindet  sich 
auch  die: 

ritner  und  knehle  hat  man  baz, 
danne  uns  allen  Uep  st; 
dd  von  sint  sie  gar  ze  vri. 
gebt  uns  gen  in  bezzer  reht. 
er  st  riter  er  st  kneht 
unser  reht  sol  für  gen. 
sie  sidn  niht  mit  rehte  sten 
gen  uns  in  der  schrannen. 
an  den  dienstmannen 
urteil  und  vrdge  ' sol  geltgen 
von  den  armen  si  gesicigen. 
ja  mach  icir  durch  des  landes  er 
iu  der  dienst  man  dester  mer, 
daz  sie  der  urteil  uns  gesten."^ 

Weiter  bedurfte  cs  schon  zur  Anstellung  einer  Klage,  die 
dem  Gegner  an  das  Leben  oder  die  Ehre  oder  sein  Eigen  ging, 
der  Ilausgenossenschaft  mit  demselben,  sofern  mit  der  Klage 
eine  kampfliche  Ansprache  sich  verband.^  Bei  dem  Einwand 
der  Ungenossenschaft  des  Klitgers  musste  vorab  Uber  die  Standes- 
frage nach  dem  Zeugniss  der  Nachbarn  entschieden  werden. 


' Statt  vnli/et  oder  laijet 
’ Helbling  IV,  760— 77;t. 

* Ueber  die  kampfbedilrflipen  und  kampfwürdigen  Klagen  s.  Siegel, 
Geschichte  dos  d.  Gorichtsvorfahroiis  I,  S.  1Z3  ff.,  S.  2U*<!  ff.  Unger,  Der 
gerichtliche  Zweikampf  S.  23. 
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ITo  ain  man  gen  dem  andern  kemphlich  epricht  auf  »einen 
leib  oder  auf  »ein  er  oder  auf  sein  aigen  und  der  antumrier 
gicht,  er  sei  »ein  hausgenoss  nicht  . . . und  der  clager  hm- 
wider  gicht,  er  sei  »ein  hausgenoss  wol  . . . man  sol  ir  umb- 
sessen  darumh  fragen,  die  nagsten  und  die  pesten  und  die 
ir  hausgenossen  sind,  daz  die  sweren  und  sagen  bei  dem  aide, 
was  in  umb  ir  edel  kunt  und  ze  wissen  sei,  und  rieht  dann 
nach  der  sag  als  recht  ist  nach  des  lande»  gewonhait. 

Ich  bemerke,  dass  der  Eingang  dieses  Artikels  56  in 
sämmtlichen  Handschriften  der  Reehtsaufzeichnung  fehlerhaft, 
richtig  nur  in  dem  Wiener  Codex  (§.  67),  welcher  den  Ent- 
wurf einer  Landesordnung  enthält,  überliefert  und  darnach  im 
Vorstehenden  mitgetheilt  ist.  Die  Mehrzahl  jener  Handschriften, 
welchen  Hasenöhrl  in  seiner  Ausgabe  S.  240  mit  Unrecht  ge- 
folgt ist,  begeht  nämlich  den  Fehler,  dass  sie  nach  kemphlich 
tprieht  die  Worte  oder  spricht  einfUgen,  was  einen  durchaus 
unrichtigen  Sinn  gibt,  indem  hiernach  der  Höhergebornc  der 
Verpflichtung  schlechthin  enthoben  gewesen  wäre,  einem  Un- 
genossen  in  den  wichtigsten  Fällen  Recht  zu  geben,  während 
er,  wie  auch  die  übrigen  Zeugnisse  des  deutschen  Rechtslebens ' 
darthun,  nur  gegen  die  kampfliche  Ansprache  eines  uneben- 
burtigen  Gegners  gesichert  sein  sollte.  Die  sonst  beste  Hand- 
schrift aber,  die  Hohenfurther,  lässt  gleich  dem  Wurmbrand- 
schen  Manuscripte,  auf  welchem  der  Ludcw'ig’sche  Druck  beruht, 
liberdies  das  Wort  kemphlich  aus,  so  dass  der  Artikel  anhebt: 
M ain  man  gen  dent  andern  spricht  oder  spricht  auf  seinen  leib  etc., 
was  gar  keinen  Sinn  gibt. 

Da  die  Nachbarn,  welche  in  dem  eben  besprochenen  Falle 
über  die  Standesfragc  der  streitenden  Thcile  vom  Richter  zu 
remehmen  waren,  ir  hausgenossen  sein  mussten,  so  ist  damit 
zugleich  das  Erfordemiss  der  Ebenburt  für  die  eidliche  Aus- 
lage über  das,  was  von  einem  andern  kund  und  wissentlich 
15t,  dargethan,  was  übrigens  ausserdem  noch  bei  der  Frage 
nach  schädlichen  Leuten  ausdrücklich  hervorgehoben  wird. 

Es  sol  auch  niemant  gen  dem  andern  sagen,  er  »wer  ee  ainen 
aid  und  sag  denn  bei  dem  aid,  daz  im  kund  und  gewissen 

' & GObrnm,  Geacbicbtl.  Darstellung  der  Ebenbürtigkeit  I,  264 — 270. 
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Kfii  uw!  ml  auch  nlemnnt  gen  dem  andern  sagen,  er  sei  sein 
hmisgenoss  oder  sein  ühergenoss, ' 

Uml  was  für  eine  cidliclic  Aussapc  vcrlanj't  wurde,  war  nicht 
weniger  fUr  einen  Zeugeneid  nothwendi^,*  womit  einer  der 
Gegner  im  Streite  den  Beweia  seiner  Rcltaup'^ung  fiiliren  durfte.* 
Audi  Zeugen  mussten  mindestens  Genossen  sein,  und  zwar  bald 
des  Beweisfilhrers,  bald  des  («egners,  je.  nadidem  das  Beweis- 
tliema  zu  Gunsten  jenes  oder  zum  Naehtlicile  dieses  lautote. 

So  heisst  es  von  einer  dreissifyithrigen  nihigcn  ftcwere 
an  Eigen,  daz  er  erzeugen  mag  mit  zwain  unversprochen  mnnnen, 
die  des  haiisgenossen  sind,  der  das  aigen  Jiat,^  ferner  von  einer 
zW'öHjithrigen  stillen  Gewere,  an  einem  Lehen,  mag  er  das  he- 
teeren  mit  ztcain  unversprochen  mannen,  die  sein  hatisgenossen  «iid.* 
Behauptet  endlich  Einer  ein  einzelnes  Lehen  von  einem  Herrn 
zu  haben,  und  dieser  lilugnet  es,  so  sol  er  (jener)  es  hewem  mit 
seinen  hausgenossen.  •' 

Andererseits  heisst  es,  wenn  der  Sohn  seinen  Vater  auf 
Rath  und  mit  Hilfe,  von  dessen  I tienstmannen  oder  Eigenleuten 
freventlich  angreift:  erzeuget  das  der  cater  vtr  seinem  rirhter 
auf  si  mit  iren  genossen  oder  mit  tther genossen,''  uml  wenn  Einer 
als  meineidiger  Zeuge  sein  oder  Jemanden  an  seinen  Leib  oder 
seine  Ehre  sprechen  will:  den  sol  man  ze  recht  widertreihen  mit 
siben  . . . die  sein  hausgenossen  oder  sein  nbergenossen  sein.t 

Verschieden  von  dem  Zeugeneid  war  der  Schwur  der  Eid- 
hclfer,  mit  dem  sich  ein  Beklagter  bereden  mochte;  aber  auch 
für  die  Eidhelfcr  wurde  mindestens  Ilausgenosscnschaft  mit  dem 
Hauptschwörenden  erfordert.  Wem  an  sein  Leben  oder  an  seine 
Ehre  gesproehen  wird , sagt  Art.  5 (=  §.  d'l,  dem  sol  man 
nenneji  ain  und  zwainczig  seiner  genossen  und  sei/ier  übergenossen, 
und  sol  sih  daraus  bereden  nach  lanndes  gewonhait,  als  recht  ist. 


> Art.  lö  = §.  70. 

t Gnhrii  m a.  .i.  O.  I,  .S.  '.!7I — 'J87,  .sclioidel  lihs  beiden  völlig  verscliiodenen 
Howcismiüet  nicht. 

3 Art  27  = §.  18. 

» Art  ;t7  = §.  28. 

» Art.  :t4  = §.  31. 

» Art  66  = §.  8.5. 

’ Art.  69  = §.  89. 
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Eine  Anwendung  des  Satzes  von  der  notliwcndige.n  Ilans- 
genossenscliaft  der  Eidbelfer  entliält  ferner  der  Vertrag  Albreebts 
mit  dein  Stifte  Passau  bezilglicli  des  Strassenfriedens  vom  Jahre 
1281,  wenn  es  hier  heisst:  sirer  dehaines  schaden  bezlgen  icirl, 
loi-gent  er,  so  sol  er  gerUUen  v»d  sich  des  schaden  bereden  mit 
zicain  zu  im  einer  genozzen,  er  si  dienstman,  choufman  oder 
gehovr. ' 

Nach  österreichiseliem  Rechte  spielte  auch  bei  einer  wider- 
rechtbchen  Handlung,  welche  übrigens  nur  von  einem  Edel- 
luaiine  verübt  werden  konnte,  die  Ilausgenossenschaft  eine  Rolle. 
Eine  Heimsuchung  war  nur  zwischen  Hausgenossen  oder  — was 
hier  eigentliümlich  ist  — seitens  eines  Uutergenossen  möglich, 
während  der  Ueberfall  durch  einen  Höhergeborenen  nicht  unter 
den  Begriff  dieses  Verbrechens’  fiel.  Dies  ergibt  sich  aus  den 
Worten,  mit  welchen  Artikel  i>4,  beziehungsweise  §.  (>8,  anhebt: 
Welch  edelman  seinen  hausgenossen  oder  seinen  Ubergenossen 
heimsücht.  ^ 

Bei  dem  innigen  Zusammenhänge,  der  zwischen  Stand  und 
Grundbesitz  waltete,  gab  cs  endlich  eine  dingliche  Hausgenossen- 
schaft. Mit  Rücksicht  auf  Eigen  und  dessen  Erwerb  durch 
Kauf  oder  Erbfolge  galt  der  Satz: 

Es  sol  auch,niemant  dhaines  aigens  erb  sein  und  auch  knuffen, 
er  sei  des  aigens  hausgenoss 

und  eine  Anwendung  dieses  Satzes  findet  sich,  mit  Beziehung 
auf  freies  Eigen,  zum  Nachthcile  des  Dienstmannenstandes  ge- 
macht in  dem  bereits  erwilhnten  Rechtsstreit  um  die  Burg 
und  das  Gut  Hünistein.  Eciam  non  habenf  — fuhr  der  Bischof 
von  Preising,  nachdem  er  den  Rechtssatz  geltend  gemacht, 


' OUB.  III,  5.S.I. 

^ DiPse  BesondorheiteD  in  dem  österreicliisclien  BeprifTe  der  Heimsiichung 
Mnd  bis  jetzt  nicht  liervorj^eliobeii  worden.  Vjjl.  OHenbrUppen,  I.)er 
Kaosfrieden  S.  60ff, ; AlamaiüacheM  Strafrecht  S.  .So7  tf. ; Das  Strafrecht 
in  Kaiser  Lmiwips  Keclitsbuch,  Krit.  Vierteljahressclirift  VIII,  S.  ir#3flr. 

^ Art.  19  — H.  V'g’l.  aucii  Art.  4-4  (§.  25):  ?nt  e»  öfter  Jto  »uffnt 

»i  rjt  hohen  v<m  den,  die  dejt  aujnui  hauetfeumieen  nind  tnid  die  deji  aufene 
ua/jeten  erften  »ind.  — Dass  die  Biirjrer  der  Neustadt  von  König’  Kudolf 
1277  da«  Recht  erbielteiu  ut  o minieterioUfnut  ei  miHlUtux  ne  ah  aliie  ffnihue- 
rumt/ue  romparnre  ttofenni  proprietafejt  et.  feodn  et  eaedem  ie/fitime  jxntJtulere, 
Winter,  Urkundl.  HeitrHpn  8.  36,  luag^  hier  anpemerkt  werden. 
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Siegel.  Dto  rechtliche  Stellung  der  DieottmADOcn  io  Oeiterreich. 


(lass  die  Kinder  der  Urgei-cn  Hand  folgen  und  die  Gegnerin 
daher  dem  Stande  der  Ministerialen  angehöre,  in  seiner  Dar- 
legung fort  — nec  debent  habere  ius  vel  accionem  in  prediis 
seu  proprietatihus,  (pie  ab  autiquo  respiciebant  solummodo  hominei 
libere  condicioni»,  hoc  eet  quod  vidgo  vocaiur  vreizaygen,  um  zu 
nachstehender  Schlussfolgerung  zu  gelangen:  Unde  cum  dicta 
domina  O.  de  Potendorf  nala  sit  de  viro  ministeriali  terre,  qmimrü 
de  matre  libera  et  nobili,  »lo«  potest  nec  debet  capax  esie 
caetri  et  predii  Ilerrantstein,  ut  puta,  cum  non  sit  compar 
ejusdem  predii,  quod  vulgariter  dicitur  vreizaygen.  Qiutre 
dicta  O.  de  Potendorf  et  eui  heredee  nomine  matris  et  avie  non 
possunt  nec  debent  de  iure  poesidere  et  impetere  dictum  predittm. 


Digitized  by  Google 


Kfttuiniacki.  Beitrlge  zur  &lt«ren  Geheimschrift  der  älaTen. 


287 


Beiträge  zur  älteren  Geheimschrift  der  Slaveu. 

Von 

Prof.  Emil  Ealuiniacki. 


Ich  habe  bei  Gelegenheit  einer  Reise,  die  ich  im  Sommer 
vorigen  Jahres  absichtlich  zu  dem  Zwecke  unternahm,  um  die 
im  Kloster  Putna  (bei  Radautz  in  der  Bukowina)  aufbewahrten 
skvischen  Handschriften  kennen  zu  lernen,  sub  Nr.  576  ein 
vom  Mönche  Eustathius  zwischen  1510 — 1515  geschriebenes,' 
aus  sechs  ungleichen  Bänden  bestehendes  griechisch-slavisches 
Irmologiori  gefunden,  das  fUr  den  ersten  Eindruck  bis  auf  die 
m nununischen  Klöstern  auch  heute  noch  üblichen  griechischen 
Gesangnoten  nichts  Besonderes  zu  bieten  schien.  Bei  näherer 
Prüfung  zeigte  es  sich  aber,  dass  der  I.  Band  dieses  Irmo- 
logions  (nach  dem  Inventar  ist  es  fälschlich  der  VI.)  eine  Reihe 
von  Kryptogrammen  enthält,  die  mit  den  bis  jetzt  bekannten'* 


' Dies  ist  zunächst  «us  der  weiter  unten  sub.  lit.  E.  e.  folgenden,  sowie 
aus  der  am  Ende  des  letzten  Bandes  dieses  Irmologions  befindlichen  In- 
schrift zu  ersehen,  die  also  lautet:  Clx  KHirx  HcnHc[i]  M»HS)([-k]  Evcrsuti, 
SMT«»(‘SSTk  nSTH«H,  b(1i]  A[i!]T«  ,3Zr,  «[iiJclAllta  flVT(ScTs]. 

' Vergl.  diesbezflglich ; K.  Kalajdovif,  PyccidB  BicTHHKi>,  XIV.  S.  106—108; 
P.  Koppen,  CuHcoKi  pycc  naMATHHKaai,  cayzaiuHMi  si  cocTaBaeuii)  hcto- 
pi»  xyAoxecTBi  b orea.  iiaaeorpaein,  8.  105  — 113  und  8.  121;  derselbe, 
EsfiaiorpaeHa.  .Ibcth,  S.  292;  A.  Vostokov,  ODBcauic  pycc.  h ciobcr.  pyao- 
Mceft  Py«.  Myaeyna,  8.  2,  165,  167,  265,  462,  470,  644—645,  685  und 
«.  a.  O;  A.  Gorskij  und  K.  Nevostrujev,  Onncame  caas.  pyaouHcefl  Mockob. 
CiBOA  öidaioreaH,  I.  219,  I.  221,  I.  280,  I.  292—293,  1.  326,  II.  1.  73, 
II.  2.  33,  II.  2.  187,  II.  2.  .320,  II.  2.  450;  Bischof  Sava,  yaaaaTeai. 
oOatpiala  Mockob.  iiarpiapDi.  ÖRfudoreKH',  8.  207;  A.  Popov,  ,/^RnaoHaTBH. 
ntBOBBci,  BpeHeHi  iiapa  Aaexeta  MBzafiaoBHia,  in  den  SaiiHCKH  C.  IlerepO. 
ipxeoior.  oOuiecTBa,  V.  8.  152 — 162,  nepeueui,  aact^aBik,  8.  124—127; 
derselbe,  Pycc.  UOCSBCTBO  bi  Uosbuit  Bi  1673  — 1677  ro4axi,  8.  267—276; 
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grösstcntlieils  nichts  Gemeinsames  linben  und  mir  daher,  sofern 
sie  die  (irenzen  uns('rer  Kenntniss  von  der  älteren  Gelieim- 
Schrift  der  Slaven  hedeutend  zu  erweitern  vermögen,'  voll- 
kommen geeignet  zu  sein  schienen,  den  Gegenstand  einer 
hesonderen  Besprechung  zu  hilden.  Sie  zerfallen  in  fünf  Ka- 
tegorien : 

A.  in  solche,  die  durch  blosse  Umstellung  der  gewöhnli- 
chen cyrillischen  Buchstaben  gebildet  werden; 

B.  in  solche,  die  aus  blossen  glagolitischen  Buchstaben 
mit  Beihehaltung  der  ihnen  zukommenden  alphabetischen  und 
|dionetischen  Geltung  bestehen  und  daher  nur  insofern  als 
Kryptogramme  angesehen  werden  können,  als  die  Glagoliea 
im  XVI.  .lahrhundert  bei  den  süd-östlichen  Slaven  thaLsächlicli 
aus  dem  Gebrauch  getreten  war; 

0.  in  solche,  die  aus  besonderen,  von  Eustathius  selbst 
c.onstruirtcn  Sebriftzcichen  bestellen; 

1).  in  solche,  die  auf  V'erbindung  und  nachträglicher 
Summirung  zweier  relativ  niedrigerer  Zahlzeichen  zu  einem 
relativ  höheren  Zahlzeichen  beruhen;  . 

A.  Pi.sk.irov,  Coripauip  ParMHCKoB  exapnau,  in  den  rtanncan  C.  nexepü. 
apxenjior.  oö®.,  VIII.  S.  30G  folp.;  A.  Arteni’jov,  ra.xra.iKa  cxapHBHoii 
aiiarpasMU,  noMtunPimnü  ki,  »axi«i  ob.  AaeKcaHApa  IIcBciaro,  ibid.,  IV., 
nepeseai.  :iari.taRiti,  S.  140—143;  A.  Pypin,  Maicpiaau  jaa  c-ia«.  irufo- 
rparia  nax,  oiiHCasia  Pysaiiu.  M.,  in  den  ysonus  SannCKH  2.  oxAta.  H- 
A.  n.,  II.  S.  53—08;  P.  4.avrovskij,  Cxapo-pyccKOc  xaBnonHcaBie,  xer- 
iiffentliclit  in  den  .^pesuoexH,  xpy.w  Mockob.  apxeoior.  o5®.,  III.  1. 
S.  29 — 55;  J.  iSrcziicvskij,  ttaMtHaiiiH  n pycc.  xakHonncanin,  in  den  3ang- 
i'KH  II.  A.  11.,  XIX.  S.  235  — 242;  V.  S.  Karadjid,  /faHHua  pro  182C,  S.  10 
und  20;  F.  Mikloaicli,  Monumonta  serbica,  .spect.  hist.  Serbiao  etc.,  S.  19; 
tij.  Danicic,  PaaCHaK  cpncaor  yseiior  Apynixua,  XI.  S.  159  — 180;  S.  Noxa- 
kovii?,  IIpnaoaH  a HcxopajH  epneae  BibnzcBHOcxa,  PAacHnK,  XXV.  (bein. 
VIII.)  S.  24—26  u.  A. 

' Keirlios,  bis  jetzt  unedirtes  kryptographischos  Material  ist  übrigen' 
ancli  in  den  Iland.schriften  des  UndolakiJ  und  des  Piskarov  (gegenwärtig 
in  der  liibliotliek  des  ÖlTentlicben  Museuin.s  an  Mo.skau  belindlicb)  vor- 
liandeu,  sowie  in  Ilandschriften  anderer,  sowohl  russischer  als  sOdtls- 
vischer  Collectionen.  Als  eine  ganz  besondere  kry]itegraphischo  Merkwür- 
digkeit soll  aber  der  Chronograph  genannt  werden,  der  im  .lahre  1650 
zu  Vrchobreznica  bei  PlewIJe  in  der  Herzegowina  bewerkstelligt  wurde 
und  nach  8.  Singer's  Mittheilnng  (vergl.  Kroatische  Revue  pro  1882,  2. 
S.  111)  durchwegs  mit  einer  noch  nngeliisten  bosnischen  Tarabera  ge- 
schrieben ist. 
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K.  in  solche,  deren  »iinzes  Geheiiuniss  lediglich  auf  der 
ungewöhnlichen  figuralen  Anordnung  der  siib  lit.  A,  R und  C 
namhaft  gemachten  .Schriftzeichen  beruht. 

Die  Kryptogramme  der  1.  und  4.  Kategorie  sind  als  be- 
kannt, die  Kryptogramme  der  2.,  3.  und  5.  Kategorie  hingegen 
als  solche  anzusehen,  die  erst  jetzt  zur  öffentlichen  Kenntniss 
gelangen. 


A.  Kryptograiiinie  der  1.  Kategorie. 

Die  Kryptogramme  der  1.  Kategorie  zerfallen  je  nach 
ilcm  .Schlüssel,  der  hiebei  zur  Anwendung  kommt,  in  zwei 
Abtheilungen : 

a.  in  solche,  die  den  sogenannten  taraberischen; 

b.  in  solche,  die  den  sogenannten  griechischen  Schlüssel 
befolgen. 

a.  Der  taraberische  Schlüssel. 

Der  taraberische  ’ Schlüssel  besteht,  zumal  die  V'ocale  und 
übrigens  auch  die  aus  dem  Griechischen  entlehnten  Consonanteu- 
verbindungen : \('  und  0,  sowie  der  Huchstabc  ,s  unverilndert 

bleiben,  aus  folgenden  zwei  Consonantenreihen: 

1.  Keihe:  K KI'A’KSKAAtH 

2.  Keihe:  i|i  iii  M u T c p ii 

Die  Renützung  dieses  Schlüssels  geschieht  auf  diese  Weise, 
'lass  man  die  Ruchstaben  der  oberen  Keihe  durch  die  der 
unteren  und  viceversa  die  Ruchstaben  der  unteren  Keihe  durch 
die  der  oberen  ersetzt,  die  Vocalc  dagegen,  sowie  die  Ruch- 
’taben  0,  t|',  o und  s unverilndert  lilsst. 

Rcis[)iele  des  taraberischen  Schlüssels''*  kommen  bei  Eusta- 
tbius  auf  .S.  4.b,  9»),  103,  109,  141,  203,  211,  2.32,  233,  237, 

251,  264,  286,  301,  316,  335  vor. 

Zu  den  bemerkenswertheren  gehören: 


’ L-eber  die  Hedeutuuj'  tUoaes  Wortes  vergl.  speciell  Öroznevski,  l.  c.,S.  238. 
' Nach  Lavrovskij  (bezw.  Melnikow),  1.  c.,  S.  3ü,  wHr<r*  der  t;inii»f»riscljp 
8<hlÜ!Mel  so  sehr  (Jemeingut  der  niss.  Knzkoliiiken  geworden,  d.*iss  sio 
«ch  seiner  s<*gar  ini  iiiUudliclicn  Vorkoiir  bediomm. 

^ftionsib«.  i\,  phil.-hlst.  er.  Clt.  Bd.  I.  llft.  19 
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Auf  S.  141. 

A’kH'UWAKWMinV  IM<U(r(  AAÜTAHWnk  (-AKklfUJCkMAMATU 
H MU/U'aTU  = C*kH  ,\lVCTiVHHW  HAptHf  CA  AKCHUFHk;  «Tk 
KkiAkrapCKki  H PkipscKki  = Diese«  Dostojno  heisst  ;x;!jv;  es 
ist  da  in  bulfrarisclier  und  griechiseher  »Sprache. 

Auf  S.  233. 

Sit«  HOPHIiat^K  AA:T<UaKHp(Cf  = SJ\,t  nOMHHAfvT[k]  CA  Kpj 

THAt(A(  = Hier  beginnt  das  x.iaTr,ga. 

Auf  S.  237. 

T6l1f,\k  I TAtAKHpt!  AUIfKOpt!  A'kl|l«<utl  HArfclllfCHTOpS  | 
AAltHRH  = KOHdtk  KpATH/Utl  CRfTOAlS  C'kBOpS  lipiCRtAHKOAll. 
fiJKl  HA  c;is^Hi|iH  = Ende  des  tfirr,\ia  zu  Ehren  der  heiligen 
und  grossen  Versammlung,  die,  stattlinden  wird  am  Tage  des 
jüngsten  Gerichtes. 

Auf  S.  246. 

AKiMA  AK8  iWAIl»  = CX[H]]f[H]pA  c[ka1t8  IwAH8  = Ic.yr, 
pi'i  zu  Ehren  des  lieiligen  Johannes. 

Auf  S.  2öl. 

AKH  ' Ulf  AHKÖpk  = CTH)^['k]  R[’kc]fA\['kJ  All[v>c]T[c>A]OAk 
= -T'!y_5;  zu  Ehren  aller  Apostel. 

Auf  S.  316. 

AKH»(fiUA  AlllfKOpti  I HfWiHHTlb  ,H  HAI'kAlllfK'kH  ll|IW*IOAl6ltH,VH 
= cTii)ffpA  cRiTOAtS  PfUipn»  II  iip'bcRfT'kH  Koropo.\HKH  = 

Iti/Tipsv  ZU  Ehren  des  heiligen  Georgius  und  der  allerheiligsten 
Mutter  Gottes. 

Auf  S.  335. 

AK.UA  HkIiH  HAiHA'ArflU  =CT[h])^[h|pA  clRAlrdiH  IIaPACKIRH 

= zu  Ehren  der  heiligen  l’araskeva. 

b.  Der  grieohische  Soblüssel. 

Der  griechische  Schliiseel  hat  nach  Montfauconius,  Palaeo- 
graphia  gracea,  S.  286  (vergl.  auch  S.  288  und  336),  folgeiule 
Gestalt : 
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a = 0 


f, 


C = S 


Da  jedoch  die  Sehriftzeichen  r,  und  > im  cyrillischen  Al- 
phabet nicht  Vorkommen  und  griechisch  ß wie  r lautet,  und 
weil  andererseits  das  spccifisch  slavische  Alphabet  um  eine 
Reihe  von  Buchstaben  reicher  ist  als  das  griechische,  so  musste 
Eustathius,  als  er  daran  ging,  den  hier  vorliegenden  griechi- 
schen Schlüssel ' für  seine  Zwecke  zu  verwerthen,  an  demselben 
einige  Modificationen  vornehmen,  die  sich  kurz  ^ folgendermasscn 
eharakterisiren  lassen: 

1.  es  wurde  das  griechische  ß durch  R,  r,  durch  ii,  > 
durch  n und  9 durch  1 ersetzt; 

2.  es  wurden  in  die  voranstchendc  griechische  Buch- 
stabenreihe auch  die  spccifisch  slavischen  Hemente  jedoch  so 
lingefügt,  dass  sic  nach  Analogie  des  griechischen  e,  v imd  f 
im verändert  blieben; 

3.  cs  wurde  die  in  cyrillischen  Handschriften  und  Drucken 
sehr  häufig  vorkommende  Ligatur  durch  ’i'  = "J'  = J ver- 
treten. 

Der  von  Eustathius  ins  Slavische  übertragene  griechische 
Sclilüssel  hatte  somit  folgende  Gestalt:’ 


’ Er  warde  von  mir  mit  dem  Namen  des  ^echisclieii  vonielimlich  aus 
dem  Grunde  bezeichnet^  weil  er  bei  den  mittelalterlichen  Schreibern  der 
Griechen  die  meiste  Verbreitung  hatte  und  weil  er  auch  bei  seiner 
Uebertragung  ins  Slavische  diesen  seinen  ursprünglichen  Charakter  bei- 
bchielt. 

’ Ich  muss  jedoch  sowohl  in  Betreff  dieses,  als  auch  in  Betreff  der  übrigen 
hier  in  Kode  stehenden  kryptographischen  Schlüssel  ganz  ausdrücklich  be* 
merken,  dass  sie  im  Buche  des  Eustathius  nicht  etwa  fertig  vorliegcu, 
sondern  auf  Grund  der  einschlägigen  Kryptogramme  erst  errathen  werden 
mussten. 

^ Andere,  von  der  hier  angegebenen  abweichende  Uebertragungen  dieses 
Schlüssels  vergl.  bei  Daniele,  l.c.,  8.  171  folg.;  f^avrovskij,  1.  c..  S.  34^43; 
SroznevskiJ,  1.  c.,  8.  236  folg. 

W* 
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Der  Sinn  fliescB  SelililKseis  liefet  auf  fl<T  llaTxl:  krypto- 
grapliiselics  d = f;cwöhnliclicni  o;  kryi>to|»rapli.  k = gew.  e; 
kryptograpli.  R = gcw.  h;  kryptograpli.  r = gcw.  3 u.  ».  w.' 

AVenn  man  aber  bedenkt,  dass  laut  dem  liier  vorliegenden 
Seliema  die  meisten  Huebstaben  zweimal  Vorkommen  oder  un- 
verilndert  bleiben,  und  dass  somit  das  kryptogi-apliische  Wesen 
des  von  Eustntbius  modifieirten  grieebiseben  Sebliissels  auf  der 
gegenseitigen  Vertretung  von  nur  22  Ibiebstaben  beruht,  so 
könnte  man  an  die  Stelle  dieses  weitläufigen  und  viel  zu  um- 
ständliehen  Schemas  ein  anderes  setzen,  das  analog  dem  tara- 
berisehen  Schlüssel  aus  folgenden  zwei  Reihen  bestünde: 

1.  Reihe:  d R r A ^ rt  <v\  p c T oy 

2.  Reihe:  0 h 3 S ti  0 ^ n w 4'  V 

Der  griechische  Schlüssel  kommt  in  dem  Inuologion  des 
Eustathius  auf  S.  9f>,  103,  109,  139,  20.Ö,  210,  202,  283,  305 
und  313  zur  Anwendung. 

Auf  S.  90  erscheint  er  überdies  in  Verbindung  mit  dem 
taraberischen  und  auf  S.  103  und  1,09  in  Verbindung  mit  dem 
taraberischen  und  dem  sub  lit.  b.  erklärten  Schlüssel. 

Ich  hebe  speciell  folgende  Ileispiele  hervor: 

* Ifh  will  jedoch  hoinorkt  hahon,  die  Schriftzoicheii  a und  lü  sowohl 
hier,  als  auch  in  den  nachfoljronden  Tahollon  und  Beispielen  in  der 
Repol  die  Bedeutunpr  eines  u haben,  sowie  dass  Consonanten,  die  für 
Vocale  fungireii,in  der  Repel  mit  einem  Acut  oderOravis  versehen  werden. 

* Was  von  diesem,  pilt  selbstverständlich  anrh  von  dem  voranstehendeii 
pricchisclien  Schema.  Auch  dieses  Schema  lässt  sich  nach  Weplassnng 
der  Buchstaben  t,  v und  5,  die  unverändert  bleiben,  in  awei,  ans  je 
12  Buchstaben  bestehende  Reihen  zusammenfassen,  die  also  lauten: 

1.  Reiher  aßyo  tx),  ppSTo 

2.  Reihe:  0 ^ ; 9 n 0 ; ^ 4'  /.• 
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Auf  S.  0(5. 

A-kH  »<(<UO(,'IIIHTk{iHa4iC>nk  HAHIMa  •*i('’|flVHRnk  6HIV4'Ov|'R(| 
l|'|K\'t|'HO  = C’kH  \*fpOt|'KHKk  {ll'aTOHk  HClIHCa  ||  ,\(<WfCTHKk  (Ik- 
craTHi  WT[’k]  Ilo^'THa  = Diest-n  cherubinischen  (resang  von 
Agathon  hat  Eu.statliius,  Domesticus  des  Klosters  Putnu,  ge- 
schrieben. 

Auf  S.  210. 

Ho|uc»;iw4';Hja  ' = Ha  pw)ka(ct[r]iv  X[phctc]bw 

= Am  Tage  der  Geburt  Christi. 

Auf  S.  283. 

H'k  I 4*^2K(  KltOrHRIIk  I =:  R'k  Hpa.SAHHRk  = An 

dem  nämlichen  Feiertag. 

Auf  S.  305. 

naHtpk  nu<>4'K^X’'wH#4'c1V  Veanx'  tv)f ’ = RCHtitk 
KpaTH<MO^'  CKiTwato^'  livaHOV'  co\'MaRCKtv<MW  = Ende  des  y.zi- 
Ti;;*»  zu  Ehren  des  heiligen  .Tohanncs  von  Sufava. 

Auf  S.  31.3. 

Wtl'RO^'CUO  ^UeSRMHa;  = CTHJfIpa  E[c>r]wplVAHHHAt  = -Tl- 

/.i;p5v  zu  Ehren  der  heiligen  Mutter  Gottes. 


It.  Kryptogramme  der  2.  Kategorie. 

In  Betreff  der  Kryptogramme  der  2.  Kategorie  wurde 
schon  oben  die  Bemerkung  gemacht,  dass  sie  nur  insoferne 
als  solche  angesehen  werden  dili-fen,  als  zu  der  Zeit,  da  Eu- 
stathiu.s  sein  Irmologion  schrieb,  die  Glagolica  im  Südosten 
des  slavisehen  Gebietes  schon  längst  aus  dem  praktischen  Ge- 
brauche getreten  war  und  sie  daher  ftlr  diejenigen,  die  mit  ihr 


* Im  zweiten  Worte  ilicHe»  Kryptojjrnmm»  hat  En8tathius  unter  dem  Ein- 
flii88e  de«  tArabcrischen  Sclilüssel»  statt  x gesetzt  und  h nach  4 weg- 
gelassen:  ich  habe  beide  Versehen  brevi  manu  ausgebessert. 

* Auch  hier  wurde  im  ersten  Worte  das  richtige  p durch  das  taraberische 
\ und  in  dem  darauffolgenden  Kryptogramm  das  richtige  h durch  da» 
tarah.  n ersetzt,  was  ich,  um  Irrungen  vorzuheugen,  gleichfalls  brevi 
manu  verbesserte. 
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nicht  vertraut  waren,  thateächlich  die  Bedeutung  einer  geheimen, 
ohne  einen  entsprechenden  Schlüssel  gar  nicht  verständlichen 
Schrift  hatte. 

Die  Zahl  der  von  Eustathius  gebrauchten  glagolitischen 
Buchstaben  beläuft  sich  auf  23,  die  also  lauten:  + = a;  C = 
k;  V = r;  Sb  = r;  «ft  = 3 = (;  S = H und  i';  8 = h 

und  Y;  > = k;  «ft  = a;  ^ = At;  -P  = h;  3 = o;  f = n; 
b = p;  8 = c;  00  = t;  33  = oy;  Ib  = W = 41;  Ul  = 
ui;  B = 'k  fbezw.  k];  A = it  [bezw.  = la]. 

Ich  muss  jedoch  ganz  ausdrücklich  bemerken,  dass  die 
hier  vorliegende  Gestalt  der  glagolitischen  Buchstaben  aus  Sa- 
faHk’s  Pamätky  hlaholsköho  ])lsemnictvi  entlehnt  ist,  während 
die  authentischen,  von  Eustathius  selbst  herrtlhrendon  glagoli- 
tischen Buchstaben  eine  etwas  abweichende  Form  haben. 

Von  Ligaturen  kennt  Eustathius  hlos  jene  für  R + 0, 
welche  Ligatur  bei  ihm  die  Form  afl  hat. 

Die  glagolitischen  Kryptogramme  betinden  sich  auf  S.  90, 
108,  121,  132,  213,  260,  288,  306  und  330. 

Auf  S.  90  erscheinen  glagolitische  Buchstaben  in  Ver- 
bindung mit  dem  sub  lit.  C.  a.  erläuterten  Schlüssel. 

Beispiele: 

Auf  S.  108. 

b3b33VÄ 1 V009b81?  j ^«ft+8fi  — ckü  poyRMKi« 
KTOpHH  TAACk  — Dieser  chcnibinischc  Gesang  • wird  nach  der 
zweiten  Stimme  gesungen. 

Aufs.  121. 

8«8|l»3b33V8^B  3800«  | %«ft+a«  P3008«  = c-kit  )f« 
poyKHK'k  icn"k  rAdC’k  niTHM  = Dieser  cherubinische  Gesang 
geht  nach  der  fünften  Stimme. 

Aufs.  213. 

■P-h  I C«ft+^b9VAVS3'PS3  = HA  BAAroR’ki|ifNV(  = Am  Tage 
der  Verkündigung. 

' In  ÜBtreff  der  liier  vorkommoiidon  liturpisrlien  Ausdrilcke  vergl.  siictioll 
Du  Gange,  Ulussarium  ad  scriptores  mod.  ut  iuf.  graixiiUltis  a.  v.  0. 
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Auf  S.  288. 

■P>l^  fibÄ003-P83  = Ha  cp'kTiHHJ  = Am  Tage  der  Be- 
gegnung. 


C.  Kryptogramme  der  3.  Kategorie. 

Aehnlich  wie  die  Kryptogramme  der  1.  zerfallen  auch  jene 
der  3.  Kategorie  in  zwei  Abtheilungen: 

a.  in  solche,  die  mittelst  des  Schlüssels  A; 

b.  in  solche,  die  mittelst  des  Schlüssels  A gebildet  worden. 

a.  Der  A- Schlüssel. 


Der  A-Schlüsscl  besteht  aus  nachstehenden  Figuren: 
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so 

inan  sofort  gewahr,  dass  sic  fast  insgesammt  auf  dem  cyrillischen 
Alphabet  basiren  und  sich  zu  ihm  in  einem  ähnlichen  Verhiilt- 
nibs  befinden,  wie  die  von  Montfaueonius,  Palaeographia  graeca, 
S.  286,  Alinea  5 und  6,  angeführten  zum  griechischen.  Da 
jedoch  die  äussere  Form  derselben  von  den  von  Montfaueonius 
aus  griechischen  Handschriften  entlehnten  wesentlich  verschie- 
den ist,  so  werden  wir  wohl  kaum  irre  gehen,  wenn  wir  an- 
nehmen, dass,  obschon  nicht  die  Idee,  so  doch  die  graphische 
Constniction  dieser  Figuren  dem  Eustathius  gehöre.  Und  dies 
umsomehr,  als  uns  bis  jetzt  keine  einzige  Handschrift  bekannt 
ist,  in  der  kryptographische  Figuren  von  der  Art  wie  die 
soeben  angezogenen  oder  wie  die  weiter  unten  sub  lit.  b.  an- 
geführten vorhanden  wären. 

Der  A-Schlüssel  lässt  sieh  spcciell  auf  S.  15,  29,  .39,  .53, 
55,  56,  57,  .58,  .59,  60,  71,  85,  90,  100,  202,  208,  2.53,  281, 
29.5,  322  und  326  belegen. 
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H e i « p i e 1 e : 

Auf  !S.  15.  * 

A«V\<rA«\  I = "A/.xfpa  (wolil  für 
äXä>.x-;pa)  TS’i  xipoj. 

Auf  S.  53. 

' jia:jMV.\£T  1 AA  .l^aXMAVK  voiLw  = 

3^\t  iiOMHHafT[k|  CA  iipOKiiatHH  iipiok  HiA'kaH  = Hier  bc 
giimuu  die  T:pir.diutzi  für  die  Dauei-  der  {janzen  Woche. 

Auf  H.  85. 

äA£  Att-JMVc\£T  3A  'Ai'kKÄiA  )(A7£6i£  = 3,\»  llOHHHaiTjk' 
CA  aaHaoy'HupiAf  = Hier  beginnt  das  ä/.Xr,Xsj!äp'.sv. 

Auf  S.  i)0. 

fi£8  J Vc\r£'j£\'^K  xa?avM  = c-kh  y«p«\'- 

KHK'k'l  HapCHfH'm  KopOHH  = Dieser  cherubinische  Gesang  heisst 
y.:p(üvr,. 

Auf  8.  100. 

T#d7£VYC  = TKOpfH'Ü  flraaHBHOBO  = 

Werk  des  Agalion. 

Auf  8.  202. 

V£.l£s'k?  ■<käAKVc\  = K’k  HfAiait  Wo/MHHa  = Am 

8onntag  des  [heiligen]  Thomas. 

Auf  8.  208. 

N*c\  *6>i.l*M1-£VY£  = Ha  K’kSABHHtfHil  — Am  Tage  der 
Krliebung  (bezw.  der  .\uftindung)  des  lieiligen  Kreuzes. 

Auf  8.  281. 

h . sT  , 

iT«  VA  I ra+diTa  ’ h?><ATa<a  = cTH)f|’k]  Ha  pojkab- 
ct[r|o  XpHCTOKO  = am  Tage  der  Geburt  Christi. 

Auf  8.  322. 

ATA  I A.TKh£Tr\  £ATd  | o'löVtiTÜAM^ VII  VA'J£3£  H-A 
A(Is'k£  VY£  = CI  A CTHJfIpa  KTk  KlVrOpOABHHA« ; HapCHC  CA  <wo- 
AfHli  = Dieses  cTty/,p5v  ist  zu  Eliren  der  Mutter  Gottes;  es 
heisst  die  llitte  (praeeatio). 
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Auf  S.  326. 

i'Pt'jA  I fcTtiA.V  I VXXti^K  = CT  [H)f]  •kipa  C [ka]  TW<M0V 
IlHKiVAH  = ittyTjpev  ZU  Ehren  des  heiligen  Nicolaus. 

b.  Der  A-Scblüssel. 


Der  A-SchlUssel  enthalt  genau  folgende  Figui'en : 
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Auch  dieser  Schlüssel  basirt  im  grossen  Ganzen  auf  dem 
cyrillischen  Alphabet,  wiewohl  zugegeben  werden  muss,  dass 
ihre  gegenseitige  Verwandtschaft  viel  geringer  ist  als  jene  zwi- 
schen dem  cyrillischen  Alphabet  und  dem  nächst  vorangehenden 
Schlüssel.  Ja,  cs  gibt  in  dem  hier  vorliegenden  Schlüssel  mit- 
unter auch  solche  Figuren,  die  (vergl.  beispielsweise  A)  auf 
dem  glagolitischen  und  theilweise  (vergl.  z.  B.  C)  auf  dem  grie- 
chischen Alphabet  beruhen.  Hiezu  kommt,  dass  der  hier  vor- 
liegende Schlüssel  im  Vergleiche  zu  dem  nächst  vorangehenden 
sieh  in  gewisser  Beziehung  als  weniger  vollständig  herausstellt, 
indem  ausser  ^ und  die  auch  im  A-Schlüssel  fehlen,  in  dem 
hier  vorliegenden  Schlüssel  noch  das  Schriftzeichen  für  tj'  nicht 
vorhanden  ist.  Anstatt  dessen  ist  aber  der  hier  vorliegende 
Schlüssel  um  das  Sclmiftzeichen  für  i|j  reicher.  Auch  muss 
ferner  bemerkt  werden,  dass  Eustathius  für  seine  eigene  Person 
an  dem  A-Schlüsscl  ungleich  grösseren  Gefallen  gehabt  zu  haben 
scheint  als  an  dem  nächst  vorangehenden.  Denn  während  er 
den  Schlüssel  <A  nur  22  mal  anwendet,  gelangt  der  Schlüssel 
A auf  S.  28,  35,  51,  61,  74,  90,  97,  99,  103,  109,  113,  119, 
124,  125—127,  154,  201,  207,  232,  233,  24.5,  258,  271,  274, 
275,  278,  291,  306,  207  und  323  — also  im  Ganzen  30  mal 
zur  Anwendung.  Auf  S.  125—127  wird  der  .A-Schlüssel  sogar 
zur  Aufsetzung  eines  ganzen  Liedes  verwendet. 
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Beispiele: 

Auf  S.  51. 

mjf«?  ("A  j €5h  = Tpoiifap-k]  Hd  oycHfHH  (sic!) 

E[orope,\>^jHH  = Tptwii'.sv  am  Tuge  der  Entschlafung  der 
Mutter  Gottes. 

Auf  S.  61. 

rA^AAP  «A£Äw“9t?  = KCHiuk  iipc 
KHiUHHiM['k];  NdltdAO  iidCdnHe<«[-K]  = Ende  der  zp:x£’p.iv2;  An 
fang  der  Z3t3hv:i. 

Auf  S.  74. 

tBH  /TVf8£a?^9?!£ßa^d  rÄ  £a?,TvA€l  A?.T>2Wr*A  = rklH 
Tp-KcßiTOi  cdiTk  Hd  CKfTdü;  AiToypkrYd  - Diese  Tp'.si-  '.a  sind 
t\lr  die  heilige  Liturgie. 

Auf  S.  97. 

esH  r?.faaH9d'!  TtawitvA  Är AV\9t"’9aÄ  = c-kh  \*ipov'BHKk 
TRCpfHHA  flrdOOHORd  = Dieser  cheruhinische  Gesang  ist  eine 
Schöpfung  des  Agathon. 

Auf  S.  103. 

A'kH  /Kf<W8UIHTk  (lAAtCrf  AA  KlfkHR  | 306wk  H£Kr'£.A 

?a£'n  V'nt?  , .TrdTdiAs’iTA  ; 5 J^'^T’VA  = c-kH  jfIpSBIlKk 
HdpiHI  CA  np'kRH  PAdCk  I HCMHCd  GrCTATII  tipC>To4'dATd  UtrlTi] 
iioyTHd  = Dieser  cherubinische  Gt^sang  heisst  erste  Stimme 
(d.  h.  wird  nach  der  ersten  Stimme  gesungen);  er  wurde  von 
Eustathius,  dem  Protopsalten  von  Putna,  geschrieben. 

Auf  S.  109. 

EBH  ' zi.V3aH9d  fiAKk  I ilSklllAtdllk  t|'  I ÖW^ötj'KnCHO  = 
c ki'i  ycpoyRHKk  KCTk  iiSkKpdHk  | WTf'k]  dCAtdTHKU'Hd  = Dieser 
clierubinische  Gesang  ist  aus  dem  ö^'.iogatixiv  entlehnt. 

Auf  S.  154. 

f-i-?  Wtr'r"..A5T  £n  iA5Tv2.'fr-i.A  lR<?H8?£a?ltt?t*.A  = 3A< 
noMMHdri'lk]  CA  AiToyprYd  npi:a<A(^>t<>l><Hd  = Hier  beginnt  die 
mis.sa  praesnnctiticatorum. 

' In  diesem  Worte  ist  der  Bnclistabe  — aus  Versehen  durch  K“  und  in 
dem  Kryptojjrnmme  auf  .Seite  lfl9  durcli  >A  vertreten,  was  ich  brevi 
niaiiti  verbe.sserte. 
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Auf  S.  201. 

38  i 3?AH<J6  £€€irT>€  = KTi  RfAHKA;  c;i;ewt^L  = Am  Char- 
samstag. 

Auf  S.  271. 

£/TvHr?#A  I £3?rT\9i?2 1 Ä.fd::  Ärr5Ai  | = cxH^tpa 

c8iTOiV\o\'  apk)^4rr(Aoy  MHj^aHAoy  = üuxepfv  zu  Ehren  des 
heiligeu  Elrzengels  Micliael. 

Auf  S.  291. 

i £,m*'8  ; = CT[H])f[Hjpa  c[RA]T[o]<HOy  Pl- 

U'priio  — -T'.xE?:v  zu  Ehren  des  heiligen  Georgios. 

Auf  S.  907. 

r.A'TrtAP  €lfrW98r't:tMV‘d  ?£ ANd ' R#9H*/T\A  3?A*C.A  = 
HJMAAO  BivrivpoAHMHa/Uk  fCTk  npooiTA  rmYka  = Dcii  Anfang 
der  OesT:-/,!!  mneht  da.s  grosse  TrpoOepia. 

Auf  S.  323. 

-w  ~ ‘t 

£TUf  A I £m&\?d  \?rfV‘d  :=  cr[H)fH]pa  c[RAjTkl<\\k  <UAm[(- 
HHKojiUk  = l-.r/rfii-t  ZU  Ehren  der  lieiligen  Märtyrer. 


D.  Kryptocranuiie  der  4.  Kategorie. 

Der  arithmetische  Caleul , der  den  Kryptogrammen  der 
4.  Kategorie  zu  Grunde  Hegt,  beruht  ganz  einfach  auf  dem 
Umstande , das.s  die  Zahlen  im  Slavischen  ebenso  wie  im 
Gripchi-schen  durch  Buchstaben  ausgedrUckt  werden.  Wollte 
man  daher  beispielsweise  den  Buchstaben  n (in  der  Zahlen- 
tahelle  = 80)  auf  die  hier  angedeutete  arithmetische  AVeise 
ausdriieken,  so  hatte  man  in  diesem  Falle  folgende  Combina- 
tionen  zur  VerfUgimg:  Man  konnte  den  Buchstaben  ti  entweder 
durch  zwei  nebeneinanderstehende  und  mit  einem  Titla  ver- 
sehene All«  = 40  + 40,  oder  durch  oi  = 70  + 10,  oder 
durch  =:  60  20,  oder  durch  ha  = 50  + 30,  oder  durch 

KiHK  = 20  4-  40  + 20,  oder  durch  kaa  = 20  -|-  30  -j-  30 
u.  «.  w.  umschreiben.  Das  Kilmlichc  gilt  aber  selbstverstilndlich 
auch  von  den  übrigen  Buchstaben.  Auch  hier  waren  die  ver- 
schiedensten Combinationen  nicht  nur  nicht  mögheh,  sondern 
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auch  zulässig  und  von  den  älteren  Schreibern  der  Slaven  nm 
so  bereitwilliger  in  Anwendung  gebracht,  je  leichter  sie  zu 
handhaben  waren.  Nur  solche  Buchstaben,  die  in  der  Zahlen- 
tabelle kein  entsprechendes  Aequivalent  haben,  sowie  der  Buch 
stabe  a,  der  als  Zahl  den  Einser  repräsentirt , hlieben  unver- 
ändert. 

Der  arithmetische  Schlttsscl , sowie  er  speciell  aus  den 
Kryptogrammen  des  Eustathius  zu  Tage  tritt,  bietet  folgendes 


Schema : 
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H 
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■t 

Die  einschlägigen  Kryptogramme  sind: 


Auf  S.  .50. 

n /ua  <wT  Aä  = KOHfitk  = Ende. 

Auf  S.  110. 


cp  $Y  4,a  cp  3a  ; Ra  kY  a ppk  = 
Stimme. 


Auf  S.  130. 


TptTM  raack  = Dritte 


P9I  ,va  ra  aY  3a  | Ra  kY  a pp  k = c(,\<uh  raack  = Siebente 
Stimme. 

Auf  S.  200. 

IwY  PR  IM  "k  kY  i!  I aO'  wp  = HiA’kä'k  = HiA'käi 

nATkA(CATkHHit;it  = Aiu  Sonntag  der  Pcntccostc. 


Auf  S.  219. 

XaTi  I ^ at  B ^ I kY  a Ri  a qY  TR  aa  a = Rik  caiBOT* 
aa3apiR;i«  = Am  Samstag  des  Lazarus. 

Auf  S.  241. 

fl'  ^Y  ^Y  ^ wp  k = KOHfitk  = Ende. 
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Auf  S.  333. 

(MrW  5T  iMM  rä  AM  E (MT  ^ KKk  = lip-knCAOKHIkUk  t= 

Den  üebenedeiten. 

E.  Kryptogramme  der  5.  Kategorie. 

Die  Kryptogramme  der  f).  Kategorie,  die,  wie  gesagt, 
anf  einer  ungewühnliclien  figuralen  Anordnung  der  einzelnen 
Scliriftzeiclien  beruhen,  bestehen  im  Ganzen  aus  fünf  ver- 
schiedenen Tafeln. 

a.  Erklärung  der  I.  Tafel. 

Die  erste,  im  Manuscripte  auf  Seite  28  befindliche  Tafel 
stellt  ein  dreiarmiges  Kreuz  dar,  das  folgende  Gestalt  hat: 
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Will  man  nun  zur  Kenntniss  des  in  dieser  Tafel  enthal- 
tenen Kryjjto^ramms  gelangen,  so  muss  man  zunächst  die  mit 
schwarzer  Farbe  gedruckten  Buchstaben  zu  entrUthseln  ver- 
■suchen.  Dies  ist,  da  uns  ihre  phonetische  Geltung  bekannt 
ist  >ind  Übrigens  auch  ihre  Anordnung  von  der  gewöhnlichen 
nur  wenig  abweicht,  verhältnissmässig  sehr  leicht  zu  bewerk 
stclligen.  Man  braucht  nur  den  Schlüssel  A und  für  die  vor- 
letzte Reihe  den  Schlüssel  A zu  Hilfe  zu  nehmen  und  gleich 
oben  mit  dem  Buchstaben  £ zu  beginnen,  und  man  erhält, 
wenn  man  von  links  nach  rechts  liest,  folgende  Wortsegmente: 
cia;  = KMH  = raMd  = pi*«  = c^npi:  = = ko  = hi  = itt. 

die  gehörig  gefügt,  nachstehenden  Sinn  geben : ci’A*  KHHra  HapiHi 
CA  np'k<UAt,,Vpa.  KOHiith.  Zu  deutsch : Dieses  Buch  (beziehungs 
weise:  diese  Schrift)  wurde  weise  genannt.  Ende. 

Viel  schwieriger  als  die  Entziffening  dieser  ist  die  Ent- 
räth.sclung  der  das  eigentliche  Kreuz  ausmachenden  rothen 
Schriftzeichen.  Denn  obschon  wir  wissen,  da.ss  sie  nach  dem 
Schlüssel  A zu  lesen  sind,  so  werden  wir  dennoch  erst  nach 
längerem  Hin-  und  Ilerrathen  zur  üeberzeugung  gelangt  .sein, 
dass  der  Punkt,  von  dem  wir  in  dem  hier  vorliegenden  Falle 
behufs  Feststellung  einer  sinngemässen  Lesart  auszugehen  haben, 
ganz  genau  iu  der  zweiten  Linie  des  mittleren  Querbalkens  bei 
dem  Buchstaben  Ä zu  sueben  ist.  Und  dass  dem  so  ist,  ist  am 
besten  aus  dem  thatsäeblichen  Erfolge  zu  ersehen.  Denn  gehen 
wir  von  dem  Buchstaben  X in  der  Richtung  nach  links  bis  zum 
Buchstaben  X und  von  da  nach  oben  bis  zum  Buchstaben  r\ 
und  so  fort,  uns  stets  an  die  äussere  Umrandung  des  Kreuzes 
haltend,  so  erhalten  wir  folgende,  auch  aus  einem  andern 
Gninde  nicht  uninteressante  Worte: 

3,\i  noHHHaicTA  (offenbare  Verschreibung  für  noHH- 
HAIT[h]cA  | TKOpiHlA  (iRCTATilKa,  npOTOt|'AATa  lCT[’k]  flotTIH 
cKdro  AtoHacTHpit,  RTk  (sic !)  EaaroHicTHRaro  h 

aioKMRaro  rivcnoAHHa  Haiiiiro  livaHa  BorAaHa  roiroau  = 

Hier  beginnen  die  Werke  des  Eustathius,  Protopsalten 
des  Klosters  zu  Putna,  in  den  Tagen  unseres  rechtgläubigen  und 
Christum  liebenden  Herrn  und  Wojewoden  .lohannes  Bohdan.' 

* Dt*r  moldauisflip  Fürst  Johann  Holidan.  mit  df*m  KeinaniPu  der  Blinde, 
re^rierte  iiat’h  d«»in  ZeupiuRH  der  Letopi^itile  ferreT  Moldovet,  I,  S.  146  f., 
vom  Juli  I0O4  bi.‘i  April  1517. 
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b.  Erklärung  der  n.  Tafel. 

Auch  die  zweite,  im  Maniiscripte  auf  Seite  128  befindliche 
Tafel  stellt  ein  Kreuz  dar,  das  folgende  Gestalt  hat: 
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Versuchen  wir  min  zunilchst  die  mit  schwarzer  Farbe  ' 
gednickten  Buchstaben  zu  entziffern,  so  erhalten  wir,  wenn 
wir  mit  der  obersten  Zeile  beginnen  und  sodann  von  links  nach 
rechts  lesen,  folgende  Worte: 

CTkM  RpTicfTl-K  CKa3ÖeT[k]cA,  IVTk  KOaHKO  HAC[Tk]  6cfTk] 
rkKpaH[’k]  rkH  X^fpVRHKk  --- 

Dieses  Kreuz  besagt,  aus  wie  vielen  Theilen  dieser  cheru- 
binische Gesang  besteht. 


* Ifh  muss  jodoch  ganz  ausdrücklich  beiticrkon,  dass  im  Manuscrijite  andi 
diese  Worto  roth  aufgetragen  sind  und  ich  «io  nur  au«  praktischen  Ho* 
weggrUnden,  um  mir  die  Erklärung  zu  erloiclitern,  schwarz  mnschrieb. 

JO* 
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Wollen  wir  aber  auch  das  durch  die  rothen  Buchstaben 
dargcßtelltc  Kryptogramm  cnträthseln,  so  müssen  wir  hiebei 
folgendermassen  verfahren:  Wir  müssen  mit  dem  Buchstaben 
c in  der  zweiten  Linie  des  linken  Querbalkens  beginnen  und 
von  da  nach  links  bis  zum  Buchstaben  8 [=  oy]  gehen;  von 
da  nach  unten  zu  R und  von  da  über  8 hinweg  zu  h;  von  h 
mit  Uebergehung  des  r zu  k,  von  K zurUek  nach  a und  von 
da  nach  rechts  bis  o;  von  o nach  oben  bis  r und  von  da  nach 
links  bis  p;  von  p nach  rechts  zu  Tk  und  von  da  mit  Ueber- 
springung  des  k zu  m;  von  h zurück  nach  k und  von  danach 
unten  bis  3;  von  3 nach  rechts  bis  k und  von  s nach  oben 
zu  ki;  von  kl  Uber  R hinweg  zu  a;  von  a mit  Uebergehun;: 
des  r zu  k und  von  da  zurück  nach  r;  von  r nach  links  bb 
kl  und  von  da  nach  unten  bis  At;  von  At  nach  rechts  zu  k und 
von  da  über  m hinweg  zu  r;  von  r mit  Uebergehung  des  i 
zu  p und  von  da  zurück  nach  a;  von  a nach  oben  bis  a.  Die 
Worte,  die  wir  auf  diesem  Wege  zu  Stande  bringen,  lauten: 
O'kH  )C(p8RHKk  eCTk  TCHOCOA«k  rplwSkCKkliUk  A3UKCiUt 
KklAkrapkCKkliHk  CAOROAtk  PpaAiaTHKYA  = 

Dieser  Gesang  heisst  in  griechischer  Sprache  tiv;;;  nach 
bulgarischer  Ausdrucksweise:  Grammatik. 

Es  muss  jedoch  bemerkt  werden,  dass  unter  dem  Worte 
, Grammatik'  nicht  etwa  die  Sprachlehre,  sondern  die  Anleitung 
zum  Gesänge  zu  verstehen  ist,  welche  Anleitung  bei  den  rnnin- 
nischen  ^lönchen  auch  heute  noch  schlechtweg  mit  dem  Namen 
der  Grammatik  bezeichnet  wird. 


c.  Erklärung  der  HL  Tafel. 

Die  dritte,  im  Manuscripte  auf  S.  132  befindliche  Tafel 
besteht  zunächst  aus  zwei  glagolitischen  Zeilen,  die  sich  offen- 
bar auf  die  auf  S.  133  befindliche  Gesangpartic  beziehen  und 
folgendermassen  lauten: 

fi«B|  LU3800S  I = ckH 

KHKk  ic[ itiKTH  TAACk  = Dieser  cherubinische  Gesang  u’W 
nach  der  fi.  Stimme  gesungen. 

Dann  folgt  ein  aus  vier  Feldern  bestehendes  Rechteck,  da.- 
nachstehende  Gestalt  hat: 
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Der  kryptographischo  Zweck  dieses  Rechtecks  ist,  die 
Worte  ckH  Y<P^KHK'k  ecTk  h H4  «"kcTO  (dieses  /epou- 

Jaiv  ist  auch  an  einem  anderen  Orte)  so  zu  ordnen,  dass  sie, 
wenn  man  sic  von  dem  Buchstaben  c in  der  zweiten  Zeile  des 
mittleren  Querbalkens  gleich  zu  Anfang  zu  lesen  beginnt,  nach 
jeder  beliebigen  Richtung  hin  dieselbe  Lesart  bieten. 

Dieser  Zweck  ist  nun  durch  die  hier  vorliegende  Tabelle 
»Is  vollkommen  erreicht  zu  betrachten,  obschon  bemerkt  werden 
muss,  dass  Eustathius,  indem  er  die  obere  Hälfte  des  Rechtecks 
nm  eine  Zeile  zu  niedrig  ansetzte,  in  Folge  dessen  genöthigt 
war,  ira  Worte  ,4*110X0'  den  Buchstaben  c dreimal  Uber  der 
Zeile  zu  setzen. 

Was  dagegen  die  Buchstaben  anlangt,  die  sich  innerhalb 
des  Rechtecks  befinden  und  die  offenbar  wie: 

XX  II 

XX  KB 


K K C C 

K K C C 

ZU  lesen  sind,  so  gestehe  ich,  ihre  Bedeutung  nicht  zu  kennen. 
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Kaliitniacki. 


d.  Erklärung  der  IV.  Tafel. 

Die  vierte,  im  Manuscripte  auf  S.  306  befindliche  Tafel 
besteht  gleichfalls  aus  einem  Rechteck,  das  durch  zwei  kreuz- 
weise übereinander  gelegte  Buchstabenreihen  in  vier  Felder  ein- 
getheilt  ist  und  nachstehende  Gestalt  hat; 
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Was  nun  zunüchst  die  mit  rother  Farbe  gedruckten  gla- 
golitischen Buchstaben  anlaiigt,  so  geben  sie,  wenn  man  sie  von 
dem  Punkte  zu  lesen  beginnt,  wo  sich  die  beiden  mittleren 
Linien  kreuzen,  nach  allen  Richtungen  hin  — also  in  acht- 
maliger Wiederholung  — die  Worte: 

OVa  TKOpfHlA  6RCTaTli'iRd  = Dies  sind  die  Werke  des 
Eustathius. 

Die  schwarz  markirten  Buchstaben,  die  sich  innerhalb  der 
einzelnen  Felder  befinden,  bieten  folgenden  Wortlaut: 
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rpa<H4THKYA. 

H CIA  RHTIA. 

CHA  pilTepiA. 

HI^HAkTfAi. 

\V  as  das  Wort  H^HAkTCitf  bedeuten  mag,  ist  mir  unklar. 


e.  Erklärung  der  V.  Tafel. 

Auch  die  flinfte,  im  Manuscripte  auf  Seite  34")  befind- 
liche Tafel  stellt,  ähnlich  wie  die  beiden  nächst  vorangehenden, 
ein  in  vier  Felder  getheiltes  Rechteck  dar,  das  nachstehende 
Uestalt  hat : 
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Kaloiniaelri.  Beitri^e  z«r  ilteren  0»h«i»8rhrifl  der  Slaren. 


Der  Ausgangspunkt  Tdr  die  mit  rotlier  Farbe  gedruckten 
Buchstaben  liegt  genau  in  der  Mitte  des  Rechtecks,  und  er- 
halten wir.  wenn  wir  von  da  aus  nach  jeder  beliebigen  Rich- 
tung vorschreiten,  stets  die  AVorte  zu  losen: 

CYX  khmph,  cYX  nitCHH  npHHOCHTk  = Dieses  Buch,  diese 
Gesänge  bringt  dar. 

Die  weitere  Fortsetzung  dieses  Gedankens  bieten  die 
schwarz  markirten  Buchstaben,  die  also  lauten : 

1.  Feld. 

npoTotl'^itTh  GrcraT'ie  tvTk  fltlTtHkCKiiro  iUOH<icTHpi 
HcnHca  cix  KHHra  o nitTH  = 

2.  Feld. 

WX'f'lk])  TBOpCHVd  CK«A;,  Klk  KAdrOSKTHKarO  H 

)^pHCToaiOBHRaro  roenoAXHa  Haiuf  = 

3.  Feld. 

ro  Iwana  RwrkAaHa,  RO£KO,\ki  [iij  rocnoA<>P’^  aiiUkAH 
.uoakAO-Raa)(^iHCKOH,  Rik  a*fcTo  c = 

4.  Feld. 

(AkiMOTHrfcMkHOe  H AfKitTkNaAtckTO«;  A'kTO,  (U'kcRIta 
lOHYa,  (tAHHkHaAfrfcTf  A[>>]Mk. 

Zu  deutsch: 

Der  Protopsalt  des  Klosters  zu  Putna,  Eustathius,  hat 
dieses  Gesangbuch,  das  unter  anderen  auch  seine  eigenen 
tonischen  Werke  enthält,  in  den  Tagen  unseres  rechtgläu- 
bigen und  gottergebenen  (wörtlich : Christum  liebenden)  Herrn 
Johann  Bohdan,  Wojewoden  und  Beherrschers  des  moldo-wla- 
chischen  Gebietes,  im  Jahre  siebentausend  neunzehn  am  11.  Juni 
verfasst. 
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Von  allen  gi-össeren,  sowohl  in  den  Sitzimgsberichten 
als  in  den  Denkschriften  enthaltenen  Aufsätzen  befinden 
sich  Separatabdrucke  im  BuchhandeL 
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XXIII.  SITZUNG  VOM  2.  NOVEMBIiR  1882. 


Herr  Prof.  Dr.  IIupjo  Schuchardt  in  Graz  spricht  den 
Dank  ans  fllr  seine  Wahl  zum  correspondirenden  Mitgliede  der 
kaiserlichen  Akademie. 


Das  c.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Reinisch  dankt  für  die  ihm 
zur  Herausgabe  des  Textbandes  der  Billn-Sprache  bewilligte 
Subvention. 


Von  der  Würzburger  Hochschule  wird  die  aus  Anlass 
ihrer  dritten  Säeularfeier  geprägte  GedUchtnissmedaille,  ferner 
die  erschienene  , Geschichte  der  Würzburger  Universität'  von 
Wegele  summt  der  illustrirten  Festchronik  ,Alma  Julia'  über- 
sendet. 


Von  Herrn  Hofrath  Dr.  F.  Ritter  von  Neumann-Spallart 
wird  seine  eben  erschienene  Schrift  ,Uesterreichs  maritime  Ent- 
wicklung und  die  Hebung  Triests'  für  die  akademische  Biblio- 
thek überreicht. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Gindely  in  Prag  übermittelt 
eine  Abhandlung  des  Herrn  Dr.  Theodor  Tupetz  in  Prag: 
,Der  Streit  um  die  geistlichen  Güter  und  das  Restitutionsedict 
(1629)'  mit  dem  Ersuchen  des  Verfassers  um  die  Drucklegung 
der  Abhandlung. 


Sitiang>)>«r.  d.  phil.-hiit.  CI.  Cll.  Bd.  II.  Hft. 
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An  Druokschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  imperiale  des  Sciences  de  St.-P^tersboui^:  Bulletin.  Tome  XX^^^, 
No.  2.  St.-Petersbourg,  1882;  4”. 

Akademie  der  Wissenschaften,  k.  bayr.:  Abhandlungen  der  bistoriscbeo 
Classe.  MQuchon,  1881;  4**.  — Bericht  über  die  23.  Plenarversammlang. 
München,  1882;  4®.  — Kaiser  Karl  V,  und  die  rOmischo  Curie  1544  bis 
1546,  von  August  v.  Druffel.  München,  1877;  4®.  — Beitrage  *ur  Ge- 
schichte des  Jesuitenordens,  von  J.  Friedrich.  München,  1881;  4®.  — 
Ueber  die  ältesten  halbjährigen  Zeitungen  oder  Messrelationen  und  ins- 
besondere über  deren  Begründer  Freiherrn  Michael  v.  Aitziug,  von  Felix 
Stieve.  München,  1881;  4®.  — Abhandlungen  der  philosophisch-philo- 
logi.schen  Classe.  XVI.  Band,  2.  Abthoiluug.  München,  1882;  4®.  — Die 
Geschichte  des  Kreuzholzes  vor  Christus,  von  Wilhelm  Meyer,  München, 
1881 ; 4®.  — 0.  B.  Milesio's  Beschreibung  des  Deutschen  Hauses  in  Vene- 
dig, von  Georg  Martin  Thomas.  München,  1881;  4®.  — Das  Hexaemeron 
des  Pseudo-Epiphanius,  von  Ernst  Trum  pp.  München,  1882;  4®.  — Ge- 
dächtnissrede  auf  Otto  Hesse,  vou  Gustav  Bauer.  München,  1882;  4®. 

Karpathen-V'oroin,  ungarischer:  Jahrbuch.  IX.  Jahrgang  1882,  H.  Heft. 
K6smärk;  8®. 

Societas  regia  scientiamm  danica:  Regesta  diplomatica  historiae  danieae. 
Tomus  I.  ab  anno  822  ad  annum  1536.  Hauniae,  1847;  4®.  — Tomi 
alterius  pars  priur  et  posterior  ab  anno  1536  ad  annum  1660.  Haonüie, 
1870;  4®.  — Series  II,  Tomus  I.  I.  Ab  anno  789  ad  annum  1349.  KJ^ben- 
havn,  1880;  4®.  — Kong  Frederik  den  Forstes  danske  Registranter.  l.og 
2.  Halvbind.  Kj^benhavn,  1878 — 1879;  8®.  — Danske  KancelUregistrtnler 
1535-1550.  1.  og  2,  Halvbind.  Kj+benhavn,  1881—1882;  8®. 

Society,  tho  American  geographical:  Bulletin.  Nr.  6.  New-York,  1881;  8®. 

Verein,  historischer,  für  Steiermark:  Mittheilungen.  XXX.  Heft.  Graz,  1B82; 
8®.  — Beiträge  zur  Kunde  steiermärkischer  Gescbichtsquellen.  18.  Jahr- 
gang. Graz,  1882;  8®. 

Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  Monatsblätter.  IV.  Jahi^ang,  Nr.  1, 
und  Ausserordentliche  Beilage  Nr.  1.  Wien,  1882;  8®. 

Würzburg,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1881 — 1882.  151  Stücke 
4®  und  8®. 
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XXIV.  SITZUNG  VOM  8.  NOVEMBER  1882. 


Von  8r.  Eminenz  dem  Herrn  Ciirdinal  J.  von  Simor, 
Fürst-Primas  des  Künigreiches  Un^ani  in  Gran,  wird  der  zweite 
Band  des  auf  seine  Kosten  erscheinenden  Werkes:  ,Monunienta 
ecdesiae  Strigoniensis“  mit  der  Widmung  flir  die  akademische 
Bibliothek  eingesendet. 

Von  Herrn  I)r.  Anton  Kunz  in  Wien  wird  ein  Bericht 
über  seine  im  Aufträge  der  Kirchenväter- Commission  nach 
Frankreich  unternommene  Reise  erstattet. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Dr.  Maassen  legt  eine  zur 
Veröffentlichung  in  dem  Anzeiger  bestimmte  , Notiz  zur  pseudo- 
isidorischen  FVage*  vor. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Heinzei  legt  eine  Abhandlung: 
.Studien  zum  kleinen  Lucidarius  (Seifried  Helbling)'  des  Herrn 
Dr.  J.  Seemüller  in  Wien  vor,  um  deren  Aufnahme  in  die 
Sitzungsberichte  ersucht  wird. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt : 

Acad^mie  imperiale  des  Sciences  de  St.-Pitersbourg:  Mimoires.  VII"  s^rie, 
Tome  XXX,  No.  5.  St.-P4torsbourg,  1882;  4“.  — Tableau  g^ii^ral  mi- 
thodiqno  et  alphabetiqno  des  maticros  contenues  dans  les  publications. 
Supplement  I",  compren.mt  les  publications  en  langues  etrangAres  depuis 
1871  jusqu'au  1"  Novembre  1881.  St.-Petersbourg,  1882;  S”. 

Accademia  reale  delle  scienae  di  Torino:  Atti.  Vol.  XVII,  Disp.  6* 
et  7v  Torino,  1882;  8». 

Commission  impAriale  arcbAologiqiio:  Comptes  rendus  pour  l’annAe  1880, 
avec  un  Atlas.  St.-P6torsbourg,  1882;  gr.  4“. 

21* 
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(f onootschftp,  provtDciaal  Utrechtach  van  Künsten  eu  Wetenscbappen; 
Verslag.  Utrecht,  1881;  8'*.  — Aantookoimigen  gehouden  den  29.  Juni 
1880  und  21.  Juni  1881.  Utrecht,  1880 — 1881;  8®  — Het  Leven  van 

Mr.  Nicolaaa  Cornelisz.  Witaen  (1641  — 1717).  1.  LevensbeachrijTing. 
Utrecht,  1881;  8”  — II.  Bijlagen  met  geslachtlijst.  Utrecht,  1882;  8^ 
Do  Nederlandscho  Schoikundigon  door  Dr.  H.  P.  M.  van  der  Horn 
van  den  Bos.  Utrecht,  1881;  4^.  — Oeschiedenia  van  de  Kerspelkerk 
van  St.  Jacob  te  Utrecht  door  I.  M.  Th.  H.  F.  van  Kiemsdijk.  Leiden, 
1H82;  Folio. 

Geaellacbaft,  deutsche,  fUr  Natur*  und  Völkerkunde  Oataaiens:  Mittbei- 
lungen. 27.  Heft,  August  1882.  Yokohama;  gr.  4".  — für  SaUburger 
Landeskunde.  Mittheilungen.  XXII.  Vereinajahr  1882.  Salzburg; 

Journal,  the  American  of  Philology.  Vol.  III,  Nr.  10,  Baltimore,  1882;  8". 

Mittheilungen  an.a  Justus  Perthes* geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann. XXVIII.  Band,  1882.  X.  Gotha.  1882;  4« 

Societas  regia  scientianim  upsalienais:  Nova  acta.  Seriei  III,  Vol.  XI, 
Fase.  I,  1881.  Upsaliae,  1881;  4^  — Commentatio  de  Ajacis  Sophoclei 
authentia  et  integritate;  scripsit  J.  van  Leeuwen,  Trajecti  ad  Rbenum, 
1881;  80. 

Socidtd  de  Biologie:  Comptes  rendus  des  s^ances  et  mdmoires.  7*'  s^rie, 
Tome  II.  Annde  1880.  Paris,  1881;  8'’. 

United  States:  Report  of  the  Superintendent  of  the  U.  S.  Coast  and  geo- 
dotic  Survey  showing  the  progress  of  the  work  during  the  Hskal  )rear 
ondiug  with  June  1878.  Washington,  1881;  4®. 

Upsala,  UniversitÄt:  Akademische  Schriften  pro  1880 — 1881.  13  Stücke, 
4®  und  8®. 

\*eroin  ftlr  Nassauische  Alterthumskunde  und  Geschichtsforschung:  Annalen. 
XVI.  Band  1881.  Wiesbaden,  1881;  4®. 

— historischer  für  das  württembergische  Franken:  Württembergisch  Franken. 

N.  F.  I.  Schwäbisch-Hall,  1882;  4®. 

— hi.storischer  fUr  das  Grossherzogthum  Hessen:  Archiv  für  hessische  Ge- 
schichte und  Alterthumskunde.  XV.  Band,  2.  Heft,  Darmstadt,  1881;  8®. 

— QuarUlblÄtter  1881,  Nr.  1—4.  Darmstadt,  1882;  8®.  - 1882,  Nr.  1 und  2. 
Darmstadt,  1882;  8®. 
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An  Druoksohriften  wurden  vorgelegt : 

Academift  literanim  cracovienslB:  Monutnenta  medü  aevi  hiatorica  rea  geetaa 
Polomae  illustrantia.  Tome  VI  et  VII.  W Krakuwie,  1882;  4°. 

— Ärcbiwum  do  dziejdw  literatury  i oawiaty  w Polace.  Tome  II.  W Kra- 
kowie,  1882;  8*^. 

— Kozprawy  i sprawozdauia  z posiedzeii  wydziahi  filologicznego.  Tome  IX. 
W Krakowie,  1882;  8®. 

— Zbidr  wiadomosci  do  Antropologii  Krajow^j.  Tome  VI.  VV  Krakowie, 
1882;  8®. 

— Rocznik  zarzadu.  Rok  1881.  W Krakowie,  1882;  8®. 

— Wewnetrzne  Dziejo  Pulski  za  Stanialawa  Augusta  <1764 — 1794)  przez 
Tadeusza  Korzona.  Tome  I.  W Krakowte,  1882;  8®. 

~ romana:  Documenta  privitdre  la  Storia  Romanilor  culeae  de  Eudoxiu  de 
Hurmuzaki.  Vol.  IV,  Partea  I.  1600  — 1649.  Bucureaci,  1882;  4®. 

Association,  tbe  American  philologicalt  Proceedings  of  the  14***  annual 
sesaion.  July,  1882.  Cambridge,  1882;  8®. 

Central-Com  missiony  k.  k.  statistische:  Statistisches  Jahrbuch  für  das 
Jahr  1879.  X.  Heft.  Wien,  1882;  8®,  — ftlr  das  Jahr  1880.  II.  Heft. 
Wien,  1882;  8®.  — für  das  Jahr  1881.  1.,  V.  und  XI.  Heft.  Wien, 
1882;  8®. 

— Ausweise  Uber  den  auswärtigen  Handel  der  UsterreicMsch-ungarischen 
Monarchie  im  Jahre  1881.  XLII.  Jahrgang.  III.  und  IV.  Abtheilung. 
Wien,  1882;  4®. 

Handels-  und  Qewerbekammer  in  Pilsen:  Statistischer  Bericht  für  die  Jahre 
1876—1880.  Pilsen,  1882;  8«. 

Museum  Krälostvi  ?oskeho:  Oasopis.  Rocnik  LVI,  svazok  druhy.  V Praze, 
1882;  8®.  — Vortrag  des  Geschäftsleiters  in  der  General -Versammlung 
am  I.  Juli  1882.  Prag,  1882;  8®.  — Führer  durch  die  geologischen 
Sammlungen,  verfasst  von  Dr.  Anton  Fri^.  Prag,  1881;  8®. 

Society,  the  Asiatic  of  Bengal:  Bibliotheca  indica.  New  series,  Nr.  482. 
Calcutta,  1882;  8®.  — Old  series,  Nr.  245.  Calciitta,  1882  ; 8®. 

— The  Mackenzie  Collection.  A descriptive  Cataloguo  of  the  oriental  manu* 
Scripts  and  otber  articles  illustrative  of  the  literaiure,  history,  statistics 
and  antiquities  of  the  south  of  India;  by  the  late  H.  H.  Wilson,  Esq. 
Calcutta,  1882;  8®. 
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Society,  the  royal  geographica!:  Proceedings  and  monthly  record  of  geo- 
graphy.  Vol,  IV,  Nr.  11.  November  1882.  London;  8^. 

Upsala,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1881  — 1882;  25  Stücke, 
4®  und  8®. 

Verein,  historischer  fUr  das  württembergische  Frauken:  Verzeichniss  der 
Bücher,  Schriften  und  Urkunden.  Schwäbisch-Hall,  1880;  8®. 


XXVI.  SITZUNG  VOM  29.  NOVEMBER  1882. 


Von  Herrn  Prof.  P.  Willems  in  Löwen  wird  der  soeben 
erschienene  zweite  imd  letzte  Rand  seines  Werkes:  ,Lc  senat 
de  la  republique  romaine'; 

von  dem  BUrf^ermcister  von  Amsterdam  das  Werk;  ,Ge- 
schiedenis  van  Amsterdam  door  .1.  ter  Ctouw'  in  zwei  Bänden 
(1879.  1880)  für  die  akademische  Bibliothek  mit  Zuschrift  ein- 
gesendet. 

Von  dem  w.  M.  Herrn  Dr.  Pfizmaier  wird  eine  für  die 
Denkschriften  bestimmte  Abhandlung:  , Nachrichten  aus  der 
Geschichte  der  nördlichen  Thsi‘  vorgclcgt. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Prof.  v.  Miklosich  legt  eine 
für  die  Denkschriften  bestimmte  Abhandlung  vor:  ,Die  Laut- 
bezeichnung im  Bulgarischen'. 


An  Druckschriften  wurden  vorgclegt; 

Acad^mie  d' Archäologie  de  Belgique;  Annales  XXXVI.  3”  sirie,  Tome  V'I, 
l™ — 4'  lirraiaons.  Anvers,  Bruxolle»,  Londroa,  Edinbourg,  1880;  8°. 

— Bulletin.  Socondo  |>artie.  VI— X.  Anvor»,  1880  1881;  8“. 

Mittlieilungen  aus  Justus  Perthes’  geogr.lphischer  Anstalt  von  Ur.  A.  Peter- 
mann. XXVIII.  Band,  1882.  XI.  und  Ergänzungsheft  Nr.  70.  Gotha. 
1882;  4“. 

Zürich,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1881  — 1882.  41  Stücke 
4"  und  8". 
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Der  Streit  um  die  geistlichen  Güter  und  das 
Restitutionsedict  (1629). 

Von 

Dr.  Theodor  Tupete, 

(Mit  2 Karten.) 


Vorwort. 

Die  F'rage,  ob  der  dreissigjährige  Krieg  ein  Religionskrieg 
gewesen  oder  nicht,  ist  in  neuerer  Zeit  wiederliolt  aufgeworfen 
und  mit  Vorliebe  unter  Berufung  auf  die  selbstsüchtigen  und  welt- 
lielien  Beweggründe,  von  welchen  die  hervorragendsten  Milnncr 
beider  Religionsparteien  ja  unstreitig  vielfach  sich  leiten  liessen, 
in  verneinendem  Sinne  beantwortet  worden.  Gleichwohl  wird  kein 
Unbefangener  leugnen  können,  dass  wenigstens  der  Keim  des 
Zwiespalts  ein  religiöser  war,  und  dass  auch  in  dem  Gewebe 
des  grossen  Krieges  seihst  die  Verschiedenheit  und  der  Gegen- 
■satz  der  Bekenntnisse  gleichsam  den  Untergrund  bildet,  zu 
welchem  Jene  privaten  und  eigennützigen  Beziehungen  sich  etwa 
so  verhalten , wie  bei  wirklichen  Geweben  der  , Einschlag'  zur 
Kette'.  Es  dürfte  daher  nicht  unangemessen  ci'schcinen  , wenn 
in  der  vorliegenden  Arbeit  das  religiöse  Moment  des  Krieges  und 
das  Restitutionsedict,  in  welchem  dasselbe  am  unverhülltcsten 
hervortritt,  in  den  Mittelpunkt  gestellt  erscheint. 

Und  noch  aus  einem  anderen  Grunde  schien  die  Wahl 
gerade  dieses  Stoffes  dem  Verfasser  eine  dankbare.  Das  Re- 
stitntionsedict  ist  nämlich  meist  nur  im  Zusammenhänge  der 
beschichte  des  dreissigjährigen  Krieges  behandelt  worden,  wobei 
es  denn  aus  dem  Getümmel  der  kriegerischen  Ereignisse  mit- 
unter ziemlich  unvermittelt,  etwa  als  wäre  es  das  Werk  einer 
sngenblicklichen  Eingebung  oder  doch  weniger  Monate  gewesen, 
hervortritt.  Nun  hat  zwar  O.  Klopp  in  seiner  Abhandlung  über 
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die  Restitutionen  im  niedersächsischen  Kreise  bereits  richtig 
ausgesprochen,  dass  das  &lict  ,an  der  Kette  der  vorangegan- 
genen Ereignisse  hing  wie  eine  reife  Frucht',  aber  er  hat  doch 
den  Nachweis  dieses  Satzes,  wie  es  bei  der  engbegrenzten 
Wahl  seines  Gegenstandes  auch  kaum  anders  sein  konnte,  mehr 
angedeutet  als  ausgeftihrt.  Inwiefern  es  dem  Verfasser  gelungen 
ist,  mehr  zu  bieten,  möge  der  kundige  Leser  bcurtheilen. 

Die  Hauptquclle  flir  die  nachfolgende  Darstellung,  wie  auch 
für  das  beigegebene  Verzeichniss  der  restituirten  oder  mit  Re- 
stitution bedrohten  geistlichen  Guter  waren  die  reichen  Schätze 
des  Dresdner  Staatsarchivs , in  w’clchem  unter  der  Signatur 
8093 — 8099  zwanzig  ,die  Restitution  der  geistlichen  Güter'  be- 
treffende Koliobände  in  Verwahrung  sich  befinden;  dieselben 
sind  im  Nachfolgenden  mit:  Dr.  A.  Rest.  I — XX  citirt.  Die  Aus- 
ftUn'ung  der  Arbeit  in  dem  Umfange,  wie  sie  vorliegt,  ist  dem 
Verfasser  jedoch  nur  durch  die  Unterstützung  möglich  geworden, 
welche  demselben  von  Herrn  Landesarchivar  Professor  Dr.  Gin- 
dely  zu  Thcil  wurde,  indem  dieser  von  den  für  sein  Werk  über 
den  dreissigjährigen  Krieg  in  den  Archiven  von  Berlin,  München 
und  Wien  angefertigten  Abschriften  alle  auf  das  Restitutions- 
edict  bezüglichen  dem  Verfasser  mit  einer  seltenen  und  unter 
fJclchrtcn  vielleicht  einzig  dastehenden  Liberalität  zur  Ver- 
fügung stellte. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  in  der  ganzen  Abhand- 
lung auch  bei  den  aus  dem  protestantischen  Lager  herrühren- 
den Schriftstücken  das  Datum  auf  den  gregorianischen  Kalender 
zu  beziehen  ist. 

Prag,  im  October  1882. 

Der  Verfasser, 
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I.  Einleitung. 

Der  Streit  um  die  geistlichen  Güter. 

Do  bis  omoibas  olin  nostrac  pohteritati  licebit.  libcrias  cooeilia 
et  Bltidia  partinm  describore;  erit  quoque  judiciam  eorum  non 
Bolum  magis  liberaui,  sod  etiain  ut  opinor  magis  incormptom. 
Qnotne  enim  quieqoe  nostrum  cst.  qni  non  eit  addictas  ant  e»rto 
inelinatior  partinni  alieui? 

In  grossen  welthi.storischen  Kämpfen  treten  von  Zeit  zu 
Zeit  Ruhepausen  ein,  in  denen  die  erschöpfte  Menschheit  wieder 
aufathniet  und  sich  wohl  gar  der  Hoffnung  hingiht,  es  sei  mit 
dem  Kampfe  überhaupt  zu  Ende;  plötzlich  aber  bricht  er  von 
Neuem  und  noch  furchtbarer  aus,  um  erst  mit  der  Vernichtung 
des  einen  oder  der  Kampfunfähigkeit  beider  Gegner  zu  endigen. 
Eine  Rubepausc  dieser  Art  ist  auch  der  Zeitraum  zwischen 
dem  Augsburger  Religionsfrieden  (lf)55)  und  dem  Beginne  des 
dreissigjährigen  Krieges. 

Der  Friede,  welcher  an  der  Schwelle  dieses  Zeitraumes 
steht,  wird  von  den  Lutheranern  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  in 
beinahe  überschwänglicher  Weise  gepriesen;  sie  sind  unerschöpf- 
lich in  Ausdrücken  des  Lobes  für  den  ,lieben,  heilsamen,  nütz- 
lichen und  crspriesslichen,  hochverbindlichen,  hochbetheuerten 
Religions-  und  Prophanfrieden';  sie  nennen  ihn  ein  ,unauflösliches 
Band,  ein  köstliches  Kleinod',  sie  betrachten  ihn  als  den  ,deman- 
tenen  Pfeiler',  auf  welchem  die  Ruhe  und  Sicherheit  des  ganzen 
Reiches  gegründet  sei.  Beinahe  mit  Entzücken  sprechen  sie  von 
der  , lieblichen  Harmonie,  Einmüthigkeit  und  Eintracht',  welche 
dieser  Friede  bewirkt  habe:  ,allen  Völkern  sei  sie  eine  Ver- 
wunderung, dem  Reiche  aber  eine  Zierde  und  Herrlichkeit 
gewesen'.  ' 

* ^fUmantina  fulcra  et  vinculaf  darauf  incolumitaa  et  tranquillitas  imperii 
beitOude,*  heisst  es  in  der  Instruction  der  kursächsisclieii  Geschichte  (4.  Mai 

1630) ;  vgl.  das  Schreiben  des  Leipziger  Convents  an  den  Kaiser  (28.  März 

1631) ,  Kursachsens  an  Kurmainz  (30.  Januar  1630)  iui  sächsischen  Staats* 

archiv,  auch  Londorp.  III,  S.  787  j IV,  p.43  u.  v.  a.  ^ 
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Die  Gegenwart  freilich  wird  unter  dem  Eindrucke  des  furcht- 
baren, drei  Jahrzehnte  dauernden  Rcligionskrieges,  welcher 
nach  verhältnissmässig  kurzer  Unterbrechung  jenem  Frieden 
folgte , geneigt  sein , das  gespendete  Lob  bedeutend  herabzu- 
stimmen; sic  wird  fragen,  wiirum  ein  so  kostbarer  Friede  gleich- 
wohl nicht  im  Stande  war,  den  kriegerischen  Leidenschaften 
auf  die  Dauer  Stillstand  zu  gebieten,  warum  im  Gegentheile  die 
Kümpfe,  welche  nach  einigen  Menschenaltcrn  folgten,  blutiger 
und  verheerender  wurden  als  jene,  welche  ihm  vorangegangen 
waren. ' 

Man  kann  den  Lutheranern,  Kiu-sachsen  voran,  die  An- 
erkennung nicht  versagen,  dfiss  sie  an  diesem  Ausgange  keine 
Schuld  tragen,  dass  sie  im  Gegentheile  Alles  gethan  haben,  was 
in  ihren  Kritften  stand,  um  ihn  zu  verhindern.  Wie  hütten  sie 
auch  gegen  einen  Frieden  gleichgiltig  sein  können,  der  recht 
eigentlich  ihr  Friede  war,  erkämpft  durch  den  Sieg  ihrer  Waffen 
Uber  Kaiser  und  Reich,  einen  Frieden,  durch  den  sie  eine  be- 
hagliche, soweit  menschliche  Voraussicht  reichte,  ungefUhrdete 
Stellung  erhielten!  Konnten  neue  Kümpfe  einen  Gewann  bringen, 
der  auch  nur  entfernt  den  Verlust  aufwog,  dem  man  im  Falle 
einer  Niederlage  ausgesetzt  war?  Wenn  daher  Streitigkeiten 
Uber  den  , Verstand'  des  Religionsfriedcns  auftauchten,  so  legten 
die  Lutheraner  deren  Entscheidung  vertrauensvoll  in  die  Hände 
des  Kaisers;  denn  dieser  sei  ja  ,die  Quelle  der  Gerechtigkeit, 
ein  Kaiser  nicht  ehrenhalber  allein , sondern  das  Haupt  jm 
Reiche , das  zu  richten  und  zu  entscheiden  habe' . Selbst  wo 
dem  Protestiintismus  eine  Schmälerung  drohte,  rieth  man  nie- 
mals zu  ,rauhcn  Mitteln',  sondern  stets  zu  Geduld  und  Bitten, 
um  den  Schaden  abzuwehren;  im  schlimmsten  Falle  fügte  man 
sich  in  das  unvermeidliche.  So  ausgesprochen  war  zuletzt  diese 
friedliche  Stimmung,  dass  man  am  kurfürstlichen  Hofe  zu 

* Klopj)  in  (len  Forschungt’u  zur  deutschen  Geschichte  I,  8.77  ff.  vorurtbeilt 
denhalb  den  KeH|»ionsfrieden  vollKtHndij;:  ,DaÄ  Wort  Friede  könne  nicht 
entschädigen  fUr  die  Tliataache  de»  Haders  und  Zwistes,  der  aus  den 
Bcsttmmungen  des  Friedens  sprosst.*  Audi  Jansen  sagt:  ,Sie  sprachen 
Friede,  Friede  und  war  doch  kein  Friede  * Das  Uebel  lag  aber  nicht 
so  sehr  in  den  allerdings  unvollkommenen  und  unklaren  Be.stimmuDgren 
des  Friedens,  als  in  der  wenig  friedlichen  Gesinnung  derjenigen,  für 
welche  er  gelten  sollte  (a.  u.). 
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Dresden  verdriesslich  wurde,  wenn  kühnere  und  kriegslustigere 
Glaubensgenossen  an  den  Kampf  erinnerten,  durch  welchen 
einst  Kurfürst  Moriz  den  Religionsfricden,  den  man  jetzt  so 
hoch  hielt,  erzwungen  hatte;  man  suchte  es  zu  vergessen,  dass 
auch  der  jetzige  Zustand  der  Dinge  im  Grunde  doch  nur  das 
Ergebniss  einer  glücklichen  Rebellion  war. ' 

Nicht  ganz  so  friedlich  war  die  Gesinnung  der  Katholiken. 
Wenn  sie  auf  den  Religionsfrieden  zu  sprechen  kamen,  dann  ge- 
schah es  gewöhnlich  mit  jener  kühlen  Hochachtung,  die  man 
einem  zu  Recht  bestehenden  Gesetze  auch  dann  zu  zollen  pflegt, 
wenn  man  nicht  damit  übereinstimmt;  in  theologischen  Schriften 
aber  wurde  derselbe  im  günstigsten  Falle  als  ein  nothwendiges 
üebcl  behandelt.^  Hieran  war  nichts  Wunderbares,  noch Tadelns- 
werthes.  Bedeutete  der  Rcligionsfricde  für  die  Lutheraner  ein 
Denkmal  des  Sieges,  so  war  er  für  die  Katholiken  ein  Denk- 
mal ihrer  Niederlage.  Mit  Ingrimm  dachten  sie  daran,  wie  ihnen 
durch  Verrath  und  Ueberrumpelung  die  Frucht  des  glänzenden 
Sieges  von  Mühlberg  wieder  entrissen  worden  sei,  nur  mit  Wider- 
streben trugen  sie  es,  dass  diese  Entscheidung  eine  ondgiltige, 
dauernde  sein  sollte.  Man  empfand  dieses  um  so  schwerer,  als 
bald  nach  dem  Ibdigionsfrieden  die  Neuerstarkung  des  Katho- 
licismus  in  den  Beschlüssen  des  Concils  von  Trient,  vor  Allem 
aber  in  der  immer  grösseren  Ausbreitung  und  den  überraschend 
grossartigen  Erfolgen  des  Jesuitenordens  zu  Tage  trat.  Bald  er- 
schien der  Rcligionsfricde  fast  nur  wie  eine  lästige  Schranke, 
nach  deren  Hinwegräumung  nichts  mehr  den  völligen  Triumph 
des  Katholicismus  auch  in  Deutschland  hindern  würde.  , Hitzige“ 
Köpfe  fingen  an , davon  zu  reden , dass  der  Religionsfriede 
im  Grunde  ungiltig  sei,  weil  ihm  die  Bestätigung  des  Pa])stcs, 
der  allein  in  (ilaubenssachen  zu  entscheiden  habe,  mangle;  oder 


^ Au  Moriz  erinnerto  tnaii  z.  U.  von  dänUchor  Seite,  al»  Sachsen  sich  von 
der  Hewet^n^  in  Niedor»ach»eii  fornhielt.  Vpl.  Londorp  III,  S.  589, 
898,  901;  Klopp,  Forschungen  zur  deutschen  (icschichte  I,  ü. 

^ Gleichsam  ofhciell  ist  diese  Atiscliauuug  ausgosprochon  in  der  Erklärung 
der  katholischen  Gesandten  zu  Frankfurt  a.  M.  (1.  October  1631,  gedruckt 
Londorp  IV,  S. 'J28;  Thoatruni  Europ.  II,  8.440),  indem  sie  sagen,  sie 
wollten  vorgedachten  Frieden,  ,ob  er  ihnen  wohl  jederzeit  am  be- 
schwerlichsten gewesen  und  noch  ist,  . . .*  in  allen  Funkten 
halten. 


Digitized  by  Google 


320 


Tnpett. 


sie  sagten : der  Religionsfriede  habe  nur  provisorische  Giltigkeit 
gehabt  bis  zur  , allgemeinen  Vergleichung  im  Glauben',  bis  zum 
nttchstcn  allgemeinen  Concil;  nun  habe  das  in  Trient  statt- 
gefiinden,  die  Giltigkeit  des  Friedens  sei  damit  abgelaufen.' 
Selbst  ein  hoher  Kirchenfürst,  der  Bischof  von  Augsburg,  Car- 
dinal Otto,  eignete  sich  diese  Auffassimg  an,  indem  er  nicht 
nur  bei  der  Abschliessung  des  Religionsfriedens  gegen  den- 
selben als  fllr  ihn,  den  Bischof,  unverbindlich  protestirte,  son- 
dern auch  diesen  Protest  bei  jeder  folgenden  Bestätigung  des 
Friedens  erneuerte.* 

Die  überwiegende  Mehrheit  der  Katholiken  dachte  jedoch 
keineswegs  daran , den  Religionsfricdcn  einfach  wieder  umzu- 
stossen.  Das  verbot  schon  die  Klirfurcht  vor  den  Kaisern,  die 
diesen  h'ricdcn  unterzeichnet,  bestätigt  und  beschworen,  die 
Rücksicht  darauf,  dass  auch  die  übrigen  katholischen  Stände 
sich  wiederholt  und  feierlich  zur  Beobachtung  des  Friedens 
bekannt  hatten;  das  verbot  aber  auch  die  politische  Küugheit. 
Was  auch  jene  , hitzigen  Geister'  sagen  mochten,  gemässigtere  und 
staatsmännischere  Köpfe  unter  den  Katholiken  erkannten  recht 
wohl,  dass  gerade  unter  dem  Schutze  des  Religionsfriedens  die 
Neuerstarkung  ihrer  Kirche  in  Deutschland  möglich  geworden 
sei;  auch  das  sahen  sie  ein,  dass  trotz  aller  Fortschritte,  welche 
die  Gegenreformation  in  den  nächsten  Jahrzehnten  zu  verzeichnen 


^ Am  unverfroroiiRten  wird  dieser  .Standpunkt  in  dem  Gutachten  der  drei 
JeBuiten:  NataÜB,  Lodesma  und  Canii«iuM  über  den  Heligionsfrieden  un- 
mittelbar nach  dem  Abschlüsse  desselben  ausgesprochen;  es  heisst  darin 
unter  Anderem:  Der  Friede  bestimme  nicht,  was  sein  solle,  sondern 
nur,  was  kraft  der  unilherwindlichen  äusseren  Macht  Verhältnisse  ist 
und  so  lange  sein  wird,  als  diese  schlimme  Lage  dauern  werde. 
Richtig  verstanden  gelte  er  nur  für  so  lange,  ,bis  die  katholischen 
•Stände  grössere  Kraft  gewonnen  haben  und  sich  zur  voll- 
ständigen Rückforderung  ihrer  Rechte  erhoben  (nach  Kitter, 
Der  Augsburger  Keligionsfriede,  S.  261).  Die  Protestanten  klagten  über 
derartige  Behauptungen  unter  anderen  schon  1590,  worauf  der  Kawr 
die  , hitzigen  und  unbescheidenen*  Leute,  von  denen  sie  ausgingeu, 
feierlich  dosavouirto.  Sie  kehrten  aber  ebenso  wie  die  Klagen  der 
Protestirenden  darüber  immer  wieder,  namentlich  zur  Zeit  des  höchsten 
KriegsglUcks  der  Katholischen  in  den  Jahren  1629  und  1630  (Londorp  h 
8.  6Ö,  69,  251;  III,  8.  558  u.  a.  v.  a.  O.). 

3 Dieser  Protest  spielte  1629  eine  grosse  Rolle  in  den  Streitschriften  seines 
Nachfolgers,  w’orüber  unten. 
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hatte,  die  Kräfte  der  Katholiken  doch  nicht  ausreichten,  um  die 
erstrebte  Glaubenscinigung  in  ganz  Deutschland  durchzusetzen. ' 

Wenn  man  aber  den  Religionsfrieden  aus  Klugheitsrllck- 
sichten  bestehen  Hess , so  suchte  man  allerdings  aus  den  mit- 
unter unklaren  Bestimmimgen  desselben  so  viel  Gewinn  ftlr  die 
eigene  Sache  herauszuschlagen , als  nur  irgend  möglich  war. 
Man  hatte  dabei  den  grossen  Vortheil,  dass  nicht  nur  der 
Kaiser,  sondern  auch  die  obersten  Gerichte  des  Reiches,  der 
Reicbshofrath  ausschliesslich,  das  Kaminergericht  überwiegend, 
dem  katholischen  Bekenntnisse  angehörten  und  daher  stets  ge- 
neigt waren,  der  katholischen  Auslegung,  wenn  sie  nicht  gar 
zu  arg  gegen  den  Buchstaben  des  Religionsfriedens  verstiess, 
den  Vorzug  zu  geben.  Es  wurde  demgemäss  jedes  Zugeständniss 
an  die  Protestanten,  das  der  Religionsfricde  enthielt,  so  viel  als 
mögUch  beschränkt,  jedes  Recht  dagegen,  das  er  den  Katholiken 
einräumte,  in  seiner  weitesten  Ausdehnung  in  Anspruch  ge- 
nommen. Wenn  die  Protestanten  der  Meinung  zimeigten : was 
ihnen  im  Frieden  nicht  ausdrücklich  verboten  sei,  das  sei  ihnen 
erlaubt,  so  sprach  man  katholischerseits  die  Ansicht  aus:  was 
ihnen  nicht  ausdrücklich  erlaubt  sei,  das  sei  ihnen  verboten.’ 
So  unbequem  indess  eine  solche  Handhabung  des  Religions- 
friedens den  Protestanten  sein  mochte,  der  Friede  als  solcher 
blieb  dabei  immerhin  bestehen,  und  er  hätte  recht  wohl,  wie 
man  es  bei  der  Abschliessung  beabsichtigt  hatte,  ein  ,cwig- 
währender'  sein  können,  wenn  nicht  bald  darauf  neben  den 
Lutheranern  und  Katholiken  eine  dritte  Religionspartei  in  den 
Vordergrund  getreten  wäre,  nämlich  die  Calvinisten.  Da  der 
Friede  nur  zwischen  lutherischen  und  katholischen  Ständen  ab- 

* lieber  die  Leute,  deren  (towissen  so  eng  sei,  dass  sie  lieber  den  Kaiser 
am  Land  und  Leute  bringen  wollten,  als  naebgeben,  klagt  besonders 
lebhaft  der  Gebeimrath  Kofäer  von  Gailenbach,  Verfasser  des  ,Hoch- 
vemtlnftigen  Bedenkens'  (Londorp  I,  S.  181  ff.);  er  nennt  sie  auch  die 
,Eztremisten‘  (vgl.  auch  Londorp  III,  8.  701  ff.;  I,  8.293).  Kursachsen 
war  im  Jahre  1616  der  Meinung,  dass  den  Katholiken  an  der  Erhaltung 
des  Keligionsfriedens  ebensoviel  gelegen  sei  als  den  Protestanten  (Londorp  I, 
S 183  ff.). 

’ Die  Protestanten  meinten  in  Folge  dessen  sogar,  dass  ,der  Religionsfriede 
offenbar  auf  Seite  der  Papisten  inclinire',  was  nach  der  Entstehung 
desselben  gewiss  nicht  zu  erwarten  war  (Gutachten  Leon.  Schug's  an 
den  Pfalzgrafen  bei  Londorp  III,  8.  658  ff.). 
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geschlossen  worden  war,  so  konnte  er  natürlich  auch  nur  flir 
diese  Geltung  haben;  indem  der  Calvinismus  als  dritte  Partei 
hinzukam , indem  er  auf  Kosten  der  Lutherischen  ebensowohl 
als  der  Katholischen  immer  weiter  um  sich  griff,  da  war  diese 
Thatsaehe  allein  schon  wie  ein  Bruch  des  kaum  geschlossenen 
Friedens. ' Allerdings  suchten  die  Calvnnisten  die  Wohlthat  des 
Friedens  auch  flir  sich  in  Anspruch  zu  nehmen,  indem  sie 
unter  dem  gemeinsamen  Titel;  , Evangelische  Stände'  mit  ein- 
begriffen und  so  den  Lutheranern  ira  Reiche  gleichgestellt  sein 
wollten,  aber  die  Katholiken  weigerten  sich  hartnäckig,  die  Be 
rechtigung  ilieses  Anspruches  anzuerkennen,  und  auch  die  Lu- 
theraner mochten  von  einer  Gemeinschaft  nichts  wissen,  durch 
welche  sie  ihre  eigene  Sache  blossgestellt  glaubten.  Die  Ab- 
neigung, ■welche  die  Lutheraner  gegen  ihre  calvinischen  Glaubens- 
genossen empfanden,  zeigte  sich  sogar  bisweilen  stärker  als  die 
Gegnerschaft,  welche  sie  von  den  Katholiken  trennte,  und  wenn 
politische  Vortheile  damit  in  Verbindung  traten,  so  konnte  es 
geschehen  und  geschah  auch  wirklich , dass  sie  mit  den  Ka- 
tholiken gemeinsame  Sache  gegen  die  Calvinisten  machten.- 
Wenn  aber  schon  die  Lutheraner,  wenig  eingedenk  des  Um- 
standes, dass  sie  vor  nicht  allzu  langer  Zeit  in  derselben  Lage 
gewesen  waren,  in  der  jetzt  die  Calvinisten  sich  befanden,  so 
ablehnend  sich  verhielten,  so  entluden  natürlich  die  Katholiken 
die  ganze  Schale  ihres  Zornes  über  das  Haupt  der  neuen  Secte; 
sie  entschädigten  sich  dadurch  gewissermassen  flir  die  Mässi- 


' Katholischen  Schriftstellern  jener  Taffo  erscheint  das  Änftauchen  des 
f Calvinismus  in  Deutschland  nicht  nur  als  die  vornehmste,  sondern  mih 
unter  geradezu  als  die  einzige  Ursache  aller  folgenden  Entzweiung.  Vgl. 
die  , Geheime  Anhaltischo  Kanzlei-  (Londorp  III,  S.  3 ff.).  Acta  secreta 
(ebenda  8.  dB.-)),  die  katholi.sche  Grav.amina  (Londorji.  I,  S.  133  ff). 

’ Von  den  lutherischen  Hofpredigem  des  Kurfiirsten  von  Sachsen  wurde 
darum  nachher  behauptet,  sie  hätten  durch  ihre  gegen  die  Calvinisten 
gerichteten  Bflehor  den  Katholiken  in  einem  Monate  mehr  genützt  als 
die  Jesuiten  in  einem  ganzen  .lahre  (Londorp  I,  8.  227).  Selbst  als  der 
Kurfürst  mit  den  Calvinisten  schon  politisch  verbunden  war,  vermied 
er  es  doch  mit  bemerkenswerther  Sorgfalt,  sie  , evangelisch-  zu  nennen; 
wenn  es  doch  unterlief,  wurde  es  ausgestrichen  und  .protestirend-  dafür 
gesetzt.  Im  Jahre  1560  nahmen  sich  allerdings  die  lutheri.schen  Stände 
des  calvinischen  Pfalzgrafen  an,  aber  mit  der  bezeichnenden  Begründung, 
derselbe  habe  sich  erboten,  ,sicb  unterweisen  zu  lassen-. 
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gung,  welche  sie  in  Folge  des  Religionsfriedens  gegenüber  den 
Lutherischen  sich  auferlegen  mussten. 

So  sahen  sich  denn  die  Calvinisten  von  Anfang  an  in 
die  Stellung  einer  rechtlosen  l’artci  gedrängt,  einer  Partei, 
die  nirgends  im  Reiche  einen  Freund  hatte,  deren  Bestehen 
nicht  auf  dem  Schutze  der  Gesetze,  sondern  blos  auf  ihrer  augen- 
blicklichen Macht  beruhte,  einer  Partei,  die  man  nur  darum 
nicht  sogleich  ausrottete,  weil  man  es  nicht  konnte. ' Dass  die 
Calvinisten  die  Schmähungen,  mit  welchen  man  sie  überhäufte, 
mit  Zinsen  zimückgaben,  bedarf  keiner  Versicherung;  aber  es 
ward  für  sie  zugleich  eine  Pflicht  der  Selbsterhaltung,  die  eigene 
Macht  so  viel  als  möglich  zu  erhöhen,  die  der  Katholiken  aber, 
ihrer  gefährlichsten  Gegner,  auf  jede  Weise  zu  schwächen.  Ob 
die  Mittel,  deren  man  sich  dabei  bediente,  gesetzlich  erlaubt 
waren,  konnte  wenig  kümmern;  da  die  bestehenden  Gesetze 
und  insbesondere  auch  der  Religionsfriede  der  Partei  im  Ganzen 
so  ungünstig  waren,  so  bedachte  man  sich  nicht,  dieselben 
auch  im  Einzelnen  zu  übertreten.  Die  Calvinisten  wagten  es 
daher,  mit  den  erklärten  Feinden  des  Kaisers  und  des  habs- 
burgischen Hauses,  den  Holländern  und  Heinrich  IV.  von  Frank- 
reich, in  die  freundschaftlichsten  Beziehungen  zu  treten;  ihre 
Truppen  kämpften  in  Frankreich  für  die  Hugenotten  und  gegen 
Philipp  II.  von  Spanien,  den  Vetter  und  Bundesgenossen  des 
Reichsoberhauptes.  Die  Calvinisten  wagten  es  auch,  mit  den 
evangelisch  gesinnten  und  zum  Aufruhr  geneigten  Ständen  der 
österreichischen  Erblande  Verbindungen  zu  unterhalten,  welche 
jedenfalls  nahe  an  Hochverrath  streiften.  Sie  operirten  dabei 
eine  Zeit  lang  so  glücklich,  dass  sie  das  deutsche  Haus  Oester- 
reich bis  nahe  an  den  Rand  des  Verderbens  brachten;  aber 
gerade  diese  Elrfolge  steigerten  auch  den  Hass  der  Katholiken, 


* Dass  die  Calvinistou  des  Religionsfriedens  nur  so  woit  fnlüg  wHren,  als 
ihnen  ,aas  gnädiger  Zulassung  der  rSmisch  kaiserlichen  Majestät  und  des 
gesammten  Reichs  Kurfürsten  und  Stände  mtSchte  vergönnt  werden^ 
sagten  sogar  die  Lutheraner  (Vorrede  der  Flugschrift  ,Die  rechten  Gläser 
in  die  alte  BrilD  1630);  katholische  Schriftsteller  suchten  zu  beweisen, 
dass  die  Calvinisten  gar  kein  anderes  Mittel  hätten  als  Krieg  und  Auf> 
rohr,  um  zu  ihrer  Anerkennung  zu  gelangen,  ohne  freilich  zu  merken, 
wie  sehr  sie  damit  selbst  das  Verfahren  der  Calvinisten  entschuldigten 
(Luudorp  1,  S.  298  und  Ul,  S.  681  ff.). 
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entzündeten  auch  bei  diesen  die  kriegerischen  Leidenschaften; 
erst  dadurch  wurde  der  Streit,  welcher  über  die  Auslegung 
einiger  Punkte  des  Religionsfricdens  entstanden  war,  ein  un- 
versöhnlicher. 

Der  älteste  dieser  Streitpunkte  betraf  jenen  Paragraphen 
des  Religionsfriedens,  welcher  von  den  Schriftstellern  des  Refor- 
mationszeitalters gewöhnlich  nach  den  Anfangsworten  als  Par» 
graph  ,Und  nachdem'  citirt  wird , während  er  der  Gegenwart 
unter  dem  Namen  des  geistlichen  Vorbehalts  bekannt  ist.  Wie 
man  weiss,  verhängte  derselbe  über  jene  Erzbischöfe,  Bischöfe 
und  rcichsunmittelbaren  Prälaten  und  Achte,  welche  sich  dem 
Protestantismus  zuwenden  würden,  die  Absetzung  vom  Amte,  den 
Verlust  ihrer  Würden  und  ihres  Einkommens.  Auf  Verlangen 
h'erdinands  und  der  Katholiken  war  dieser  Paragraph  in  den 
Religionsfrieden  ^ufgenommen  worden ; die  Evangelischen  hatten 
sofort  auf  das  Lebhafteste  dagegen  protestirt;  beinahe  hätten 
sich  um  seinetwillen  die  Friedensverhandlungen  überhaupt  zer- 
schlagen. Mit  Mühe  hatte  man  es  dann  durch  neue  Unter- 
handlungen und  Zugeständnisse  dahin  gebracht,  dass  die  Pro- 
testirenden  zidctzt  die  Einfügung  jenes  Artikels  w’enigstens 
geschehen  Hessen,  obgleich  sie  sofort  erklärten,  dass  sie  durch 
denselben  nicht  gebunden  seien. ' 

Es  waren  keineswegs  ausschliesslich  religiöse  Motive,  welche 
einen  so  heftigen  Zusammenstoss  herbeiftlhrten.  Längst  war 
es  auch  in  katholischen  Ländern  Sitte  gevrorden,  die  Erzbis- 
thümer,  Bisthümer  und  Abteien  zur  Versorgung  der  jüngeren 
Prinzen  regierender  Häuser  zu  benützen;  schon  als  Kinder,  ehe 
noch  an  den  wirklichen  Empfang  der  W'^eihen  gedacht  werden 
konnte,  erhielten  sie  diese  Würden  und  die  damit  verbundenen 
Einkünfte.  Die  Erzherzoge  von  Oesterreich  und  die  bayrischen 
Prinzen  handelten  in  dieser  Hinsicht  ebenso  wie  auf  der  andcni 
Seite  die  Prinzen  der  Häuser  Sachsen  und  Brandenburg ; andere 
Würden,  besonders  die  Canonicate,  fielen  herkömmlich,  ja  mit- 
unter sogar  statutarisch  den  Grafen,  oder  den  Reichsrittern  zu. 

* Die  Protostanton  erklärten,  wie  iin  Rof^titotionsedict  selbst  erzählt  wird. 
c1a&8  ,sie  bicrinnon  endlich  Ihrer  kaisorlicbon  Majestät  kein  Form,  noch 
Maas  zu  setzen  wUssten*,  verlan^n  aber  doch  die  Aufnahme  des  Zu- 
satzes,  dass  sieb  beide  Theile  darüber  nicht  hätten  vergleichen  kOnneo. 
was  denn  auch  ,uin  des  Heben  Friedens  willen*  gestattet  wurde. 


Digitized  by  Google 


Der  Streit  um  die  geistlicben  G&ter  und  das  lUstitationsedict  (1699). 


325 


Die  Protestanten  nun  j'Iaubten,  so  reiche  Einktlnfte  nicht  ohne- 
wcitcrs  an  die  katholischen  Prinzen,  an  den  katholischen  Adel 
abtreten  zu  können,  die  Ausschliessung  von  bischöflichen  und 
erzbischöflichen  Würden  bedeutete  für  sie  einen  sehr  reellen 
Verlust  an  Land  und  field  und  Leuten.  ' 

Aber  auch  für  die  Katholiken  waren  politische  Gründe 
mit  bestimmend,  wenn  sie  die  Aufnahme  des  Vorbehalts  in 
den  Keligionsfrieden  forderten.  Noch  hatten  sie  die  Mehrheit 
im  Kurfiirstencollegium , aber  ein  einziger  Glaubenswechsel 
konnte  sie  ins  Gcgentheil  verwandeln,  und  kaum  minder  bedenk- 
lich stand  es  auf  den  anderen  Bänken  des  Reichstages.  Sollte 
man  es  dahin  kommen  lassen,  dass  auf  den  deutschen  Reichs- 
tagen eine  protestantische  Majorität  Uber  die  Geschicke  des 
Reiches  und  damit  auch  Uber  die  der  Katholiken  entschied? 
Musste  man  nicht  fürchten,  dass  der  jetzt  schon  so  arg  gefährdete 
Katholicismus  dann  vollends  untergehen  w'Urde? 

So  glaubte  denn  keine  Partei  von  ihrem  Standpunkte 
weichen  zu  können.  Der  Protest  der  Evangelischen  wurde  in 
den  folgenden  Jahren  immer  wieder  erneuert,  immer  wieder 
verlangten  sie  Anerkennung  der  protestantischen  , Administra- 
toren' in  den  hohen  geistlichen  Stiftern  und  Zulassung  derselben 
zu  den  Sitzungen  des  Reichstage.s,  aber  in  den  meisten  Fällen 
vergeblich.  - Der  geistliche  Vorbehalt  wurde  bei  jeder  Bestäti- 


* Sehr  deutlich  sprach  »ich  in  dieser  Hinsicht  die  Eing^abe  der  Protestanten 
auf  dem  Heichstaf^e  zu  Au^bur^  1506  aus;  sonst  freilich  sa^e  man 
auch,  dajw  der  Vorbehalt  die  .Ehro‘  der  Evangelischen  schädige,  indem 
sie  für  unfähig  erklärt  wUrden,  hohe  geistliche  Würden  inne  zu  haben, 
oder  dass  man  auf  die  Ausbreitung  der  Reformation  auch  in  den  Hoch- 
Stiftern  nicht  verzichten  künne,  da  dieselbe  Gewisseuspflicht  sei  u.  a.  m. 
Charakteristisch  ist,  da.ns  später  die  o%'angelischen  Capitel  ihre  jugend- 
lichen .Bischöfe*  auf  ihre  Kosten  studiren  liessen  (Opel-,  Niedersäch- 
sischer Krieg  I,  S.  19d).  Andererseits  zeigten  auch  katholische  Bischöfe, 
wie  gering  sie  die  geistliche  Seite  ihres  Amtes  achteten,  indem  sie  nicht 
einmal  die  Priesterweihe  empfingen,  mit  Vorliebe  in  weltlicher  Tracht 
erschienen  n.  A. 

* Ausnahmsweise  und  unter  Verwahrung  wurde  indessen  doch  bisweilen 
auch  die  Session  bewilligt;  auch  erhielten  protestantische  Bischöfe  mit- 
unter kaiserliche  Indulte.  Verhandelt  wurde  Uber  den  Vorbehalt  unter 
anderen  1556,  1557,  1559,  1576,  1590,  1608,  1613  und  öfter;  dass  man 
für  die  Mehrheit  im  FUrstenrathe  fürchtete  und  hauptsächlich  aus  diesem 

ijitznngRber.  d.  pbil.-hiitt.  CI.  Cll.  Bd.  11.  Hft.  2*2 
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f^ing  de»  Relifiionsfricdens  mit  besültigt,  bei  jeder  Kaiserwatil 
mit  beschworen;  formell  war  und  blieb  er  ein  liestandtbeil  des 
Ucligionsfriedens  so  gut  wie  irgend  ein  anderer.  In  Wirklichkeit 
freilich  lag  ein  wesentlicher  Unterschied  darin,  dass  andere  Be- 
stimmungen dos  Friedens  gewissermassen  nur  ausnahmsweise 
übertreten  wurden,  wiihrend  man  den  geistlichen  Vorbehalt 
wenigstens  auf  Seite  der  Evangelischen  von  Anfang  an  und 
gnindsätzlich  unbeobachtet  lies».  So  regelmilssig  daher  die  süd- 
deutschen und  die  meisten  rheinischen  Stifter  in  den  Uänden 
von  Katholiken  sich  befanden , ebenso  regelmilssig  waren  die 
nordischen  und  nordöstlichen  Stiftt^r,  wie  Bremen,  Minden,  Lü- 
beck, Magdeburg,  Schwerin,  Halberstadt  u.  a.,  im  Besitze  von 
lutherischen  Administratoren,  namentlich  aus  den  Hilusem:  Hol- 
stein, Braunschweig,  Brandenburg  und  Sachsen.  * In  den  rhei- 
nischen Stiftern  kam  es  auch  gelegentlich  zu  einem  ernstlichen 
Kampfe  zwischen  beiden  Ileligionsparteien , so  in  Köln  und 
in  Stras.sburg.  In  Köln  siegten  die  Katholiken,  und  Kurköln 
war  von  da  an  200  Jahrt;  lang  eine  Art  Secundogenitur  des 
Hauses  Bayern ; in  Strassburg  kam  eine  Reihe  von  Verträgen 
zu  Stande , die  eine  Art  Gleichberechtigung  beider  Barteien 
herstellten,  bis  endlich  auch  hier  die  Katholiken  die  < Ibcrhand 
bekamen.  Alles  in  Allem  war  der  Zustand,  wie  er  sich  heraus- 
gebildet hatte , zwar  keineswegs  zufriedenstellend , aber  doch 
immerhin  erträglich.  Die  Protestanten  hatten,  worauf  es  ihnen 
vor  Allem  ankain,  den  thatsächlichen  Besitz  einer  grossen  Anzahl 
von  Stifteni  und  den  Genuss  reicher  Einkünfte,  die  Katholiken 
wieder  behaupteten,  indem  sie  den  Inhabern  solcher  Stifter  die 
(Session'  verweigerten,  die  Mehrheit  der  Stimmen  auf  dem 
Reichstage  und  insbesonders  im  FUrstenrathe. 

In  einem  gewissen  Zusammenhänge  mit  dem  geistlichen 
Vorbehalt  steht  auch  der  Streit  Uber  jene  Bestimmungen, 
welche  bei  Abschliessung  des  Rcligionsfriedens  zu  Gunsten  der 


Grunde  den  »magdebiirgischen,  halberstüdti.scheii  und  straAsbui^schen 
Gesandten^  die  Session  verweigerte,  ergibt  sich  aus  Aretin,  Bayemfl 
ausw.  Verb.,  Urkunden  8.  Iff. 

* Durch  besondere  Verträge  mit  den  Capiteln  wussten  ronncho  evangelische 
Familien  die  Bisthümor  sogar  erblich  zu  machen,  so  Braunschweig  «hu« 
Bisthnin  Halberstadt  (Opel,  Niedersächsischer  Krieg  I,  8. 
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evangelischen  Unterthanen  in  den  Ländern  katholischer  Fürsten 
getroffen  worden  waren ; sie  waren  nämlich  gleichsam  der  Preis, 
iira  dessen  Willen  die  evangelischen  Stände  die  Einfügung  des 
Vorhehalt.s  in  den  Frieden  geschehen  Hessen.  An  und  für  sich 
schien  dieser  Preis  bedeutend  genug:  vollständige  Glaubens- 
freiheit, freilich  ohne  die  Freiheit  der  ReligionsUbung,  wurde 
gewährleistet  für  die  Unterthanen  geistlicher  Fürsten;  in  Bezug 
auf  die  weltlichen  hatten  allerdings  die  evangelischen  Stünde 
die  gleiche  Forderung  nicht  durchsetzen  können , weil  ins- 
besondere Ferdinand  sich  entschieden  widersetzte,  aber  sie 
batten  doch  das  Zugeständniss  ertvirkt,  dass  den  in  ihrem  Glauben 
liedrängten  Unterthanen  das  Recht  der  Auswanderung  zustehen 
sollte,  ein  Recht,  von  dem  man  glaubte,  dass  es  W'enigstens  gegen 
die  härteste  Art  der  Bedrückung  Schutz  gewähren  würde.  Aber 
es  zeigte  sich  bald,  dass  keine  von  beiden  Bestimmungen  den 
Evangelischen  wirklich  zu  Gute  kam.  Die  erste  w’eiter  gehende 
blieb  ungefähr  ebenso  wirkungslos  wie  der  geistliche  Vorbehalt, 
für  den  sie  entschädigen  sollte,  ja  noch  ein  Theil  wirkungsloser, 
und  zwar  darum,  weil  sie  nicht  in  den  Religionsfrieden  auf- 
genoinnien  worden  war,  sondern  nur  den  Inhalt  einer  allerdings 
von  dem  römischen  Könige  Unterzeichneten , aber  von  den 
geistlichen  Fürsten  niemals  anerkannten  Declaration  bildete;  ja 
es  wurde  später  axif  katbolischer  Seite  sogar  die  Echtheit  der 
lietreffendcn  Urkunde  in  Zweifel  gezogen.  ' So  blieb  also  den 
evangelischen  Unterthanen  nur  das  Auswanderungsrecht,  das 
aber  ebenfalls  seine  wohlthätige  Wirkung  verlor,  seitdem  von 
'len  katholischen  Fürsten  aus  dem  Rechte  ein  Zwang  zur  Aus- 

' ,Von  keinem  Katholiken  sei  -sie  gesehen  worden,  Niemand  habe  zur 
Zeit  des  Reliffionsfriedens  etwa«  davon  vernommen,  es  sei  lächerlich, 
da?»  man  sage,  sie  sei  vor  dem  Abschlüsse  des  Friedens  gegeben  worden/ 
heisst  es  in  einer  katholischen  Streitschrift  im  Dresdner  Archiv  8093; 
die  Protestanten  klagten  auch  über  diese  Art  von  Behauptungen,  nainent* 
lieh  auf  dom  Reichstage  vou  1013.  Das  Restitutionsedict  erkannte  nachher 
zwar  die  Echtheit  an,  bestritt  aber  die  Rechtsgiltigkoit  der  Urkunde. 
Im  Jahre  1570  wurde  auf  Grund  der  Declaration  ein  Streit  zwischen 
Würzliurg  und  Ilonneberg  gegen  das  erstero  entschieden;  die  Aufnahme 
derselben  in  den  Religionsfrieden  dagegen,  welche  die  Protestanten  be- 
sonders im  Jahre  1570  anstrebten,  vermochten  sie  nicht  zu  erlangen,  und 
bald  darauf  refornrirten  gerade  die  geistlichen  Fürsten  in  Salzburg, 
Würzbiirg,  Fulda  ii.  ».  w.  mit  besonderem  Eifer. 
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wandening  {'cmacht  wurde ; ja  dieser  Zwang  erwies  sich  sogar 
zur  Erreichung  des  von  den  Fürsten  angestrebten  Zieles,  näm- 
lich der  vollständigen  Gegenreformation  in  den  von  ihnen  be- 
herrschten Ländern,  wirksamer  als  alle  anderen  Mittel,  welche 
man  anwenden  konnte.  Für  die  katholischen  Stände  hatte 
dies  Alles  den  V'^ortheil,  dass  sie  dem  geschlossenen  evan- 
gelischen Gebiete  nun  auch  ein  geschlossenes  katholisches  ent- 
gegenstellen konnten,  ihre  Vertheidigungsstellung  besserte  sich; 
aber  auch  das  war  die  Folge,  dass  die  evangelischen  Stände 
argwühniseher  als  vorher  die  Schritte  der  Katholiken  über- 
wachten und  mehr  als  früher  der  Ansicht  zuneigten , die 
Katholiken  würden  endlich  doch  den  Religionsfrieden  ganz  um- 
stossen,  wenn  sie  niu-  einmal  die  dazu  nüthige  Macht  hätten. 

Weit  schlimmere  Folgen  indess  als  alles  bisher  Angeführte 
hatte  der  Zwiespalt,  welcher  über  das  Besitzrecht  der  kleineren 
nicht  reichsunmittelbaren  Stifter,  der  Klöster,  Convente  u.  s.  w. 
entstand.  ' Die  Katholiken  hatten  im  Rcligionsfrieden  auf  die- 
jenigen Kirchen,  Klöster,  Convente,  Abteien  und  mittelbaren 
geistlichen  Güter  überhaupt,  welche  sich  schon  damals  in  den 
Händen  der  Evangelischen  befanden,  verzichtet,  sie  hatten  also 
den  thatsächlichcn  Zustand  als  einen  rechtmässigen  anerkannt. 
Selbstverständlich  hatten  sie  dies  gethan  in  der  Hoffnung,  da- 
durch wenigstens  den  Besitz  der  noch  übrigen  Klöster  und 
geistlichen  Güter  für  die  katholische  Kirche  zu  sichern,  und  in 
diesem  Sinne  mochten  auch  jene  Bestimmungen  des  Religions- 
friedens verstanden  werden,  welche  den  Evangelischen  jeden 
Angriff  auf  die  Katholischen  und  deren  Eigenthum  untersagten.  ^ 

’ Bemerkt  sei  hier,  dass  mit  der  Fra^fe  der  mittelbaren  Stifter  der 
geistliche  Vorbehalt  nicht  das  Geringste  zu  schafTen  hat;  es  ist  daher 
irrig,  wenn  Klopp  und  Andere  ihn  doch  damit  in  Beziehung  bringen. 

* Der  betreffende  Paragraph  des  Keligionsfriedens  ist  allerdings  ein  Muster 
von  Unklarheit.  Die  evangelischen  StÄndo  sollten  nach  demselben  un- 
beschwert lassen  ,dio  anderen  dos  H.  Reichs  Stände  der  alten  religion, 
Geistliche  oder  Weltliche,  sammt  und  mit  ihren  Capiteln  und  anderen 
geistlichen  Standes*.  Die  ungezwungenste  Deutung  ist  wohl,  dass 
mit  den  letzten  Worten  blos  die  geistlichen  Uiiterthanen  der  vorher 
genannten  katholischen  Reiehsständo  gemeint  waren,  und  so  verstanden 
es  auch  die  Protestanten;  nach  der  katholischen  Auslegung  waren  jedoch 
unter  denselben  alle  mittelbaren  Geistlichen  zu  verstehen,  also  auch 
die  auf  evangelischem  Gebiete.  Zwingender  war  jedenfalls  der  von  den 
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Uebrigens  war  das  Opfer,  welches  die  Katholiken  mit  ihrer 
Verzichtleistung  brachten,  weniger  gross,  als  es  auf  den  ersten 
Blick  scheinen  möchte.  tSic  hatten  nämlich  wenige  Jahre  vor 
dem  Frieden  durch  den  glücklichen  Ausgang  des  Schmalkal- 
dischen  Krieges  und  den  Erlass  des  Interims  eine  nicht  unbe- 
trächtliche Zahl  von  Klöstern,  Kirchen,  Capellen  und  anderen 
geistlichen  Gütern,  auch  solchen,  welche  schon  lange  vorher 
evangelisch  gewesen  waren,  zurückerhalten  und  als  dann  durch 
den  Feldzug  des  Kurfürsten  Moriz  von  Sachsen  der  über- 
raschende Umschwung  eintrat,  war  derselbe  weder  allgemein, 
noch  tiefgreifend  genug  gewesen,  um  jene  Erfolge  sofort  wieder 
zu  vernichten.  Das  biterim  hörte  auf,  aber  viele  der  dadurch 
bewirkten  Veränderungen  blieben.  Die  evangelischen  Stände 
benützten  allerdings  den  Zwischenraum  zwischen  dem  Passauer 
Vertrag  (1552)  und  dem  Augsburger  Religionsfrieden  (1555), 
um  die  eine  oder  andere  noch  rückgängig  zu  machen  oder 
überhaupt  ihren  Besitz  durch  geistliches  Gut  zu  vergrössern, 
aber  schon  in  diesem  Falle  konnte  man  den  Zweifel  aufwerfen, 
ob  die  Verzichtleistung  der  Katholiken  auch  auf  diese  erst 
nachträglich  evangelisch  gewordenen  geistlichen  Güter  zu  be- 
ziehen sei,  da  dieselbe  in  erster  Linie  nur  von  jenen  Gütern 
sprach,  welche  schon  zur  Zeit  des  Passauer  Vertrages  (1552) 
nicht  mehr  katholisch  gewesen  waren.'  Wie  dem  indess  auch 
sein  mochte,  so  blieb  doch  auch  nach  Abschluss  des  Friedens 

Katholiken  ebenfalls  vorgebrachto  Beweis  ,a  contrario  sensu*,  dahin 
lautend,  dass  die  Katholiken  nur  auf  die  bis  1552,  beziehungsweise  1555 
eingezogenen  Güter  verzichtet,  alle  übrigen  also  sich  Vorbehalten 
hätten*,  da  jedoch  die  Evangelischen  schon  beim  Abschlüsse  des  Friedens 
diese  Forderung  bestritten  hatten,  so  konnten  die  Evangelischen  immer- 
hin behaupten,  dass  sie  dem  Paragraph  in  diesem  Sinne  nicht  zugestimmt 
hätten  und  derselbe  also  auch  für  sie  nicht  gelte.  Londorp  III,  S.  452, 
479,  550,  5fi9,  577;  IV,  3tf.;  Theatrum  Europ.  II,  19,  22,  141,  144 
und  Ritter,  Der  Augsburger  Keligionsfriede  S.  242. 

' Der  Verzicht  lautet  auf  jene  Güter,  welche  die  Katholischen  ,zur  Zeit 
des  Passauer  Vortrages  oder  seithero  nicht  gehabt*;  die  Wörtchen: 
,oder  seithero*  wurden  von  den  Protestanten  als  eine  Ausdehnung  des 
Verzichtes  auch  auf  die  Zeit  von  1552  — 1555  anfgofasst;  das  Rostitutions- 
edict  interpretierte  sie  dagegen,  entsprechend  der  katholischen  Ansicht 
als  gleichbedeutend  mit  ,oder  bis  dabin,*  so  dass  sie  sich  nicht  auf  die 
Zeit  nach  dem  Passauer  Vortrag,  sondern  im  Gogentheil  auf  die  Zeit 
vor  demselben  bezogen  hätten. 


Digitized  by  Google 


330 


Tapete. 


eine  Reihe  vormals  schon  protestantischer  Kirchen  und  Stifter, 
insbesondere  in  den  Reichsstädten  und  in  Wllrttemberg,  im  Be- 
sitze der  Katholiken. 

Doch  dieser  der  alten  Kirche  verhältnissmässig  günstige 
Zustand  war  nicht  von  Dauer.  Die  Klostereinzichungen  wurden 
auch  Uber  den  Frieden  hinaus  fortgesetzt,  und  die  Katholiken 
sahen  sich  bald  nicht  nur  den  Gewinn  des  Interims  vollständig 
wieder  entrissen,  sondern  sie  hatten  auch  neue  Verluste  zu  be- 
klagen. Noch  am  leichtesten  war  der  Untergang  jener  Kloster 
zu  verschmerzen,  welche  ohnehin  einem  evangelischen  Landes- 
fllrstcn  unterthan  und  durch  diese  ihre  inselartige  Lage  inmitten 
eines  zusammenhängenden  evangelischen  Gebietes  von  vorne- 
herein  dem  Untergänge  geweiht  waren.  Die  Evangelischen 
waren  denn  auch  einstimmig  der  Jleinung,  dass  durch  die  Ein- 
ziehung solcher  Klöster  dcrReligionsfriedc  nicht  verletzt  werde: 
sei  doch  in  demselben  den  evangtdischen  Reichsständen  aus- 
drücklich das  Reformationsrecht  verliehen,  kraft  dessen  der 
LandesfUrst  befugt  sei,  in  allen  seiner  HeiTsehaft  unterworfenen 
Gebieten  den  katholischen  Gottesdienst  abzustellen  und  den 
evangelischen  daftlr  einztiflüiren;  unsinnig  sei  es,  zu  l)chauptcn, 
dass  er  die  katholischen  Klöster  gleichwohl  müsse  fortbestellen 
lassen. ' Hierauf  konnten  freilich  die  Katholiken  erwidern,  das.s 
den  Mönchen  in  diesem  F"alle  wenigstens  dasselbe  Reeht  ein- 
geräumt werden  müsste  wie  allen  anderen  Unterthanen,  welche 
sich  um  des  Glaubens  willen  bedrängt  luhlten,  nämlich  auszu- 
wandern und  ihr  Vermögen  niitzunclmicn;  da  indess  die  Um- 
wandlung der  Klöster  in  evangelische  Pfarren,  Schulen  u.  dgl. 
häufig  auch  mit  Zustimmung  der  Inwohner  des  Klosters  geschah, 
weil  diese  entweder  ohnehin  dem  Protestantismus  geneigt  waren 
oder  durch  ihren  Uebertritt  materielle  Vortheile  zu  erlangen 


1 Das  war  auch  die  MoIiiun|;r  Kursachsens,  da.s  sonst  immer  die 
mässigtestan  Anschauungen  unter  den  Evangeliscben  vortrat.  Uebrigeiu*i 
war  eine  theilweiso  Verwendung  der  kirchlichen  Einkünfte  zu  Zwecken 
des  evangelischen  Schul*  und  KirchenwcHetis  auch  im  Heligionsfrieden 
anerkannt;  durch  besondere,  unter  Vermittelung  von  Schiedsrichtern 
abzuschliessende  Verträge  sollte  sie  geregelt  werden.  Von  da  bi?*  lor 
völligen  Einziehung  der  Kirchengüter  war  allerdings  noch  ein  grosser 
Schritt.  Theatrum  Euroji.  II,  S.  140 — 144;  Londorp.  111,  5ü‘J,  5i4  ff-, 
Ü99  und  öfter. 


Digilized  by  Google 


D«r  Streit  om  die  geiitlichcn  Güter  und  du  Kostitutionsedict  (16S9).  331 

hofften,  80  hatte  dieser  Einwand  praktisch  keine  grosse  Bedeu- 
tung. Schwerer  war  es  zu  rechtfertigen,  wenn  auch  die  evan- 
gelischen Bischöfe  und  Erabischöfc  die  ihrer  Herrschaft  unter- 
worfenen Kirchen,  Klöster  und  Stifter  evangelisch  machten  oder 
ganz  aufhoben;  da  es  nach  dem  Wortlaut  des  Religionsfriedens 
gar  keine  evangelischen  Bischöfe  hätte  geben  dürfen,  so  war 
cs  ein  Widerspruch,  aus  eben  diesem  Frieden  irgend  welche 
landesfürstliche  Rechte  für  dieselben  ableiten  zu  wollen. ' Doch 
würden  sich  die  Katholiken  vielleicht  auch  hierein,  wie  in  die 
Nichtbeachtung  des  geistlichen  Vorbehaltes  überhaupt,  gefunden 
haben,  wenn  nicht  die  Begehrlichkeit  mancher  Evangelischer 
auch  solche  Güter  angetastet  hätte,  auf  welche  sie  kaum  den 
Schein  eines  Rechtsanspruches  erheben  konnten.^ 

Eingesprengt  zwischen  die  verschiedenen  evangelischen 
(iebiete  lagen  nämlich  auch  solche  Klöster,  welche  zwar  nicht 
reichsunmittelbar,  aber  doch  auch  keinem  anderen  Stande  des 
Reiches  unterthan  waren;  Niemanden  als  den  Papst  imd  allenfalls 
auch  den  Kaiser  erkannten  sie  als  ihren  Oberherrn  an.  * Freilich 
ganz  ungeschmälert  war  diese  BVeiheit  schon  zur  Zeit  des  Re- 
ligionsfriedens bei  den  wenigsten ; die  mächtigen  Nachbarn 
hatten  es  verstanden,  den  wehrlosen  Ordensleuten  allerlei  Ver- 
träge abzuringen  und  abzulisten,  durch  welche  diese  scheinbar 
Schutzbefohlene  jener  mächtigen  Ilen-cn,  in  Wirklichkeit  aber 
nahezu  deren  Unterthanen  wurden.  Als  dann  auf  evangelischer 
Seite  bezüglich  der  mittelbaren  Klöster  der  Gnindsatz  aufgestcllt 
wurde,  dass  cs  dem  Landesfürsten  nicht  verwehrt  werden  könne, 
dieselben  zu  ,gottgerälliger  Reformation'  zu  ziehen , da  beeilte 
man  sich,  denselben  auch  auf  die  eben  genannten  vormals  freien 
und  auch  jetzt  nur  halb  abhängigen  Klöster  und  Stifter  aus- 


* Die  evan^eliAchen  Bischöfe  waren  sich  Übrigens  ihrer  zweifelhaften 
Stellung  bewusst  und  eben  darum  wurde  auch  die  Reformation  in  den 
evangelischen  Hochstiftern  nirgends  so  energisch  durchgefUhrt  wie  in 
den  benachbarten  woltlicheu  Gebieten. 

^ Diese  Fälle  waren  auch  gemeint,  wenn  die  Katholiken  in  ihren  Klagen 
die  Klostereinziehung  geradezu  als  ,Raub*  und  , Landfriedensbruch*  be- 
zeichneteu  und  das  , gemeine  Recht*  dagegen  atiriefoii. 

* Zu  diesen  , päpstlichen*  Orden  gehörten  besonders  die  Cistercienser,  welche 
durch  kaiserliche  Privilegien  gegen  jede  ,advucatia*  geschützt  zu  seiu 
behaupteten,  und  die  Franciscaner-Barfüsser. 
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zudehnen;  statt  der  landesftirstlichen  Hoheit,  welche  man  nicht 
besass , musste  das  blosse  Aufsichtsrecht  Uber  die  Verwaltunp 
des  KJostervermUgens,  oder  die  niedere  Gerichtsbarkeit,  oder 
irgend  ein  anderes  kleines,  oft  auch  streitiges  Recht  zum  Vor- 
wände dienen,  um  dieselben  zu  reformiren  oder  vollstilndig  ein- 
zuziehen. Sogar  reichsunmittclbare  KlUster,  wie  die  Abtei 
Hersfeld,  wurden  auf  diese  Weise  nach  und  nach  zuerst  ihrer 
Unabhängigkeit  und  endlich  auch  ihres  katholischen  Charakters 
entkleidet. ' Dass  in  solchen  Vorgängen  eine  Verletzung  des 
Religionsfricdens  lag,  wird  sich  kaum  leugnen  lassen.  Kur- 
sachsen wenigstens  missbilligte  dieselben  auf  das  Entschiedenste ; 
nur  die  calvinischen  Stände  und  von  den  lutherischen  jene, 
deren  Gebiet  noch  sehr  beschränkt  war  und  die  überhaupt 
erst  zur  vollen  landesfurstlichcn  Hoheit  emporstrebten,  bethei- 
ligten sich  daran.-  Diese  aber  gingen  um  so  rücksichtsloser 
vor,  weil  auch  das  Kammergericht  anfangs  Bedenken  trug,  die 
Klagen  der  geschädigten  Orden  anzunehmen,  und  die  Kloster- 
einziehung somit  nicht  nur  einträglich , sondern  auch  gefahrlos 
erschien.^ 

’ die  Vergewaltigung  der  »chwäehereii,  insbesondere  der  geisilicbeo 

Stände  in  DeuUcbland  förmlich  Herkommen  war,  da.sa  sie  Mchon  vor 
dem  Auftreten  Luther’»  in  Folge  der  auch  »oust  bemerkbaren  Verwelt- 
lichung de»  Zeitgeiste»  begonnen,  unter  dem  Einftussü  der  Reformation 
sich  nur  stärker  ausgebildet  habe,  und  das»  eben  darum  selbst  der 
Keligionsfriede  sie  nicht  mehr  auf  halten  konnte,  bemerkt  auch  eine 
katholische  Denkschrift  Londorp  IV,  S.  238  ff.  Die  übliche  Vorbereitung 
der  Klostereinsiehuug  war  die  Wegnahme  von  Kenten,  Zinsen  und 
Gerechtigkeiten,  die  Ahforderung  übermässiger  Steuern  und  Aehuliche.< 
ßesebünigt  wurde  dieses  Verfahren  durch  die  Behauptung,  dass  die 
betreffenden  Klöster  von  den  Vorfahren  de»  nunmehrigen  Oberherm 
gegründet  und  beschenkt  worden  seien,  vor  Allem  aber  durch  den  Eifer 
für  die  Ausbreitung  des  Evangeliums;  die  kursächsischen  Theologen  ver- 
stiegen sich  nachher  sogar  zu  der  Behauptung:  ,die  Einziehung  der 
papistischen  Stifter  und  Klöster  sei  ungezweifelt  auf  sonderbaren  Antrieb 
und  Anregung  Gottes  geschehen*. 

^ Hiebei  ist  freilich  zu  bedenken,  dass  Kursachsen  seinen  Gewinn  an 
geistlichen  Gütern  grösstonthei!»  schon  vor  dem  Religionsfrieden  geborgen 
hatte,  während  Kurpfalz  und  Andere  erst  nach  demselben  zu  reformiren 
antingen.  Londorp  HI,  S.  540,  577,  902;  Dresdner  Archiv  H095,  IX. 

* Die  Evangelischen  behaupteten  nämlich,  dass  die  IVovinciale  der  päpst- 
lichen Orden,  weil  sie  keine  Heichsstande  seien,  der  Religionsfriede  aber 
nur  für  Reiebsstände  gelte,  nicht  berechtigt  wären,  beim  Kammeigericht 
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Doch  je  häufiger  die  Verletzungen  des  Religionsfriedens 
wurden,  desto  erbitterter  wurden  auch  die  Katholischen,  und 
endlich  gelang  es  ihnen  doch,  das  Karamergerieht  von  der  Recht- 
mässigkeit ihrer  Klagen  zu  überzeugen.  Mehrere  ihnen  günstige 
Urtheile  erfolgten.  Auf  evangelischer  Seite  erwog  man,  ob  man 
sieh  diesen  Urtheilen  unterwerfen  solle.  Noch  handelte  es  sich 
blos  um  einige  wenige,  in  dem  zunächst  vorliegenden  Falle  um 
vier  Klöster;'  aber  die  Evangelischen  fürchteten  nicht  mit  Un- 
recht, dass  die  Katholiken,  diu’ch  den  ersten  Erfolg  kühn  ge- 
macht, mit  immer  neuen  Klagen,  vielleicht  auch  bezüglich  der 
mittelbaren  Kirchen  und  Stifter  hervortreten  würden.  Wie, 
wenn  man  auf  diese  Weise  die  Evangelischen  zwang,  nicht 
nur  alle  eingezogenen  Klöster,  sondern  auch  die  seit  der  Ein- 
ziehung bezogenen  Einkünfte  herauszugeben  ? Es  wiu-de  be- 
rechnet, dass  dies  für  die  evangelischen  Stände  den  Verlust 
,eines  grossen  Theiles  ihrer  Erblande,  die  Zahlung  von  etlichen 
Millionen  Goldes'  bedeuten  würde;  ,ohnc  einen  Schwertstreich“, 
hiess  es,  ,würdcn  so  die  Papisten  ganze  Königreiche  erobern'. '■* 
So  lange  es  ging,  begnügten  sieh  übrigens  auch  die 
Evangelischen  mit  jenen  Mitteln,  welche  das  übliche  Rcchts- 
verfahren  beim  Kammergerichte  an  die  Hand  gab.  Als  aber  die 
gefällten  Urtheile  zur  Revision  kamen  und  die  endgiltige  Ent- 
scheidung, gegen  welche  dann  keine  weitere  Einwendung  mehr 
zulässig  war,  bevorstand,  als  es  sich  zugleich  herausstellte,  dass 


wegeu  Verletzung  dee  Friedens  zu  klagen;  da  die  Beisitzer  des  Kaniiner- 
gericlita  sich  darüber  nicht  einigen  konnten,  wandten  sie  sich  um  Ent- 
scheidung an  den  Reichstag,  welcher  sie  zuerst  anwies,  sich  unter  ein- 
ander zu  einigen  (1567),  spHter  aber  direct  zu  Gunsten  der  klagenden 
Mönche  entschied  (1506).  Londorp  III,  8.  537,  556ff.;  I,  S.  76  und  79. 

' Es  hatten  geklagt:  1.  der  Carmelitororden  gegen  Hirschhorn,  3.  der 
Bischof  von  8peier  gegen  Baden  uud  Eberstein  (wegen  des  Klosters 
Frauenalb),  3.  das  Maria  Magdalenenkloster  zu  Strassburg  gegen  die 
Stadt  Strassburg  und  4.  der  Karthäuserorden  gegen  Oettingen  (wogen  des 
Klosters  Cbristgarten);  über  die  ,Vierklosterfrage‘  handelt  sehr  ausführlich 
die  katholische  Streitschrift  ,Acta  secreta*  (Londorp  III,  S.  478,  480, 
491,  536,  556,  569,  574  und  öfter). 

^ Diese  Consequenzen  sprach  besonders  grell  Kurpfalz  gegenüber  Kur- 
sachsen aus:  Wenn  man  die  Katholischen  gewähren  lasse,  würden  bald 
auch  die  Hohen  an  die  Reihe  kommen,  und  seien  sie  auch  (wie  Kur- 
sachsen) noch  so  stark  versichert;  ganz  Deutschland  werde  man  wieder 
katholisch  machen  wollen  u.  s.  w.  Londorp  III,  S.  437,  453,  583ff. 
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bei  der  ZusammenHctzunf'  de»  Kainmcr^ericbte«  ein  für  die 
Evanj;olischen  unf;llnsti<;er  Ausf(ang  uuvcrincidlioh  sei,  da  ent- 
schloss man  sich  zu  einem  Sclirittc,  welcher  zwar  die  Bcstätigimp 
des  angefochtenen  Urtlieils  in  der  That  verhinderte,  aber  auch 
zugleich  die  Aufgehung  des  Keehtshodens  bedeutete,  welcher 
bisher  von  Katholiken  und  Protestanten  in  gleicher  Weise 
anerkannt  worden  war.  Mehrere  evangelische  Stände,  an  ihrer 
Spitze  die  Kurfürsten  von  der  Pfalz  und  von  Brandenburg, 
Hessen  nämlich  durch  ihre  Vertreter  heim  Kammergerichte  er- 
klären, sie  würdtm  nur  dann  an  den  weiteren  Verhandlungen 
dieses  Cierichtes  Antheil  nehmen,  wenn  die  Klostersachen  grund- 
sätzlich davon  ausgeschlossen  würden.  Die  Katholiken  antwor 
teten;  ,Wcnn  die  Klost«-i'saelien  nicht  zur  Verhandlung  gelangten, 
künnten  sie  auch  bei  den  übrigen  Processen  nicht  mitwirken.* 
Da  keiner  der  beiden  Theile  uachgah,  so  hörten  die  Rechts- 
sprechungen des  Kammergerichlcs  damit  auf,  eine  vollständige 
Hechtsstockung  trat  ein. 

Nicht  alle  evangelischen  Stände  waren  mit  dem  Ge- 
schehenen einverstanden.  In  Kursachsen  insbesondere  bedauerte 
man  auf  das  Tiefste  einen  Schritt,  der,  wie  man  richtig  voraussah, 
zu  den  unheilvollsten  Zerwürfnissen  führen  musste;  schon  ehe 
er  geschehen  war,  hatte  man  ihm  auf  das  Dringendste  wider- 
rathen : , Besser  sei  cs  doch,  irgend  tdnen,  wenn  auch  unvoll 
kommenen  Rechtszustjind  zu  besitzen  als  gar  keinen.' ' In  der 
That,  die  dauernde  Aufrechterhaltung  des  Friedens  im  Reiche 
war  nur  dann  möglich,  wenn  jede  etwa  auftauchende  Streitigkeit 
durch  den  Schiedsspruch  eines  unparteiischen  und  allseitig 
anerkannten  Gerichtes  heigelegt  wurde  ; das  Reichskaminer- 
gericht,  von  den  Ständen  seihst,  und  zwar  ebensowohl  den  cvan 
gelischen  wie  den  katholischen  Ständen  bc.setzt,  konnte  allein 
noch  als  ein  solches  Tribunal  gelten.  Wenn  augenblicklich  hei 
demselben  die  katholischen  Stimmen  überwogen,  so  hätte  sich 
dem  vielleicht  durch  eine  Reform  des  Gerichtes  abhelfen  lassen;’ 

■ ,MeIiu.s  e«ie,  alii|uaiii  liaborc  reiniinlilicam  ijimin  null.am.‘  Londorji  III. 
S.  4S7ff.,  .572  ff. 

* Kursai-lisen  wünschte  deshalb,  dass  in  Kelii^oiiRsacheri  immer  gleichviel 
Mitglieder  von  beiden  Religions|>arteien  beigezogen  werden  müMten 
(parcs  nuinero  gemacht  wUrilen).  Knrpfalz  und  die  Calvinisteii  fanden 
indeaa  auch  diesen  Vorschlag  ungenügend,  und  zwar  deshalb,  weil  sie 
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nun  aber  war  dasselbe  vollsUindip;  lahmgelegt,  nun  erst  war, 
um  die  Worte  eines  neueren  Gesehichtsschreibers  zu  gebrauchen, 

, Alles  Partei  und  nirgends  ein  Riehtep. 

Zwar  die  Katholiken  verzweifelten  noch  nicht  an  der 
gerichtlichen  Geltendmachung  ihrer  Ansprüche  ; wenn  das 
Kammergericht  den  Dienst  vei-sagtc,  so  wandten  sie  sich  von 
diesem  an  den  Kaiser,  als  den  (lebendigen  Brunnquell  alles 
Rechtes'.  Auch  das  Kammergericht,  sagten  sie,  s])rcche  ja  nur 
kraft  der  ihm  vom  Kaiser  übertragenen  Vollmacht  und  in  seinem 
Namen;  umsomehr  sei  also  der  Kaiser  selbst  zu  entscheiden 
berechtigt  und  namentlich  dann,  wenn  eine  andere  Entschei- 
dung nicht  mehr  möglich  sei.  Der  Kaiser  trug  auch  wirklich 
kein  Bedenken,  die  ihm  dargebotene  Befugniss  anzunehmen ; da 
er  aber  die  verschiedenen  Processacten  doch  nicht  wohl  selbst 
durchlesen  konnte,  so  übergab  er  sie  zur  Prüfung  seinem  Reichs- 
hofrath. Die  Katholiken  erreichten  damit,  was  sic  gewollt 
hatten : an  Stelle  der  Urtheile  des  Kammergeriehts  ergingen 
mm  in  gleichem  iSinne  die  Decrete  des  Reichshofrathes. 

Aber  die  .Stilnde,  welche  sich  den  Entscheidimgen  des 
Kammergeriehts,  das  doch  von  den  Ständen  selbst  und  mit 
Angehörigen  beider  Confossionen  besetzt  war,  nicht  unterworfen 
hatten,  waren  um  so  weniger  gewillt,  diejenigen  einer  Körper- 
schaft anzuerkennen,  deren  Mitglieder  nur  vom  Kaiser  ernannt 
und  beinahe  ausschliesslich  Katholiken  waren.  Sie  erklärten 
daher  auf  den  Reichstagen;  wenn  die  (beschwerlichen  Hofpro- 
cesse'  nicht  abgeschafft  würden  , so  könnten  sie  weder  die  schon 
bewilligten  Türkensteueni  erlegen,  noch  auch  neue  bewilligen.' 
Da  aber  die  Katholiken  auf  dem  Reichstage,  namentlich  im 


diü  Krt'abrung  gemacht  liatton,  dass  in  den  RochUliändelii  der  Calvinisten 
häuflpr  auch  lutheri.schu  Assessuren  fUr  die  katholische  Auslegung  ge- 
stimmt hatten.  Uebrigons  hätte  der  kursächsischo  Vorschlag  auch  im 
Fall©  dos  Zusammonhaltons  der  evangeliscihen  Heisitzer  lüchte  bewirkt» 
als  dass  di©  betrefTendeu  Streitpunkt©  unoiitschiedon  blieben,  womit 
hiichstons  Zeit  gewonnen  war. 

* Der  Widerstand  gegen  die  Kochtssprechungon  dos  lieichshofraths  begann 
erst  mit  der  Kinmischung  desselben  in  die  religiösen  Streitfragen;  seit  1590 
aber  ist  auf  allen  Keichstagen  davon  die  Kode.  Kursachson  suchte  auch 
hier  zu  vermitteln,  indem  es  den  Keichshofrath  zwar  anerkannte»  aber 
eine  Reform  dosselbou  analog  der  des  Kammergerichtes  vorschlug. 
Londorp  I,  S.  6»  69,  194;  Ul,  8.  466,  ä89  und  öfter. 
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FUrstenrathe,  die  JFehrheit  hatten  und  die  Ste\iern  somit  auch 
allein,  ohne  Zustimmung  der  Evangelischen,  bewilligen,  ja  wohl 
gar  auch  die  religiöse  Frage  selbst  im  katholischen  8inne  ent- 
scheiden konnten,  so  verband  sich  hiemit  die  Erklärung,  in 
Religions-  und  Steuersachen  keine  Beschlüsse  der  Mehrheit 
mehr  anerkennen  zu  wollen.  Durch  diese  Erklärung  wurden, 
da  auch  die  Katholiken  hartnäckig  auf  ihrem  Rechte  bestanden, 
die  Reichstage  ebenso  gesprengt,  wie  vorher  das  Kammergericht 
gesprengt  worden  war;  von  den  Formen,  in  denen  die  Einheit 
des  Reiches  sich  darstelltc,  ging  eine  nach  der  andern  zu 
Grunde,  unauflialtsani  trieb  das  Reich  selbst,  wie  ein  vom 
Wirbel  erfasster  Naehen,  dem  Abgrunde  zu. 

Die  Calvinisten  und  ihre  Freunde  Hessen  es  darauf  an 
kommen.  Manchmal  mochte  sie  wohl  ein  banges  Gefühl  be- 
schleichen, wenn  sic  bedachten , dass  das  Haus,  an  dessen 
Pfosten  sie  rüttelten,  ja  auch  ihr  Haus  sei,  dass  unter  seinen 
Trümmern  auch  sie  begraben  werden  könnten ; dann  aber 
trösteten  sie  sich  damit,  dass  die  Katastrophe  ohnehin  unab- 
wendbar sei.  In  seiner  gegenwärtigen  Gestalt,  meinten  sie, 
könne  das  Reich  doch  nicht  fortbestehen , es  sei  unbedingt 
nothwendig,  dass  man  dasselbe  in  ,ein  neues  Modell  giesse'.' 
Die  Grundzüge  der  neuen  Verfassung,  welche  sie  dem  Reiche 
geben  wollten,  standen  ihnen  bereits  klar  vor  Augen : ein  neuer 
Religionsfriede  sollte  abgeschlossen,  ,durchgängige  Gleichheit'  der 
im  Reiche  vertretenen  Confessionen  bei  Reichstag,  Kammergericht. 
Reichshofratli  u.  s.  w.  eingeführt  werden;  so  werde  dann  jede 
Unterdrückung  der  einen  Religionsgesellschaft  durch  die  andere 
unmöglich  sein.  Die  geistlichen  Güter,  welche  die  Evangelischen 
nun  einmal,  ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  inne  hätten,  sollten 
sic  behalten;  den  Katholiken  aber  wollte  man  versprechen, 
dass  in  Zukunft  gewiss  keine  solche  Besitznahme  geistlichen 
Gutes  stattfinden  werde. 

^ .Esse  jam  ln  fati«,  Imperium  Komanum  niere  et  interire,  ac  propterea 
intempeativum,  inanem  et  ridiculum  esao  eormn  laborem,  qui  labantam 
imperii  statuin  aufTulciro  conentiir',  sagte  nach  dom  fNeuon  calviniacbea 
Modell*  ein  calviuischer  Kath.  Londorp  III,  8,  6^9,  auch  t>86.  Charak- 
teriätiach  sind  auch  die  von  Wilhelm  von  Sachsen  entworfenen  Statuten 
für  einen  »Deutschen  Friedensbund*  mit  allgomeinor  Duldung  u-  *• 
(Opel,  Niedersächsiacher  Krieg  I,  8.  395). 
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Man  nannte  damit  wirklich  die  Formel,  in  welcher  nach 
drei  Jahraehnten  mörderischen  Kampfes  die  Lösung  des  Zwistes 
und  die  Grundlage  eines  dauernden  Friedens  zwischen  den 
lutherischen  und  calvinischen  Reichsständen  einerseits  und  den 
katholischen  andererseits  gefunden  werden  sollte ; ' aber  die 
Zeit  war  für  einen  solchen  Frieden  noch  nicht  reif.  Konnte 
man  den  Katholiken  zumuthen,  dass  sie  aus  blosser  Frie- 
densliebe ihre  anscheinend  wohlberechtigten  Hoffnungen  auf 
Wiedergewinnung  der  geistlichen  Güter  für  immer  und  ohne 
Entschädigung  aufgeben  und  dass  sie  noch  überdies  auf  jene 
Vorzugsstellung  verzichten  sollten,  welche  sie  bisher  im  Reichs- 
regimente  inne  gehabt,  eine  Vorzugsstellung,  in  welcher  sie 
nicht  mit  Unrecht  ihren  besten  Schutz  gegen  das  Vordringen 
der  neuen  Lehre  erblickten?'^  Wenn  die  Calvinisten  versprachen, 
dass  in  diesem  Falle  wenigstens  der  Rest  des  katholischen 
Besitzes  nicht  weiter  würde  angefochten  werden,  so  war  diese 
Zusage  nicht  nur  an  sich  ein  geringes  Entgelt  für  jenes  doppelte 
Opfer,  sondern  sie  musste  den  Katholiken  auch  noch  in  anderer 
Hinsicht  bedenklich  erscheinen.  Wer  bürgte  dafür,  wenn  auch 
von  katholischer  Seite  alle  Forderungen  der  Gegner  bewilligt 
»vurden,  dass  der  neue  Religionsfriede  besser  würde  gehalten 
wcnlen  als  der  alte?  Ja,  würden  nicht  vielmehr  die  Gegner  in 
der  Nachgiebigkeit  der  Katholiken  ein  Zeichen  ihrer  Schwäche 
sehen  und  diese  dann  umsomehr  auszubeuten  versuchen? 

Auch  die  Calvinisten  verhehlten  sich  nicht,  dass  auf  eine 
gutwillige  Nachgiebigkeit  der  katholischen  Reichsstände  nicht 
zu  rechnen  sei,  aber  sie  hofften,  durch  Einschüchterung  zum 
Ziele  ZU  gelangen.  Schon  im  Jahre  IGOO  hatte  ein  calvinischer 

* Im  westphälischen  Frieden  1G48  erhielten  die  Calvinisten^  was  sie  immer 
erstrebt  hatten,  rechtliche  Anerkennung  und  den  Besitz  der  eingezogenen 
Kirebengüter;  man  kannte  daher  den  Frieden  von  1555  als  den  lutheri* 
sehen,  den  westphälischon  Frieden  als  den  calvinischen  Keligionsfrieden 
bezeichnen. 

^ Dass  das  Vorgehen  der  Katholiken  bis  zum  Beginn  des  Krieges  eigentlich 
nur  Nothwehr  war,  wurde  später  auch  von  evangelischer  Seite  anerkannt: 
,der  Zweck,  den  die  Katholiken  vor  dem  Kriege  gesuchtS  heisst  es  in 
einem  ,Unvorgreiflichen  Entwurf  für  den  I^eipziger  Convent,  ,sei  ge- 
wesen, dass  des  Einziehens  der  Klöster  nur  einmal  ein  Ende  werden 
und  die  noch  übrigen  Geistlichen  sich  des  Ihrigen  versichern  möchten* 
^Dr.  Ä.  Rest.  IX,  528). 
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Fürst  seinen  Parteigc^nossen  den  Katli  f'ogcben,  sie  möchten, 
ehe  sie  den  , Pfaffen'  die  Klöster  und  das  viele  Geld,  das  sic 
verlangten  , zurückgäben,  lieber  eben  dieses  Geld  nehmen, 
dafür  Soldaten  werben  und  Jenen  zeigen,  ,was  Krieg  sei“;  .dann“, 
meinte  er,  , würden  sie  wohl  still  sitzen'.'  Dieser  Rjitb  wurde  be- 
folgt, es  entstand,  allerdings  erst  nach  langen  Vorverhandlungen, 
die  Union.  Aber  auch  die  für  unkriegeriseb  gehaltenen  Bischöfe 
rafften  sich,  von  der  Noth  gedrängt,  auf  und  dachten  an  be- 
waffnete Abwehr  des  bewaffneten  Angriffes;  in  Maximilian  von 
Bayern  erhielten  sie  ein  Haupt,  dessen  Einsicht  und  Thatkraft 
ersetzte,  was  den  Bischöfen  an  diesen  Eigenschaften  fehlen 
mochte : der  Union'  trat  die  Liga  gegenüber. 

Noch  brauchten  indess  die  Unirten  ihre  Hoffnung  auf 
einen  raschen  und  selbst  unblutigen  Erfolg  nicht  völlig  aufzu- 
geben ; denn  gerade  damals  befand  sieh  der  Kaiser  und  mit 
ihm  das  habsburgisehe  Haus  in  der  bedrängtesten  Lage.  Zudem 
bestand  zwischen  Kaiser  und  Liga  keineswegs  jene  Eintracht, 
welche  gegenüber  der  gemeinsamen  Bedrohung  nothwendig 
gewesen  wäre.''  Im  Vertrauen  hierauf  und  ini  Bewusstsein  der 
eigenen  Macht  verlangten  ilie  Unirten  alles  Ernstes  vom  Kaiser, 
dass  er  sogar  gegen  den  Willen  der  übrigen  katholischen  Stände 
und  gewissermassen  über  deren  Köpfe  hinweg  ihre  Forderungen 
bewillige.  ,Wenn  die  katholische  Partei  sich  nicht  zur  Com- 
Position  be<piemen,  sondeni  die  Sache  ad  exti-eiua  treiben  wolle, 
HO  möge  man  durch  kaiserliche  Autorität  dazwischen  treten,“ 
sagten  sie.'*  So  weit  ging  allerdings  der  Kaiser,  damals  Mathias. 


* , Sonsten  liniten  wir  ilafUr,  wann  mit  den  evangelischen  Ständen  also 
iimbgangon  werden  wollte,  das.s  sie  alle  Stift,  Clöster  und  fipfUll«  »amint 
uffgehabener  Nutzung  wieder  erstatten  sollten,  es  würde  noch  mancher, 
ehe  er  e«  darzii  koinmen  liesse,  solch  (»eld  nehmen  und  sich  damit  mit 
Helfershelfern,  so  gnt  er  künnte,  auch  nmh  seine  Haut  wehren/  schreibt 
Johann  von  Pfalz-Zweibrücken  am  17.  Soptemher  Ifi(M)  an  Knrpfalz.  Lou- 
dorp  III,  S.  454  ff. 

^ Bekanntlich  hat  der  Kaiser  die  Liga  anfangs  ebenso  wie  die  Union  als 
eine  verbotene  Vereinigung  behandelt  und  später  wenigstens  dem  Herzoge 
von  Bayern  die  Leitung  dieses  Kriegsbundes  zu  entwinden  ge.sucht. 

® In  gleichem  Sinne  hatten  sie  schon  1576,  als  sie  die  Aufnahme  der 
Ferdinandeischen  Declaration  in  den  Religionsfrieden  begehrten,  gesagt: 
es  sei  nicht  noth,  ,uff  des  einen  oder  des  andern  Theils  Bewnlligung 
zu  sehen  oder  zu  warten*,  der  Kaiser  habe  »vollkommene  Macht  mul 
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doch  nicht,  aber  die  Berufung  eines  Compositionstages,  auf 
welchem  die  beiderseitigen  Beschwerden  unter  Mitwirkung  des 
Kaisers  erörtert  und  ,zu  gütlicher  Vergleichung'  gebracht  werden 
sollten,  hatte  er  wirklich  zugesagt.  Sanguinische  Gemllther 
mochten  immer  noch  hoffen,  dass  auf  diesem  Tage  der  von 
den  Calvinisten  gewünschte  ,neue  Keligionsfriede'  zu  Stande 
kommen  werde. 

Doch  der  Compositionstag  ist  niemals  zusammengetreten; 
was  hiltte  er  auch  nützen  können,  da  der  Kaiser  weder  die 
Macht,  noch  den  Willen  hatte,  die  Katholiken  zur  Nachgiebigkeit 
zu  zwingen,  die  beiden  streitenden  Theile  aber,  Calvinisteu 
und  Katholiken,  jeder  den  andern  im  Verdachte  hatten,  seine 
Friedensbetheuerungen  seien  erheuchelt  und  in  Wirklichkeit 
die  völlige  Ausrottung  der  gegnerischen  Lehre  das  Ziel,  dem 
der  andere  zusteuere.  Wilhrend  man  noch  unterhandelte,  brach 
denn  auch  schon  in  Böhmen,  zunächst  hervorgerufen  durch 
die  Spannung  zwischen  dem  Kaiser  und  den  evangelischen 
Ständen  des  Landes,  jener  Krieg  aus,  von  welchem  Kursachsen 
richtig  prophezeit  hatte,  dass  er  wie  ,ein  unauslöschliches  Feuer' 
um  sich  greifen  und  endlich  .riiinam  imperii'  herbeiführen  werde.' 
Nicht  mehr  blos  um  das  Schicksal  einiger  Klöster  handelte  es 
sich  nun,  sondern  um  Königreiche  und  Kurfürstenthümer. 

Man  weiss,  wie  glücklich  derselbe  anfangs  für  die  Unirten 
»ich  anliess,  in  welche  Bedrängniss  Ferdinand  von  Oesterreich, 
das  Haupt  der  Katholiken  durch  denselben  gerieth.  ,Wir  haben 
die  Macht  in  Händen',  schrieb  um  diese  Zeit  jubelnd  ein 
.Mitglied  der  Union,  ,das  Unterste  zu  oberst  zu  kehren'.  Der 

Gewalt  Ihr  kajs,  MajeatÜt  zu  interponieren  und  was  zu  Fortsetzung 
g:emeiner  Wohlfahrt  und  Abschaffung  alles  schä<llichen  Mistrawens  und 
Unheils  iin  römischen  Reiche  ersprieHlich  sein  mag  ...  zu  veronlnen*. 
Die  im  Texte  citirte  »Stelle  aus  dem  Schreiben  der  Unirten  an  den 
Kaiser  vom  17.  April  1617  (Londorp.  I,  S.  359). 

^ Diese  Prophezeiung  steht  in  einem  Schreiben  Kursachsens  an  Pfalzgraf 
Aognst,  welcher,  von  seinem  katholisch  gewordenen  Bruder  Wolfgang 
Wilhelm  bedrängt,  eineu  Krieg  erregen  wollte,  um  diesen  zu  stürzen 
(l>r.  A.  8093/261,  5.  Juli  1617);  wie  wahr  klingt  es,  wenn  Kursachsen 
schon  damals  ankündigt , dass  inan  in  einem  solchen  Kriege  ,anders 
nichts  als  von  beiden  Theileu  gänzliche  V’ertilgung  und  Ausrottung 
einer  und  der  andern  Religion  mit  grossem  Eifer  und  Gewalt  suchen 
werde*. 
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Pfalzp;raf,  nach  dem  Tode  des  Kaisers  Mathias  zugleich  Reichs- 
vicar,  schaltete  im  Reiche  fast  wie  der  Kaiser  selbst;  Urtheile 
in  Religionssachen,  die  unter  dem  verstorbenen  Kaiser  in 
katholischem  Sinne  erflossen  waren,  wurden  umgestossen,  neue 
im  Sinne  der  Evangelischen  erlassen.'  Schon  war  durch  die 
Wahl  des  Pfalzgrafen  zum  böhmischen  König  der  Aufstand 
in  Böhmen  mit  den  Bestrebungen  der  linierten  verbündet: 
wenn  jetzt  auch  das  übrige  evangelische  Deutschland  mit  dem 
siegreich  vordringenden  Pfalzgrafen  gemeinsame  Sache  machte, 
wenn  insbesondere  Kursachsen  für  denselben  Partei  nahm,  dann 
konnte  leicht  die  Vernichtung  des  Katholicismus  in  Deutschland 
das  Ergebniss  des  Kampfes  sein. 

In  Norddeutschland,  besonders  in  Niedersachsen  zeigte 
man  wirklich  nicht  übel  Lust,  den  Kampf  der  Böbmen  zu 
unterstützen.  Auch  hier  hatten  die  evangelischen  Stilnde  zahl- 
reiche BisthUmer,  Erzbisthümer  und  andere  geistliche  (jüter  in 
Hunden ; niemals  hatten  sie  vom  Kaiser  für  dieselben  eine 
unumwundene  Anerkennung  des  Besitzrechtes,  niemals  Sitz  und 
Stimme  bei  den  Reichstagen,  niemals  Belehnung  mit  den  Re- 
galien erlangen  können.  Wohl  mochten  die  Katholiken  im  (ie- 
sprUche  versichern,  dass  sie  trotzdem  nicht  daran  dilchtcu,  die 
treu  bleibenden  Stände  wegen  dieses  Besitzes  irgendwie  zu 
beunruhigen;  jetzt,  da  die  Stände,  indem  sie  neutral  blieben 
oder  Partei  ergriffen,  möglicher  Weise  über  Sieg  oder  Nieder- 
lage entschieden,  glaubten  sie  mehr  verlangen  zu  können: 
, wollten  die  Katholischen  jene  Rechtsansprüche,  welche  sie  aus 
dem  geistlichen  Vorbehalt  \md  anderen  Paragraphen  des  Re- 
ligionsfriedens herleiteten,  wirklich  nicht  im  Ernste  geltend 
machen,  so  sollten  sie  ausdrücklich  darauf  verzichten'.* 

* Dasselbe  war  auc)i  schon  weniß^e  Jahre  zuvor  nach  dem  Ableben  Ku- 
dolf  II,  geschehen,  wo  Kurpfalz  sogar  einen  neuen  Präsidenten  de« 
Kammergerichtos  einzunetzen  sucht«.  Merkwürdig  ist  auch,  daas  in  «üeser 
Zeit  der  alte  ÄDsjtruch  des  Pfalzgrafen,  über  den  Kaiser  Gericht  zu 
halten,  wieder  herv'orgesucht  und  zu  einer  Art  Oboraufsichtsrecht  über 
die  ganze  kaiserliche  Kogierung  gesteigert  wurde. 

^ Mau  stellte  den  Katholischen  vor,  dass  es  ihnen  doch  nicht  ,thunlicb 
sei,  solche  Stifter,  dabei  so  viele  liohe  Potentaten,  Kur-  und  Fürsten 
interessirt,  wieder  au  sich  zu  bringend  und  wie  viel  sie  dagegen  ge- 
winnen würden,  wenn  man  die  Evangelischen  derselben  , versichere*. 
Aretin.  Bayerns  ausw.  Verb.,  Urkunden  zum  3.  und  4 Abschnitt,  Nr. 
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Die  Katholiken  erkannten  die  Grösse  der  Gefahr;  in 
WUrzhurj'  berietheii  sie,  wie  viel  man  etwa  zugestehen  könne. 

ist  beinerkenswerth,  dass  man  im  äussersten  Falle  bereit 
war,  sogar  das  Recht  der  gerichtlichen  Klage  aufzugeben ; 
allerdings  sollte  dieses  ZugestUndniss  nur  auf  eine  bestimmte 
Zahl  von  Jahren  gelten  , dann  sollte  dieses  Recht  wieder  auf- 
leben. Aber  auch  in  dieser  Beschränkung  kam  das  Zugeständ- 
niss  immer  noch  einer  förmlichen  und  feierlichen  Abtretung 
der  streitigen  Güter,  zumal,  wenn  die  Zahl  der  Jahre  etwas 
höher  normirt  wurde,  wenigstens  nahe.' 

Aber  die  Katholiken  sollten  leichteren  Kaufes  davon- 
kominen,  als  sie  selbst  gedacht  haben  mochten.  Als  sich  in 
.Mühlhau.sen  die  Kurfürsten  versammelten  und  Uber  diese  Frage 
l»eriethen,  forderte  zwar  der  Kurfürst  von  Sachsen  im  Anfänge 
•Alles  auf  einmal',  ebensowohl  den  Verzicht  auf  die  gericht- 
lichen Klagen,  als  auch  die  Zulassung  der  Inhaber  geistlicher 
Güter  zu  Sitz  und  Stimme  bei  den  Reichstagen.  Aber  dieses 
Feuer  war  nur  Strohfeuer;  als  die  katholischen  Kurfllrsten 
ebenso  entschieden  widersprachen,  begnügte  sich  Kursachsen 
mit  der  dürftigen  Zusicherung,  dass  man  die  lutherischen  In- 
haber der  reichsunmittelbaren  Stifter,  vorausgesetzt,  dass  sie 
dem  Kaiser  gehorsam  blieben , nicht  gewaltsam  aus  den- 
selben verdrängen  wolle;  wenn  sie  vom  Kaiser  Schutzbriefe 
erlangten,  ftlgte  man  hinzu,  so  wolle  man  dem  nicht  wider- 
sprechen. Diese  Erklärung  wurde  von  den  Kurfürsten  Johann 
i'chweikhard  von  Mainz  und  Ferdinand  von  Köln  und  den 
Gesandten  des  Herzogs  MaKimilian  von  Bayern  iiu  eigenen 
Namen  und  im  Namen  ihrer  katholischen  MitstUnde  abgegeben 
|2U.  März  lü20).  i 

S<i  geringfügig  das  ZugestUndniss  war,  so  erreichte  es 
doch  seinen  Zweck:  die  Mehrzahl  der  evangelischen  Stände, 
'krunter  selbst  die  meisten  Mitglieder  der  Union,  verhielt  sich 
dem  Kampfe  der  Böhmen  gegenüber  theilnahuislos,  ja  Kur- 
Mchscn,  durch  die  Verpfändung  der  Lausitz  gewonnen,  kämpfte 
*ogar  für  PVrdinand  II.  und  gegen  das  ))ftilzisch  calvinistische 
Königthum  in  Böhmen. 

‘ Aretin.  a.  a.  O.  Nr.  IC. 

' Oiodely,  Ueseli.  ile«  drcissigjälirigeii  Krieges  III.  S.  4 IC  ff, 

:^U«iypb«r.  d.  pbil.'hut.  CI.  ('II  Bd.  II.  Kft.  -3 
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Nun  änd<Tt<*  «icli  rasch  die  Lape  der  Dinpe.  Durch  den 
Sieg  auf  dem  Weissen  Herge  wurde  die  Ilehellion  in  Böhmen 
niedergeworfen,  und  sofort  begann  man  die  Ofegenrefonnation 
liier  und  in  den  österreicliischen  Erhlandcn  überhaupt  mit 
wachsender  Strenge  durehzufilhren.  Selbst  in  Schlesien  ver- 
mochte der  Kurfürst  von  Sachsen  die  Aufrechterhaltung  jener 
V^ersprechen,  die  er  bei  der  Eroberung  des  Landes  den  Unter- 
thanen  in  Bezug  auf  den  Glauben  gemacht  hatte,  nicht  auf  die 
Dauer  durehzuselzen.'  Der  Kurfürst  von  der  Pfalz  aber,  das 
Haupt  der  , Rebellion“,  wurde  gelichtet,  sein  Land  theils  von  dem 
Herzoge  von  Bayern,  theils  von  den  Spaniern  besetzt;  nicht  blos 
die  von  den  Pfalzgrafen  früher  eingezogenen  katholischen 
Klöster,  das  Land  selbst,  von  dem  so  viele  Angriffe  auf  den 
katholischen  Besitz  ausgegangen,  befand  sich  in  den  Händen 
der  Sieger.  Schon  sah  man  im  Geiste  — in  Wirklichkeit  freilich 
sidite  es  erst  einige  ,Iahre  später  geschehen  — wie  in  die 
Gotteshäuser,  welche  noch  vor  Kurzem  von  den  heftigen  An 
griffen  calvinischer  Prädicanten  gegen  den  KatholicismiLs  wider 
hallten,  katholische  Priester  und  Mönche  einzogen.  Auch  gegen 
die  Anhänger  des  , Winterkönigs“,  namentlich  gegen  den  R'ichs- 
unmittelbaren  Adel,  welcher  im  Heere  des  Mansfelders  oder 
des  Markgrafen  von  Baden  gedient  hatte,  wurden  Aechtungen 
und  (.kinfiscationen  verhängt;  häufig  war  mit  dem  Besitzwech.sel 

* Selbst  KurMcliHOu  wurdo  darüber  ein  wenlp  irre;  bezeichnend  ist  dafiir 
unter  Anderem  der  IJricf  des  kiirsHchsiscben  Hofpredipers  Hoi*  au  Liechten 
Htein  (Luiidorp  III,  S.  l*2H)  worin  derselbe  sa^jt:  ,\Vas  ich  die  ^auze  Zeit 
über  bio  zu  Land  und  andern  im  Keich  mit  grosser  Mühe  bauen  helfen, 
dass  man  so  viel  unsere  Relipon  betrifft,  ein  put  Vertrauen  zu  Ihrer 
Majestät  haben  sollen,  das  ist  jetzt  alles  auf  einmal  wieder  eingeriweii 
und  in  Hauffon  goworffen.*  Man  vergleiche  auch  das  Schreiben  de? 
.Häebsiscbeii  Agenton  Zeidler  (8.  Sept.  1623;  Tadra  in  Fontes  reroin 
Aiistr.  II,  41),  in  welchem  es  unter  Anderem  heisst:  ,Vox  populi  wird  hier 
überall  gebürt,  dass  wann  Gott  das  Rad  also  fortlaufen  Hesse,  wie  e* 
die  Jesuiter  itzo  anfreiben,  so  würde  die  Reue  auch  au  Sachsen  kommen. 
. . . Oer  Nnntius  apostolicns  niid  Jesiiiter  sein  absoluti  directores  üin* 
nium  istanim  actiouum,  die  rathen  ohne  einiges  ferneres  Nachdenken 
ilem  frommen,  sonsten  hochverstäntUgem  Kaiser  ins  Herz  hinein,  er  stdle 
keine  Stunde  versäumen,  mit  der  Reformation  der  Religion  das  äusseriste 
in  seinen  Königreichen  und  Landen  vor/unohinen.  Im  Keich,  wann 
es  itzo  die  Gelegenheit  nicht  gebe,  möge  Ihre  Majest&t  pro 
tempore  etwas  durch  die  Finger  sehn*. 
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die  Gegenreformation  der  ünterthanen  , die  Restitution  der 
Kirchen  und  (Jonvente  in  Verbindung. 

Bangen  Herzens  verfolgten  die  Evangelischen,  welche  am 
Kampfe  nicht  theilgenoinmen  hatten,  diesen  Gang  der  Ereignisse. 
Wohl  trafen  jtute  UnglUcksfalle  zunächst  nur  die  , Rebellen“,  den 
treugebliebenen  Ständen  war  ausdrücklich  Schutz  und  Sicherheit 
nicht  blos  für  ihre  Erblande,  sondern  auch  für  die  cingezogenen 
Erzstifter  und  Stifter  zugesagt  worden;  würden  aber  die  Katho- 
liken jenes  Versprechen,  das  sie  im  Augenblicke  der  höchsten 
Xoth  gegeben,  jetzt,  wo  sie  im  Glücke  waren,  noch  aner- 
kennen? Würde  das  Bewusstsein  der  Macht,  welche  sie  be- 
sassen,  niebt  bei  ihnen  das  Gelüste  eiregen,  dieselbe  auch  zu 
gebrauchen?  Aber  auch  wenn  die  Katholiken  wiederholt  er- 
klärten, das  Mühlhausner  Versprechen  halten  zu  wollen,  so 
war  damit  nicht  viel  gewonnen;  nur  gegen  Gewalt  hatte  man 
die  evangelischen  Stände  sichergc^stellt , die  gerichtliche  Klage 
hatte  man  sich,  wenn  nicht  ausdrücklich,  so  doch  stillschweigend 
Vorbehalten.  Gerade  dass  der  Kurfürst  von  Sachsen  den  for- 
mellen V^erzicht  auf  diese  Klagen  verlangt,  die  Katholiken  aber 
denselben  verweigert  hatten,  mochte  erkennen  lassen,  wohin 
der  Sinn  der  letzteren  eigentlich  gerichtet  w.ar.  Und  war  es 
Gewalt,  wenn  die  Katholiken  bei  jeder  Erledigung  einer  Dom- 
herrnstelle einen  katholischen  Nachfolger  auf  dieselbe  zu  bringen 
suchten,  wenn  sie  so  nach  und  nach  die  Mehrheit  der  Dom- 
capitcl  — in  vielen  waren  ohnehin  noch  beide  Confessionen 
vertreten  — katholisch  machten,  wenn  sie  dann  mit  Hilfe 
dieser  katholischen  Mehrheit  auch  katholische  Bischofswahlen 
durchsetzten  ' und  <lie  so  gewählten  Bischöfe  endlich  bevoll- 
mächtigten, im  ganzen  Stift  den  Katholicismus  wiederherzu- 
stellen ?^  Und  waren  nicht  dennoch  in  diesem  Kalle  die  Bis- 


' die  KntlxdUcheu  dioson  Weg  wirklich  eiiizusclilageii  geuoigt  waren, 

bewiesen  %.  B.  die  IJrtheile  des  Kaisers  zu  Gunsten  der  katliolischen 
Domherren  in  Halherstadt  (Opel,  Niedersiichsischer  Krieg  I,  S.  217). 

^ Diese  Kventnalität  war  es,  gegen  die  man  sich  an  den  evangelischen 
Hochstiftern  durch  den  sogenannten  Religionseid,  der  von  den  neug€»- 
wählton  Bischöfen  gelei«tet  werden  sollte,  zu  sichern  suchte;  doch 
wurden  diese  Eide  von  den  Katholiken  nicht  als  rechtinüssig  anerkannt, 
obwohl  die  katholischen  Bischöfe  einen  g<anz  ähnlichen  Eid  zn  Gunsten 
des  Katholicismus  zu  Uusten  hatten. 

23* 
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thUmer,  welche  den  Iliiusern  Holstein,  Brandenburg,  Braun- 
schweig  u.  s.  w.  eine  so  erwünschte,  zum  Theile  schon  durcli 
mehrere  Generationen  sich  fortsetzende  Vergrösserung  ihres 
Besitzes  gewährten,  iVir  dieselben  unwiederbringlich  verloren? 
Auch  das  musste  beunruhigen,  dass  sich  das  Milhlhausner 
Versprechen  nach  der  Auslegung  der  Katholischen  nur  auf 
die  Lutheraner,  nicht  aber  auf  die  Calvinisten  bezog.  Wer 
sollte  entscheiden,  ob  ein  .Stand  als  lutherisch  oder  als  cal 
vinisch  zu  betrachten  sei?  Wie  wenn  es  z.  B.  den  Katholiken 
einfiel,  den  Kurfürsten  von  Brandenburg  oder  den  Landgrafen 
Moriz  von  Hessen,  die  ja  wirklich  sum  (Kalvinismus  hinneigten, 
von  der  Wirksamkeit  des  Friedens  auszuschliessen  ? 

So  kam  es  denn,  dass  ein  grosser  Theil  der  evangelischen 
Stände  es  frühzeitig  zu  bereuen  anfing,  dass  sie  den  Kurfürsten 
von  der  Pfalz  im  entscheidenden  Augenblicke  nicht  unterstützt 
hatten.  So  lange  die  Union  den  Kaiser  und  die  Katholiken  in 
deren  eigenem  Lande  in  .Schach  gehalten  hatte,  war  der  Norden 
Deutschlands  im  Besitze  seiner  geistlichen  Güter  unbehelligt 
geblieben;  nun,  da  die  Union  gesprengt  war,  trat  die  Gefahr 
auch  an  ihn  heran. 

Und  es  waren  gar  nicht  einmal  blos  Vermuthungen, 
durch  welche  die  evangelischen  .Stände  sich  geängstigt  sahen. 
Als  am  1.  Febniar  1H21,  wenige  Monate  nach  der  Schlacht 
auf  dem  Weissen  Berge,  kaum  ein  .lahr  nach  den  Mühlhausner 
Versprechungen,  der  Kaiser  den  Beistand  der  Liga  zur  Fort- 
setzung des  Krieges  verlangte,  bezcichnete  er  ausdrücklich  ab 
Ziel  desselben,  ,dass  zu  seiner  Zeit  die  vorhandenen  gravamina 
zu  Gottes  Lob  und  mehrerer  Versicherung  der  wider  den  Ke- 
ligionsfricden  Bedrängten  . . . reinedirt  werden  möchten“.  Ueber 
den  Sinn  dieser  Zusage  kann  kein  Zweifel  obwalten : das  ,vor- 
uehmstc  (Travamen'  der  geistlichen  Fürsten  war  ja  immer  die 
Nichtbeachtung  des  geistlichen  V'orbehaltes  und  die  Einziehung 
der  Kirchengüter  gewesen;  wenn  aber  hierin  Abhilfe  in  Aus 
sicht  ge.stellt  wurde,  so  konnte  sie  um'  auf  Kosten  der  Evan- 
gelischen geschehen.'  Bezeichnend  ist,  dass  unmittelbar  darauf 

* Am  26.  Februar  1621  fassten  die  katholischen  Stände  zu  Augsburg 
unter  Zustimmung  Maximilians  von  Bayern  den  Beschluss,  dass  der 
Kaiser  nicht  blos  ohne  Zustinimnug  der  Buudesstäude  keinen  Friodeo 
schliessou,  sondern  auch  nicht  Über  die  ^Uravamina  und  das  Justizweseii‘ 
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(im  Mai  1621')  die  nicders.lehsischcn  Stünde  den  Kaiser  um 
eine  nochmalige  ,versiclierliche  Resolution'  we^en  ihrer  Stifter 
baten,  und  dass  diese  Bitte  verp;el)lieli  blieb.  Als  dann  einer 
der  bedrohten  Fürsten,  (,'hristian  der  .lungere  von  Braunschweig, 
evangelischer  Bischof  v'on  llalberstadt.  vorzeitig  losschlug, 
mehrte  dies  nur  die  frefahr.  Den  Katholischen  war  damit  eine 
willkommene  Veranlassung  gegeben,  sich  zainUchst  des  Bisthums 
Halberstadt  zu  bemächtigen,  und  standen  sie  einmal  da,  so 
Hess  sich  kaum  sagen,  wo  der  ins  Rollen  gekoiiiiueue  Stein 
Halt  machen  würde.  Hörte  man  doch  auf  dem  Reichstage  von 
Regensburg  (1623)  die  katholischen  Officiere  ungescheut  sagen, 
dass  sie  demnitchst  sämmtliche  vormals  geistlichen  (lüter  im 
ober-  und  niedersilchsischen  Krei.se  zurückzuerohern  hofften ; 
vernahm  man  doch  von  nicht  unglaubwürdiger  Seite,  dass  die 
geistlichen  Fürsten  die  Waffen  nicht  eher  niedcrlegen  würden, 
als  bi.s  dieses  Ziel  erreicht  sei.' 

So  gefährlich  iiidess  die  Lage  sich  anliess,  noch  blieb 
den  Evangelischen  die  Hoffnung,  dass  der  Kaiser  jene  Pläne 
nicht  billige.  Auch  war  wirklich  die  Haltung  des  Kaisers  um 
Vieles  gemässigter  als  die  seiner  Verbündeten  und  seiner  über- 
eifrigen Diener.  Kein  Wunder!  Der  Kaiser  wusste,  dass  der 
König  von  Dänemark,  um  seinem  Hause  die  schönen  nord- 
deutschen Stifter  zu  gewinnen,  sich  in  die  deutschen  Wirren 
einzuraischen  suche,  und  cs  musste  ihm  Alles  daran  liegen,  den 
Anschluss  des  nicder.sächsi.schen  Kreises  an  diesen  auswärtigen 
Potentaten  zu  verhindern.  Er  antwortete  daher  den  wiederholten 
Bitten  der  niedersächsischen  Stände  um  , mehrere  Versicherung' 
ihrer  Stifter  mit  fast  ebenso  hilufigen  Betheuerungen  seines 
kaiserlichen  Wohlwollens;  den  Religionsfricden  versprach  er 

ent^rheideii  dürfe.  Dieser  HeschhisH  ist  ploichsam  der  CommontAr  zu 
dem  oben  anjfeführten  kaiKerlichen  Versprechen,  und  um  so  be^ichtens- 
werther,  als  der  Kaiser,  damals  noch  ohne  eijfenes  Heer,  ziemlich  thuii 
musste,  wie  die  Lipisten  ihm  vorschriobeii.  (Aretin,  Bayerns  ausw.  Verb., 
Urkunden  zum  3.  und  4.  Abschnitt,  Nr.  '20  und  23), 

’ Es  sa^^te  dies  der  französische  Gesandte  Marescot,  welcher  allerdings 
damit  die  evangelischen  Stünde  aufhetzen  wollte,  aber  andererseits  doch 
auch  sehr  gut  in  der  Lago  war,  die  Gesinnung  der  geistlichen  Fürsten 
zu  kennen.  (Opel,  Niedervsächsischer  Krieg  II,  S.  64,  nach  Kheven- 
hüUer  X,  S.  436.)  Ueber  den  Regensburger  Reichstag  Gindely,  Gesch. 
de«  drei«.sigjührigen  Krieges  IV,  H.  512. 
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aufreclit  zu  erhalten,  die  in  Mulilhaunen  fregebeno  Zusage  getreu- 
lich zu  erfüllen,  wenn  nur  die  niedersiiclisischen  Stände  auch 
ihrerseits  im  Gehorsam  verharrten.'  Aber  obgleieli  diese  Zu.sageii 
schon  Uber  das  hinausgingen , was  die  Fürsten  der  Liga  für 
zweckmässig  hielten,  so  konnten  sie  den  Evangelischen  doch 
keineswegs  genügen,  weil  sie  eben  nur  für  den  Augenblick, 
nicht  aber  für  die  Zukunft  Sieherheit  versprachen.  Auf  dem 
Kreistage  zu  Hraunsehweig,  als  sieh  die  Dinge  unter  dem  Ein- 
flüsse Dänemarks  immer  offener  zti  einem  Hruehe  zuspitzten, 
kam  es  zu  den  letzten  Unterhandlungen  mit  den  Bevollmäch- 
tigten des  Kaisers.  Die  Forderungen  der  Evangelischen  waren 
noch  immer,  wenigstens  so  weit  es  die  Frage  der  geistlichen 
Guter  betraf,  mässig:  den  Religionsfrieden  wollten  sic  ,in  seinen 
Würden*  bestehen  lassen ; nur  sollt»’  zugküch  aueh  der  that- 
säehliche  Ib’sitzstand,  wie  er  sieh  im  niedersäehsischen  Kreise 
trotz  Religionsfrieden  und  Vorladialt  herausgebildct  hatte,  vom 
Kaiser  anerkannt  w'erden.  Also  eben  jenen  ausdrücklichen 
Verzicht  auf  die  cingezogenen  Güter,  den  das  Müblhausner 
Versprechen  zu  enthalten  schien,  aber  in  Wirklichkeit  nicht 
enthielt,  suchten  sie  zu  erlangen.  Die  katholischen  Unterhändler 
ihrerseits  Hessen  es  auch  diesmal  an  beschwichtigenden  Worten 
nicht  fehlen ; sie  wiesen  auf  die  kaiserlichen  Versprechungen 
bin  tind  wiederholten  dieselb<m : der  Kaiser,  behaupteten  sic, 
habe  zu  Misstrauen  keinen  Anlass  gegeben.  Aber  dieselben 
Commissäre  setzten  hinzu:  In  Bezug  auf  die  Rechtsprechung 
müsse  der  Kaiser  , freie  und  ungesj)errte  Hand*  Ixdialüm.  Gerade 
das  also,  was  die  Stände  ttirchteten,  die  Fortdauer  der  ver- 
hassten Flofproeesse,  wurde  in  sichere  Aussicht  g(>stellt.  Auch 
neue  Vorstellungen  der  Stände  hatten  keinen  besseren  Erfolg. 
D(t  General  der  Liga  Hess  erklären : er  habe  bisher  die  Roli- 
gionsübung  der  Evangelischen  nicht  angetastet,  er  werde  cs 
aueh  ferner  nicht  thun ; aber  an  des  Kaisers  Geriebtsbarkeit 

’ Opel,  Nicdersiichsisclier  Kriej'  II,  S.  240,  hält  die  Mäiisignng  nud  das  Ent- 
gegenkommen de»  Kaiser»  für  grösser,  als  »io  wirklich  waren,  weil  er  üb«*r- 
»ieht,  dass  das  Versprechen,  den  Keligionsfrieden  beobachten  zn  wollen, 
für  die  EvangelUehen  »o  viel  wie  nicht«  bedeiiteto;  wurde  doch  »pater 
eben  auf  diesen  Religionsfrieden  da»  Rcstitutiousedict  gegründet.  Be- 
merken»werth  ist  allerdings,  dass  selbst  so  unbedouteinle  Zusagen  von 
den  Ligisten  getadelt  wurden  (ebenda  S.  277). 
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(Itirie  man  nicht  milkcln,  ,an  Krone  und  Thron,  .Scepter  und 
Schwert,  welche  dem  Kaiser  von  Gott  verliehen  seien,  dürfe 
man  nicht  rühren'.' 

So  war  also  nochmals  das  Hauptanliegen  der  evangelischen 
•Stände,  ,ura  dessen  Riehtigmachung* , wie  die  Stände  selbst 
sagten,  ,sie  von  Anfang  bis  zu  Ende  instanter,  instantius,  in- 
stantissime  an  allen  Enden  und  Orten,  da  es  nur  sein  können, 
gebeten,  geflehet,  erinnert  und  angesucht',  mit  .runden  dürren' 
Worten  abgewiesen  worden.  Die  nit'dersächsischen  Stände 
sprachen,  indem  sie  den  Abbruch  der  Unterhandlungen  ihren 
Vasallen  anzeigten,  als  ihre  Ueberzeugung  aus,  dass  der  Gegner 
willens  sei,  den  längst  gehegUni  Plan  der  völligen  Ausrottung 
der  evangelischen  Lehre  nunmehr  ins  Werk  zu  setzen ; die 
Katholiken  aber  jubelten  Uber  die  Verblendung  der  Feinde, 
welche  selbst  noch  einmal  an  das  Loos  der  Watlen  appelbrt 
hätten;  ,Was  die  Katholiken,  gehindert  durch  das  Mühlhausner 
Versprechen,  im  friedlichen  Wege  vielleicht  nicht  hätten  er- 
reichen können,“  sagte  man,  ,das  würden  sie  nun  durch  das 
■Schwert  gewinnen ; bald  werde  der  Feind  sinne  ( thnmaeht 
erfahren  haben,  und  dann  werde  er  sich  mit  dem  begnügen 
müssen,  was  man  ihm  würde  lassen  wollen;  lassen  aber  werde 
man  ihm  nur,  was  dem  Kai.ser,  dem  Kurfürsten  von  Bayern 
und  der  katholischen  Lehre  wohl  anstelle.' 

Und  es  wurde  so,  wie  die  Katholiken  es  gehofft  hatten. 
l>ie  kaiserlichen  und  ligistischen  Heere  erfochten  Hieg  auf 
•Sieg,  unwiderstehlich  drangen  sie  vorwärts,  erst  die  Wogen 
der  Nord-  und  (dstsee  vermochten  ihren  Siegeslauf  zu  hemmen; 
unumschränkt,  wie  nie  zuvor,  gebot  der  Wille  des  Kaisers  über 
Deutschland.  Wie  sehr  schienen  nun  jene  Recht  zu  behalten, 

^ £h  ist  selbstveratäudlich , d<aAi»  auch  die  Lipsten  nur  dann  in  so  hohen 
Worten  von  des  Kaisers  Autorität  sprachen,  wenn  sie  dieselbe  für  sich 
und  pe^eu  ihre  Feinde  anrufen  konnten;  anders  0|>el,  Niedersächsischer 
Krieg  U,  Ö.  393-  Die  Worte  Tilly's  lauteten  eigentlich:  ,Von  der  kaiser- 
licher Majestät  von  G<»tt  verliehenen  Krön  und  Thron,  Scepter  und 
Schwert,  das  ist  dero  höchste  Jurisdiction,  Kegalien  und  andere  maje- 
stätische (lerechtigkciteu  heisst  es  bei  dem  General;  Noli  me  tangere!' 
Die  zahlreichen  Weeliselschrifton  bei  Loudorp  III,  S.  S49  tf.;  Khevon- 
hüller  X,  ö.  8*26  ff. 

' Graf  von  ()ssuuii,  spanischer  Gesandtt^r  in  Wien,  an  Marradas  (22.  Jan. 
16*26).  Aretin,  Bayerns  ausw.  Verh.,  Urk.  z.  3.  und  4.  Abschnitt,  Nr.  29. 
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die  pleich  im  Antanf^e  geratlien  hatten,  Alles  zu  wajjea,  um 
Alles  zu  gewinnen!  Damals  hatte  man  sie  spöttisch  zur  Seite 
gesehohen,  sie  als  Hitzköpfe  behandelt,  die  von  praktischer 
Politik  nichts  verstünden ; ' würde  man  auch  jetzt  noch  ihren 
KathsehlRgen  das  Ochör  verweigern  V Würde  auch  jetzt  noch 
von  unzeitiger  Mässigung  und  Rücksichtnahme  die  Rede  sein? 
Thorheit  sei  es,  meinten  diese  Eiferer,  auch  fernerhin  noch 
jenen  Religionsfrieden  zu  beobachten,  den  die  Evangelischen 
selbst  so  hundertfältig  gebrochen  hätten!  Und  selbst  davon 
abgesehen,  wie  könnten  tlie  Protestanten  noch  auf  die  Wohlthat 
eines  Friedens  Ans|)ruch  machen,  der  ausdrücklich  nur  von 
den  Anhängern  der  Augsburger  Oonfession  spreche?  Seien  sie 
nicht  insgesammt  von  den  lA-hren  dieser  Oonfession  .abgefallen 
und  Oalvinistcn,  Schwenkfeldiancr,  Antitrinitarier,  Wiedertäufer 
und  Utiquiüiricr  geworden?  Hehaujüeten  sie  nicht  Alle,  dass 
der  Papst  der  Antichrist  sei,  verwarfen  sie  nicht  sämmtlich 
die  Hiebenzahl  der  iSacrameiite  und  die  heilige  Messe  und  sei 
von  alledem  etwas  in  der  Augsburger  Oonfession  enthalten?*  So 
mächtig  war  diese  Strömung,  iluss  selbst  die  gemilssigtesten  ihr 
nicht  mehr  ganz  zu  widerstehen  vermochten.  In  unglaublichem 
Masse  vervielfältigten  sich  die  Klagen  der  Hischöfc  und  Ordensleute 
über  Bcnachtheiligung  durch  die  Evangelischen,  und  mit  einer 


* Natürlich  wurden  nun  umgekehrt  die  Bedenken  der  GemiU«igten  al? 
«politica  ligmenta,  deren  die  Voraehung  Gottes  gespottet  habe\  hinge- 
stellt.  Caraffa,  Germ.  Kost.  8.  loü. 

* Diese  Bidiauptnngen  finden  sich  besonder»  in  dom  sogenannten  ,DiIIin- 
gischen  Buch\  das  den  Evangelischen  in  den  folgenden  Jahren  »u  un- 
ausgesetzten Klagen  Anlass  gab  und  im  Wesentlichen  diejenigen  An»ichten 
vertrat,  welche  am  bischöflichen  Hofe  in  Augsburg  herrschten.  Ganz 
ähnlich  spricht  sich  aber  auch  der  apostolische  Nuntius  CarafTa  au^ 
(Germ.  .Sacra  p.  und  4ü).  Kursachsen  wollte  derartigen  Aeu.weruugen 
lange  keine  Bedeutung  beilegen:  ,Die  Jesuiten  schreien  freilich  gegeo 
den  Religionsfrieden,*  heisst  es  in  dem  .sogenannten  Einfältigen  Bedenken 
(Londorp  III,  S.  8Ül),  ,aber  da.s  ist  ein  alter  Brauch;  haben’»  nun  Ober 
fünfzig  Jahre  getrieben,  gleichwohl  aber  die  Rineken  an  den  Lutherischen 
Kirchentlnlren  inei.ster  Orten  lassen  müs.sen;  auch  bei  den  Katholischen 
(indeii  sich  einsichtsvolle  Käthe,  die  oinsclion,  es  sei  ein  Anderes,  in- 
Schulen  und  Schriften  zum  Keligioiiskrieg  zu  blasen,  und  ein  A«der«<, 
im  Feld  mit  der  Faust  das  Geschriebene  in»  Werk  zu  setzen.*  Aber 
diese  optimisti.sche  Ansicht  wurde  durch  die  Thatsachen  volbUituhg 
widerlegt. 
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früher  ungewohnten  Kasehhcit  wurden  dieHelben  von  Reichs- 
hofrrath  und  Kainmergericht  — natürlich  iniiner  oder  doch  in 
ilcn  meisten  Fällen  zu  (iunsten  der  katholischen  Kläger  — 
erledigt.  Namentlich  die  schwächeren  Stände  des  Reiches,  die 
kleinen,  hilflosen  Reichsstädte,  wie  Kauf  heuern.  Hopfingen,  Aalen, 
die  verschiedenen  firafcn  und  Herren  des  fränkischen  und 
schwäbischen  Kreises  wurden  rücksichtslos  und  mitunter  selbst 
auf  nicht  ganz  stichhaltige  Rechtsgründe  hin  zur  Herausgabe 
ihres  Klostergutes,  ja  sogar  zur  ( legenreforniation  gezwungen, 
wobei  eine  starke  militäriselie  Einquartierung  jeden  Widerstand 
im  Keime  erstickte.'  Hand  in  Hand  damit  gingen  die  grossen 
Krfolge  des  Katholicismus  in  den  österreichischen  Erblanden 
und  in  der  Kurpfalz , wo  man  erst  jetzt  die  Früchte  der 
früheren  Siege,  in  vollem  Umfange  zu  pflücken  wagte.  Aber 
den  Eifrigsten  genügte  dies  Alles  nicht;  es  schien  ihnen  die 
Zeit  gekommen,  wo  sämmtliche  evangelischen  Stände,  auch 
die  mächtigsten  und  angesehensten,  zur  Räumung  ihres  geist- 
lichen Hesitzes  geiuithigt  werden  könnten ; unzufrieden  mit 
vereinzelten  Richtersprücheu,  forderten  sie  dringender  und  drin- 
gender die  Erlassung  eines  allgemeinen  Restitutionsedictes. 


II.  Das  Restitutionsedict. 

Später,  als  man  sich  auch  auf  katholischer  Seite  gewöhnt 
hatte,  <las  Restitutionsedict  als  einen  vcrhängiiissvollen  Fehler 
der  kaiserlichen  Politik  zu  betrachten  , hat  man  den  (.ilauben 
erwecken  wollen,  als  sei  es  überhaupt  nicht  in  dem  Kopfe  des 
Kaisers,  beziehung.sweise  in  denen  der  deutschen  Katholiken 
cntspningen.  Di-r  tückische  Cardinal , welcher  damals  die 
beschicke  Frankreichs  leitete,  sollte  cs  ausgesonnen  haben,  um 
das  Haus  Oesterreich,  ,die  Hyder  mit  den  vielen  Köpfen',  wie 
er  gesagt  haben  soll,  ,die  immer  wieder  nachwüchsen,  so  oft 
man  sie  auch  abschlage',  auf  eine  recht  boshafte  Art  zum 
Falle  7A\  bringen.'^  Wie  wenig  glaubwürdig  diese  Darstellung 

‘ Ueber  die  Rechthfrage  wird  unten  im  ZuHAmmeulmu^e  die  Rede  sein. 

^ IHe  bekannte  Erzählung  bei  KhcveuhUller  XI,  S.  427;  da  Gewalt  nicht 
veriinp.  hätte  darnach  Richelieu  die  Gottesfurcht  und  Frömmigkeit  des 
kaUers  zu  dessen  Sturz  benützt,  indem  er  ,dio  allereifrigsten  Geistlichen 
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i«t,  braucht  nacl»  dem  (resagten  kaum  raelir  eines  Beweises. 
Der  Streit  um  diu  geistlichen  CJiiter  liattc  in  erster  Linie  jene 
Saat  des  Hasses  erzeugen  helfen,  aus  welcher  schliesslich  der 
grosse  Krieg  hervorgegangen  war,  dieser  Streit  hatte  auch 
wilhrend  des  Krieges  redlich  mit  beigetragen,  den  Kampf,  so 
oft  er  ei-sterben  wollte,  immer  wieder  von  Neuem  auzufachen: 
und  mm  sollten  die  deutschen  Katholiken  fremder  Hilfe  bedurft 
haben,  um  auf  den  Einfall  zu  kommen,  dass  sie  als  Sieger  die 
widerrechtlich  — widerrechtlich  wenigstens  nach  dem  Buch- 
staben des  Keligionsfriedens  — eingezogenen  Stifter  und  Klöster 
zurtlckerhalten  mussten  ii*  Was  sie  in  der  Zeit  der  grössten 
Ohnmacht  des  Kaisers,  in  den  .lahren  1(308  und  1613  wieder 
und  wieder  gefordert,  darauf  hittten  sie  jetzt,  da  die  Verhältnisse 
günstig  lagen,  verzichtet?'  Im  (legenthcil,  sic  glaubten  noch 
mässig  zu  sein,  wenn  sie  nur  die  HUckgabe  der  nach  1552  ein- 
gezogenen geistlichen  (iliter  forderten;  sie  glaubten  mässig  zu 
sein,  wenn  sie  auch  jetzt  noch  den  Keligionsfrieden  als  gütig 
anerkannten  und  selbst  als  Sieger  niu'  das  beanspruchten,  wa.s 
sie  nach  demselben  als  ibr  gutes  Hecht  betrachteten,  ihr  ganze» 
Recht,  aber  doch  nicht  mehr  als  ihr  Recht.  Gerade  deshalb, 
weil  die  Absichten  vieler  Katholiken  noch  unendlich  weiter 
gingen,  musste  es  auch  den  Gemässigten  selbstverständlich 
erscheinen,  dass  wenigstens  den  Beschwerden  in  Bezug  auf 
die  geistlichen  Güter  nunmehr  abgeholfen  werden  müsse. 

Wie  sehr  diese  Anschauung  gewi8serma.sscn  in  der  Luft 
lag,  zeigt  am  besten  das  Tagebuch  des  Freiherni  von  Prvy- 
sing,  welcher  im  Jahre  1626  als  bayrischer  Gesandter  in  Brüssel 


in  Deutschland,  jedoch  ohne  sie  von  dieser  g-eheimen  Absicht  etwÄS 
merken  r.ii  lasHcn,  durch  ullo  möglichen  Mittel  angetrieben*,  vom  Kaiser 
die  Uestitution  der  geistlichen  GüU^r  zu  begelinui. 

’ Irn  Jahre  forderten  die  Katholiken  aiisdrUckUch,  ,daHs  alle^  das- 

jenige, was  von  Zeit  des  aufgerichteteii  Keligionsfriedens  demselben  zu- 
wider und  zu  Abbruch  Vorgängen  und  verhandelt,  solches  hinc  inde 
restituieret  und  redintegrierot  werden  Kollte‘.  Vollkommen  gleichbedeu- 
tend war  es,  wenn  sie  1613  die  Wiederherstellung  der  ,nun  so  viel  und 
lange  Jahre  hero  mit  höchstem  Seufzen  und  Klagen  aller  Stände  und 
Untorthaneu  gesteckten  und  niederliegenden  justitia*  forderten;  aller- 
dings geschah  dies  damals  nur  der  Form  wegen,  weil  eben  die  Macht 
zur  Durchführung  noch  nicht  vorhanden  war. 
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weilte.  Am  5.  September  batte  er  die  erste  Nachricht  von  dem 
entscheidenden  Siege  bei  Lutter  am  Barenberge  (ertbchten  am 
27.  August  1626)  erhalten,  und  schon  am  12.  Sejitember  spricht 
er  ohne  besonderen  Auftrag  seines  Herrn  mit  dem  Nuntius 
von  den  bevorstehenden  Restitutionen  im  iiiedersitchsischcn 
Kreise;  er  spricht  von  ihnen  als  von  einer  ganz  selbstverständ- 
lichen Sache.'  Nur  die  Art,  wie  man  die  zuriiekgewonnenen 
(luter  verwenden  wolle , schien  noch  der  Erörterung  werth, 
die  Frage,  ob  man  nicht  be.sser  thun  würde,  überhaupt  die 
Hand  von  diesen  Gütern  zu  lassen , wurde  nicht  einmal 
aufgeworfen. 

So  kann  denn  Cardinal  Richelieu  in  keiner  Weise  auf 
die  Ehre  Anspruch  machen,  der  Urheber  des  Resritutions- 
edictes  zu  sein ; dagegen  lässt  sich  freilich  nicht  leugnen,  dass 
er  bei  seinen  vertrauten  Beziehungen  zu  den  Ligisten  von 
dem  Wunsche  derselben  nach  Rückgabe  der  geistlichen  Güter 
Keiintniss  hatte,  und  als  er  1626  durch  Herrn  von  Marcheville 
dem  Kurfürsten  von  Baiem  ein  geheimes  Bündniss  anbieten 
Hess,  da  war  allerdings  unter  den  vorgeschlagencn  Punkten 
auch  der,  dass  die  Güter,  bei  denen  die  Rechtsfrage  nicht 
streitig  sei,  restituirt  werden  sollten,  über  die  streitigen  aber 
das  Kammergericht  zur  Entsch<“idung  zu  berufen  sci.'^  Es  lal; 
ohne  Zweifel  im  Interesse  Rdchelieu’s,  den  Wünschen  der  Li- 
gisten, soweit  es  seine  sonstige  Politik  zidiess,  zu  schmeicheln, 
aher  darum  blieben  es  nicht  minder  die  Wünsche  der  Li- 
gisten selbst. 

Wen  aber  unttu'  den  deutschen  Katholiken  soll  man, 
wenn  Richelieu  es  nicht  ist,  als  den  eigentlichen  Vater  des 
Rcstitutionsedictes  bezeichnen?  Auch  die  Antwort  auf  diese 
Frage  ist  im  Grunde!  schon  gegehen  : es  wäre  müssig,  nach 
einer  solchen  l’ersöulichkcit  zu  suchen;  was  der  gemeinsame 

* Aretiii,  Bayerua  ausw.  Verh.»  Urkunden  zum  3.  und  4.  Abschnitt«  Nr.  42. 
Auch  Cnrada  bringt  übrigoitH  die  Erlasming  de»  KestitutionHedicte»  in 
Heziehung  zum  8iege  bei  Lutter;  von  dieser  Schlacht  an  habe  der 
Kai.^er«  «quasi  a »omiio  excitatus«  quasi  liboratus  iimgno  luetu«  quo 
hactenus  tarn  ipso,  quam  ipsiu.s  anteces.sores  coacti  fuerant”«  sich  dein 
Gedanken  zugewemlet,  die  Vergehungen  gegen  den  Uoligionsfrioden  zu 
strafen. 

• Aretin«  Bayerns  ausw.  Verb.  S.  261  (vgl.  auch  S.  266). 
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Gedanke  einer  ganzen  Partei  war,  da»  kann  nieht  einem  Ein- 
zelnen ziim  Verdienste  oder  zur  Schuld  angercehnet  werden. 
Nur  das  lässt  sich  sagen,  dass  das  Verlangen  nach  Rückgabe 
der  geistlichen  Güter  bei  den  Ligisten  lebhafter  war  als  am 
Hofe  des  Kaisers.'  p]s  war  die»  schon  darum  der  Fall,  weil 
die  Ligisten  zum  grössten  Theilc  geistliche  Fürsten  waren,  bei 
denen  natürlich  da»  religiöse  Interesse  jedes  etwaige  weltliche 
Hedcnken  bei  Weitem  überwog,  aber  auch  darum,  weil  für 
diese  Stände  bei  ihr«;m  vcrhältnissmässig  geringfügigen  Besitz 
der  (.Jewinn  eines  Klosters  oder  irgend  ein  ähnlicher  Zuwachs 
an  Macht  weit  mehr  in  die  AViigschale  fiel  als  beim  Kaiser, 
der  ohnehin  schon  über  ausgedehnte  Erblande  gebot.  Unter 
den  IJgisten  aber  war  wieder  der  streitbare  Bischof  von 
Augsburg,  Heinrich  von  Knorringen,  der  eifrigste  ; er  war  der 
einzige,  der  unumwunden  zu  sagen  wagte,  für  ihn  bestehe  der 
Keligionsfriede  gar  nieht.  Er  begründete  dies  damit,  dass  sein 
Vorgänger,  Cardinal  Otto,  schon  bei  Abschliessung  des  Friedens 
und  später  wiederholt  gegen  denselben  protestirt  habe,  d.  b. 
er  bediente  sieh  ungefähr  derselben  Argumentation,  welche 
die  Protestanten  gegen  den  geistlichen  Vorbehalt  in  Anwendung 
brachten.-  indess  so  seltsam  es  klang,  dass,  während  das  ganze 

' DnsH  dio  I.igistvii  os  waren,  welclie  zur  Ito-stitution  dräii(rten,  während 
der  Kaiser  inclir  ahwelirend  »ich  verliielt,  pe.lit  schon  au»  der  Darstellunj 
zu  den  Jahren  lüi4  und  llj'25  hervor;  nach  Opel,  NiedersÄchsischer  Krieg  II. 
8.  156,  wäre  es  l)08ondor»  d.a»  VeriUenst  Eggenberg’s  gewesen,  in  diesem 
und  dem  folgenden  Jahre  dio  Hestitutionen  verhindert  zu  haben,  hi 
Berlin  betrachtete  man  am  27.  April  1029  den  Kurfürsten  von  Baverii 
als  den  Urheber  des  Restitutionsodicte»;  ,\Venn  Kurbayern  nur  winkt, 
ninsseu  »io  am  haiserlicben  llofo  tbun,  w.a»  er  will,*  heisst  es  in  einem 
Schreiben  im  Berliner  Stnatsarebiv. 

2 Noch  am  10.  .September  10.11,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Katholiken  schon 
wieder  im  Nachtbeile  waren,  erklärte  der  Bischof,  dass  ,durch  die  denk- 
würdige, auch  von  den  übrigen  .Ständen  im  tieriiigsten  nicht  wider- 
sprochene oder  verworfene  Protestation  des  Cardinal»  Otto  dieser  nnd 
seine  Nachfolger  von  der  Obligation  und  VerbUndnus»,  so  sonst  jetzt 
gedac-hte  übrige  Stände  des  Reichs  w-egen  ihres  dargegebenen  Consensus 
und  Einwilligung  über  sich  genommen,  allerdings  dergestalt  be- 
freit nnd  ezimirt  seien,  dass  gegen  das  Augsburger  Stift  der 
R cl i gion »fr ied e.  so  weit  er  der  geistlichen  Jurisdiction  des 
Bischofs  abträglich  »ein  konnte,  mit  keinem  Fug  einge- 
svendet  werden  kann  (Londorp  III,  S.  233  ff.).  Das»  die  Aufhebung 
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übrige  Deutschland  im  Frieden  war,  da»  Bisthum  Augsburg 
sllein  in  Kriegszustand  verblieben  sein  sollte  — der  Kurflirst 
von  Sachsen  folgerte  nicht  mit  Unrecht  daraus,  dass  man  pro- 
U'stantischerseits  noch  jetzt  den  Bischof  von  Augsburg  nach 
Belieben  Überfällen,  plündern  und  vertreiben  könnte  — so 
ernsthaft  wurde  diese  Behauptung  durch  die  praktischen  Fol- 
gerungen, die  daraus  gezogen  wurden.  Nach  allen  Seiten  richtete 
der  Bischof  seine  Angriffe : er  bedrälngte  die  Ritterschaft, 
erhöh  Klagen  gegen  die  ReichsstUdte,  er  begann  Process  selbst 
gegen  die  Fürsten.  Einer  dieser  Processe  nun  wm-de  die  un- 
mittelbare Veranlassung  zur  Herausgabe  des  Restitutionsedictes: 
es  war  derjenige,  welchen  der  Bischof  im  Vereine  mit  dem 
Abte  von  Kaisersheim  und  dem  Bischöfe  von  Constanz  gegen 
Württemberg  angestrengt  hatte. 

Alles  vereinigte  sich  in  diesem  Processe,  um  der  Entschei- 
dung principielle  Wichtigkeit  zu  verleihen.  Der  Herzog  von 
Württemberg  war  einer  der  mftchtigsten  süddeutschen  Fürsten 
iiud  gehörte  zu  den  vornehmsten  evangelischen  Stünden  über- 
haupt; welcher  Rang  sollte  schützen,  wenn  nicht  der  »einige  V 
Der  Herzog  hatte  ferner,  obwohl  früher  der  Union  angehörig, 
an  dem  Kriege  gegen  den  Kaiser  nicht  theilgenommen ; die 
Kestitution  erschien  also  hier  nicht  wie  in  der  Kurpfalz,  in 
Baden  und  in  Niedersachsen  als  gerechte  Bestrafung  einer  Re- 
bellion. Der  Herzog  konnte  sogar  manche  Milderungsgründe 
zu  seinen  Gunsten  geltend  machen,  welche  Anderen  fehlten, 
vor  Allen  den,  dass  die  wiirttembergischen  Klöster  schon  vor 
dem  Religionsfrieden  evangelisch  gewesen  und  nur  durch  das 
Interim  wieder  auf  einige  Zeit  katholisch  geworden  waren. 
•Selbst  die  Zahl  der  angefochtenen  Besitzungen  war  verhllltniss- 
mUssig  bedeutend. ' Alles  in  Allem  standen  die  Dinge  so,  dass 
der  Kaiser,  wenn  er  in  diesem  Falle  die  Restitution  bewilligte, 
sie  auch  in  allen  übrigen  Fällen  kaum  mehr  verweigern  konnte. 


der  ^istUebeu  OerichtHbarkeit  das  für  die  Evanffelischen  \vichtig71te  Eu- 
den  ^KeligioiisfriedeiiB  wAr,  braucht  wohl  nicht  bemerkt  zu 

werden. 

' XArh  Caraffa  I,  S.  349  trugen  sie  der  herzoglichen  Kummer  jHhrlieh  mehr 
aU  170.000  Thaler;  es  habe  öich  daher  de  Integra  fortuna  de«  Herzog« 
gehandelt. 
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Am  kaiserliclien  Hofe  erachtete  man  die  Frage  wichtig’ 
genug,  um  sie  dem  in  Muhlliausen  tagenden  Kurfiirstencon- 
vente  zur  Berathung  vorzidegen  (5.  Juli  1627);  es  ist  auch 
fraglich,  oh  man  im  vorhinein  eine  Antwort  zu  Gunsten  der 
R»*stitutionen  erwartet  oder  gar  gewünscht  hat;  das  kaiserliche 
Schreiben  wenigstens  gedachte  ausdrücklich  der  Gefahr,  dass 
durch  eine  solche  Entscheidung  die  Venvirrung  im  Reiche  noch 
vergrössert  werden  könnte  : ,die  Zeiten  seien  ja  ohnedies  schwer 
genug'. ' 

Die  geistlichen  Kurftirsten  indess,  denen  sich  auch  Bayern 
anschloss,  Hessen  sich  das  nicht  anfechten,  ja  sie  glaubten  den 
entgegengesetzten  Erfolg  Voraussagen  zu  können,  ln  ihrer  .Ant- 
wort an  den  Kaiser  suchten  sie  den  Beweis  zu  führen.  da.»s 
die  Wurzel  alles  im  Reiche  eingerissenen  Hebels  die  Verletzun;; 
des  Religionsfriedens  und  insbesondere  auch  des  geistlichen  A or- 
behaltes  sei ; man  hrauche  dem  nur  abzuhelfen , und  volles 
V'ertranen  werde  einziehen.  Der  Kaiser  möge  daher  nicht  blos 
Uber  die  acht  im  kaiserlichen  .Schreiben  ausdrUcklieb  genannten 
Klöster,  sondern  Uber  alle  streitigen  Stifter,  Convente,  Kirchen 
u.  s.  w.  eine  Entscheidung  zu  Gunsten  der  rechtmässigen  Be- 
sitzer erlassen.^ 

Die  B<‘grUndung  <lieses  Vorschlages  wird  man  sclnvcrlich 
ernst  nehmen  diirfen;  mau  mlisste  sonst  lächeln  Uber  die  Naivetät, 


' Auch  CarAffa  bemerkt  (I,  S.  359  ff.)»  Kaiser  habe  zwar  nicht  »ai 
Kochte,  aber  doch  au  der  M5j^lichkeit  der  Ausführung  jjczwoifelt;  Vielen 
liabe  die  Entschoidunj^  noch  überstürzt,  j^efahrvoll  ,nc  novaruin  turbarom 
orijjo*  jfoschionoii.  ,Bo»  diesen  ohne  das  schweren,  schwüripen  Zeiten“, 
heisst  OS  in  der  kaiserlichen  Proposition;  wichtig  ist  auch,  dass  dieselbe 
sich  aus<lrücklich  auf  die  Klap»n  petren  Wflrtteinberp  un<l  Onolzbirli 
bezieht,  und  dass  sie  seihst  von  diesem  sapt,  es  seien  dem  Kaiser  .aller- 
hand bedenkliche  Ursachen  und  Motiven  vorpefalleii*,  oh  die  Klape  so- 
pleich  den  Heklapten  zuzustellen  sei.  Harter  irrt  also,  wenn  er  meint, 
der  Kaiser  habe  nur  der  Form  wopen  pefrapt  und  sei  schon  ini  vorhinein 
entschhissen  pewesen,  zu  restituieren  (X,  S.  34). 

2 Wie  aus  dem  Württemberpischen  Falle  die  allpemeine  Keslitution  her* 
vorwucliK,  zoipt  sich  auch  in  dem  Berichte  f!.araffa's:  Neqne  enim  unius. 
sl^^  er,  aut  pauconim  hic  c.ausa  ventilahalur,  qiiamvis  sub  jKUiconim 
nomine  disc.utorentur  ea,  quae  nominatnnim  monasteriormn  erant.  Indem 
er  dann  alle  Stände,  welche  peistliche  Güter  hesjissen,  aufzählt,  setzt  er 
hinzu:  quae  sicut  in  duce  Wirtenb.,  ita  et  in  oranibus  aliis  locum  erant 
habitura  (I,  S.  .159  ff.). 
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welche  die  Rückkehr  des  , gesunkenen  Vertrauens'  davon  er- 
hoffte, dass  man  zwar  den  einen  Theil  vollständig  befriedigte, 
die  Last  des  andern  aber  bis  zum  Unerträglichen  erhöhte. 
Wie  es  zu  geschehen  pflegt,  floss  den  Kurfürsten  der  Vortheil 
des  Reiches  und  der  ihrer  Partei  in  eins  zusammen.  Wichtig 
aber  ist  ihr  Gutachten  deshalb,  weil  es  zum  ersten  Male  deutlich 
denjenigen  Gedanken  ausspricht,  der  den  Katholiken  in  der 
Folge  so  unheilvoll  w'erden  sollte,  den  der  Regelung  der  ge- 
siinimten  Streitfrage  durch  ein  kaiserliches  hhliet. 

Die  Erfüllung  der  katholischen  Wünsche  hätte  sich  nämlich 
auch  auf  andere , weniger  gefahrvolle  Weise  erreichen  lassen ; 
es  war  ja  möglich,  dass  die  Katholiken  auch  nach  dem  Siege 
die  Restitution  der  Stifter  und  Klöster  blos  durch  die  gericht- 
liche Klage,  sei  es  beim  Reichshofrath,  sei  es  bei  dem  wieder 
in  Thätigkeit  getretenen  Karamergerieht,  anstrebten,  mit  anderen 
Worten:  dass  sie  sieh  desselben  Mittels  bedienten,  welches  sie 
Schon  vor  dem  Kriege  angewendet  hatten.'  Dass  der  F>folg 
nunmehr  ein  besserer  sein  würde,  dafür  bürgte  der  inzwischen 
cingetretene  Umschwung  der  Verhältnisse;  ja  die  Katholiken 
betraten  diesen  Weg  wirklich  und  keineswegs  ohne  Erfolg. 
Aber  freilich,  die  Früchte  dieses  Verfahrens  reiften  langsam, 
viel  zu  langsam  fVir  die  Ungeduld  der  katholischen  Kläger: 
die  Evangelischen  machten,  wie  dies  auch  natürlich  ist,  aus- 
giebigen Gebrauch  von  den  Rechtsmitteln , welche  das  ver- 
wickelte (ierichtswe.sen  jener  Zeit  dem  Beklagten  an  die  Hand 
gab,  um  zuerst  die  Fällung  des  Urtbeils  und  später  die  Voll- 
streckung de.sselben  aufzuhalten.  Wie  leicht  konnten  da,  ehe 
die  Processe  alle  zum  Austrage  kamen,  die  jetzt  noch  für  die 
Katholiken  gün.stigen  Verhältnisse  sich  ins  Gegenthe.il  verändert 
hal)en,  so  dass  die  Katholiken  zum  zweiten  Male  das  Nachsehen 


^ Da«  erwartete  Auch  KurHachson ; in  den  bereit*«  citirtenEinlaltipen  Bedenken 
(Londorp  III,  S.  890)  heilst  es:  die  Rückforderung  der  geistlichen  Güter 
nach  erfochtenem  Siege  sei  allerding.s  walurscheinlich,  aber  nicht, 
dass  man  sie  mit  Gewalt  und  sofort  wieder  nehmen  würde; 
letzteres  werde  mau  deshalb  nicht  thun,  weil  es  die  Gemütlier 
der  protestantischen  Keichsstände  sowohl  wie  auswürtiger 
Könige  zu  sehr  aufregen  und  der  Anlass  zu  einem  Religions- 
kriege sein  könnte.  Kursachsen  hat  «also  zugleich  schlecht  und  gut 
prophezeit. 
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hatten!'  Was  inan  branehte,  war  daher  ein  Urtheilsspruch, 
weicher  alle;  seihst  die  erst  noch  einznbringenden  Klagen  mit 
einem  Schlage  entschied  und  der  dann  iinniittelhar  in  Vollzug 
gesetzt  wurde.  Noch  ehe  der  Friede  mit  Dilnemark  zu  Stande 
kam,  musste  dieser  Urtheilss|)mch  erfolgen,  denn  nur  dann 
hatte  man  die  Truppen  zur  Verftigung,  die  zur  Vollstreckung 
so  zahlreicher  Executionen  in  allen  Gegenden  Deutschlands 
und  gegen  kriegsgewandte  und  mächtige  Stilnde  erforderlich 
waren. ^ 

Wie  hatten  sich  doch  damit  die  Köllen  geändert ! Einst 
hatten  sich  die  Evangelischen  gerade  im  Vertrauen  auf  die 
Langsamkeit  der  ReehtspHege  gewaltsam  in  den  Besitz  der 
geistlichen  (Hlter  gesetzt.  Die  Katholischen  mochten  dagegen 
immerhin  klagen  und  processiren ; man  wusste  ja,  dass  .noch 
manches  Wasser  den  Berg  hinabrinnen  würde',  ehe  es  zur 
Fällung  des  Urtheils  oder  gar  zur  Vollstreckung  desselben  kam; 
unterdessen  aber  erfreute  man  sieh  des  Besitzes  und  konnte 
mit  Grund  hoffen,  da.ss  derselbe  trotz  alledem  ein  dauernder 
sein  werde.  Nun  gedachten  die  Katholiken  den  Spiess  uuizu- 
drehen,  nun  wollten  sie  sich  vor  Allem  in  den  Besitz  setzen, 
nun  mochte  den  Gegnern  das  undankbare  Geschäft  des  Proces- 
sirens  Zufällen!^ 


' Unter  den  Vorwürfen,  welche  am  8.  Mai  1G29  Kursachseii  dem  Kaiser 
machte,  int  auch  der,  das«  man  mit  Erlassun};  dea  Ke.stitutioiiKedictes 
bi8  nach  wiederhergestollteiii  Frieden  im  Reiche  hätte  warten  sollen  and 
in  der  That,  wenn  es  ein  Friedenswerk  g-ewe«eii  wäre,  hätte  Dian  e» 
nicht  unter  dem  Oeräusche  siegreicher  Waffen  ausfiihreii  dürfen;  wenn 
mau  jedoch  gewartet  hätte,  so  wäre  das  Edict  schwerlich  erlassim,  ge- 
wiss aber  nicht  ausgeführt  wonieii. 

^ Auf  katholischer  Seite  fand  man  auch,  dass  viele  der  in  Anspnich  ge- 
nominenen  Güter  nicht  einmal  die  Frocesskosten  werth  seien;  auch 
fürchtete  man  mit  Rocht,  dass  sich  die  Frocesse  ins  Ungeheure  häufen 
und  eben  dadurch  die  Erledigung  noch  mehr  in  die  Länge  gezogen 
werden  würde  (Protokoll  einer  Reichshofrathssitzung  unhekaimten  Da- 
tums in  mehreren  Abwhriften  im  I)r.  A.  8U98  148). 

^ Dieser  Gesinnung  entspricht  es,  W4*iin  mau  um  die  Zeit  der  Erlassung 
des  Kestittttiniisedictes  im  Heichslu>frath  das  Kammergericht  als  ein 
,Janimergericht‘  bezeichneto  (Dr.  A.  H093;2tH);  Vertraulicher  Diseurs 
aus  Wien,  21.  April  1629).  Aelmlich  klingt  auch,  wa.s  der  HofgerichU- 
präsideiit  Graf  Fürstenherg  dem  Kanzler  des  Markgrafen  von  Branden- 
burg auf  .Heine  Klagen  wegen  der  Re.slitulioiien  geantwortet  baWn 
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Aber  war  dieses  Verfahren  noeli  gese.tzlicli  ? Verliess  man 
nielif  damit  den  festen  Rcehtsboden,  auf  welchem  man  sich 
bisher,  namentlieli  gegenüber  den  (’alvinisten,  so  sicher  gefühlt 
hatte  V I)ass  der  Kaiser  berechtigt  sei,  unter  Zuziehung  seines 
Ueiehshofrathes  in  Jedem  einzelnen  Falle  auch  in  religiösen 
und  Klostersachen  Hecht  zu  sprechen,  galt  freilich  auf  katho- 
lischer Seite  als  unumstösslich ; was  man  aber  jetzt  vom  Kaiser 
verlangte,  war  keinesw'egs  die  Entscheidung  über  einen  ein- 
zelnen, bestimmt  bezeiehneten  Fall,  nicht  einmal  über  eine 
grössere  Anzahl  solcher  Fälle,  sondern  die  allgemein  gütige, 
grundsätzliche  Regelung  einer  Rechtsfrage,  nach  welcher  dann 
erst  andere,  in  diesem  Falle  die  kaiserlichen  Commissäre,  über 
einzelne  Fälle  abzuurtheilen  hatten ; es  war  dies  gewisserinassen 
ein  neues  (iesetz  oder  doch  die  Auslegung  eines  bereits  be- 
stehenden.' War  mm  der  Kaiser  berechtigt,  eine  solche  ohne 
Zustimmung  des  Reichstages,  also  ohne  Zustimmung  auch  der 
evangelischen  Stände  zu  erlassen  ? 

Uie  Katholiken  biyahten  diese  Frage,  die  P^vangelischen 
haben  sie  nachher  ebenso  entschieden  verneint.  Letztere  gingen 
hiebei  von  der  an  sich  gewiss  unanfechtbaren  Ansicht  aus, 
dass  durch  den  Religionsfrieden  von  1.5.55  in  religiöser  Be- 
ziehung ein  ganz  neues  Recht  geschaften  worden  sei,  und  zwar 
sei  dies  geschehen,  indem  Kaiser  und  Katholiken  einerseits 
und  die  evangelischen  Stände  andererseits  als  gleichberechtigte 
Parteien  mit  einander  in  Unterhandlung  traten.  5Ian  folgerte 
daraus,  dass  keine  der  beiden  Frieden  schliessenden  l’arteien 
berechtigt  sei,  irgend  eine  l''estsetzung  des  Friedens  ohne  aus- 
drllckliche  Zustimmung  der  andern  l’artei  abzuändern;  umso- 
weniger könne  es  der  Kaiser  tVir  sich  allein,  der  in  diesem 
Falle  Partei  sei  so  gut  wie  jeder  andere  Stand  des  Reiches. '•* 

soll:  Fronte  capillata  e«t,  post  liau  occahiu  calva;  eiuem  Andern  soll  er 
jresAgt  haben:  da  die  EvangcdiMcben  mm  die  geiMlicheii  Güter  durch 
Jahre  und  darühor  iime  geh.aht  hätten,  so  sei  es  billig,  dass  sie  die- 
H*IWn  nun  auch  auf  eben  ho  lange  den  Katholiken  Hessen;  wieder  nach 
Jahren  würden  sie  dies(dhen  zurück hokominen(Tli(vit rum  Europ 

' Das  Bedenken  gegen  das  Restitutionsedict  (Theatniiii  Eurt>p.  II,  S.  133  Hf ) 
^agi  mit  Recht,  das  Reslitutionsodict  künm*  schon  darum  für  kein  Ur- 
tbeil  ausgegehen  werden,  weil  es  universal  sei. 

’ Vgl.  lUuke,  Wallensteiu  V,  ö.  IIU. 

Sititiagiber.  d.  {thü.-hict.  01.  CIl.  Bd.  li.  Hft.  24 
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Aber  auch  nicht  einmal  die  Befuf^niss,  den  Relip'onsfrieden  zu 
deuten  und  auszulef^cn,  "lauhtc  man  aus  diesem  Grunde  ziige- 
stehen  zu  können ; denn  man  wusste  recht  wohl,  wie  leicht 
unter  dem  Scheine  einer  blossen  Erkliirun"  oft  sehr  wesent- 
liche und  folgenschwere  Ges<!tzesänderungen  sich  einschmuggeln 
hissen.  Uehrigens  war  eine  solche  einseitige  Ahiindening  oder 
Auslegung  des  Keligionsfriedens  im  Frieden  seihst  ausdrücklich 
verhüten. ' 

Die  Katholiken  ihrerseits  liiugneten  natilrlieh  vor  Allem, 
dass  es  erlaubt  sei,  den  Kaiser  als  Partei  zu  bezeichnen; 
trotz  des  Keligionsfriedens,  behaupteten  sie,  sei  derselbe  noch 
immer  der  höchste  Herr  und  oberste  Richter  nicht  blos  gegen- 
über den  katholischen , sondern  auch  gegenüber  den  evangeli- 
schen Stünden  des  Reiches.  Nicht  einmal  bei  Abschlicssunp 
des  Religionsfriedims  sei  der  Kaiser  ausschliesslich  als  krieg 
führende  Partei  betrachtet  worden  ; das  licweisc  zur  Genüge 
die  Art , wie  Ferdinand  I.  blos  aus  kaiserlicher  Machtvoll- 
kommenheit und  trotz  des  Widersjiruches  der  evangelischen 
Stünde  die  Aufnahme  des  geistlichen  Vorbehaltes  in  den  Re- 
ligionsfrieden durehgesetzt  habe.  Aber  aueb  das  wollten  die 
Katholiken  nicht  gelten  lassen,  dass  von  ihnen  eine  , Auslegung’ 
des  Keligionsfriedens  angestrebt  wm’de.  D(>r  Religionsfriede  war 
vielmehr  nach  ihrer  Meinung  vollkommen  klar,  es  war  nur 
der  .klare  Buchstabe'  desselben  von  den  Evangelisehen  über 
treten  worden,  und  man  begidirte  die  Entscheidung  des  Kaisers 
nur  darum,  weil  es  galt,  diesen  , Unfug'  abzustellen.  Sie  blieben 
dabei:  Nicht  eine  Erklärung  wolle  man,  sondern  ein  Urthcil.- 

* Iin  KelipiouKfrieden  hatten  iiUmUch  der  Kaiser  und  Kfinig^  Ferdinand 
versprochen,  nicht  nur  den  Frieden  aufrichtig;  */.u  halten,  sondern  auch 
, darüber  jetzt  oder  künfti^lich  weder  aus  kaijwjrlicher  V'^ollkommeuheit 
oder  unter  einigem  andern  Sclicin,  wie  die  Namen  liaben  möchten, 
nichts  vornehmen,  handeln  oder  ausgehon  zu  lassen,  noch  jemand  andei^ 
von  Ihr  kais.  M.  nnd  Unsertwegen  zu  thuu  zu  verstauen*. 

2 In  der  ,Uebelerhaltung*  des  Uoligionsfriodens,  also  nicht  in  den  Zwei- 
feln über  den  Sinn  de.sselben,  sahen  auch  die  in  Mühlhausen  anwesendeu 
goisllichou  Kurfürsten  den  Grund  der  entstandenen  Zwi.stigkeiten  (Pro- 
tokoll vom  20.  October  1027  im  Münchner  Archiv  425/9);  dass  aber 
dieser  Punkt  der  schwäch.ste  in  der  katholischen  Bewoisfilhning  war, 
zeigt  sich  unter  Anderem  auch  in  der  von  den  kursächsischeii  Rathen 
wohl  bemerkten  Vielheit  der  Namen  für  das  Uoslitiitionsedict , welches 
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Docli  (las  war  ein  Spiel  mit  Worten.  Dass  der  Religion.s- 
t'riede,  welcher  in  der  verselinörkelten  und  Überladenen  Aus- 
drucksweise seiner  Zeit  niederKesehrieben  wurde,  in  vielen  seiner 
Be.stimmungen  nichts  weniger  als  klar  ist,  konnte  den  Katho- 
liken ebensowenig  unbekannt  sein  als  den  Protestanten.  Wenn 
man  daher  auch  zugestehen  mag,  dass  letztere  den  Keligions- 
frieden  häufig  nur  darum  anders  verstanden  als  die  Katholiken, 
weil  sie  ihn  anders  verstehen  wollten,  so  blieben  doch  viele 
Punkte  übrig,  deren  Entscheidung  wirklich  zweifelhaft  war,  so 
die  Frage,  inwieweit  das  Interim  trotz  des  Religionsfriedcns 
noch  als  reehtswirksam  betrachtet  werden  könne,  die  Frage, 
oh  die  Reichsstädte  und  die  Reichsrittersehaft  in  ihren  Gebieten 
reformiren  dürften  u.  A.'  Es  war  unbestreitbar,  dass  es  in 
diesen  und  vielen  anderen  Punkten  schon  vor  dem  Kriege 
zwei  von  einander  abweichende  Auslegungen  des  Friedens  ge- 
geben hatte,  und  dass  die  IJeberlegenheit,  welche  augenblicklich 
der  katholischen  Auslegung  zukam,  nicht  so  sehr  der  besseren 
inneren  Begründung,  als  vielmehr  der  grösseren  Zahl  und 
besseren  .Schulung  der  kaiserlichen  und  ligistisehen  Truppen 
zu  verdanken  war. 

Aber  freilich,  gerade  dieser  Umstand  bestärkte  auch  wieder 
die  Katholiken  in  der  Ansicht,  dass  ihre  .Sache  eine  gerechte 
sei:  ,die  mächtige  Hand  Gottes'  hatte  in  so  vielen  Schlachten 
filr  sie  entschieden,  die  katholische  Kirche  aus  den  grössten 
tlefahren  errettet,  den  IJebermuth  der  Feinde  sichtbarlich  ge- 
züchtigt. Ho  erschien  denn  der  ganze  Krieg  als  eine  Art  Gottes- 

man  kntholiKcherHoitB  bald  al»  kaiNorliclics  ErkenntniaS)  dann  wieder  al.s 
Erklärung,  Verordnung,  Edict,  Hefohl  und  Gebot  (lat  edictum,  decla- 
ratio,  constitutio,  mandatum,  praeceptiim)  bezcichnete;  vgl.  Theatrum 
Europ.  n,  S.  17  ff.  und  138  ff.  Londorp  III,  S.  489  nnd  557. 

’ Anders  Klopp  in  den  Forschungen  zu  der  Geschichte,  welt  lior  die  katho* 
lischen  Ansprüche  insgesamint  für  unzweifelhaft  hält  und  den  Fehler 
nur  darin  tindet,  dass  sie  gtdteud  gemacht  wurden;  aber  welche  sieg* 
reiche  Partei  hätte  nicht  zugleich  versucht,  auch  schwankende  Kechts* 
fragen  in  ihrem  8iimo  zu  lösen?  Auch  die  kaiserlichen  Käthe  spnichen 
nur  von  , ungleichem  V'ersfuid  oder  vielmehr  muthwilligcr  calvinisidicr 
Interjiretation*  dos  Uoligionsfriodens  (Dr.  A.  809M/123).  Ritter  in  seiner 
Abhandlung  über  den  Augsburger  Heligionsfriedeti  (8.210)  bemerkt  mit 
Recht,  der  Friede  von  1555  sei  ,koin  im  Gei.ste  der  Ehrlichkeit  und 
Klarheit  abgefasstes  Gesetzt 

24* 
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gericbt;  die  evangelisdie  Sache  war  schon  dadurch  verurtheilt, 
weil  sie  unterlegen  war.'  Hei  einer  solchen  Ansicht  der  Diuge 
konnte  man  sich  wohl  Uber  einen  kleinen  Scrupel,  der  im  Uanzen 
doch  nur  formeller  Natur  war,  hinwegsetzen. 

IndesB  das  geschah  nicht  einmal,  man  versuchte  vielmehr, 
denselben  durch  ein  geschicktes  Manöver  noch  zu  beseitigen,  ln 
Muhlhausen  waren  nilmlich  auch  die  beiden  jirotcstantischeii 
Kurfürsten  vertre^ten,  der  von  Sachsen  war  sogar  in  Person 
anwesend;  wie  nun,  wenn  man  sie  bewog,  den  Kaistu'  seihst 
mit  um  die  Erledigung  der  ,geklagten  GravamimP  zu  hitteiiV 
Da  es  auch  evangelische  Beschwerden  gab,  da  der  Kurfürst 
von  Sachsen  überdies  die  Gerichtsbarkeit  des  Kaisers  niemals 
bestritten  halte,  .so  war  es  immerhin  möglich,  dass  er  in  die 
Falle  ging,  und  welch’  ein  Triumph,  wenn  so  die  Hiiupter 
der  evangelischen  Partei  seihst  die  katholischen  Anspriiebe 
unterstützten!  Geschah  dies,  dann  hatten  sich  die  Evangelischen 
gleichsam  selbst  das  Uriheil  gesprochen 

Aber  so  sehr  der  Kurfürst  von  Sachsen  der  kaiserlichen 
Politik  ergeben  und  so  gering  auch  seine  Einsicht  war,  er 
zeigte  sich  nun  doch  schon  misstrauisch.  Auch  er  wünschte 
Erledigung  der  Beschwerden  durch  den  Kaiser,  aber  nur  ,nach 
Art  und  Weise,  wie  es  im  heiligen  römischen  Reich  Her 
kommen*;  auch  er  gestand  dem  Kaiser  das  Recht  zu,  in 
Fragen  dieser  Art  ein  Urtheil  zu  lallen,  aber  nur,  ,wenn  die 
Stünde  genugsam  mit  ihrer  Gi'geunothdurft  gehört  und  ver- 
nommen.** Die  katholischen  Kurfürsten  wiesen  beide  ZusiUze 


* Die  pünstijjp  politische  Lape  wurde  mich  von  ilon  geistlichen  Kurfiirsteii 
besonders  hervurgehol>en;  die  Vorfahren  de»  Kalwrs  hätten  allerdiiUT’^ 
mit  der  Kntscheidnu^  ,»org'fiiItig  angestanden  und  iingerne  eine  Zerrüt- 
tung unU*r  den  Ständen  de»  Keiches  deswegen  erwartet,  dahero  auch  der 
wirkliche  Au»»clilag  in  puncto  gravaminum  y.ii  nicht  g«‘ringem  der  Katho- 
lischen Unheile  bi«  hiehero  verblieben*;  man  habe  aber  »solche  consi* 
deratiune«  »o  hoch  nicht  zu  achten*;  der  »Hachen  Befugnis»  »eien  als« 
bewandt,  »ia»»  niemand  wagen  würde  »ich  zu  widersetzen*.  Auch  die 
kaiserlichen  Käthe  sagten:  ,(iott  der  Allmächtige  habe  dem  Kaiser  die 
Zeit  und  Oeca»iuu  gezeigt,  solchen  (der  Zwiespalt)  Brunnquell  endlichen 
zu  verstopfen*,  welche»  des  KaiMor»  Vorfahren  .»ine  militari  potentia 
ninsonston  würden  versucht  haben*  (Dr.  A.  8ü9.'l  123). 

2 Auch  die  kurbrandenburgischen  <iO»andteii  verlangten,  das»  die  Be- 
schwerden eiitschiodeii  werden  »ollteu  nicht  blos  nacli  dem  Ueligiuus* 
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zurück.  Tmlem  sie  den  ersten  verwarfen  — sie  nannten  ihn 
,des  dritten  Manns  Fündlein*  — Hessen  sic  deutlich  merken, 
dass  sie  etwas  Neues,  nicht  Herkcimmliches,  man  könnte  fast 
sapen : Revolutionitres  im  Sinne  hatten ; indem  sie  den  zweiten 
nicht  annahmen,  lef^ten  .sie  an  den  Taf',  dass  sie  ein  Ver- 
fahren wünschten,  welches,  wie  es  die  Protestanten  nachher 
nicht  unrichtig  bezeichneten,  ,mit  der  Füllung'  des  Urlhcils  be- 
gann und  gleich  darauf  mit  der  Vollziehung  desselben  endigte*. 

Eine  Zeitlang  schien  es,  als  ob  es  darüber  zu  keiner 
Verständigung  kommen  sollte ; schon  wollten  die  katholischen 
und  protestantischen  Kurfürsten  ihr  Gutachten  getrennt  ab- 
geben.  Endlich  einigte  man  sich  dahin,  dass  der  erste  Zusatz 
des  Kurfürsten  von  Sachsen  wegblieb,  der  zweite  dagegen  in 
der  Form:  , soweit  und  viel  darinnen  submittirt*  aufgenommen 
wurde.  Oer  Kuiflirst  war  also  doch  in  die  Falle  gegangen ! 
Schwer  wog  seine  Zustimmung  zu  einem  Schriftstücke,  welches 
die  Verwirklichung  der  katholischen  Ansprüche  zum  Zwecke 
hatte,  wenig  bedeuteten  dagegen  die  fünf  Wörtchen,  durch  welche 
er  die  Rechte  der  Evangelischen  hatte  sicherstellen  wollen.' 

Aber  den  geistlichen  Kuifürsten  wai-en  auch  diese  fünf 
Worte  noch  unbe(piem ; sie  bemühten  sich  daher,  dieselben  so 
zu  deuten,  dass  sie  zu  einer  völlig  nichtssagenden  Redensart 
wurden.  ,T)ie  Stelle  von  der  nothwendigen  Submission,*  be- 
richteten sie  dem  Kaiser  (\2.  November  1627),  ,sei  auf  AVunsch 
der  Kurfürsten  von  Sachsen  und  Hrandenburg  aufgenommen 
worden:  daran  jedoch,  dass  die  Protestirenden  den  Kaiser  ahs 
Richter  anerkannt,  könne  nicht  gczweifelt  w-erden  ; hätten  sie 
doch  im  Jahre  161‘J  sogar  unter  Drohungen  seine  Entscheidung 
verlangt  und  damals  ausdrücklich  erklärt,  dass  die  Katholischen 
mit  ihren  Einwendungen  schon  genügend  gehört  worden  seien; 


friodon,  »ondpm  auch  ,nach  dessen  herjrebrachter  Observanz*  (letzteres 
bedeutete  eigrentlich  in  vielen  Füllen:  .nach  dessen  horgcbrachter  Nicht- 
obRcrvanz*).  Protokoll  der  Mühlhausnor  Verh.  in  München  St.-A.  425  9; 
Bericht  der  kurbrandenburgischen  Gesandten  vom  27.  Octoher  1027  im 
Berliner  St.-A.  12,  38 — 44;  daj^elbst  auch  das  Folg^Pnde. 

* Nach  Klopp  (Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  I,  S.  93)  hHtte  der 
Knrftirst  von  Sachsen  den  Abschied  nicht  unterzeichnet;  ich  weiss  nicht 
oh  dieses  richtig  ist,  aber  als  ein  mit  Knrsachsens  Zustimmung  entstan- 
denes Scliriftstück  galt  er  jedenfalls  (vgl.  Ranke,  Wallen.stein  V,  105). 
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(lasHelbc  fjcltc  nun  von  ilincn.*'  Also  weil  die  Evangclisclien 
zur  Zeit  ihrer  Macht  eine  ihnen  günstige  Entsclieidung  der 
Streitfrage  hatten  ertrotzen  wollen,  so  folgerte  man,  dass  sic 
nun  ebenso  eine  ungünstig(!  Entseheidung  Uber  sieh  ergeben 
lassen  müssten. '■*  Mit  anderen  Worten  hiess  dies:  Die  Prote- 
stanten haben  an  die  Gewalt  a})])ellirt ; werde  ihnen  denn  was 
sie  gewollt  haben;  sie  haben  uns  unterdrücken  wollen,  sie 
müssen  es  tragen , wenn  wir  als  Sieger  nun  ihnen  die  Bedin 
gungen  vorsehreiben.  Schlimm  war  freilich,  dass  bei  dieser  Bc- 
weislÜhrung  die  Unschuldigen  mit  den  Schuldigen  bllsstcn: 
aber  die  Katholiken  hatten  sieh  eben  gewöhnt,  mehr  oder  weniger 
die  gesammte  evangelische  Welt  als  schuldig  zu  betntehten. 

Spitter  hat  man  sieh  bemüht,  noch  mehr  Beweise  für  die 
Anerkennung  der  kaiserlichen  (icriehtsbarkeit  von  Seite  der 
Protestanten  ausfindig  zu  machen,  und  man  fand  sic  auch ; Be- 
weise für  das  Gegentheil  würde  man  freilich  noch  viel  leichter 
und  hilufiger  gefunden  haben.  Uebrigens  trafen  alle  diese  Be- 
weise denjenigen  Punkt  nicht,  welchen  die  beiden  protestan 
tischen  Kurfürsten  im  Auge  gehabt  hatten.  Die  kaiserliche 
Gerichtsbarkeit  wurde  ja  von  dem  Kurfürsten  von  Sachsen 
überhaupt  nicht  bestritten;  wohl  aber  wollte  er,  dass  nur  in 
jenen  Sachen  ein  Urtheil  gefiillt  werde,  in  denen  bereits  ein 
ordentlicher  und  regclmitssiger  Process.  entweder  beim  Kam- 
mergerieht,  oder  auch  beim  lleichshofrath  geführt  worden  war: 
wo  dies  noch  nicht  geschehen,  da  durfte  nach  seiner  Meinung 
auch  kein  Urtheil  erfolgen.^  Aber  freilich,  wenn  die  katho- 

' Vpl.  Lomlorp  III,  S.  KOI»,  um!  KliGVRnliÜller  X,  S,  1450. 

^ Natürlich  wiml«  auch  die  Erklärung^  der  ProteKtinteu  im  Jnhre  1576; 
OS  sei  nicht  iioth,  auf  die  Zii.otiniinung  des  oinen  oder  anderen  Theüe» 
zu  warten  (siehe  oben),  wieder  und  wieder  angofillirt.  Aber  die  Evan- 
golischen  hatten  ja  sogar  auf  d«»m  Keichstago  von  156G  gebeten,  der 
Kaiser  möge  ,auf  christliche  Mittel  und  Wege  zu  gottseliger  Vergleichung 
der  Keligion  dienstlich,  väterlich  mul  gnädigst  bodaclit  sein‘;  sollte  nun 
daraus  geKchlo.saon  werden,  dass  die  Evangelischen  dem  Kaiser  selbst 
die  vollstäiidigü  Abschaffung  der  evangedischen  Lehre  freigestollt  hätten? 
(Vgl.  Senkenherg,  Ungedruckte  und  rare  Schriften.)  Ueher  die  Frage 
der  Subniiesion  handelt  übrigens  nicht  nur  das  Kcstitutionsedict  selbst, 
sondern  sie  kehrt  auch  in  allen  darüber  gewechselten  Schriften  wieder. 

^ Man  könnte  meinen,  dieses  sei  ohnehin  bei  allen  geistlichen  Gütern  der 
Fall  gewesen  und  der  Vorbehalt  des  Kurfürsten  »ei  daher  nichtssagend; 
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lischen  Fürsten  hierauf  eingegangen  wttren,  so  hiltten  sie  ja 
eben  auf  ihren  Plan  einer  allgemeinen  und  gleichzeitigen  Küek- 
forderung  der  geistlichen  Güter,  und  zwar  noch  vor  Abschluss 
des  Friedens  mit  DUuemark  verzichten  müssen! 

Wie  aber  würde  man  am  Hofe  des  Kaisers  über  diese 
Frage  denken?  Würde  man  dort  ohneweiters  die  Ansichten 
der  Ligisten  zu  den  seinigen  machen?  Allerdings  war  der 
Kaiser  Katholik,  aber  er  war  denn  doch  auch  Kaiser  ; dieser 
Titel  verpflichtete  ihn,  eine  gewisse  Unparteilichkeit  selbst 
im  heftigsten  Kampfe  zu  wahren,  gleiche  Gerechtigkeit  gegen- 
über Katholiken  und  Protestanten  zu  üben.  Durch  die  Holle, 
welche  der  Kaiser  in  dem  ivueh  jetzt  noch  fortdauernden  Kampfe 
gespielt  hatte,  war  diese  Unparteilichkeit  allerdings  beein- 
trächtigt worden ; war  er  doch  neben  Max  von  Bayern  das 
anerkannte  Haupt  der  katholischen  Partei  gewesen , hatten 
doch  seine  Heere  Schulter  an  Schidtcr  mit  den  ligistischen  ge- 
kämpft , war  doch  ligistisch  und  kaiserlich  eine  Zeit  lang 
beinahe  dasselbe  gewesen ! ' Aber  der  Vortheil  der  Ligisten 
war  denn  doch  nicht  unbedingt  auch  der  Vorthcil  des  Kaisers. 
Fühlte  er  sich  durch  die  Gemeinschaft  der  Heligion  mit  ihnen 
verbunden,  so  standen  sic  ilim  als  Stände  dos  Keiches  ebenso 
fremd  gegenüber  wie  die  protestantischen  Fürsten,  ja  es  konnte 
sich  vielleicht  einmal  die  Nothwendigkeit  ergeben,  sich  auf  die 
protestantischen  Rcichsstände  gegen  die  katholischen  zu  stützen. 
Andererseits  war  auch  der  Kurfürst  von  Sachsen  Bundesgenosse 
des  Kaisers  im  Kampfe  gegen  den  Pfälzer  gewesen  und  hatte 
ihm  nicht  minder  wichtige  Dienste  geleistet  als  die  Ligisten; 
man  durfte  immerhin  erwägen,  ob  cs  gerathen  sei,  um  des 
einen  Frcimdes  willen  den  andern  zu  opfern.'* 


das»  dom  aber  nicht  so  war,  zeigt  der  Verlauf  dor  Restitutionou,  bei 
welchen  häufig  nicht  einmal  du  Kläger  erschien,  so  dass  man  nicht 
wusste,  wem  man  das  wiodorgewoimene  Gut  geben  solle.  Auch  von  den 
Inhabern  dor  evangelischoii  HisthUmer  kann  mau  nicht  sagen,  das« 
gegen  «ie  ein  ordentlicher  Process  geführt  worden  wäre. 

‘ .Fast  iiiOchte  man  sagen,  der  Kaiser  sei  in  diesem  Drange  der  Noth 
selbst  mit  Partei  geworden,*  sagt  auch  Klopp  a.  a.  O.  S.  84. 

2 Klopp  findet,  dor  Kaiser  hatte  die  Restitutionen  auch  darum  nicht  ge- 
wahren sollen,  weil  der  Zeitgeist  auf  Zerstörung,  nicht  auf  Wiederher- 
stellung der  geistlichen  Fürsteuthünior  ging;  aber  war  nicht  überhaupt 
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Später,  als  das  Restitutionsedict  bereits  erlassen  war,  hat 
man  freilich  den  Schein  erwecken  wollen , als  ob  politische 
Rücksichten  hiebei  überhaupt  keine  Rolle  gespielt  hätten;  man 
sagte : die  Sache  der  Katholiken  sei  eine  gerechte , die  der 
Evangelischen  eine  ungerechte  gewesen,  der  Kaiser  habe  also 
nach  Pflicht  und  Gewissen  gar  nicht  anders  entscheiden  kfSnnen. 
er  habe  der  (lerechtigkeit  ihren  Lauf  lassen  müssen,  einerlei, 
ob  Heil  oder  Unheil  darati.s  entsüind.  Aber  ein  solcher  mora- 
lischer Zwang,  im  Sinne  der  Ligisten  zu  entscheiden,  ist  nie- 
mals vorhanden  gewesen.  Es  hätte  der  Gerechligkeitsliebe  des 
Kaisers  gewiss  keinen  Eintrag  gethan,  wenn  Reschwerden,  die 
Uber  ein  halbes  Jahrhundert  alt  und  trotzdem  von  keinem  der 
früheren  Kaiser  entschieden  worden  waren,  auch  tinter  seiner 
Regierung  nicht  zur  Erledigung  gelangt  wären ; wollte  er  sie 
aber  entscheiden  — und  die  Zeitverhältnisse  luden  allerdings 
dazu  ein  — so  stand  es  ihm  unzweifelhaft  frei,  die  Katholiken 
mit  ihren  Klagen  einfach  auf  den  herkömmlichen  Rechtsweg 
zu  verweisen.  War  der  Religionsfriede  wirklich  so  klar,  wie 
man  auf  ligistischer  Seite  behau[itete,  so  konnte  es  ja  keine 
Schwierigkeit  haben,  bei  Kammergericht  und  Reichshofratli  in 
jedem  einzelnen  Falle  ein  den  Katholiken  günstiges  Urtheil  zu 
erlangen,  und  sorgte  dann  der  Kaiser  für  die  Vidlziehung  dieser 
Urtheile,  so  war  seine  Pflicht  vollatd  erfüllt.  Auch  das  war 
nicht  ungerecht,  wenn  der  Kaiser  — und  dieser  Vorgang  h.ätte 
den  Wünschen  der  Evangelischen  am  besten  entsprochen  — 
einen  Reichstag  berief  und  auf  demselben  den  Versueh  machte, 
eine  friedliche  Verständigung  der  beiden  Religionsparteien  über 
die  streitigen  Punkte  herbeizuführen.  Auch  wäre  ein  solcher 
V’crsueh  keineswegs  ganz  aussichtslos  gewesen.  Frühere  Unter- 
nehmungen ähnlicher  Art  waren  (dienso  an  den  übermässigen 
Forderungen  eines  Theiles  der  Evangelischen,  als  an  der  star- 
ren Unnachgiebigkeit  der  Katholischen  gescheitert;  nun  waren 
die  ersteren  durch  ihre  Niederlagen  gedemüthigt  und  mus.sten 
sich  wohl  oder  übel  gefVigig  zeigen;  den  Ueberniuth  der  Sieger 

Wiederherfitellunp  do»  durch  das  Auftreten  Luther’s  Zorstörteu  dio  Tendeoz 
wpnn  nicht  de»  Zeitalters  ilberhaupt,  ho  doch  die  der  g^eRammteii  kutho* 
lischen  Welt?  Und  war  dio  aufstreheiido  landesfUpHtUch«  Macht,  welch** 
die  ppistliche«  Füratenthümer  bedrohte,  nicht  ebenso  auch  eine  Gefahr 
für  den  Fortbestand  de«  Kaisertiium«?  (Vjjl.  Klupp,  TUly  JI,  S.  8.) 
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aber  konnte  immerhin  der  Kaiser  selbst  in  Schranken  halten.' 
-Man  hatte  also  am  kaiserlichen  Hofe  den  Wünschen  der  Li- 
sisten  gegenüber  vollkommen  freie  Hand;  man  konnte  sie  ge- 
wahren oder  zurUckweisen,  wie  man  es  eben  für  gut  hielt. 

Der  bayrische  Gesandte,  Freiherr  von  Preysing,  fand  denn 
auch,  als  er  im  December  1627  in  Prag  eintraf,  um  neben  an- 
deren Dingen  auch  die  , Erledigung  der  Keichsgravamina'  zu 
betreiben,  bei  den  kaiserlichen  Ministem  bei  Weitem  nicht  jenen 
Eifer,  welcher  ihn  selbst  und  seine  Auftraggeber  beseelte.'-' 
Der  Kaiser  und  der  Keichs-Vicekanzler  w'aren  abwesend,  der 
Letztere  noch  nicht  von  Mühlhausen  zurnckgekehrt ; der  Ge- 
sandte vernahm  sogar,  dass  von  .Strahlendoi'f  noch  nicht  einmal 
der  Bericht  über  die  Mühlhansner  Beschlüsse  eingesendet  wor- 
den sei.  Es  dauerte  daher  geraume  Zeit,  ehe  Preysing  Ciber- 
haupt  eine  Antwort  erhielt,  und  als  sie  dann  doch  erfolgte, 
Lautete  sie  in  Bezug  auf  die  Restitutionen  blos  dahin , dass 
der  Kaiser  diesen  Punkt  seinen  Rüthen:  Eggenberg,  Strahlen- 
dorf, Nostitz  und  TrauttmausdorfF  zur  Erwügung  übergeben 
und  das  Resultat  dem  Kurfürsten  von  Bayern  durch  einen 
eigenen  Gesandten  kiindthun  avolle. 

Im  kaiserlichen  Rathe  aber  kamen  nun  doch  jene  fünf 
Wörtchen  des  Kurftirsten  von  Sachsen  avie.der  zu  Ehren.  Man 
beschloss  in  den  Acten  nachzuforschen,  ob  denn  wirklich  alle 
Evangelischen  zur  Genüge  , gehört  seien“,  man  erklürte  cs  für 
wünsehenswerth,  ilie  Frage  so  zu  entscheiden,  dass  ausser  den 
katholbchen  Kurfürsten  auch  Kursnehsen  und  Kurbrandenburg 
zustimmen  könnten.  Heltsain  genug  freilich,  wenn  man  wirklich 
t'laubte,  dass  das  möglich  sei! 

Aber  man  fasste  auch  den  entgegengesetzten  E'all  ins 
Auge.  Auch  den  kaiserlichen  Ministern  schien  es  viel  wahr- 

' Ander«  urtheileii  liierüber  Menzel  II,  S.  182  und  Majiath  VIII,  S.  47, 
l’>4.  Doch  sagte  auch  der  bayrische  (»esamlto  KreÜierr  von  Preysing 
von  der  Entecheidiing  der  Gravamiiin:  , Allerdings  wäre  es  auf  dem 
Reichstag  zu  tliuii  gut,  aber  man  habe  darauf  nie  fortkonimen  kftnnen*;  der 
Hauptgrund  für  eine  rasche  Entscheidung  ist  auch  bei  ihm,  ,\vcil  man 
wnsererseits  wohl  arrnirt  und  von  Gott  gesegnet  ist/  Aretin,  Bayerns  au.sw. 
Verh.,  Urkunden  zum^I.und  4.  Abschnitt, Xr. 6! ; daselbst  auch  dasFolgemle. 

^ Dmeihe  Gegensatz  zwischen  dem  glaiibenacifrigen  Kurfürsten  und  den 
Jtur  Milde  geneigten  kaiserlichen  Ministern  zeigt  sich  anch  zur  selben 
Zeit  in  Betreff  der  Gegenreformation  in  Oberösterreich  (Aretin,  Nr.  ö7). 
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seheinlichcr,  das»  eine  (lewilhruiif;  der  lipstischcn  Wünsthe 
einen  Zwiespalt  unter  den  Kurfürsten,  wohl  gar  einen  offenen 
Brueh  lierbeiführen  würde;  man  fürehtet(!  mit  Recht,  dass  eine 
solche  Entzweiung  neuerdings  fremde  Milchte  zur  Einmischung 
anlückeii  und  so  der  Kampf  wiederum  entbrennen  würde.  Da- 
bei machte  gerade  das  die  kaiserlichen  Rüthe  besorgt,  was  den 
Ligisten  für  die  Durchftlhrung  ihrer  Restitutionsplilne  so  er- 
wünscht schien,  nämlich  der  Umstand,  dass  der  Friede  mit 
Dänemark  noch  immer  nicht  abgeschlossen  war.  Wold  war 
der  Dänenkönig  besiegt,  aber  wer  bürgte  dafür,  dass  ihm  nicht 
von  England,  von  den  Hollündem,  von  Schweden  noch  im 
letzten  Augenblicke  Hilfe  zu  Theil  wurde  und  so  ein  allge- 
meiner Umschwung  eintratV  Vor  den  Türken  und  den  ihnen  ver- 
bündeten Ungarn  war  man  ohnehin  keinen  Augenblick  sicher, 
und  selbst  von  einer  katholischen  Macht , von  Frankreich, 
wusste  man,  dass  sie  grosse  Lust  habe,  offen  unter  die  Gegner 
des  Hauses  Oesterreich  zu  treten , nachdem  sie  dicselhen  ins- 
geheim schon  lange  diu’ch  ihre  Ränke  unterstützt  hatte.  War 
cs  da  vemünftig,  die  Zahl  der  Feinde  noch  zu  vermehren V 
Dem  gegenüber  erwog  man,  dass  die  Vortheile  einer  Re- 
stitution der  geistlichen  Güter  voraussichtlich  grösstentheils  den 
Ligisten  zufallen  würden.  Diese  selbst  machten  kein  Hehl 
daraus,  djiss  sic  die  einzuzichenden  Klöster  und  Stifter  zu 
ihrer  eigenen  Bereicherung  zu  behalten  wünschten  ; wenn  der 
Kaiser  in  diesem  Sinne  über  die  geistlichen  Güter  verfüge, 
sagten  sie,  so  werde  er  ein  Gott  wohlgeffllliges  Werk  thun: 
durch  die  Drangsale  und  Verfolgungen , welche  sie  erlitten, 
glaubten  sic  eine  solche  Belohnung  reichlich  verdient  zu  haben.* 
Aber  die  kaiserlichen  Räthe  hatten  keine  Lust,  für  Andere 
die  Kastiinien  au»  dem  Feuer  zu  holen.  Wenn  die  Erwägung, 
dass  der  Kaiser  wahrscheinlich  nur  Naehtheil  und  nur  wenig 
Vortheil  von  den  Restitutionen  luiben  werde,  nicht  geradezu 
zur  Abweisung  der  ligistischen  Vorschläge  führte,  so  berechtigte 

* Aus  denaelbeu  Gründen  fand  bekanntlich  auch  Colalto  und  (nach  Urovffen, 
Gustav  Adolf  U,  S.  9ü)  selbst  Till^  die  Erlassunp  des  Uestitutious- 
edictes  ))edouklich. 

2 Diese  Hoffnung  ist  unter  anderen  in  dem  schon  citirten  Schreiben  der 
geistlichen  KurfUrNteii  an  den  Kaiser  vom  12.  Noveinber  1627 
gesprochen. 
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sie  mindestens  dazu,  dass  man  ihre  Erfüllung:  an  flir  den  Kaiser 
vortheilhafte  Bedinffungen  knilpfte.  Das  geschah  denn  auch. 
l>ie  erste  Bedingung,  welche  der  Keiehshofrath  stellte,  betraf 
den  Lieblingswunseh  des  Kaisers,  die  Regelung  der  Thronfolge 
im  Reiche  durch  die  Wahl  seines  Sohnes  zum  römischen  König. 
Die  zweite  hing  mit  der  Forderung  nach  Restitution  der  geist- 
lichen Guter  inniger  zusammen.  Man  verlangte  nilmlich  nicht 
nim,  dass  die  Ligisten  und  insbesondere  die  geistlichen  Fürsten 
die  durch  den  Krieg  nothwendig  gewordenen  Lasten  ,mit  etwas 
mehr  Geduld,  als  bisher  geschehen',  ertrügen,  sondern  auch,  dass 
sie  neue  übernehmen  sollten , um  die  katholische , genauer 
gesagt,  die  kaiserliche  Kriegsmacht  jederzeit  schlagfertig  zu 
erhalten.'  In  der  That,  es  war  nur  dann  gestattet,  die  augen- 
hlickliche  Macht  in  ihrem  vollen  Umfange  und  rücksichtslos 
auszunützen,  wenn  man  auch  dafür  Sorge  trug,  dass  man 
mächtig  bleibe;  man  durfte  — wenn  es  gestattet  ist,  dieses 
allerdings  nicht  ganz  zutreffende  Gleichniss  zu  gebrauchen  — 
nur  dann  sich  erlauben,  nach  ei-fochtenem  Siege  an  Beute  und 
Plünderung  zu  denken,  wenn  man  zugleich  Vorsichtsmassregeln 
anwendete,  um  nicht  etwa  von  dem  wieder  erstarkten  Feinde 
unversehens  überrumpelt  zu  werden. 

Man  sollte  glauben,  diese  Logik  hätte  auch  den  Ligisten 
eiiileuchten  müssen;  ilennocli  war  es  nicht  der  Fall.  So  gross 
ihre  Begierde  war,  wieder  in  den  Besitz  der  eingezogenen 
geistlichen  Güter  zu  gelangen,  so  gross  und  noch  grösser  war 
ihr  Misstrauen  gegen  die  wachsende  Uebermacht  des  Habs- 
burgischen  Hauses.  Schrieb  man  doch  dem  kaiserlichen  Feld- 
herm  den  Plan  zu,  die  gesummte  Verfassung  des  Reiches 
uinzustürzen  und  auf  ihren  Trümmern  die  unumschränkte  Herr- 
schaft eines  einzigen  aufzurichten ; ja,  als  später  einer  seiner 


' Angedmitet  wunle  iliese  Korilorung  stlion  in  der  Antwort,  welche  Eppen- 
berg dem  baj  ridchen  (iesandton  l’reysinp  pnb  (20.  Dccomber  1627);  der 
Kaiser  liabe  kein  Ik-denken,  sapte  er,  .Alles,  was  recht  und  der  katho- 
lischen Keligion  zu  Anfnehineii  pedeihet,  ins  Werk  zu  richten,  da  sie 
nur  Bayern  zum  Assistenten  haben  (Aretiii,  a.  a.  ().).  Ueber  das 
Folpeude  Max  von  B.aycrn  an  Trauttmansdorff  und  den  Kaiser  (21.  Fe- 
bruar 1028)  iin  Wiener  .Staatsarchiv  70  und  I.undor|i  III,  S.  lÜIOfl'. ; 
ferner  ein  Bericht  über  eine  Sitzung  der  kaiw'rlichen  Käthe  iin  Ilresdner 
Archiv,  8093,141. 
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Commisiäilre  iluBscrtc:  ,es  werde  nicht  eher  besser  werden,  als 
bis  man  einem  der  fteistliehen  Kurftirsten  den  Kopf  vor  die 
Füsse  le}?«',  da  ftlaubte  man  alles  Ernstes,  der  Commissilr 
habe  nur  Gesinminften  Ausdruck  gegeben,  welche  im  Grunde  der 
General  selbst  theile.  Unter  diesen  Umstilnden  konnte  das  an 
sich  wohhnotivirte  Verlangen  nach  Uebernahrac  neuer  Krieps- 
lasten  den  Ligisten  nicht  anders  als  verdächtig  sein.  Stand 
man  nicht  am  Vorabende  des  Frit'dens?  Wozu  neue  Rüstungen 
in  einem  Augenblicke,  wo  es  keinen  Feind  mehr  gab?  Wenn 
der  Kaiser  auf  Schweden,  Holland,  England,  auf  die  Türkei 
und  Rethlen  (rabor,  ja  wohl  gar  auf  das  katholische  Frankreich 
als  ebensoviele  mligliehe  Feinde  hinwies,  so  stellten  die  Li- 
fristen  dem  die  Behauptung  gegenüber , dass  nach  so  vielen 
gescheiterten  Versuchen  es  niemand  mehr  wagen  werde,  den 
kaiserlichen  und  ligistisehen  Heeren  entgegenzutreten;  wenn  es 
aber  doch  geschähe,  meinten  sie,  so  sei  nicht  zu  zweifeln,  dass 
jeder  solche  Versuch  noch  leichter  als  die  früheren  würde  ver- 
eitelt werden.  Die  bi.sherige  Geschichte  des  Krieges  liess  ja 
auch  eine  solche.  Hoffnung  wohl  begründet  erscheinen. 

Aber  mussten  die  Stände  der  Liga  nicht  wenigstens 
fürchten,  da.ss  der  Kaiser,  wenn  seine  Bedingungen  zurückge- 
wiesen wurden,  auch  die  Wünsche  der  Ligisten  unerfllllt  lassen 
werde?  Würde  er  nicht  Weigerung  mit  Weigerung  beantworten, 
dem  Nein!  der  Ligi.sten  in  Bezug  auf  die  Rüstungen  ein  eben.so 
entschiedenes : Nein ! in  der  Frage  der  Restitutionen  entgegen- 
setzen? Auch  das  besorgte  man  nicht;  im  Gegenthcil,  el>cn 
darum  verschmähten  es  die  Ligisten,  sich  den  Verzicht  auf 
den  einen  Wunsch,  die  Befreiung  von  den  Kriegsbeschwerden, 
durch  die  Gewährung  des  andern  abkaufen  zu  las.sen,  weil  sie 
sich  mächtig  genug  fühlten,  beide  Wünsche  gleichzeitig  durch- 
zusetzen.  Nicht  als  Bittende,  standen  sie  dem  Kaiser  gegenüber, 
sondern  als  Verbündete,  denen  er  Gleichberechtigung  weder 
versagen  konnte,  noch  wollte.  Waldstein  hat  einmal  gesagt: 
,Wenn  Bayern  mit  uns  ist,  können  wir  Deutschland,  ja  ganz 
Europa  Gesetze  geben';  ' nun,  in  Bayern  schlug  man  den 

* ,Wann  wir  Churbayprn  recht  auf  unserer  Seiten  haben,  ko  seiiid  wir 
jmtroni  nicht  allein  von  TeutKchland,  Kondern  von  panz  Europa,*  heisKt 
es  in  einem  Briefe  Waldsteiirs  an  CVdalto  von  29.  November  1627 
(Chlumecky,  Keg.,  Anhang  S.  67). 
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eigenen  Werth  wahrlicii  nicht  geringer  an  nnd  war  entschlosben, 
ihn  in  vollem  Umfange  geltend  zu  machen.  An  die  Stelle  der 
Bitte  trat  daher,  sobald  e«  noth  timt,  die  Drohung.  ,Wenn 
der  Kaiser,*'  so  Hess  man  sich  verlauten,  ,die  Forderungen  der 
Liga  nicht  bewillige,  so  werde  man  die  'rruppen  der  Liga  von 
(len  (»nmzen  ahberufen,  mit  Dänemark,  wa.s  unter  französischer 
\ crmittlung  sehr  leicht  ge.schehen  konnte,  einen  Separatfrieden 
schlies.sen  und  dem  Kaiser  allein  die  Fortführung  des  Krieges 
überla8.seu‘.'  .Ja  die  Ligisten  gingen  s])äter  noch  weiter;  sie 
drohten  sogar,  wenn  der  Kaiser  nicht  nachgebe,  sich  selbst 
Gerechtigkeit  zu  verschaffen;  geradezu  ein  Krieg  der  Liga  wenn 
nicht  gegen  den  Kaiser  selbst,  so  doch,  was  aber  im  tirunde 
auf  eins  hinauskam,  gegen  seine  Trup[)en  wurde  in  Aussicht 
gestellt. 

Vorläufig  fand  man  es  indessen  noch  nicht  nothwendig, 
mit  derartigen  Drohungen  hervorzutreten.  Noch  schien  das  Ziel, 
welches  man  sich  gesteckt  hatte,  auch  durch  mildere  Jlittel 
erreichbar;  auch  fühlte  sich  speciell  der  Kurfürst  von  IHivern 
eben  damals  dem  Kaiser  für  neue  (iunstbezeugungen  zu  Dank 
Verpflichtet.  Die  Antwort,  welche  der  Ueberbringer  der  kaiser- 
lichen Bedingungen,  Graf  Trauttmansdorff,  am  Münchner  Hofe 
erhielt,  floss  daher  über  von  Betheuerungen  der  'rreue  und  Er- 
gebenheit gegen  das  kaiserliche  Haus;  im  Uebrigen  aber  lautete 
sie  in  allen  we.seutlichen  Funkten  abschlägig.  Hatte  man  am 
kaiserlichen  Hofe  die  Erwartung  ausgesprochen,  die  Ligisten 
würden  von  nun  an  die  Kriegsla.sten  , geduldiger  trugen'  als 
bisher,  .so  antwortete  darauf  Maximilian  : ,wenn  bezüglich  der 
hriegsbedrückungen  keine  Aenderung  erfolge,  so  würden  die 

’ ,Che  non  vogUouo  »opportnr  quento  iiigiiirle,  ma  ricliiamar  la  loro  Militia 
dalli  confini  delT  imporio  per  difendersi.  Che  farranno  altra  geilte,  di 
piu.  Cho  8i  farranno  da  se,  ne  ricorreranno  a S.  poiche 

li  rimette  al  dura  di  Fridtland,‘  heisnt  ea  in  der  Instruction  für  Colalto 
vom  23,  Juni  1628  (Chlumcrky,  Reg.,  Anhang  S.  267  IV.j.  Allerdings» 
WxogoD  «ch  diei»e  Uruhungen  noch  mehr  auf  die  Bedrückungen  diircli 
Waldstein,  als  auf  die  ISichterledigung  der  religiösen  Beschwerden;  doch 
treten  sie  in  derselben  Verbindung  mit  der  Frage  der  geistlichen  Güter 
auch  auf  dem  Heidelberger  Ligatage  hervor  (Aretiii,  Bayerns  ausw.  Verh., 
285).  Dass  der  Kaiser  .ungern  an  das  Edict  kommen*,  dass  er  ,von 
S.  Cburf.  Diirchl.  in  Bayern  dazu  gloichsam  genöthigV  worden  sei,  wusste 
auch  Kurbraudeiiburg  (Dresdner  Archiv  81U6/2^). 
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Ligisten  zu  ihrem  Bedauern  genöthigt  sein,  die  Lieferungen  für 
ilas  kaiserlielie  Heer  ganz  einzustellen';  hatte  der  Kaiser  die 
Berufung  eines  Ligatages  verlangt,  um  die  Bundeshilfe  sogleich 
genau  feststellen  zu  lassen,  so  sagte  Maximilian : er  müsse  über 
diese  Frage  erst  mit  dem  Kurftirsten  von  Mainz  als  Mitdirector 
Berathung  pflegen;  hatte  der  Kaiser  die  Regelung  der  Thron- 
folge gewünscht,  so  wurde  er  damit  an  die  Gesammtheit  der  Kur- 
ftirsten, welche  ja  demnächst  Zusammenkommen  wüi'den,  ge  wiesen. ' 

Nicht  besser  erging  cs  dem  Kcichshofrath  Johann  Rein- 
hard von  Metteraieh,  welcher  an  Kurmainz  gesendet  worden 
war.  Auch  hier  zeigte  man  sich  zwar  erfreut  über  den  , Eifer, 
den  der  Kaiser  in  Bezug  auf  die  Erledigung  der  katholischen 
Beschwerden  an  den  Tag  lege,  wollte  aber  keineswegs  glauben, 
dass  diese  Erledigung  zu  einem  Krieg  führen  werde.  ,Im  Ge- 
gentheil,'  meinte  der  Kurfürst,  ,dureh  die  Restitutionen  ^vü^(len 
den  Gegnern  erst  recht  die  Mittel  zum  Schaden  genommen 
werden ; brtu-he  aber  doch  ein  Krieg  aus,  so  sei  die  Liga  für 
sich  allein  jedem  Feinde  gewachsen.'  Atich  in  Bezug  auf  die 
Regelung  der  Thronfolge  antwortete  Kurinainz  ausweichend. 

Das  Tauschgeschäft , welches  der  Reichshofrath  mit  der 
Erlassung  des  Rcstitutionsedietes  hatte  verbinden  wollen,  war 
also  gescheitert;  man  stand  nach  dem  Versuche  da,  wo  man 
schon  vor  demselben  ge.standen  hatte,  oder  vielmehr  die  Ent- 
scheidung war  noch  um  einen  Grad  schwieriger  geworden. 
Was  man  ajich  beschliessen  mochte.  Gefahren  drohten  auf 
beiden  .Seiten : verweigerte  man  die  Restitutionen , so  sties-s 
man  bei  den  katholischen,  gewährte  man  sie,  bei  den  evange- 
lischen Ständen  an.  Dazu  kam,  dass  gleichzeitig  auch  die  Frage 
der  V’erminderung  des  kaiserlichen  Heeres,  welche  von  Katho- 
liken und  Protestanten  gleich  dringend  gefordert  wurde,  in 
Erwägung  gezogen  werden  musste;  wie  dort  zwischen  den  Ka- 
tholiken und  Protestanten,  so  schwankte  man  hier  zwischen 
den  .Ständen  des  Reiches  einerseits  und  dem  siegreichen  und 
gcftlrchteten  Feldherrn  andererseits.  Entscheidend  war  in  beiden 


* Antwort  Maximilians  vom  21.  Februar  162b  im  Wiener  Staatsarclür, 
Kcichsta^sacton  76;  nahezu  unter  (letnMolbcn  Datum  wurde  bekanntlioli 
der  Vertrag  abge.sclilosKon,  durch  welchen  Bayern  Oberitsterreich 
die  Oberpfalz  vertauschte  (Aretin,  S.  279).  Die  Antwort  von  Kuniiain* 
ist  gedruckt  bei  Loudorp  III,  S.  1015. 
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Fullen,  wie  hoch  man  die  bald  darauf  unverhtlllter  hervortre- 
tenden Drohungen  der  Liga  anschlug.  Wenn  man  den  Abfall 
der  Liga  Air  ein  Unglück  hielt,  das  um  jeden  Preis  abgewendet 
werden  müsse,  so  blieb  nichts  Anderes  übrig,  als  Alles  zu  be- 
willigen, was  die  Liga  forderte : die  Restitutionen  der  geistlichen 
Güter  zu  Gunsten  der  Liga  ebenso , wie  die  Fmtlassung  der 
kaiserlichen  Regimenter.  Aber  man  konnte  auch  der  Ansicht 
sein,  dass  es  die  Liga  schon  im  eigenen  Interesse  nicht  auf 
das  Aeusserstc  ankommen  lassen  werde,  und  vor  Allem  auch, 
dass,  selbst  wenn  dies  geschähe,  ein  Rmch  mit  der  Liga  immer 
noch  ein  geringeres  Unglück  sei  als  die  Zerstörang  der  kaiser- 
lichen Ileeresmacht.  Wer  so  dachte,  musste  umgekehrt  geneigt 
sein,  beide  Forderungen  der  Ligisten  abzuweisen,  diejenige, 
welche  sich  auf  die  Verminderung  des  Heeres  bezog,  um  ihrer 
selbst  willen,  die  auf  die  geistlichen  Güter  bezügliche  deshalb, 
weil  die  katholischen  KurAlrsten  sich  geweigert  hatten  , eine 
entsprechende  Gegenleistung  zu  bewilligen,  und  dann  auch 
deshalb,  weil  die  Verwendung  eines  Theiles  der  kaiserlichen 
Truppen  ziir  Durchführung  der  Restitutionen  gleichfalls  eine 
Schwächung  der  kaiserlichen  Kriegsmacht  bedeutete.  Ja  man 
konnte  sogar  hoffen  , dass  die  Verweigerung  der  Restitutionen 
der  Sache  des  kaiserlichen  Heeres  direct  von  Nutzen  sein 
werde : vielleicht  nämlich  Hessen  in  diesem  Falle  wenigstens 
die  Evangelischen  vom  Ansturm  gegen  den  kaiserlichen  Feld- 
herm  ab,  und  damit  wäre  Air  diesen  der  Sieg  schon  zur  Hälfte 
gewonnen  gewesen. 

Im  Sommer  1G28  war  man  denn  auch  in  Wien  noch 
keineswegs  gewillt,  den  Drohungen  der  Ligisten  ohneweiters 
naehzugeben.  Es  beweist  dies  die  Instruction,  welche  luu  diese 
Zeit  dem  Grafen  Colalto  Air  seine  Reise  zum  KurAlrsten  von 
Bayern  gegeben  wurde  und  nach  welcher  dieser  Gesandte  die 
Klagen  der  katholischen  Stände  wegen  Nichtcrlcdigung  ihrer 
Beschwerden  einfach  mit  der  Aufforderung  beantworten  sollte: 
,sie  müchten  doch  die  einzelnen  Fälle,  wo  ihnen  von  den  Evan- 
gelischen Unrecht  geschehen , namhaft  machen ; der  Kaiser 
werde  dann  schon  entscheiden,  wie  es  recht  sei'.'  Mit  anderen 


' tVrilinand  an  Colalto,  23,  Juni  1628  (Chlnmecky,  Rop.,  Anhang  S.  267  ff.); 
e«  heiKst  darin:  ,Quantn  aUi  gravnmini  quelli  quo  vengoiio  Nolecitati 
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Worten:  der  Kaiser  verwies  den  Kurfürsten  von  Bayeni  und 
»eine  Verbündeten  auf  den  lierköiuiulielien  Keelitsweg;  die 
Evangeliselien  sollten , ganz  wie  es  der  Kurfürst  von  Saebsen 
verlangt  hatte,  in  jedem  einzelnen  Falle  sich  erst  noch  einmal  ver- 
tlieidigeii  dürfen,  ehe  das  Urtheil  ertblgte.  Der  Kaiser  lies»  dak-i 
allerdings  hollen , dass  das  Urtheil  trotzdem  den  katholischen 
Wünschen  günstig  ausfallen  würde,  aber  die  Entscheidung  blieb 
nichtsdestoweniger  bis  auf  Weiteres  vollkommen  in  seiner  Hand. 

Indes»  schon  damals  konnte  man  vermuthen,  dass  in  dem 
stillen,  alx-r  hartnäckigen  Kampfe,  welchen  die  Liga  gegen  die 
ausserordentliche  Machtstellung  des  Kaisers  begonnen  hatte, 
schliesslieh  dieser  der  unterliegende  Theil  sein  würde.  Insbe- 
sondere war  cs  ein  schlimmes  Vorzeichen  für  die  Htandhaftigkeit 
des  Kaisers,  dass  trotz  des  noch  nicht  beendigten  Krieges  mit 
Dänemark  und  trotz  des  Widerspniches , welchen  Waldsteui 
aus  diesem  Grumle  erhob,  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl 
kaiserlicher  Regimenter  abgedankt  oder,  wie  der  damalige 
Spmchgelirauch  lautete,  ,reformirf  wurde.'  Gab  der  Kaiser 
nach  in  einem  Funkte,  wo  das  Nachgeben  so  offenbar  gegen 
sein  Interesse  war,  so  Hess  sich  voraussehen,  dass  er  es  umso- 


S.  M.  CV's**»  coinniulara  cho  ffJjiio  o.sjioiHti;  li  novi  h tipcessario,  che  l»* 
jinrli  intoretwAto  facciiio  I«  loro  dinmivio  et  li»  solecitino,  nel  quäl  c«o 
S.  M.  f»r:i  onpedir  tiitto  cun  ofn»  breniUi,  come  e »uccmsm» 

trn  Wir7:liurpr*An8|»ach-KitzHig,  tra  Conntauz  et  Wirtemberp  tH'f  KAUchen- 
bach  (recte:  Koiclicnb.noli). 

* I)io  Zalil  der  abjjcdaiikt<*n  Tnippoti  betrug?  nach  einem  ScbrciVicn 
milianM  von  Ilayern  an  Kursachmui  vom  2^1,  August  U»2S  und  der  lu- 
struction  Questenbo^'s  vom  A.  September  desselben  .lAhro«  3000  Ma»u 
(vgl.  Heyne,  KurfUrstentag  in  Kegensburg,  S.  12).  Oer  firnnd  dieser  Nach- 
piebigkeit  war  der  Herzenswunsch  des  Kaisers,  die  Regelung  der  Thnui* 
folge,  welche  cdine  ZiiHtiinmung  der  katholischen  KiirfUrstmi  sich  oiclit 
durcliset/.eii  liess;  diesem  Wunsche  hat  der  Kaiser,  wie  bekannt  endlich 
den  Feidberrn  selbst  geopfert.  Oer  Umstanti.  dass  der  Ausdruck  .Refor- 
mation auch  nir  Triippenentlassungen  gebräuchlich  war,  hat  mitunter 
zu  Missverständiiisseu  geführt;  wenu  z.  H.  Waldstein  Hl>er  Koformatiooen 
klagt.  HO  ist  dies  in  der  Regel  auf  die  Truppen  zu  beziehen,  und  nicht, 
wie  man  gemeint  hat,  auf  das  Kestitutionsedict.  OeutUcli  ist  dies  in 
dem  Schreiben  an  Ccdnlto  vom  11.  October  IG‘29  (C'hluinecky,  S.  179,. 
wo  es  heisst:  .das  verschuldet  die  unzeitige  und  scharfe  Reformation, 
wie  auch  das  kaiserliche  Kdict  wegen  der  Restitution  der  geistlichen 
UUter  und  Ausschadung  der  C'alvinistent 
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inclir  tlmn  würde  in  einer  Angelegenheit,  welche  auch  von 
einem  'l'heile  der  kaiserlichen  Küthe  befürwortet  wurde  und 
von  der  man  in  Wien  der  Ansicht  war,  dass  sie  nicht  aus- 
schliesslich zuin  Vorlheile  der  Liga,  sondern  in  noch  weit 
höherem  tJIrade  zum  Vortheile  des  Kaisers  seihst  und  seiner 
Diener  aussehlagen  werde. 

Die  Männer,  welche  sich  so  äusserten,  waren  freilich,  wie 
es  scheint,  nicht  durchaus  von  lauteren  Beweggründen  geleitet, 
von  einigen  lässt  es  sich  vielmehr  nachweisen,  dass  sie  dabei 
in  erster  Linie  an  ihre  eigene  Bereicherung  dachten.  Als  nach 
Niederwerfung  des  böhmischen  Aufstandes  di»  eingezogenen 
Güter  des  rebellischen  Adels  zui-  Belohnung  der  kaiserlichen 
Minister  und  (tfticiere  verwendet  wurden,  war  ein  schlimmes 
Beispiel  gegeben  worden ; die  Begierde  nach  Gewinn  und  Beute, 
einmal  erregt,  war  nicht  leicht  zu  sHttigen.  So  oft  daher  in 
der  Folge  ein  neues  Land  erobert  wurde,  so  oft  erschienen 
auch  jene  habgierigen  Wünsche  wieder  und,  was  das  Schlimmste 
war,  sie  wurden  in  sehr  vielen  Fällen  auch  befriedigt;  ins- 
besondere die  ( tfticiere  glaubten  einen  gerechten  Anspruch  auf 
einen  Theil  der  Ländereien  zu  haben,  die  ja  eben  durch  ihr 
Verdienst  dem  Kaiser  gewonnen  worden  waren.  In  diesem 
Sinne  nun  dachte  man  auch  aus  den  bevorstehenden  Restitu- 
tionen Vortheil  zu  ziehen.  Ks  ist  oben  erzählt  worden,  wie 
sellistverständlicli  schon  wenige  Tage  nach  dem  Siege  von  Lutter 
am  Bai'cnlierge  dem  bayrischen  Gesandten  die  Vollziehung 
der  Restitutionen  im  niedersächsi.schen  Kreise  erschien ; der 
kaiserliche  Gesandte,  Graf  Schwarzenberg,  ging  um  dieselbe 
Zeit  noch  einen  Schritt  weiter  : ihm  erschien  es  nicht  minder 
selbstverständlich,  dass  die  so  gewonnenen  Güter  hauptsächlich 
zur  Belohnung  der  .Irtnien  Diener  des  Kaiser.s'  verwendet 
werden  würden. ' 

* Uor  bAvriscIi«  OeHamlte,  der  die«  «einem  1 Torrn  berichtet,  «etzt  entrüstet 
hinzu : da.s  «ei  ,^e^en  die  Elirc  Gotte«,  contra  primam  institutionem 
und  der  katholiHcheu  Stände  Willensmeinun^‘.  Aehulich  hatte  sich 
ObrifTcns  der  kaiserliche  Gesandte  schon  am  21.  Mai  1626,  damals  wegen 
der  geistlichen  Güter  in  der  Unterpfalz  geäussert;  dieselben  sollten  dem 
Kaiser  dazu  dienen,  ,die  Seinigen  ohne  Entgeld  zu  remuneriren*.  ,Egre- 
gia  intentioI‘  ruft  Preysing  höhnisch  au«,  als  er  dies  berichtet  (Aretin, 
Bayerns  lui.sw.  Verh.,  Urkunde  zum  3.  und  4.  Abschnitt,  Nr.  42).  Auch 
SiUnQ({Bber.  d.  pkil.-bist.  CI.  ClI.  Bd.  tl.  Hft.  25 
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Aber  so  »elbstsUchtise  Bewe^'f^ründe  waren  nur  schlecht 
geeignet,  dem  Kaiser  eine  Massregel  zu  empfehlen,  welche 
nach  dem  ürtlieile  vieler  und  einsichtiger  Miinner  von  grossen 
Oefaliren  begleitet  war;  die  Gegner  der  Hestitutionen  hätten 
ja  antw'orten  können,  dass  in  dieser  Frage  nicht  der  Vortheil 
der  kaiserlichen  Käthe,  sondern  der  des  Kaisers  den  Ausschlag 
geben  müsse.  Aber  jene  beutelustigen  Kathgeber  wussten  sich 
zu  helfen  ; sie  machten  den  Kaiser  selbst  zum  <Tcnossen  und 
gewissermassen  zum  Mitschuldigen  ihrer  Habgier,  sie  stellten 
sich,  als  ob  sie  in  erster  Reihe  die  Bereicherung  des  Monarchen, 
die  Krlangung  einer  passenden  V'ersorgung  für  den  noch  minder- 
jährigen Sohn  desselben,  Erzherzog  Leopold  Wilhelm,  im  Sinne 
hätten.  Indem  sie  so  die  väterlichen  (iefühle  des  Kaisers  für 
sich  gewannen,  hatten  sie  natürlich  auch  den  eigenen  Vortheil 
aufs  Beste  bedacht ; es  konnte  nicht  fehlen , dass  der  Kaiser 
für  so  erspriesslichc  RathschlUge  sich  dankbar  zu  erweisen 
suchte,  und  man  war  bereit,  ihn  seinerzeit  aufmerksam  zu 
machen,  welche  Acmtcr  und  Pfründen,  Güter  und  Einkünfte  als 
geeignete  Belohnung  anzusehen  w'ären.  Man  säumte  daher 
auch  nicht , im  Namen  des  kaiserlichen  Prinzen  tüchtig  zuzu- 
greifen; alle  die  grossen  norddeutschen  iStifter:  Bremen,  Verden, 
Minden,  Halberstadt  und  Magdeburg  sollten  ihm  zu  Theil 
W'erdcn.  Zusammengenoramen  stellten  diese  Stifter  ein  Gebiet 
dar,  grösser  als  dasjenige,  welches  irgend  einer  der  drei  geist- 
lichen Kurfürsten  sein  eigen  nannte,  und  nicht  viel  kleiner  ah 
dasjenige,  über  welches  der  Kurfiirst  von  Sachsen  gebot;  den 
Verlust  eines  der  kleineren  österreichischen  Kronländer  würde 
es  reichlich  ersetzt  haben. ' 1 )azu  kamen  noch  besondere 

Graf  Wolf  von  Mansfeld  scheint  hauiiUachUch  darum  die  Restitution.«' 
plänc  bofUrwortöt  zu  haben,  weil  er  Statthalter  im  Erzbisthum  Magde- 
burg werden  wollte;  Waldstein  äuHsert  »ich  darüber  wiederholt  in  sehr 
gehKssiger  Weiao:  ,Au8  dem  Reich/  schreibt  er  an  Colalto  am  10.  Juli 
1628  (Chlumeoky,  Keg.,  Anhang  S.  76),  ,hat  man  geschrieben  wegen 
dos  von  Mansfeld , dass  der  Wolf  ankommon  ist,  wehre  sehr  hungerig, 
griffe  mit  beiden  Händen  zu*;  und  am  *26.  Januar  10*29  (?);  jeh  merke, 
dass  der  Graf  den  Beiclitvater  hat  eingenommen  und  ihm  von  Kefor* 
macion  in  den  Stiftern  eiugebüldet*  (ebenda,  S.  243). 

' Bischof  von  Pa.ssau  und  Strassbung  war  Erzherzog  Leopold  Wilhelm 
bereits;  auch  eine  Abtei,  das  alte  und  reiche  Horsfeld  sollte  ihm  zugewendet 
weiden. 
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politi»eho  und  militärische  Vortheile  bei  jedem  einzelnen  Stifte.*' 
Bremen  sperrte  die  Mündung  der  Weser  und  gewährte  ausser- 
dem eine  vorti-effliche  Stellung  an  der  Nordsee  ; von  hier  aus 
konnte  man  vielleicht  auch  die  anderen  Hansestädte  unter  die 
kaiserliche  Botmässigkeit  bringen,  für  den  grossartigen  Plan 
einer  kaiserlichen  Meeresherrschuft  gab  es  kaum  einen  besseren 
Stützpunkt.  Einen  zweiten  Weserpass  erwarb  man  in  Minden: 
von  hier  aus  konnte  man  Wache  halten  nicht  blos  über  die  cal- 
vinischen  und  lutherischen  Nachbarn,  über  Holland,  Braun- 
schweig , Flessen , sondern  auch  über  die  unter  bayrischem 
Eindusse  stehenden  Stifter:  Münster,  Paderboni,  Hildesheim 
und  Osnabrück.  Und  wie  wichtig  war  endlich  Magdeburg,  der 
.Schlüssel  (jermaniens"!  Wer  dort  herrschte,  übte  einen  beinahe 
unwiderstehlichen  Druck  aus  nicht  nur  auf  Hessen  und  Braun- 
schweig, sondern  auch  auf  Kursachsen  und  Kurbrandenburg; 
das  Stift  lieferte  zusammen  mit  Halberstadt  den  grössten  Theil 
des  Bedarfes  für  das  ligistische  Heer;  wer  Magdeburg  hatte, 
besass  zugleich  das  Directorium  im  niedereächsischeu  Kreise.’ 
ln  der  Tbat,  so  viele  Vortheile  auf  einmal,  dass  es  fast  ein 
Wagniss  war,  dem  Kaiser  trotz  alledem  die  Besitznahme  zu 
widerrathen ; wer  es  that,  setzte  sich  ja  der  Beschuldigung  aus, 
das«  ihm  das  Wohl  des  Kaisers,  die  Zukunft  des  kaiserlichen 
Prinzen  weniger  am  Herzen  liege  als  den  anderen  Käthen. 

Es  scheint  denn  auch,  dass  der  Voi-schlag,  dem  Erzherzog 
jene  .Stifter  zuzuwenden,  am  kaiserlichen  Hofe  nirgends  auf 
Widerstand  stic.s*;  Waldstein  wenigstens,  der  sonst  den  Resti- 
tntionen  nicht  gtinstig  war,  sprach  sich  dafür  aus.  Ja  er 


* Die  Hedeutuiig:  <lor  Stifter  in  jioUtischer  Hinsicht  wurde  von  den  nieder- 

sächsischen  sjtänden  ^hon  hervorgfehoben ; wenn  der  Kaiser  sie 

und  damit  den  , Schlüssel  zur  Ost-  und  Westsee*  in  seine  Gewalt  bekomme, 
wenle  es  nm  die  , deutsche  Kur-  und  Kürstenlibertär  geschehen  sein 
(Opel  I,  .S.  156).  Noch  ausführliclier  handelt  darüber  ein  Gutachten 
des  RestitutionscoinmissKrs  H}'e  (Wiener  Staatsarchiv,  Kriegsarton,  S.  38) 

* Diese  Aussichten  worden  noch' verlockender,  wenn  man  die  Ergänzung 
Hiuzuniinmt.  welche  die  Kestilutionen  durch  die  Confiiwiationen  auch 
weltlicher  Besitzungen  zu  Gunsten  der  kaiserlichen  Generale  erhielten; 
so  ist  insboHoiidere  in  Betracht  zu  ziehen  die  Verleihung  Mecklenburgs 
an  Waldsteiu.  K.  A.  Menzel  sagt  daher  viel  zu  wenig,  wenn  er  den 
politUchen  Vortheil  des  Kaisers  blos  in  der  Vermehrung  der  geistlichen, 

Kaiser  gcfiigigereii  Stimnieii  sieht  (VII,  S.  174). 
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wünschte  sogar,  dass  man  in  die  Hauptstädte  der  Stifter  Bremen 
und  Magdeburg,  sei  es  mit  List  oder  Gewalt,  Kriegsvolk  werfe, 
damit  nicht  nur  das  Stift,  sondern  auch  die  Stadl  in  der  Hand 
des  Erzherzogs  sei : der  kaiserliche  Prinz  sollte , wie  er  e* 
ausdrückte,  nicht  Erzbischof  von,  sondern  zu  Magdeburg  sein.' 
Und  man  braucht  nicht  etwa  zu  glauben,  dass  es  dem  Fried- 
liinder  mit  diesem  Rathe  nicht  ernst  war,  oder  dass  er  ihn  nur 
widerwillig,  um  bei  Hofe  nicht  unbeliebt  zu  werden,  gegeben 
habe;  im  Gegentheil,  der  Anschlag  auf  die  norddeutschen  Stifter 
passte  ja  vortrefflich  zu  den  I^länen  auf  Erhöhung  der  Kaiser- 
macht, ZurUckdrängung  des  Ständeregimentes,  welche,  wie  man 
sagt,  ihn  selber  beschäftigten.  Wenn  ganz  Deutschland  mit 
einem  Netze  kaiserlicher  Besitzungen  überzogen  war  — die 
Besitzungen  des  minderjährigen  Erzherzogs  konnten  ja  wohl 
ftir  die  nächste  Zeit  als  Besitzungen  des  Kaisers  selbst  gelten  — 
wenn  man  namentlich  auch  im  nicdersächsischen  Kreise,  in 
welchem  nach  der  Ansicht  der  kaiserlichen  Käthe  die  Kraft 
von  ganz  Deutschland  enthalten  war,  festen  Fuss  fasste,  war 
nicht  damit  die  a])solutc  Monarchie  auf  das  Wirksamste  vor- 
bereitet? Und  wenn  dies  nicht  das  Ziel  Waldstein’s  war’,  wenn 
er  sich  blos  auf  die  Erhaltung  der  kaiserlichen  Heeresmacht 
und  seiner  eigenen  Stellung  an  der  Sj)itze  derselben  beschränkte, 
war  nicht  auch  dafür  der  Besitz  der  Stifter,  welche  den  Unter- 
halt der  kaiserlichen  Trappen  auf  .Jahre  hinaus  sicherstellten, 
von  unberechenbarem  AVerthe?  Wie  seltsam  aber  war  es,  wenn 
die  Kestilutionen,  welche  doch  von  Wuldstein’s  Gegnern,  den 
Ijigisten , ausge.sonnen  worden  waren,  in  ihren  Folgen  zum 
Nachtheile  der  eigenen  Urheber  ausschlugeu,  wenn  durch  die- 
selben indirect  die  Pliine  desjenigen  .Mannes  befördert  wurden, 
den  sie  von  Allen  am  bittersten  hassten  und  verfolgten ! 


^ Waldnt^in  freute  »ich  dalier,  wie  er  selbst  an  Colalto  schreibt  (13.  Juni 
lC2i>5  Chlumecky,  Reg.,  Anhang  S.  147),  als  die  Magdeburger  sich  ihm 
zu  widersotzen  begannen,  ,von  Herzen^;  denn,  setzt  er  hinzu,  ,izt  habe 
ich  causam  legitimam,  sie  zu  bloquieren  und  also  Ihr  Majestät  werden 
dieser  Statt  sich  recht  impatronieren  und  diesem  fomehmen  Pas  halten 
können*.  Waldstoiu  war  Überhaupt  den  Hansestädten,  welche  , des  Reichs 
Holländer  seien*,  nicht  günstig  und  hoffte  von  der  Erwerbung  Bremens 
und  Magdeburgs  durch  den  Erzherzog  die  Sprengung  ihres  Bundes 
(Schreiben  vom  16,  Juni  1629;  a.  a.  O.  S.  15.3). 
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Und  doch  war  selbst  diese  Aussicht  nicht  im  Stande, 
Waldstein  in  einen  Freund  der  Restitutionspläne  umzuwandeln. 
Nach  seiner  Meinung  genügte  zur  Besitznahme  der  Stifter 
Magdeburg,  Halberstadt,  Bremen  u.  s.  w.  das  einfache  Kriegs- 
recht : man  konnte  sie  behalten , weil  man  sie  erobert  hatte. ' 
Waldstcin  betrachtete  daher  eine  Entscheidung,  welehe  sich  auf 
alle  geistlichen  Güter  bezog,  nicht  nur  als  unnöthig,  sondern 
auch  als  gefkhrlich;  der  Kaiser  konnte  nach  seiner  Ansicht 
nicht  mehr  gewinnen,  als  er  ohnedies  schon  besass,  und  hatte 
demungeachtet,  wenn  keinen  andern,  wenigstens  den  Nachtheil, 
dass  ein  grosser  Theil  des  Heeres  nicht  gegen  die  auswärtigen 
Feinde  verwendet  werden  konnte,  weil  er  zur  Ueberwachung 
der  Unzufriedenen  im  Reiche  selbst  nöthig  war.-  Mit  anderen 
Worten : Waldstein  befürwortete  die  Einsetzung  eines  katho- 
lischen Erzbischofs  oder  Bischofs  statt  des  evangelischen  nur 
in  dem  Falle,  wenn  der  Einzusetzende  ein  kaiserlicher  Prinz 
war;  er  wollte  Restitution,  aber  nur  eine  theilw-eisc,  keine  all- 
gemeine; er  wollte  sie  so,  dass  sie  zwar  dem  Kaiser  und  noch 
mehr  dem  kaiserlichen  Heere,  welches  aus  den  Stiftern  seine 
Verpflegung  erhalten  sollte,  zu  Gute  kam,  aber  nicht  den  Li- 
gisten, jenen  Ligisten,  welche  ihre  Freundschaft  für  den  Kaiser 
fortwährend  dadurch  bethätigten,  dass  sie  mit  allen  Kräften 
auf  die  Zerstörung  des  kaiserlichen  Heeres  hinarbeiteten.  Für 
den  kaiserlichen  Feldherrn  stand  die  Erwerbung  von  Magde- 
burg, Bremen,  Halberstadt  ii.  s.  w.  auf  gleicher  Linie  mit  der 
Vertreibung  der  mecklenburgischen  Herzoge,  der  Confiseation 
braunschweigischer  Aemter  und  ähnlichen  Besitzwechseln,  welche 
er  ebenfalls  gut  hiess,  und  zwar  darum,  weil  sic  die  Macht  des 
Kaisers  und  seiner  Generale  erhöhten , die  seiner  Gegner 


’ Waldstoin  an  den  Kaioer,  26.  Januar  1629  (Chluniecky,  Keg.,  Anhang 
Seite  94). 

^ Dieser  Gesichtspunkt  tritt  sehr  stark  und  an  verschiedenen  Stellen  der 
vonChlumecky  veröffentlichten  Briefe  hervor,  freilich  durchwegs  in  sulchen, 
welche  erst  nach  dem  Kestitiitionsedict  geschrieben  sind  und  welche  cs 
daher  ungewiss  lassen,  ob  Waldsteiu  die  Aufregung,  welche  das  Edict 
unter  den  Evangelischen  hervorbrachte,  und  die  dadurch  entstandenen 
(»efahren  schon  vor  Erlassung  desselben  vorausgesehen  hat  (Chlumecky, 
Reg.,  Anhang  S.  144,  179,  182,  190,  192,  209,  219  j vgl.  auch  Klopp, 
Tilly  II,  S.  82). 
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schwächten;  der  Gesichtspunkt,  aus  welchem  Waldstein  die 
Restitutionen  beurtheilte,  war  ein  durchaus  weltlicher.' 

Aber  die  Frage  der  Rückerstattung  der  geistlichen  (iüter 
hatte  ausser  der  weltlichen  auch  eine  religiöse  Seite.  Neben 
jenen  Räthen,  welche  aus  eigennützigen  Absichten  die  Restitu- 
tionen befürworteten  und  eben  darum  auch  dem  Kaiser  irdische 
Vortheile  in  Aussicht  stellten,  gab  es  am  kaiserlichen  Hofe 
auch  solche  — und  sie  waren  die  einflussreichsten  — welche 
in  erster  Reihe  das  Wohl  der  katholischen  Kirche  und  erst  in 
zweiter  das  des  Kaisers  im  Auge  hatten,  welche  daher  aiich 
folgerichtig  den  Gedanken  einer  theilweisen,  blos  den  kaiser- 
lichen Interessen  dienenden  Restitution  als  ungenügend  ver- 
warfen und  ebenso  wie  die  Ligisten,  wenn  atich  aus  anderen 
Gründen,  eine  allgemeine  Entscheidung  forderten.  Das.  was 
der  päpstliche  Nuntius  Caraffa,''  der  kaiserliche  Beichtvater 
Lämmermann,  die  vornehmsten  dieser  Käthe,  dem  Kaiser  in 
Aussicht  stellten,  war  vielleicht  schon  damals  nicht  in  aller 
Augen  ein  Gewinn,  wenigstens  war  es  ein  Gewinn  von  au,«- 
Bchliesslich  ideeller  Natur;  dem  Kaiser  aber  erschien  er  ver- 
muthlich  werthvoller  als  alle  die  reichen  Erwerbungen,  welche 
man  seinem  Sohne  zugedacht  hatte,  sogar  werthvoller  vielleicht 


* Caraffa  I,  S,  311  bohauptf»t,  Waldstoin  ani  dnshall»  groffcii  dif»  Resti- 
tutionen pewesen,  weil  ihn  dio  Protostanton  mit  einip<*n  hnndorttausend 
Thalorn  bestochen  hätten;  die  Haltnnp  Wald^teinV  ist  aber  auch  ohuo 
Bestechnnp  verstXndlich.  Pafw  er  vcrhältnissmasMip  duldsam  war.  »cipt 
unter  Anderem  auch  aeino  Misshillipmip  der  strenpen  Gepenref'*rmation 
in  Böhmen  in  dem  Briefe  vom  5.  Mai  1020  an  Harrach  (Tadra  in  den 
Fontes  rer.  Austr.  II,  41,  S.  2^3):  ,Bitt  auch.‘  Rchreiht  er  darin,  .man 
höre  auf  in  Böhmen  so  erschrecklicli  wepen  der  Lutherischen  zn  proce- 
diren'  . . . .wanns  übel  zupeht,  Jesuiter  finden  ein  anderes  Collepiiim. 
der  Kaiser  aber  kein  andere.s  Land.*  Nach  einem  Berichte  der  evanpe* 
lischen  Gesandten  des  schwäbischen  Kreises  (I)r.  A.  He.st.  III,  01)  hätte 
urspriinplich  anch  die  .Absicht  hestAnden.  das  Kestifutionse<lict  nicht  z« 
publiciren,  sondern  blos  dem  Keichshofrath  znznstellen.  damit  dieser 
in  vorkommenden  F'ällen  darnach  Recht  spreche;  wenn  der  Plan  wirklich 
be.Htanden  hat,  so  würde  er  als  eine  Modification  des  Waldstein’schen 
Planes  betrachtet  werden  können. 

^ Nach  den  Behaiiptiinpen  de«  kaiserlichen  <»e«andten  Pazmann  zu  Rom 
(13.  Juli  1032)  hat  sopar  der  Papst  seihst  .diircli  1.»  ]»äpstliche  Breven* 
zur  Erlassunp  des  Restitutionsedictes  podranpt  (Greporovius,  I rban  VIII. 
Seite  75). 
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als  jene  unumßchrftnkte  Kaisergewalt,  zu  welcher,  wie  die  Rede 
ging,  Waldstein  ihm  verhelfen  wollte. 

Man  erwartete  nämlich  von  den  Restitutionen  nicht  blos 
die  Sühnung  eines  .Jahrzehnte  alten  Unrechts  an  der  katholischen 
Kirche,  nicht  blos  die  Wiederherstellung  altehrwürdiger  Bis- 
thUmer,  Erzbisthtiraer  und  Abteien,  sondern  vor  Allem  auch 
,die  Rettung  von  vielen  hunderttausend  Seelen',  welche  sonst 
der  ewigen  Verdammniss  anheimgefallen  waren,  oder  kurz  gesagt: 
man  erwartete  einen  neuen  und  grossartigen  Fortschritt  der 
Gegenreformation.'  Als  selbstverständlich  galt,  dass  in  den 
reichsunraittelbarcn  Stiftern  und  Klöstern,  sobald  sie  nur  wieder 
einen  katholischen  Landesherrn  hätten,  der  katholische  Gottes- 
dienst mit  der  Zeit  allgemein  wieder  eingeführt  werden  würde: 
nach  den  Begriffen  jener  Tage  forderte  dies,  ganz  abgesehen 
von  religiösen  Beweggründen,  schon  die  blosse  Staatskunst. 
Wenn  man  selbst  den  Besitz  der  katholischen  Erblande  nicht 
eher  gesichert  glaubte,  als  bis  vollkommene  Uebereinstimmung 
in  der  Religion  zwischen  dem  Landesherrn  und  seinen  Untcr- 
thanen  bestand , so  erschien  auch  eine  Eroberung  nicht  eher 
glücklich  vollendet,  als  bis  auch  eine  entsprechende  Aenderung 
de»  Glaubens  eingetreten  war.  Aber  auch  die  mittelbaren 
Klöster  und  Convente  sollten  keineswegs,  nachdem  sie  restituirt 
waren,  katholische  Oasen  in  <ler  protestantischen  Wüste  bleiben, 
man  dachte  sich  dieselben  vielmehr  als  8tiltteu  der  Mission, 
von  wo  aus  die  katholische  Lehre  strahlcngleich  nach  allen 
Seiten  sich  ausbreiten  würde. ^ Wenn  man  sich  der  Erfolge 

’ Das  Seelenheil  ,vioIer,  unzählbarer,  verführten  armen  Seelen*  zu  be- 
fördern, wird  jM:hon  in  dem  Sclireiben  der  geistlichen  Knrfür.‘»ten  vom 
12. November  1627  auHMUhlhnusoii  als  Zweck  der  Restitutionen  angegeben. 
Im  Jahre  1628  sprechen  auch  die  kai.Herlichon  Käthe  die  Hotfiiung  aus. 
‘law  durch  die  Restitutionen  /lie  katholische  Religion  zu  vorigem  Flore 
aJlgeiuAch  wachsen  möchte*  (Dresdner  Archiv  8U93/138). 

^ Die  Gegenreformation  in  den  geistlichen  Fürstenthünicni  war  allerdings 
durch  die  Ferdiuandeische  Declaration  untersagt,  aber  gerade  diese 
Declaration  wurdo  im  Kestitutionsedict  für  ungiltig  erklärt.  Uebrigens 
Mpricht  deutlicher  als  Alles  der  Umstand,  das»  z.  U.  in  den  würtieinbergi- 
«•hen  Klöstern,  als  sic  restituirt  waren,  die  Unterthanen  wirklich  ge- 
zJATingen  wurden,  den  Glauben  zu  wechseln,  und  noch  bezeichnender 
ist  die  Art,  wie  diese.s  Verfahren  in  einer  für  den  Frankfurter  Compo- 
^itioDstag  bestimmten  Deduction  (Londorp  IV,  S,  24U)  vertbeidigt  wird: 
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erinnerte,  welche,  unterstützt  von  der  weltlichen  Obrigkeit,  der 
Jesuitenorden  in  den  verschiedensten  Theilen  Europas,  nament- 
lich aber  in  den  österreichischen  Erblandcn  auf  diesem  Wege 
erreicht  hatte,  so  schien  es  nicht  allzu  vermessen,  wenn  vielen 
Katholiken  das  , wunderbare  Werk  der  Wiedergewinnung  Ger- 
maniens“  nur  noch  für  eine  Frage  kurzer  Zeit  galt.  Und  wie 
bestrickend  musste  für  ein  katholisches  Herz  gerade  dieser  Ge- 
danke sein ! Die  religiöse  Spaltung  aufgehoben,  alle  daraus 
entstandenen  Streitigkeiten  mit  einem  Schlage  be.seitigt,  ein 
Glaube  herrschend  von  den  Alpen  bis  zur  Kord-  und  Ostsee, 
konnte  der  Ausgang  des  Krieges  vom  katholischen  Standpunkte 
aus  schöner,  wünschenswerther,  erfreulicher  gedacht  werden? 
Und  wenn  dies  Alles  durch  einen  Federstrich  erreicht  oder 
doch  vorbereitet  werden  konnte,  fragte  es  sich,  ob  man  ihn 
thun  sollte  ? ' 


0»  »ei  absurd,  heisst  ca  da,  ,wami  der  Klftstcr  Pfarrer  und  L'uterthancn 
bei  jetzigem  Keligionswcscii  verbleiben  aollten;  dann  was  wäre  dies 
vor  oin  Restitution,  darum  man  so  lang  nnd  mtihsamlich  ge- 
fochten,  wann  solche  nur  intra  claustrorum  parietibu«  ver- 
schlossen und  die  religiosi  vor  sich  allein  piuillioren  und  Mosslesen 
. . . müssten*.  Auch  der  Ke.Htitutionscommissär  Hye  empfahl  haupt- 
sächlich darum  die  Eroberung  von  Bremen,  weil  ,ohrie  Bezwingung  der 
Stadt  an  eine  dauernde  Reformation  dos  Stiftes  nicht  zu  denken 
sei*  (1630;  Wiener  Staatsarchiv,  Kriegsacten,  S.  38).  Harter*»  Behaup- 
tung (Ferdinand  II..  X,  S.  63),  der  Kaiser  habe  nicht  so  gedacht  wio  Hye 
ist  unerweislicb. 

* In  einem  lateinischen,  an  Lescalo,  (’anonicus  dc-r  Kathedralkirche  zu 
Verdun,  gerichteten  Schriftstücke  (Wiener  Staatsarchiv,  Kriegsacten  »S.  38) 
heis.st  es:  der  Papst  müsse  ciiischroiten;  denn  keine  Zeit  .«oi  günstiger, 
,nm  die  ganze,  grosse  und  nihiiivollo  Provinz  Gormanien  zur  früheren 
Blüthe  des  rechten  Glauhens  zurückzufülireu  und  so  das  deutsche  Reich 
als  Vorwerk  der  allgemeinen  Kirche  wieder  zu  einigen*.  Graf  Wolf  von 
Maiusfeld  hoffte  von  dem  kaiserlichen  Beichtvater,  derselbe  werde  nicht 
nur  ,dio  vollständige  Restitution  der  Stifter  und  Klüstcr*,  sondern  auch 
»die  gänzliche  Ausrottung  der  Ketzer*  durchsetzen,  i^ogar  einer  der 
Restitutionscommissäre  Hess  sicli,  weiiu  den  protestantischen  Berichten 
darüber  zti  trauen  ist,  zu  der  .\oiisserung  hinreisseii,  der  »Kai.ner  wolle 
die  Lutheraner  ebenso  wie  die  Calvinisten  ansrotten*  (der  fränkische 
Coinmissär  Popp;  Dresdner  Archiv,  Restitution  IV\  S.  140).  Natürlich 
sind  derartige  Reden  nur  symptomatisch  zu  nehmen;  in  Wirklichkeit 
hat  man  ja  nicht  einmal  die  , Ausrottung*  der  Calvinisten  versucht.  Doch 
haben  solche  Aeusserungen  mehr  noch  als  das  Rostitutionsedict  selbst 
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Aber,  wird  inan  einwenden,  diese  Hoffnungen  waren  trü- 
gerisch, pliantastisch,  unerfüllbar;  es  war  tböricht,  zu  glauben, 
dass  ein  grosser  Erfolg  mit  einem  so  kleinen  Einsätze  gewonnen 
werden  könne,  die  Verwirk  Hebung  des  Gehofften  setzte  viel- 
mehr eine  so  ungetrübte  Fortdauer  des  Kriegsglückes  voraus, 
dass  kein  Pansiehtsvoller  sie  für  wahrscheinlich  halten  konnte. 
Hatte  doch  Waldstcin  schon  162b  crklilrt,  dass  ,des  Kaisers 
.Sachen  sieh  nicht  lange  in  so  guten  terminis  erhalten  könnten' 
lind  musste  er  dies  nicht  besser  beurtbeilcn  können  als  irgend 
ein  Anderer  ? Gewiss ! so  würde  die  nüchterne  Erwilgung  ge- 
sprochen haben.  Aber  \va.s  uns  phantastisch  erscheint,  war 
es  nicht  immer  auch  für  die  Zeitgenossen ; seit  Beginn  des 
Krieges  hatte  man  so  wunderbare  Glückswechsel  erlebt,  dass 
auch  das  wunderbarste  nicht  mehr  für  unmöglich  gelten  konnte. 
Und  gesetzt  auch,  das  Ziel,  die  Wiedergewinnung  Germaniens 
Üir  den  katholischen  Glauben,  wurde  nicht  ganz  erreicht,  war 
nicht  trotzdem  jeder  Schritt,  mit  dem  man  ihm  nilher  kam, 
ein  unberechenbarer  Gewinn?  War  man  nicht  berechtigt  und 
>ogar  im  Gewissen  vcrjiflicbtet,  denselben  zu  thun,  ohne  Rück- 
sicht auf  etwaige  Gefahren,  denen  man  sich  damit  aussetzte? 

Wie  einptUnglicli  der  Kaiser  gerade  für  solche  Gedanken 
war,  ist  zur  Genüge  bekannt.  Deutlich  hatte  er  seine  Gesin- 
nung schon  im  Dcccmbcr  1627  dem  bayrischen  Gesandten  gegen- 
öher  ausgesprochen:  ,Alle  seine  Absichten  und  Handlungen', 
hatte  er  damals  versichert,  ,habe  er  seit  Langem  der  Ehre  Gottes 
und  der  katholischen  Religion  gewidmet;  er  sei  dies  aber  auch 
iichuldig  wegen  der  dafür  empfangenen  göttlichen  Gnaden'.' 
Man  sieht;  alle  Prüfungen,  welche  der  Kaiser  seit  Beginn  seiner 
Rcgieping  erduldet,  erschienen  ihm  gleichsam  als  Opfer,  dar- 
gchracht  im  Dienste  der  katholischen  Idee,  alle  Triumphe, 
welche  er  errungen,  als  die  gerechte  Belohnung  dieser  Opfer. 
•So  ergab  sich  leicht  der  Entschluss,  zum  Besten  der  Kirche, 
wenn  es  noth  that,  auch  neue  Gefahren  freudig  auf  sich  zu 
nehmen  , um  sich  immer  neuer  Gnaden  ivürdig  zu  machen. 

die  giroteetantieclien  Stände,  denen  sie  bekannt  worden,  in  .\ufregnng 
gebracht  und  so,  um  einen  Ausdruck  O.  KIopp’s  zu  getirauehen  (Tilly  II, 
8.  12).  .den  Boden  reif  gemacht  für  die  Aufnahme  der  fremden  Saat, 
der  Lüge  des  Keligiunskrieges'. 

' -Kretin,  Bayerns  ausw.  Verh.  S.  28:1. 
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Wenn  es  nun  (jar  den  Anschein  hatte,  dass  die  Gefahren  nicht 
eben  bedeutend,  der  möpflichc  (.Jewinn  dagegen  sowohl  in  welt- 
licher, als  auch  in  religiöser  Hinsicht  ein  überaus  grosser  sei. 
so  gab  es  nichts  mehr,  was  den  Kaiser  zurückhalten  konnte. 
Hatte  er  sich  jemals  in  dieser  Frage  unschlüssig  gezeigt,  so 
trug  gewiss  nur  der  Widerstand  eines  Theiles  seiner  Käthe 
hieran  Schuld;  als  aber  auch  im  Jahre  lt>28  die  katholischen 
Waffen  von  Sieg  zu  Sieg  eilten,  da  fanden  ihre  Warnungen 
und  Bcfllrchtungen  immer  weniger  Gehör,  bis  endlich  am  13. 
September  1628  geradezu  der  Befehl  erging,  das  Restitutions- 
edict  so,  wie  es  von  dem  päpstlichen  Nuntius  und  seinen  Ver- 
bündeten gefordert  wurde,  abzufassen.'  Bereits  am  25.  (Jetober 
konnte  Strahlendorf  den  von  ihm  entworfenen  Text  den  Kur 
fürsten  von  Mainz  und  Bayern  zur  BeguUichtung  übersenden.’ 
Und  merkwürdig,  der  Eifer  für  die  Restitutionen  war 
nun  am  kaiserlichen  Hofe  beinalie  grösser  als  bei  den  Ligi.sten. 
Anfangs  hatte  mau  in  Wien  Bremen  und  Magdeburg,  Minden 
Jind  Halberstailt  für  einen  (iewinn  gehalten,  gro.ss  genug,  um 


* Schon  am  7.  Septoinbor  erklÄrto  sich  ührljrons  dor  Kaiser  «?nt«chloasen. 
pppen  Waldstein'»  Mcinunp  oine  Verpleichuiig  mit  den  katholischen 
Fürsten  au  suchen,  in  wclclip  natürlich  der  Punkt  wopen  dnr  Kestitutionen 
mit  i»inh<»{frifron  war;  untPr  diesem  Patrnn  schrieb  er  an  Colalto  (Chlo- 
mecky,  Rejj.,  Anhnn^r  *270):  er  wolle  .trattaro  g-li  miei  affari  con  ?li 
elettori  non  per  forza,  ma  con  dolce  maniera‘.  <.)b  wirklich,  wie  cs  im 
Theatrum  Enrop.  11,  S.  l<i  heisat,  dio  Mehrheit  der  Käthe  jfejren  und  nur 
die  Minderheit  für  das  Edict  war.  wnjre  ich  nicht  zu  «»ntscheiden;  von 
den  vier  Käthen,  welchen  das  Mflhlhnusner  Gutachten  zur  Beurtheilung 
überdrehen  wurde,  zei{rt  sich  Nostitz  von  Anfang  an  den  Kestitutionen 
drUnstig,  von  Strahlendorf  darf  man.  da  ihm  die  Atifassiiiidr  des  Edictes 
übertragen  wurde,  das  Gleiche  vermuthen;  Eggonberg  war  vnelleicht  als 
Freund  Waldsteiu's  dagegen,  Trauttniansdortf  aber  dürfte!  seiner  sjätteren 
Haltung  nach  zu  den  Befürwortern  des  Edictes  zu  zählen  sein. 
I>atum:  13.  September  ergibt  sich  aus  einem  Gutachten  depntirter  ge- 
heimer und  Reichshofräthe  vom  9.  December  1B2S,  in  welchem  der  ,von 
Sr.  Majestät  den  13.  September  anbefohlenen  Decision  und  Erürtemng 
des  KeichsdrravaminuiiP  Erwähnung  gethan  wird.  Heyne,  Der  Kurfürsten* 
tag  in  Kegenshnrg  S.  18  deutet  dies,  aber  offenbar  irrthürulich,  so,  als 
ob  am  13.  September  schon  der  Entwurf  Vorgelegen  hatte. 

’ Dieser  Entwurf  findet  sich  in  einer  Copie  im  Münchner  Staatsarchiv  4 2 
und  unterscheidet  sich  von  der  In  Druck  gelangten  Fassung  des  Edietw. 
abgesehen  von  stylisliscben  Aenderiingen,  haujüsächlich  durch  das  Fehlen 
der  Bestimmung  gegen  die  Calvinisten. 
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allein  die  Erlassunp  des  Restitutionacdietes  zu  rechtfertigen; 
jetzt  genügte  das  bereits  nicht  meiir.  Man  erinnerte  sich  auf 
einmal,  dass  die  Katholisclien  ja  auch  auf  die  anderen  evan- 
gelisch gewordenen  reichsuninittelbaren  Stifter  niemals  aus- 
drücklich verzichtet  hittten ; nur  in  Bezug  auf  die  kleinen, 
mittelbaren  Stiftungen,  in  Bezug  auf  Klöster,  (lonvente  u.  dgl. 
«ei  dies  im  .lahre  l.öö.ö  geschehen.  Bestehe,  der  geistliche 
Vnrljehalt  zu  Recht  — und  welcher  Katholik  würde  daran 
zweifeln  — so  gelte  er  auch  rückwirkend  für  jene,  unmittel- 
haren  Stifter,  welche  schon  vor  dem  Religionsfrieden,  schon 
vor  1.Ö.Ö.O  evangelisch  geworden  waren:  mit  anderen  Worten:  es 
;ah  in  ganz  Deutschland  kein  einziges  reichsunmittelbares 
“^tift.  kein  einziges  evangelisches  Bisthum  oder  Erzbisthum, 
das  nicht  ztirückverlangt  werden  konnte:  wenigstens  in  Beztig 
anf  die  Bisthümer  und  Erzhisthümer  konnte  Deutschland  schon 
jetzt  auf  jenen  Zustand  znrückgefiihrt  werden . in  welchem  es 
vordem  Auftreten  Luther’s.  vor  dem  .Fahre  lnl7  gewesen  war.' 
Wshrend  also  die  Ligisten  das  Rad  der  Zeit  doch  nur  um  un- 
eefthr  70  .Jahre  znrückdrehen  wollten,  hatten  die  kaiserlichen 
Käühe  kein  Bedenken,  mehr  als  ein  Jahrhundert  aus  der  Gc- 
wliichte  zu  streichen. 

Der  kaiserliche  Reichshofrath  legte  seinen  Einfall  den  Kur- 
fürsten von  Mainz  und  von  Bayern  zur  ^leinungsäiusserung  vor; 
aber  selbst  diese  waren  erschreckt  üF)cr  die  Grösse  und  Neu- 
heit eines  sfdehen  (»edankens.  .Noch  sei  ja  nicht  einmal,' 
wendeten  sie  ein.  .wegen  jener  Stifter  von  katholischer  Seite 

' .Seihst  der  fJetlaiike.  auch  iteii  Verzicht  auf  die  niittelharen  Güter  iiach- 
tri(tlich  für  nneiltipr  zu  erklären  und  .«emit  auch  alle  Klltater.  Kirchen, 
Spitäler  u.  a.  w..  mit  Einschlu.s»  der  vor  15.52  eingezopenen,  zurUckzn- 
verLingen.  scheint  ertirtert  worden  zu  sein:  wenigstens  hei.sst  es  am 
Schlüsse  einer  ini  Oresdner  .Archiv.  Kestitntion  I.  S.  1 hetindliclien  Ab- 
schrift de.«  iin  Theatrnm  Eiiro|i.  II.  S.T  veröffentlichten  Schriftstückes:  Den 
Rechtsgel^'hrten  .wenle  die  Krage  vnrgelegt.  da  iler  Ueliginnsfriede  nur 
von  den  bereits  eingezogenen  Gütern  spreche . ob  man  nicht  auch 
Jid  praeterita  ex  conditione  causae  <latae,  rausae  non  secutae.  oder  einem 
ajideren  remedio  Juris  ein  .actionem  haben  klinnte,  alle  geistlichen  Güter 
wieder  einznziehen  und  ihnen  (den  Evangeli.schen)  <lie  Kittgel  zu  stutzen“. 
Knrhaiera  an  Kunnninz.  Dccembcr  lß2S  und  an  .Strahlendorf,  9.  Januar 
'629  (Londorp  III,  S.  1017;  auch  im  Münchner  nnd  in  licsonders  zahl, 
reichen  Abschriften  im  Dre.sdiier  .-Vrehiv). 
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Klafjc  erhoben  worden  ; wie  könne  man  da  schon  ein  Unheil 
fitllen,  und  als  ein  solches  sollte  das  Edict  doch  erscheinen!' 
Aber  fjanz  ablehnend  sprachen  sich  die  Kurfürsten  nicht  aus; 
dafür  war  die  Aussicht,  welche  die  kaiserlichen  Käthe  eröffnet 
hatten,  doch  wieder  viel  zu  verlockend;  sie  trösteten  also  den 
Kaiser,  man  könne  ja,  wenn  der  erste  Schritt  bezüglich  der 
schon  früher  streitigen  Güter  gelungen  sei,  die  erforderliche 
Klage  auch  betreffs  der  übrigen  Stifter  noch  einbriugen ; auf- 
geschoben  sei  nicht  aufgehoben ! 

Der  kühne  Vorschlag  der  kaiserlichen  Käthe  erregte  jedoch 
nun  auch  den  Wetteifer  der  Ligisten;  gewissermassen  um  den 
Kaiser  ftlr  die  Ablehnung  des  von  ihm  ausgehenden  Vor- 
schlages zu  entschädigen,  empfahlen  die  Kurfürsten  eine  Mass- 
regel,  welche,  wenn  sie  durchgeführt  wurde,  eine  ganze  Reihe 
evangelischer  Stände  in  der  Wurzel  traf,  indem  sie  nicht  blos 
ihre  religiöse,  sondern  auch  ihre  politische  Freiheit  vernichtete. 

Maximilian  von  Bayern  hatte  sich  immer  als  unversöhn- 
licher Gegner  der  C'alvinisten  gezeigt;  bereits  im  Dccember  1627 
hatte  er  durch  Preysing  auf  die  Ausrottung  dieser  Secte  dringen 
lassen,  in  seinem  Gutachten  vom  ö.  December  1628  wiederholte 
er  diesen  Kath.  , Schon  im  Jahre  1576,'  sagte  er,  ,sei  der  Cal- 
vinismuB  verboten  worden;  aber  man  habe  damals  den  Fehler 
begangen,  dass  nicht  zugleich  auch  Massregeln  besclilossen 
wurden,  um  ihn  thatsächlich  zu  vertilgen,  und  so  sei  gerade 
der  Culvinismus  der  Urheber  alles  folgenden  Unheils  geworden; 
nun  sei  die  Zeit  gekommen , diesen  Fehler  endlich  gut  zu 
machen.'  Maximilian  begnügte  sich  also  keineswegs  mit  einer 
blos  theoretischen  Missbilligung  der  calvinischen  Lehre,  im 
Ge.gentheil,  er  verlangte  ausdrücklich  die  Einführung  einer  Art 
von  Inquisition.  ,Niemand,‘  sagte  er,  ,werde  sich  freiwillig  als  Oal- 
vinist  bekennen,  man  müsse  daher,  um  sie  zum  Geständniss  zu 
bringen,  ein  , Glaubensexamen'  einrühren;  geschehe  dies  nicht 
so  werde  auch  das  neu  zu  erlassende  Verbot  nicht  wirksamer 
sein  als  das  vom  Jahre  1576.'  Um  den  Kaiser  über  die  Trag- 
weite .seines  Vorschlages  einigermassen  zu  beruhigen,  tilgte 
Maximilian  hinzu:  ,Den  Kurfürsten  von  Brandenburg  gehe  das 
nicht  an,  denn  derselbe  sei  vielleicht  nicht  einmal  wirklich  ein 
Calviner,  und  wenn  auch,  so  habe  er  doch  keinen  calvinischen 
Gottesdienst  in  seinem  Lande  eingeführt.'  Man  kann  auch 


Digitized  by  Google 


r>«r  Streit  um  di«  geistlichen  (»fiter  und  das  Kestitutionsedirt  (li>29). 


385 


Maximilian  ohne  Zweifel  aufs  Wort  glauben,  djiss  er  nicht 
daran  daelite,  den  Kurfürsten  von  Brandenburg  vor  sein  Glau- 
bensgeriebt  zu  ziehen;  er  liHtte  sogar  liinzusetzen  können,  dass 
ihm  auch  an  der  Bekelu'ung  des  Landgrafen  Wilhelm  von 
Hessen  oder  des  Pfalzgrafen  von  ZweibrUcken  nicht  eben  viel 
gelegen  sei.  Bei  allen  diesen  Fürsten  konnte  sieh  der  Calvi- 
nismus höchstens  dadurch  nützlich  erweisen  , dass  man  ihnen 
die  eingezogenen  geistlichen  Güter  um  so  eher  wieder  ab- 
nohmen  konnte,  wenn  man  zu  den  übrigen  Anklagen  auch 
noch  die  hinzufUgte,  dass  sie  einer  verbotenen  Secte  ange- 
hürten.  Abgesehen  aber  war  es  eigentlich  auf  die  lieichsstädte. 
ln  vielen  derselben  spiegelte  sich  der  (ilaubensstreit,  welcher 
das  ganze  Reich  spaltete,  in  einem  heftigen  Kampfe  zwischen 
dem  katholischen  und  protestantischen  Theile  der  Bürgerschaft 
wieder,'  welcher  schon  längst  die  Aufmerksamkeit  der  benach- 
barten katholischen  Fürsten  auf  sich  gezogen  und  wiederholt 
das  Gelüste  bewaffneter  Kinmischung  erweckt  hatte.  Wie  gern 
hätte  man  allen  diesen  Reichsstädten  das  Schicksal  von  Donau- 
würth  bereitet , und  wie  begierig  griff  man  nach  jeder  Hand- 
habe, die  sich  dazu  bot ! Keine  geeignetere  aber  Hess  sich 
denken  als  der  Calvinismus.  Der  Calvinist  war  sozusagen 


* Wo  die  katholiflcheii  Büi^er  die  Oberhand  liatten,  klagten  die  prote- 
stantischen, im  entgegengesetzten  Falle  die  katholischen  Bürger  über 
Unterdrückung  und  ohne  Zweifel  beide  mit  Recht.  Die  Gegner  wurden 
gewöhnlich  nicht  nur  vom  Käthe  ausgeschlossen,  Bondern  mitunter  selbst 
zur  Answamlerung  gezwungen.  Für  die  Unduldsamkeit  auch  der  pro- 
tOAtauUschen  Bürger  ist  eine  Beschwerde  der  SUidt  Nürnberg  vom 
Jahre  1C24  charakteristisch,  welche  die  Abhaltung  des  kiirnirstlichen 
Collegialtages  in  Nürnberg  deshalb  nicht  ziigeben  wollte,  weil  man  dann 
für  einige  Zeit  das  «katholische  Exercitiuin*  hkUe  gestatten  müssen.  In 
Regensburg  wurden  katholische  Processionen  durch  Ketten  gehindert, 
mit  denen  man  die  Gassen  sperrte,  und  Aehnliches  (Dresdner  Archiv,  Gra- 
vamina  des  Keichsst.  II;  Maximilian  an  den  Kaiser,  19.  April  1G29, 
Münchner  Staatsarchiv  4/3). 

’ Waldstein  classificirt  denn  auch  nachher  die  Beschwerden  der  ver- 
schiedenen evangelischen  Stände  folgendermasson:  Die  Fürsten  seien 
finzuhrieden  wegen  der  Kestitutionen,  die  Kitterschaft  w'egen  der  Confis* 
ctlionen,  die  Städte,  «weil  mau  den  Calvinismus  nicht  mehr  leiden  will* 
(Chlumecky,  S.  144;  8.  Juni  1G29).  In  dem  Verfahren  gegen  Augsburg, 
Kempten,  Memmingen  u.  s.  w.  spielte  wirklich  der  Vorwurf  des  Calvi- 
fiismos  eine  grosse  Kölle  (s.  u.).  Was  er  bedeutete,  siebt  man  daraus, 
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vogelfrci;  gegen  wen  man  diese  Anklage  erhob,  gegen  den  be- 
durfte man  keines  anderen  Rechtsgrundes  mehr,  ln  den  Reichs 
Städten  lies.s  .sich  auch  das  von  Maximilian  gewünschte  Glaubens- 
gericht verhiiltnissmässig  leicht  in  d’hiltigkeit  setzen.  Um  freilich 
den  Erfolgen  des  , Examens'  Dauer  zu  verleihen,  war  nach 
bayrischer  Ansicht  noch  etwas  mehr  nfithig:  man  musste  nämlich 
die  Städte  unter  die  Uebcrwachung  eigener  Reichsvögte  stellen, 
welche  selbst  wieder  unter  der  Uberanfsicht  der  benachbarten 
katholischen  Fürsten  stehen  sollten. 

Aber  gerade  in  diesem  letzten  Vorschläge!  blickte  der 
Pferdefuss  zu  deutlich  hervor,  als  dass  die  kaiserlichen  Rätlie 
ihn  nicht  hätten  bemerken  sollen.  So  sehr  sie  die  Abneigung 
gegen  die  calvinische  Lebi-e  theilen  mochten,  so  verblendet 
waren  sie  doch  nicht,  ilass  sie  den  Ligisten  die  Unabhängig- 
keit sämmtlicher  Reichsstädte  geopfert  hätten.  Man  wu.sste  ja 
am  kaiserlichen  Hofe,  was  man  an  den  Reichsstädten  besass. 
Wenn  der  Kaiser  in  Geldverlegenheit  war  — und  wann  war 
er  es  nicht?  — wenn  er  Artillerie.  Schiffe,  Lebensmittel  u.  dgl. 
brauchte,  immer  spielten  die  Reichsstädte  bei  der  Beschaffung 
dieser  Dinge  die  Hauptrolle.'  So  kostbare  Freunde  durfte  man 
nicht  ohne  Noth  in  das  Lager  der  Gegner  treiben,  im  schlimm- 
sten Falle  musste  man  ihnen  selbst  den  ( 'alvinismus  verzeihen, 
um  keinen  Preis  aber  durfte  man  sie  unter  die  gefährliche 
t^beraufsicht  des  Kurfürsten  von  Bayern  stellen,  unter  der  sie 
bald  aufgehiirt  haben  würden  , dem  Kaiser  mit  ihren  Heldern 
behilflich  zu  sein.  Der  Reichshofratb  nahm  daher  entschieden 
Partei  für  die  Reichsstädte  und  gegen  die  Ligisten.  Im  Re- 
ligionsfrieden, sagte  man,  sei  in  Bezug  auf  Reichsstädte,  welche 
ohne  Zwang  und  freiwillig  den  Glauben  wechselten,  , nichts 


Hass  den  ('alvinistoii  iiiclit  tMiiinal  Hfl«  jinlcm  Luthnranor  {r<*wHhrte  Aus* 
wandenin^rcflit  zugostandon  wurde;  so  orliielt  z.  B.  Graf  Johann  von 
Nassau  nach  Caraffa,  Anhang  4H  vom  Kaiser  ausdrücklich  jiatcuta  de 
non  emigrando  gegen  seine  (cnlvitiisciien)  Untorthanen. 

* Was  die  ReichsstMilte  dem  Kaiser  zahlten,  siolit  man  an  dem  Beispiele 
von  Nürnberg»  welche»  selbst  für  die  Hefrciiing  von  der  Kinqnartiruug 
den  kaiserlichen  Generalen  eine  Zahlung  von  lUO.UOO  ti.  jährlich  aabot; 
die  üoiierale  forderten  jedoch  monatlich  •Jo.OOO,  also  jährlich  300.1KK)  fl. 
Die  Berathuug  im  Keichshofralhe  über  das  bayrische  Gutachten  fand  am 
15.  Kehruar  1G2Ü  statt  (Wiener  Staatsarcliiv  Kriegsakten  3«). 
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(icwissca  bestiiumt‘;  jedeutalls  sei  es  nicht  rathsain,  ,zu  viel 
auf  einmal  zu  moviren'.' 

VVUrc  dieses  Gutachten  zur  Kenntniss  der  evangelischen 
KeiehssUidte  gelangt,  so  würden  sie  vermuthlich  das  freudigste 
Erstaunen  darüber  empfunden  haben,  im  kaiserlichen  Käthe  so 
warme  Vertheidiger  zu  finden;  wenn  sic  aber  daraus  den  »Schluss 
gezogen  hätten,  dass  nun  die  Gefahr  überhaupt  vorüber  sei,  so 
hätten  sie  sich  trotzdem  getäuscht.  Die  Rolle  eines  Beschützers 
verbotener  Secten  war  dem  Keichshofrath  denn  doch  zu  un- 
gewohnt, als  dass  er  sieh  darin  auf  die  Dauer  hätte  behaglich 
fühlen  können;  man  suchte  daher  trotz  der  ablehnenden  Antwort 
auf  das  bayrische  Project  nach  einem  Auswege,  durch  welchen 
die  Ifäthe  nicht  blos  den  Geboten  weltlicher  KJugheit,  sondern 
auch  den  Plliehten  ihrer  katholischen  Ueberzeugung  genugthun 
könnten,  und  fand  ihn  endlich  in  der  einfachen  Erneuerung  des 
Verbotes  vom  Jahre  157ti.  Da  jenes  V'erbot,  wie  auch  der  Kur- 
fürst von  Bayern  hervorgehoben  hatte,  vollständig  imwirksam 
geblieben  war,  so  schien  eine  solche  Erneuerung  für  Niemanden 
ernste  Gefahren  zu  bergen.  Es  lag  ja  trotzdem  in  der  Hand 
des  Keichshofrathes,  ob  er  dem  Verbote  eine  praktische  Folge 
geben  wollte  oder  nicht;  in  die  Einsetzung  von  Reichsvögten 
aber  und  in  die  -Vnerkennung  fürstlicher  Aufsichtsrechte  über 
die  Reichsstädte  brauchte  man  weder  jetzt,  noch  künftig  ein- 
zuwilligen.Für  die  calvinistischen  ReiehsstUnde  und  insbe- 

* Die  Wichtigkeit  der  8täiltc  wird  übrigen»  ebenfalls  angedeutet;  man 
dürfe,  heiast  es  in  dem  Gutachten,  die  Städte,  ,in  denen  nunmehr  robur 
Germaniae%  nicht  zu  einer  ,iiochschädlicheD  conjunctiun  und  neuen 
Verbündniss  mit  denen  durch  Publication  des  edicti  ohne  Zweifel  hoch 
offendirten  Ständen  coinpelliren^  (Ferdinand  an  Kurbayern,  27.  März 
1029;  Münchner  Staatsarchiv  4/3).  Kurbaieru  brachte  »eine  Anträge  dann 
nochmal»  vor  (19.  April  1029),  aber  in  gemäasigterer  Form  und  vielleicht 
eben  darum,  wie  unten  gezeigt  werden  wird,  mit  günstigerem  Krfolge. 

* So  verstand  den  betreffenden  Absatz  des  Kestitutionsedictea  auch  Ferdi- 
nand von  Köln;  wenn  auch  die  Calvtiiisten  darin  ausgeschlossen  seien, 
sagte  er,  so  glaube  er  doch  nicht,  dass  ,lhro  kaiserliche  Majestät  bei  Dero 
uns  aufgetragenen  Commission  Intention  in  jetziger  Zeit  dahin  nit  ge- 
richtet, die  calviuische  Ueligioii  zu  extirpireu\  Freilich  ist  dabei  zu 
bemerken,  dass  dieser  Kurfürst  von  allen  seinen  katholischen  Collegeu 
aiu  meisten  zur  Milde  geneigt  war,  und  zwar  schon  darum , weil 
sein  Stift  in  Folge  der  holländischen  Nachbarschaft  von  einer  Wieder- 
erneueruug  des  Krieges  am  meisten  zu  leiden  liatte. 
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sondere  für  die  Reichsstädte  war  freilich  auch  dies  schon  eine 
unheilvolle  Wendung:  das  Schwert  der  Vernichtung  war  er- 
hoben; wer  bürgte  dafür,  dass  es  nicht  uiederticl? 

So  erschien  denn  endlich  das  Restitution.sedict  oder,  wie 
es  auch  genannt  wird,  ibis  Ivlict  .über  etliche  erledigte  Reichs 
gravamina'  fO.  März  1G29).  Die  Einleitung  gab  in  katholischer 
Auffassung  eine  Geschichte  des  Streites  um  die  geistlichen  Guter; 
sie  erzählte,  wie  die  Evangelischen  nicht  nur  unrechtmässig  so- 
wohl mittelbare , als  auch  unmittelbare  KirchengUter  an  sich 
gerissen  hätten,  sondern  auch,  wie  sie  dann  ,kein  Recht  hätten 
leiden  wollen',  wie  sie  alle  Versuche  einer  gütlichen  Beilegung 
des  Zwistes  durch  ihren  Trotz  vereitelt,  ja  endlich  gar  frevel- 
hafter Weise  zum  Schwerte  gegriften  hätten . Alles  zu  dem 
Zwecke,  um  den  unrechtmässigen  Gewinn  nicht  wieder  heraus- 
geben  zu  müssen,  (üott  aber  habe  den  Uebenmith  gestraft  und 
der  gerechten  Sache  zum  Siege  verhidfen.  Durch  diese  Ein 
leitung  kennzeichnete  sieh  das  Eddict,  ohne  dass  es  die  Ver- 
fasser eigentlich  beabsichtigten,  als  das,  was  es  seiner  Entstehung 
nach  wirklich  war,  als  die  Ausnützung  der  katholischen  Waffen 
erfolge ; was  das  unparteiische  Wort  des  Richters  hätte  sein 
sollen,  wurde  zu  dem  Rufe:  Vac  victis!  im  .Munde  des  Siegers.' 
Auf  diese  Eiinleitung  bezieht  es  sich  auch , wenn  später  die 
Eivangelischen  dem  Eidictt'  vorwarfen  , dass  es  .voll  Eiifer  und 
Aftection  gegen  die  Eivangelischeii  sei‘  und  .harte,  passiouirtc 
und  parteiische  Worte'  enthalten , welche  einem  unbefangenen 
Richter  nicht  ziemten. - 

Der  geschichtliche  Theil  wurde  ergänzt  durch  den  Nach- 
weis, dass  sowohl  die  katholischen,  als  auch  ilie  evangelischen 
Reichsstände  zu  wiederholten  .Malen  die  Eintscheidung  des  Kai 
sers  in  Bezug  auf  die  ,Reichsgravamina‘  begehrt  hätten,  dass 
also  die  von  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  geforderte  ,Sul> 
mission'  thatsächlich  erfolgt  sei. 


* U«l>rigeiifl  OS  auch  iu  oinom  Schreiben  de»  Kaisers  an  Colalto  vom 

15.  November  1628  (Chlumecky,  Keg.,  Anhang  S.  273),  dass  an  den 
Kestitutionen  ,dcr  ganze  fnictus  deren  von  Gott  uns  bisher  verliehenen 
victoriarum  gelegen  sei**,  auch  in  Bayern  bezeichnete  mau  das  Edict  ab 
,finis  et  fnictus  belli.^ 

^ Theatrum  Europ.  II,  S.  130. 


Digitized  by  Google 


Di*r  Stroit  um  die  Keistlichon  Güter  und  dos  Restitutionsedict  (1629),  389 

Den  Kern  des  Restitutionsedictes  bildete  natürlich  die 
Entscheidung  Uber  die  geistlichen  Güter,  welcher  man  die  Form 
eines  Urtheils  gegeben  hatte:  die  Katholiken  liiltten  Recht, 
wenn  sie  die  seit  1552  eingezogenen  Klöster,  Convente  und 
sonstigen  mittelbaren  geistlichen  Güter  zurUckforderten,  die 
Evangelischen  Unrecht,  wenn  sie  die  Rückgabe  verweigerten; 
die  Katholiken  hätten  Recht,  wenn  sie  den  geistlichen  Vorbe- 
halt für  gütig  erklärten  und  daher  die  Einsetzung  katholischer 
Erzbischöfe,  Bischöfe,  Achte  u.  s.  w.  in  den  reichsunmittelbaren 
Stiftern  beanspruchten,  die  Evangelischen  Unrecht,  wenn  sie 
sich  dem  widersetzten.* 

Die  beiden  übrigen  Punkte  betrafen  die  Vertreibung  der 
evangelischen  Unterthanen  aus  den  Ländern  der  Katholischen 
und  insbesondere  der  geistlichen  Rcichsstände  und  die  Stellung 
der  Calvinisten.  Die  erstere  vntrde  natürlich  nachträglich  gut- 
geheissen,  bezüglich  der  letzteren  aber  erklärt,  dass  der  Reli- 
gionsfriede  nur  für  die  Katholiken  und  für  die  Anhänger  der 
,un veränderten'  Augsburger  Confession  gelte,  alle  anderen  Secten 
daher  verboten  seien. 

Am  wichtigsten  aber  war  die  Schlussbestimmung.  In  der- 
selben tbeilte  der  Kaiser  mit,  dass  er  zur  Vollziehung  des 
Edietes  eigene  Commissäre  in  die  einzelnen  Kreise  senden 
»erde;  denn  da  die  Verletzung  des  Religionsfriedens  in  den 
meisten  Fällen  , notorisch'  sei,  so  könne  ohne  weiteres  Rechts- 
verfahren sogleich  die  Exccution  vorgenommen  werden. 

Aeusserst  streng  lautete  auch  die  Instruction  ’ für  diese 
fommissäre.  Sie  sollten  den  evangelischen  Inhabern  keine  Art 
von  Einwendung  zulassen:  weder,  dass  der  Besitz  verjährt  sei, 
noch,  dass  man  ihn  durch  Erbschaft,  Schenkung  oder  Kauf 
'■rworben  habe;  A])pellation  an  den  Kaiser,  Berufung  an  das 
Kammergoricht  sollten  in  gleicher  Weise  ungiltig  sein;  nichts 

’ Bemorkfnswprtb  ist,  dass  in  der  Bestiinmnng  über  die  Ciiltigkeit  des 
geistlichen  Vorbehaltes  die  Beznjfiinhme  auf  das  Jahr  1552  fehlt»  also, 
was  Hurter  und  Andere  Hhersehen  haben,  thatsHcblioh  die  Bestitntioii 
aller  evangelischen  Bisthfimer  ii.  s.  w.  im  Edict  gefordert  war;  die  Aus- 
fiihrung  allerdings  blieb  weit  hinter  diesem  Ziele  zurück. 

* Im  Wiener  Staatsarchiv  Kriegsacten  Jüa,  in  Abschrift  auch  iin  Dr. 
A.  H093;  ein  nicht  nbernll  gtdnngeiier  Auszug  iin  Theatrnm  Eun*|>.  II, 
8.  21  ff. 

siU«n(^br>r.  <i.  phil  CI.  CU.  iWt.  II.  Ufi.  2G 
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hatten  die  Commissilrc  zu  beachten,  als  die  einzige  Frage,  ob 
das  betreffende  Kloster,  Stift  u.  8.  w.  vor  oder  nach  1552  in 
evangelischen  Besitz  gelangt  war.  Wenn  die  Evangelischen, 
wie  vorauszusehen  war,  das  erstere  behaupteten,  so  sollte  ihnen, 
nicht  dem  katholischen  Klüger  die  Last  des  Beweises  zufallen; 
wenn  sie  ihn  nicht  sogleich  erbringen  konnten,  wurde  ange- 
nommen, dass  der  Gegner  im  Rechte  sei.  Von  den  Commissfiren 
selbst  liess  sich  erwarten,  dass  sie  diese  Instruction  unnach- 
sichtlich  ausfiihren  würden,  denn  es  wurden  ausschliesslich 
Katholiken  und  zum  grossen  Theile  sogar  Bischöfe  und  Err- 
bisehöfe  zu  diesem  Amte  berufen.  ' 


III.  Die  AusfOiirung  des  Ediotes. 

In  Wien  feierte  man,  als  das  Edict  abgegangen  war,  nach 
dem  Berichte  eines  sächsischen  Agenten  ,Frcss-  und  Sauffeste' 
in  allen  Kanzleien,  die  GeheimrUthe  und  Reichshofräthe  gaben 
, stattliche  Bankette“.*  Wie  hochgespannt  die  Erwartungen  in 
manchen  Kreisen  waren,  zeigen  die  Worte,  welche  um  dieselbe 
Zeit  ein  .hoher  mainzischer  Officicr'  gesprochen  haben  soll. 
,Das  deutsche  Haus  OestciTcieh,“  soll  er  gesagt  haben,  ,braucbt 
in  Deutschland  und  in  seinen  Erblanden  kein  Pferd  mehr  zu 
satteln  und  keinen  Mann  mehr  raarschiren  zu  lassen,  um  sein 
Ziel  zu  erreichen;  Alles  wird,  wie  man  bald  sehen  wird,  durch 
Briefe  und  Boten  geschehen.“  * ,So  werden,“  fügte  er  lachend 


* In  früheren  Füllen  waren  relijjiöse  oder  doch  mit  der  Kelig’ion  zusammen* 
hängende  Streitigkeiten  durch  gemischte,  aus  Katholiken  und  [Prote- 
stanten bestehende  Coinmi.ssionen  entschieden  worden;  bei  der  Durchfüh- 
rung des  Kestitutionsedictes  war  eine  solche  Commissiun  allerdings  kaum 
denkbar.  Unter  den  Commissären  war  der  Bischof  von  O.snabröck  durch 
den  Elfer  bekannt,  mit  welchem  er  sein  8tift  reformirt  hatte;  auch  die 
Erzbischöfe  von  Mainz  und  Köln  und  der  Bischof  von  Coustau*  waren 
insoferno  nicht  ganz  unparteiisch , als  sie  selbst  wegen  Restitution 
von  Klöstern  und  Kirchen  klagbar  aufgetroteu  waren.  Das  Verzeiebuis« 
der  Comraissäre  bei  Harter  X,  S.  ü2  (minder  gut  Loiidorp  IV,  S.  l). 

^ Die  Absendung  des  Edictes  geschah  erst  am  22.  März;  das  Bankett  der 
Geheiraräthe  fand  bei  dem  Grafen  Wolf  von  Mansfeld,  der  auch  sonst  i 
als  Verfechter  der  RostitutionspiKiiG  erscheint,  statt  (Dr.  A.  8093^244).  ^ 

3 Merkwürdig  verwandt  damit  klingen  die  Worte  Cara6fa’s(Gennauia  I,S.3l2)i 
Der  Kaiser  habe  keine  Reichstage  mehr  zn  halten  iiöthig  gehabt,  um 
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hinzu,  ,die  lutherischen  und  calvinischen  Mauskdpfe  von  der 
Wurzel  ausgerottet  werden.'  Vorsichtiger  urtheilte  Amoldin  von 
Clarstein:  , Heute,“  schrieb  er  in  seinen  Kalender,  ,ist  das  Resti- 
tutionsedict  fortgeschickt  worden,  welches  den  Katholischen 
entweder  grossen  Nutzen  oder  den  grössten  Schaden  bringen 
wird.' ' 

Als  ein  günstiges  Vorzeichen  konnte  es  betrachtet  werden, 
wenn  gleich  die  ersten  Restitutionen  glatt  und  ohne  Schwierig- 
keit von  Statten  gingen.  Maximilian  von  Bayern  rieth  deshalb, 
zuerst  die  kleineren,  mittelbaren  Güter,  die  Klöster,  Kirchen 
u.  8.  w.  zu  restituiren,  bei  welchen  kein  erheblicher  Wider- 
stand zu  fürchten  sei;  habe  man  auf  diese  Weise  den  ersten 
Theil  des  Unternehmens  glücklich  durchgeführt,  so  werde  man 
mit  um  so  grösserer  Zuversicht  auch  an  die  Bisthümer  und 
ErzbisthUmer  herantreten  können. ^ Aber  der  kaiserliche  Reichs- 
hofratb  war  der  entgegengesetzten  Anschauung:  Gerade  darum, 
meinte  er,  weil  die  Wiederherstellung  der  grossen  reichsun- 
mittelbaren Stifter  unstreitig  der  schwierigere  Theil  des  Unter- 
nehmens sei,  müsse  damit  der  Anfang  gemacht  werden.  F’ür 
den  Augenblick  seien  die  Inhaber  der  Bistbümer  auf  eine  be- 
waffnete Vertheidigung  nicht  vorbereitet;  das  könne  sich  aber 
in  wenigen  Monaten  ändern,  der  günstige  Zeitpunkt  müsse  also 
benützt  werden.  Mit  Rocht  konnte  man  hinzufügen:  wenn  so 
das  Schwierigere  gelungen  sein  würde,  werde  sich  das  Leichtere, 
die  Restitution  der  Klöster,  Convente,  Kirchen,  Capellen  u.  s.  w. 
gew'issermassen  von  selbst  ergeben.  Den  Hauptgrund  allerdings, 
welcher  den  Reichshofrath  bestimmte,  die  Restitutionen  der  Bis- 
thUmer  zu  beschleunigen,  verschwieg  man:  er  bestand  darin, 
dass  man  die  norddeutschen  Stifter  für  den  Sohn  des  Kaisei-s 
ausersehen  hatte  und  sie  eben  darum  auch  zuerst  in  Sicher- 

Geld  zu  orbottelut  >sed  postea  potuit  solis  roandatis  papjraceis 
exactiones  imperare  et  im|>otrare.  Quare  cum  Caeaar  bac  pecunia  ad 
opprimendoH  Protestantes  et  Tnreas  repellendoR  libere  uteretur^,  u.  s.  w. 

^ Aehniich  ist  ea,  wenn  der  Kaiser  selbst  in  seinem  Schreiben  an  Kur> 
Sachsen,  *26.  Juni  1629  (Dr.  A.  8093  3i7),  das  Edict  mit  einer  gefähr- 
lichen Medicin  vergleicht;  er  meint  freilich,  diese  Medicin  könne  man 
nur  dann  für  gefährlich  halten,  wenn  man  die  Gesetze  und  Constitutionen 
des  Reiches  selbst  nicht  mehr  für  nützlich  und  ersprioaslieh  halte. 

3 Uiesen  Rath  gab  Maximilian  in  dem  Gutachten  vom  5.  December  1628  und 
iKich  beHtimiiiter  in  dom  vom  19.  April  1629  (Milncliner  Staatsarchiv  4 3). 

26* 
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heit  brinf'en  wollte.  In  der  That  fand  nachher  die  Restitution 
in  den  ftlr  den  Erzherzop^  Leopold  Willielm  bestimmten  Hoch- 
Stiftern  fa.st  gleichzeitif;  mit  der  in  den  mittelbaren  ^geistlichen 
(itltem  statt;  nur  die  Rllckforderiinfc  jener  liisthümer,  bei  wel- 
chen mehr  Gefahr  als  Vortheil  in  Aussicht  stand,  wurde  vor- 
läufig noch  verschoben. 

Ueberaus  gross  war  natürlich,  als  das  Restitutionsedict 
bekannt  wurde,  die  Bestürzung  der  Evangelischen.  Sic  hatten 
zwar  schon  vor  dem  Erscheinen  des  Edictes  auf  allerlei  Um- 
wegen von  dem,  was  sich  vorbereitete,  Kunde  erhalten  ' und 
sogar  im  Vorhinein  versucht,  durch  Vorstellungen  beim  Kaiser 
und  bei  den  katholischen  Kurfilr.sten  <las  drohende  Unheil  ab- 
zuwenden; nun  aber,  da  das  Gefürchtete  Wirklichkeit  geworden 
war,  zeigte  sich  diese  doch  noch  schlimmer  als  das  Schlimmste, 
worauf  man  sich  vorbereitet  hatte.  V'^ergebens  suchte  man  in 
dem  Edicte  einen  Unterschied  zwischen  den  treugebliebcnen 
und  rebellischen,  zwischen  lutherischen  und  calvinischen  Reiehs- 
stiinden,  wie  er  noch  im  Mühlhausner  Versprechen  anerkannt 
worden  war;  der  Befehl  zur  Restitution  lautete  vielmehr  ganz 
allgemein,  .leder  mu.sste  glauben,  dass  er  den  Freunden  und 
Bundesgenossen  des  Kaisers  ebenso  gelte  wie  Jenen,  welche 
sich  treulos  oder  wenigstens  zweideutig  erwiesen  hatten.  •*  Auch 

* Tn.sbnsniuloro  das  hayriHchP  OiitJichten  vom  f>.  l)<'cemher  1028,  beziehun^ 
woiso  9.  Januar  1629  kam  schon  im  Fehniar  zur  Kenntniss  der  Evaiipe- 
lisclien;  dom  KurfUrnten  von  Sachsen  wurden  von  allen  Seiten  AbschrifU^n 
davon  zugOHclnckt.  Maximilian  zei^e  sich  über  diese  VeroflentUchmig 
ilusserst  ungehalten,  und  Strahleinlorf  musste  sich  alle  Mühe  geben,  den 
Verdacht  abzuwälzen,  als  halie  der  Koichshofrath  das  Ontachten  ab- 
sichtlich in  die  Hände  der  Evangelischen  gesjiielt,  etwa  zu  dem  Zwecke, 
um  Jbiiern  bet  dioseii  verhasst  zu  machen  (Münchner  Staataarchiv  4/4, 
Stralilendorf  an  Maximilian,  11,  Juli  lC29j  das  Mainzer  Domcapital  an 
denselben,  9.  Juli  1629;  Dr.  A.  Kost.  I,  S.  22,  101,  119). 

^ Der  stets  optimistische  Landgraf  Georg  von  Hes.sen  glaubte  freilich  trotz- 
dem, dass  die  Lutheraner  verschont  bleiben  würden  und  mahnte  deshalb 
sogar  am  27.  Aj»ril  1629  seinen  calvinischen  Vetter  Wilhelm,  er  möge 
diejenige  Religion,  welche  ihr  beiderseitiger  Urgrossvater,  Landgraf  Phi- 
lipp der  Aeltero  hokaunt,  nämlich  die  Augsburger  Confession  annehmen; 
so  werde  er  dem  drohenden  ,Stnrmwetter‘  entgehen.  Diejenigen  hessi.'ächen 
Prinzen,  welche  bei  jener  Confession  geldieben  wären,  hätten  Gluck  und 
Segen,  diejenigen  aber,  die  davon  nbgewichoii,  schwere  Heimsuchimgcn. 
ÜeschwernisHo  und  Unglück  gehabt  (Dr.  A.  Rest.  I,  S.  18*1.) 
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zeigte  sich  bald,  dass  diese  Auffassung  des  Edictes  durchaus 
nicht  unbepfründet  war.  Im  niedersilchsischen  Kreise  hatte  sieh 
Niemand  grössere  Verdienste  um  den  Kaiser  envorben  als  Chri- 
stian von  Braunschweig  und  Johann  b'ricdrich  von  Holstein, 
der  Eine  ,postulirter‘  Bischof  von  Minden,  der  Andere  Erz- 
bischof von  Bremen;  mitten  im  Abfall  der  übrigen  Stände  des 
Kreises  waren  sie  treu  und  ergeben  geblieben.  ’ Dies  hinderte 
jedoch  nicht,  dass  unmittelbar  nach  dem  Siege  über  Dänemark 
Anstalten  getroffen  wurden,  um  sie  ihrer  Bisthümer  zu  Gunsten 
des  kaiserlichen  Prinzen  zu  entsetzen.  iVllerdings  \Airde  ihnen, 
eben  aus  Rücksicht  für  ihre  Treut>  eine  Geldentschädigung  an- 
geboten,  aber  was  bedeutete  das,  wenn  mau  sie  gleichzeitig 
zwang,  aus  der  glänzenden  Stellung  eines  mächtigen  Landes- 
lierrn  in  ein  verhältnissmässig  armseliges  Dasein  ziu'ückzutrcten, 
wenn  sie  in  einem  Besitze,  der  so  lange  der  ihrige  gewesen, 
einen  fremden  Willen  schalten  sahen,  wenn  sie  in  Folge  dessen 
alle  die  Demüthigungcu  empfinden  mussten,  die  einem  abge- 
setzten Fürsten  niemals  erspart  bleiben.  Selbst  dem  Kurfürsten 
von  Sachsen,  welcher  doch  dem  Kaiser  grös.sere  Dienste  ge- 
leistet hatte,  als  — Kurbayern  abgerechnet  — irgend  ein  an- 
derer Stand  des  Reiches,  welcher,  um  dem  Kaiser  gefitllig  zu 
sein,  sich  die  gerechten  Vorwürfe  seiner  eigenen  Glaubensge- 
nossen zugezogen  hatte,  dessen  Vertrauen,  dessen  Treue,  dessen 
Hingebung  nahezu  unerschütterlich  genannt  werden  musste. 
Schien  man  mit  gleichem  Undanke  lohnen  zu  wollen;  auch  ihm 
wurde  das  Restitutionsedict  zugestellt,  und  zwar  ohne  dass  man 
am  kaiserlichen  Hofe  nöthig  fand,  hinzuzufügen,  cs  habe  für 
die  im  kursächsischen  Besitze  befindlichen  Güter  keine  Geltung. 
Niemand  konnte  unter  diesen  Umständen  wissen,  wie  weit  der 
Kaiser  zu  gehen  gedenke  und  ob  das  Edict  nicht  ebenso  all- 
gemein, wie  es  abgefasst  war,  auch  durchgeführt  werden  würde.  ’’ 

* Von  Ersterem  isagt  Waldstein  in  einem  Briefe  an  llarradi  (10.  Januar 
1626;  Tadra  in  den  Fontes  rer.  Austr.  U,  S.  41,  318):  ,Wir  haben  dahiu 
in  dem  uiedorsächsischen  Kreise  Keinen,  der's  mit  uns  hält,  als  er, 
und  hat  sein  Land  im  Grund  ruinireu  lassen  wegen  Ihrer  Majestät^; 
Letzteren  belobt  der  Kaiser  am  1.  November  1627  selbst  wegen  seiner 
Treue  (Chluiiiecky,  Reg.,  .\nhang  S.  265),  während  er  vom  Dänonkönigo 
für  abgesetzt  erklärt  wurde. 

* Vom  politischen  Gesichtspunkte  aus  ist  diese  Allgemeinheit  und  Ausnahms- 
losigkeit , wie  auch  Klopp  hervorhobt , der  Hauptfehler  des  Edictes, 
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Nicht  minder  drückend  war  eine  andere  Ungewissheit.  Da 
nämlich  die  Evangelischen  in  dem  Besitze  der  geistlichen  Güter 
durch  so  viele  Jahrzehnte  wenig  oder  gar  nicht  behelligt  wor- 
den waren,  hatten  sie  sieh  schliesslich  gewöhnt,  dieselben  ab 
ihr  rechtmässiges  und  bleibendes  Eigenthum  zu  betraehten  iind 
darüber  sogar  mitunter  vergessen,  wann  und  wie  dieselben  in 
den  Besitz  ihrer  Vorfahren  gekommen  waren.  ' Im  ersten 
Schrecken  musste  daher  jeder  evangelische  Stand,  welcher 
überhaupt  sich  bewusst  war,  vormals  geistliche  Güter  zu  be- 
sitzen, in  Besorgniss  gerathen,  dass  ,der  Bogen  auch  gegen  ihn 
gespannt  sei';  selbst  der  älteste  Besitz  schien  nicht  mehr  sicher, 
wenn  man  dieses  sein  Alter  nicht  durch  glaubwürdige  Doch- 
mente  nachweisen  konnte.  Auch  das  konnte  nicht  völlig  be- 
ruhigen, dass  die  Restitutionscommissäre  angewiesen  waren,  nur 
in  , notorischen'  Fällen  einzuschreiten;  denn  die  Commissäre 
hatten  selbst  zu  entscheiden,  welcher  Fall  als  notorisch  anzu- 
sehen sei  und  welcher  nicht,  und  cs  war  vorauszusehen,  dass 
sie,  die  ja  ausnahmlos  zu  den  Gegnern  der  Protestanten  ge- 
hörten, auch  das  für  notorisch  erklären  würden,  was  nach 
evangelischer  Auffassung  im  höchsten  Grade  zweifelhaft  war.  • 
Und  zweifelhafte  Punkte  gab  es  wirklich.  Der  erste  betraf  die 
Frage,  ob  das  Interim  zur  Auslegung  des  Religionsfriedens  her- 


weil  Bio  die  bis  dahiti  unter  sich  (entzweiten  Prütostanten  gleichs&m  zur 
Einigkeit  zwang;  doch  hätte  sich  demselben  durch  private  Zusicherungen 
an  diejenigen,  welche  man  schonen  wollte,  und  insbesondere  an  Kur* 
Sachsen  abhelfen  lassen. 

* Charakteristisch  hiefiir  ist  dio  von  Klopp  (Tilly  II,  15)  berichtete  Resti- 
tution des  KranciscanerkloNters  in  Stade;  der  Rath,  der  sich  im 
übrigen  willig  zeigte,  wusste  nicht  einmal,  dass  es  je  ein  Franciscaner- 
kloster  in  der  Stadt  gegeben  und  war  verwundert,  als  man  an  der  von 
den  Mönchen  bezeiclmeten  Stelle  iiachgnib  und  wirklich  die  Grundmauern 
des  zerstörten  Klosters  auffand.  Ueberhaiipt  begann  unmittelbar  nach 
Verkündigung  des  Restitutionsedictes  ein  eifriges  »Suchen  in  allen  pro- 
testantischen Archiven;  sogar  der  dem  Kaiser  jederzeit  ergebene  Geoig 
von  Hessen  »ah  sich  genöthigt,  eine  Commission  einznsetzen,  welche 
die  ehemaligen  geistlichen  Güter  in  Hessen  aufzeichnen  und  nach- 
forschen  sollte,  wann  und  wie  sie  reformiert  worden  seien  (Ür.  A.,  Rest  II, 
S.  594). 

5 , Nicht  Alles  ist  notorisch*,  sagte  der  Rath  von  Rothenburg,  ,was  dafür 
ausgegeben  wird*;  nach  der  Meinung  des  Rathes  stand  schon  die  Auf- 
forderung an  die  Evangelischen,  ihre  Besitzreebte  nachzaweisen,  mit 
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angezogen  werden  dürfe  oder  nicht.  ' Eine  Beltsame  Frage, 
sollte  man  meinen!  Den  Keligionsfrieden  durch  das  Interim  er- 
klären, hiess  das  nicht  Feuer  mit  Wasser  vermengen  wollen? 
Und  doch  war  dieser  Streitpunkt  in  der  Hauptsache  schon 
durch  das  Restitutionsedict  selbst  im  bejahenden  Sinne  und  also 
zum  Nachtheile  der  Protestanten  entschieden  worden.  Im  Jahre 
1552  hatten  nämlich,  wie  schon  oben  gezeigt  worden  ist,  die 
Wirkungen  des  Interims,  welche  in  der  ZurUckerstattung  vieler 
bereits  entfremdeter  Kirchen  und  Klöster  bestanden,  noch  an 
vielen  Orten  fortgedauert,  während  sie  im  Jahre  1555,  zur  Zeit 
des  Religionsfriedens  selbst,  zum  grössten  Theile  schon  beseitigt 
waren.  ^ Nun  war  aber  im  Edicte  gerade  das  Jahr  1.552  und 
nicht,  wie  es  nach  Meinung  der  Protestanten  richtiger  war, 
das  Jahr  1.555  als  dasjenige  bezeichnet  worden,  von  welchem 
angefangen  die  Klostereinziehungen  als  verboten  betrachtet 
werden  müssten.’  Indem  so  einem  mitunter  sogar  hundert- 
jährigen evangelischen  Resitze  eine  kurze  katholische  Unter- 
brechung in  den  Jahren  1552 — 1555  als  entscheidend  gegen- 
übergestellt wurde,  wuchs  natürlich  nicht  nur  die  Zahl  der  von 
den  Katholiken  beanspruchten  Güter  ins  Unabsehbare,  sondern 


der  Behauptung,  dass  68  sich  nur  um  notoriHche  Fälle  handle,  im 
Widerspruch.  Man  sagte  auch  wohl,  es  genüge  nicht,  dass  die  Com* 
missAre  etwas  ex  privata  scientia  wüssten,  die  Sache  müsse  ihnen  viel- 
mehr auch  amtlich  bekannt  sein,  auch  nicht  blos  iin  Allgemeinen,  sondern 
mit  allen  Einxelnheiten  (Theatrum  Europ.  II,  S.  135). 

* lieber  das  Interim  Theatrum  Europ.  II,  8.  27H;  Dr.  A.,  Rest.  II,  S.  33,  1'20; 
Londorp  III,  S.  1069  ff. 

^ Manchmal  dauerte  die  katholische  Unterbrechung  l'reilich  bis  1560  oder 
noch  länger  und  dann  waren  die  katholischen  Ansprüche  formell  voll- 
ständig gerechtfertigt;  die  Härte  bestand  in  diesem  Falle  nur  darin,  dass 
man  so  alte  und  verjährte  Vorgänge  doch  noch  zum  Gegenstände  einer 
Klage  machte. 

^ Ganz  klar  war  diese  Entscheidung  allerdings  auch  nicht,  und  die  fränki- 
schen Kestitutionscommissäre  baten  daher  später  den  Kaiser,  er  möge 
doch  ausdrtlckliüh  erklären,  dass  die  , interimistische,  dem  Kat  hol  i- 
cismus  nicht  zu  widerlaufen  de*  Religionsttbung  für  die  Restitutionen 
BO  angesehen  werden  müs.se,  als  ob  die  Güter  im  Jahre  1552  katholisch 
gewesen  wären;  bemerkenswerth  ist,  dass  sie  hinzusetzten,  wenn  diese 
Bestimmung  nicht  angenommen  werde,  könne  man  im  fränkwehen  Kreise 
Überhaupt  nichts  restituiren  (1630;  Abschrift  im  Dr.  A.,  Rest.  IV, 
S.  374  ff.). 
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es  wurde  aueh  den  Evangelischen  noch  um  ein  Bedeutendes 
schwerer  gemacht,  die  Rechtsmilssigkcit  ihres  Besitzes  in  jedem 
einzelnen  Falle  nachzuweisen.  Und,  seltsam  genug!  es  war  nun 
ein  Vortheil,  weni>  die  Evangelischen  darthun  konnten,  dass 
sie  einst  dem  Kaiser,  der  die  Einführung  des  Interims  forderte, 
getrotzt  hktten,  es  brachte  Schaden,  wenn  an  den  Tag  kam, 
dass  sie  damals  gehorsam  gewesen;  unsinniger  Weise  schien 
man  nachträglich  die  .Rebellen'  belohnen,  die  treugebliebenen 
Stände  strafen  zu  wollen.  ' Manche  Katholiken  wollten  indess 
überhaupt  keinen  Unterschied  machen.  Nicht  darauf,  sagten 
sie,  komme  es  an,  wer  im  Jahre  1502  ein  geistliches  Gut  that- 
sächlich  besessen  habe,  sondern  darauf,  welcher  Zustand  da- 
mals der  rechtmässige  gewesen  sei.^  Durch  eine  solche  Auf- 
fassung waren  die  Bestimmungen  des  Religionsfriedens  über 
die  geistlichen  Güter,  soweit  sie  den  Protestanten  günstig  waren, 
vollständig  gegenstandslos  geworden ; die  katholischen  Ansprüche 
brauchten  hienach  nicht  einmal  bei  dem  Jahre  1552  Halt  zu 
machen,  sie  konnten  noch  weiter,  bis  zur  Erlassung  des  Interims 
oder  wie  weit  man  sonst  wollte,  zurückgehen;  die  schlimm 
sten  Erwartungen  waren  gerechtfertigt,  wenn  diese  Ansichten, 
welche  vorläufig  nur  von  den  Beamten  des  Bischofs  von  Augs- 
burg ausgesprochen  wurden,  auch  iiu  Kreise  der  Rcstitutions- 
commissäre  Beifall  erhielten.* 


• lu  anderer  Weise  freilich  war  das  Verfahren  wieder  recht  put  zu  er- 
klären; pehorcht  hatten  doch  nur  jene  Stände,  welche  pehorcheu  mussten, 
also  die  iM^hwachon,  und  eben  um  dieser  Schwäche  willen  wurden 
auch  jetzt  nicht  peschoiit  (Dr.  A.,  Rost.  IX,  S.  551). 

^ Merkwürdip  ist,  dass  ebenso  polepentlich  auch  diu  rrotustantuii  be- 
haupteten, «io  hätten  im  Jahre  155*J  zwar  nicht  den  factiKchon,  aber 
(loch  den  rechtmäsaipen  Hesitz  der  geistlichen  Güter  gehabt  (Londorp  111, 
S.  lOtiJ;  Dr.  A.,  Rest.  XIX). 

3 Geltend  poniacht  wurden  sie  z.  H.  pepen  Kompton  (Kempten  an  Knr- 
sachseil,  ö.  Februar  lü31;  Dr.  x\.,  Rest.  X).  Auch  in  dom  ,Dillinpa- 
nisclien  Buch*  ündet  sich  die  Behauptung:  wenn  Jemand  nach  Jom 
Religionsfrieden  unerlaubter  Weise  geistliche  Güter  eingezopen  habe, 
küiinteii  ihm  zur  Strafe  auch  jene  genommen  werden,  welche  er  schon 
vor  dem  Rclipiunsfriedcn  in  Besitz  genommen.  Hameln  berichtet,  nach- 
her an  Kursachson  (10.  Februar  1G3I;  Dr.  A.,  Rest.  X),  ein  Carmeliter, 
Beichtvater  des  Bischof  von  Osnabrück,  habe  sich  geäussort , di©  Re- 
stitutionscommissäro  hätten  eine  Nubeninstruction , alle  ohomahgun 
geistlichen  Güter  einzuziehen;  wo  irgend  man  an  einer  Mauer  oder 


Digitized  by  Coogle 


Der  ätrcit  am  die  geistlichco  Oüter  and  das  Kestitutionsedict  (1629). 


397 


Zweifelhaft  war  auch  das  Schicksal  derjenigen  geistlichen 
Guter,  deren  Einziehung  nicht  auf  einmal,  sondern  nach  und 
nach  erfolgt  war.  Wie  bereits  erwähnt,  hatten  sich  die  Landes- 
herren in  vielen  Fällen  zunächst  nur  der ' Einkünfte  des  be- 
treffenden Klostere  bemächtigt,  die  Mönche  selbst  dagegen,  sei 
es  nun  aus  Mitleid  oder  um  kein  Aufsehen  zu  erregen,  noch 
in  demselben  gelassen,  bis  einer  nach  dem  andern  starb.  Da- 
bei hatten  die  Mönche  gelegentlich  auch  den  Glauben  gewech- 
selt und  waren  sogar  Seelsorger  der  evangelischen  Gemeinden 
geworden,  Alles  Umstände  freilich,  welche  sich  den  Restitutions- 
commissären gegenüber  nicht  eben  leicht  beweisen  Hessen. 
Aber  selbst  wenn  es  gelang,  so  war  vorauszusehen,  dass  die 
RestitutionscommissUre  als  Zeitpunkt  der  Einziehung  erst  den- 
jenigen betrachten  würden,  wo  der  letzte,  einmal  ktitholisch 
gewesene  Inwohner  des  Klosters  die  Augen  schloss,  und  nicht, 
wie  es  die  Protestanten  wünschten,  denjenigen,  wo  die  Ver- 
mögensverwaltung in  evangelische  Hände  übergegangen,  die 
Aufnahme  neuer  Mitglieder  dem  Kloster  untersagt,  der  erste 
evangelische  Gottesdienst  in  der  Klosterkirche  abgchaltcn  wor- 
den war.  Wenn  also  letzteres  schon  vor  dem  Jahre  das 

von  den  Katholiken  als  entscheidend  Betrachtete  erst  nach 
diesem  Jahre  oingetreten  war,  ' so  mussten  die  Evangelischen 
darauf  gefasst  sein,  dass  ihnen  auch  diese  Klöster  trotz  ihrer 
Einsprache  würden  abgenommen  werden.^ 

Und  wieviel  war  doch  auf  den  Besitz  dieser  geistlichen 
Guter  gegründet!  Die  alten  Mönchsorden  hatten  in  oder  neben 

an  einem  Fenster  ein  peiatliches  Wappen  entdecke,  werde  man  es  wc|^- 
□ebmen.  Die  Frauciscaiior  hchauptoteu  besonders  oft,  alle  Güter  znrück- 
fordern  zu  können,  und  zwar,  weil  sie  direct  dem  Papste  untorthan, 
also  durch  den  Koligionsfrieduii  nicht  gebunden  wären  (Kothenburg 
a.  d.  T.  an  Kursnehseu,  31.  Januar  1G29;  Dr.  A.  Gravamiiia  der  Reichs- 
städte VII;  Schweiiifurt  an  den  Leipziger  Convent;  Dr.  A.,  Rest.  XI; 
Hoilbronii  und  Gelnhausen  berichten  ähnliche  Aousserungeu  der  Har- 
füsser,  Nürnberg  eine  solche  des  deutschen  Ordens). 

^ So  geschah  es  nach  der  Angabe  des  Käthes  in  Nördlingon;  der  letzte 
Mönch  starb  als  , evangelischer  Priester*  lö64  (Dr.  A.,  Gravamina  der 
Keichsstädte  VII). 

’ Auch  dabei  wurden  die  Ständo,  von  welchen  die  Mönche  ,aus  Mitleid* 
noch  im  Kloster  geduldet  worden  waren,  härter  behandelt  als  jene,  von 
welchen  sie  sofort  rücksichtslos  veijagt  worden  waren;  die  Erklärung 
ist  dieselbe  wie  oben. 
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ihren  Klöstern  Schulen  erhalten;  an  die  Stelle  dieser  katho 
lischen  Schulen  waren  cvanfielische  getreten.  Neben  jenen 
Klöstern  hatten  Spitiller  bestanden;  auch  sie  waren  evangelisch 
geworden.  An  vielen  Orten  waren  auch  ganz  neue  SchiJen. 
neue  Spitäler,  Waisen-  und  Armeuhiluser,  kurz  Wohlthätigkeits- 
anstalten  jeder  Art  in  den  verlassenen  Klöstern  oder  doch  auf 
vormals  geistlichem  Grund  und  Boden  entstanden.  ' Sollten  nun 
alle  diese  Schulen  gesperrt,  diese  Spitäler,  Armenhäuser  u.  s.  w. 
von  ihren  Inwohneni  geräumt  werden  und  dies  Alles  ohne  Ent- 
schädigung, nur  um  einer  Anzahl  fremder  Mönche  Platz  zu 
machen?  Zwar  konnte  man  voraussehen,  dass  diese  Mönche  die 
Schulen  und  Spitäler  bald  wieder  eröffnen  wllrden;  aber  wae 
nützten  katholische  Schulen,  was  nützten  Spitäler,  Armenhäuser, 
in  denen  nur  Katholiken  aufgenommen  wurden,  einem  Lande, 
dessen  Einwohner  evangelisch  waren? 

Ein  sehr  grosser  Theil  des  Klostergutes  war  freilich  auch 
zu  weltlichen  Zwecken  verwendet  worden,  aber  die  Rückgabe 
war  darum  nicht  leichter  als  in  den  eben  bezeichneten  Fällen. 
Man  brauchte  nämlich  die  Einkünfte  von  den  eingezogenen 
geistlichen  Gütern  nicht  blos  zur  Bestreitung  der  allerdings  oft 
verschwenderischen  Hofhaltungen,  sondern  mindestens  ebenso- 
sehr, um  die  Bedürfnisse  einer  immer  verwickelter  sich  ge- 
staltenden Verwaltung,  eines  immer  kostspieliger  werdenden 
Heerwesens  zu  bestreiten;  und  wie  sollte  man  die  Kriegslasten 
tragen,  welche  von  ligistisehen  und  kaiserlichen  Trujtpcn  da- 
mals den  evangelischen  Ländern  auferlegt  wurden,  wenn  man 
zu  gleicher  Zeit  einen  so  reichen  Theil  seiner  Einkünfte  aus 
den  Händen  geben  musste?*  Selbst  katholische  Fürsten  legten 

’ Die  Nonnenklöster  bestanden,  Mlmlich  den  Domcapiteln,  auch  nach  dem 
Eindringen  der  Reformation  fort  und  wurden  zu  evangelischen  Damen* 
Stiftern;  ein  solches  Stift  war  «.  B.  (nach  Klopp,  Forschungen  zur 
deutschen  Geschichte  S.  118)  in  Osterholz  bei  Bremen. 

5 Trotz  der  Klostereinzichungen  mussten  noch  immer  die  Unterthanen 
mit  harten  Abgaben  belastet  worden  und  die  Fürsten  selbst  kamen 
doch  ,auf  keinen  grünen  Zweig‘;  die  katholische  Geistlichkeit  sah  dariu 
den  Fluch  des  ungerechten  Gutes,  und  auch  viele  evangelische  Prädi* 
canten,  welche  die  KeichthUmer  des  katholischen  Clerus  zu  erben  ge- 
hofft, dann  aber  hatten  znsehen  müssen,  wie  Fürsten  und  Edelleute 
.den  Hock  des  Herrn*  getheilt,  w*aron  dieser  Meinung  (Dr.  A.,  Rest.  III, 
S.  ?60;  Klopp,  Tilly  II,  S.  182). 
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durch  ihr  Verhalten  Zeugniss  dafllr  ab,  dass  die  Verwendung 
von  Kirchengutem  zu  weltlichen  Zwecken  sozusagen  eine  Staats- 
nothwendigkeit  geworden  war.  Wenn  die  Bischöfe  und  nament- 
lich auch  die  geistlichen  KurfUrstcn  darnach  strebten,  die 
Klöster  zu  bischöflichen  Coramenden  zu  machen,  sie  ad  men- 
sam  episcopi  zu  ziehen,  so  war  dies  in  anderer  Form  das- 
selbe w'ie  die  Einziehung  der  Klöster  von  Seite  der  Evange- 
lischen.' Selbst  das  Haupt  der  Liga,  Maximilian  von  Bayern, 
handelte  ähnlich.  Als  ihm  nach  erfolgter  Aechtung  des  Pfalz- 
grafen die  Oberpfalz  als  Eigenthum  übei-geben  wurde,  hätte 
er  eine  vortreffliche  Gelegenheit  gehabt,  das  von  den  früheren 
Regenten  der  Pfalz  der  Kirche  entfremdete  Gut  dem  recht- 
mässigen EigenthUmer  zurUckzuerstatten,  aber  auch  er  zog  es 
vor,  dasselbe  vorläufig  noch  zu  behalten.  Allerdings  sollte  dieser 
Besitz  nur  zwölf  Jahre  dauern,  Maximilian  erhielt  überdies 
dafllr  die  Bewilligung  des  Papstes  und  versprach  endlich  auch, 
die  Einkünfte  vorwiegend  zur  Wiederherstellung  des  katho- 
lischen Gottesdienstes  und  zu  anderen  wohlthätigen  Zwecken 
zu  verwenden;  aber  die  Nothwendigkeit,  welcher  der  streng- 
katholische  Maximilian  bei  diesem  Schritte  sich  beugte,  war 
trotzdem  keine  andere  als  diejenige,  der  auch  die  evange- 
lischen Stände  nachgegeben  hatten,  obgleich  diese,  wie  natür- 
lich, auf  die  Zustimmung  des  Papstes  für  ihren  Besitz  nicht 
rechnen  konnten. 

Und  vielleicht  waren  die  Katholischen  mit  der  blossen 
Rückgabe  der  Gnindstücke  und  der  noch  vorhandenen  Gebäude 
nicht  einmal  zufrieden!  Wenn,  wie  es  den  Anschein  hatte,  das 
Recht  in  seiner  ganzen  Schärfe  gegen  die  Evangelischen  ge- 
wendet werden  sollte,  so  konnten  ja  die  katholischen  Kläger 
verlangen , dass  die  Evangelischen  auch  die  abhanden  ge- 
kommenen oder  verkauften  Kirchengeräthe  wieder  zur  Stelle 
schaffen,  dass  sie  zerstörte  oder  durch  Vernachlässigung  in 
V'erfall  gerathene  Baulichkeiten  wieder  aufrichten  und  vor 
Allem,  dass  .sie  den  Katholischen  auch  die  Zinsen  und  Nutzun- 
gen ersetzen  sollten,  welche  denselben  durch  die  evange- 
lische Besitznahme  während  so  vieler  Jahre  und  Jahrzehnte 


' Londorp  I,  S.  138  und  273;  das  Folgende  nach  Aretin,  Bayerns  ausw. 
Verb.,  S.  281. 
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entgangen  waren;  das  aber  wUre  für  die  meisten  Stände  der 
Hnanziclle  Ruin  gewesen.  Man  erkannte  nun  freilich  sogar  am 
kaiserlichen  Hofe,  dass  der  Umsturz,  in  dieser  Weise  durch- 
geführt, ein  allzu  gewaltsamer  sein  würde,  und  befahl  daher 
den  Comraissären,  jene  evangelischen  Stände,  welche  sich  dem 
Restitutionsedicte  sofort  und  ohne  Widerspruch  unterwerfen 
würden , von  weitergehenden  Forderungen  freizusprechen. 
Aber  den  Evangelischen  w'ar  damit  wenig  geholfen.  Nichts 
war  natürlicher,  als  dass  sie  trotz  jenes  Versprechens  mit  allen 
Kräften,  so  lange  noch  irgend  eine  Aussicht  auf  Erfolg  war,  die 
Durchführung  des  Restitutionsedictes  zu  hindern  suchten;  denn 
durch  eine  vorzeitige  Unterwerfung  hätte  man  ja  selbst  den 
Schaden  zu  einem  unheilbaren  gemacht.  Eben  dadurch  aber 
wurden  sie  auch  des  Vortheils  verlustig,  welchen  der  Kaiser 
den  willigen  Ständen  in  Aussicht  gestellt  hatte,  und  die  Gefahr, 
auch  die  bezogenen  Nutzungen  zurückerstatten  zu  müssen, 
drohte  also  mehr  oiler  weniger  Allen.* 

Und  auch  das  war  noch  nicht  das  Schlimmste,  was  man 
auf  protestantischer  Seite  fürchtete.  Durch  die  Restitution  der 
reichsuninittelbaren  Erzbi.sthtimcr,  Bisthümer  und  Abteien  wurde 
auch  die  Zahl  der  evangelischen  Stände  überhaupt  vermindert, 
der  Zusammenhang  des  evangelischen  Gebietes  unterbrochen; 
an  ükusend  Stellen  zugleich  war  das  Land  den  Angriffen  des 
siegreich  vordringenden  Katholicismus  gtH'iffnet.  .Noch  ein,  zwei 
Jahre,'  sagte  man,  ,und  der  lutherische  Haufe  werde  so  klein 
geworden  sein,  dass  die  wenigen  Uebriggebliebenen  zu  Allem 
würden  Ja!  sagen  müssen.'  Indem  ein  langjähriger,  ungefähr- 


* Die  8tadt  Miiideu  »oUto  wirklich  anderthalb  Tonnen  Gold  Schadeu- 
ersatz  znhloii  (Dr.  A.;  Gravamiua  der  Koichsstadto  V'l)}  dem  Lauti- 
prnfen  Wilhelm  von  Hessen  aber  wurde  bei  Kestitution  der  Abtei  Hers- 
feld  folgende  Rechnung  voi^olegt: 

1.  Für  verschwundene  Kirchenornate,  Antependien, 

Kelche  u.  s,  w 34.718  fl. 

2.  Für  die  Reparatur  verfallener  Gebäude  »mindestens*  20.000  „ 

3.  Als  Ersatz  der  1606 — 1627  bezogpiieii  Nutzungen  35Ö.477  „ 

•4.  Von  dem  Landgrafen  oingozogono  Schulden  . . 26.832  „ 

Zusammen  437.027  fl. 

Auch  Graf  Simon  von  Lippe  sollte  für  das  Kloster  Falkenhagen 
250.000  Reichsthaler  S<diadenersalz  entricliton.  * 
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(leter  Besitz  auf  einmal  nnf^ewiss  f^cwordcn,  alte  und  liebge- 
wordene Einrichtungen  in  Frage  gestellt  worden  waren,  schien 
es  recht  eigentlich,  als  wanke  der  Hoden  unter  den  Füssen; 
and  wie  bei  einem  Erdb(d>en  nicht  so  sehr  die  gegenwärtige 
Gefahr  die  Gemüther  erschreckt,  als  die  unbestimmte  Ahnung 
der  noch  kommenden,  so  liefen  alsbald  drohende  Gerüchte  um, 
die  Rückforderung  der  Klöster  und  BisthUmer  sei  nur  das  Vor- 
spiel; bald  würden  Schritte  folgen,  die  noch  deutlicher  auf  die 
Unterdrückung  des  , Evangeliums“  abzielten. ' Auch  der  Wort- 
laut des  Edictes  selbst  bestärkte  diese  Befürchtungen;  stand 
doch  darin  ausdrücklich  zu  lesen,  dass  der  Kaiser  vorläufig 
nur  einige  ,Gravamina  vor  die  Hand  genommen“,  woran  sich 
das  fUr  die  Protestanten  wenig*  tröstliche  Versprechen  schloss, 
dass  er  den  übrigen  noch  weiter  nachdenken  und  sie  seinerzeit 
gleichfalls  erledigen  wolle.  Wie  leicht  konnte  das  Ergebniss  des 
kaiserlichen  Nachdenkens  mit  dem  zusammenfallen,  was  die 
Protestanten  schon  längst  als  den  Wunsch  der  eifrigsten  Ka- 
tholiken und  insbesondere  der  Jesuiten  kannten! 

Und  wenigstens  in  Bezug  auf  die  Reichsstädte  ging  man 
sofort  über  die  Grenzen  hinaus,  welche  das  Restitutionsedict 
gesteckt  hatte;  bei  ihnen  wurde  von  Anfang  an  nicht  blos  die 
Rückerstattung  der  geistlichen  Güter,  sondern  in  vielen  Fällen, 
ganz  wie  in  den  kaiserlichen  Erblanden,  die  Bekehrung  der  Ein- 
wohner zum  Katholicismus  gefordert.  Der  Reichshofrath,  wel- 
cher die  Städte  anfangs  gegen  die  bayrischen  Vorschläge  in 
Schutz  genommen,  gab  also  auch  in  diesem  Punkte  dem  Drängen 
der  Ligisten  und  namentlich  der  Bischöfe  von  Augsburg,  Wür/,- 
burg  und  Bamberg  nach.  Im  Edicte  selbst  war  für  ein  der- 
artiges Verfahren  nur  in  dem  Verbote  des  (Julvinismus  eine  Art 
von  Anhaltspunkt  gegeben,  imd  wirklich  wurde  gegen  die  Reichs- 
städte, welche  man  bekehren  wollte,  gewöhnlich  auch  die  An- 
klage erhoben,  dass  sic  entweder  noch  ilem  (,'alvinisinus  zu 
neigten  oder  — man  dehnte  das  Verbot  auch  nach  rückwärts 

' Dr.  A.,  Rest  1,  8.  329.  Auch  Kurbrandenburß  apracli  bei  den  Zabel- 
titzer  Verhandlungen  die  Ueberzeugung  .aua,  dass  die  Katholiken  zu- 
nächat  ihre  Gegner  nur  zu  achwHchen  suchten , d.aas  aio  aber,  wenn 
dies  gelungen  aeii»  würde,  weiter  a<’hreiten  und  von  den  Gütern  auf 
die  Religion  selbst  übergehen  würden*  (Herliner  Staatsarchiv,  Keati- 
tiitionen  XII,  S.  ül  —7"). 
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aus  — dass  sie  doch  calvinistisch  gewesen  zur  Zeit  des  Passaner 
Vertrages.  Aber  diese  Anklage  war  nicht  ausreichend.'  Wenn 
nichts  hinaukam,  hätte  man  sich  mit  der  Ersetzung  der  calvi- 
nischen  Prediger  durch  lutherische  und  überhaupt  mit  dem 
Nachweise,  dass  die  Bürgerschaft  der  Augsburger  Confession 
zugethan  sei,  begnügen  müssen;  nicht  leicht  hätte  man  einen 
Bürger,  der  sich  selbst  als  Lutheraner  bekannte,  zwingen  können. 
Katholik  zu  werden.^  Auch  die  Klagen  des  in  manchen  Reichs- 
städten noch  vorhandenen  katholischen  Theiles  der  Bürgerschaft 
konnten  zwar  für  die  Wiedereinsetzung  der  Katholiken  in  ihre 
früheren  Rechte  und  besonders  für  eine  umfassende  Restitution 
der  Kirchen  und  Capellen,  nicht  aber  für  die  Anwendung  ein« 
Glaubenszwanges  gegen  den  evangelischen  Theil  der  Bürger- 
schaft zur  Rechtfertigung  dienen.  Man  suchte  daher  andere 
Gründe  und  fand  sie  auch.  Zunächst  wurde  von  der  geistlichen 
Gerichtsbarkeit  behauptet,  dass  sie  nur  in  Bezug  auf  die  höheren 
evangelischen  Stünde,  die  Kurfiirsten  und  Fürsten,  aufgehoben 
sei,  in  Beztig  auf  die  Reichsstädte  aber  fortbcstehe,  und  zwar 
nicht  blos  in  Ehe-,  Zehent-  und  Patronatssachen,  sondern  auch 
in  religiöser  Hinsicht."  Zur  Zeit  des  Rcligionsfriedens  — so 
wurde  diese  Behauptung  begründet  — habe  es  nur  zwei  Arten 
von  Reichsstädten  gegeben,  religiös  gemischte  und  ganz  katho- 
lische, wie  aus  dem  Umstande  hervorgohe,  dass  der  Friede  nur 
in  Bezug  auf  die  Reichsstädte  mit  gemischter  Bevölkenmg  eine 

' Die  Keichsstädte  betrachteten  denn  auch  daa  gegen  sie  gerichtete  Ver- 
fahren überliaupt  nicht  als  eine  Ausführung  des  Restitutionscdictes;  die? 
ging  so  weit,  das.s  sie  besorgt  wurden,  als  die  evangelischen  Stande 
auf  dem  Leipziger  Convente  nur  das  Restitutiousodict  zum  Gegenstand 
der  Verhandlung  nahmen;  die  Städte  glaubten  nicht  anders,  als  man 
wolle  ihre  Beschwerden  unl>orUck8ichtigt  lassen  (Dr.  A.,  Rest  IX. 
8.  194).  Calvinistische  Gesinnung  wurde  vorgeworfen  den  Städten: 
Augsburg,  KegoiiHburg,  Hiberach,  Kempten,  Wetzlar  ii.  a. 

^ Der  päpstliche  Nuntius  dachte  freilich  anders;  ihm  en^chienen  selbst 
wirkliche  Lutheraner,  wenn  sie  sich  mit  den  Oalviiiistcn  vermischt  mit 
diesen  gemeinsam  die  Eucharistie  empfangen  u.  s.  w.,  als  Glaubens- 
Schänder  (adulteri),  welche  ebenso  wie  dio  Calvinisten  selbst  geächtet 
werden  dürften  (Caraffa,  Germania  S.  370;  die  Stelle  rechtfertigt  die 
Zurücknahme  der  Glaubensconccssionen  in  Oesterreich). 

^ Die  Reichsstädte  suchten  sich  freilich  ebenso  wie  die  Keichsritterschau 
selbst  der  bischöflichen  Gerichtsbarkeit  in  Ehe-,  Patronatssacheii  n.  dgl. 
zu  entziehen,  indem  sie  /,.  B.  eigene  Ehegerichte  anfstellten. 
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Bestimmung  enthalte;  in  gemischten  und  ganz  katholischen 
Städten  aber  dauere  die  geistliche  Gerichtsbarkeit  selbstver- 
ständlich fort.  Von  den  rein  evangelischen  Reichsstädten  glaubte 
man  demgemäss  sagen  zu  können,  dass  ihr  Bestehen  dem  Reli- 
gionsfi-ieden  zuwiderlaufe,  und  dass  es  eben  darum  gestattet 
sei,  sie  wieder,  wenn  nöthig  mit  Gewalt,  zum  Katholicismus 
zurUckzufUhren.'  Besonders  verhängnissvoll  wurde  es  natürlich, 
wenn  man  einer  Reichsstadt  überdies  nachweisen  konnte,  dass 
sic  seinei'zeit  das  Interim  angenommen  habe.  Nach  protestan- 
tischer Ansicht  war  das  Interim  weder  katholisch,  noch  pro- 
testantisch, sondern  ein  , mixtum',  gewissermassen  ,eine  neue 
Lehre'  gewesen;  von  den  Katholiken  aber  wurde  die  Annahme 
des  Interims  als  gleichbedeutend  mit  der  Annahme  des  Katholi- 
cismus betrachtet  und  demgemäss  gefolgert,  dass  die  betreffen- 
den Städte,  da  sie  zur  Zeit  des  Religionsfriedcns  ,katholisch' 
gewesen,  cs  nunmehr  w'ieder  werden  müssten.-  Am  leichtesten 

' Die  Evangelischen  konnten  allerdings  darauf  sagen,  dass  der  Religions- 
friede  von  den  rein  evangelischen  Städten  deshalb  nicht  spreche»  weil 
keine  besondere  Bestimmung  fUr  diese  nOthig  gewesen  sei;  auch  darauf 
wiesen  sie  hin,  dass  der  Keligiousfriede  die  katholischen  Reichsstädte 
ebensowenig  in  Betracht  ziehe,  und  dass  man  also  mit  gleichem  Hechte 
die  Umwandlung  der  katholischen  Städte  in  protestantische  verlangen 
könnte.  Von  den  gemischten  Reichsstädten  behaupteten  sie  natürlich, 
dass  in  ihnen  die  geistliche  Gerichtsbarkeit  nur  auf  die  katholischen 
Bürger  sich  erstrecke,  nicht  auch  auf  die  protestantischen.  Bei  Ess- 
lingen, Kördlingen,  Reutlingen  und  Mühlhausen  glaubten  übrigens  die 
Katholiken  ausdrücklich  nachweisen  zu  können,  da.ss  sie  zur  Zeit  des 
Religiunsfriodens  noch  gemischt  gewesen  und  dass  die  Umwandlung  in 
ganz  evangelische  Städte  nur  durch  Vergewaltigung  des  katholischen 
Theiles  der  Bürgerschaft,  also  mit  V’^erletzung  des  Religionsfriedens 
erfolgt  sei  (Katholische  Streitschrift  im  Dr.  A.  8093  und  Gravamina 
der  Reichsstädte  VII;  Max  von  Bayern  an  den  Kaiser,  Wiener  Staats- 
archiv, Kriegsacton  38;  Londorp  III,  S.  517,  I0ö9), 

^ Regensburg,  Augsburg,  Schweinfurt  und  andere  Städte  hatten  sogar 
wegen  Annahme  des  Interims  mit  ihren  Bischöfen  Verträge  geschlossen, 
welche  aber  nach  protestantischer  Ansicht  ebenfalls  durch  die  ,clausula 
cassatoria^  des  Keligionsfriedous  aufgehoben  worden  waren;  diese  Clausel 
lautet:  »dass  alles,  so  in  vorigen  Reichsabsebieden , Ordnungen  oder 
sonsten  begrilTen  und  versehen,  so  diesem  Friedensstaud  . . . zuwider 
wäre,  demselben  nichts  benehmen  noch  abbrechen,  auch  daruff  weder 
inn*  noch  ausserhalb  Rechtens  nichts  gehandelt  werden  sollte'.  Uebrigens 
hatten  die  Reichsstädte  das  Interim  meist  nur  , angenommen/  keines- 
wegs aber  durchgefiüirt  (vgl.  Dnitfel,  Schriftst.,  III.  Bd.). 
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ondlich  lies»  sicli  die  Gegenreformation  rechtfertigen , wenn 
man  einer  Stadt  geradezu  die  Keiclisunmittelbarkeit  absprechen 
konnte,  und  aucli  dazu  bot  sich,  da  die  Rcichsstildte  ja  doch 
meist  aus  bischüflichen  Städten  hervorgegangen  waren  oder 
unter  der  SchutzheiTscliaft  benachbarter  Fürsten  standen,  häutig 
Gelegenheit. 

Am  frühesten  kam  es  zur  Gegenreformation  in  Kaufhenem, 
hier  nämlich  schon  im  Frühjahre  lß28;  gegen  Ende  des  .Jahres 
folgten  die  Reichsstädte  im  Eisass,  Colmar  und  Hagenau,  w'elebe 
hirzherzog  Leopold  als  Oberland vogt,  und  die  Städte  Aalen, 
Giengen,  üinkelspühl  und  Gemünd,  welche  der  Deutschmeister 
refonnirtc;  noch  später  Essen  (reformirt  von  der  Aebtissin'. 
Leutkirchen,  Kempten  u.  A.  Das  grösste  Aufsehen  rief  jedoch 
die  Durchführung  der  Gegenreformation  in  jener  Stadt  hervor, 
von  welcher  die  Augsburger  Confession  den  Namen  hat  und 
auf  welche  deshalb  die  Anhänger  derselben  mit  einer  Art  von 
religiöser  Verehrung  blickten.'  In  allen  diesen  Städten  wurden 
die  evangelischen  Prediger  und  Schullehrer  entlassen  und  in 
den  Kirchen  statt  des  evangelischen  der  katholische  Gottesdienst 
wieder  eingeführt.  Den  Einwohnern  aber  wurde  nur  die  Wahl 
gelassen  zwischen  U«d)ertritt  zum  Katholicisinns  binnen  einer 
bestimmten  Zeit  oder  Auswanderung;-  nicht  einmal  das  sogte- 


' In  Aupsbnrp  erschien  «lor  U<>iclisliofrath  Kurz  von  Rnnftnn.au  am  5.  Anfn*«* 
1021)  und  vorkündipd^  «‘'»n  Aujpist  dio  kaisorliclio  EnUchlio8<mnp;  die 
letztere  ist  abpednickt  bni  Londor)»  IV,  8.  2^1.  Tbeatnim  Enrop.  II,  S.  2T». 
Go^on  Anpsburp  wnrdo  lM>sond«*ra  auch  poltond  pomaebt,  da«»  dßr  lUschof 
von  Aupsburp  »einerzoit  pepon  don  Knlipionsfrißdon  protostirt  babo  und 
daher  durch  diesen  Vertrap,  welclier  nur  »zwischen  einipen  Heiohsstanden 
beider  Relipion*  ohne  Theilnahme  dos  Hiwhofs  abpeschloss^m  worden  sei, 
nicht  pebiinden  werde;  der  Kaiser  erkannte  diese  Tltoorie  allerdinp» 
nicht  an,  «ondern  berief  «ich  nur  auf  den  Vertrap  wepen  Annahme  de» 
Interims.  Knrsarhsen  verwendete  «ich  fUr  Aupsbmp’  mit  besonderem 
Eifer,  aber  verpcblicb.  MorkwÜrdip  ist,  das»  Anpsbiirp  »cbon  zur  Zeit 
de»  Interims  be.sondor«  hart  initpenommen  worden  war. 

^ In  Städten,  denen  man  (’alvinisnm«  verwarf,  z.  H.  auch  in  Anpshurp, 
wurde  .sopar  nicht  einmal  die  Answandernnp  pestattet  (Anpsburp  an  den 
Ix^ipzipt'r  Convent,  1).  Febrnnr  1081.  Or.  A.,  Rest.  XI);  in  Kanfbeuem 
wurde  von  den  Answandemden  ein  Abztipspeld  von  HF  „ erhoben;  ein 
Bflrper  daselbst,  der  »ein  Kind  in  Kempten  batte  taufen  la-s«on,  wurde 
pefanpeti  p*?setzt  und  erst  pepen  Krlap  einer  Strafe  v<m  KMj  Tlialern 
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nannte  , Auslaufen',  der  Besuch  evangelischer  Kirchen  in  der 
Nachbarschaft,  wurde  gestattet.  Denjenigen,  welche  im  städti- 
schen Dienste  waren,  wurde  mit  Entlassung,  denen,  welche  in 
die  Armen-,  Kranken-  und  Waisenhäuser  Aufnahme  gefunden 
hatten,  mit  Austreibung  aus  denselben  gedroht,  wenn  sie  den 
Glauben  nicht  wechseln  wtlrden.'  Ein  bewaffneter  Widerstand 
seitens  der  Bürger  war  schon  durch  die  eingelagerten  Soldaten 
unmöglich  gemacht;  in  Augsburg  hatte  man  überdies  die  Vor- 
sicht gebraucht,  gleich  nach  Ankunft  der  Commissäre  allen 
Bürgern,  vrelche  nicht  ausdrücklich  auf  das  Kathhaus  vorge- 
laden wären,  Hausarrest  aufzuerlegen,  und  zu  noch  eindring- 
licherer Waniung  war  sogar  ein  Galgen  vor  dem  Rathhäuse 
aufgerichtet  worden.  Der  ohnmächtige  Zorn  der  in  ihrem  Ge- 
wissen bedrängten  Bürger  machte  sich  freilich  in  ,hitzigen 
Reden*  gegen  die  (Jommissäre  Luft;  dies  hatte  aber  nur  neue 
Strafmandate  zur  Folge;  das  Loos  der  evangelischen  Bürger- 
schaft wurde  dadurch,  wie  begreiflich,  nicht  gebessert.^ 

Nicht  minder  streng  wurde  die  Gegenreformation  in  den 
Dörfern  durchgeführt,  welche  entweder  ebenfalls  den  Reichs- 
städten unterthan  waren  oder  der  fränkischen  und  schwäbischen 
Reichsritterschaft  und  anderen  weniger  mächtigen  Ständen  ge- 
hörten. Auch  in  diesem  Falle  war  es  vorwiegend  die  geistliche 
Gerichtsbarkeit,  durch  welche  das  Verfahren  begi'ündet  wurde; 
doch  reformirten  die  Bischöfe  in  vielen  Fällen  auch  als  Mit- 


wieder  freigclii8.»»cn  (Kaiifbeuern  an  Kursachsen,  14.  Januar  1629;  Dr.  A., 
Gravaiuiua  der  Keichsstadte  VII).  In  Hagenau  wurde  den  Brautleuten 
die  Trauung  verweigert,  wenn  sie  nicht  übertraten. 

' Dies  ist  festgesetzt  für  Augsburg  in  dem  Decrete  vom  11.  Juli  1630 
(Londorp  IV,  S.  35;:  darnach  sollte  auch  kein  Handwerksjunge  als  Ge^ 
seile  ciugoschneben,  kein  Geselle  zum  Meisterstück  zugelassen  werden, 
es  sei  denn,  dass  er  sich  bekehre. 

^ Der  Erfolg  aller  dieser  Massregeln  war  freilich  wenigstens  in  Augsburg 
nicht  sonderlich;  selbst  am  9.  Februar  1631  waren  nach  dem  Schreiben 
des  Käthes  nur  Wenige  zum  Katholicismus  Ubergetreten,  und  indirect 
wird  dies  bestätigt  durch  das  kaiserliche  Decret  vom  23.  Juli  1631, 
betretiend  die  Neuwahl  des  Käthes,  indem  sich  der  Kaiser  darin  ge- 
nöthigt  sah,  für  den  Fall,  dass  nicht  genug  taugliche  Katholiken  zu 
finden  wären,  auch  die  Aufiialitne  solcher  Evaugelischeii  in  den  Rath 
zu  gestatten,  welche  wenigstens  auf  Bekehrung  Hoffnung  machten  fLon- 
dorp  IV,  S.  219). 

äiuuugsber.  d.  piiil.-biKt.  CI.  C'li.  Bd.  II.  Hft.  27 
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eigenthiimer,  als  Lchenslicrren,  als  Vögto,  als  Inhaber  des  Pa 
tronafs,  der  (’ollntur  u.  dgl.  Die  verwickelten  Heclitsverhälmisse, 
welche  zwischen  den  kleineren  Ständen  namentlich  des  schwä- 
bischen lind  fränkischen  Kreises  bestanden  und  welche  früher, 
so  lange  die  weltlichen  und  protestantischen  Stände  das  Ueher- 
gewicht  besassen,  die  Ausbreitung  der  evangelischen  Lehre  in 
hohem  Grade  erleichtert  hatten,  mussten  nun  umgekehrt  dienen, 
dem  Vordringen  des  Katholicismus  immer  neue  Bahnen  zn 
öffnen,'  Selbst  Ansprüche,  welche  bis  dahin  von  den  evange 
lischen  Ständen  wenig  emst  genommen  worden  waren,  wie 
der  des  Bischofs  von  Würzburg  auf  die  herzogliche  Würde  in 
Franken,  bekamen  nunmehr  in  unverhoffter  Weise  Leben  und 
Gestalt,  indem  daraus  das  Uecht  zur  Gegenreformation  im 


^ Ausführlich  handelt  über  diese  Verhältnisso  eine  am  1.  September  1631 
an  Kursachsen  übergebene  Denkschrift  (Dr.  A.  Rest.  XIX).  tV”as  der 
KoiclLsrittorschaft  «len  Hischüfon  gegenüber  am  meisten  zum  Nachtheik 
goroii’hto,  war,  das.s  «io  nur  in  corpore  als  ein  KoichssUuul  betrachtet 
wurde;  ein  einzelner  Reichsritter,  sagten  die  Katholischen,  könne  eben.w 
wenig  als  ein  Uoich.sstand  angesehen  wenlen,  wie  der  einzelne 
einer  Heichs-stadt.  Der  Religionsfriwle  seihst  schUtzto  zwar  die  Reichs- 
ritterschaft  selbst  in  ihrer  Reli^on-sübiing,  sagte  aber  nicht«  von  den 
Unterthanen.  Die  sich  durchkreuzenden  Lohen«*,  Patronnts-  und  Terri- 
torinlrcchte  «nchten  die  Kvangelischen  in  dem  zu  Kegensburg  überge- 
benen Friedensvorschlag  «o  zu  regeln,  da««  die  Rechte  des  Patrons  und 
de«  I,#ehenHherrn  denen  des  Lando«herrn,  welchem  da«  Territoriimi  ge- 
hörte, zu  weichen  hätten;  so  lange  aber  die  Sache  noch  zweifelhaft  war. 
logUm  uatnrlich  Katholiken  und  Protestanten  je  nach  den  Umständen 
dieselbe  sich  so  zurecht,  wie  «io  ihnen  gerade  am  günstigsten  schien. 
Eine  Itam>>ergi«che  Schrift  zählt  folgende  Arten  von  Obrigkeit  auf,  die 
alle  die  Religion  l»ORtimmeii  w’ollteii:  1.  Das  jus  dioecesaiinm,  2.  die 
centbarlicho  oder  Jioho  frei.«ch«‘  Obrigkeit,  3.  die  civilisclie  oder  vogtei- 
lifdie,  4.  die  fürstliche  oder  den  hohen  Wildbann,  5.  dio  lehensherrlicbe 
fi.  die  (»emeinheiTschaft.  Hoi  Letzterer  kam  es  vor,  dass  der  erste  Hof 
eine«  Dorfe«  ,e»UdmämiiNch  war  und  der  Edelmann  liatte  «ein  W«pi>en 
daran*,  der  zweite  war  fürstlich,  der  dritte  ,prälati«<  h‘,  der  vierte  städtisch 
u.  s.  w.  Das  Vorfahron  der  Bischöfe  gegen  die  Reichsritter  hatte  übri- 
gens neben  dem  religiösen  auch  ein  politische«  Ziel  im  Auge,  nämlich 
die  Vergrösserung  ihrer  landesfürstlichen  Macht;  dio  bei  Londorp  IV, 
S.  245  abgedruckto  Wilrzburgische  Instruction  spricht  dieses  miuni- 
wunden  aus.  Die  protestantischen  Stände,  sagt  «io,  halten  zum  groiwen 
Theilo  nicht  blos  die  in  ihren  Landen  angesesseium  Kitterscliaften,  ««In- 
dern auch  Grafen  und  Herren  als  ihre  Laudsassen;  warum  «<)Ilto 
nur  den  geistlichen  rür.sten  die«  verweigert  sein? 
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Gebiete  aller  frilnkischen  Stände  abgeleitet  wurde.  Wenn  sieb 
die  Grafen  und  lIciTen  demgegenüber  darauf  beriefen,  dass  sie 
doch  auch  Keiehsstiinde  seien  und  daher  ebenfalls  unter  dem 
Schutze  des  Keligionsfriedens  stünden,  so  wurde  das  nur  für 
ihre  Person,  nicht  aber  für  ihre  Unterthanen,  ja  nicht  einmal 
tVir  ihre  nächste  Umgebung  anerkannt.  Sie  mussten  es  sich 
frefallen  lassen,  dass  sogar  die  Kirchen,  in  denen  sie  selbst 
dem  Gottesdienste  beizuwohnen  j)Hegten,  für  die  katholische 
Heligionstlbung  zurückgefordert , und  dass  die  Geistlichen, 
welche  sie  als  ihre  Hauscapläne  betrachteten,  entfernt  wurden.' 
Die  Zahl  der  auf  diese  Weise  reformirtcu  Dörfer  war  beson- 
ders im  schwäbischen  und  fränkischen  Kreise  bedeutend;  im 
Gebiete  der  Grafen  von  Hohenlohe  wurden,  wenn  wir  den  An- 
piben  derselben  trauen  dürfen,  nicht  weniger  als  47  evange- 
lische Pfarrer  verjagt  und  mindestens  eben  so  viele  auf  den 
Gütern  der  Lehcnsloute  von  Brandenburg-Anspach;  auch  die 
tirafen  von  Lippe,  von  Seinsheim,  von  Löwenstein  -Wertheim 
und  von  Nassau  - Saarbrücken , dann  die  Städte  Nürnberg, 
Weissenburg  in  Franken,  Windsheim  und  Ulm  klagten  über 
.ihnlichc,  verhältnissmässig  ansehnliche  Verluste.^ 

Bei  ilcn  mächtigeren  evangelischen  Ständen  l>egnügte  m.an 
sieh  mit  der  Bückforderung  der  eingezogencn  Kirchen  und 
Klöster.  Da,  wo  kaiserliche  oder  ligistische  Truppen  im  Quartier 
lagenund  daher  jeder  Widerstand  von  vomherein  aussichtslos  war, 
also  insbesondere  im  nie<lersächsischen  Kreise,  ging  auch  die  Ue- 
stitution  ohne  besondere  Schwierigkeit  vor  sich;  die  Betrofl’enen 
suchten  höchstens  durch  fleheiitliche  Bittschriften  an  den  Kaiser 
oder  an  den  Kurfürsten  von  Sachsen  eine  Milderung  ihres  Looses 


’ In  ähnlichr-r  wie  «Upho  Horron  hpfaiulon  «irli  »nch,  seit 

Wolfg^ang:  Wilhelin  katliolisi’li  g'owftrden  war»  liosspn  Urüdor,  denen 
ebenfalls  nnr  Hlr  ihre  Person  Keli{^«)nsfreiheit  zuueataiideii  wnrdo. 

* Da.s  Verhalten  des  Kaisers  pepenüher  diesen  Vorj^anpen  war,  wie  bei 
den  Keichs-sUldten , auch  in  Beznp  auf  die  Keichsritter  eine  Zeit  lang 
schwankend;  am  8.  Octoher  1028  und  seihst  noch  am  l‘J.  Ortober  1629 
nahm  er  die  Ritter  gegen  die  ItiseliOfe  in  Schutz.  Am  0.  November  16110 
je«iocli  erlie^s  er  eine  cndgiltige  Kiitscheidiing  zu  (»nnsten  der  lliscliüfe, 
wttdureh  ,die  Inhibition  in  Sachen  der  Reformation  gänzlich  wieder 
cassirV  und  der  Biselu»f  von  Bamberg  ermächtigt  wiinle,  , damit  ferner 
zu  verfaliren*.  (Ab.Hchrift  im  \)t.  A.  Rest.  IX.) 

27* 
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zu  erwirken.'  Besonders  günstig  lagen  für  die  Restitutionscom- 
missilre  die  Verhilltnisse  in  ilen  nordischen  Bistlitiinern  und 
Krzbistliümeni,  namentlich  in  den  Stiftern  Bremen,  Magdehui^ 
und  llalbcrstiult.  Die  evangelischen  Inhaber  derselben  hatten 
nämlich  im  Bewusstsein  ihrer  unsicheren  Stellung  niemals  ge- 
wagt, mit  derselben  Energie  reformatorisch  aufzutreten  wie  die 
weltlichen  Fürsten,  und  die  Kestitutionscommissäre  fanden  daher 
in  vielen  Kirchen  und  Klöstern  und  sogar  in  den  DomcapitelD 
selbst  einen  aus  Katholicismus  und  Protestantismus  seltsam 
gemischten  Zwitterzustand  vor,  den  man  leicht  zu  einem  voll- 
ständig katholischen  umwanileln  konnte. ^ Dazu  kam,  da.ss  ein 
Thcil  dieser  Stifter  bei  Beginn  der  Restitutionen  gleichsam 
herrenlos  war.  Den  mit  Dänemark  verbündeten  Administratur 
(,'hristian  von  Brandenburg  batten  die  kaiserlichen  Truppen 
aus  seinem  Erzbisthume  Magdeburg  vertrieben;  die  Domherren 
hatten  dann  zwar  in  neuer  Wahl  den  kursächsi.schen  Prinzen 
August  zu  ihrem  Oberhaupte  erkoren,  aber  diese  Wahl  war 
vom  Kaiser,  der  das  Erzstift  mit  seinen  Truppen  besetzt  hielt, 
nicht  anerkannt  worden,  und  der  Prinz  hatte  denn  auch  seine 
Regierung  in  Magdeburg  bis  zur  Erlassung  des  Edictes  nicht 
wirklich  angetreten.’  Aehnlich  war  es  in  Bremen.  Hier  hatte 
der  König  von  Dänemark  den  früheren  Pa-zbischof,  Herzog 
Johann  Eriedrich  von  Holstein,  zu  Ounsten  seines  Sohnes  Fried- 
rich zu  verdrängen  gesucht;  durch  die  Niederlage  Dänemarks 


' Klopp  erklärt  die  Leichtigkeit,  mit  der  sich  die  Restitution  im  Stifte 
Hremeii  vollzop,  auch  durch  din  Milde,  mit  der  in.m  verfahren  »ei;  der 
Keichshofrath  live  beprfindeto  »in  jedoch  nur  durch  die  Uebcriepenheit 
der  katholischen  Truppen:  Ein  Widerstand  »ei  nicht  zu  filrchten.  sapter, 
denn  mit  Ausnahme  von  Bremen  selbst  seien  alle  Städte  und  Fesinnpen 
mit  kai.serlicher  .Soldatesca  besetzt  (Wiener  .Staatsarchiv,  Kriepsacten  3t0. 
Klopp  zeipt  Ubripetis  an  dem  Beispiele  Osnabrücks  selbst,  welche  ener- 
pischeii  Mittel  anpewendet  wurden,  um  jeden  Widerspruch  zu  ersticken: 
ISOO  Mann  wurden  dort  in  die  Häuser  der  Biirpor  eiiiquartirt  nnd  diesen 
auferlept,  auch  den  Sold  für  dieselben,  monatlich  16.ÜU0  Thalcr,  zu  zahlen. 

* Diese  Zwitterzustände  schildert  für  die  bremischen  Klöster  Klopp  in  den 
Forscliunpen  zur  deutschen  Oeschichto,  S.  119;  für  die  magdcbiirguschen 
unter  Anderen  K.  A.  Menzel  11,  S.  167. 

’ Nach  Opel,  Niedersächsischcr  Krieg  H,  8.  328,  hatte  übrigens  Kursaebsen 
den  Domherren  versprochen,  dass  l’riuz  Aupust  erst,  wenn  er  21  Jahre 
alt  wäre,  die  Kepierung  antrotou  würde. 
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waren  natürlich  die  Ansprüche  des  dälnischcn  Prinzen  so  pit 
wie  beseitigt,  vom  Kaiser  aller  wurde  nun  auch  der  frühere 
Erzbischof  nicht  mehr  anerkannt,  und  da  beinahe  das  }?anze 
Erzbisthuin  von  lifristischen  Truppen  besetzt  war,  so  hatten 
auch  hier  die  Katholischen  schon  vor  der  E>rlassung  des  Ke- 
stitutionsedictes  die  tlmtsüchlichc  Regierung  in  Händen.  In 
Halbcrstadt  endlich  waren  die  furchtsamen  Domherren  durch 
ilas  Versprechen  nachsichtiger  Behandlung  sogar  dahin  gebracht 
worden,  dass  sie  selbst  den  kaiserlichen  Prinzen  Leopold  Wil- 
helm zu  ihrem  Bischöfe  wählten,'  und  da  auch  die  Stifter  Osna- 
brück und  Hildesheim  bereits  katholische  Bischiife  hatten,  so 
bestand  die  Aufgabe  der  Restitutionscommissäre  in  allen  diesen 
Bisthümem  und  Erzbisthümern  nur  darin,  die  evangelischen 
Capitel  und  eine  möglichst  grosse  Zahl  von  evangelisch  ge- 
wordenen Kirchen  und  Klöstern  in  katholische  umzirwandeln 
und  so  diejenigen  Stifter,  deren  Stühle  noch  unbesetzt  waivn, 
für  den  Empfang  des  neuen  Landesherrn  vorzubereiten,  was 
denn  auch  fast  überall  gelang.^ 

Xicht  minder  mühelos  vollzog  sich  die  Restitution  in  den 
Besitzungen  des  schwachen  und  durch  sein  Bündniss  mit 
Dänemark  arg  corapromittirten  Herzogs  Friedrich  Ulrich  von 
Braunschweig  und  in  den  bra\inschweigischen  Landen  über- 
haupt. Auch  sie  waren  von  den  Truppen  der  Sieger  besetzt, 
ein  Theil  derselben  war  sogar,  zur  Strafe  für  den  Abfall,  zu 
Gunsten  des  ligistischen  Generals  Tilly  tind  Anderer  contiscirt 
worden  und  die  Restitutionscommissäre  konnten  daher  in  dem 
wehrlosen  Lande  schalten  und  walten,  wie  es  ihnen  gutdünkte. 


* Dieses*  Versprechon  lies.^  in  der  Relijjionsfra^,  was  besonders  zu  bo- 
merken  ist,  dem  Kaiser  vollkommen  freie  Hand.  »Weil  aber  vor’s  dritte‘, 
hie«}»  es  darin,  »was  den  pnnctiim  der  Religion  und  wa«  demselben  an* 
hängig,  anlangt  demnach  wir  uns  dieser  Zeit  hierüber  gegen  erstgedach- 
tem Cajntull  noch  nicht  eigentlich  erklären  mögen,  als  wollen 
wir  uns  hiernegst  der  Gebühr  in  Gnaden  rosolvieren»  unter- 
dessen aber  niemanden  wider  den  Keligions-  und  Propbanfrieden  be- 
schweren la.Hsen*  (13.  Juni  16'2M;  I>r.  A.  8093  273).  \Vas  A.  Menzel. 
Majiath  ti.  A.  darüber  sagen,  ist  also  gegmistandsloa. 

2 In  den  Stiftern  Bremen  und  Magdeburg  ist  freilich  di©  Umwandlung 
immer  unvollkommen  geblieben,  weil  es  nicht  gelang,  auch  die  Haupt- 
städte zu  bezwingen;  in  Magdeburg  scheiterte  sogar  die  versuchte  Ab- 
setzung der  Domherren  (s.  u.). 
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Ander»  war  es  bei  jenen  Stunden,  wclelie  entweder  nicht 
nnmittelbar  von  der  katholiselien  Kriegsmacht  bedroht  waren, 
oder  sich  stark  genug  fühlten,  um  selbst  dem  Kai.ser  eine  Zeit 
lang  Widerstand  leisten  zu  kOnnen  : bei  dem  Herzoge  von 
Wtirtemberg,  dem  Landgrafen  Wilhelm  von  Hessen,  dem  Mark- 
grafen von  Ansbach,  den  Grafen  von  Lippe,  von  Hohenlohe, 
den  Städten  Frankfurt,  Strassburg,  Nürnberg  u.  a. ' Vor  Allem 
suchten  diese  Stände  Zeit  zu  gewinnen,  und  was  hätten  sie 
auch  Besseres  thun  können?  Moehtc  man  töne  Wendung  znm 
Besseren  von  einer  Sinnesänderung  des  Kaisers  oder  von  einem 
Umschläge  des  KriegsglUekcs  erhoffen  , immer  war  es  von 
Vortheil,  wenn  die  Kvangelischen  im  entseheidenden  Zeitpunkte 
die  geistlichen  Güter  noch  besassen.  Die  erste  Vorladung 
wurde  daher  unter  allerlei  Vorwänden  unbeachtet  gelassen; 
Krankheiten,  Reisen,  unaufschiebbare  Geschäfte,  mussten  zur 
Entschuldigung  dienen,^  Wenn  dann  bei  der  zw’eiten  oder  i 
dritten  Vorladung  die  evangelischen  Bevollmächtigten  sich  doch 
einfanden,  so  forderten  sie  vor  Allem  von  den  kaiserlichen 
Commissären  die  Vorzeigung  ihrer  V'^ollmacht  oder  auch  die 
Einsichtnahme  in  die  Klageschrift  der  Gegempartei ; wurde 
dieselbe,  wie  häutig  geschah,  verweigert,  so  erklärten  sie,  in 
iliesem  Falle  zu  weiteren  Verhandlungen  nicht  ermächtigt  zu 
sein.*  Mussten  sic  sich  endlich  demungcachtet  in  eine  detail 


' Bei  Hepinn  der  KcHtitutionen  waren  besonders  die  süd-  und  mitteldeat- 
schen  evnngclischen  J^tände  im  Vortheil , da  die  katholbcbeo  Truppen 
alle  im  Norden  standen;  später  verleg^to  Waldstein  »eine  Soldaten  aach 
nach  SUddoutsi'hland , was  man  manchmal  unerklärlich  gefunden  hat; 
nach  dem  Abte  von  Kempten  war  aber  der  Zweck  kein  anderer,  ala 
die  fUn^ohursanion  Städte  (und  nicht  Idos  die  Städte)  zum  Ciehorsain 
zu  zwingen*  (Bericht  at»s  Kempten  3.  Juni  1630;  Dr.  A.,  Rest.  V,  S.  94). 

* Herzojf  Ludwig  Friedrich,  AdiiiiiiUtrator  von  Würtemberg  ent.schuldigle 
sich  auch  damit,  dass  er  ohne  Zustimmung  seiner  Brüder  keinen  Schritt 
znm  Nachtiieil  seines  Mündels  thun  küiino;  in  KhuUeher  Weise  redeten 
sich  auch  die  Grafen  von  Hohenlohe,  Stolborg  u.  A.  auf  ihre  Stammes- 
vettern  aus.  Graf  Wolf  Georg  zu  Stolborg  half  sich  sogar  mit  der  lügen- 
haften Behauptung,  diusa  er  die  seine  Klöster  betreffenden  Docuraenie 
an  Kursachson  geschickt  habe,  wofür  er  dann  vom  Kurfürsten  einen 
Verweis  erhiedt  (l>r.  A.,  Kost.  11). 

* Die  Verweigerung  dor  Kiiisichtnabmo  wurde  von  Seil©  der  Katholischen 
in  Schweinfurt  damit  begründet,  dass  ,dio  Commission  das  Schwert,  sie 
zu  jugulirou,  nicht  aus  den  Händou  gobeu  könne*. 
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lirte  Nachweisunf;  ihrer  Rechte  einlassen,  so  beriefen  sie  sich 
trotz  des  V'crbotes,  und  obgleich  sie  r«!cht  wohl  wussten,  dass 
es  vergeblich  sei,  auf  die  eingetretene  V'^erjähruug  des  Besitzes,' 
auf  die  Uebernahiue  diu-eh  Erbschaft,  Kauf,  Tausch  u.  dgl., 
darauf,  dass  ein  Process  beim  Kammergericht  anhängig  sei, 
dass  man  an  den  Kaiser  appellirt  habe  oder  noch  appelliren 
wolle  u.  8.  w.  Man  behauptete  auch  wohl,  nicht  glauben  zu 
können,  dass  der  Auftrag,  den  die  Commission  vorwies,  der 
Wille  des  Kaisers  sei,  erklärte,  eine  Gesandtschaft  an  diesen 
schicken  zu  wollen,  um  seine  wahre  Willensmeinung  zu  er- 
fahren, und  erbat  unterdessen  Stillstand  in  den  Exccutionen. 
Wenn  die  Commissärc  dai'auf  erwiderten , sie  dürften  nur 
über  eine  einzige  Frage  die  Erörterung  ziüassen,  nämlich  dar- 
über, ob  die  betreffenden  Güter  schon  im  Jahre  loö2  im  evan- 
gelischen Besitze  gewesen  seien  oder  nicht,  so  behauptete  man 
frischweg  das  Erstere,  verlangten  aber  die  Commissare  den  Be- 
weis dafür,  so  antwortete  man:  der  Kläger  möge  das  Gegen- 
theil  beweisen,  dann  werde  man  ihm  Rede  stehen. 

War  endlich  trotz  aller  Einwendungen  das  Urtheil  eifolgt 
und  erschienen  die  Commissärc  oder  deren  Subdelegirtc  vor 
den  Klostergebäudcn,  um  sic  in  Empfang  zu  nehmen,  so  fanden 
sie  gewöhnlich  die  Eingänge  versperrt  mid  verrammelt;  der 
Besitzer  war  in  den  meisten  Fällen  abwesend , statt  seiner 
erschien  auf  das  Pochen  der  Commissärc  irgend  ein  Diener 
oder  Amtmann,  welcher  behauptete,  er  habe  keine  Vollmacbt, 
die  Commissärc  einzulassen.  Der  würtembergische  Vogt  in  Lorch 
setzte  boshaft  hinzu:  ,es  sei  jetzt  nothwendig,  die  Thüren  ver- 
wahrt zu  halten,  weil  in  jüngster  Zeit  die  Gegend  von  Räuber- 
banden und  allerlei  Gesindel  unsicher  gemacht  werde'.''*  Natürlich 

' ,Diejenipen‘,  Kigto  Würtemberf^,  , welch«  «Hwa  eiu  liecht  auf  die  Klöster 
iuUteii,  hütteu  sich  durch  ihr  langes  Stillschweigen  und  StilUitzeu  dcMion 
hegeh«»n  und  die  Sache  sei  jetzt  verjalirt  und  verschlafen.*  (Die  Ijand* 
Schaft  an  die  Kurfürsteu,  11.  Juli  lü3ü;  Dr.  Ä.,  Kost.  V,  S.  181). 

^ Die  Cuininls&iire  entferntcu  sich,  indem  sie  sagten:  ln  einigen  Tagen 
koininen  wir  wieder:  dann  werden  wir  die  Spiesso  gebrauchen  (Dr.  A., 
Kest.  V,  S.  1*21).  GemUthlicher  war  der  Abschied  bei  dem  Stolbergi.schcn 
Kloster  Ilsenburg;  die  Aobte,  welche  durch  ihre  Croaten  bereits  ein  Loch 
in  den  Kreuzgang  hatten  hrccheii  lassen,  erklärten,  als  der  Graf  selbst 
erschien,  sie  hätten  keine  Gewalt  brauchen  wollen,  Houdein  seien  nur 
zu  einer  freundscliaftlkheu  Unterredung  erschienen;  der  Graf,  darauf 
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kehrten  die  Commissare  unter  bewaffneter  Bedeckunp  zurück, 
wobei  sie,  WUrtemberg  gegenüber  jene  Ausflucht  des  wiirtem- 
bergischen  Hauptmanns  gleichsam  parodirend,  versicherten: 
,sie  hätten  ebenfalls  das  Kriegsvolk  nur  mitgenommen , um 
gegen  vagirende  Soldaten  sicher  zu  sein'.  Mit  dem  Erscheinen 
der  Truppen  war  denn  auch  gewöhnlich  der  Widerstand  zn 
Ende.  Die  Thüren  freilich  öffnete  man  trotzdem  nicht,  sondern 
Hess  es  darauf  ankommen,  dass  die  Soldaten  sie  erbrachen;  es 
sollte  Jedermann  sehen,  dass  die  Evangelischen  nur  der  Gewalt 
wichen.'  Drangen  dann  die  Mönche  und  Soldaten  in  das  Innere 
des  Gebäudes  ein,  so  fanden  sic  es  gew'öhnlich  leer,  indem  die 
EigenthUmer  alle  Lebensmittel,  Einrichtungsstücke,  Werthsachen 
und  Schriften  schon  vorher  bei  Seite  geschafft  hatten.  Auch 
erhob  in  Gegenwart  der  Eindringenden  der  Besitzer  selbst  oder 
sein  Bevollmächtigter  lauten  Protest  gegen  die  durch  das  Auf- 
brechen der  Thüren  verübte  Gewaltthat : ja  es  geschah  sogar, 
dass  die  evangelischen  Inhaber  nicht  eher  wichen,  als  bis  die 
Soldaten  auf  Befehl  der  Commissäre  Hand  an  sie  legten  und 
sie  mit  Gewalt  hinausfllhrten  oder  trugen. 

Noch  hartnäckiger  war  der  Widerstand  in  den  würtembergi- 
schen,  zum  Theil  auch  in  den  hessischen  und  Zweibrtlcken’schen 
Klöstern.  Der  Herzog  von  Würteraberg,  der  Landgraf  Wilhelm 
von  Hessen  und  Pfalzgraf  Johann  von  Zweibrücken  hatten 
nämlich  sogar  Bewaffnete  in  die  bedrohten  Klostergcbäude 
gelegt,  mit  dem  ausdrücklichen  Befehle,  selbst  vor  den  kaiser- 
lichen Truppen  nicht  zu  weichen,  es  sei  denn,  dass  die  Ueber- 
macht  der  Anrückenden  jede  Gegenwehr  im  Vorhinein  als  aus- 
sichtslos erkennen  lasse.'-'  Als  daher  die  Commissäre,  begleitet 


eini^ehendf  sa^te:  Es  sei  Schade,  wenn  die  Aebte  auf  andere  Manier  zu 
ihm  gekommen  waren,  so  hätten  sie  mit  einander  .gute  Räusche  trinken 
können^,  worauf  die  Aebte  lachend  davonfuhren.  Tags  darauf  wurde 
freilich  das  Kloster  doch  restituirt.  (Dr.  A.,  Rest.  IT.)j 

^ Graf  Wolf  Georg  zu  Stolberg  erzählt  sogar,  man  habe  bei  der  Einnahme 
von  Ilsenbnrg  seinen  Gärtner  mit  der  Pistole  zu  Boden  gestossen,  ihm 
selbst  mit  Säbel  und  Muskete  gedroht  u.  s.  w.  Ueber  den  Verlauf  der 
Restitution,  insbesondere  über  das  Auf  brechen  der  Thüren,  Hessen  die 
ETangelischen^gewÖhnlich  durch  einen  Notar  ein  Protokoll  aufnehmen. 
um  es  dann  ihren  Beschwerdeschrifton  beizulegen. 

2 So  befahl  Wilhelm  von  Hessen  seinem  Amtmann  in  Reichenberg,  auf 
die  Ankunft  der  Commissäre  in  Kirdorf  und  Singhofen  zu  , lauem*,  den* 
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von  lf)0  Soldaten,  am  17.  Aupnst  lß29  vor  dem  würtember- 
(rischen  Kloster  S.  Georg  erschienen,  mussten  sie  trotz  ihrer  ver- 
hältnissraässig  starken  Bedeckung  unverrichteter  Dinge  wieder 
ahziehen,  da  sie  eine  genügend  zahlreiche  protestantische  Kriegs- 
macht sich  gegenüber  sahen  und  es  nicht  wagten,  einen  Kampf 
fregen  dieselbe  zu  beginnen.'  Der  V^ersuch  wurde  auch  keines- 
wegs, wie  man  erwarten  sollte,  sogleich  wiederholt;  die  ent- 
schlossene Abwehr  von  Seite  WUrtembergs  hatte  vielmehr  zu- 
nächst nur  die  Folge,  dass  sich  die  Restitutionscommissäre  die 
Verschleppungsversuche  des  Herzogs  auch  fernerhin  mit  einer 
ganz  wunderbaren  Geduld  gefallen  Hessen.  Aber  so  auffallend 
diese  Milde  erscheinen  mag,  sie  war  doch  durch  die  Umstände 
geboten.  Die  Katholiken  wünschten  nämlich  selbst  nicht,  dass 
der  Einzug  der^neuen  Besitzer  in  die  geistlichen  Güter  durch 
Kampf  und  Blutvergiessen  befleckt  werde.  Handelte  es  sich 
doch  für  sie  keineswegs  nur  um  den  augenblicklichen  Erfolg, 
sondern  um  die  Erwerbung  eines  gesicherten,  ruhigen  Besitzes, 
wie  man  hoffte,  nicht  blos  für  .Jahre  und  .Jahrzehnte,  sondern 
vielleicht  sogar  für  .Jahrhunderte;  wenn  man  aber  diesen  er- 
reichen wollte,  so  musste  rann  sich  wohl  hüten,  dass  man  die 
evangelischen  Kachbam  nicht  allzusehr  erbittere , da  diese 
nach  dem  Abzüge  der  katholischen  Truppen  — und  irgend 
vinraal  mussten  diese  doch  abziehen  — schlimme  Rache 
nehmen  konnten.'*  D.araus  erklärt  sich  auch  die  auffallende 


»eiben  mit  der  .Strafe“  des  Landgrafen  zu  drohen  und  .gegen  Gewalt 
mit  Zuziehung  der  Kriegshedic-nsteten  auch  Gewalt  zu  gebrauchen“,  aber 
behutsam  und  dann  nicht,  wenn  die  Feinde  die  Mehrheit  hätten  (Dr.  A., 
Rest.  IV;  im  October  1629). 

' Bald  darauf,  am  25.  Januar  1630,  lies»  der  Herzog  von  WUrtemberg 
hei  zwei  Professoren  der  Tübinger  Universität,  dem  Med.  l)r.  Matthäus 
Müller  und  Jur.  Dr.  Wilhelm  Weidenbach , welche  er  im  Verdachte 
hatte,  dass  sie  den  Restitutionscommis-sären  Behelfe  znkommen  Hessen, 
Hausdurchsuchungen  vornehmen  und,  als  »ich  sein  Verdacht,  wie  es 
scheint  bestätigte,  den  einen  von  ihnen,  Weidenbach,  absetzen  und  ge- 
fangen nach  Hohen-Urach  bringen.  Der  Kaiser  erlies»  deshalb  am 
12.  März  1630  ein  Pönalmandat  gegen  den  Herzog  (Dr.  A.,  Rest.  IV, 
8.  108). 

'Charakteristisch  für  den  Unterschied,  den  man  zwischen  mächtigeren 
und  weniger  mächtigen  iStänden  machte,  ist  auch  der  Rath  der  fränki- 
schen Restitutionscommissäre,  an  dem  Grafen  von  Hohenlohe  ,ein 
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Erscheiminp: , «lass  die  Achte,  indem  sie  die  Rückgabe  der 
Klöster  verlangten,  es  iiir  nöthig  hielten,  in  einem  Athem  sieh 
wegen  eben  dieses  Verlangens  zn  entschuldigen.  Sie  wollten 
es  nicht  Wort  haben,  dass  die  Klage  heim  Kaiser  von  ihnen 
ausgegangen  (wahrscheinlich  zum  Theil  aus  diesem  Grunde 
wurde  auch  die  Vorweisung  iler  Klageschriften  verweigert), 
schoben  Alles  auf  den  kaiserlichen  Befehl,  dem  sie  nur  ungern 
und  mit  Wideretreben  gehorcht  hiltten.  kurz  erzeigten  sich  so 
freundschaftlich,  als  cs  sich  nur  immer  mit  der  gewaltsamen 
Wegnahme  von  Hab’  und  Gut  und  Leuten  vereinbaren  liess.' 
Ganz  dem  entsprechend  war  auch  die  Klugheit  und  V’orsicht. 
welche  die  (.lommissäre  gegenüber  dem  Herzoge  von  Würtem- 
berg  in  Anwendung  brachten ; erst  als  sie  sieh  überzeugten, 
dass  auf  eine  friedliche  Kinnahme  der  Klöster  unter  keiner 
Bedingung  zu  lioffen  sei,  riefen  sie  nochmals  die  bewatfnete 
Macht  zu  Hilfe,  wofür  die  Gefahr  eines  Krieges  mit  Frankreich 
den  wünschenswerthen  Vorwaml  gab ; nun  aber  kamen  die 
katholischen  Truppen  gleich  mit  solcher  Uebermacht,  dass  an 
einen  bewaffneten  Widerstand  nicht  mehr  zu  denken  war.’  Ira 

' ■ I 

E.xempot  zu  statnireiC;  «las  Scliirksal  dieses  Kleinen,  hofften  sie,  werde  j 
dann  tichoii  auch  die  Müchti^^reii,  widcbe  man  noch  nicht  anzugreifen 
wagte»  ein»chiichtorii  (Ui30,  ohne  Tag;  AbHchrift  im  I)r.  A.,  He#t.  IV» 

S.  374  ff.). 

* So  that  z.  B.  der  l*rior  von  Arnstein»  aU  er  die  hespinchen  Pfarron  Kir- 
dorf und  Singhofen»  der  Aht  von  Verden  und  Uelmstädt,  als  er  <Us 
anhnltische  Kloster  Nienhnrg  in  An.spruch  nahm;  dor  LetzU^re  .lies«  es  ^ 
an  seinen  Ort  gestellt  sein»  aus  welchen  Ursachen  der  Kaiser  die  t>©- 
crete  orla.sRen‘,  klagte,  dass  »gerade  er  vom  Kaiser  au.Horsehen  wonleo 

sei»  da«  Kloster  in  UoKitz  zu  nehmen‘  u.  s.  w.  (Dr.  A.,  Best.  V.) 

* Vor  dem  Kloster  Maulbronn»  das  als  eines  der  ersten  restitiiirt  wurde, 
erschienen  nach  der  Angabe  des  Herzogs  von  Würteinberg  eine  Com- 
pagnie Kürassiere,  KKX)  Musketiere»  ÖO  I’ikeniere  und  5 Wagen  Muni 
tion;  im  (Janzeu  soll  der  kaiserliche  CominissHr  Ossa  Conij*agiüpn 
oder  nach  einer  spHteren  Angabe  80UO  Mann  mit  «ich  gebracht  haben 
(I)r.  A.»  Best.  V,)  Dass  dor  Krieg  mit  Frankreich  nur  Vf»rwand,  dis 
Durchfllhrung  der  B<*stittitionen  mnl  die  Brechung  des  denselben  von 
Würteinlierg  n.  A.  entgegengesotzten  Widerstande.«  der  wahre  Zweck 
der  TnippenanhHiifnngon  war,  welche  im  Ümnmer  1030  in  8üddeut*cb- 
land  stattfanden»  sagt  Waldstein  ziemlich  dentlicli  : ,M;»n  begehrt*,  aiisseft 
er  einmal,  »dass  ich  eine  Diversion  in  Frankreich  »oll  machen»  da.s  kann 
zwar  nit  »ein,  aber  man  spargier  nur,  dass  ich  hinziehn  werde*  und  ein 
andermal:  »Ich  sag’,  ich  thu’  e.»  wegen  dor  Franzosen,  aber  ich  thu'  e# 
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Sommer  und  Herbste  des  Jahres  l(i30  wurde  denn  auch  eines 
der  wUrtemberpschen  Klöster  nach  dem  andern  eingenommen, 
ohne  dass  der  Herzog  etwas  dagegen  zu  thun  wagte;  er  stellte, 
wie  er  dem  Kaiser  schrieb,  alles  Weitere  ,Gott  und  der  Zeit 
anheim'.'  Unmittelbar  nach  der  Restitution  versammelten  die 
Commissäre  die  zu  den  Klöstern  gehörigen  Bauern,  umringten 
sie  mit  den  mitgebrachten  Soldaten  und  legten  ihnen  so  die 
Frage  vor,  ob  sie  dem  neuen  Inhaber  des  Klosters  huldigen 
wollten.  Diese,  nothgedmngen,  sagten:  Ja!  baten  aber  zugleich, 
sie  bei  der  evangelischen  ReligionsUbung  zu  lassen  , da  ihnen 
die  katholische  ,zu  ungewohnt  sei*.  Ihre  Bitte  blieb  jedoch  un- 
beachtet. Die  Commissäre  entfernten  vielmehr  sogleich  in 
allen  Dörfern  die  evangelischen  Seelsorger  und  Lehrer  und 
setzten  auch  den  Inwohnern  selbst  einen  Termin,  bis  zu  welchem 
sie  sich  bekehren  sollten.'^  Natürlich  protestirten  die  würtem- 
bergischen  Beamten  sowohl  gegen  die  Huldigung,  als  auch 
gegen  die  darauf  folgende  Gegenreformation,  aber  vergeblich ; 
ja  die  Commissäre  duldeten  es  sogar  nicht  einmal,  dass  der 
Protest  in  Gegenwart  der  zur  Huldigung  versammelten  Unter- 
thanen  vorgebracht  wurde,  weil  sie  mit  Grund  fürchteten,  dass 
eine  solche  Scene  zu  Widersetzlichkeiten  unter  den  evangelisch 
gesinnten  Klostcrleuten  führen  könnte.  Als  daher  der  wUrtem- 
bergischc  Obervogt  in  Maulbronn  hartnäckig  darauf  bestand, 
bei  der  Iliddigung  erscheinen  zu  wollen,  so  halfen  sich  die 
Commissäre  dadurch,  dass  sie  denselben  im  Kloster,  wo  er 
sich  gerade  befand,  so  lange  durch  Soldaten  festhalten  Hessen, 
bis  die  Huldigung,  welche  gleichzeitig,  entgegen  dem  Herkom- 
men, unter  freiem  Himmel  slattfand,  vorüber  war. 

wegeu  vieler  ßchätUichcr  Praktikoii,  so  hin  und  wieder  in  Reich  geführt 
werden/  Ich  sehe  nicht,  warum  man  diesem  Zeuf^nias  nicht  Glauben 
schenken  sollte  (vjjl.  da^^pen  Heyne,  KurfUrstcutai^  S.  50). 

' Der  Kaiser  sah  in  diesen  Worten  eine  Drohunpr  und  tadelte  sie;  grepon 
Kurhraiulcnburj;  sprach  sich  der  Herzog  noch  deutlicher  aus  (‘28.  Au^st 
1630):  .Man  hat  lautere  Gewalt  an^ wendet/  sai^to  er,  ,uiid  dieser  ^o- 
waltthäti^en  Occiipntion  mit  j;lcicher  Gewalt  ent);egrenzukominen,  ist  für 
diesmal  nicht  in  Unseni  Mächten*  (Dr.  A.,  Rest.  V,  8.  303  ff.). 

^ Die  Güg;onreformati<>n  bei  den  Klosterunterthanen  erfolgte  ausser  bei 
den  wUrteinbergrisc-heti  Klüstern  auch  bei  dem  Kloster  Hornbach,  welches 
dem  rfalzf^^rafen  Johann  von  ZweibrUckon  gehört  hatte,  bei  den  vormals 
()ettingon*8chen  Klöstom:  Christgarten,  Zimmern  u.  A.  (Dr.  A.,  Rest.  XVI.) 
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Aber  aiicli  damit  war  der  Widerstand,  welchen  die  her- 
zogliche Regierung  in  WUrtemberg  den  Restitutionen  entgegen- 
setzte, noch  nicht  zu  Ende.  Zunächst  hinderte  sie,  so  viel  sie 
nur  konnte,  die  Gegenreformation  bei  den  Klostcruntei-thanen; 
mit  Waffengewalt  wurden  die  katholischen  Pfarrer  wieder  ver- 
jagt und  die  evangelischen  zurückgefilhrt  , worauf  natürlich 
auch  die  ITnterthanen,  soweit  sie  sich  überhaupt  bekehrt  hatten, 
das  evangeli.sche  Bekenntniss  wieder  annahraen.  Die  Restitiitinns 
commissäre  mussten  neuerdings  Kriegsvolk  herbeiziehen,  um  den 
katholischen  Seelsorgern  ihre  Pfarren  zurückzuerobern.  Gegim 
die  Aebte  selbst  aber,  welche  nun  die  restituirten  Klöster  inne- 
hatten, machte  der  Herzog  den  vollen  Umfang  seiner  landes- 
fürstlichen Rechte  geltend.  Er  verlangte  von  ihnen  nicht  blos 
die  Entrichtung  der  Landessteuern,  wie  dieselben  von  ihren 
evangelischen  Vorgängern  geleistet  worden  waren,  sondern  auch 
den  Unterhalt  für  einen  4'heil  der  würtembergischen  Beamten, 
die  Lieferung  der  ,Reiswagen‘,  Jagdhunde  u.  s.  w.  Bei  manchen 
Orden  sollen  sich  diese  Forderungen  so  hoch  belaufen  haben, 
dass  dadurch  der  Nutzen  der  Restitution  für  den  betreffenden 
Orden  ganz  illusorisch  wurde;  unter  Anderem  soll  der  Herzog 
von  dem  Kloster  Lebenhausen  wöchentlich  .631  fl.  30  kr.,  also 
jährlich  27.638  fl.  für  den  Unterhalt  der  kaiserlichen  Truppen, 
ferner  12.099  fl.  zur  Tilgung  der  herzoglichen  Schuhlen,  endlich 
12.000  fl.  für  die  Jägerei,  zusammen  51.737  fl.  gefordert  haben.' 
Diese  Art,  die  Schäden  der  Restitutionen  wieder  wettzumachen, 
erudes  sich  auch  als  erfolgreich.  Die  Aebte,  welche  trotz  der 
durch  das  Restitutionsedict  ihnen  zugewendeten  Vortheile  von 
Neuem  als  Kläger  auftreten  mu.ssten,  fanden  selbst  bei  ihren 


* Würtemberp  bebauptetp  natürlich,  die  Geponreformntion  sei  pepen  dpo 
Willen  dos  Kaisers  erfolpt,  worauf  die  Commi»«Kro  erwiderten,  es  sei 
nicht  wahr,  ,da«s  es  dea  Kaisers  Wille  sei,  da««  die  Unterthanen  die 
evangelische  Kclipion  annohmen  und  die  katholische  meiden  sollten'. 
Die  Commissäre  klapten  auch,  dass  die  Unterthanen  verleitet  würden, 
dem  Administrator  den  Gehorsam  aiifzusapoii  und  pepen  die  Commissäre 
spöttische  Reden  zu  führen;  ja  in  dem  Schreiben  vom  2.  December  1630 
behaupteten  sie  sopar,  die  Unterthanen  seien  durch  Drohunpen  zum 
evanpelischen  Gottesdienst  pozwunpeii  worden,  was  aber  nicht  recht 
wahrscheinlich  ist.  (Würtemberp  an  Kursaclison,  7.  November  nnd  15.  De- 
cember 1630;  die  Restitutionscommissare  an  Würtemberp,  22.  Noveinher 
1630;  Dr.  A.,  Rest.  VI,  S.  121,  240,  243). 
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Glaubensgenossen  nicht  überall  mehr  so  geneigtes  Gehör  wie 
(las  erste  Mal ; insbesondere  die  katholischen  Kurfürsten  und 
Fürsten  konnten  nicht  umhin,  sich  zu  erinnern,  dass  auf  der 
landesfürstlichen  Hoheit,  welche  nun  in  Würtemberg  angcfochten 
wurde,  auch  ihre  eigene  Macht  und  AutoritUt  beruhe,  und  sie 
legten  daher  sogar  für  den  Herzog  von  Würtemberg,  der  trotz 
der  Verschiedenheit  der  lieligion  doch  immerhin  ihr  Standes- 
genosse war,  beim  Kaiser  gegen  die  Aobte  Fürsprache  ein.  Auf 
jeden  Fall  stand  dem  Vorgehen  des  Herzogs  für  die  nächste 
Zeit  kein  erhebliches  Hinderniss  im  Wege.* 

Aber  es  geschah  auch,  dass  die  Mönche,  welche  die  Restitu- 
tion begehrten,  ganz  unverrichteter  .Sache  abziehen  mussten.  In 
einigen  Fällen  waren  nämlich  die  ürdensleute  so  ungeduldig, 
dass  sie  den  Spruch  der  Commissäre  gar  nicht  abwarten  mochten, 
oder  es  kam  wohl  auch  vor,  dass  selbst  nach  dem  Wortlaute 
des  Restitutionsedictes  die  Ansprüche  der  Orden  so  wenig  be- 
gründet waren,  dass  sie  selbst  keine  ihnen  günstige  Entscheidung 
der  Commission  zu  hotten  wagten ; trotzdem  suchten  sie  sich, 
da  sie  der  Meinung  waren  , die  Evangelischen  würden,  einge- 
schüchtert durch  die  Firlassung  des  Edictes  und  die  Nähe 
kaiserlicher  oder  ligistischcr  Truppen,  keinen  Widerstand  wagen, 
in  den  Besitz  der  betreftenden  Gebäude  und  Güter  zu  setzen. 
Dabei  aber  mussten  sic  sich  überzeugen,  dass  sie  den  Muth 
und  die  Widerstandskraft  der  Evangelischen  denn  doch  etwas 
zu  gering  angeschlagen  hatten.  So  erschienen  vor  dem  Kloster 


* Ueber  die  Frafre,  wie  weit  die  landesrtlrstHcben  Rechte  WOrtemhergfs 
^j^^enttber  den  restitnirten  KlÖHteru  reichten,  boziehnnp.HW'oise , ob  Wür- 
temberp  überhaupt  «olche  Rechte  besitze,  entspann  sich  ein  hefliper 
Federkrifijf.  Die  Orden  beriefen  sich  unter  Anderin  darauf,  da«a  die 
GeUtlichkeit  ursprünglich  Ubcrliaupt  von  der  laudesfUrstHchen  Hoheit 
befreit  gewesen  «ei  oder  dass  mindestens  diese  Hofreiung  gewissen  Orden, 
z.  B.  dem  der  Cistercienser,  zukonime,  dann  aber  auch  auf  das  Interim, 
welches  von  Würtemberg  angenommen  worden  sei  ii.  a.  in.  (Siebe  Lon- 
dorp  IV,  8.  238.)  Aehnlich  lagen  die  Dinge  bei  dem  Grafen  von 
Schaumburg,  der  nach  erfolgter  Restitution  wenigstens  das  Recht,  den 
neuen  Propst  für  das  Kloster  zu  ernennen,  in  Anspruch  nahm,  ferner 
bei  der  Abtei  Hersfeld,  auf  welche  das  Haus  Hessen  auch  nach  der 
Restitution  gewisse  vertragsinilssige  Sclmtzrecbte  geltend  machen  konnte, 
welche  allerdings  nach  der  Ansicht  des  Abtes  von  Fulda  durch  Furcht 
mid  Gewalt  abgepresst  und  darum  null  und  nichtig  waren. 
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St.  Michael  in  LUnehur}'  iin  Juli  102!)  drei  Achte,  um  es  in  Be 
sitz  zu  nehmi'n,  aber  ohne  eine  kaiserliche  Ermächtifjfunjr  vor- 
weisen  zu  können;  nach  eini}!;em  Hin-  und  Herreden  zogen  sie 
jedoch,  im  Bewusstsein  ihres  Unrechtes,  wieder  ab.  Der  Kaiser 
tadelte  in  einem  eigenen  llecrete  vom  20.  August  desselben 
Jahres  diese  Eigenmächtigkeit.’  Achnlichc  Versuche  machten  die 
Barfüsser  in  Heilbronn  und  in  der  unter  kursächsischem  8chmzi' 
stehenden  Beichsstadt  Mühlhausen;'^  der  Uath  von  Mühlhausen 
stellte  aber  dem  Quardian  vor,  dass  seine  Mönche  unter  T.,utbe- 
rancni  sich  kaum  durch  Betteln  würden  erhalten  können  und 
da  der  Quardian  (er  war,  wie  er  selbst  sagte,  nur  aut'  der 
Durchreise)  nicht  einmal  die  Documente  bei  sich  hatte,  auf 
welche  der  (Jrden  seine  Ansprüche  gründete,  so  blieb  auch 
dieser  Versuch  ohne  Folgen;  nicht  einmal  die  Besichtigung 
der  Klostcrgebäude  wurde  vom  lliithc  zugestiinden.  In  dem 
zum  braunschweigischen  Fürstenthum  (Jrubenhagen  gehörigen 
,V'orwerk‘  Pökle  erschienen  die  Mönche  sogar  in  Begleitung 
von  Soldaten,  welche  ihnen,  wie  sich  später  herausstcllte,  von 
einem  Frie.dländisehen  Ubersten  zum  Schutze  ihrer  Person  l)oi 
gegeben  worden  waren;  der  braunschweigische  Amtmann  nüthigte 
aber  demungeachtet,  und  ohne  dass  die  Soldaten  sich  ins  Mittel 
legten,  die  Mönche,  das  Gebäude  wieder  zu  verlassen.*  Der 
merkwürdigste  dieser  Fälle  aber  ereignete  sich  in  Geismar,  wo 
am  2.  Februar  KJ30  zwei  Franciscjuier,  elxmfalls  begleitet  von 
Soldaten,  sich  in  den  Besitz  des  Armenhauses  setzten  und 
einige  Tage  darin  beh.niptcten.  Landgraf  Wilhelm  von  Hessen, 
dem  Geismar  gehörte,  Hess  deshalb  den  Capitän,  welcher  die 
Soldaten  befehligte,  zur  Bede  stellen.  Ifieser  erklärte,  er  si'i 
da,  um  die  Mönche  zu  schützen;  was  diese  sonst  gethan  hätten, 
gehe  ihn  nichts  an;  wenn  dieselben  übrigens  gutwillig  aus  dem 
Armenhausc  weichen  wollten,  so  sei  cs  ihm  recht ; zwingen 
la.ssc  er  sic  jedoch  nicht.  Nach  vielem  Parlamentiren  bnichte 
man  aber  doch  den  Hau|)tinann  so  weit,  dass  er  vei-spnich,  die 

* I)r.  A.,  Rost.  III. 

2 l)r.  A.,  Rest.  V. 

2 Audi  in  tliesGin  Falle  sollen  dlo  M»>ndi«  bdwiiiptel  haben,  die  Conmiis- 
sion  boxiehe  sich  auf  die  Rostitution  aller  Klöster,  einerlei,  wann  sie 
oingozogen  wurden  ((’hri«tian  von  Urauiischweig  an  Kur.tachsen, De- 
cembor  lü'jy;  Dr.  A.,  Rest.  IV). 
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Anstreibiuig  der  Mönche  geschehen  zu  lassen,  wenn  man  ihnen 
nur  sonst  kein  Leid  zufllgc.  Die  Hessischen  stiegen  darauf 
trotz  der  verschlossenen  'l'hiiren  durch  ein  Loch  wieder  in  das 
Armenhaus  und  tnigen  die  gerade  anwesenden  drei  Mönche, 
indem  sie  dieselben  bei  den  Annen  und  Beinen  fassten,  mit 
, ziemlicher  Bescheidenheit'  wieder  hinaus,  ohne  dass  die  Soldaten 
es  hinderten.' 

Und  selbst  die  kaiserlichen  Commissäre  erreichten  nicht 
immer  ihren  Zweck.  In  Strassburg,  wo  man  wegen  der  Nähe 
Frankreichs  keine  Gewalt  brauchen  wollte,  blieben  alle  Ueber- 
redungskUnste  ebenso  erfolglos  wie  die  Drohungen  und  Befehle 
des  Kaisers.  Die  Commissäre  wurden  von  der  Stadt  höflich 
aufgenommen,  vortrefflich  bewirthet,  aber  unverrichteter  Dinge 
wieder  entlassen.*  Ebensowenig  wagte  man  einen  Angriff  auf 
die  Stadt  Bremen.  Nach  dem  Berichte  des  Restitutionscommissärs 
Hye  soU  zwar  Tilly  einmal  gesagt  haben,  die  Stadt  sei  wie  ein 
Beutel,  den  er  zuziehen  könne,  wann  er  wolle;  ninduni  waren 
hienach  Schanzen  errichtet,  die  WesermUndung  bei  Vegesack 
abgesperrt;  die  Eroberung  schien  sogar  ohne  Blutvergiessen 
möglich.*  Auch  Wallenstein  muss  so  gedacht  haben , weil  er 
'I'illy  eifrig  zum  Angriff  drängte.  Später  aber  überwog  doch 
die  Furcht,  die  calvinisch  gesinnten  Bürger  der  Stadt  könnten 
das  Wort  ihres  Syndicus;  die  Stadt  werde  sich  eher  den  Hol- 
ländern übergeben,  als  dem  Restitutionsedicte  unterwerfen,  zur 
Wahrheit  machen.  Die  kaiserlichen  Befehle  blieben  in  Folge 
dessen  natürlich  auch  in  Bremen  uimiisgeführt.  Noch  sclilimmer 
war  es  mit  Magdeburg,  welches,  nachdem  dort  das  einzige 
Liebfrauenkloster  restituirt  war,  der  Fortsetzung  der  Restitu- 
tionen sogar  bewaffneten  WidersUind  entgegensetzte.  Vergebens 


^ Dio  schltci.*«licho  Nacligiobigkoit  dos  Hauptmanns  dUrfte  wohl  auch 
durch  die  Ueherleß^enheit  dos  hessi.schen  Krie(^svolkea,  oh^loich  Wilhelm 
von  He.ssen  in  »einem  Herichte  an  KiirsacliHen  (10.  Februar  103ü)  nichts 
davon  orwühnt,  herbei^ofUhrt  worden  »oiu  (Dr.  A.,  Uost  IV). 

* ln  der  Schlusserklärung  der  Siibdelepirten  vom  16.  Februar  1629 
mi.scbta  sich  denn  auch  die  Klufjo  über  die  Unnachpiebi^jkoit  der  Stadt 
in  seltsamer  Woiso  mit  dem  Danke  fUr  die  Hewirthung’;  der  Stadt  «oll 
letztere  2000  Guldon  gekostot  haben  (Dr.  A.  S093/24H). 

^ Gutachten  Hyo’«  im  Wiener  Staatsarchiv,  Krief^cten  S.  38;  Klopp,  For- 
«chiingen  S.  117. 
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erschöpfte  Waldstcin  einipje  Moiuite  lanj;  »eine  Belagerungskunst 
geffen  die  unbotmiissige  Stadt;  nur  nächtlicher  Weile  und  heim- 
lich konnte  nachher  der  kaiserliche  Commissär  Hiimiuerle  das 
Kestitutionserlict  an  die  KirchthUrcn  anschlagen  lassen.'  Bekannt 
ist,  dass  die  Stadt  zuletzt  durch  Tilly  doch  cingenomiucn  wimde. 
aber  ila  zugleich  jener  furchtbare  Brand  ausbrach , durch  welchen 
der  Ntinie  Magileburgs  eine  so  traurige  Berühmtheit  erhalten 
sollte,  so  hätte  von  einer  Durchführung  des  Kestitutionsedictes 
in  der  Stadt  auch  dann  kaum  die  Rede  sein  können,  wenn  der 
weitere  (Jang  der  Kriegsereignisse  ein  den  Katholiken  günstiger 
gewesen  wäre. 

Solche  vereinzelte  Misserfolge  vermochten  indessen  das 
Ergebnis»  der  Restitutionen  im  (»ro.ssen  und  (ianzen  nicht  zu 
beeinträchtigen.  Im  Herbste  des  Jahres  10.31  waren  in  den 
Händen  der  Katholischen : 2 ErzbisthUmer  ( Bremen  und  Magde- 
burg), BisthUmer  (Werden,  .Minden,  Halbe.rstailt.  Hildesheim 
und  Osnabrück),  die  reichsunmittelbarcn  Abteien  Herford  und 
Hersfehl,  dann  nahezu  lf)0  Kirchen  und  Klöster  und  gegen 
200  Pfarreien  in  bis  dahin  evangelischen  Dörfern  und  Städten.’ 
Für  die  nächste  Zukunft  hottte  man  <lieser  Beute  noch  hinzu- 
fügen zu  können : 1 1 rcichsiinmittelbare  Stifter  (Havelberg, 

' WahUtein  fordert«»  bokaniitHch,  das«  die  8tadt  Truppen  aufnehme,  offen- 
bar r.n  dem  Zwecke,  um.  wie  er  es  ja  auch  aii»*resprochen  hat,  die  Sudt 
volUtdndi^  dem  neuen  Erxhijtclu^f  »u  unterwerfen;  die  Belag;eruu}f  dauerte 
von  Mitte  MHrz  bis  21.  September  lt>29,  an  welchem  Ta^e  Waldstcin 
pepen  ein  Ltisepeld  von  drei  Tonnen  Goldes  wieder  abzog.  Die  nächt- 
liche Anschlagung  des  Mandates  geschah  am  6.  duU  1630;  wenige 
Wochen  später  erfolgte  die  Rückkehr  des  Administrators  Christian  Wil- 
helm und  damit  die  offene  Empörung  gegen  den  Kaiser. 

^ Im  (iaiizen  handelte  es  sich  also  um  den  Besitz  von  mehr  als  fünf- 
hundert geistlichen  Gütern,  von  denen  nach  dem  oft  citirten  Verzeich- 
nisse des  Reichshofrathos  Hye  ungefHhr  hundertzwanzig  dem  niedersäcb- 
sischon  Kreise  angehürten.  Harter  X,  S.  Cd  bemerkt,  dass  die  Commis- 
sUre  im  niedersächsischen  und  westphälischen  Kreise  am  eifrig«ten  waren, 
die  anderen  hätten  dagegen  von  Wien  aus  angesporiit  werden  müssen; 
das  Verfahren  g«?gen  WUrlemberg  und  die  fränkisch«m  .Stände  zeigt  in- 
dess,  dass  die  schwäbischen  und  fränkischen  Commissäre  an  Eifer  hinter 
ihren  Collegeii  kein«»swegs  zurückblieben.  Wenn  Anfangs  ein  Unter- 
»c|iied  in  den  Erfolgiui  bemerkbar  ist,  so  rührt  er  davon  her,  weil  den 
süddeutschen  Cominissären  nicht  sogleich  ditwelbe  Truppeinueuge  zu 
Gebote  stand  wie  den  uurddeutscheu. 
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Brandenburg,  Camin,  Lübeck,  Ratzeburg,  Lebus,  Merseburg, 
Naumburg,  Meissen,  Gandersheim  und  Quedlinburg)  und  unge- 
fähr 180  mittelbare  Kirchen  und  Klöster,  wegen  deren  grössten- 
theils  bereits  die  Klage  eingebracht  war.  Von  den  evangelischen 
Stünden  erlitten,  wenn  man  von  den  Restitutionen  in  den  Hoch- 
stiftem  absieht,  die  grössten  Verluste  der  Herzog  von  Braun- 
schweig-WolfcnbUttel  und  der  von  Würtemberg;  der  Letztere 
hatte  22  Klöster  und  Kirchen  wirklich  eingebUsst  und  war  noch 
mit  dem  Verluste  von  mindestens  14  anderen  bedroht;  bei  dem 
Ersteren  bestand  der  gewisse  Verlust,  wenn  man  die  im  Stift 
Hildesheim  gelegenen  abrechnet,  aus  31,  der  noch  drohende 
aus  35  ehemals  geistlichen  Gütern. 

IV.  Der  Streit  nm  die  restituirten  Güter  unter  den 
Katholiken  selbst. 

Wenn  die  Katholiken  den  Gewinn  überschauten,  den  ihnen 
das  Restitutionsedict  schon  eingebracht,  und  wenn  sie  im  Geiste 
dazu  noch  denjenigen  fügten,  den  sie  für  eine  nicht  allzu  ferne 
Zukunft  zuversichtlich  erwarteten,  so  mochte  sie  ein  Gefühl 
stolzer  Freude  und  lebhafter  Befriedigung  erfüllen.  Aber  es 
gab  denn  doch  auch  wic'der  Umstände,  welche  diese  Gefühle 
bedeutend  herabstimmten,  und  nicht  der  letzte  davon  war  der 
Streit,  welcher  unter  den  Katholiken  selbst  um  den  Besitz  der 
restituirten  Güter  entstanden  war. 

Man  hütte  freilich  meinen  s*dlen , dass  ein  solcher  Streit 
schon  durch  den  Begriff  der  Restitution  ausgeschlossen  sei;  und 
in  der  That,  wenn  cs  sich  einfach  um  die  Wiedereinsetzung 
vertriebener  Katholiken  in  ihr  Eigenthum  gehandelt  hätte,  so 
wäre  in  keinem  Falle  ein  Zweifel  gewesen,  wem  jedes  einzelne 
Gut  zuzufallen  habe.  Aber  eine  Restitution,  eine  Zurückgabe 
war  das  Verfahren  in  der  Hauj)tsa<die  nur  dann,  wenn  man  die 
katholische  Kirche  in  ihrer  Gesamnitheit  als  den  l)eschädigten 
Theil  betrachtete  ; im  üebrigen  konnte  man  nur  selten  sagen, 
dass  derjenige,  welcher  jetzt  den  Vortheil  aus  den  Restitutionen 
erhalten  sollte,  derselbe  sei  mit  jenem,  welcher  einst  den  Ver- 
lust erlitten.'  Dass  dies  bei  den  Bislhümem  und  Erzbisthümern 

^ (»eRichtspunkt  wiinln  nncli  von  ilnn  ProtostAnton  oft  liorvor- 

jf«*hot>on,  um  ihr  Kocht  auf  die  in  Aiisprucli  ^enoinmeneii  Gntor  darzu- 
d.  phil.-hiit.  CI.  CU.  Bd.  1|.  iin. 
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nicht  der  Fall  war,  deren  letzte  katholische  Inhaber  schon 
mehrere  Menschenalter  im  Sehoosse  der  Erde  ruhten,  leuchtet 
von  selbst  ein.  Aber  auch  bei  ilen  Klöstern  war  es  nicht  viel 
anders.  Zwar,  dass  der  Abt  und  die  Ordensbrüder,  welche  ur- 
sprünglich verkürzt  worden  waren,  ebenfalls  in  keinem  einzigen 
Falle  mehr  lebten,  mochte  nicht  allzu  hoch  angeschlagen  werden; 
man  konnte  ja  die  Klöster  immerhin  wenigstens  demselben  Onlcn 
einrilumeii,  der  sie  auch  früher  besessen  hatte.  Aber  die  Zeit, 
welche  seit  dem  Verluste  der  im  evangelischen  Gebiete  gelegenen 
Klöster  vertlossen  war,  war  auch  an  den  Orden  selbst  nicht 
spurlos  vorübergegangen ; einzelne,  früher  weit  verbreitete  und 
angesehene  Orden,  insbesondere  der  der  Benedictiner  und  der 
der  Cistercienser,  waren  in  ihrer  Mitgliederzahl  so  herabgekoni- 
men,  dass  sie  kaum  die  ihnen  noch  übrig  gebliebenen  Klöster 
entsprechend  besetzen  konnten.'  Nun  waren  aber  die  resti- 
tiiirten  Klöster  gerade  meist  Benedictiner-  und  Cistercienser- 
klöstcr,  und  auf  diese  beiden  Orden  strömte  also  plötzlich  ein 
Rcichthum  ein , zu  dessen  Bewältigung  sie  nach  keiner  Richtung 
hin  befilhigt  waren.  Am  kaiserlichen  Hofe  hatte  man  dies 
übrigens  vorhergesehen  und  die  RestitutionscommissUrc  dem- 
gemäss beauftragt,  die  Klöster  nur  dann  den  betreffenden  Orden 
zu  übergeben,  wenn  dieselben  sich  im  Stande  zeigten,  sogleich 
die  für  den  Gottesdienst  und  ftlr  die  Verwaltung  erforderliche 
Anzahl  von  Mönchen  in  das  Kloster  zu  senden ; wo  dies  nicht 
der  Fall  war,  sollten  die  Commissäre  die  Klöster  in  eigener 
Verwaltung  behalten.'* 


thun;  nur  der,  meinten  sie,  sei  zur  Klage  boreolitigt,  dpm  einst  das  be- 
Iroffoiido  Gut  wirklich  gebrtrt  habe;  wo  dio.sor  nicht  selbst  klage»  sei 
kein  Anderer  berechtigt,  es  statt  seiner  zu  tliuu. 

* Der  Priestermaugel  erwies  sich  Hberhaiipt  wie  zur  Zeit  des  Inlorims, 
als  das  grösste  Hinderniss  einer  umfassenden  Gegenreformation  in  Nieder- 
deutschland;  auch  der  Bischof  von  Osnabrück  klagte  daYüber  (Klopp, 
Forschungen  S.  103). 

* Nach  dem  Verzeichnisse  ITye*s  wunlen  in  Hraunschw’eig  und  in  deu 
Stiftern  Bremen  und  Hildosheim  allein  21  Klöster  in  Verwaltnng  ge- 
nommen oder  anderen  Orden,  als  «io  ursprünglich  gehört  hatten,  zuge- 
wiesen. Die  Instniction  der  Restitutionscommissäre  schrieb  eigentlich 
vor,  dass  die  Klöster,  für  welche  sich  keine  Bewerber  fanden,  vorläutig 
dem  Bischöfe  der  betreffenden  Diöcese  (ordinarius  loci)  übergeben  werden 
sollten;  da  aber  in  Norddeiitscbland  die  Bisthümer  grösstentliells  noch 
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Indess  damit  war  die  Sache  nur  vorlilufig  erledigt;  die 
Frage,  wer  endgiltig  der  Besitzer  sein  sollte,  war  noch  offen 
und  erregte  einen  Kampf,  der  ebenso  merkwürdig  ist  durch  die 
grosse  Zahl  der  streitenden  Parteien,  als  durch  die  Heftigkeit, 
mit  der  er  gcflihrt  wurde.  Die  erste  Partei,  welche  in  Betracht 
kam , waren  natürlich  die  alten  Orden  selbst : wenn  sie  auch 
nicht  genug  Mönche  für  die  restituirten  Klöster  besassen,  so 
hätten  sie  sich  doch,  wie  natürlich,  die  vermehrten  Einnahmen 
gern  gefallen  lassen.  Die  Achte  waren  auch  bereit,  in  jedes 
der  neu  erworbenen  Klöster  zwei  oder  drei  Mönche  aus  den 
alten  Klöstern  zu  schicken  ’ oder  die  Verwaltung  mehrerer 
benachbarter  Klöster  für  die  nächste  Zeit  zu  vereinigen;  später, 
hoffte  man,  würde  mit  dem  wiedererworbenen  Reichthum  auch 
die  frühere  Mitgliederzahl  sich  einstellen.  Als  den  einfluss- 
reichsten Vertreter  dieser  Ansprüche  darf  man  den  Abt  von 
Kremsmünster  anschen,  welcher  selbst  ein  Benedictiner  und 
zugleich  Mitglied  des  kaiserlichen  Geheimrathes  war.* 

Bei  den  anderen  kaiserlichen  Käthen  jedoch  stiessen  die 
Wünsche  der  alten  Orden  auf  den  denkbar  stärksten  Wider- 
spruch : ,Nicht  darum,'  sagte  der  schon  genannte  Reichshofrath 
Hye,  ,habe  man  die  geistlichen  Güter  zurückerobert,  um  faulen 
Mönchen  den  Bauch  damit  zu  stopfen.“  * Merkwürdig  aber  war 
der  Rath,  den  Ilye  selbst  in  Bezug  auf  die  herrenlos  gewordenen 
Klöster  ertheilte.  Darnach  sollte  der  Kaiser  die  Klöster , für 
welche  nicht  ungefähr  30^ — 40  Mönche  vorhanden  wären,  über- 
haupt nicht  herausgeben,  wenigstens  für  die  nächsten  zwölf  Jahre 
nicht;'  er  sollte  vielmehr,  wie  es  der  Kurfürst  Maximilian  von 

keine  katholischen  Oberhirten  hatten,  so  behielten  sie  dort  die  Kesti* 
tutionscommissHre  selbst  in  Verwaltung.  Uebri^ens  war  der  , Ordinarius 
loci*  in  vielen  Ffillou  selbst  Mitf'lied  der  Commission, 

’ Nach  Hye  geschah  es  wirklich,  dass  in  , vornehme  Abteien  nur  ein  oder 
höchstens  zwei  niid  das  schlechte  Brüder  geschickt  wurden*. 

^ Nach  GfrOrer,  Gustav  Adolf  II,  13,  S.  479  hielten  die  Benedictiner  im 
Jahre  1680  eine  Ordensversattiuiluug  in  Hegensbuig,  um  ein  , allgemeines 
deutstdies  Haupt*  zu  wÄhlen,  welches  ihre  Rechte  in  Rom  und  Wien 
vertheidigeu  sollte. 

^ In  dem  Gutachten  Hye’s  im  Wiener  Staatsarchiv  Kriegsacten  38  heisst  es 
etwas  weniger  grob:  ,nm  Mönche  zu  erhalten,  die  ohnehin  in  ihren 
eigenen  Klöstern  genug  zu  leben  haben*. 

* In  den  Notaten  eines  Ungenannten  über  eine  Unterredung  mit  Wald- 
stein beisst  es:  .für  5 Jahre*. 


Digitized  by  Coogle 


424 


T Q pots. 


Bayern  bei  den  oberpfSllzii<clien  Klöstern  getban  liatte,  die  Ein 
kUnftc  derselben  sequestriren  und  sie  zur  Erlialtung  des  kaiaer 
lieben  Heeres,  welelies  ja  niebt  blos  die  Interessen  des  Kaisers, 
sondern  aucb  die  der  katboliscben  Kircbe  vertbeidige,  zum 
Tbeile  aucb  zum  Wiedcraufljau  von  Kircben,  Gründung  von 
Priesterseminarien  und  anderen  .frouinien  Zwecken'  verwenden.' 
Aber  selbst  diejenigen  Klöster,  welche  wirklicb  den  Mönchen 
ausgefülgt  wurden,  sollten  für  den  Kaiser  nicht  ohne  Ertrag 
bleiben ; die  betreffenden  Aebte  konnten  nitmlicb  nach  Hye’s 
Ansicht  ihre  , Dankbarkeit“  nicht  besser  bezeugen,  als  indem 
sie  entweder  einen  angemessenen  Betr.ag  aus  den  Klostercin- 
künften  an  die  kaiserliche  Kriegsca.sse  ablieferten,  oder  einen 
Theil  der  kaiserlichen  Schulden , die  ja  ebenfalls  nur  um  der 
Vertheidigung  des  Katholicismus  willen  gemacht  worden  seien, 
zur  Bezahlung  auf  sich  nahmen ; so  erhalte  der  Kaiser,  wie 
billig,  eine  Entschildigung  für  die  Kosten,  welche  ihm  die  Re- 
stitution der  Klöster  verursacht  habe,  den  Aebten  aber  bleibe 
auch  nach  Abzug  des  an  den  Kaiser  zu  liefernden  AnÜieils 
noch  immer  eine  .ausreichende  Vermehrung  der  Einkünfte  übrig. 
Und  um  endlich  bei  dieser  finanziellen  Ausbeutung  des  Kesti- 
tutionswerkes  ja  keinen  Leistungsfjihigcn  zu  übergehen,  so 
wurde  vorgeschlagen,  auch  die  kaiserliche  Begnadigung  für  die 
evangelischen  Ca])itiilaren , Htiftshorren  und  Pfründenbesitzer 
überhaupt  nicht  umsonst  zu  gewähren  ; auch  sic  sollten,  wenn 
sic  — selbstverständlich  nach  vorausgegangener  Bekehrung  zura 
Katholicismus  — in  ihren  bisherigen  Pfründen  bestätigt  wurden. 
,au8  Dankbarkeit'  eine  Abgabe  an  den  Kaiser  entrichten.’ 

’ Audi  mit  don  Einkilnfton  der  Dccanatc , Sdiola-storion  und  anderer 
Stolloii^  wdcho  nicht  sojjleidi  bosotet  werden  kfbmten,  «oUte  das  Gleiche 
pesdiebon.  Die  Genebmipunp  dos  Papstos  büflfte  Hye  daflir  um  so 
leichter  zu  orlmiton,  da  diesolbo  ja  auch  fiirdio  pfälzischen  Klöster,  ,wo 
0«  nicht  so  nothwondip  \var‘,  ertbeilt  worden  sei.  Als  Zwecke,  wozu  die 
Einkünfte  verwendet  werden  könnten,  nennt  Hye:  die  Erbaiinnp  ©inetf! 
Hauses  filr  den  deutschen  Orden  in  Unpam,  Ansebaflfunp  von  Kirchen- 
omaton  u.  s.  w.;  in  den  Notatmi  eiiie.s  Unponaniitcii  (s.  u.)  folpt  auf 
sieben  relipiO.se  Zwecke  als  achter:  für  die  Kriepskosten,  in  Wirklichkeit 
wird  er  wohl  als  erster  pemeint  sein. 

* Der  Reichsbofrath,  welcher  Hye's  Meiininp  zu  der  seinipeii  machte,  wies 
auch  ,auf  die  Verpflidituiipeu  hin,  welche  die  Geistlichen  pepen  deu 
Kaiser  in  derlei  Nothfälleii  immer  pehabt  hätten*. 
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Man  orkoiint  leicht  in  diesen  V'orschläfrcn  den  Geist  Wald- 
stoiii's,  welcher  eine  ähnlielie  Ausnützung  der  geistlichen  Ein- 
künfte schon  vor  der  Erlassung  des  Uestitutionsedictcs  em- 
pfohlen und  in  den  Stiftern  Magdeburg  und  Malberstiidt  auch 
wirklich  durchgeführt  hatte,  und  in  der  That  finden  wir,  dass 
Waldstcin  mit  den  Vorsehliigen  Hye's  durehaus  einverstanden 
war;  aber  auch  der  Erzherzog  Leopold,  Bruder  des  Kaisers,  und 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  selbst  der  kaiserliche  Beichtvater 
Läuimcrmann,  billigte  dieselben,  die  letzteren  Beiden  freilich 
mit  dem  Zusatze,  dass  fllr  eine  solche  Verwendung  die  Zustim- 
mung des  l’apstes  eingeholt  werden  müsse.'  Man  wartete  jedoch 
nicht,  bis  diese  Be.stiUigung  eiutraf:  schon  vorher  wurde  dem 
Abt  von  St.  Blasien  das  würtembcrgischc  Klo.ster  Lorch,  dem 
von  Hoth  das  Kloster  Adclsberg,  dem  Prälaten  von  Lützel  das 
Kloster  Maulbronn  zugewiesen,  siimmtlich  mit  der  Bedingung 
der  Uebernahme  eines  'riieilcs  der  kaiserlichen  Schulden.'*  Auch 
das  vormals  anhaltische  Kloster  Walkenricd  fand  eine  ähnliche 
Verwendung;  es  wurde  nämlich  dem  Abte  von  Werden  und 
Helmstädt  verliehen,  und  zwar  ,zur  Belohnung  für  seine  dem 
Kaiser  geleisteten  treuen  Dienste  und  zur  Entschädigung  für 
die  von  ihm  als  Uestitutionscommissär  gemachten  Auslagen'. 

Es  war  jedoch  vorauszuseheu,  dass  auch  dieses  Vorgehen 
des  Reichshofrathes  auf  erbitterte  Gegnerschaft  stossen  würde. 


* Ilye’«  GuU«  liton  iin  Wienor  Stiuitsarchiv  38  (1630);  da.s  des 

Erzlier/ojjs  Leopold  wird  »w  Gtitaeltioii  des  Ueielisliof- 

ratlio.*«  über  das  Uc^chron  de«  Bischof»  von  Aup’»bur>f,  Lorch  betreffend 
(Wiener  Kriepsarcliiv  b,3b);  da.s  Wald»toin’H  in  den  Notaten  eine»  Un* 
jfenannten  über  eine  Unterredunj^  mit  dem  ,dux  MogApoiitAuu»^  (26.  De- 
cember  1629?  Wiener  Sualsarchiv);  da»  Lamormaiu’»  bei  Majlath  III, 
S.  8,  47,  177. 

^ Eipontllch  waren  e»  Ketrap>,  welche  die  Aobto  selbst  dem  Kaiser  oder 
vielmehr  der  vurdorösterreichischen  Kopierung:  (daher  auch  die  Bethei- 
lipunp  de»  Erzherzog»  Leopold)  vorgestreckt  hatten  und  auf  welche  »ie 
gegen  Uebergabe  der  Klüster  verzichteten.  Nach  der  Angabe  de»  Erz- 
herzog» waren  »ie  »o  bedeutend , du»»  alle  Gefälle  und  hypothccirtcu 
Güter  der  vorderö»teiTeichi»cheu  Kammer  hätten  entzogen  werden  müssen, 
um  diese  Gläubiger  zu  befriedigen;  da«  Theatrum  Europ.  II,  S.  376 
spricht  von  2000— 30(K)  Kcicbstbalern  für  jede»  Klo»tor  und  fügt  hinzu, 
da».»  später  die  Achte  gern  die  Klöster  wieder  zurückgegeben  hätten, 
wenn  »ie  nur  auch  ihr  Geld  wieder  hiitteD  zurückerhalteu  können. 
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und  zwar  nicht  so  sehr  hei  den  alten  Orden,  deren  Wünsche 
ja  doch  zura  Theile  befriedifft  wurden,  als  vielmehr  bei  den 
der  Liga  angehiirenden,  dem  Kaiser  ohnehin  nicht  sehr  freund- 
lich gestimmten  Bischöfen,  bei  den  Jesuiten,  dem  päpstlichen 
Nuntius,  den  strenggesinnten  Geistlichen  überhaupt.  Namentlich 
der  Bischof  von  Augsburg,  in  dessen  Diöcese  auch  das  Kloster 
Lorch  gehörte,  war  entrüstet  darüber,  dass  der  Kaiser  mit  den 
restituirten  geistlichen  Gütern  sich  selbst  bereichern  wolle; 
Simonie  sei  es,  sagte  er,  wenn  der  Reichshofrath  sich  heraus- 
nehme, Klöster  und  Pfründen  gegen  Geldgeschenke  zu  verleihen: 
Unrecht  sei  es  gewesen , die  Evangelischen  au.s  ihrem  Besitze 
zu  vertreiben,  wenn  derselbe  nun  doch  nicht  seiner  kirchlichen 
Bestimmung  zurUckgegeben,  sondern  einem  anderen,  mindestens 
ebenso  unreebtmässigen  Besitzer  ausgefolgt  werden  sollte.' 

Aber  wenn  man  den  Reichsbofratb  so  bitter  tadelte,  über- 
nahm man  zugleich  die  Verpflichtung,  eine  andere  Verwen- 
dungsweisc  der  restituirten  Güter  vorzuschlagen,  welche  dem 
ursprünglichen  Zwecke  der  frommen  Stiftungen  besser  entsprach: 
eine  solche  glaubte,  man  auch  wirklich  gefunden  zu  haben:  sie 
bestand  in  der  Umwandlung  der  leerstehenden  Klöster  in  Schulen 
und  Collegien  der  Jesuiten.  Was  den  alten  Orden  abging, 
besass  dieser  neue  Orden  in  vollem  Massen;  nicht  blos  die  zur 
Besetzung  der  Klöster  erforderliche  Mitgliederzahl  konnte  er 
aufbringen,  sondern  cs  war  auch  nicht  zu  zw’eifeln,  dass  diese 
Klöster  unter  seiner  Verwaltung  eine  erfolgreiche  Missions- 
thätigkeit  entfalten  würden,  was  bei  den  alten  Orden  durchaus 
nicht  ebenso  gewiss  war.  Nur  eines  fehlte  den  Jesuiten:  ein 
Rechtstitel,  kraft  dessen  gerade  ihr  Orden  und  nicht  irgend 
ein  anderer  berufen  war,  die  Erbschaft  der  Bencdictiner  und 
Cistercienser  anzutreten ; man  musste  vielmehr , wenn  man 
gerecht  sein  wollte,  sagen,  dass  der  Begriff  der  Restitution  die 
Verleihung  der  geistlichen  (iüter  an  einen  andern  f.frden,  als 

' In  Bezuf'  auf  Lorch  riipte  der  Bischof  von  Augshurp  besonders  auch, 
dass  es  einoin  Abt  verliehen  wurde,  welcher  nicht  derselben  Diöcese  xn- 
pehörto.  Erzhorzop  Leopold  seinerseits  bezcichnote  den  Vorwurf  der 
Simonie  als  einen  ,unpereiiiiten‘  und  warf  den  Bischöfen,  denen  zu  Liebe 
ja  das  Reetitutionsedict  erlassen  worden  sei,  Undankbarkeit  vor: 
Ordinarien,*  sapte  er,  .sollten  mehr  Dankbarkeit  erzeigen,  als  Ihrer  K. 
Majestät  (jewalt  und  Willen  zu  disputiren  oder  in  iiwoifel  zu  lieha*. 
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derjenige  war,  der  sie  ursprünglich  innegehabt,  ebenso  aus- 
schliesse  wie  die  Einziehung  für  den  Kaiser,  und  dass  die 
Evangelischen  allen  Grund  hätten , sich  zu  beklagen , wenn 
ihnen  statt  der  friedliebenden  Benedictiner,  zu  deren  Aufnahme 
sie  sich  allenfalls  verpflichtet  glaubten,  der  streitbare  und  von 
ihnen  nicht  mit  Unrecht  gefilrehtete  und  gehasste  Jesuitenorden 
ins  Land  gesetzt  wurde.' 

Aber  die  Jesuiten  suchten  sich  den  ihnen  fehlenden  Rechts- 
titel zu  verschafien,  zunächst  dadurch,  dass  sie  die  alten  Orden 
selbst  um  die  Abtretung  der  betreffenden  Klöster  angingen; 
da  die  Zahl  der  restituirten  Klöster,  insbesondere  der  Nonnen- 
klöster für  die  Verhältnisse  der  Benedictiner  und  Cistercienser 
wirklich  viel  zu  gross  war,  so  schien  ein  günstiger  Erfolg  nicht 
ganz  unmöglich.  Der  Abt  von  Kaisersheim,  welcher  dem  Ci- 
stercicnscrorden,  und  der  Erzabt  von  Ilassfeld,  welcher  der 
Bursfeldcr  Congregation  des  Bencdictinerordens  angchörte,  sollen 
denn  auch  freiwillig  einige  Nonnenklöster  für  die  Gründung 
von  JesuitencoUegien  angeboten  haben,  wenn  ihnen  dafür  nicht 
niu"  die  Mannsklöster  vollständig  ausgefolgt,  sondern  auch  eine 
entsprechende  Gcldentschädigung  zugestanden  würde.'''  Aber 
wenn  dieses  Versprechen  wirklich  jemals  gegeben  worden  ist, 
so  wurde  es  jedenfalls  später  zurückgenommen,  und  die  Jesui- 
ten, nicht  im  Stande,  auf  friedlichem  Wege  in  den  Besitz  der 
begehrten  Klöster  zu  gelangen,  sahen  sich  genöthigt,  dieselben 
gleichsam  zu  erobern,  indem  sie  Gewalten  anriefen,  welche 
ihnen  trotz  des  Widerspruches  der  alten  Orden  zum  Besitze  zu 
verhelfen  vermochten. 

Die  wichtigste  dieser  Gewalten  war  der  Kaiser,  dessen 
Gunst  schon  darum  nicht  entbehrt  werden  konnte,  weil  er 
durch  seine  Commissäre  im  thatsächlichen  Besitz  der  strei- 


* Dieser  Punkt  wurde  von  den  Evanpelischen  sehr  oft  hervorgehoben,  so 
heisst  08  z.  B.  in  einem  Gutachten  für  den  Leipziger  Convent:  gefähr- 
lich sei  OS,  diese  ,seminaria  et  fulcra  papatos*  im  Lande  sich  ,einnisteln' 
zu  lassen;  denu  es  sei  bekannt,  wie  sie  oinestheils  die  Jugend  an  sich 
zu  ziehen  wüssten,  andoreutheils  aber  auch,  ,wie  curios  eie  sich  in  Auf- 
sehung  und  Decouvrirung  alles  dessen,  was  gerathschlaget  und  gehan- 
delt wird,  zu  erweisen  pflogen*. 

^ Wir  kennen  dieses  Versprechen  nur  ans  dem  Gutachten  des  kaiserlichen 
Beichtvaters. 
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tigen  Guter  sich  befand.  Aber  die  Stiimnung  des  kaiserlichen 
Reichsbofrathes  war  den  Jesuiten  niclit  gUn.stig,  und  sie  konnte 
es  auch  füglich  nicht  sein.  Der  schon  erwähnte  Plan,  die  Resti- 
tutionen zum  Besten  der  kaiserlichen  Casse  auszuntltzen,  beruhte 
ja  wesentlich  auf  der  Voraussetzung,  dass  es  an  einer  genügen- 
den Anzahl  von  Bewerbern  für  die  erledigten  Güter  fehle,  und 
es  war  also  dem  Reichshofrath  keineswegs  willkommen,  dass 
durch  das  Auftreten  des  Jesuitenordens  diese  Lücke  ausgcfüllt 
wurde.  Mit  wahrem  Feuereifer  trat  denti  auch  der  Reichshof 
rath  für  das  Recht  der  alten  Orden  gegen  die  Jesuiten  ein: 
»Der  Fluch  der  ewigen  Vcrdainmniss,*  verkündete  er,  , werde 
denjenigen  treffen , der  es  wagen  würde,  die  Klöster  ihrer  ur- 
sprünglichen Bestimmung  zu  entfremden;  selbst  der  Papst  könne 
nicht  ohne  Todsünde  die  Klöster  ihren  rechtmässigen  Eigcn- 
thümern  nelimen,  um  sie  den  Jesuiten  zu  übergeben.  Wozu 
brauche  man  auch  Jcsuitencollegicn,  da  ohnehin  an  (Kollegien, 
Alumnaten  und  selbst  Universitäten  und  Akademien  kein  Mangel 
sei?  Auch  die  alten  Orden  seien  ja  durchaus  nicht  Müssiggänger, 
auch  sie  seien  zur  Seelsorge  und  zu  apostolischen  Werken 
verpflichtet.'  Wenn  darauf  erwidert  wurde,  man  wolle  ja  nur 
einige  leerstehende  Nonnenklöster  der  Umwandlung  unterziehen, 
so  vermochte  auch  das  den  Reichshofrath  nicht  zu  besänftigen; 
die  Vertheidiger  der  Jesuiten,  cntgcgnetc  er,  könnten  selbst 
nicht  leugnen,  dass  die  Jungfräulichkeit  der  Nonnen  in  den 
Augen  Gottes  einen  höheren  Werth  habe  als  die  der  Mönche; 
folglich  sei  gerade  die  Aufhebung  von  Nonnenklöstern  beson- 
ders sündhaft.' 

Aber  der  Reiebshofrath  hatte  trotz  alledem  nicht  den 
Muth,  die  vollständige  Abweisung  der  Jesuiten  zu  beantragen. 
Die  streitigen  Klöster  freilich  wollte  er  sämmtlich  den  alten 

* (JutHchten  dot«  Reichshofrathfis  über  ein  Memorial  des  Nuiitin8  (Wiener 
StaatMirchiv,  Kriog:Ract<'n  b 3 b),  naih  Harter  X,  S.  73  datirt  vom  20.  Sep- 
tember 1630,  nach  dem  Inlialte  aber  wolil  aehon  iti  daH  Jalir  1629  ge- 
hörip;  Harter  erwähnt  auch  ein  den  Jesuiten  weniper  unpünslipe«  Gut- 
achten derselben  Körperschaft  vom  25.  März  1630.  Vielleicht  ist  der 
Abt  von  Kromsmünster  der  Urheber  dea  zuerst  anpeführten  Schrift- 
stückofl,  worauf  die  theolopiai’he  Färhunp,  die  Theilnahme  für  die  alten 
Orden  uiir!  endlich  auch  der  Unif^tand  hinzudeuten  scheint,  dass  die 
Jesuiten  diesen  Mann  als  ilircu  vornobrosteu  Gepnor  betrachteten;  einen 
,homo  fastuosus  et  animosus‘  nennen  ihn  die  Kemerkuupen  an  Lescalo. 
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Orden,  beziehungsweise  dem  Kaiser  zugewendet  wissen,  aber 
das  gestand  er  doch  zu,  dass  den  alten  Orden  bei  Uebergabe 
der  Klfister  der  Auftrag  ertheilt  werden  könne,  einen  Theil  der 
Einkünfte  an  die  Jesuiten  abzutreten.  So  könnten,  meinte  der 
Ueichshofrath,  die  neuen  Stiftungen  der  Jesuiten  neben  den 
alten  der  Renedictiner  und  Cistercienser  bestehen,  ohne  dass 
man  nöthig  habe , ,um  den  einen  Altar  zu  bekleiden , den 
andern  ganz  zu  entblössen  und  auszuziehen“.  Wenn  aber  schon 
die  Gegner  der  Jesuiten  zu  solchen  Zugestilndnissen  sich  bereit 
finden  Hessen , so  gingen  natürlich  ihre  Gönner  noch  weiter. 
Ob  man  zu  den  letzteren  auch  Waldstein  rechnen  kann,  ist 
ungewiss;  er  begiTmdetc  zwar  seine  h’ürsprache  für  die  Jesui- 
ten mit  der  Wohlfeilheit  des  von  ihnen  ertheiltcn  Unterrichts, 
weil  nur  ein  so  wohlfeiler  Unterricht  im  Stande  sei,  den  beim 
Volke  eingebürgerten  evangelischen  Schulen  erfolgreiche  Con- 
currenz  zu  machen;  der  Hauptgrund,  der  ihn  bestimmte,  dürfte 
aber  doch  nur  die  Macht  des  Jesuitenordens  über  das  Gemüth 
des  Kaisers,  welche  ja  genügend  bekannt  war,  gewesen  sein. 
Der  General  mochte  überlegen,  dass  er  bei  Hofe  ohnehin  genug 
F'einde  besitze,  und  dass  es  nicht  gut  sei,  die  Zahl  derselben 
unnöthig  zu  vermehren.  Aufrichtiger  war  vcrrauthlich  die 
Freundschaft  Strahlendorf’s;  derselbe  urtheilte,  dass  die  Klöster 
ja  doch  nur  ,zur  Ehre  Gottes“  gestiftet  worden  seien,  und  dass 
dieser  Zweck  gar  nicht  besser  erreicht  werden  könne,  als  indem 
man  sie  den  Jesuiten  übergebe.  Am  wichtigsten  war  jedoch 
ohne  Zweifel  die  Fürsprache  des  pilpstlichen  Nuntius  und  des 
kaiserlichen  Beichtvaters,  jener  beiden  Persönlichkeiten,  welche 
auch  die  Erlassung  des  Rcstitutionsedictes  selbst  trotz  des  Wider- 
spruches vieler  weltlichen  Itilthe  durehgesetzt  hatten ; ' ihrem 
Rathe  folgte  der  Kaiser  auch  diesmal,  und  zwar  um  so  lieber, 
je  mehr  die  Begünstigung  der  Jesuiten  mit  seinen  eigenen  Nei- 
gungen übereinstimmte.  Wir  finden  daher,  dass  die  nieder- 
sächsischen Kestitution8commis.siire  schon  am  27.  März  1(529, 
also  noch  ehe  die  Restitutionen  überhaupt  begonnen  hatten, 

' D(>r  ksi.^rlichn  Beichtvater  bcffriindeto  seine  Fürsprache  mit  zwei  Bibel- 
stellen: ,Dem  Ochsen  der  drischt,  dürfe  man  das  Manl  nicht  verbinden* 
nnd:  .Werdern  Altäre  dient,  mü.sso  vom  Altäre  leben.*  lieber  all’  diese 
Dince  sind  zn  verjtleichen  Majlath  III,  S.  8,  47,  173;  Hurter  X,  S.  71ff. ; 
Klopp  in  den  Forschungen  S.  113  6'.,  und  Tilly  II,  S.  17. 
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beauftragt  wurden,  ,zu  mehrerer  Fortpflanzung  der  uralten 
katholischen  Religion  und  zur  Beförderung  des  wahren  katho- 
lischen Gottesdienstes  gewisse  < >rte  für  die  Väter  der  Gesellschaft 
Jesu  auszuwählen'.  Diesem  Aufträge  gehorchend,  brachten  denn 
auch  die  Commissäre  für  dreizehn  Städte  Norddeutschlands,  für 
Bremen,  Braunschweig,  Goslar,  Halberstadt,  Hameln,  Hamburp. 
Magdeburg,  Minden,  Mühlhausen,  Nordhausen,  (.IsnabrUck,  Stade 
und  Verden  Jesuitencollegicn  oder  von  den  Jesuiten  zu  leitende 
Universitäten,  Schulen  u.  dgl.  in  Vorschlag  tmd  empfahlen  zur 
Ausstattung  derselben  die  Einziehung  von  sechzehn  ehemaligen 
Klöstern  oder  Stiftern  mit  einem  Einkommen  von  mindestens 
21.000  Thalern  jährlich.  Der  Kaiser  selbst  scheint  diese  Vor- 
schläge vollinhaltlich  bestätigt  zu  haben. 

Aber  der  Streit  um  die  geistlichen  Güter  war  auch  damit 
noch  nicht  geschlichtet.  Wie  viel  man  auch  den  Jesuiten  ein- 
räumen  mochte , es  blieb  doch  immer  noch  eine  Anzahl  resti- 
tuirtcr  Pfründen  und  Klöster  unbesetzt,  und  vor  Allem,  es  blich 
trotzdem  der  Anspruch  des  Keichshofrathes  auf  einen  Theil  der 
Einkünfte  von  sämmtlichen  restituirten  Gütern  aufrecht;  ge- 
rade dieser  Anspruch  aber  war  cs,  den  die  deutschen  Bischöfe 
am  wenigsten  zugestehen  mochten.  Uneigennützig  war  freilich 
der  Widerspruch  der  Bischöfe,  wenn  wir  den  Darleg^ungen  des 
Keichshofrathes  glauben  dürfen,  nicht.  Während  sie  dem  Reichs- 
hofrath  vorwarfen , dass  er  die  noch  leerstehenden  Klöster 
selbst  behalten  wolle,  drangen  sic  zugleich  in  den  Papst,  eben 
diese  Klöster  ihnen,  den  Bischöfen,  zu  überlassen;  während  sic 
den  Reichshofrath  tadelten,  weil  er  auch  den  schon  bewohnten 
Klöstern  Zahlungen  aufcrlcgc,  welche  dieselben  wirthschaftlich 
ruiniren  und  selbst  die  Abhaltung  des  Gottesdienstes  beein- 
trächtigen müssten , dachten  sie  nur  daran , diese  Zahlungen 
durch  andere  zu  Gunsten  der  bischöflichen  Gassen  zu  ver- 
drängen; während  sie  die  Befürchtung  aussprachen,  dass  die 
restituirten  Güter,  einmal  der  Verfügung  des  Reichshofrathes 
überlassen,  für  immer  ihrer  ursprünglichen  Bestimtnung  ent- 
fremdet werden  würden,  planten  sie  selbst  nichts  Geringeres 
als  die  Incorporation  eben  dieser  Güter  in  ihre  geistlichen 
Fürstenthümer. ' Aber  wie  dem  auch  sein  mochte,  dem  Reichs- 

I Dass  bei  dem  Widerspruche  der  Bischöfe  ,etwa.s  Anderes  darunter  ver- 
bergen gesucht  werde',  war  auch  die  Meinung  des  Erzherzogs  Leopold; 
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hofrath  gegenüber  konnten  die  Bischöfe  immerhin  darauf  hin- 
weisen,  dass  auch  sie  geistlichen  Standes  seien,  ebenso  wie 
jene,  welche  einst  die  streitigen  Güter  innegehabt;  sie  konnten, 
auch  wenn  die  gegen  sie  erhobenen  Vorwürfe  vollständig  be- 
(Hündet  waren,  immer  noch  behaiipten,  dass  eine  Verwendung 
(leistlicher  Güter  zur  Vermehrung  der  Einkünfte  eines  Bisthums 
weniger  anstössig  sei  als  die  Einziehung  für  den  Kaiser  oder 
überhaupt  die  Besitznahme  durch  Laienhände. 

Ihr  geistliches  Amt  war  übrigens  weder  der  einzige,  noch 
auch  selbst  der  wichtigste  Rechtsgrund,  auf  welchen  die  Bischöfe 
ihre  Ansprüche  stützten ; sie  erhoben  dieselben  vielmehr  in  erster 
Linie  als  Mitglieder  der  Liga,  sie  verlangten  die  geistlichen 
Renten  vor  Allem  als  Entschädigung  für  die  zur  Erhaltung  des 
ligistischen  Heeres  verausgabten  Gelder  und  als  Bclohnimg  für 
die  dadurch  dem  Kaiser  und  dem  Katholicismus  geleisteten 
IHenste.  Hauptsächlich  um  eine  solche  Entschädigung  und  Be- 
lohnung zu  haben,  hatten  sie  ja  so  lange  und  eifrig  auf  die 
Krlassung  des  Kestitutionsedictes  gcdningen,  und  cs  erschien 
ihnen  nun  ohne  Zweifel  als  eine  Art  Kaub,  dass  der  Reichs- 
hofrath das  von  ihnen  zu  eigenem  Vortheile  ausgedachte  Werk 
fiir  den  Kaiser  ausbeuten  wollte.  Aus  diesem  Grunde  beschränk- 
ten auch  die  ligistischen  Bischöfe  ihre  Ansprüche  keineswegs 
auf  die  Klöster  und  kleineren  geistlichen  Güter,  sondern  warfen 
ihr  Auge  von  Anfang  an  auch  auf  die  Erzbisthümer  imd  Bis- 
thümer,  welche  ja  eine  weit  ausgiebigere  Entschädigung  in 
Aussicht  stellten,  auch  hier  also  den  Plänen  des  Kaisers,  der 
seinen  Sohn  mit  diesen  Stiftern  ausstatten  wollte,  entgegentretend. 

Verhältnissmässig  am  wenigsten  Widerspruch  erhob  man 
gegen  die  Einsetzung  des  Erzherzogs  in  Magdeburg  und  Halber- 
der Reichsliofrath  erklärte  dies  deutlicher  dahin,  dass  die  Bischöfe  die 
Klöster  ,pciisianiroii‘,  d.  h.  mit  Zahlungen  belegen,  ,commendiren‘,  d.  h. 
zu  Commeuden  machen  oder  endlich  gar  ,incorporiren‘  wollten  und  sich 
namentlich  nm  die  Incorporation  in  Koin,  wie  dem  Keirhshofrath  , glaub- 
lich berichtet  worden  sei‘,  mit  grossem  Eifer  bemühten.  Als  ein  ,Exem- 
pel*  für  die  Absichten  der  Bischöfe  wurde  das  Schicksal  des  Klosters 
8.  Haximin  betrachtet,  das  zuerst  dem  Kurfürsten  von  Trier  eine  Pen- 
sion zalileii  sollte  und,  als  es  sich  weigerte,  mit  Genehmigung  des 
Papstes  unter  gleichzeitiger  Cassiruiig  des  Abtes  zur  Commende  gemacht 
und  hiebei  gezwungen  wurde,  zwei  Drittel  seines  Einkommens  an  den 
Erzbischof  abzutreten  (KhevenhUller  X,  Ü.  896). 
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i<tadt,  olme  Zweifel  darum,  weil  derjenige,  welcher  Mafjdeburs 
erwarb,  auch  die  bittere  Feindschaft  des  Kurfürsten  von  Sachsen 
mit  in  den  Kauf  nehmen  musste,  welcher  die  Verdränjmnp 
seines  Sohnes  voraussichtlich  nicht  ruhig  hinuehmen  würde;  dann 
auch  darum,  weil  in  diesen  Stiftern  kaiserliche  Truppen  lagen, 
welche  die  Besitznahme  von  Seite  eines  ligistischen  Fürsten 
erschwert  hätten.  Nichtsdestoweniger  wurde  bei  Magdeburg 
der  Versuch  gemacht,  wenigstens  auf  einem  Umwege  dem 
ligistisehen  Einflüsse  ein  Thor  zu  öfJhen.  Da  niimlich  der  Erz 
herzog,  welcher  vom  Papste  zum  Erahischof  von  Magdeburg 
ernannt  worden  war,  noch  im  Kindesalter  stand,  so  war  die 
Einsetzung  einer  Statthalterschaft  nothwendig.  Der  piipstliclic 
Nuntius  nun,  der  offenbar  mit  den  Ligisten  im  Einverständnisse 
war,  schlug  vor,  die  geistliche  Verwaltung  des  Erzbisthuiu> 
von  der  weltlichen  zu  trennen  luul  die  erstere  einem  Bischof 
der  Liga  zu  übergeben.'  .la  sogar  die  weltliche  Statthalterschaft 
sollte,  wenn  nicht  dem  Kaiser , so  doch  dem  der  Liga  beson 
ders  verhassten  kaiserlichen  Feldherrn,  der  sie  bis  dahin  inne 
gehabt  und  die  Fankünfte  des  Stiftes  für  seine  Armee  verwendet 
hatte,  entzogen  und  einem  den  Interessen  der  Liga  go^jenüber 
gefügigeren  Manne,  dem  Grafen  Wolf  von  Mansfeld,  übertragen 
werden.  Graf  Mansfeld  täuschte  auch  keineswegs  die  Erwar 
tungen,  welche  die  Liga  auf  ihn  setzte;  schon  die  Bedingungen, 
an  welche  er  die  Uebernahme  der  Statthalterschaft  knüpfen 
wollte,  enthielten  eine  Art  Kriegjserklärung  gegen  Waldstein 
Er  verlangte  nämlich  eine  Leibwache,  bestehend  aus  einer 
Compagnie  zu  lioss  und  4()(>— 5U0  Mann  zu  Fuss,  einen  Gehalt 
aus  den  Fankünften  des  Erzbisthums  von  derselben  Höhe,  wie 
er  ihn  in  Kursaebsen  gehabt,  vor  Allem  aber,  dass  entweder 
die  kaiserlichen  Truppen  ganz  aus  dem  Fk-zbisthum  abgefilhrt 


* Das  pHp8tlich»  Brovo  »clirieb  vor  die  UohertrapTiup  nn  eineu  Biacbt»f 
oder  Erzbi^i'liof  (a  siia  MajeMato  nominandam  et  deinde  a Nuutio  »j« 
stülico  deputanduin);  die  kaiaorlichcii  Räthe  mussteu  deshalb  anf  die 
geplante  Eriieniiunf;  dos  Mainzer  DoiiiHinjfera  Johann  Reinhard  voo 
Metternich  verzichten  und  wollten  nun  den  Archidiakon  zu  »Speier  oder 
den  Dechanten  zu  Willersdorf  wählen^  die  aber  dann  ebenfalD,  und  zwar 
zu  Gunsten  zweier  Geistlichen  aus  Oe^t  -rreich  bei  Seite  geschoben 
wurden  (cotisiliuin  de  appreh.  poaaesaione  archiopisc.  Maf:dobuiyeu>b 
ly.  December  in  Abschrift  im  Dr.  A.  8093,111). 
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würden,  oder  dass,  wenn  sie  bleiben  sollten,  der  Oberbefehl 
Uber  dieselben  ihm,  dom  Grafen  Alansfeld,  übergeben  werde.' 

Aber  so  gescliiekt  der  Plan  angelegt  war,  er  scheiterte 
vollständig.  Der  Kai.scr  wollte  von  der  Eniennung  eines  ligi- 
stischen  Bischofs  zum  Administrator  in  spiritualibus  und  über- 
haupt von  einer  Einmischung  des  päpstlichen  Nuntius  in  diese 
Sache  nichts  wissen;  der  Nuntius  sah  sich  daher  genöthigt,  die 
von  ihm  erhobenen  Ansprüche  selbst  auf  ein  Missverständniss 
zurückzuführen  und  als  die  Ernennung  der  geistlichen  Bis- 
thumsverweser  wirklich  erfolgte,  da  fiel  sie  auf  zwei  Oester- 
reicher,  den  Domdechanten  von  Gürz  und  den  Pfarrer  Henner 
aus  Graz,  also  auf  Männer,  deren  Ergebenheit  gegen  den  Kaiser 
nicht  zweifelhaft  sein  konnte.-  Gegen  die  Eniennung  Älansfeld’s 
aber  machte  VValdstein  seinen  Einfiiiss  geltend,  welcher  keinen 
andern  Statthalter  in  Magdeburg  dulden  wollte  als  höchstens 
einen  von  ihm  selbst  eingesetzten.  Wenn  ein  unabhängiger 
Statthalter  geschaffen  würde,  meinte  er,  so  sei  ein  Zerwürfniss 
zwischen  ihm  und  dem  commandirenden  General  unvermeid- 
lich : .Selbst  wenn  sic  Sohn  und  Vater  wären,“  versicherte  er, 
,sic  würden  doch  nicht  zusammenstimmen,  da  der  General  im- 
mer das  Publicum,  der  Statthalter  aber  das  Privatum  befördern 
werde.'*  Ja  Waldstein  betrachtete  eine  solche  Erm^nnung  ge- 
radezu als  einen  Bew'eis  des  Misstrauens  gegen  ihn  selb.st  und 
schien  geneigt,  die  Vollziehung  derselben  mit  der  Niederlegung 
seines  Gommandos  zu  beantworten.  Noch  aber  war  der  Kaiser 
nicht  gewillt,  ilen  Feldlierrn,  der  ihm  so  viele  Dienste  geleistet, 
ziehen  zu  lassen.  Waldstein  behielt  daher  den  Oberbefehl  auch 
in  Bezug  auf  die  im  Stifte  Magdeburg  liegenden  Truj)pen;  die 
Einkünfte  des  Erzbisthums  wurden  nach  wie  vor  zum  Unter- 


’ Nach  einem  Reichshofrath«bedenken  ohne  Jahr  iiml  Tap,  aber  entweder 
Ende  1028  oder  zu  Atifanp  1029  poscliriebcn  (iJr.  A*.  Rest.  I,  S.  36ö,  Copie). 

^ Nach  der  Instruction  fUr  die  RestitiitionMcoinmissUre  in  Mapdeburp 
(20.  März  1029;  Hnrter  X,  S-  59). 

^ Wald«toin  an  den  Kaiser,  20,  Jänner  1020  (Chlumecky,  Rftp»  Anhang 
8.  Oö);  in  einem  andern  Hriefe  an  Collalto  (ebenda,  S.  24.'{)  rieth  Wald* 
stein,  , damit  sie  (die  Rätho  in  Wien)  uns,  wenn  wir  die  arma  ander- 
wärts werden  transferieren,  nicht  wioderumb  mit  einem  Grafen  von 
Mansfeld  anfgezogon  kommen,*  die  »Stifter  Magdeburg  und  Halberstadt 
Jemandem  in  Pacht  zu  geben  (zu  ,verarendieren‘);  der  Pächter  sollte 
dann  das  Geld,  welches  er  acci»rdirt.  an  Waldstein  abliefem. 
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halte  der  kaiserlichen  Truppen  verwendet;  Graf  Mansfeld  er- 
hielt, so  viel  bekannt  ist,  niemals  die  von  ihm  verlange  Leib- 
wache, ja  er  ist,  wie  es  scheint,  überhaupt  nicht  in  den 
wirklichen  Besitz  der  ihm  zu^'cdachten  Statthalterschaft  gelangt. 

Noch  lüsterner  als  auf  Magdeburg  waren  die  Ligisten  auf 
das  Erzbisthum  Bremen  und  die  Bisthümer  Verden  und  Minden, 
bei  denen  die  Verhilltnisse  schon  darum  für  ihre  Ansprüche 
günstiger  lagen , weil  diese  Stifter  von  ihren  eigenen , den 
ligistischen  Tnippen  besetzt  waren.  Dieselben  waren  aber 
auch  vortrefflich  geeignet,  die  Machtstellung  im  nordwestlichen 
Deutschland,  zu  welcher  das  Haus  Bayern  durch  die  Emer 
bung  des  Kurfürstenthums  Köln  den  Grund  gelegt  hatte  und 
zu  der  erst  jüngst  durch  den  günstigen  Ausgang  des  alten 
Processes  gegen  Braunschweig,  betreffend  das  Stift  Hildesheim.' 
und  durch  die  Erhebung  des  fJrafen  Franz  Wilhelm  von  War- 
tenberg, eines  nahen  V'erwandten  <les  bayrischen  Hauses,  zum 
Bischof  von  Osnabrück  zwei  weitere  Bausteine  gelegt  worden 
waren,  abzurunden,  und  zwar  war  es  eben  der  Bischof  von 
()snabrück,  welchen  die  Liga  zum  Herrscher  der  neu  zu  ge 
Winnenden  Stifter  ausersehen  hatte. ^ 

Die  Bemühungen  Bayerns,  um  dieses  Ziel  zu  erreichen, 
beginnen  lange  vor  der  Erlassung  des  Kestitutionsedictes;  schon 
im  December  1()27  Hess  sich  der  bayrische  Gesandte  in  Wien 
von  dem  päpstlichen  Nuntius  das  Versprechen  geben,  dass  der 
Papst  und  der  Nuntius  selbst  einer  Verleihung  des  Erzbisthums 
Bremen  an  das  bayrische  Haus  nicht  entgegen  sein  würden.’ 

‘ Da«  Urtheil  des  Kaimnerperiiditos,  dnn*]»  welches  der  mehr  als  htmdert 
jährige  Stroit  um  nildesheiin  äu  Omiston  dos  ErRhischof«  Ferdinand  von 
Ktiln  und  gegen  Ilentog  Friedrich  Ulrich  von  Brannschweig  oiitachiodcn 
wurde,  erfolgte  am  17.  Docombor  1620. 

* Franz  Wilhelm  war  ein  Sohn  dos  Herzogs  Ferdinand  von  Bajeni  aus 
unebenbürtiger  Ehe.  Klo{)|>  sagt  von  ihm  nicht  mit  ünreclit,  dass  in 
diesem  Bischof  die  Restitutionapartei  gipfle;  sein  Bild  in  rother  Cardi- 
iialskleidnng  auf  dem  Rathhause  zu  0.snahrück  zeigt  nach  denison>f‘n 
Gewährsmann  ,die  scharfen,  strengen  Züge,  >vie  sie  sich  in  einem  Lein»!! 
voll  rastloser  Thätigkeit,  endlosen  Htreitos,  wechselnder  GlücksfSllo  und 
unter  allen  Umstünden  zäher  und  eiiergiwher  Festhaltung  der  1,/ebeu*- 
principion  ansbildon  mussten*  (Forschungen  S.  9‘d). 

* Von  dem  Nuntius  berichtet  Preysing:  qtiibus  (unmittelbar  vorher  steht: 
domus  et  principes  Bavaros  catholicos)  sno  et  Papae  voto  concedit  archi- 
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Da  aber  verbreitete  sich  im  Februar  1628  das  Gerücht,  dass 
der  Kaiser  nicht  nur  Magdeburg  und  Halberstadt,  sondern  auch 
Bremen  und  Verden  seinem  eigenen  Sohne  zuwenden  wolle. 
Anfangs  nahmen  die  Ligisten  diese  Meldungen,  wie  es  scheint, 
auf  die  leichte  Achsel;  es  mochte  ihnen  unglaublich  Vorkom- 
men , dass  der  Kaiser,  der  sich  bis  dahin  so  schwach  und 
willenlos  gezeigt  hatte,  wagen  würde,  ihnen  den  besten  Theil 
der  Kriegsbeute  zu  entrcissen.'  Bald  aber  konnte  man  nicht 
mehr  zweifeln,  dass  dem  doch  so  sei,  und  nun  begann  eine 
rieberhafte  Thiitigkeit,  um  dem  Kaiser  zuvorzukommen  und 
sich  selbst  in  den  Besitz  der  Hochstifter  zu  setzen  , noch  ehe 
dieser  es  hindern  konnte. 

Hiebei  aber  nahmen  die  Ligisten  merkwürdiger  Weise 
die  Hilfe  der  evangelischen  Administratoren,  derselben , die 
durch  das  Restitutionsedict  verdrängt  werden  sollten,  und  deren 
Ansprüche  in  den  Augen  guter  Katholiken  durchaus  null  und 
nichtig  waren,  und  die  Unterstützung  der  mindestens  ebenso 
unrechtmässigen  evangelischen  Uomcapitel  in  Anspruch.  Und 
doch  war  der  Gedanke  auch  wieder  so  gar  seltsam  nicht.  Die 
Bisthümer  und  Erzbisthüraer,  um  die  es  sich  handelte,  waren 
ja  keineswegs  durch  gewaltsame  Vertreibung  der  katholischen 
Inhaber  evangelisch  geworden,  sondern  einfach  dadurch,  dass 
entweder  nach  dem  Tode  des  letzten  katholischen  Bischofs  ein 
evangelischer  gewählt  wurde , oder  auch  dadurch , dass  ein 
Kirchenfürst,  welcher  als  Katholik  den  Thron  bestieg,  später 
den  Glauben  wechselte  und  nun  den  Besitz  als  evangelischer 
I,andesherr  fortsetzte;  letzteres  wurde  gewöhnlich  erst  dann 
oflfenkundig,  wenn  der  betreffende  Prälat  sich  verheiratete. 

ppiwojMitnm  Bremonseni  (Arctin,  Bayem.a  .lusw.  Vorh.,  Urkunden  *um 
3.  und  4.  Absolinitt,  S.  61). 

> .Aku,  was  der  DSnenkOiiij;  (jewollt,  soll  nun  der  Kaiser  tliun?“  bemerkte 
dazu  der  Bischof  von  Osnabrück;  ,aber,*  fügt  er  hinzu,  ,os  sind  Ge- 
spräche“ (Klopp,  Tilly  II,  S.  13).  Schon  am  4.  Juni  1G28  jedoch  macht 
derselbe  die  gallige  Bemerkung:  ,Bs  hat  ein  seltsames  Ansehen,  dass 
man  diese  Stifter  alle  haben  will“  und  dass  das  Hans  Bayern  ,sogar  in 
dieser  occasion  ziinickgesetzt  wird“  (ebenda,  Beil.  LIV,  8.  466). 

’ So  lange  ein  Bischof  noch  nnverheiratet  war,  gab  man  sich  auf  katho- 
lischer Seite  gern  der  Hoffnung  hin,  dass  derselbe  sich  noch  bekehren 
werde,  und  dies  galt  zugleich  als  Rechtfertigung  der  vom  Kaiser  ge- 
währten Indulte.  Als  daher  der  Il.änenkönig  den  Erzbischof  von  Bremen 
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Der  Wechsel  Avar  daher  beinahe  unmerklieh  und  sopir,  aller 
dings  abgesehen  von  der  fehlenden  Bestiitigung  durch  Kaiser 
und  Papst,  in  ganz  gesetzlichen  Formen  erfolgt,  und  wenn  die 
Katholiken  von  dem  Herkommen  nicht  abweichen  wollten,  so 
sahen  sie  sieh,  so  sonderbar  es  klang,  in  der  That  genöthigt, 
die  Wahl  der  neuen  katholischen  Bischüfe  und  Erzbischöfe 
von  den  bisherigen  evangelischen  Capiteln  zu  verlangen.  Zu 
diesem  Zwecke  ftihrte  man  den  Domherren  zu  GemUthe,  dass 
sie  in  Folge  der  katholischen  Siege  nun  doch  über  kurz  oder 
lang  einen  katholischen  Bischof  erhalten  wurden,  und  dass  f&r 
diesen  Fall  die  Erhebung  des  Bischofs  von  Osnabrück  für  die 
Stifter  auf  jeden  Fall  vortheilhafter  sei  als  die  des  kaiserlichen 
Prinzen.  , Bischof  Franz  Wilhelm,'  sagte  man,  , werde  selbst  in 
die  Stifter  kommen  und  in  ihnen  seine  Residenz  aufschlagcn; 
der  kaiserliche  Prinz  dagegen  AvUrde  ohne  Zweifel  in  Wien 
bleiben  und  dort  die  Einkünfte  des  Stiftes  verzehren.'  Zudem 
sei  der  Bischof  im  besten  Mannesalter,  erprobt  in  der  Seelsorge 
und  erfahren  in  den  (ieschilften  der  Regierung ; der  Prinz 
dagegen  ein  Kind,  das  noch  auf  lange  hin  blos  dem  Namen 
nach  die  bischöfliche  oder  erzbischöfliche  Würde  inne  haben 
würde.'-  Um  tliesen  Gründen  leiehteren  Eingang  zu  verschaffen. 
Avaren  die  Ligisten  sogar  bereit,  die  evangelischen  Bischüfe  tuni 


an«  seinem  Stifte  verdrängen  wollte,  suchte  er  ihn  zu  zwingen,  da«  er 
heirate  (Opel,  NiedorsächHischer  Krieg  I,  8.  C4).  V^on  dem  tolleu 
Städter  sagt  Caraflfa  (I,  8.  375):  qiii  millam  de  a.ssuinemla  religioof* 
spem  dedorat  sictii  pareus  prnehiierat  nullnnique  indiiltum  civUo  hx- 
hnerat  .sient  parens  inipetraverat.  Hei  Eln.setzung  eines  evangelisch 
»postnlirten*  Bischofs  fanden  dieselben  Ceremonien  statt  wie  hei  Ein 
Setzung  von  HiHchdfen  iihorhaupt;  so  erschien  der  eben  genannte  Halber 
Städter  hiezu  in  rothsammtonem  Talar  und  mit  gleichfarbigem  Barett, 
man  sang  bei  seinem  Eintritt:  ,.lustiim  deduxit  Dominus,  und 
,Salvum  fac  dominum  tunm*  unter  Orgelklaiig,  Lichterglaiiz  und  geht- 
licliom  Gepränge  ganz  wie  etwa  in  Mainz  oder  Trier.  Namentlich  aber 
waren  es  die  Dnmcapitel  mit  ilirem  Wahlreclit,  die,  wenigstens  schein 
bar  und  äusserlich,  den  geistlidvon  Staat  aufrecht  erhielten. 

* Auch  in  den  Papst  wollte  man  dringen,  dass  den  norddeutschen  StitVm 
nur  , solche  capita  praeticiort  würtlcn,  welche  durch  ihre  ]>rae.sentiau’ 
intentum  bnem  erlialten  kitnuteiP. 

^ Von  den  Capitularen  in  Bremen  behauptete  (Ihrigens  Bischof  Franz 
heim,  daas  sie  ihm  ohnehin  viel  günstiger  seien  als  ,tilio  imperaton«' 
da  sie  die  Macht  der  Spanier  und  Oesterreicher  fürchteten  (+.  Juni  lö-?»). 
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hjzbiscliöfe,  so  lange  sie  nocli  leben  würden,  in  ihren  Stiftern 
zu  belassen;  nur  sollten  sie,  um  die  Bistbumer  und  Erzbis- 
ihüiucr  wenigstens  für  die  Zukunft  den  Katholiken  und  speciell 
dem  bayrischen  Hause  zu  sichern,  schon  jetzt  den  Bischof  Franz 
Wilhelm  als  Ooadjutor  mit  dem  Rechte  der  Nachfolge  und  wohl 
auch  mit  dem  Rechte,  den  Katholicismus  in  den  Stiftern  all- 
miUich  wieder  in  Schwung  zu  bringen,  anerkennen.  Da  die 
fvangelischen  Inhaber,  wenn  sie  diese  Bedingungen  zurllck- 
wiesen,  mit  der  sofortigen  Absetzung  bedroht  waren,  so  konnte 
man  in  der  That  erwarten,  dass  sie  das  .\ngebotene  als  das 
geringere  Uebcl  mit  Freuden  ergreifen  würden. 

Aber  auch  die  Kaiserlichen  waren  nicht  müssig.  Als  die 
Boten  'I’illy's,  der  sich  auch  in  dieser  Frage  als  ein  treu  erge- 
Imner  Diener  der  bayrischen  Staatskunst  bewies,  hei  dem  evan- 
gelischen Erzbischof  von  Bremen,  Johann  Friedrich  von  Hol- 
stein, eintrafen,  um  demselben  ihre  Vorschläge  zu  eröffnen,' 
mussten  sie  zu  ihrem  Aergcr  vernehmen,  dass  schon  vor  ihnen 
der  kaiserliche  Gesandte,  Herr  von  Walmerodc,  da  gewesen  sei, 
und  dass  derselbe  dem  Administrator  und  dem  Domcapitel  mit 
der  kaiserlichen  Ungnade  gedroht  habe,  wenn  sie  auf  die  bay- 
rischen Wünsche  eingehen  würden,  während  er  zugleich  für  den 
Fall,  da.ss  die  Entscheidung  zu  Gunsten  des  kaiserlichen  Prinzen' 
ausfalle,  die  weitgeliendsten  Versprechungen  gemacht  hatte. 
Und  in  der  That,  was  konnte  Bayern,  was  konnten  die  Ligisten 
in  Aussicht  stellen,  das  der  Kaiser  nicht  ebenso  gut  und  noch 
besser  gewähren  konnteV  Zwar,  dass  dem  Administrator  für 
seinen  Verzicht  zu  Gunsten  des  kaiserlichen  Prinzen  ein  an- 
sehnlicher .lahresgehalt  in  Aussicht  gestellt  wurde,  konnte  keinen 
besonderen  Eindruck  machen;*  da  war  das  bayrische  Anbot 


’ Tilly  an  don  Bischof  von  Osnabrück,  30.  Miirz  1020  bei  Klopp,  Tilly  II, 
Beilage  Llll,  8.  455.  Der  Eifer  Tilly’s  wurde  von  dem  Bischof  am 
25.  October  1029  in  einem  Briefe  an  den  Fürsten  von  Zollern  gelobt: 
,Es  ist  dem  guten  Alten*,  schrieb  er,  ja  nur  um  die  Kirche  und  das 
Gemeinwohl  ohne  eigenes  Interesse  zu  thun*;  unter  dem  Wohl  der 
Kirche  war  hiebei  natürlich  das  Wohl  des  Bisthunis  Osnabrück  und 
nnter  dem  Gomeinwohl  das  Interesse  der  Liga  zu  verstehen. 

^ Das  Versprechen  eines  .lahrosgehaltes  für  den  Fall  freiwilliger  Ab- 
dankung gab  der  Kaiser,  dem  Ratlie  Bayerns  vom  10.  April  1020  eiit- 
»procliend,  dem  Erzbischof  von  Bremen  am  11.  Februar  1030  und  wabr- 
SitzBQgsber.  d.  pbit.-bist.  CI.  CII.  Hd.  II.  Hfl.  20 
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unbedingt  günstiger.  Aber  auch  die  Kaiserlichen  waren  geneigt, 
den  evangelischen  Inhabern  die  Fortdauer  ihres  Besitzes  auf 
Lebenszeit  zu  gestatten,  und  wenn  sie  hiebei  vorläufig  noch  die 
Bedingung  stellten,  dass  der  Administrator  zum  Katholicismns 
übertreten  müsse,  so  stand  doch  mit  Grund  zu  hoffen,  der  Kaiser 
werde,  was  er  jetzt  bedingungsweise  zusagte,  zuletzt  auch  ohne 
alle  Bedingung  bewilligen.'  Gesetzt  nämlich,  es  gelang  dem 
Kaiser  trotz  aller  Bemühungen  nicht,  seinen  Sohn  zum  Erz- 
bischöfe von  Bremen  und  ziuu  Bischöfe  von  Verden  und  Minden 
zu  machen,  so  war  es  ja  weit  mehr  in  seinem  Interesse,  wenn 
die  alten,  zwar  evangelischen,  aber  als  treu  erprobten  Landes- 
fürsten in  den  Bisthümem  blieben,  als  wenn  der  Besitz  in  die 
Hände  des  ohnehin  schon  übermächtigen  und  darum  für  den 
Kaiser  gefährlichen  bayrischen  Hauses  gerieth. 

Bemerken  wir  an  dieser  Stelle,  wie  wunderbar  sich  durch 
alles  dies  die  Lage  der  evangelischen  Administratoren  geändert 
hatte!  Sie,  denen  noch  eben  der  Boden  unter  den  Füssen  zu 
wanken  schien,  sahen  sich  auf  einmal  zu  Schiedsrichtern  über 
die  Ansprüche  ihrer  Gegner  gesetzt,  und  sie  hatten,  um  sich  in 
dieser  günstigen  Stellung  zu  behaupten,  vorläufig  nichts  Anderes 
zu  thun,  als  beiden  Theilen  Hoffnung  zu  machen,  ohne  doch 
einem  von  ihnen  etwas  Bestimmtes  zu  versprechen.  Die  Ant- 
worten, welche  die  Boten  Tilly’s  bei  den  Administratoren  und 
ihren  Capiteln  erhielten,  dürften  denn  auch  überall  so  gelautet 
haben  wie  die  uns  bekannte  Antwort,  welche  der  postulirte 
Erzbischof  von  Bremen  gab.  Derselbe  versicherte,  er  empfinde 

scheinlich  gleichzeitig  den  Bischöfen  von  Minden  und  Ratzebarg  (Dr.  A., 
Rest.  IV,  8.  406;  Harter  X,  8.  64). 

* Dass  Christian  von  Braunschweig  für  den  Fall  seiner  Bekehrung  Minden 
behalten  sollte,  geht  aus  Hye’s  Gutachten  (Wiener  Staatsarchiv,  Kriegs- 
acten 38)  hervor;  der  Kaiser  .hatte  hiefUr  sogar  schon  die  päpstliche 
Bestätigung  erlangt.  Heftig  eiferte  dagegen  der  Jesuit  Adam  Contien 
in  seinem  Gutachten  für  den  Kurfürsten  von  Bayern  (1629;  Münchner 
Staatsarchiv  4/4):  ,Uie  kaiserlichen  Kathgeber,*  sagte  er,  «seien  im  Irr- 
tbum,  indem  sie,  den  Fürsten  zu  Gefallen,  die  geistlichen  Güter  in  den 
Händen  der  Ketzer  lassen  wollten,  da  dies  gar  nicht  in  ihrer  Macht 
stehe.*  Sie  schoben  damit  die  Bekehrung  und  Reformation  auf  die  lange 
Bank,  bis  sie  schwieriger  werde;  sei  aber  diese  Gelegenheit  versäumt 
so  werde  sich  keine  mehr  bieten  und  Christus  werde  einst  ihnen  vor- 
werfen: ,Ihr  habt  gekonnt  und  nicht  gewollt!  Ihr  habt  meine  Gnade 
verachtet'  u.  s.  w. 
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die  freundschaftlichsten  QefÜhlc  für  das  Haus  Bayern  im  All- 
gemeinen und  den  Bischof  Franz  Wilhelm  insbesondere;  der 
Letztere  würde  ihm  der  willkommenste  Nachfolger  in  der  Re- 
gierung des  Stiftes  sein;  aber,  fügte  er  hinzu,  die  drohende 
Ungnade  des  Kaisers  nüthige  ihn  trotzdem,  für  diesmal  noch 
eine  bestimmte  Erklärung  zu  vermeiden. ' 

Je  mehr  aber  die  Ligisten  erkannten,  dass  auf  dem  Wege 
der  Unterhandlungen  mit  den  evangelisehen  Administratoren 
wenig  oder  nichts  zu  erreichen  sei,  desto  höher  stieg  natürlich 
auch  ihre  Erbitterung  gegen  den  Kaiser  und  mehr  noeh  gegen 
denjenigen  Mann,  der  allein  erst  demselben  die  Mittel  zu  einer 
so  weitgreifenden  und  unerhörten  Eroberungspolitik  gegeben 
hatte,  gegen  den  kaiserlichen  Feldherrn  Albreeht  von  Wald- 
stein. Immer  leidenschaftlicher  erschollen  die  Klagen  wegen  der 
Bedrückungen  durch  das  kaiserliche  Kriegsvolk,  Klagen,  die  auch 
durch  eine  theilweise  Verminderung  der  Heereslast  und  durch 
strenge  Bestrafung  derjenigen  Officiere,  welche  wirklieher  Ge- 
waltthaten  überwiesen  wurden,  nicht  zum  Schweigen  gebracht 
werden  konnten.  Wie  innig  der  Ansturm  der  Liga  gegen  die 
Stellung  Waldstein’s  mit  dem  Streite  um  die  geistiichen  Güter 
zusammenhängt,  beweisen  am  besten  die  Beschlüsse  des  Heidel- 
berger Ligatages,  weleher  im  Februar  1629,  also  kurz  vor  der 
Erlassung  des  Restitutionsedictes  stattfand.’  Die  Liga  erklärte 


' Eine  gowisiie  Analogie  zu  den  oben  geschilderten  Unterhandlungen  mit 
den  evangelischen  Domherren  von  Bremen  und  Minden  haben  auch  die 
BemUhunj^en  des  Kaisers  iin  April  U>*28.  seinen  Sohn  Erzherzog  Leopold 
durch  Wahl  der  |Domherren  selbst  in  den  Besitz  von  Magdeburg  zu 
bringen;  erst  als  diese  Versuche  vergeblich  blieben,  wählte  man  auch 
hier,  nothgedningen,  den  zweiten  Weg,  das  Erzatift  zu  erlangen,  näm- 
lich durch  päpstliche  Provision  (vgl.  Heyne,  Kurfürstentag  S.  29). 

* Es  ist  natürlich  irrig,  wenn  Gfrürer,  Gustav  Adolf  II.,  13,  8.  494,  meint, 
den  Ausschlag  bei  der  Erlassung  des  Restitutionsedictes  hätten  die 
, kühnen  BeschIU.sse‘  auf  dem  Ligatage  zu  Heidelberg  gegeben.  Die- 
selben wurden  damit  begründet,  dass  es  billig  sei,  dass  der  Bund  für 
die  von  ihm  getragene  Kriegslast  ,ergetzP  werde,  und  dass  durch  des 
Bundes  Bemühungen  ,so  viele  ansehnliche  Erzstifter  und  Stifter  erobert 
worden  seiend  Tilly  wurde  daher  angewiesen,  diese  Erzstifter  nnd 
Stifter  mit  des  Bundes  Volk  besetzt  zu  halten  nnd  zu  schützen.  Man 
sagte  zwar  gleichzeitig,  dass  dem  Kaiser  keine  Vorschriften  in  der  Ver- 
fügung Ober  die  Stifter  gemacht  werden  sollten , aber  das  wollte  nicht 
viel  bedeuten,  da  man  nicht  dulden  wollte,  dass  über  dieselben  verfügt 

29* 
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darin  rund  heraus,  dass  sie  die  von  ihren  Truppen  eroberten 
und  besetzten  Gebiete,  sowohl  die  fi;eistlichen , als  auch  die 
weltlichen,  nicht  eher  herausgeben  würde,  als  bis  alle  ihre  For- 
derungen erftlllt  seien.  Mit  anderen  Worten:  die  von  den  ligi- 
stischen  Truppen  besetzten  Gebiete  sollten  ein  Faustpfand  sein 
nicht  blos  dafür,  dass  überhaupt  restituirt  wurde  (da.ss  dies  ge- 
schehen würde,  stand  im  Februar  1029  schon  nicht  mehr  in 
Frage),  sondern  auch,  dass  die  Restitutionen  zum  Vortheile  der 
Liga  ausiielen.  Ja  man  kann  die  Sache  noch  bestimmter  be- 
zeichnen: die  ligistischen  Truppen  lagen  ja  eben  im  Erzbisthiim 
Bremen  und  in  den  angrenzenden  Gebieten ; die  Heidelberger 
Beschlüsse  konnten  also  bedeuten,  dass  man  die  Uebertragung 
dieser  Stifte  an  den  Sohn  des  Kaisers  im  flussersten  Falle  mit 
Gewalt  zu  hindern  entschlossen  sei.'  Hiemit  stand  vollkommen 
in  Uebereinstimmung,  dass  zu  gleicher  Zeit  die  ligistischen  Trup- 
pen angewiesen  wurden,  sich  auf  keinen  Fall  von  den  kaiser- 
lichen aus  ihren  Quartieren  verdrängen  zu  lassen  und  einen  zu 
diesem  Zwecke  etwa  erfolgenden  Angriff  mit  gewaffnetcr  Hand 
zurückzuweisen . 

Wie  aber,  wenn  der  Kaiser  diesen  Drohungen  nicht  nach- 
gab?  Sollte  dann  wirklich  der  Welt  das  sonderbare  und  für 
die  katholische  Partei  so  betrübende  Schauspiel  geboten  werden, 
dass  ihre  angesehensten  Häupter  in  Deutschland  unter  ein- 
ander in  Kampf  geriethen,  und  dies  noch  djizu  um  einer  Streit- 
frage willen,  welche  auf  die  UneigennUtzigkeit  ihrer  Bemüliun- 
gen  für  die  Ausbreitung  des  katholischen  Glaubens  ein  sehr 

werde,  ehe  der  Bund  eine  Entschädi^runfr  für  die  aufeewendeten  Kriegs- 
kosten  erhalten  hfttte.  Es  war  klar,  dass  der  Kaiser  keine  andere  Ent- 
schädi^ing  als  die  in  den  Stiftern  l>estehende  gewähren  konnte  (rgl. 
Londorp  III,  8.  1086). 

* Bayern  hatte  übrigens  ausdrücklich  die  Frajfo  pestellt,  was,  da  der 
Kaiser  das  Erzstift  Bremen  seinem  Sohne  )fe|^eben  habe,  dai^e^n  xa 
tlmn  sei,  da  ,ad  ejus  exempliim  mehr  Stifter  könnten  hinjfopeben  werden* 
und  eben  darauf  enthielt  der  oben  citirte  siebente  Punkt  des  Abschiedes 
die  Antwort  (Wiener  Staatsarchiv , Reichsta^^cten  8.  76).  Noch  siif 
dem  Re^nsbui^er  Convent  soll  Bayern  seine  Btlndes^enossen  damit 
vertröstet  haben,  dass  sie  ausser  dem  schon  Gewonnenen  kraft  der 
Heidelberger  Beschlüsse  an  , denjenigen  KeichsiMndeni  und  Oertem  »irh 
würden  erholen  können,  welche  die  katholische  Liga  künftiger  Zeit  noch 
ansprechen  und  vorhoffentlich  occupireii  würde*  (Lebseltem  sn 
Kursachsen,  2*2.  September  1630;  Dr  A.  8U>ti  27  B.  209). 
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übles  Licht  zu  werfen  geeignet  war?  Gab  es  nicht  eine  Auto- 
rität, welche,  über  den  Parteien  stehend,  berufen  war,  durch 
ihr  blosses  Wort  den  Streit  zu  schlichten,  nämlich  den  Papst? 
War  nicht  überhaupt  die  Frage  der  Neubesetzung  von  Bis- 
thümem  und  Klöstern  eine  solche,  welche  weder  von  Bayern, 
noch  vom  Kaiser,  sondern  nur  von  dem  Oberhaupte  der  Chri- 
stenheit rechtmässig  entschieden  werden  konnte? 

Aber  nicht  einmal  die  Ligisten  wollten  dieses  oberste  Ent- 
scheidungsrecht des  Papstes  unbedingt  anerkennen.  Als  in 
dessen  Namen  der  Mönch  Cosmas  Morelli  gegen  die  Heidel- 
berger Beschlüsse  Einspruch  erhob,  weil  die  geistlichen  Güter 
(Ter  Kirche  gehörten  und  also  nicht  zur  Entschädigung  für  die 
Kriegskosten  verwendet  werden  dürften,  erhielt  er  die  Antwort: 
der  Papst  möge  imbesorgt  die  Entscheidung  den  Ständen  der 
Liga  überlassen.  Diese,  wurde  hinzugesetzt,  würden  schon  die 
betreffenden  , Reformationen'  durchführen,  und  wenn  dabei  etwas 
hervortreten  sollte,  was  den  Papst  angehe,  demselben  in  ge- 
ziemender Form  Bericht  erstatten.  Zugleich  wurde  dem  Papste 
versprochen,  man  wolle,  wenn  er  zustimmc,  die  Sache  so  fördern, 
dass  auch  er  selbst  Vortheil  davon  haben  werde.  Bei  aller 
Höflichkeit  gegen  das  Oberhaupt  der  Christenheit  hielt  also 
die  Liga  ihren  Standpunkt  fest;  der  Papst  war  ihr  ein  will- 
kommener Bundesgenosse,  wenn  er  demselben  durch  seine  Zu- 
stimmung erhöhten  Nachdruck  gab,  aber  man  war  auch,  wenn 
die  Zustimmung  versagt  wurde,  entschlossen,  auf  eigene  Faust 
zu  handeln. 

Wenn  aber  schon  die  Ligisten  so  wenig  Lust  zeigten,  die 
Einmischung  des  Papstes  sich  gefallen  zu  lassen,  so  war  dies  beim 
Kaiser  noch  weniger  der  Fall,  und  zwar  schon  darum,  weil 
dieser  auch  formell  ein  gewisses  Recht  hatte,  die  Verfügung 
Uber  die  rcstituirten  Güter  für  sich  selbst  zu  beanspruchen. 
Unregelmässig  nämlich  war  der  Vorgang,  wenn  die  Besetzung 
der  Stifter  nicht  durch  Wahl  der  Capitel,  die  Verwendung  der 
KlostcreinkUnfte  nicht  zu  Gunsten  der  alten  Orden  erfolgte,  auf 
alle  Fälle,  mochte  sie  nun  durch  päpstliche  Provision  oder  durch 
kaiserliches  Decret  angeordnet  werden;  der  Kaiser  aber  konnte, 
abgesehen  davon,  dass  die  betreffenden  Güter  durch  die  Siege 
der  kaiserlichen  Waffen  zurUckerobert  worden  waren,  mit  Grund 
behaupten,  dass  die  Verleihung  der  geistlichen  Güter  einTheil 
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der  Ausführung  des  Restitutionsedictes  sei.  Wer  aber  war  mehr 
berechtigt,  für  die  Ausführung  des  Edictes  zu  sorgen,  als  der- 
jenige, welcher  es  erlassen  hatte? 

Indess  so  hätte  es  sich  doch  nur  um  eine  Formfrage  ge- 
handelt, Uber  die  man  sich  allenfalls  noch  hätte  verständigen 
können.  Aber  in  der  Frage,  wer  die  Güter  verleihen  solle, 
war  auch  die  Frage,  wem  sie  verliehen  werden  sollten,  ver- 
borgen, und  von  dieser  letzteren  Frage  fürchtete  der  Reiehs- 
hofrath  nicht  mit  Unrecht,  dass  sie,  wenn  der  Papst  als  Schieds- 
richter anerkannt  würde,  zu  Ungunsten  des  kaiserlichen  Hauses 
gelöst  werden  würde.  Wohl  hatte  das  Haus  Oesterreich  den 
allergerechtesten  Anspruch  auf  die  Dankbarkeit  des  Papstes, 
und  gerade  durch  die  Erlassung  des  Restitutionsedictes  hatte 
der  Kaiser  seinen  früheren  Verdiensten  ein  neues  von  unbe- 
rechenbarer Tragweite  hinzugefUgt;  es  hätte  allerdings  selbst- 
verständlich scheinen  können,  dass  der  Papst  die  beste  Frucht 
des  Restitutionsedictes  demjenigen  Hause  zuwenden  würde,  ohne 
welches  dasselbe  gar  nicht  erlassen  worden  wäre.'  Aber  auch 
Bayern  und  die  Liga  hatten  Verdienste  um  die  Ausbreitung 
des  Katholicismus,  und  selbst  ein  unparteiischer  Papst  hätte 
vielleicht  geschwankt,  welche  Wagschale  die  schwerere  sei  und 
wohin  demnach  der  reichere  Lohn  gelegt  werden  sollte.  Aber 
Urban  VHI.  war  gar  nicht  einmal  unparteiisch:  er  liebte  die 
Franzosen  und  er  hasste  und  fürchtete  die  Spanier;  kaum  hat 
die  neu  emporgestiegene  Macht  des  Hauses  Hahsburg  den  hlit- 
gliedem  der  Liga  grössere  Besorgniss  bereitet  als  diesem  Papste, 
der  von  dem  Uebermuthe  des  Hauses  Oesterreich  in  den  stärk- 
sten Ausdrücken  sprach  und  die  Strafe  Gottes  dafllr  in  Aus- 
sicht stellte.'-'  Unter  solchen  Umständen  Hess  sich  nicht  erwarten, 
dass  der  Papst  in  streitigen  Fällen  zu  Gunsten  des  Kaisers 
entscheiden  werde,  nimmermehr  konnte  man  seine  Billigung 

' Anfangs  hoffte  man  denn  anch  noch  auf  eine  dem  Kaiser  gflnstige  Ent- 
scheidunfr  des  Papstes;  Erzherzof;  Leopold  rieth,  für  die, Verleihung  der 
Kloster  Lorch  und  Maulbronn  die  Bestätigung  desselben  durch  den 
Principe  Savelli  einzuholen,  um  dem  Widerspruche  der  Bischöfe  von 
Augsburg  und  Speier  die  Spitze  abzubrechen  (Wiener  Kriegsarchiv  b/3b). 

’ La  casa  d’ Austria  si  k tanto  insuperbita,  che  non  stimava  nessnno  prin- 
cipe, — ma  che  Dio  1’  haverebbe  mortid  cata,  soll  der  Papst  gesagt  haben 
(Gregorovins,  Urban  VtJLl.  S.  19). 
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für  alle  die  weitaussehenden  Vergrösserungsplftne,  welche  der 
Reichshofrath  an  die  Neubesetzung  der  restituirten  Güter  ge- 
knüpft hatte,  erwarten,  und  es  schien  unbedingt  am  vortheil- 
haflesten,  wenn  es  gelang,  die  Mitwirkung  des  Papstes  bei  der 
Durchführung  der  Restitutionen  entweder  ganz  auszuschliessen 
oder  sie  doch  auf  ein  Minimum  zu  beschränken.' 

Dies  geschah  denn  auch  gleich  bei  der  Erlassung  des 
Restitutionsedictes : während  man  den  Entwurf  desselben  den 
katholischen  Kurfürsten  zur  Begutachtung  vorlegte,  wurde  die 
gleiche  Höflichkeit  dem  Papste  gegenüber  unterlassen;  ja  der 
Name  des  Papstes  w'ar  in  dem  ganzen  Schriftstücke,  wie  der 
Nuntius  in  Wien  mit  grossem  Missfallen  hervorhob,  nicht  ein 
einziges  Mal  genannt.  In  noch  höherem  Masse  fühlte  sich  der 
Papst  dadurch  verletzt,  dass  man  auch  bei  der  Ernennung  der 
Restitutionscommissäre  ihn  nicht  um  seine  Zustimmung  befragt 
hatte.  Der  Papst  war  denn  auch  mit  den  vom  Kaiser  ernannten 
Commissären  in  hohem  Grade  unzufrieden;  dieselben  Männer, 
welche  von  den  Protestanten  als  katholische  Eiferer  hingestellt 
und  deshalb  auf  das  Heftigste  angefeindet  wurden,  erschienen 
dem  Papste  zu  weltlich,  zu  wenig  ergeben  den  eigentlich  kirch- 
lichen Interessen.^  Sein  Nuntius  forderte  daher  geradezu  die 


^ Caesarenm  consilium  in  hunc  scopiim  collimaro,  nt  enmus  pontifex  a 
negotio  reparationis  Germania«  ad  catholicam  religionem  totaliter  ex> 
dndatnr  et  qnidqnid  in  illo  fieri  expediat,  per  dictum  consilium  ordine- 
tur  ac  disponatur,  heisst  es  in  den  Bemerkungen  an  Lescalo  (Wiener 
Staatsarchiv,  Kriegsacten  38). 

^ Aus  dem  oben  Gesagten  erklärt  sich,  dass,  als  später  der  kaiserliche 
Gesandte  Cardinal  Pazmann  dem  Papste  vorwarf,  dass  auch  er  zu  dem 
unheilvollen  Restitutionsedicte  geratben  habe,  der  Papst  aufbrausend 
erklärte:  er  habe  das  Edict  niemals  gebilligt;  im  Cunsistorium  habe  er 
sich  darüber  so  zweideutig  ausgesprochen,  dass  er  wohl  gezeigt,  wie  es 
ihm  missfalle;  auch  sei  von  den  wiedererlangten  geistlichen  Gütern 
nichts  den  wahren  Eigenthümern  zurückgegeben  worden,  sondern  die 
Fürsten  (soll  wohl  heissen:  in  erster  Linie  der  Kaiser)  hätten  Alles  für 
sich  selbst  behalten,  und  vielleicht  werde  das  jetzt  von  Gott  ge8traft^ 
Eine  ,heroische  Unwahrheit*,  wie  Grogorovius  (Urban  VIII.  S.  67)  meint, 
sind  also  diese  Worte  nicht;  was  der  Papst  sagte,  war  ohne  Zweifel 
nicht  die  ganze  Wahrheit,  aber  geradezu  eine  Lüge  war  es  doch  auch 
nicht.  Wenn  dann  im  Gegensätze  hiezu  der  Kaiser  behauptete,  der 
Papst  habe  das  Edict  nicht  nur  gebilligt,  sondern  ,in  den  Himmel  er- 
hoben und  sich  auch  mit  der  Bestimmung  der  geistlichen  Güter  ein* 
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Zurückbenifung  dieser  Commissiire  und  ihre  Ersetzung  durch 
die  Bischöfe  und  Erzbischöfe  des  Reiches;  diese  Letzteren  seien 
es,  welche  unter  Ausschliessung  der  Reiehshofröthe,  aber  natür- 
lich unter  der  Oberleitung  des  päpstlichen  Nuntius  die  Restitu- 
tionen zur  DurchfÜhnuig  zu  bringen  hätten.' 

Mit  letzterem  Vorschläge  war,  wie  Jedermann  sehen 
konnte,  der  Bund  zwischen  dem  Papste  und  den  Ligisten  ge- 
schlossen; was  konnten  sich  die  Letzteren  Besseres  wünschen, 
als  dass  die  Verfügung  über  die  erledigten  Güter  in  die  Hände 
der  Bischöfe,  will  sagen:  der  Ligisten  selbst,  gelegt  wimleV 
Iliemit  stimmte  es  vollkommen  überein,  wenn  sich  gleichzeitig 
das  Gerücht  verbreitete,  der  Papst  wolle  alle  Klöster,  welche 
nicht  mit  wenigstens  zwölf  Mönchen  besetzt  werden  könnten, 
direct  den  Bischöfen  überweisen,  allerdings  mit  der  Vcrpflich 
tung,  aus  dem  Ertrage  Jesuiteuseminarien  und  ähnliche  Anstalten 
zu  errichten. 

Aber  je  deutlicher  zu  Tage  trat,  dass  der  Papst  die 
Bischöfe  begünstige,  desto  weniger  war  der  Reichshofrath  ge- 
neigt, den  Forderungen  des  Papstes  Gehör  zu  geben.  Es  wurde 
daher  den  Bischöfen  strenge  untersagt,  sich  wegen  Einräumung 
der  Klöster  nach  Rom  zu  wenden,  dem  Nuntius  aber  ziemlich 
unumwunden  erklärt,  dass  er  sieh  in  diese  Dinge  nicht  einzu- 
mischen habe.'’  Man  stellte  sogar  den  Grundsatz  auf,  dass 

verstAuden  erklärt^,  so  war  auch  das  eine  Misi'bnng  vuu  Wahrem  und 
Falschem  und  konnte  von  Grej^orovius  ebenso  gut  als  ^heroische  Uip 
walirhcit*  bezeichnet  werden. 

* Naeii  dem  Gutachten  des  Keichshofrathes  verlangte  der  Nuntius,  daAs 
die  CommiHsiouen  ,uingefertigt,  die  Restitution  ad  inanus  ordinariomm 
consiguirt,  oder  andere  geistliche  Coinnussarii  an  End  und  Orlen,  wo 
die  ordinarii  abgehen,  bestellt  und  alles  zu  lliror  Heiligkeit  Db'positioti 
ausgesotzt  würdet 

2 Nach  Gregorovius,  Urban  VIII.  8.  13,  hatte  dieser  Papst  schon  vor 
dem  28.  April  1029  dem  Kurfürsten  von  Uayern  versprochen,  keine  Be- 
stimmung über  die  geiMtlichcii  Güter  zu  treffen,  ohne  ihn  vorher  in 
Kenntniss  zu  setzoo.  Jodeufatls  war  das  Einverständuiss  zwischen  Päjb'I 
und  Liga  schon  früher  vorhanden;  denn  schon  im  Herbste  1628  bot 
Urban  VIII.  für  den  Ilnider  des  Kurfürsten  von  Bayern  die  zu  restituiren 
den  Kirclien  im  Hamburg  und  Lübeck  au  (ebouda,  S.  19). 

3 Den  Bischöfen  wurden  ,alle  sollicitatiunes  pro  incoq)orationibu.«»  zu  Roa 
mit  Ernst  verboten  und  eingestellt*;  vom  Nuntius  aber  heisst  es:  .So- 
dann siehot  und  tindet  auch  Keichshofrath  nlt,  wie  diesorts  der  Nuntius 
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.Könige  und  Ftlrsten  nur  in  Punkten  des  Glaubens  den  Ent- 
scheidungen des  Papstes  sich  zu  filgen  hätten,  während  sie  in 
den  auf  die  Regierung  der  Kirche  bezüglichen  Angelegenheiten 
dem  Papste  mit  starkem  Arme  Widerstand  leisten  dürften“, 
eine  Ansicht,  welche  der  päpstlichen  Partei  am  Wiener  Hofe 
um  so  geflihrlicher  erschien,  da  sie  von  dem  Könige  von  Spa- 
nien getheilt  und  bei  der  Regierung  der  Niederlande  praktisch 
.ingewendet  wurde.  Auch  zeigte  der  Reichshofrath  durch  die 
That,  djiss  er  nicht  daran  denke,  ,dem  Papste  durchaus  den 
Willen  zu  lassen“.'  So  hatte  der  Papst  dem  Kurfürsten  von 
Trier  zwei  Drittel  der  Einkünfte  aus  der  Abtei  St.  Maximin 
zugesprochen;  der  Rcichshofrath  aber  erklärte  ,durch  offenes 
Decret“  diese  Verleihung  fllr  unrechtiuilssig  und  vertheidigte 
>tandhaft  die  Rechte  des  Abtes.  In  Corvey  war  durch  päpst- 
liche Provision  ein  neuer  Abt  eingesetzt  worden , aber  der 
Rcichshofrath  verweigerte  ihm  die  Anerkennung  und  nahm 
mit  Nachdruck  den  früheren  Abt  in  Schutz,  obgleich  derselbe 
nach  der  Behauptung  seiner  Gegner  ,notorie  der  Ketzerei  ver- 
dächtig“ war.^ 

Die  päpstliche  Partei  am  Wiener  Hofe  war  natürlich 
über  alle  diese  Dinge  aufs  Höchste  erbittfu’t;  sie  beschuldigte 
die  Jlitglieder  des  Rcichshofrathes,  dass  sie  selbst  ,untcr  katho- 
lischer Larve  Ketzerei  im  Herzen  trügen“  und  sprach  die  Be- 
fürchtung aus,  wenn  es  nicht  gelinge,  gleichsam  zum  warnenden 
Beispiele  für  andere  Fürsten  und  deren  Räthe  dem  Reichshof- 


»ich  diexer  Sachen  anzunemmon  oder  einzumischen  hab  oder  auch  die 
päpstliche  Juri.'tdiction  noch  zur  Zeit  fundiert  sein  kondt‘;  dem  Nuntius 
sei  daher  «sein  unzeiti^es  Suchen  und  warum  solches  nicht  statthabe^ 
vor  Aupeu  zu  führen  (1.  c. ; vpl.  Hiirter  X,  S.  72). 

* Dajw  der  Kaisk.*r  entschloKHon  sei,  dem  Papste  ,in  ecclosiasticis  im  deut- 
schen Reich  nicht  mehr  so  viel  Raum  zu  lassen,  da.ss  er  seines  Willens 
und  Gefallens  mit  den  ^geistlichen  Gütern  im  Reich  . . geleben  und 
bandeln  müge\  wurde  auch  am  21.  April  1629  vertranlich  an  Kursachsen 
l>erichtet  (Dr.  A.  8093,209). 

* Da»  Vorgehen  in  der  Corvey’schon  und  Maximin’schon  Sache  war  nach 
den  Bemerkungen  an  Lescalo  haupt.«Kchlich  ein  Werk  des  Abtes  von 
Kremsmünstffr;  die-sor  habe  den  Kampf  gegen  den  päpstlichen  Stuhl 
auf  sich  genommen  und  sich  nicht  gescheut  zu  sagen,  der  Papst  habe 
keine  Maclit,  über  die  geistlichen  Güter  zu  verfügen. 
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rathe  den  ,Kamm  zu  stutzen','  so  werde  die  päpstliche  Autorität, 
welche  in  Niederdeutschland  ohnehin  nichts  gelte,  auch  in  Ober- 
deutschland vernichtet  werden.  Doch  die  Hoffnung,  den  Wider- 
stand des  Reichshofrathes  zu  brechen,  war  gering;  denn  ob- 
gleich die  Frömmigkeit  des  Kaisers,  sein  , furchtsames  Gewissen“ 
und  insbesondere  der  Einfluss  der  dem  Papste  ebenfalls  erge- 
benen Jesuiten  auf  den  Kaiser  bekannt  war,  so  mussten  sich 
doch  selbst  die  eifrigsten  Anhänger  des  päpstlich-ligistischen 
Bundes  sagen,  dass  der  Kaiser  schwerlich  aus  freien  Stücken 
auf  BisthUmer  und  ErzbisthUmer  verzichten  werde,  die  seinem 
eigenen  Sohne  bestimmt  waren.  Man  fand  denn  auch  in  Rom 
und  München  nothwendig,  wenigstens  einen  Theil  des  Weges 
dem  Kaiser  entgegenzukommen  und  dem  kaiserlichen  Prinzen 
ausser  Magdeburg,  Halberstadt  und  Hersfeld,  w'elche  man  ihm 
schon  früher  zugesprochen  hatte,^  auch  das  grosse  und  reiche 
Erzbisthum  Bremen  einzuräumen;  ’ man  wollte  zufrieden  sein, 
wenn  der  Bischof  von  Osnabrück  auch  nur  die  Stifter  Verden 
und  Minden  bekam.  Aber  die  Liga  schien  nun  einmal  in  dieser 
Frage  vom  Missgeschick  verfolgt  zu  sein,  denn  auch  ihre  Nach- 
giebigkeit führte  nicht  vollständig  zu  dem  angestrebten  Ziele. 
Die  Domherren  in  Minden  wählten  nämlich,  als  die  Absetzung 
Christians  von  Braunschweig  nicht  länger  hintanzuhalten  war, 
trotz  der  päpstlichen  Provision  zwar  nicht  den  kaiserlichen 


* Dem  Reichshofrath  müsse  mao  die  ,crista  amputieren*,  heisst  es  io  den 
Bemerkungen  an  Lescale ; wenn  die  Ausschliessun^  des  Papstes  ^Hnge, 
wird  dann  weiter  gesagt,  so  werde  diese  Lehre  ,wie  eine  Pest*  durch 
das  ganae  Reich  schleichen  und  ,eine  feste  Burg  gegen  den  Statthalter 
Christi  in  Ober-  und  Niederdeutscbland*  schaffen.  In  den  spanischen 
Niederlanden  wUrden  schon  jetzt  der  Auditor  der  römischen  Kammer 
und  der  Fiscus  der  Kirche  vor  Gericht  geladen,  man  schreite  gegen  die 
Person  des  apostolischen  Nuntius  ein,  widersetze  sich  dessen  Anord- 
nungen ,mit  Waffengewalt,  Arresten  und  Repressalien*  u.  s.  w. 

^ Nach  Caraffa  I,  8.  376  war  übrigens  auch  die  Verleihung  von  Uers- 
feld nicht  ohne  Widerspruch  vor  sich  gegangen;  dagegen  erklärten  sich 
Knrmainz  als  Ordinarius  loci,  welcher  das  jus  devolntum  geltend  machte 
und  die  Benedictiner  von  Fulda,  welche  das  Kloster  ebenfslls  beAn- 
spruchten. 

* Nach  Oregorovius,  Urban  VIII,  S.  13,  erfolgte  die  Verleihung  ron  Bremen 
an  den  Erzherzog  schon  vor  dem  4.  Juni  1629,  erregte  aber  bei  Kur- 
bayem  gp’ossen  Unwillen. 
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Prinzen,  aber  ebenso  wenig  den  Bischof  von  Osnabrück,'  son- 
dern einen  Dritten,  den  Domdechanten  von  Münster,  zu  ihrem 
Bischöfe.  Dadurch  aber  gaben  sie  dem  Kaiser  von  Neuem  Ge- 
legenheit, in  die  Besetzung  des  Stiftes  einzugreifen;  derselbe 
konnte  nämlich  nunmehr  seinen  Sohn,  wenn  auch  nicht  zum 
Bischof,  so  doch  zum  Verweser  des  Stiftes,  und  zwar  für  so 
lange  ernennen,  bis  die  Frage  entschieden  wäre.  Dabei  hatte 
natürlich  der  Kaiser  immernoch  die  Hoffnung,  aus  dem  Verweser 
von  Minden  werde  schliesslich  trotzdem  noch  der  allseitig  aner- 
kannte Bischof  dieses  Stiftes  werden.’  Auch  in  der  Frage  der 
Einkünfte  aus  den  übrigen  restituirten,  aber  noch  nicht  oder 
nur  schwach  besetzten  Gütern  war  die  Liga  nicht  glücklicher. 
Wohl  wurde  ihr  vom  Papste  am  9.  April  1631  die  Hälfte  dieser 
Einkünfte  für  drei  Jahre  zugewiesen,  aber  der  Kurfürst  von 
Bayern  musste,  indem  er  für  diese  Verleihung  dankte,  selbst 
erklären,  dass  sie  vorerst  fruchtlos  bleiben  werde,  da  die  be- 
treffenden Güter  nicht  von  der  Liga  besetzt  seien.’  Damals 
mochte  freilich  der  Kurfürst  noch  hoffen,  dass  neue  Erfolge 
der  ligistischen  Truppen  hierin  eine  Aenderung  herbeiführen 
würden;  aber  schon  im  Herbste  desselben  Jabres  wurde  durch 
die  schwedischen  Siege  auch  diese  Hoffnung  vernichtet.  Damit 
aber  endigte  zugleich  der  Streit,  welcher  von  Benedictinem  und 
Jesuiten,  von  den  Bischöfen  und  den  kaiserlichen  Käthen,  von 
Kaiser  und  Liga  und  Papst  mit  so  grosser  Erbitterung  geführt 
worden  war,  und  zwar  so,  dass  keiner  von  den  streitenden 


' Am  25.  Februar  1630  forderte  TUly  diese  Domherren  auf,  einen  , wür- 
digen' Bischof  zu  wähleu,  aber  wie  der  Erfolg  zeigt,  hielten  die  Dom- 
herren nicht  den  von  Tilly  gewünschten  Bischof  von  Osnabrück  für  den 
würdigsten  (Hurter  X,  8.  65). 

* Diesen  Rath  findet  man  in  dem  Gutachten  Hye's  1630  (Wiener  Staats- 
archiv, Kriegsacten  38);  als  Entschädigung  für  den  Bischof  von  Osna- 
brück schlug  derselbe  die  Abtei  8t.  Michael  in  Lüneburg  oder  selbst 
das  Stift  Halberstadt,  als  Entschädigung  für  den  Domdechanten  von 
Münster  das  8tifl  Ratzeburg  vor. 

* Gregorovius,  Urban  VIH.  8.  31;  nach  demselben  Schriftsteller  erfüllte 
der  Papst  damit  ein  Versprechen,  welches  sein  Nuntius  Rocci  der  Liga 
schon  auf  dem  Regensburger  Convente  gemacht  hatte.  Am  7.  Jnni  1631 
forderte  der  kaiserliche  Botschafter  Savelli  in  Rom  die  Zurücknahme 
dieser  Verleihung  nnd  die  Ueberweisung  derselben  für  25  Jahre  an  die 
kaiserlichen  Cassen,  aber  vergeblich  (ebenda  S.  31). 
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Theilen  die  Güter  wirklich  erhielt , sondern  :dle  Guter  und 
Einkünfte,  wenigstens  vorläufig,  wieder  an  die  Evangelischen 
zurückfielen. 

V.  Die  ersten  liiterhaiidluiigeii  wegen  Zurücknahme  des 

Edictes. 

Als  die  von  den  Evangelischen  abgetretenen  Guter  znm 
Erisapfcl  wurden,  um  welchen  die  Sieger  beinahe  in  offenen 
Kampf  gerathen  wUren,  mochten  die  früheren  Besitzer  mit 
Recht  eine  gewisse  Schadenfreude  empfinden;  aber  der  Streit 
hatte  fllr  sie  auch  eine  andere,  praktische  Bedeutung:  er  erhöhte 
ihre  Hoffnung,  die  restituirten  Güter  vielleicht  doch  wieder 
zurückzuerhalten,  und  bewirkte,  dass  sie  muthiger  und  nach- 
drücklicher als  zuvor  in  den  Kaiser  drangen,  das  Edict  ganz 
wieder  aufzuheben. 

Aber  die  Evangelischen  waren  hiebei  gleichsam  ein  Heer 
ohne  P'eldherrn;  denn  wenn  auch  in  den  Augen  der  meisten 
der  Kurfürst  von  Sachsen  als  derjenige  galt,  auf  den  ,bei  dem 
gesammten  evangelischen  Wesen  nächst  Gott  einig  imd  allein 
das  Absehen  gestellt  sei',  so  gründete  sich  doch  diese  günstige 
Meinung  lediglich  auf  den  hohen  Rang,  den  Johann  Georg  be- 
kleidete, und  auf  seinen  ausgedehnten  Besitz.  Persönlich  ohne 
hervorragende  Eigenschaften  und  dem  Trünke  so  sehr  ergeben, 
dass  er  selbst  in  jener  triuklustigeu  Zeit  bei  Freund  und  Feind 
verächtlich  wurde,  erfreute  er  sich  nicht  einmal  am  kaiserlichen 
Hofe,  dem  er  doch  viele  und  wichtige  Dienste  geleistet  hatte, 
eines  besonderen  Ansehens.'  Er  w'ar  daher  am  allerwenigsten 
der  Mann,  eine  den  Evangelischen  günstige  Wendung  durch- 
zusetzen, wenn  er  auch  gewollt  hätte.  Und  selbst  an  diesem 
guten  Willen  konnte  man  zweifeln;  an  dem  Mühlhausner  Con- 
vente, auf  welchem  das  Rcstitutionsedict  geboren  worden  war. 


' Der  päpstliche  Nuntius  Caraffa  schrieb  von  ihm,  er  sei  kein  , principe 
di  spirito  ne  forze  toli,  die  dova  gran  fatto  teiiorsi  di  lui‘  (Londorp  ID- 
S.  121);  mit  diesem  Urtheile  trifift  das  bekaunte  Wort  des  Camer»riu< 
(Londorp  III,  S.  1624)  merkwürdig  znsammen;  .Diese  Leute  sind  inr 
Knechtscliaft  geboren,*  sagte  er,  ,danim  wird  sie  auch  Gott  darein 
bringen.* 
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hatte  er  theilgenommen,  und  man  hielt  es  z.  B.  in  Würtemberg 
alles  Ernstes  für  möglich,  dass  der  Kurfürst  mit  zu  demselben 
gerathen  habe.'  Das  war  nun  freilich  nicht  der  Fall;  im  Gegen- 
tlieil,  der  Kurfürst  war  selbst  auf  das  Aeusserste  erschrocken, 
als  das  Restitutionsedict  ihm  zugestellt  wurde,  da  er  aus  den 
unbestimmten  Ausdrücken  zu  entnehmen  glaubte,  dass  der 
,Bogen  auch  gegen  ihn  gespannt  sei‘.^  Die  Angst,  welche  man 
in  Kursachsen  damals  hatte,  zeigt  sich  am  besten  darin,  dass 
man  in  Wurzen  sogar  schon  Vorbereitungen  gegen  einen  ge- 
fürchteten Ueberfall  durch  kaiserliche  Truppen  traf.’  Aber  nur 
seine  eigene  Gefahr  vermochte  den  Kurfürsten  so  aufzuregen, 
nicht  die  allgemeine  Noth;  als  auf  die  bestürzte  Anfrage  des 
Kurfürsten  vom  kaiserlichen  Hofe  die  beruhigende  Zusicherung 
cinlangte,  das  Restitutionsedict  sei  dem  Kurfürsten  einfach  zur 
Kenntnissnahme  mitgetheilt  worden,  da  war  man  in  Dresden 
schnell  wieder  frohen  Muthes.  Nur  das  beunruhigte  den  Kim- 


* Dass  Kursachsen  von  den  übrigen  Evangelischen  wegen  seiner  Bethei- 
ligung in  Mühlhausen  Vorwürfe  zu  hüren  bekam  und  mit  aus  diesem 
Gninde  sich  weigerte^  in  Kegensburg  zu  erscheinen^  berichtet  unter  An- 
deren Trauttmansdorflf  (20.  Juli  1629;  Wiener  Staatsarchiv,  Reichstags- 
acten).  Würtemberg  sprach  am  12.  April  1629  seine  Verwunderung  ans, 
dass  die  Erlassung  des  Rcstitutionsedictes  ,anf  den  l^th  Kursachsens 
erfolgt  sein  solle*;  Kursachsen  protestirte  gegen  diese  Beschuldigung  am 
20.  April  (Dr.  A.  8093/212  und  Rest.  I,  S.  178;  IV,  S.  364). 

* ,Weil  allem  Ansehn  nach  der  Bogen  auf  uns  gerichtet  (nicht  wissen 
wir,  ans  welchem  (imndc)  und  es  nur  an  dem  Abdrucken  mangelt*, 
beisst  es  in  dem  Schreiben  Kursachsens  an  Knrmainz,  4.  April  1629. 
Diese  Befürchtung  batte  Kursachsen  schon  vor  dem  Bekanntwerdeu  des 
Edictes  gehegt,  damals  aber  hatten  Kurmainz  und  Bayern  sie  ihm  atis- 
zureden  gesucht  (Dr.  A.,  Rest  I,  8.  39;  Wiener  Staatsarchiv  Keichs- 
tagsacten,  76).  Dass  ,auch  seiner  nicht  geschont  werde*,  dass  man 
auch  ihn  ,zur  Restitution  condemniere,  obwohl  er  nie  geklagt  worden*, 
da.ss  ihm  ,gar  zu  nngüttlich  geschehe,  wenn  er  mit  den  korrespoiidie- 
rendeu  Kurfürsten  und  Ständen  in  ein  Recht  gesetzt  würde*,  dass  man 
ihn  nicht  beschuldigen  künne,  ein  ,Detentator,  ein  ungebührlicher  Usur- 
pator, der  einem  katholischen  Stande  das  Seine  geraubt*,  zu  sein,  ist 
dann  seine  fortwährende  Klage  (Kursachsen  an  Ferdinand  [5.  April]  und 
Erzherzog  Leopold  [7,  April  1629]  und  im  Bedenken  über  das  kaiser- 
liche Schreiben  vom  26.  Juni  1629;  Dr.  A.,  Rest.  I,  S.  f>9,  69  und 
8093;301). 

^ Schreiben  Schünberg's  und  des  Capitols  von  Warzen  (9.  April  1629; 
Dr.  A.,  Rest.  L S 89);  auch  in  Merseburg  war  man  besoi^  (ebenda  1,  S.  97). 
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fUrsten  noch,  dass  das  Versprechen  des  Kaisers  nicht  bestimmt 
genug  lautete  und  nicht  feierlich  genug  ertheilt  worden  war; 
aber  er  hoffte  zuversichtlich  eine  solche  .deutliche  und  aus- 
drückliche Versicherung'  seiner  Stifter  noch  zu  erhalten,  wenn 
er  nur  durch  ein  musterhaft  treues  Betragen  sich  desselben 
würdig  erweise.' 

Dies  wurde  ihm  freilich  durch  seine  evangelischen  Mit- 
stände in  hohem  Masse  erschwert;  in  zahllosen  Bittschriften 
verlangten  sie  von  ihm  Rath,  Hilfeleistung,  Fürsprache  beim 
Kaiser,  Mittbeilung  von  Actenstücken  und  Aehnliches.  Der 
Kurfürst  war  darüber  höchst  ärgerlich,  denn  er  war  überzeugt, 
dass  schon  die  Annahme  solcher  Bittschriften  hinreiche,  den 
Kaiser  zu  verstimmen;  um  so  weniger  war  natürlich  von  einer 
Gewährung  der  in  denselben  ausgesprochenen  Wünsche  die 
Rede.  Die  meisten  Zuschriften  wurden  überhaupt  nicht  beant- 
wortet, selbst  dann  nicht,  wenn  sie  von  mächtigen  Fürsten, 
z.  B.  dem  Herzoge  von  Würtemberg  herrühiien;  erfolgte  aber 
doch  eine  Antwort,  so  enthielt  sic  statt  des  Trostes  und  der 
Hilfe,  welche  die  Bittsteller  erwartet  hatten,  höchstens  Vorwtlrfe, 
dass  die  betreffenden  Stände  gegen  den  Kaiser  die  Waffen  er- 
griffen hätten;  ,der  Kurfürst',  hiess  es  darin,  .habe  es  voraus- 
gesagt, dass  es  so  kommen  werde;  nun  büsse  man  es,  dass  man 
die  wohlmeinende  Warnung  nicht  beachtet  habe‘.^  Geradezu  als 


* Der  Reichs'Vicekanzler  soll  in  der  That  dem  bremischen  Abfr^^odten 
ge^nUber  geüuMort  haben,  es  mUfMien  zwar  alle  reichauumittelhareo 
Stifter  rostituirt  werden«  aber  Sachsen  betrelTe  das  nicht,  ihm  werde  der 
Kaiser  ein  «protectoriuni  et  conservatorium  in  optima  forma*  geben. 
wäre  ohne  Zweifel  für  den  Kaiser  und  für  Kursachseu  besser  gewesen, 
wenn  dieses  von  einem  geheimen  Agenten  berichtete  Vorhaben  *nr 
Wirklichkeit  geworden  wäre;  statt  dessen  versicherte  der  Kaiser  am 
16.  April  1629  nur,  dass  er  ,dor  kursüchsischen  Dienste  eingedenk  sei, 
sie  nie  vergessen  und  diess  auch  durch  die  That  zeigen  werde*.  Nach 
einem  Berichte  sollen  dem  Kaiser,  als  er  diesen  Brief  im  Entwürfe  las, 
die  »Thränen  Uber  die  Wangen  gelaufen  sein*,  und  er  soll  genifeo  haben, 
,er  müsse  vor  Gott  und  der  Welt  bekennen,  dass  der  Kurfürst  ihm  und 
seinem  Hause  hochnnsidinliche,  nützliche  und  crspriesslicho  Dienste  ge- 
leistet, daher  man  ihn  billig  verschonen  müsse*  (Dr.  A.  8093/163  und 
Rest.  I,  S.  32,  127,  380). 

* Würtemberg  schrieb  an  Kursachsen  am  30.  Juli,  3.  September,  19.  No- 
vember, 22.  und  31.  December  1628,  am  6.  und  15.  Januar,  endlich  am 
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eine  persönliche  Beleidigung  aber  schien  es  der  Kurfürst  zu  be- 
trachten, als  einer  der  Bittsteller  — es  war  der  Herzog  Johann 
Casimir  von  Sachsen  — so  unvorsichtig  war,  ihn  als  den  ,Director 
des  evangelischen  Wesens'  zu  bezeichnen:  ,Man  möge  ihn  mit 
derlei  Zumuthungen  verschonen,'  Hess  er  dem  Herzoge  ant- 
worten; ,ihm  falle  es  nicht  ein,  sich  eines  Directoriums  anzu- 
massen  oder  sich  der  Sachen  so  zu  unterwinden,  als  ob  er  dazu 
bestellt  und  verpflichtet  wäre.'  Der  Herzog  musste  dem  Kur- 
fürsten förmlich  Abbitte  leisten,  ehe  er  wieder  zu  Gnaden  auf- 
genommen wurde.' 


2.,  5.  und  19.  März  1629,  ohno  auf  alle  diese  Schreiben  eine  Antwort  zu 
erhalten  (Würtemberg  an  Kursachseii,  12.  April  1629;  Dr.  A.  8093/212). 
Am  2.  Mai  wurde  dann  zwar  (geantwortet , aber  die  Ertheilnng  eines 
Rathes  wegen  Mangels  an  Information,  die  Fürbitte  beim  Kaiser  wegen 
der  unterdessen  erfolgten  VerüfTentUchnng  des  Restitutionsedictes,  welche 
jede  Intercession  vergeblich  mache,  verweigert.  ,Dass  der  Kurfürst  den 
evangelischen  Ständen  zeitlich  prognosticirt  habe,  daas  alles  dasjenige 
erfolgen  werde,  wenn  man  die  Katholischen  einmal  in  die  Waffen  ge< 
bracht,  so  itzo  vor  Augen\  steht  in  einem  Schreiben  Kursachsens  an 
KUrnberg  (19.  Februar  1629  ; Dr.  A.,  Gravamina  der  Reiclisstände  Vll). 
Merkwürdig  sind  auch  die  Berathungen,  welche  Anfangs  Mai  1629  auf 
dem  MUnztage  stattfanden,  weil  Kursachsen,  indem  es  mittheilte,  dass 
es  anderen  evangelischen  Ständen  die  Ertheilung  eines  Rathes  verwei- 
gert habe,  selbst  sich  einen  Rath  von  den  versammelten  Ständen  ein- 
holen wollte;  selbstverständlich  antworteten  nun  auch  diese  ausweichend 
(30.  April  und  16.  Mai  1629;  Dr.  A.,  Rest.  I,  S.  302,  408). 

' Johann  Casimir  machte  jedoch,  indem  er  sich  entschuldigte,  die  richtige 
Bemerkung,  dass  ,die  Katholischen  leicht  muthiger  gemacht  werden 
dürften,  indem  sie  andere  protest.-evang.  Stande  gleichsam  allein  ge- 
lassen zu  sein  vermeinten*.  Charakteristisch  ist  auch  die  Antwort,  welche 
der  Rath  von  Mühlhausen  erhielt,  als  er  unter  Berufung  auf  das  Bei- 
spiel des  Kurfürsten  Moriz  die  Besetzung  der  Stadt  mit  sächsischen 
Truppen  zum  Schutze  gegen  die  Restitutionen  erbat:  ,Jetzt%  sagte  der 
KurfUst,  ,sei  der  status  ein  ganz  anderer;  damals  habe  es  gegolten,  die 
Augsburger  Confession  einzuführen,  jetzt  aber  gelte  es  — dem  kaiser- 
lichen Eklicte  zu  pariren.*  Die  Mittheilung  von  Actenstücken  aus  dem 
Wittenberger  und  Weimarer  Archive,  um  welche  der  Herzog  von  Weimar 
und  Georg  von  Hessen  ersucht  hatten,  wurde  ebenfalls  verweigert,  eine 
Bittachrifl  der  obersächsischen  Stände,  welche  Kursachsen  zur  Begut- 
achtung vorgelegt  worden  war,  so  corrigirt,  dass  jeder  bestimmtere  Aus- 
druck verschwand  u.  A.  m.  (Dr.  A.,  Rest.  I.  S.  14Sff.,  382;  n,  S.  33 
und  465;  HI,  S.  298;  benützt  auch  in  Heyne,  Der  Kurfflrstentag  in 
Kegensburg  S.  21  ff.) 
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Den  Katholiken  konnte  natiirlicli  ein  Bolches  Benehmen 
des  Kurtllrsten  nur  erwlinscht  sein,  aber  ihre  Achtun}f  vor  dem 
Oberhaupte  der  evangelisclien  Partei  wurde  dadurch  sieherlieh 
nicht  crliöht.  Im  Gegentheil,  war  man  schon  vorher  der  Ansicht 
gewesen,  dass  der  Kurfürst  ein  Mann  von  beschränktem  Geist« 
sei,  um  den  man  bei  Durchführung  des  Restitutionsedicles  sich 
nicht  sonderlich  zu  klunmem  brauche,  so  war  man  jetzt  tun 
so  mehr  davon  überzeugt  und  am  kaiserlichen  Hofe  handelte 
man  auch  darnach.  Man  würde  es  vielleicht  unter  anderen 
Umständen  nothwendig  gefunden  haben,  die  Besitznahme  von 
Magdeburg,  auf  welches  auch  Kursaehsen  Anspruch  machte, 
zu  verschieben,  bis  alle  übrigen  Restitutionen  gelungen  waren: 
diesem  Ktirfürsteu  gegenüber  glaubte  man  sich  einer  solchen 
Rücksichtnahme  überhoben;  ihm  musste  genügen,  wenn  man 
ihm  auch  nur  die  von  altersher  besessenen  Bisthümer  Merse- 
burg und  Naumburg  liess.  Und  stdbst  bei  diesen  fanil  man  es 
überflüssig,  sich  durch  ein  Versprechen  derart  zu  binden,  das* 
man  sie  niemals  wieder  hätte  zurückcrlangen  können : .lohami 
Georg  mochte  froh  sein,  wenn  er  nur  für  den  Augenblick  mit 
heiler  Haut  davonkam.’ 

Da  war  es  nun  ein  Glück  für  Kursaehsen,  dass  Kaiser 
und  Liga  sich  entzweiten.  Die  nächste  Folge  davon  war,  da.*s 
Maximilian  von  Btijern,  um  die  Bimdesgenosscnschaft  Sachsens 
insbesondere  gegen  Waldstein  zu  getvinnen , in  runden  iinil 
deutlichen  Worten  erklärte , das  Restitutionsedict  finde  aut 
Kursachsen  keine  Anwendung.  Das  Edict,  hiess  es  in  dem 
.Schreiben  Maximilians,  beziehe  sich  nur  auf  diejenigen,  welche 
sich  nach  ordentlich  durchgefiihrtem  Proccss  dem  über  sic  er- 
gangenen Urtheile  nicht  hätten  unterwerfen  wollen;  in  dieser 
Lage  aber  sei  der  Kurfürst  von  .Sachsen  nicht,  derselbe  sei  viel 
mehr  noch  nicht  einmal  , gehört'  worden.  Wie  wichtig  dieses  Zn 
gestilndniss  in  den  Augen  der  Kaiserliehen  war,  bew'eist  am 

^ Man  eclielnt  am  kaiRcrlichen  Hofo  hiemit  <Uo  beftomlere  Absicht  rcr- 
bunden  zu  haben,  sich  ein  Compensationsobjcct  zu  erhalten,  um  leichter 
die  Abtretung  von  Magdeburg  erzwingen  zu  kOnnen;  ja  der  Kti«or 
glaubte  sogar  (oder  that  doch  so,  als  ob  er  es  glaubte),  dass  Kursaehsen 
Magdeburg  überhaupt  nur  begehre,  um  wenigstens  Meissen,  Mersebun: 
und  Naumburg  sicher  zu  behalten  (Ferdinand  an  Maximilian  von 
Bayern,  April  ir»*29;  Münchner  Staatsarchiv  4/3). 
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Ijesten  der  Aerger,  den  sie  daiüher  an  den  Tag  legten.  Noch 
mehr  aber  verdross  cs  den  Kaiser,  dass  Maximilian  auch  in 
der  Frage  des  Erzbisthums  Magdeburg  halb  und  halb  auf  die 
•Seite  Kursachsens  trat,  indem  er  rieth,  die  Besitznahme  des- 
selben noch  zu  verschieben.  Der  Rath  konnte  sachlich  begründet 
erscheinen,  insofern  ja  wirklich  die  Verfügung  über  Magdeburg 
der  gefilhrlichste  Theil  des  Kestitutionswerkes  war;  dies  hin- 
derte aber  nicht,  dass  Maximilian  durch  die  Ertheilung  des- 
selben indirect  das  Interesse  Kursachsens  forderte,  und  zwar 
im  Widerspruche  mit  den  bekannten  Wünschen  des  Kaisers.' 
Zum  Danke  dafür  sollte  natürlich  Johann  Georg  nicht  nur  per- 
sönlich bei  dem  Regensburger  Convente  erscheinen,  sondern  auch 
auf  demselben  Schulter  an  Schulter  mit  Kurbayern  gegen  den 
obersten  Feldhauj)tmann  des  Kaisers  kämpfen. ^ 


' Kurbayem  an  Kuraaebsen,  8.  Mai  1029.  Ein  Gutachten  Contzen’a  vom 
April  1629  vertheidig^  das  bayrische  Schreiben  gegen  den  von  kaiser- 
licher Seite  erhobenen  Tadel:  Allerdings  sei  auch  Kursachsen  wie  die 
Übrigen  Stande  vor  dem  Kriege  gehört  worden  ^ aber  durch  da«  Mühl- 
hausiier  Versprechen  sei  Kursachson  in  ein  neues  Recht  getreten,  das« 
es,  »obwohl  zur  Genüge  gehört,  doch  für  ungohört  weiter  gelten  könne, 
und  dass  gegen  dasselbe  nicht  anders  vorgegangen  worden  könne,  als 
durch  gesetzmässigen  Process  mit  Zugrundelegung  der  Acten*;  insbe- 
sondere die  Befürchtung  sucht  er  zu  widerlegen,  dass  sich  andere  evan- 
gelische Stände  auf  das  Beispiel  Kursachsens  zu  ihren  Gunsten  würden 
berufen  können  (Dr.  A.,  Rest.  II,  S.  167;  Münchner  Staatsarchiv  4/3). 

^ Nach  einem  Berichte  aus  Wien  sollen  die  ligistischen  Gesandten  daselbst 
neben  der  Erleichterung  der  Kriegsbeschwordeu  aucli  die  Forderung 
erhoben  haben,  dass  Kiirsach.‘»en  , ehestens  conteutiert  und  das  seinige 
ihm  genugsam  und  realiter  versichert  werde*;  natürlich  gehört  auch 
dies  in  den  Kreis  der  Mittel,  um  Kursachsen  auf  die  Seite  der  Liga  zu 
ziehen.  Maximilian  selbst,  der  sich  übrigens  wirklich  beim  Kai.ser  für 
Kursachsen  verwendete,  timt,  indem  er  Johann  Georgs  Klagen  Uber  das 
Restitulionsodict  beantwortete,  als  wäre  dieses  allein  vom  Kaiser  nus- 
gegangen, gegen  dessen  ausgesproolienon  Willen  er,  Maximilian,  beim 
be.steii  Willen  nicht«  thmi  könne:  man  werde  ihm  nicht  verdenken, 
schrieb  er,  wenn  er  ,in  diesem  Werk  mul  bei  so  qualiticirten  Um- 
ständen etwa.«  behutsamer  gehen  und  etwa.«  niohrere.s  an  sich  halten 
müs.se*.  Seltsam  contrastirt  damit  freilich,  dass  mau  zu  gleicher  Zeit 
nöthig  fand,  den  Kaiser  zu  eifrigerer  Fortsetzung  der  Restituti(*nen  an- 
zntreiben;  doch  mu.'»ste  man  die«  eben  mit  Rücksicht  auf  Kursachsen 
heimlich,  durch  eigene  .Agenten  thun,  in  schriftlichen  Gutachten  wollte 
weder  Kurkölu,  noch  Bayern  sich  äiiaseni  (Dr.  A.  yO‘J3;  Kurbayern  an 
Sitzaogsber.  d.  pbil.-blst.  CI.  CU  Bd.  II.  Hfl.  30 
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Aber  iuich  in  Wien  wünsclite  man,  dass  der  Kiirftirst  von 
Sachsen  in  Person  naeli  Hegensbiirf;  komme,  ja  man  verlanfrt« 
von  ihm  sogar  noch  mclir:  er  sollte  auf  dem  Convente  überdies 
noch  dahin  wirken,  dass  der  Sohn  des  Kaisers  zum  römischen 
Könige  gewühlt  werde;  er,  der  Protestant,  sollte  dem  Kaiser 
in  einer  Sache  sich  willfiihrig  erweisen,  in  welcher  dieser  gerade 
bei  seinen  eigenen  Glaubensgenossen,  obenan  bei  dem  Kur- 
fürsten von  Bayern,  auf  den  zühesteii  Widerstand  gefasst  sein 
musste.  Dass  man  solche  Dienste  von  Kursachsen  nicht  ver- 
langen könne,  ohne  ihm  wenigstens  einige  Gegenconcessionen 
zu  machen,  sah  man  nun  freilich  selbst  am  kaiserlichen  Hofe 
ein,  und  es  wurde  ein  eigener  Gesandter,  Graf  Trauttmansdorff. 
nach  Dresden  ge.schickt,  um  die  kaiserlichen  V'erspreehungcn 
zu  überbringen. 

Und  doch  wie  geringfüpg  waren  diese  Zugeständnisse! 
Von  Magdeburg  sollte  der  Gesandte  gar  nicht  sprechen;  wenn 
aber  der  KurtTirst  sellrst  die  Bede  darauf  bringen  würde,  so  sollte 
er  antworten,  dass  der  Kaiser  ,aus  verschiedenen  Ursachen'. 
hau|)tsüchlich  aber,  weil  er  verpflichtet  sei,  , Gerechtigkeit  zn 
üben*,  auf  der  Bestitution  bestehen  müsse.  Bezüglich  der  übrigi'n 
Stifter  hatte  TrauttmansdorfT  das  Mühlhausncr  Ver.sprcchen  zn 
erneuern : der  Kurfürst  werde  .nicht  ohne  genügsames  Vor- 
gehen, Verhör  und  Erkenntuiss  wegen  derselben  beschwert 
werden*. ' Es  waren  fast  dieselben  Worte , mit  welchen  der 
Kurfürst  sich  im  .Jahre  l(i21  hatte  beruhigen  lassen;  aber 
zwischen  damals  und  jetzt  lag  das  Bestitiitionscdict,  welches 
trotz  des  Mülilliausner  Versprechens  erlassen  worden  war.  Bei 
einer  frühenm  Gelegenheit  hatte  der  Kurrürst,  eben  im  Ver 
ti-auen  auf  jenes  Versprechen,  den  anderen  evangelischen  Ständen 
gegenüber  eine  Art  von  Bürgschaft  ül)ernomnien.  dass  ein  Schritt 
wie  das  IfestitutionsiMÜct  nicht  zu  fVircliten  sei;-  nun  war  dieser 

Ktirwichgon,  (u  Soptonibur  Ki‘29,  mul  Cont/.pirn  (intachtPii  im  Miincliiipf 
StantHarrhiv  4 4). 

^ Hiprilher  mul  iihpr  «las  Koljroiule  jjobeu  Aufuclilnss:  TrauUniniuwlorff’^ 
Instruction,  28.  Juni  1029,  HoriclitP  vom  8.  und  20.  Juli  (Wiener 

Stnntsarchiv,  KcichstagsactPii)  mul  flein  am  H).  Juli  üborpet^enes  Memnrisil 
(Dr.  A. 

^ In  dem  Mchoii  citirten  Einfacben  Bodpiikcn  (Londorjt  ITI.  R.  890),  in 
welrbeni  o»  hpisxt,  die  Kalliolikon  wfirdon  die  j^oifftlichen  (»lUer  schon 
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Schritt  doch  geschehen,  und  der  Kurfürst,  in  seinem  Vertrauen 
irre  geworden,  liegann  sicli  auszumalen,  dass  man  ja  vielleicht 
auch  gegen  ihn  die  Formen  des  Proccsses:  Anklage,  Verhör 
und  Urtheil  in  Anwendung  bringen  könnte.'  Und  da  er  einmal 
argwöhnisch  geworden  war,  so  fiel  ihm  besonders  der  Umstand 
auf,  dassTrauttman.sdorff  nichts  als  ein  mündliches  Versprechen 
niitgebracht  hatte;  wenigstens  ein  , kaiserliches  Handhriefl'  hatte 
der  Kurfürst  erwartet.^  Er  machte  hierauf  noch  einen,  gewisser- 
massen  verzweifelten  Versuch,  aus  der  Gesandtschaft  Trautt- 
mansdorff's  einen  Vortheil  herauszuschlagen,  indem  er  diesem 
merken  liess,  dass  er  den  kaiserlichen  Hof  in  Prag  zu  besuchen 


darum  nicht  »mit  Gewalt  und  Rofort*  wieder  in  nesitz  nehmen,  weil 
dadurch  ein  Reliffionskrio^  entstehen  würde. 

^ I)asM  diene  Refürchtunp:  für  die  näciiste  Zukunft  unUepHindet  war,  f?eht 
au«  einem  Gutachten  der  kaiserlichen  Itiiihe,  welcho«  noch  vor  der 
Trauttman«dorff'schen  GesandtHchaft  abj^og-ehen  wurde,  hervor:  dasMUhl- 
hausner  Versprechen»  hiens  es  darin,  müsse  man  Kursachsen  halten,  ,\vie 
dann  in  alle  Wege  dahin  zu  trachten  wäre,  dass  man  Kiirsachsen  in 
dieses  edictum  oder  dessen  execntion  gar  nicht  einmenge  oder  uff  ihn 
verstehe,  sondern  hiervon  8epariero‘.  Al«er  dieses  sollte  hauptsächlich 
nur  geschehen,  »damit  man  dadurch  die  execntion  dea  mehrangozogenen 
kaiserlichen  Edictes  im  übrigem  facilitiere  und  zu  rühmlichem  Effect 
desto  leichter  bringe*.  Dass  Kiirsachsen  nicht  für  alle  Zukunft  sicher 
war,  zeigt  ein  Schreiben  Ferdinands  an  Maximilian  vom  19.  September 
l»i29»  worin  er  dessen  Rath  wegen  eines  eingelangten  kursächsischon 
Protestes  erbittet,  damit  nicht  etwa  Kursachsen  ^selbst  oder  andere 
evangelische  Stände  sich  durch  diesen  Protest  ,inkUnftig  in  ihren  ver- 
nieindtlicli  habenden  Rechten  auf  alle  begehende  Gelegenheit  versichert 
zu  sein  erachten  oder  halten  mögen*  (Tlieatruni  Europ.  II , S.  *2.'l ; 
Londorji  IV,  S.  l;  Münchner  St.'iatsarchiv  1,4). 

^ »Wenn  er  seines  hergelieheuen  Geldes  halber  contentiert*  (die  Berechti- 
gung dieser  F'ordernng  erkannte  auch  der  kaiserliche  (»»»sandte  an)  und 
seiner  Stifter  halber  (hiebei  ist  freilich  wohl  Magdeburg  mit  gemeint) 
.durch  kaiserlich»*  Handhriefl  asseenriert  würde»  wolle  er  content  or- 
scheinen,  eher  aber  nicht*,  sagte  der  Kiirrürst  am  7.  Juli  zu  Traiittmans- 
»lorff.  Maximilian  von  Bayern  rietli  denn  auch,  da  Kursachsen,  wie  es 
scheine,  nur  »in  modo  et  forma  eine  mehrere  Solennität  und  Sicherheit* 
hegehrn,  wirklich  ein  derartiges  , solennes  und  authentisches  Diplom* 
auszustellon , weil  sich  dann  der  Kurfürst  , anderer  Händel  gern  ent- 
schl.Hgen  wünle*.  E«  ist  schwer  zu  begreifen,  warum  der  kaiserliche  Hof 
für  gut  fand,  diesen  Rath  so  ganz  und  gar  iiuhefolgt  zu  lassen  (das 
Gutachten  Maxiinilinns  ist  vom  13.  September  I<»29;  Münchner  Staats- 
arcliiv  t 4). 

30* 
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wUnsche;  er  tbat  dies  natlirlieli  in  der  Hoffnung,  als  Gast  des 
Kaisers  seinen  Wunscli  nach  , mehrerer  Versicherung  der  Stifter 
leichter  durchsetzen  zu  können;  aber  der  Gesandte  war  so  un- 
höflich, die  Andeutungen  des  Kurfttrsten  nicht  verstehen  zu 
wollen.  Charakteristisch  ist  auch  der  Rath,  welchen  Graf  Trautt- 
inansdorff  nach  seiner  Rückkehr  dem  kaiserlichen  Hofe  gab: 
,Man  möge,'  sagte  er,  ,in  der  Restitution,  namentlich  von  Magde- 
burg nur  unbesorgt  fortfahren;  von  dem  Kurfürsten  habe  man 
ganz  und  gar  nichts  zu  fürchten.' 

Die  Enttäuschung  des  Kurfürsten  war  um  so  grösser,  je 
höher  er  selbst  und  seine  Räthe  ihre  Hoffnungen  gespannt 
hatten,  als  die  Ankunft  des  kaiserlichen  Gesandten  in  Aussicht 
stand;  diese  Enttäuschung  spiegelt  sich  deutlich  in  den  Worten 
ab,  welche  der  Kurfiirst  vor  dem  Abschiede  an  den  Gesandten 
richtete:  ,Ihr  habt  mir  keine  mehrere  Versicherungen  meiner 
Stifter  gebracht,'  sagte  er  ihm , ,und  habt  noch  obendrein 
meinem  Kinde  das  Erzbisthum  Magdeburg  genommen.'  Auch 
die  übrige  evangelische  Welt  war  in  Bewegung,  als  die  Kunde 
von  Trauttmansdorfl”s  Gesandtschaft  sich  verbreitete,  und  es 
musste  dem  Kurfürsten  wie  Hohn  klingen,  wenn  unmittelbar 
nach  der  Abreise  des  kaiserlichen  Gesandten  andere  evange- 
lische Stände,  darunter  sein  Schwiegersohn,  Georg  von  Hessen, 
ihn  inständig  baten,  er  möge  ihnen  doch  die  gleichen  Begünsti- 
gungen beim  Kaiser  erwirken,  welche  ihm  selbst  zu  Theil  ge- 
worden wären.'  Gerade  gegen  diese  evangelischen  Mitstämle 
aber  kehrte  sich  zunächst  der  Groll  des  Kurfürsten;  man  glaubte 
in  Dresden  bestimmt  zu  wissen,  dass  der  Kaiser  ursprünglich 
geneigt  gewesen  sei,  die  Wünsche  Kursachsens  zu  erfüllen. 

* So  schrieb  ChriMiftn  von  Anspach  am  10.  Juli  1629»  er  habe  von  iler 
Gesandtfchaft  TrauttinansdorflT  j^ehfSrt  um!  vernommen»  daas  der  Kaiser 
Kuraachsen  »nochmalen  mit  versicherten  protectoriis  und  conservatorii« 
über  alle  in  kursächsischen  Landen  liegende  geistliche  Güter  in  optima 
forma  wolle  versehen  lassen*;  der  Kurfiirst  möge  doch  auch  ihm  solche 
protectoria  erwirken.  Georg  von  Hessen  stellte  dieselbe  Bitte  am  9.  und 
29.  Juli  und  lies«  das  zweite  Schreiben  auch  von  »einer  Frau,  der  Tocbler 
des  Kurfürsten»  unterzeichnen;  etwas  »pMter,  am  6.  September  löäö, 
bedauert  er  nur,  dass  »ein  Vater,  Landgraf  Ludwig,  nicht  auch  wie 
Kursachseu  ein  Mühlhausner  Versprechen  erwirkt  habe  und  er  selbst 
also  nicht  wie  »ein  Schwiegervater  die  AuHstelluiig  einer  kaiserlichen 
»Versicherung*  horten  könne  (l)r.  A.  11,  S.  256,  201,  4J2,  694). 
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und  man  machte  sich  Vorwürfe,  durch  die  Anhörung  der  übrigen 
Evangelischen  diese  günstige  Stimmung  am  Wiener  Hofe  ver- 
dorben zu  haben.' 

Aber  es  scheint  denn  doch,  dass  man  allmälig  am  kur- 
sächsischen  Hofe  zu  begreifen  anfing,  dass  in  Wahrheit  gerade 
das  schwache  und  unwürdige  Betragen  des  Kurfürsten  an  der 
Behandlung  schidd  war,  die  er  crfulir.  Wenigstens  wurden  die 
neuerlichen  Zuschriften  der  evangelischen  Stände,  deren  Pan- 
treffen  man  allerdings  nicht  wohl  hindern  konnte,  wenn  man 
auch  gewollt  hätte,  weniger  abschlägig  beantwortet  als  früher; 
der  Kurfürst  legte  sogar  flir  den  einen  oder  andern  Stand  beim 
Kaiser  P'ürsprache  ein;  ja  man  entschloss  sich  endlich,  allerdings 
unter  Zittern  und  Zagen,  den  Inhalt  der  vom  Kurfilrsten  an  den 
Kaiser  abgesendeten,  gegen  das  Restitutionscdict  gerichteten 
Schreiben  den  übrigen  pjvangelischen  mitzutheilen.^ 

> ,E»  Hcheino*,  hniHst  c«  in  «iner  umlatirt4m  ,Erwäg^uiip‘  (l>r.  A.,  Kest.  III, 
S.  Hl),  seit  der  Zeit,  »eit  die  evangeli»chmi  Filrsteii  und  SUiiide 

bei  Kursachsen  ihre  Reschwordon  wegen  de»  kaiserlichen  Edict»  an- 
brachten, . . . man  »ich  am  kaiserlichen  Hofe  nicht  wenig  alterirt  habe; 
denn  e»  gehe  die  Erfahrung,  da»»  die  anfangs  etwa  fUrgewesene  Dispen- 
sation mit  Ihrer  Churf.  Diirchl.  »ich  hernach  ganz  verloren  und  der- 
selben von  der  Zeit  an  immer  harter  und  heftiger  zugesetzt  wird*.  Von 
Wien  All»  suchte  man  natürlich  den  Kurfürsten  in  dieser  »elbstanklägeri- 
sehen  Stimmung  noch  zu  bestärken;  so  wurde  ihm  von  dort  berichtet, 
da»»  Graf  Schwarzenberg  und  Dr.  Wenzel  bereits  Auftrag  gehabt  hätten, 
mit  einem  kai»erlichoa  protectorium  nach  KursachHen  zu  reinen,  aber 
da»  EintrelTen  der  ,scharfen  Protestatioussclirift*,  mit  welcher  der  Kur- 
fürst <lio  Ueborsendung  de»  Kestitutionsedict»  beantwortete,  habe  die« 
wieder  siispeiidirt.  Ein  kaiserlicher  Kath  sollte  auch  gesagt  haben:  Der 
KurfUrst  thue  dies  nicht  von  selbst,  aondern  aufgowiogelt  von  den 
Conrespondirenden,  vornehmlich  von  den  Keiclis-  und  Hansestädten;  es 
werde  aber  in  diese  Coirespondenz  bald  ein  Kisa  gemacht  werden. 

' Ein  Schreiben  au  den  Grafen  Hohenlohe  am  3.  Mai  1630  bemerkt  mit 
Befriedigung,  das»  die  kursächsischeii  Käthe  , genügsame  Information 
(dazu  wir  es  Gottlob!  gebracht)  nunmehr  wohl  leiden  mögen*.  Die 
Mittheilung  der  kursächsischen  Schreiben  an  den  Kaiser  hatte  inan 
darum  gefährlich  gefunden,  weil  dieselbe  einer  ,Aiifreizung  zum  Un- 
gehorsam* gleiche;  insbesondere  der  Präsident  Schönherg,  der  aber  eben 
damals  starb,  hatte  sie  aus  diesem  Grunde  bekämpft.  Am  5.  und  8.  No- 
vember 1629  erfolgte  indess  doch  die  Mittheilung  der  Schreiben  vom 
8.  Mai,  16.  Juli  und  25.  August  zuerst  an  Georg  von  Hessen,  dann  auch 
an  Christian  von  Brandenburg-Anspach  u.  A.  (Dr.  A.,  Kest.  IV,  S.  410;  111, 
S.  111);  nur  das  erste,  gar  zu  »elhstsUchtige  und  für  Kursachsen  gerade 
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Für  die  Uiifieduld  der  unmittelbar  von  den  Restitutionen 
Betroffenen  war  aber  natürlich  das  Alles  ungenüjjend;  das 
blindeste,  was  die  Herzoge  von  \Vürtciuberg  und  Hraunschweig, 
der  Markgraf  von  Brandenburg-Anspaeb  u.  A.  fiir  nöthig  hielten, 
war  eine  geincinscliaftlielie  Gesandtseliaft  aller  evangelischen 
Suindc  an  den  Kaiser,  uni  die  Zurücknahme  des  Edictes  zu 
erwirken.  Eine  Bitte,  in  dieser  Form  gestellt  — man  könnte 
sie  mit  den  Sturm|»etitionen  der  neuesten  Zeit  in  Vergleich 
bringen  — enthielt  allerdings  auch  halb  und  halb  eine  Drohung 
für  den  Fall,  dass  die  Bitte  nicht  gewiihrt  wurde:  aber  was 
blieb  den  Evangelischen,  wenn  sic  nicht  freiwillig  auf  die  Güter 
Verzieht  leisten  wollten,  im  Grunde  Anderes  übrig?  ,Mit  be- 
harrlicher Geduld,'  schrieb  der  Herzog  von  Würtemberg  an 
Kursachsen,  .sei  es  nicht  möglich,  das  Uebel  abzuwehren;  wohl 
dürfe  man,  wie  der  Kurfürst  immer  und  immer  wieder  empfahl, 
auf  Gottes  Hilfe  vertrauen,  aber  Gott  helfe  nur  durch  .mensch- 
liche Mittel'.' 

Im  Sinne  des  furchtsamen  Kurfürsten  indess  waren  solche 
Pläne  auch  jetzt  nicht.  Seine  Hoffnung,  vom  Kaiser  eine  Ausnahms- 
Stellung  gegenüber  den  anderen  evangelischen  Reicbsstämlen  zu 
erhalten,  war  zwar  etwas  gesunken,  aber  ganz  aufgegeben  hatte  er 
sie  doch  nicht.  Es  machte  daher  noch  immer  Eindruck  auf  ihn, 
wenn  ihm  seine  Räthe  vorstellten,  dass  eine  gemeinsame  Gesandt 
Schaft  aller  Evangelischen  die  Katholiken  veranlassen  könnte, 
, zwischen  submittirten  und  nicht  submittirten,  meritirten  und  nicht 
meritirtim'  kilnftig  keinen  Unterschied  zu  machen  und  alle  zur 
Restitution  zu  zwingen.  Und  wenn  nun  gar  der  Kurfilrst  ilie 
jenigen  betrachteU?,  die  ihn  zu  dem  gemein.samen  Schritte  auf- 
forderten, so  schwand  ihm  erst  recht  die  Lust,  auf  ihr  Ver 
langen  einzugehen.  Die  Meisten  wareti  Mitglieder  der  Union 
gewesen ; sic  hatten  bei-eits  bewiesen , dass  sic  nöthigenfalls 
auch  vor  Aufruhr  und  Einjairung  nicht  zurückschrecktcn: 
.Tohann  (ieorg  fühlte  sich  beinahe  entehrt,  wenn  er  sich  in 

in  d«ii  Alleen  der  {iroteMtaiitiHclinn  MiUtände  ehroiiliÄfte  Sebroibeu 

Yom  5.  April  wurde  äucIi  jetzt  noch  %iirück(;elmlt«ni. 

’ Würteiiiberjr  an  Knnsachsen,  *2(K  Deceuibor  16*21»;  Kur>ach»H>it  an  Würt^m- 
berp,  21.  April  16*29;  ein  undatirtes  Schriftstück  über  die  Conjunetnr 
sämmllicher  evaiiffclischer  Stände  (Dr.  A.,  Kest.  I,  8.  135,  lo9;  III* 
8.  179;  öüü3y27‘J). 
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solcher  Gesellschaft  dachte.  Nur  ftlr  seine  sächsischen  Vettern 
wollte  der  Kurfürst,  obwohl  er  auch  mit  ihrem  Verhalten  nicht 
durchaus  zufrieden  war,  als  Verwandter  und  Kreisoberster 
mit  p-össcrem  Nachdruck  eintreten;  die  evangelischen  Stände 
in  den  Übrigen  Kreisen  dagegen  mochten  sich  helfen,  so  gut 
sie  konnten. 

Das  geschah  denn  auch.  Statt  der  allgemeinen  Gesandt- 
schaft, welche  durch  Kursaehsens  Weigerung  unmöglich  ge- 
worden war,  begaben  sich  zwei  kleinere,  entsendet  von  den 
evangelischen  Ständen  des  schwilbischcn  und  fränkischen  Kreises, 
an  den  kai.s»irlichen  llof,  mit  der  doppelten  und  beinahe  unlös- 
bar scheinenden  Aufgabe  betraut,  zugleich  die  Einstellung  der 
Kestitutionen  und  Abhilfe  gegen  die  Bedrückung  der  kaiserlichen 
Soldatesca  zu  erwirken.  Aber  gerade,  dass  sic  nicht  das  reli- 
giöse Anliegen  allein  vorzubringen  hatten,  ebnete  ihnen  in  un- 
verhoft’ter  Weise  die  Wege.  Von  den  Feinden  Waldstein’s,  die 
auch  in  der  Umgebung  des  Kaisers  zahlreich  genug  waren, 
von  Wolf  von  Mansfeld,  von  (’ollalto  u.  A.  wurde  ihre  Ankunft 
mit  Freuden  begrüsst  und  nur  bedauert,  dass  sic  nicht  früher 
gekommen  wären,  um  ihre  Klagen  und  Bitten  mit  denen  der 
Ligisten,  deren  Gesaiult(!  sich  kurz  zuvor  zu  dem  gleichen 
Zwecke  in  Wien  befunden  hatten,  zu  vereinigen.  Aber  auch  für 
ihre  religiösen  Forderungen  fanden  sie  in  Folge  der  unter  den 
Katholiken  eingerissemm  l’arteiung  ein  gtuicigteros  ( )hr , als 
man  unter  anderen.  Umständen  hätte  erwarten  dürfen.  Gerade, 
damals  war  der  Beichshofrath  im  heftigsten  Kamj)fe  gegen  die, 
ligistischen  Bischöfe  wegen  der  Ansjirüche,  welche  diese  auf 
die  restituirten  Güter  glaubten  erheben  zu  können,  und  Viele, 
die  den  Restitutionen  zugestimmt  hatten,  in  der  Hotfnung,  sie 
für  den  Kaiser  und  seine  Käthe  !iusbcuten  zu  können,  bereuten 
nun  iliesen  Schritt,  da  der  gehoffte  Gewinn  sich  als  ein  frag- 
licher herausstellte. ' Uebrigens  waren  die  evangelischen  Ge- 

* ,Wenii  Kriict  nicht  hcIiou  hcrauHBcn  wäro,‘  berichtoten  die  schwiihi- 
iiK:heii  (te»nndton,  »würfle  c«  vielleicht  nicht  mehr  herauskommen;  denn 
je  Unsrer»  je  mehr  finde  man,  da.»«  man  es  bessi*r  liHtte  auslassen  sollen.* 
Ob  und  inwieweit  Kiir  VerstHrkniijr  dieser  den  Evanjrelifwhen  pOnstipen 
Stiminnnp  auch  die  Geschenke  beitrugen,  mit  welchen  die  Gesandten 
die  hühoreii  kaiaerlichen  Heainten  irn  l'alle  eines  glücklichen  Aiispanges 
außzeichnen  sollten  (die  fränkischen  Gosaiidton  waren  beauftragt,  in 
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sandten  so  klug,  weniger  das  Restitutionsedict  selbst,  als  viel- 
mehr die  Commissäre  anziigreifen,  welche  dasselbe  zur  Ausführung 
brachten.  8ie  behaupteten  von  denselben,  dass  sic  auch  den 
gerechtesten  Kinwendungen  der  Evangelischen  kein  Gehör 
schenkten,  dass  sie  entgegen  dem  kaiserlichen  Befehl  Besitz- 
fragen vor  ihr  Tribunal  zögen,  welche  durchaus  nicht  notorisch, 
sondern  schwierig  und  verwickelt  seien  und  Uber  welche  daher 
nur  diis  Kamracrgcricht  gütig  entscheiden  könne,  mit  einem 
Worte,  dass  sic,  auf  die  Unterstützung  der  kaiserlichen  Truppen 
sich  verlassend,  ganz  willkürlich  gegen  die  evangelischen  Stände 
vorgingen:  ,sie  schneiden  die  Pfeifen,  weil  sie  im  Rohr  sitzen‘, 
sagte  einer  der  Gesandten.  Das  aber  bot  dem  Reichshofrath 
willkommene  Gelegenheit,  den  ihm  feindlich  gesinnten  Bischöfen 
von  Augsburg  und  WUrzburg,  von  Constanz  und  Bamberg  ,den 
Zaum  kürzer  zu  hängen'.'  Die  Rcstitutionscommissäre  wurden 


die»*em  Falle  jedem  der  vornehmsten  ,Officiero‘  ein  Kuder,  den  übrigen 
drei  oder  zwei  KÄsser  Wein,  den  SecretÜren,  Cancellisteu  u.  dpi.  aber 
Geld  7A\  schenken),  ist  schwer  zu  »apon.  Im  Rufe  der  Bestcchlichkeii 
standen  die  kaiserlichoii  Räthe  ebenso  wie  die  der  nioisten  anderen  Fürsten 
jener  Zeit-,  auch  der  Bischof  von  0.‘<uabrUck  khipt  etniunl,  dass  ,es  Prapaf 
also  herpeht  und  alles  erhalten  wird  parva  reputationo,  sola  )Kvcuuia. 
Bekannt  ist  auch  die  von  Hurter  allordinps  aiipefochtene  Krzälduuir 
von  der  Bestechunp  L.^inmerinaiin’s  durch  den  Herzop  vtun  Würtemberp 
mittelst  einer  Ladiiiip  Neknrwein  (Brief  aus  Wien  [undntirt|;  Nebco- 
ineinorial  für  die  fränkischen  GosandUui ; Frotoknll  der  sidiwähischfo 
(iesaiidtcn  Dr.  A.,  Rest.  II,  S.  51*2,  *-i44;  III,  S.  51;  II,  S.  8'J;  Theatrum 
Europ.  II,  S.  Harter  X,  8.  57  pepeii  Pfister). 

* Oepeii  den  Relipionsfrieden  werde  man  nichts  zuhi.sscn  und  auch  den 
Commissären  ,don  Zaum  nicht  allzu  weit  verhängen,*  sagten  die  kaiser- 
lichen Räthe  nach  dem  Berichte  der  fränkischen  Gesandten  an  den 
Markgrafen  Chri.stian  von  Brandenburg,  ln  einer  Gegeuvorstellunp  der 
scbwäbischen  und  fränkischen  Bischöfe  (August  162D)  wird  die  Nach- 
giehigkeii  gegen  die  Evangelischen  unter  Andern)  damit  bekämpft,  das» 
in  diesem  Falle  auch  der  Kurfürst  von  .Sachsen  seine  dem  Kaiser 
unbequemen  Ansprüche  auf  Magdeburg  wieder  stärker  hervorkehreu 
würde.  Von  den  kaiserlichen  Räihon  soll  be.sonders  missbilligt  worden 
sein  das  V'orgohen  gegen  die  in  der  Wei.ssenburger  Vogtei  liegenden 
Keichsdörfor,  das  gegen  Lindau,  nach  dein  Tlieatnim  Europ.  aiudi  das 
gegen  Augsburg  (Dr.  A.,  Re.st.  III.  S.  *28, 152,  120;  II,  S.  544;  Theairuni 
Europ.  11,  8.  37,  39,  274).  Vortheil  versprachen  sich  die  fränkischen 
Gesandten  auch  von  der  Denuncirung  der  Reden  eines  gewisseo  Popp, 
welcher  von  den  fränkischen  Restitutiouscommissäreu  nach  Wieo  go- 
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daher  anpewiesen , kUnftip  keine  Klage  mehr  anzunehmen, 
welche  bereits  beim  Kammerpericht  oder  beim  Reichshofrath 
anhängdp  gemacht  worden  sei  (23.  August  1629).  Freilich  wurde 
diese  Begünstigung  der  Evangelischen  theilwcisc  wieder  auf- 
pehoben  dadurch,  dass  gleichzeitig  an  das  Kammergericht  der 
Befehl  erging,  sÄmmtliche  Klosteracten  durchzusehen  und  die- 
jenigen, in  welchen  die  Thatsache  der  Einziehung  des  Klosters 
nach  dem  Passauer  Vertrag  von  den  Evangelischen  selbst  zu- 
pestanden  würde,  den  Restitutionscommissären  zur  sofortigen 
-Amtshandlung  abzutreten;  aber  Zeit  gewonnen  war  damit  für 
die  Evangelischen  immerhin.  Den  Commissären  wurde  ausser- 
dem nochmals  eingeschiirft,  nur  über  wirklich  notorische  Fälle 
selbst  zu  entscheiden;  über  Alles,  was  tiefere  Nachforschung 
(altiorem  indaginem)  nüthig  mache,  sollten  sie  zuvor  an  den 
Kaiser  berichten. 

Dass  dieses  Zugeständniss  keineswegs  werthlos  war,  ob- 
gleich es  die  Evangelischen,  wie  sich  denken  lässt,  nicht  ganz 
befriedigte,  zeigt  am  besten  die  Aufnahme,  welche  demselben 
von  den  Restitutionscommissären,  insbesondere  jenen  des  fränki- 
schen Kreises  zu  Thcil  wurde.  ,Wcnn  man  das  eigene  Re- 
kenntniss  der  Evangelischen,'  erklärten  diese,  ,als  erforderlich 
betrachte,  damit  die  Besitznahme  nach  1552  notorisch  sei,  so 
werde  gar  keine  Execution  mehr  statttinden  können.' ' Auch 
den  katholischen  Kurfürsten,  welche  um  diese  Zeit  in  Mainz 
ziisaramenkamcn,  schien  «lie  kaiserliche  Entscheidung  als  gleich- 
bedeutend mit  der  Einstellung  der  Restitutionen  überhaupt.- 

sendet  worden  war  und  die  Ausrottung  aller  Lutheraner  als  das  Ziel 
des  Kaisers  hingestollt  haben  sollte. 

* Die  fränkischen  RestitutionscommissKre  wünschten  auchf  wenn  ihnen 
schon  die  Entscheidung  dubiis‘  benommen  sein  solle,  der  Kaiser 
mnge  wenigstens  den  zweifelhaftesten  Punkt,  betreffend  das  Interim, 
ein*  für  allemal  selbst  entscheiden,  und  zwar  so,  dass  jene  Evangelischen, 
welche  das  Interim  angenommen  hätten,  ,eo  ipso  überwiesen  seien  und 
die  Execution  gegen  sic  vorgenommen  werden  könne*.  ,Wonn  die 
interimistische,  der  katholischen  nicht  zuwidorlaufende  Lehre*,  fügten  sie 
hinzu,  ,boi  Rückforderung  der  Güter  nicht  in  Betracht  gezogen  würde, 
so  würde  man  im  fränkischen  Kreis  überhaupt  keine  einziehen  können* 
(die  fränkischen  Commissäre  an  den  Kaiser  IbäO'o.  T.,  Copie  im  Dr.  A., 
Re«t.  IV,  8. 

’ Von  den  geistlichen  Kurfürsten  berichtet  ein  Unbekannter  am  4.  October 
1(}2Ü  an  Questenberg:  ,Die  Katholischen  seind  verdrossen,  weil  ihr  Geld 
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Auf  alle  P'jille  konnten  die  seliwäbiselien  und  fränkischen 
Stände  mit  dem  Ertblftc , welchen  «ic , von  Kursachsen  ini 
Stiche  f^elassen,  durch  eifjone  Tliatkraft  crruiifteu,  fürs  Kilchste 
zufrieden  sein. 

Um  so  kliifjliclier  erscheinen  daneben  die  fort^tesctzten 
Versuche  Kursachsens,  denn  doch  noch  durcli  Bitten  eine 
Sonderbcgünstiftun}t  zu  erwirken,  die  es  nicht  mit  den  anderen 
Ständen  zu  thcilen  brauchte.  I>ie  Liga  batte  nämlich  sowohl 
brieflich,  als  auch  durch  den  Grafen  AV'olkeustein  ueuerdinfrs 
den  lebhaftesten  Wunsch  zu  erkemum  gegeben,  dass  der  Kur- 
fürst persönlich  am  llegcnsburger  üonvent(!  Antheil  nehmen 
möge  und,  um  ihn  geneigt  zu  stimmen,  auch  Zugeständnisse  in 
Bezug  auf  die  Restitutionen  in  Aussicht  gestellt; ' der  Kurfürst 
hoffte  nun,  dass  umsomehr  auch  der  Kaiser,  dem  er  ja  durch 
seine  Thcilnahme  am  ( 'oiivente  und  besonders  durch  seine  Zu- 
stimmung zur  Wahl  des  rümiselien  Königs  einen  überaus  werth- 
vollen Dienst  fbisteii  konnte,  zu  Zugeständnissen  bereit  sein 
werde.  Als  dalnu-  im  .März  Ui3()  der  kaiseriiclic  Gesandte 

tK>  da^M  mnti  ko  hnid  iiHuhpdaKm'ii,  die  ^uiKilicliou  (ißter 

«irizuziohii.*  Kiirkölii  froilicli  fand  am  Ortolmr  102U  itn  Hinblick  aaf 
dio  von  Holland,  Scliwrdon,  Krankroiidi  n.  A.  drohendoii  (Jofaliroii  (am 
18.  Auj^ust  eroborUm  die  Holländer  Wfsid,  nahimni  dann,  dio 

Spanier  verfolpiMid,  DniKbiirjr,  Knlirort  uinl  Kskoii,  ilbprschweminten  pinx 
Cleve,  eroberlon  am  14.  SeplotnlK*r  nueb  noch  llorzopenbiwch  u.  s.  w.) 
die  Kortactzun^  der  Rf^stitiition  KclbKt  nicht  mehr  unbedenklich  (Chlumecky, 
Kcff.,  Anhalt;;  »S.  181»;  Kh»pp,  Forschunjjeii  8.  llo  und  Tilly  II,  8.35). 

• Kiirinainz  schrieh  doKwepen  an  KursaehHen  am  *J0.  Hoceinbor  diem*.s 

erwiderte  am  1).  Febniar  1030,  indem  e«  sein  Kommen  davon  abhäupi^ 
maebU*,  dasK  auch  in  den  Restitutionon  eine  Milderunp  powährt  werde. 
Graf  Wolkenstciii,  als  hayriKcher  Gesandter  zum  Lipatape  im  Meipcnt* 
heim  roiKond,  aapto  dem  Herzop  von  Würtemberp  im  Vortrauen,  die 
KvHnpeliiH'heii  mOchton  nur  in  der  Frape  der  peiatlichen  Güter  etww 
Accoininodation  den  Katholischen  entpepentrapeu , daun  würde  man  der 
KriepspreÄKuren  wohl  bald  erledipt  werden.  Auch  am  -4.  März  «hrieb 
er  wieder  an  den  wttrtemborpi»chon  Rath  Hr.  liüffler:  Er  hotfe,  da« 
auf  dem  Convente,  der  unmiltolhar  bevomtehe,  die  »Sache  (wepen  dos 
Edicts)  ,mit  Restand  tractirt  und  mit  aller  Tlieilen  puten  Füpen  werde 
verplichen.  und  hinpelept  werden*;  Kursachsen  künno  doch  perfiüulich 
erscheinen,  weil  der  Kaiser  bezüplich  dos  Edicts  auf  dem  C-onrente 
eine  .Moderation*  vorKprochen  habe  (Hhnlicli  nuci»  am  15.  Ajtril  1630; 
Christian  von  AnKjtach  an  Knrsachseii  8.  März  lü30;  Dr.  A.  8093  An* 
hang;  IV,  Ö.  272,  364). 
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Adam  von  Wahistein  am  kurfurslliclum  Hofe  erschien,  um  der 
Vcrniähliiu"  einer  silchsisehen  l’rinzessin  beizuwolincu,  ' da 
fragte  ihn  der  Kurfürst  zuerst  durcli  Boten,  und  als  dies  ver- 
geblich blieb,  in  Person  auf  da.s  Angelegentliehste,  ob  denn 
der  Kaiser  ihm,  dem  Kurfürsten,  gar  keine  ,Satisfaetion  für 
seine  standhafte  'IVcue'  gewithreu  wolle.  Der  Gesandte  ahmte 
das  Beispiel  'l’rauttmansdortfs  nach;  auch  er  that.  als  veretehe 
er  gar  nicht,  was  der  Kurfürst  damit  meine.  Nun  ,lamentirte‘ 
dieser  mit  ,wtlssorigen  Augen',  dass  er  für  alle  seine  Treue 
nichts  als  Briefe  und  Worte  zum  Lohn  erhalten;  von  seinen 
Blutsfreunden  und  selbst  von  fremden  Potentaten  werde  ihm 
dies  vorgeworfen.  Bedeutsam  setzte  er  hinzu:  ,Wenn  der  Kaiser 
ihn  befriedigt  hätte,  so  würde  er  jetzt  wiederum  dem  Kaiser 
nützen  können:  nie  habe  das  Haus  Oesterreich  treue  Freunde 
mehr  bedurft  als  eben  jetzt.'  Aber  auch  diese  geheimnissvolle 
Andeutung  blieb  vergeblich;  Waldstcin  hatte  wirklich  nichts 
zu  sivgen.- 

Und  der  Kurttlrst  sollte  noch  schlimmere  Erfahrungen 
muciitm.  Kaum  war  Waldstein  nach  \V4en  zurüekgekehrt,  als 
auch  schon  in  Magdeburg  jene  kaiserlichen  (,'ommissärc  ein- 
trafen, welche  beauftragt  waren,  die  Huldigung  des  Erzstiftes 
fiir  den  Sohn  des  Kai.-,ers  entgegenzuiichmen.'*  In  Folge  des 

* Nach  ciumii  Horichte  doa  Qnctllitihiir^iscbeii  vom  7.  April 

lüJlo  hatte  Wahistein  iioheii  dem  otronon  auch  ciiion  puheiuiHii  Auftra«f, 
nilinlich  den,  zu  crforHclieii,  was  c»  mit  der  Ziisainiiionkunrt  der  Erhver- 
hrildcrtcn,  wolcho  in  Wien  s(dir  in  dio  Aiij^on  habe,  für  eine 

Bowaiidtiiisa  haho  (I)r.  A.,  Jhist.  IV,  S.  303). 

^ Nach  dom  lh>nchtc  WaldsUdn»  au  doii  Kaiser  (tid.  Marx  1030;  Wioiier 
•Staatsarchiv,  Keich«t*i|j8acten  Ö.  77)  wies  dor  Kurfürst  unter  Anderem 
auch  auf  die  llolohnunjron  hin,  welch«  andere  Kurfürsten  (natürlich  war 
Kurhayerii  gemeint)  vom  Kaiser  empfan^on  hiitteu  und  hornerkte,  er 
habe  auch  schon  Mittel  vorpeschlapen , wie  ihm  Satisfaction  zu  Theil 
werden  kbiinto,  sio  seien  aber  nicht  anifonoinmun  worden.  Es  wäre 
interessant,  diese  Van?chlH;jo  zu  kennen,  da  sie  vorinuthlich  den',  Preis 
d.arstellten,  um  welchen  der  Kurfürst  f^sonnen  war,  das  Kestitutions- 
werk  ^währen  zu  lassen.  Mit  ,woiiiouden  Auireii  und  klauondeni  Mundo* 
sprach  er  dann  von  der  Kriep.sbodrückunp  in  ThUrinjren ; auch  von 
seiner  Ahsicht,  den  Kaiser  zu  hosnehen,  war  wieder  dio  Kode. 

* Man  künnte  meinen,  der  Kurfürst  habe  auf  einen  .solchen  Hchritt  des 
Kaisers  vorhereitet  sein  müssen,  da  derselbe  ja  die  Wahl  dos  kiirsachsi- 
schen  Prinzen  nie  anerkannt  hatte;  aber  man  war  es  cbon  gewohnt, 
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hartnäckigen  Widerstande»,  welchen  die  Stadt  Magdeburg  den 
Waldstein’schen  Truppen  entgegengesetzt  hatte,  zum  Theil  aber 
auch  aus  Rücksichtnahme  für  Kursachsen  hatte  man  diesen 
Schritt  bis  dahin  noch  verschoben ; ' nun  er  doch  geschah, 
wurde  damit  eine  langjährige  Hoffnung  des  Kurfürsten  ver- 
nichtet, und  zwar  ohne  dass,  wie  er  nach  seinen  Verdiensten 
um  den  Kaiser  wohl  hätte  erwarten  können,  ihm  eine  ähnliche 
hmtschädigung  in  Aussicht  gestellt  wurde,  wie  man  sie  in  Wien 
gegenüber  den  poshilirten  Bischöfen  und  Erzbischöfen  von 
Bremen,  Minden  und  Ratzeburg  billig  gefunden  hatte.  War 
denn,  konnte  man  fragen,  der  Kurfürst  von  Sachsen  minder 
treu  gewesen  als  Jene?  Oder  war  der  Verlust  von  Magdeburg 
leichter  zu  verschmerzen  als  der  von  Minden  oder  Ratzeburg? 
Und  was  schlimmer  war,  der  Kurfürst  musste  sich  sagen,  dass, 
wenn  man  ihn  in  der  einen  Frage  nicht  mehr  schonte,  man 
wohl  bald  überhaujtt  aufhören  würde,  Rücksicht  gegen  ihn  zu 
üben,  und  dass,  was  jetzt  in  Magdeburg  geschah,  über  kun 


da»s  solche  kaiBerliche  Abmahnunj^Mchreibeii  nur  pro  forma,  und  ohiw* 
weitere  Folgen  au  haben,  erlassen  wurden,  und  so,  hatte  der  KnrfQi>t 
gemeint,  werde  es  auch  bei  ihm  der  Fall  sein  (vgl.  Heyne,  Kurfürsleu- 
tag  in  Regensburg,  S.  30). 

* Als  Trauttmansdorff  schon  im  Juli  1629  sßur  Vornahme  der  Execution 
riütli,  hatte  der  Keichshofrath  dagegen  Bedenken  erhoben  (28.  Juli  1629) i 
Trauttmansdorff  stütze  sich  darauf,  dass  Kursachson  keinen  Widerstand 
leisten  werde,  dies  könne  aber  jetzt,  ,da  sich  in  Magdeburg  vieles  alte- 
riert,  die  Stadt  noch  stftrker  opponiert  . . und  sich  gleichsam  zu  öffent 
lichor  Resistenz  erklärt,  leicht  fehlen  und  Umschlägen*.  Bei  einer 
rathiing  der  Restitutionscoinmissäre  (23.  Decembor  1629)  siegte  noch  die 
Meinung  Waldstein’s  und  des  Bischofs  von  Osnabrück,  welche  abrietheu. 
gegen  die  Hye’s.  Im  April  1630  aber  war  man,  wie  der  Hauptroann 
von  Quedlinburg  an  Kursachsen  berichtete,  zu  Wien  ,gar  beherzt  und 
muthig*;  der  Vicokanzler  soll  damals  erklärt  haben,  man  sei  allen  atu 
wärtigon  Feinden  und  auch  denen,  welche  mit  ihnen  im  Reiche  ein- 
verstanden wären,  gewachsen;  man  könne  also  das  Edict  ,cum  summa 
antoritate  exsequieren*.  Die  Commissäre  in  Magdeburg  waren  Reinhard 
von  Metternich,  als  Administrator  von  Halberstadt,  und  Keichshofrith 
Hämmerlo;  dem  Kurfürsten  von  Bayern  zeigte  der  Kaiser  ihre  AbreL«^ 
durch  den  Abt  von  Kremsniünster  an,  welcher  zugleich  die  Aechtuim 
der  mecklenburgischen  Herzoge  durch  die  Kothweudigkeit , die  reati- 
tuirten  Stifter  zu  schützen,  entschuldigen  sollte  (Klopp,  Tilly  II,  S.  205 
und  Forschungen  S.  121;  Dr.  A.,  Rest.  IV,  S.  303;  Wiener  Staat*^- 
archiv,  Reichstagsacten)* 
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oder  lang  vielleicht  auch  seinen  übrigen  Stiftern  widerfahren 
würde.'  Die  beharrliclie  Weigerung  des  Kaisers,  ihm  diese 
Stifter  förmlich  und  feierlich  zu  .versichern',  erhielt  durch  die 
Restitution  von  Magdeburg  blitzartig  eine  neue,  für  den  Kur- 
fürsten erschreckende  Beleuchtung.  Das  Verhalten  des  Kur- 
fürsten wurde  denn  auch  durch  dieses  Ereigniss  sofort  in  fühl- 
barer Weise  geändert.  Auch  er  schickte  nun  eine  Gesandtschaft 
nach  Wien,'*  und  er  befahl  ihr,  eine  bestimmtere  Sprache  zu 
führen,  als  man  »sie  bis  dahin  am  kaiserlichen  Hofe  von  Seite 
Kursachsens  gehört  hatte.  ,Ihr  Herr,'  sollten  die  Gesandten 
sagen,  ,sei  der  Ansicht  gewesen,  dass  die  Katholiken  auch  im 
Falle  eines  Sieges  die  Augsburger  Confession  würden  bestehen 
lassen;  durch  offene  Briefe  und  mit  seinem  kurfürstlichen  Worte 
habe  er  dafür  seinen  Glaubensverwandten  gegenüber  Bürgschaft 
übernommen,  und  auf  katholischer  Seite  habe  man  ihm  nicht 
nur  nicht  widersprochen,  sondern  ihn  sogar  deshalb  belobt. 
Nun  sei  die  Zeit  gekommen,  jenes  Wort  einzulösen.'  Fast 
prophetisch  klang  die  Erinnening,  dass  das  .Glück  kugelrund 
sei,'  und  dass  es  ,den  Allcrglückseligsten  und  Sieghaftesten,  wenn 

^ Dass  Magdeburg  der  verwundbare  Fleck  Knrsachsens  sei,  hatte  Wald* 
stein  schon  1626  erkannt:  ,Ich  weiss  nicht,  ob’s  Ihre  Majestät  wissen, ‘ 
schreibt  er  am  7.  Januar  (Tadra,  Hr.  Waldsteins  an  Harrach,  Fontes  II, 
8.  41,  31ij),  ,dass  die  Tnmherrn  aldar  (in  Magdeburg)  des  Kurfürsten 
von  Sachsen  mittelsten  »Sohn  zu  einem  Coadjutor  postulieren  . . . darnmb 
bitt  ich,  man  gehe  gewahrsam  iimb,  denn  wir  betten  iiacher  so  viel 
Kriegs,  dnss  wir  gewiss  nicht  künntoii  resistiereii;  denn  mit  interesse 
dela  roba  muss  man  mit  ihm  nicht  scherzen.*  Das  Vorgehen  in  Magtle* 
bürg  war  denn  auch  in  der  Instruction  der  kursächsischen  Gesandten, 
sowohl  derjenigen,  welche  nach  Wien,  als  jener,  welche  nach  Regens* 
gingeu,  der  Hauptgegenstand  der  Klage.  Charakteristisch  ist,  dass 
gleichzeitig  das  GerUcht  auftanchte,  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  sei 
auch  die  Lausitz  zur  Fortsetzung  der  Reformatiou  abgefordert  worden, 
worHuf  natürlich  Kursachsen  die  Schuld  von  sechzig  Tonnen  Goldes 
gekündigt  haben  sollte  (Schreiben  an  den  Grafen  von  Hohenlohe,  3.  Mai 
1630;  Dr.  A.,  Rest.  IV,  S.  410). 

^ Die  Absendung  der  Gesandtschaft  hatte  übrigens  Kursachsen  schon  am 
18.  März  16.30  den  fränkischen  Ständen  versprochen;  erneuert  wurde 
die  Zusage  gegenüber  den  schwäbischen  Ständen  (7.  Mai  1630)  mit  der 
Begründung:  »weil  so  viele  hochnnsehnliche  Stände  darum  ersuchen*. 
Gleichzeitig  protestirte  der  Kurfürst  sowohl  gegenüber  den  kaiserlichen 
Commissären,  als  auch  gegenüber  dem  Kaiser  selbst  gegen  die  Kesti* 
tutiou  in  Magdeburg  (Dr.  A.,  Rest.  IV,  S.  *266,  347;  8093). 
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sie  <lcnisell)en  am  meisten  ffetraut  und  sie  dessell)en  am  nüthi^ten 
bedurft,  den  Kücken  pekelirt  lmbe.‘  ' 

Aber  in  Wien  batte  nun  selion  nicht  mehr  die  weltlich 
j>;esinntc  Kartei  Waldstein’s , welche  immer  eine  vorsichtige 
Hehandliinp:  Kui-sachsens  eiu|)folden  hatte,  die  Oberhand,  son- 
dem  die  dem  kaiserlichen  Feldherrn  feindliche,  mit  den  lägistca 
verbündete,  welche  rücksichtslose  FortfÜhrnnft  der  Rcstitutioncr 
forderte.  ,Wenn  Tiian  einen  bösen  Nachbar  babe,‘  Hess  sich 
der  kaiserliche  Beichtvater  damals  vernehmen,  ,so  dürfe  man 
nicht  trachten,  ihn  stark  und  fett  zu  machen,  sondern  miUs# 
dahin  streben,  dass  er  wie  von  einem  hektischen  Fieber  ge- 
sehwiieht  und  verzehrt  werde.  Auch  Ismel  sei  vom  Herrn 
pestraft  worden,  weil  es  mit  fremden  Völkern  Frieden  ge- 
schlossen; Belial  könne  mit  Christus  nicht  c.onjunpi''t  werden. 
F.S  pibt  keinen  Frieden  mit  den  Gottlosen,  sagt  .Ichova.'  Selki 
der  Einwand,  dass  man  Kursaehsen  versöhnen  müsse,  uni  die 
Wahl  des  Erzherzogs  Ferdinand  zum  römisclnm  Könige  zu 
ermöglichen,  verfing  nicht.  Die  geistlichen  Rathgeber  des 
Kaisers  gestanden  zu,  dass  auf  diese  Weise,  die  Wahl  leichter 
zu  Stande  kommen  würde;  .aber  die  Wahl“,  sagten  sie.  ,wän' 
in  diesem  Falle  nicht  so,  wie  es  die  Erhaltung  der  Kirche  und 
der  katholischen  Religion  verlangt“.  Unbedenklich  also  .stellte 
man  das  kirchliche  über  das  IStaatsintcrcsse,  selbst  der  Liehlings- 
wunsch  des  Kaisers  musste  zurücktreten,  damit  das  Restitutioiis- 
edict  in  Kraft  bleibe.* 

• A^hnlich  limfwt  on  in  dom  boknnnton  ovanfr^lisvlion  «Hodonkon*  Ober  «U« 

KrMitntionM*dict  (Thoatnim  Europ.  11,  S.  I4S):  Die  Zuvf*n»icht 
Itopnnr  hnrnlm  oinzij*  iiinl  Alloin  auf  Hon  Waffen;  ,nun  wohlan! 
worHo  o«  violleirht  Pinmnl  hoisson,  wio  Apiniliii«  Prohn«  «ipp:  Niini* 
nrniomin  fiHiicia  maxinino  cnlamitatiH  iiiitinin  ovo  hoIpI;  und  wördf 
<?olt  Ptwann  Hornmiplns  oinon  Ahnor  orwockon,  wiHchpr  auftreten  nml 
dom  andorn  jzrimmipen  Haufon  ziinchroion  wfinlo:  Niim  ad  intprncrloDP® 
mucro  vpstpr  aaeviftt  in  no»  an  iipsoiti«,  qiiod  .imnritndo  «il  in  novissiro^» 
fit  porioulosa  dfi.«ppratioV‘  (K?5n.  *2,  2ff).  Die  kiirnnchMinchfin  (Je<«ndt<*ii 
«ollton  ntieh  den  Hlto«ten  Sohn  do«  Kaisers  aiifsnchen  und 

,anpen«hrnfi  Dienste  und  l''renndsehaft‘  verspreelion . letzteres  natflrli«*!’ 
als  eine  wlnvnrlie  Hindeufiinp  auf  die  eventuelle  Wahl  zum  romwlipn 
KOnipo  (die  Instruction  der  Oewtndten,  14.  Mai  D>30;  Tlieatrum  Enrop.  II- 
8.  121;  Lomlorp  IV,  S.  40;  Dr.  A.  810r»  *24). 

* Nach  einem  Scimfti«tflrk,  betitelt:  .Arpumenta,  quibiis  oompositio  c*ath<>- 
licorum  euni  protestantilms  siindetnr  et  contra*,  welche«  undatirt  ist. 
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Die  kursUclisisclion  Gesandten  vernahmen  denn  auch  gleich 
bei  ihrer  Ankunft,  dass  ihr  Eintreffen  dem  Kaiser  nichts  weniger 
als  angenehm  sei.  Am  23.  Mai  1G30  hatten  sie  Audienz;  Fer- 
dinand hörte,  an  ein  Tischchen  gelehnt,  den  sehr  langen  Vor- 
trag der  Gesandten  ,mit  allergnädigater  Geduld*  an,  verwies 
aber  statt  aller  Antwort  auf  den  Regensburger  Convent,  wo 
diese  und  alle  anderen  Heschwerden  würden  erörtert  werden. 
Zu  diesem  Convente  wurde  überhaupt  in  Wien  aus  allen  Kräften 
gerUstet,  und  iniuitteu  der  Heisevorbereitungen  gelang  es  den 
Gesandten  nur  schwer,  sich  bei  den  verschiedenen  Käthen 
des  Kaisers  Gehör  zu  vei-sc haften;  ' überall  aber  hörten  sie, 
dass  an  eine  Zurücknahme  des  Edicts  auch  nicht  einmal  ge- 
dacht werde.  , Selbst  wenn  der  Kaiser  wollte,*  sagte  Trautt- 
maiisdoidf,  ,so  kann  er  das  Edict  nicht  mehr  widerrufen,  weil 
die  Katholischen  durch  dasselbe  ein  Recht  erworben  haben, 
da.s  ihnen  ohne  ihre  Zustimmung  nicht  wieder  genommen  werden 
kann.*  ^ Als  der  Kaiser  schon  unterwegs  war,  überreichten 
die  Gesandten  noch  eine  Replik,  welche  Strahlendorf  nicht 
annehmen  wollte,  weil  sie  am  Schlüsse  eine  , scharfe  Prote- 

aber  seinem  Inhalt  nach  jedenfalls  in  die  Zeit  kurz  vor  dom  Uegons* 
biirper  Convent  Oillt  (Pr.  A.,  Rest.  III,  S.  2fiG).  Ob  sich  dieses  Proto- 
koll (denn  ein  solches  ist  es)  auch  im  Wiener  Archiv  findet,  ist  dom 
Verfaawer  unbekannb  und  so  ist  nllerdinps  die  Echtheit  desselben  nicht 
über  allon  Zweifel  erhaben;  (^anz  ähnlicho  GoHiiinungon  sprechen  sich 
iiidess  auch  in  der  bekannten  Predigt  an.s,  welche  P.  Weingarten  auf 
dom  Repren.slmrper  Convente  vor  dem  Kaiser  hielt  (Ranke,  Wallen- 
stein VI,  8.  M2). 

' ,Maii  möge  doch  um  eines  Wenigen  und  (ieringen  willen/  .sagten  sie 
zu  einem  dieser  Räthe,  ,da.«  etwann  einer  oder  der  andern  catholischon 
J’erson,  SUind  oder  Orden  in  jtarticulari  Zuwachsen  machte,  das  Univer- 
sum nicht  in  solche  (ielahr  setzen*  (Berichte  der  knrsäch.sischen  Ge- 
.sandten  vom  21.,  25.  mul  29.  Mai  und  10.  .hini  1C30;  kaiserliche  Re- 
solution vom  20.  Mai  und  der  Kaiser  an  Knrsachsen,  27.  Mai;  Dr.  A. 
8105,24;  Thontrum  Eiirnp.  II.  S.  127;  vgl.  Heyne,  KurfUrstentag  in 
Regensburg  8.  40). 

2 Auch  in  Kegensbiirg  iiiisserten  sich  die  kaiserlichen  Küthe  ähnlich: 
,Pes  Edictes  solle  lielier  kein  Mensch  gedenken/  sagte  Graf  FHrstenherg, 
,aiich  nicht  eine  Hand  breit  werde  der  Kaiser  davon  weichen,  lieber 
wolle  er  ini  Hemde  davon  gehen/  und  ein  anderer  kaiserlicher  Rath 
orkUirte:  ,Se.  MajesUit  wolle  eher  Weib  und  Kind,  Krone  und  Scepter 
verlassen,  als  von  dom  pnblicirten  Edict  und  seiner  Executioii  weichen* 
(Heyne,  KurrUrst^mtag  in  Regenslmrg  8.  IGO). 
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Station'  enthielt;  die  Gesandten  reisten  jedoch  ab,  und  der 
Protest  blieb  in  den  Händen  der  kaiserlichen  Minister. 

Die  nächste  Folge  dieser  unglllcklichen  Gesandtschaft 
war,  dass  die  Jubelfeier  der  Ueberreichung  der  Augsburger 
Confession,  welche  am  25.  Juni  (5.  Juli  16.30)  stattfand,  einen 
dem  Katholicismus  feindseligeren  Charakter  erhielt,  als  ur- 
sprünglich beabsichtigt  war.'  Noch  wichtiger  jedoch  wurde 
der  Misserfolg  der  Gesandtschaft  ftir  den  Regensburger  Convent. 
Die  beiden  Kurfllrsten  von  Sachsen  und  Brandenburg  nämlich 
hielten  sich  nun  nicht  nur  selbst  vom  Conv’entc  fern,  sondern 
schickten  auch  ihre  Gesandten  ziemlich  spät  zu  demselben 
und  befahlen  ihnen,  den  Verhandlungen  gegenüber  eine  reser- 
virte,  dem  Kaiser  aber  natürlich  im  Ganzen  nicht  günstige 
Haltung  einzunehmen. Unglücklicher  Weise  erstreckte  sich 
diese  Zurückhaltung  auch  auf  den  Verkehr  mit  den  übrigen 
evangelischen  Gesandten;  insbesondere  die  kursächsischen  Räthe 
wagten  ohne  ausdrückliche  Zustimmung  ihres  Herrn  nicht  den 
geringsten  bedeutenderen  Schritt  zu  thun,  und  was  noch  schlim 
mer  ist,  sie  erschwerten  durch  eine  übel  angebrachte  Geheitn- 
thuerei  das  Vorgehen  der  anderen  evangelischen  Stände  in  der 


* Di©  Ankündigting  dieser  Säciilarfeier  durch  die  UniversitKt  Wittenberg 
lautete  noch  sehr  friedlich:  , Manche/  hicss  es  darin,  «hätten  freilich 
lieber  j^esehen,  dass  der  Kurfürst  von  Sachsen  anstatt  der  Schreibfedtr 
die  Klinge  ergriffen  und  sich  zu  Felde  |?olo^  hätte,  als  ob  dies  der  rechte 
VV’^eg  pewOHOii  wäre,  dem  armen  bedrängen  evang.  Deutschland  zu  helfen 
. . . Man  habe  aber  gesehen,  was  fUr  einen  schlechten  Anc^ng  es 
nimmt,  wenn  man  unter  dein  Praetext  der  Keligionsfreiheit  wider  die 
holie  Obrigkeit  sich  einUisst.  (»der  den  katholischen  Ständen  ürsaoh  lar 
Gegenwehr  an  die  Hand  gibt.‘  Bei  der  Feier  selbst  dagegen  wurde 
heftig  gegen  den  Papst  und  nebenbei  auch  gogon  die  Calviner  gewettert; 
auch  schloss  sich  au  dieselbe  ein  heftiger  Federkrieg  für  und  gegen  die 
Augsburger  Confession  (vgl.  A.  Menzel  VII.  S.  P.*9;  Majlath  111,  S.  8,  t’V 

• Die  beiden  Kurfürsten  fürchteten  insbe.sonder© , dass  die  Erlassung  des 
liestitulionsedictes  durch  einen  Heschluss  der  katholischen  Mehrheit  de# 
Kurfürstenconveiites  ausdrücklich  gebilligt  und  so  dem  ganzen  Verfahren 
eine  erhöhte  Autorität  gegeben  wertlen  könnte;  indem  sie  daher  einer 
seit«  die  Aufhebung  des  Edictes  verlangten,  widersctzteii  sie  sich  doch 
zugleich  jedem  Versuche,  das  Edict  selbst  zum  Oegenstaude  der  Bc- 
rathungen  der  Kurfürsten  zu  machen.  Doch  ist  damit  das  Verhalten 
der  kurfürstlichen  Gesandten  gegenüber  den  übrigen  Evangelischen  noch 
nicht  gCfrechtfertigt  (vgl.  Heyne,  Kurfurstentag  in  Regensburgl8.36  und"«)- 
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unnöthigsten  Weise.  Zum  Glück  für  die  Evangelisclien  nahm 
gerade  auf  dem  Convente  der  Zwiespalt  zwischen  Kaiser  und 
Liga,  der  ihnen  schon  einmal  von  Nutzen  gewe.sen  war,  die 
denkbar  schroffsten  Formen  an,  und  insbesondere  der  Liga 
musste,  solange  Waldstein  noch  nicht  gestürzt  war,  die  Bundes- 
genossenschaft der  Evangelischen  überaus  envünscht  sein. 
Dazu  kam,  dass  wührend  des  Conventes  derjenige  den  deut- 
schen Boden  betrat,  auf  den  nach  einem  classischen  Ausspruch 
Waldstein’s  die  Protestanten  gewartet  hatten  ,wie  die  Juden 
auf  ihren  Messiam', ' und  dass  die  Fortschritte,  welche  der 
Schw'edenkönig  gleich  nach  seiner  Landung  in  Pommern  machte, 
den  Muth  der  Evangelischen  ebenso  erhöhten,  wie  sie  geeignet 
waren,  den  ihrer  Gegner  herabzustimmen.  Schon  vernahm  man, 
dass  der  Kurfürst  von  Sachsen  Einladungen  zu  einem  Convente 
aller  evangelischen  Stande  erlassen  habe,  ja  dass  er  mit  dem 
Kurfürsten  von  Brandenburg  über  einen  Kriegsbund  unter- 
handle , der , wenn  er  auch  zunächst  eine  neutrale  Stellung 
zwischen  dem  Kaiser  und  dem  König  von  Schweden  einnehmen 
sollte,  doch  dem  Letzteren  offenbar  weit  günstiger  war  als 
Erstcrem. Diesen  Umständen  hatten  es  die  kleineren  evange- 
lischen Stande  zu  verdanken,  wenn  sie,  von  den  beiden  pro- 


• Waldj*tein  an  Collnlto,  8.  Septembor  1G29  (Cblnmecky,  Keg.,  Anliang 
S.  172).  Wie  sehr  schon  vor  der  Landung  de.s  SchwedenkOnigs  alle 
Hoffnungen  auf  ihn  gesetzt  waren,  zeigt  unter  Anderem  der  Brief  eines 
evangelischen  Gesandten  an  Hohenlohe  (3.  Mai  1630),  in  welchem  als 
das  grösste  Unglück , welche.s  die  evangelischen  Stünde  treffen  konnte, 
angeführt  wird:  ,wenn  auch  der  Friede  mit  Schweden,  wie  es  heisse, 
zu  Stande  komme*.  Auch  Knrsachscn  roaclite  sich  sogleich  die  Ankunft 
der  Stdtweden  zu  nutze,  indem  es  gleichzeitig  mit  der  Meldung  der- 
selben die  Aufhebung  des  Restitutionsedictes  begehrte,  ,Die  Un<achen,* 
sagte  der  Kurfürst  in  seinem  dritten  Anbringen  beim  Regensburger  Con- 
vent (3.  September  1680),  , weshalb  Schweden  die  Expedition  unter- 
uoiiimen,  seien  ihm  zwar  unbekannt;  vielleicht  aber  möchte  auch  sel- 
bigen König  und  andere  Benachbarte  der  unerhörte  conturbierte  Zu.stand 
de.s  Reiche.«»  und  dass  die  deutsche  Freiheit  unbeachtet  aller  so  fest 
vinculierten  Gesetze  also  bednicket,  nicht  wenig  mit  dazu  beweget 
haben*  (Dr.  A.,  Rest.  IV,  S.  410;  Theatrum  Europ.  II.  S.  194). 

* Die  Unterhandlungen  hierüber  zu  Annaburg  (16. — 21.  April)  und  Zabel- 
titz (2. — ö.  September),  die  ersten  Einladungen  zum  evangelischen  Con- 
vent am  3.  September  1630  (Berliner  Staatsarchiv  12  6G — 57  und  61/77; 
Dr.  A.,  Rest.  VI,  S.  294). 

SiUQD^tber  d.  phil.-hUt.  CI.  Cll.  Bd.  11.  Htt.  .31 
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testantischcn  Kurfürsten  sich  selbst  überlassen  und  dadurch 
glciehsuiu  führerlos  geworden,  doch  einen,  wenn  auch  unbe- 
deutenden Erfolg  auf  dem  Convente  davontrugen.  Nachdem 
nUmlieh  mehrere  andere.  Versuche  vergeblich  geblieben  waren, 
wurden  sie  entUich  im  September  von  den  Katholiken  selbst 
aufgeforilert,  Friedensvorschlilge  zu  machen,  und  überreichten, 
dieser  Aufforderung  folgend,  eine  Denkschrift,  welche  von  dem 
Hessen  - Darmsüldtischen  Kanzler  Wolf  ausgearbeitet  worden 
war,'  und  von  der  man  mit  Recht  hoffte,  dass  auf  Grundlage 
derselben  eine  Verständigung  möglich  sei.  Zu  diesem  Zwecke 
boten  die  Stünde  ein  grosses  Opfer  an,  nämlich  die  Rückgabe 
aller  jener  Erzbisthümer  und  Bisthümer,  welche  noch  1555  aus- 
schliesslich katholisch  gewesen,  ferner  die  Abtretung  aller  reichs- 
unmittelbaren und  endlich  auch  jener  mittelbaren  Klöster,  welche 
nachweisbar  erst  nach  1555  eingezogen  worden  waren. Allerdings 
war  diese  Rückgabe  nicht  bedingungslos;  man  verlangte  vielmehr 
bei  den  reichsunmittelbarcn  Klöstern,  dass  diese  ihre  Reichs- 
unmittelbarkcit  über  jeden  Zweifel  erhaben  sein  müsse,  was  gewiss 
nicht  bei  idlen  der  Fall  war;  man  verlangte  ferner,  dass  bei  den 
mittelbaren  Klöstern  die  Einziehung  nach  dem  Religionsfrieden 
vom  Kläger  bewiesen  werden  müsse,  und  dass  dieser  Beweis  als 


’ Schon  atn  *24.  AugUHt  1G30  hatten  die  fränkischen  Stände  ein  Memorial 
Uborreicht;  aber  KurmaiuR  hatte  erwidert:  ,Die  Petition  »ei  eu  weit 
extendirt;  man  wollo  uäiiiHch  darin  den  Kaiser  zur  Einntollun^  der 
Execution  und  zu  (gütlichen  Mitteln  bewegten,  dahin  doch  die  Propo- 
sition nicht  ini  Geringsten  gelautet.*  tSpnter  aber  drängte  gerade  Kur- 
mainz auf  schleunige  Abfassung  der  evangelischen  Vorschläge  und  zwar, 
,weil  sonst  leicht  ein  nachtheiliger  Schluss  gemacht  werden  könnte, 
durch  den  die  ganze  Unterhandlung  unmöglich  würde*.  Die  Gesandten 
Georgs  von  Hessen  suchten  darauf  für  ihr  Elaborat  anch  die  Zustim- 
mung der  kursäcbsischeD  zu  erlangen;  da  aber  dieses  vergeblich  blieb, 
80  überreichten  sie  dasselbe  auf  eigene  Faust,  freilich  nicht  als  Vor- 
schlag aller  evangelischen  Stände,  nicht  einmal  als  solchen  des  Land- 
grafen von  Hessen,  sondern  nur  als  ,ganz  unvorgreifliche  Meinung* 
(Markgraf  Christian  von  Brandenburg  an  Kursachseu,  31.  August;  Be- 
richt der  kursächsischen  Gesandten,  1.  October  1630;  Dr,  A.,  Rest.  VI. 
S.  9;  V,  ä.  340;  Wiener  Staatsarchiv,  Kriegsacten  38;  Thoatrum 
Europ.  II,  S.  *213;  Loudurp  IV,  S.  103;  Öeukenberg  V,  S.  *201;  Heyne. 
Kurfürsteutag  zu  Regeu.sburg,  8.  16ö  tU). 

^ Von  den  Hochstiftem  bandelte  der  13.  16.,  von  den  reichsunmittel- 

bareu  Klösteru  der  11.  und  1*2.,  von  den  mittelbaren  der  4. — 7.  Punkt. 
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misslungen  gelten  sollte,  wenn  das  betreffende  Kloster  schon  im 
Jahre  1555  neben  dem  katholischen  auch  evangelischen  Gottes- 
dienst gehabt  oder  wenn  ihm  schon  damals  die  freie  Vermögens- 
Verwaltung  entzogen  oder  die  Aufnahme  neuer  Mönche  und 
Nonnen  untersagt  gewesen  sei.'  Es  mag  bei  den  Evangelischen 
die  Meinung  gewesen  sein,  durch  diese  Einschränkungen  den 
grössten  Theil  des  eben  gemachten  Zugeständnisses  wieder 
zurUckzunehmen,  aber  von  Werth  blieb  dasselbe  doch.  Den 
Katholiken  oflFnete  sich  immerhin  die  Aussicht,  zwar  nicht  alle 
angestrebten  Restitutionen,  aber  doch  einen  nicht  unbeträcht- 
hchen  Theil  derselben  mit  Zustimmung  der  Evangelischen  und 
also  auf  friedlichem  Wege  durchzusetzen;  auch  konnten  ja  jene 
Beschränkungen  im  Laufe  der  Unterhandlungen  noch  abge- 
ändert oder  auch  gänzlich  beseitigt  werden. 

Was  die  Evangelischen  als  Gegenleistung  beanspruchten, 
war  in  jeder  Hinsicht  mässig.  Zunächst  suchte  man  auch  den 
Calvinisten  eine  Art  beschränkter  Duldung  zu  verschaffen,  in- 
dem man  vorschlug,  die  Entscheidung  darüber,  wer  evangelisch 
sei  oder  nicht,  den  Evangelischen  selbst  und  insbesondere  dem 
KurfUrsten  von  Sachsen  zu  überlassen;  die  Calvinisten,  vom 
Kaiser  mit  völliger  Ausrottung  bedroht,  sollten  also  in  Hin- 
kunft ihr  Dasein  der  Gnade  ihrer  lutherischen  Glaubensvettern 
zu  verdanken  haben.  Man  verlangte  ausserdem,  dass  das  In- 
terim bei  Entscheidung  der  Frage,  wem  ein  Stift  oder  Kloster 
gehöre,  nicht  mehr  in  Betracht  komme.*  Diese  Forderung 
war  an  sieh  allerdings  von  grösserer  Tragvk'eite;  denn  gerade 
auf  Grund  des  Intcrim.s  waren  in  Schwaben  und  Franken  die 
meisten  Restitutionen  erfolgt.  Aber  die  Frage,  ob  das  Interim 
trotz  des  Augsburger  Religionsfriedens  und  trotz  der  clausula 
cassatoria  in  demselben  noch  gütig  sei,  war  eine  so  bestrittene, 
dass  man  in  diesem  Punkte  noch  am  ehesten  ein  Zugeständniss 
von  den  Katholiken  erwarten  konnte,  vorausgesetzt,  dass  die- 

* Aach  in  der  Richtung  war  das  Zugeständnis»  beschränkt,  das»  »ich  die 
Restitution  nur  aul'  die  Ausfolgung  der  Einkünfte,  nicht  »her  auf  das 
Recht,  die  Klöster  zn  bewohnen  und  Gottesdiennl  d.arin  zu  halten,  be- 
ziehen (9.  Punktl.  und  das»  den  Protestanten  an  den  restituirten 
Gütern  ein  Rückknufsrecht  eingeräumt  bleiben  sollte  (10.  Punkt), 
t Von  ilen  Calvinisten  handelte  der  1.,  von  dem  Interim  der  3.  Punkt 
der  hessischen  Vorschläge. 

31» 
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selben  Überhaupt  Zugestiindnisse  machen  wollten.  Den  Kur- 
fürsten von  Sachsen  und  lirandcnburg  endlich  — die  Verfasser 
der  Vorschläge  fühlten  sich  verpflichtet,  auch  deren  luteresseu 
wahrzunehnien,  obgleich  dieselben  bei  der  IJeberreichung  de* 
Entwurfs  nicht  betheiligt  waren  — dann  auch  dem  Hause  Hessen 
sollten  ihre  Stifter  und  Klöster,  einerlei,  ob  rechtmässig  oder 
unrechtmässig  erworben,  durch  fünfzig  Jahre  bleiben,  ohne  das* 
sie  deswegen  sei  es  gerichtlich,  oder  auch  ausscrgerichtlich 
belangt  werden  konnten:  erst  nach  dieser  Zeit  sollte  eine  Klage 
wieder  gestattet  sein.'  Wenn  den  Katholischen  wirklich,  wie 

' Für  don  8ohn  da»  Kurfürsten  von  Sachsen  wurde  zur  Entechädi^üf 
für  die  Abtretung  von  M?igdoburg  die  Einräumung  einiger  Aemter  oder 
ein  , ansehnliches  Geldde|mtat‘  verlangt.  Weniger  wichtige  Punkte  sind: 
der  der  die  Einsetzung  eines  aus  beiden  Confes.sionen  zu  gleichen 
Theileu  zutfainmongeHCtzten  Schiedsgerichtes  forderte;  der  27.  und  28., 
welche  die  Heweislast  immer  den  katholiiHdieu  Klägern  auferlegeu 
wollten;  der  20.,  nach  welchem  in  den  Keichsf^tädten  die  geistliche  Ge- 
richtsbarkeit nur  auf  die  katholischen  Hürger  sich  erstreckte,  die  Reichs- 
städte selbst  dagegen  auch  in  ihrem  .Territorium*  roformiren  durften 
II.  s.  w.  Daas  diese  Vorschläge  iin  Ganzen  massig  waren,  zeigt  am  besten 
der  Tadel,  den  sie  nachher  bei  vielen  Evangfeliscben  erfuhren.  Selbst 
die  liäthe  Kursachsens,  die  doch  sonst  auch  recht  friedlichen  Sinoes 
waren,  fürchteten  (8.  Febinar  1031),  dass  die  Katliolischen,  weil  man 
sich  ,in  vielen  Punkten  ziemlich  weit  ausgelassen*,  um  desto  mehr  for- 
dern wurden;  die  kursächsischen  Theologen  aber  sagten  (!0.  Februar 
1031):  ,Wonn  die  Punkte,  von  erfahrenen  Männern  vorher  geprüft  worden 
wären,  würden  sie  entweder  gar  nicht  oder  doch  in  einer  anderen  Komi 
Übergeben  worden  sein*.  Am  ineisten  tadelte  man  die  Anerkennung  de« 
geistliclieu  Vorbelialts,  weil  damit  den  Evangelischen  jode  Gelegüiiheit 
den  Schafstall  Christi  zu  mehren*,  entzogen  würde,  und  die  Abtretung 
der  Klöster,  die  .ein  rechter  S|»eck  auf  die  Falle  und  in  Ewigkeit  nicht 
zu  verantworten  sei';  ,man  dürfe*,  sagten  die  Theologen,  .den  Mönchen 
nicht  einen  kleinen  Finger  reichen,  sonst  wollten  sie  die  ganze  Hand, 
man  dürfe  sich  nicht  selbst  in  einen  Hohlweg  sperren,  sondern  luuase 
auf  freiem  Felde  bleiben*.  Seltsam  ist,  dass  trotzdem  der  bayeri.sclie  Rath 
Graf  Wolkenstein  gesagt  haben  soll:  die  Vorschläge  seien  derart,  ihis« 
die  Evangelischen,  ,wenn  sie  gleich  eine  grosso  Feldschlacht  gewonnen 
hätten,  den  Katholischen  nicht  mehr  hätten  ziimnthen  können*;  doch 
fand  Maximilian  von  Bayern  selbst,  dass  sich  Uber  die  V orschläge  unter- 
handeln lasse , und  wenn  eine  Angabe  der  kursächsischen  Theologen 
richtig  ist,  so  erkannte  man  die  Massigkeit  der  Forderungen  durch  die  That 
an,  indem  man  dieselben,  trotzdem  sie  vertraulich  übergeben  worden  waren, 
sofort  durch  den  Druck  veröffentlichte,  damit  alle  Welt  von  der  Unter- 
werfnug  der  Evangelischen  Keimtuiss  erhalte  (Dr.  A.,  Rest.  Vll,  8.  212,^4). 
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sie  80  oft  betheuertcii,  au  der  Herstelluiif;  , eines  guten  Vertrauens 
im  Keietie*  gelegen  war,  jetzt,  sollte  man  meinen,  musste  es 
sieh  bethätigen.  Zeigten  sie  sieh  nachgiebig,  so  hatten  sic  einen 
immer  noch  bedeutenden,  jedenfalls  aber  gesicherten  Gewinn; 
lehnten  eie  ab,  so  konnten  sic  freilich  noch  Alles  gewinnen, 
aber  auch  Alles  verlieren.  Niemand  war  im  Stande,  zumal 
nach  Waldstcin’s  Sturz,  für  den  Ausgang  des  neuen  Kampfes 
zu  bürgen. 

Aber  die  Ankunft  des  Schwedenkönigs  wirkte  im  Anfänge 
nicht  auf  alle  Katholischen  so  einschüchternd,  wie  man  im  Hin- 
blick auf  die  spateren  Ereignisse  vcrinuthen  würde,  und  wenn 
die  Haltung  der  beiden  protestantischen  Kurfürsten  die  Ver- 
rauthung  aufkeimen  liess,  dass  sie  Lust  hatten,  ebenfalls  auf 
die  Seite  Schwedens  zu  treten,  so  rief  das  bei  Vielen  eher 
Freude  als  Schrecken  hervor.  Mochten  sie  abfallen,  dachten 
die  katholischen  Heisssporne,  der  Sieg  über  Schweden  würde 
dadurch  nur  um  so  entscheidender.'  IJcbrigens  fürchtete  man 
auf  katholischer  Seite  nicht  einmal,  ilass  Kursachseu  im  Ernste 
einen  so  gewagten  Schritt  fhun  würde,  und  die  Unterhandlungen, 
welche  die  kursachsischen  Käthe  mit  den  kurbrandenburgischen 
Anfangs  September  Ifiik)  in  Zabeltitz  führten,  zeigen,  dass  diese 
Auffassung  richtig  war.  Kursachsen  wies  nämlich  nicht  nur 
das  Hündniss  mit  Schweden  entschieden  zurück,  weil  es  ,gegen 
Pfliclit  und  (tewissen  verstosse“,  sondern  lehnte  sogar  auch  die 
Absendung  einer  Gesandtschaft  an  Schweden,  um  dieses  zum 
Frieden  zu  mahnen,  ab,  und  zwar  deswegen,  weil  dieselbe,  ,vom 
Kaiser  und  den  katholischen  Ständen  nicht  gutgeheissen  W’erden 
könnte'.'  Auch  das  Bündniss  zwischen  den  Kurfllrsten  selbst 
kam  nicht  zu  Stande;  statt  bewaffneter  Hilfe  versprach  Kur- 
sachsen nur,  dass  es,  wenn  Kurbrandenburg  bedrängt  w'ürde, 
,der  Vci-wandtschaft  und  Erbeinigung  mit  demselben  sich  freund- 

* Würd«  der  Defensor  der  evangelischou  Religion  jetzo  die  Schanze  ver- 
sehen und  geschlagen  werden»  soll  eine  »vornehme  Person  katholischer 
Keligion‘  gesitgt  haben,  so  möchten  die  Lutheraner  ihr  Felleisen  fertig 
machen,  denn  sie  wUrdon  sodann  iin  .römischen  Reich  keine  Herberge 
mehr  linden*  (Heyne,  KurfUrstentag  zu  Kegeusburg,  S.  145;  vgl.  Ranke, 
Wallenstein  VI,  8.  143).  Charakteristisch  für  die  ganze  Stimmung  der 
Zeit  sind  auch  die  Gerüchte  von  der  Uohertragung  Kurbrandenburgs 
an  Waldstein,  Würtembergs  an  Eggonberg  n.  s.  w. 
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lieh  erinnern  wolle/ ' 8olche  Beschlüsse  konnten  den  katho- 
lischen Ständen  — vorausgesetzt,  dass  sic  ihnen  bekannt  wurden 
— begreiflicher  Weise  nicht  imponiren ; da  sie  indessen  die 
Evangelischen  selbst  zur  bjrstattung  von  Vorschlägen  aufge- 
fordert hatten,  so  bleibt  es  immerhin  auffallend,  dass  sie  den- 
selben als  Antwort  auf  die  hessischen  Punkte  ein  Schriftstück 
überreichten,  welches  eher  einer  Kriegserklärung,  als  einem 
f'riedensvorschlage  glich.  Nicht  eine  einzige  Fordening,  welche 
jemals  von  katholischem  Munde  ausgesprochen  worden  war, 
wurde  darin  zurückgenommen.  Ungescheut  erklärte  man,  dass 
die  reichsuninittelbaren  Stifter  sämmtlich  zurttckgestellt  werden 
müssten  und  wäre  die  Einziehung  auch  noch  so  lange  vor  dem 
Passauer  Vertrage  und  dem  Religionsfrieden  erfolgt.  Selbst  die 
mittelbaren  Klöster,  welche  vor  dieser  Zeit  in  die  Hände,  der 
Evangelischen  gekommen  waren,  sollten  nur  dann  ihnen  bleiben, 
wenn  dieser  Besitz  von  den  Katholiken  nicht  bestritten  geweisen, 
eine  Bedingung,  die  vielleicht  bei  keinem  einzigen  protestantisch 
gewordenen  Kloster  zutraf;  auch  bedang  man  sich  ausdrücklich 
das  Recht  aus,  nach  Belieben  in  die  restituirten  Klöster  (ins- 
besondere in  den  Reichsstädten)  enUveder  die  alten  Orden 
oder  auch  .Jesuiten  einzuführen. ^ Mit  einem  Worte:  man  wich 


^ Dass  freilich  Kurnachsen  doch  auch  Bchon  hegann,  die  Nothwoudigkeit 
eine»  bewaffneten  Widerstande.»  gO|j«n  da»  Ro»titution«edict  in  Erwä|pin^ 
zu  ziehen,  zeip^t  seine  ErklHrung;  vom  6.  Sept^Miiher  1630  (Zabeltitz): 
,Wenn  man  sich  alle  Mittel  {jegon  das  Restitutionsedict  Vorbehalte,  w 
sei  das  remedium  facti  darunter  nicht  auH^eschlossen ; nur  müsse  es  is 
jure  fundiert  «ein/ 

* »Wenn  zur  Zeit  de«  Fa.ssauer  Vertrages  die  geistlichen  den  weltlichen 
Ständen  solche  jura  und  Gerechtsame  nit  geständig,  sondern  derent 
wegen  in  oder  ausserhalb  Rechtens  mit  ihnen  strittig  gewesen*,  so  be- 
hielten »ich  die  Katholiken  die  Geltendmachung  ihrer  Ansprüche  rer 
(8.  Punkt).  Pio  Rückforderung  »ämmtlicher  unmittelbaren  Stifter  ist 
im  13.,  der  Vorbehalt  wegen  EiunUirung  von  desuiton  in  den  Reicliji- 
»tädten  im  2'2.  Punkt  enthalten.  Auch  die  Rückerstattung  der  von  den 
Protestanten  »eit  der  Einziehung  unrechtmässig  bezogenen  NutziiugeB* 
welche  doch  nach  der  Instruction  der  Restitutioiiscommi-ssäre  den  ,geb'*f- 
sameii*  Ständen  erlassen  werden  sollte,  wunlej  von  Neuem  benn.sprucht. 
wenn  auch  mit  »lern  Zusatze:  »worüber  gleichw'ohl  noch  fernere  Hand- 
luiig  gepflogen  werden  kann*  (lo.  Punkt).  Am  ehesten  stimmten  noch 
die  katholischen  Vorschläge  mit  den  evangelischen  in  Bezug  auf  die 
Reichsstädte  überein,  weil  mau  den  evangelischen  Minoritäten  nicht  wohl 
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nicht  nur  von  dem,  was  man  durch  das  Rcstitutionscdict  er- 
langt hatte,  auch  nicht  einen  Fuss  breit  zurück,  sondern  steckte 
sogar,  darüber  hinausgehend,  neue  Ziele  für  das  Vordringen 
des  Katholicismus,  von  welchen  das  Rcstitutionscdict  noch  nichts 
wusste.  Wie  Spott  klang  es,  wenn  man  am  Schlüsse  einer 
derartigen  Denkschrift  sich  noch  glaubte  verwahren  zu  müssen, 
dass  durch  die  darin  enthaltenen  Vorschläge  den  übrigen  For- 
derungen der  Katholischen,  die  etwa  sonst  noch  würden  erhoben 
werden,  nicht  präjudicirt  sein  solle. 

Aber  so  ganz  unversöhnlich,  wie  es  darnach  scheinen 
möchte,  waren  die  Katholischen  darum  doch  nicht.  Gerade 
in  der  Zeit,  wo  die  Antwort  auf  die  hessischen  Punkte  über- 
gehen wurde  (6.  October  1630),  verwendeten  sich  die  katho- 
lischen Kurfilrstcn  beim  Kaiser  eifrig  zu  Gunsten  des  Herzogs 
von  WUrtemberg,  weil  man  diesem  nicht  nur  die  Klöster  weg- 
nehme, sondern  ihm  auch  seine  landesfürstlichen  Rechte  über 
dieselben  streitig  mache  und  die  Klosterunterthanen  zum  Glaubens- 
wechsel zwinge.  ,Das  stehe  nicht  im  Edict,‘  sagten  die  Kur- 
lursten,  ,und  sei,  wenn  wahr,  um  so  bedenklicher,  weil  es  die 
unkatholischen  Stände  auf  den  Gedanken  bringen  könnte,  als 
wolle  man  den  Religionsfrieden  ganz  und  gar  aufheben  und, 
wo  man  sich  nur  mächtig  genug  befindete,  der  Religion  halber 
Aenderung  vornehmen.'  Wenn  diese  versöhnlichere  Stimmung 
in  der  katholischen  Erwideningsschrift  keinen  Ausdruck  fand, 
obwohl  doch  Maximilian  von  Bayern  ausdrücklich  erklärt  hatte, 
dass  über  die  hes.sischen  Punkte  eine  Unterhandlung  möglich 
»ei,  so  hatte  dies  vor  Allem  einen  formellen  Grund.  Auf  dem 
KurfUrstenconvente  zu  Regensbimg  war  nämlich  nur  ein  Theil 


verweigern  konnte,  wa«  man  für  die  katholischen  in  Anspruch  nahm 
(1$. — 26.  Punkt);  von  diesen  aber  abgesehen  war  das  einzige  nennens- 
werthe  Zugeständniss,  dass  den  Kurfürsten  von  Sachsen  und  Branden- 
burg ihre  Stifter  auf  40  Jahre  auch  gegen  gerichtliche  Klagen  gesichert 
werden  sollten,  doch  auch  das  nur  unter  der  nicht  leicht  zu  erfüllenden 
Bedingung  der  Anerkennung  der  kaiserlichen  Verfügungen  in  Bezug 
auf  die  Kurpfalz.  Die  kursSchsischon  Gesandten  hatten  daher  Kecht, 
wenn  sie  bei  Uebersendung  dieser  Vorschläge  an  ihren  Herrn  (30.  October 
1630)  bemerkten,  dass  aus  denselben  das  ,violgerühmte  friedfertige  Ge- 
mfith  der  Katholischen  nicht  wohl  zu  spüren  sei*  (Dr.  A.,  Kest.  VI,  S.  14; 
Berliner  Staatsarchiv  12/78 — 80). 
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der  katholischen  Stände  vertr<*ten,  und  die  katholischen  Kur 
fürsten  fühlten  sich  bei  allem  Ansehen,  das  sie  innerhalb  ihrer 
Partei  penossen,  nicht  berechtigt,  im  Namen  der  Abwesenden 
weitgehende.  Zugeständnisse  zu  machen. ' Noch  mehr  musste 
sic  hievon  die  Natur  der  protestantischen  Denkschrift,  welche 
sieh  ja  ebenfalls  nur  als  eine  jrrivate  Meinungsäusserung  darstellte, 
und  ganz  besonders  das  Benehmen  zurückhalten,  welches  die 
Gesandten  der  Kurfiirstcn  von  Sachsen  und  Brandenburg  diesen 
Vorschlägen  gegenüber  für  gut  fanden.  Diese  thaten  nämlich,  als 
sic  von  den  Ligisten  gefragt  wurden,  als  ob  sie  von  jenen  Punkten 
gar  nichts  wüssten,  und  erklärten  feierlich,  dass  die  Leber- 
reichung  derselben  ohne  Zustimmung  der  beiden  protestantischen 
Kurfürsten  erfolgt  sei.’  Die  katholischen  Stände  zeigten  sich  dar- 

* In  dem  Schreiben  der  vier  katholiKchcn  KurfU8t43n  au  den  Hißchof  von 
Conitanzy  in  welchem  dieser  rai  den  hVankfiirter  Unterhandbinpen  ein- 
geladen winl,  hciHst  68  deshalb:  Anfangs  hätten  die  katholischen  Knr- 
fllrsten  Bedenken  getragen,  sich  über  die  protestantischen  Vorschläge 
auszusprochen,  weil  die  Sache  vor  sämmtüche  Stände  des  Reiches  and 
nicht  bloß  vor  die  Kurfürsten  gehörig,  dann  aber  doch  mit  Rücksicht 
auf  die  Klagen  der  Evangelischen  eine  Antwort  gegeben,  jedoch  nur 
private  nomine  und  ganz  nnvorgreiflich.  Auch  der  kurmainzische 
Kanzler  sagte,  als  er  die  katholiöchon  Vorschläge  übergab,  er  mache 
sie  nur  , private  nomine  und  wis««  nicht  einmal , ob  die  katholischen 
Kurfürsten  mit  Allem  einverstanden  wftren*.  Freilich  wird  man  sagen 
müssen,  dass  die  Antwort  gora^le,  w'cil  sio  nur  privalo  nomine  gegeben 
wurde  und  zu  nichts  verpflichtete,  etw.is  nachgiebiger  hätte  lauten 
können.  Nach  Itanko  (Wallenstein  VI,  S.  140)  hat  sich  auch  der  päpst- 
liche Nuntius  Pallota  in  Regensburg  allen  Zugeständnissen  an  Kur- 
brandenburg widersetzt;  inwieweit  etwa  auch  dieses  die  katholische 
Antwort  beeinflusste,  vermag  ich  nicht  zu  sagen  (Dr.  A.,  Rest.  V,  8.  39i; 
Theatrum  Europ,  II,  S.  Ü19). 

* Die  Katholischeu  wünschten  zu  wissen,  wer  der  Verfasser  »lor  Vorschläge 
sei;  der  würtembcrgischo  Gesandte  Dr.  Löffler,  darum  gefragt,  antwor- 
tete: er  kenno  den  Verfas.ser  nicht;  es  mögo  wohl  irgend  ein  Privat- 
mann sein.  Als  dann  der  Kurfürst  von  Bayern  den  kurhrandenbnr- 
gischen  Kanzler  .Sigmund  von  Gütz  fragte,  ob  er  diese  Vorschläge 
gelesen  habe,  antwortete  dieser  mit:  Nein!  Die  kursächsischen  Ge-nandten 
ihrerseit»  wussten , dass  die  Vorschläge  von  dem  hessischen  Rath*- 
Dr.  Wolf  Husgingeti,  liesson  aber  in  sonderbarer  Geheimnisskrämeni 
nicht  einmal  den  kurbrandenbiirgischon  Gesandten  gegenüber  merken, 
dass  sie  Näheres  davon  wüsstim,  und  gaben  auch  nicht  tlie  gewünschte 
Abschrift  dieser  Vorschläge  (Bericht  der  kursächsischen  Gesandten, 
12.  October  1030;  Dr,  A-,  Uest.  VI). 
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Uber  erstaunt,  fanden  aber  mit  Hecht,  dass  in  Folge  dessen  die 
Sachlage  auch  fUr  sic  selbst  eine  erheblich  andere  geworden 
sei;  CB  war  für  sic  ein  geringer  Gewinn,  wenn  sie  durch  das 
Eingehen  auf  die  hessischen  VorschlUgc  nur  die  kleineren 
evangelischen  Stände,  welche  sie  ohnehin  nicht  zu  fllrchten 
brauchten,  befriedigten,  während  die  beiden  Kurfiirsten  noch 
immer  freie  Hand  behalten  hätten.  Eine  vorsichtige  und  zurück- 
haltende Antwort  war  unter  solchen  Umständen  jedenfalls  geboten. 

Aber  bei  alledem  sUind  cs  schlimm  um  die  Aussichten 
auf  Verständigung,  wenn  selbst  die  bestgemeinten  Vermittlungs- 
vorschläge nicht  nur  bei  den  katholischen,  sondern  selbst  bei 
den  mächtigsten  evangelischen  Fürsten  auf  Ablehnung  stiessen. 
Viele  evangelische  Stände  betrachteten  denn  auch  nach  dem 
Eintreffen  der  katholischen  Antwort  den  ganzen  Versuch  als 
gescheitert;  nicht  so  der  Fürst,  aus  dessen  Kanzlei  die  Friedens- 
punkte hervorgegangen  waren,  Landgraf  Georg  von  Hessen. 
In  jugendlichem  Optimismus  glaubte  er  durch  seine  gutmüthige 
Ueberredung.sgabe  doch  noch  die  weite  Kluft  zwischen  den 
katholischen  und  evangelischen  Bestrebungen  ausfüllen  z>x  können, 
und  es  ist  beinahe  rührend,  mit  welcher  aufopfernden,  redlichen 
Muhe  er  von  einem  F’ürstcn  zum  andern  eilte,  um  hier  die 
Katholiken,  dort  die  Protestanten  zu  friedlicherer  Gesinnung 
zu  überreden. ' Diese  Bemühungen  trugen  ihm  später  den 

* Das  Anerbieten,  pers^inlich,  wenn  es  iiSthig  wäre,  zu  den  katholischen 
Kurfürsten  zu  reisen,  machte  er  in  einem  Briefe  an  Kursachson  vom 
13.  December  1630.  Cliarakteristisch  Hir  den  Landgrafen  ist  eine  eif^en- 
händige  Nachschrift  in  einem  Briefe  an  Kurmainz  (2.  Mai  1631):  ,Ich 
will  ja  gern  den  Frieden  mit  den  Katholischen  unterhandeln,*  heisst  es 
darin,  ,wenn  mir  nur  ein  gewisses,  darauf  ich  iiegociieren  sollte  und 
künnte,  au  die  Hand  gegeben  wird.  Wessen  ich  mich  in  diesem  meinem 
Antwortschreiben  erklärt,  dabei  bleibe  ich:  Gott  will  ich  fUrchten, 
meinem  Kaiser  mit  Treuligheit,  Aufrichtigkeit,  Gehorsamb,  Liebe,  Treue 
und  all  dem,  was  einem  deutschen  Fürsten  wohl  ansteht,  von  ganzem 
Herzen  ehren.*  Die  Katholischen  thaten  natürlich  Alles,  um  den  Land- 
grafen in  diesen  Gesinnungen  zu  bestarkon;  als  z.  B.  Georg  mit  seinen 
Käthen  von  Kegonsburg  ahreisto,  kam  ,ein  hoher  Prälat*  noch  an  den 
Wagen  und  dankte  demselben  für  seine  guten  Dienste  wahrend  des 
Conventes,  , wahrscheinlich  im  hohen  Auftrag*,  me  die  hessischen  Käthe 
meinten;  auch  versicherte  dieser  Prälat,  die  Katholiken  würden  nicht 
.praoeiso*  auf  ihrer  Gegenerklärung  beharren.  Auffallend  mag  erscheinen, 
dass  daa  Memorial  der  evangelischen  Stände  vom  S.  November  1630 
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Spottnamen  eines  Reichsfriedensmeistersein;  diesmal  aber  sollte 
sein  Optimismus  doch  noch  einmal  Recht  behalten:  die  Katho- 
liken erklärten  sich  nämlich  auf  eine  neuerliche  Eingabe  der 
evangelischen  Stände  vom  8.  November  1(530  zu  weiteren  Unter- 
handlungen (iber  das  Restitutionsedict  bereit,  bestimmten  als 
Ort  ftlr  dieselben  Frankfurt  am  Main,  als  den  Tag  des  Be- 
ginnes den  4.  Februar  1631,  und  versprachen  sogar,  bis  ni 
diesem  Zeitpunkte  keine  neuen  Klagen  wegen  Restitution  von 
Stiftern  und  Klöstern  einzubringen.  Letzteres  Zugeständniss 
wollte  allerdings,  bei  Lichte  besehen,  nicht  eben  viel  bedeuten, 
da  die  meisten  Klagen,  welche  Aussicht  auf  Erfolg  hatten, 
natürlich  gleich  nach  Erlassung  des  Rcstitutionsedictes  ein 
gebracht  worden  waren  und  der  Fortgang  der  bereits  ein- 
geleiteten Restitutionen  d.adurch  in  keiner  Weise  aufgehalten 
wurde.'  Aber  für  den  sanguinischen  Landgrafen  genügte  schon 

(gerade  von  Geor^  nicht  mit  unterzeichnet  ist  (vgl.  Heyno,  KurfUrstentn^. 
zu  Regensburg  S.  dies  erklärt  sich  jedoch  aus  der  selbstübemommeDeQ 
Vermittlerrolle  dieses  Fürsten:  er  fürchtete,  wenn  er  unterzeichne, 
Partei  zu  erscheinen.  Der  Spitzname,  den  er  für  seine  Vertraoeu? 
Seligkeit  erhielt,  war  übrigens  gleichsam  erblich:  schon  sein  Vstsr 
Ludwig  war  von  den  übrigen  Evangelischen  ein  , Briefträger  und  Ffaffen- 
knechP.  gescholten  worden;  auch  war  die  Hinneigung  zu  dem  Kai.^ 
und  den  Katholiken,  durch  welche  Vater  und  Sohn  sich  bemerkbar 
macliten,  durchaus  nicht  ganz  uneigennützig;  gerade  im  December  1630 
gewann  Georg  von  Hessen  seinen  alten  Procoss  gegen  den  Grafen  Wolf- 
gang  Heinrich  von  Isenburg  (Dr.  A.,  Re.st.  VI,  S.  276;  Wiener  Staats- 
archiv, Kriegsacten). 

Das  Versprechen  lautete  wrtrtlich:  ,Die  Kurfürsten  seien  auch  erbölip 
und  hofften  auf  die  Zustimmung  der  übrigen  Stände,  dass  bis  xum 
3.  Febniar  1631  beim  Kaiser  um  keine  fernere  Execution  des  Edicteü 
angehalten  werde*  (12.  November  1630).  Auch  der  Kaiser  erklärte: 
,dass  zur  Zeit  keine  Executionen  stattfänden,  welche  die  beabsichtigte 
Unterhandlung  hindern  könnten*.  Dass  wirklich  ein  gewisser  StillstaoH 
in  den  Restitutionen  stattfaud,  beweist  ein  Schreiben  des  Markgrafen 
(’hristian  an  Kursachseii,  in  welchem  nur  die  Befürchtung  aiu^esprochen 
wird,  dass  die  Einstellung  der  Executionen  voraussichtlich  nicht  ver- 
längert werden  würde,  weil  die  Katholischen  , schon  jetzt  grosse  Un- 
geduld über  den  eingotretenen  Stillstand  an  den  Tag  legten*  (2.  Januar 
1631).  Ebenso  gewiss  ist  aber,  dass  die  schon  oingeleiteten  Execu- 
tionen  ihren  Fortgang  nahmen.  So  wurde  den  Lcutkirchnem,  als 
sich  auf  die  Einstellung  der  Restitutionen  bis  znin  Frankfurter  Compc»- 
sitionstag  beriefen,  einfach  erwirlert,  dass  der  Kaiser  und  Kurmainz  von 
einer  solchen  Einstellung  an  die  schwäbisciien  Commissäre  nichts  hätten 
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dieser  Schimmer  von  Hoflrmng;,  und  seine  ganze  Sorge  war 
nur,  dass  die  Evangelischen  die  von  den  Katholiken  dargebotene 
Friedenshand  vielleicht  gar  nicht  einmal  annehmen  würden. 


VI.  Die  Convente  von  Leipzig  and  Frankfurt  am  Main. 

Sehlnsa. 

Die  Beftirchtung  des  Landgrafen  von  Hessen,  dass  sein 
Friedenswerk  nicht  bei  allen  evangelischen  Ständen  eine  frcimd- 
liche  Aufnahme  finden  würde,  war  in  der  That  nicht  unbegründet, 
und  zwar  schon  danim,  weil  Landgraf  Georg  durch  sein  Vor- 
gehen, vielleicht  ohne  es  zu  wissen  und  jedenfalls  ohne  es  zu 
wollen,  die  Eitelkeit  des  Kurflirsten  von  Sachsen  empfindlich 
verletzt  hatte.  So  unfähig  sich  Johann  Georg  im  Ganzen  zur 
Führung  der  Evangelischen  gezeigt  hatte,  so  ärgerlich  war  es 
ihm  doch,  als  die  kleineren  Stände  es  wagten,  ohne  ihn  mit 
den  Katholiken  in  Unterhandlung  zu  treten;  dem  Landgi'afen, 
seinem  Schwiegersöhne,  gab  er  unverhohlen  seine  Missbilligung 
darüber  zu  erkennen.'  Der  Kurfürst  hörte  cs  darum  mit  Ver- 


(^langen  lassen;  und  als  George  von  UeKsou  gleichfalls  klagte,  dass  die 
Restitutionen  fortdauerten,  so  wurde  ihm  von  Kurinaiuz  geantwortet: 
,Man  könne  dem  Kaiser  nicht  die  Hiindo  binden;  auch  müsse  mau  sich 
evangelischerseits  erinneni,  in  welcher  Richtung  die  katholische 
Erklärung  gelautet'  (Dr.  A.,  Rest.  VI,  S.  52,  55,  VIII;  Theatrum 
Europ.  II,  S.  220;  Londorp  IV,  Ö.  103,  109;  Klopp,  Tilly  U,  S.  174). 

1 Die  evangelischen  Stände  hätten  , behutsamer  gehen  und  den  Kurfürsten 
betrachten'  sollen,  urtheilten  die  kursächsischen  Käthe;  es  sei  ,ein 
Präjudiz  für  die  Würde  der  Kurfürsten,  wenn  die  andern  Evangelischen 
und  Katholischen  ohne  ihr  Wissen  so  etwas  festsetzen  könnten'  erklärte 
der  KuHÜrst  von  Brandenburg  (Gutachten  vom  2.  Deceraber;  Kurbranden- 
bürg  an  Kursachsen,  21.  December;  Kursachsen  an  die  sächsischen 
Herzoge,  24.  December  1630).  Wenn  daher  das  Theatrum  Europ.  (TI, 
S.  271)  berichtet,  Georg  von  Hessen  habe  an  den  kursächsi.schen  Hof- 
prediger Hoö  geschrieben  und  ihn  gebeten , den  Convent  zu  befördern 
.sintemal  seine,  des  Herrn  Landgrafen  Rätbe  die  vornehmste  Punkten 
aufgesetzt',  Dr.  HoÖ  habe  aber  gewusst,  dass  eben  die.se  ,ratio  inductiva, 
das»  nämlich  Dero  Tochtermanns  Rätho  sich  hierunter  so  weit  ver- 
tieft', den  Kurflirsten  am  meisten  offendiren  würde,  so  hat  diese  Ge- 
schichte alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  wenn  auch  die  Erwähnung 
Brandenstein’s  an  der  betreffenden  Stelle  irrig  ist  (Dr.  A.,  Rest.  VI, 
S.  68,  255,  307  ; vgl.  Heyne,  Kurfürstentag  zu  Regensburg,  8.  176). 
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>!:nüp:pn,  wenn  der  Herzog  von  Würteinberg,  Markgraf  Christian 
von  Hrandcnlnirg  und  Andere  sich  nicht  nur  über  das  fjgeb- 
niss  der  Kegcnsburger  Unterhandlungen  abfhllig  aussprachen. 
sondern  auch  bezUglicIi  des  geplanten  Conventes  in  Frankfun 
erklärten,  dass  von  demselben  wenig  Gutes  zu  erwarten  sei. 

I )oeh  die  gekränkte  Eitelkeit  des  Kurfiirsten  war  weder 
das  einzige,  noch  das  grösste  flinderniss,  welches  die  Friedens- 
Vermittler  zu  bekämpfen  hatten.  Weit  schlimmer  war,  daas 
der  Kurfürst  von  Sachsen  dem  von  Brandenburg  und  anderen 
evangelischen  Ständen  das  Versprechen  gegeben  hatte,  auf 
eben  dieselbe  Zeit,  in  welcher  die  Frankfurter  Unterhandlungen 
beginnen  sollten,  den  bereits  erwähnten  Convent  der  Evange- 
lischen zu  bcnifen,  und  dass  er  von  diesem  Vorhaben  sogar 
auch  schon  dem  Kaiser  Mittheilung  gemacht  hatte.  Statt  der 
friedlichen  Versamtniung  in  Frankfurt  sollte  also  eine  solche 
sUttfinden,  welche,  sehr  leicht  als  eine  Itrnhung  gegen  Kai.s(>r 
und  Liga  aufgefasst  werden  konnte,  und  die  eben  darum,  wie 
wenigstens  der  Landgraf  von  Hessen  meinte,  geeignet  war,  die 
ohnehin  schwache  Friedensneigung  der  Katholiken  vollends  zu 
ersticken.  Die  nächste  und  dringendste  Aufgabe  des  Land- 
grafen war  also,  das  Zustandekommen  des  evangelischen  Con- 
vents zu  vereiteln  oder  wenigstens  so  lange  hinauszuschieben, 
bis  die  Frankfurter  Unterhandlungen  vorüber  waren. 

Dabei  aber  hatte  der  Landgraf  beinahe  die  ganze  üVjrige 
evangelische  Welt  gegen  sich.  Eine  solche  , recht  vertrauliche, 
verantwortliche  Zusammensetzung"'  bildete  ja  seit  dem.Iahrc 
einen  ständig  wiederkehren<len  Punkt  in  den  Rittgesnehen  der 
cvangeli-schen  Stände  an  Kursachsen;  insbesondere  der  Herzog 
von  Würteniberg  hatte  von  Monat  zu  Monat,  von  Woche  zu 
Woche,  ja  beinahe  von  Tag  zu  'l'ag  darauf  gedrungen.*  Mau 

* ,Diß  in  rechter,  petreiier  Wohlineinuiijj  und  aujjeloj^ouer  höchster  Soi^* 
fall  erinnerte  und  vorgeschlapene,  bei  Gott,  der  rÖmitK’Uen  kaiserlichen 
Majestät  und  dem  ganzen  römischen  Reich,  auch  aller  ehrbaren  Well 
wohl  verantwortliche,  einig  und  allein  zur  Erhaltung  dos  allerb'>chM 
Ihrer  kaiserlichen  Majestät  und  dos  Keichc.s  Hoheit  und  Macht,  nicht 
weniger  der  so  theiier  erworbenen  deutschen  Reichs  Libertät,  Freiheit 
und  Ehre  angesehene  vertreulicho  Unterred-  und  Zusamuieutretung*» 
heisst  es  im  Schreiben  Würteinhergs  vom  *20.  December  U»2y. 

2 VV’ürtoraherg  dringt  auf  den  Convent  4.  und  ÖU.  September,  4.  Octoberi 
ö.  November,  *2ü.  December  162‘J  und  durch  »eiuou  Gesaudten  Dr.  Löffler 
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hatte  dem  Kiirfiirsten  vorgelialten,  dass  selbst  die  Katholiken 
über  die  Uneinigkeit  im  protestantischen  Lager  spotteten,'  man 
hatte  ihm  so  lange  immer  wieder  das:  Dum  singuli  pugnant, 
imiversi  vincuntur!  zugerufen,  bis  endlich  auch  die  sehwer- 
bewegliche  Seele  Johann  Georgs  sieh  dem  Eindrücke  nicht 
mehr  entziehen  konnte.  Dazu  war  gekommen,  dass  auch  der 
Kaiser,  statt  die  erbetene  ,Versichenmg‘  zu  gewithren,  dem 
Kurfürsten  in  seinem  Schreiben  vom  23.  August  Ui30  nur  die 
Uebemahme  neuer  Kriegslasten  zumuthete,^  und  dass  zu  gleicher 


19.  September  1630;  die  scbwnbischon  StHiide  überhaupt  3.  October  und 
19.  November  1630*,  Markgraf  Cbri.'<tian  am  11.  November  1629,  21,  Septem- 
ber und  17.  November  1630;  Knrbrandeiibui^  24.  September,  28.  October 
uud  18.  November  1030;  Johann  Philipp  von  Sachsen  8.  September, 
28.  November  1629  und  19.  December  1630;  Wilhelm  von  Sachsen 
26.  November  1629;  Friedrich  von  Baden  21.  April  1629.  Auch  in 
Regensburg  war  schon  viel  von  dom  evangelischen  Convente  die  Rede 
gewesen,  und  Landgraf  Georg  liatte  sich  nach  seiner  eigenen  Ver- 
sicherung (Georg  an  KurmaiiiK,  2.  Mai  1631)  schon  dort  viele  Feind- 
schaft zugezogen,  indem  er  dagegen  redete.  Anfangs  hatte  Kursachseii 
den  Gedanken  des  Conventes  abgelehnt,  ,weil  eine  solche  Zusammen- 
kunft bei  den  Katholischen  den  Verdacht  erwecken  konnte,  als  wollten 
die  Evangelischen  mit  Gewalt  dnrchdringen‘ ; am  29.  October  1630  aber 
antworteten  schon  seine  Gesandten  denen  George  von  Hessen:  ,Dass 
die  Katholischen  den  Convent  nicht  mochten,  wüssten  sie  wohl;  die 
Evangelischen  aber  trügen  darnach  ein  besonders  herzliches  Verlangen* 
(Dr.  A.,  Rest.  I,  III,  V,  VI). 

' .Man  verspüre  mit  Verwunderung,*  sollen  Personen  am  kaiserliclicn 
Hofe  schon  im  August  1629  den  fränkischen  Gesandten  gesagt  haben, 
.wie  unter  den  Evangelischen  keine  Einmüthigkeit  sei*  (Christian  von 
Anspach  an  Knrsachsen,  6.  September  1629);  ähnlich  behauptete  am 
24.  September  1630  auch  der  Kurfürst  von  Brandetihurg,  dass  ein  »vor- 
nehmer katholischer  Rath*  den  Wunsch  ausgesprochen,  die  beiden  evan- 
gelischen Kurfürsten  mochten  die  übrigen  ovaugelischeu  Stände  um  sich 
versammeln  und  mit  ihnen  Berathung  halten,  ,w'ie  die  katholischen  Stände 
zu  contentieren*  (Dr.  A.,  Rest.  III,  S.  18;  V,  S.  543). 

^ Dieses  kaiserliche  Schreiben  wurde  auch  dem  engeren  Ausschuss  der 
kursächsischen  Stände,  welcher  sich  am  ö.  November  1630  zu  Dresden 
versammelte,  voi^elegt,  und  daran  unter  Anderem  die  Frage  geknüpft, 
ob  man  sich  nicht  »w’egcii  des  an  den  Landesgrenzen  tobenden  Krieges 
in  Verfassung  stellen  sollte*.  Der  Ausschuss  jedoch  billigte  zwar  die 
ebenfalls  zur  Sprache  gebrachte  Einberufung  des  evangelischen  Con- 
vents, zeigte  sich  aber  in  der  Frage  der  Beschaffung  des  zu  den  gö- 
pUnten  Küstungen  eri'ordvrlichen  Geldes  so  schwierig,  dass  man  ihn 
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Zeit  auch  die  Gefahr  von  Schweden  her  von  Tag  zu  Tag  drohen- 
der wurde.  Der  KurfUrst  mochte  noch  so  friedlich  sein,  was 
nützte  es,  wenn  zugleich  von  Norden  und  Süden  der  Krieg  auf 
ihn  eindrang?  Und  so  hatte  denn  der  Kurfürst,  gleichsam  in 
Verzweiflung,  endlich  doch  jenen  , heroischen,  tapferen  Ent- 
schluss' gefasst,  der  ihm  so  oft  angerathen  worden  und  dem 
er  so  lange  mit  ängstlicher  V'orsicht  ausgewichen  war:  er  hatte 
den  Convent  der  Evangelischen  berufen.' 

Aber  recht  iin  Herzen  wohl  war  dem  Kurfürsten  doch 
nicht  dabei;  seine  Neigung  stimmte  trotz  alledem  weit  eher 
mit  den  friedlichen  Ansichten  des  Landgrafen  Georg  als  mit 
den  kriegerischen  des  Herzogs  von  WUrtcmbcrg  und  des 
Markgrafen  Christian  von  Brandenburg  überein.  Als  ihm  daher 
sein  Schwiegersohn  vorstellte,  dass  die  Katholiken  in  eine  Hin- 
ausschiebung der  Frankfurter  Unterhandlungen  nicht  einwilligen 
und  dass  damit  die  letzte  Hoffnung  auf  Herstellung  des  innem 
Friedens  im  Reiche  scheitern  würde,^  da  gerieth  sein  ohnehin 
nicht  fester  Entschluss  bedenklich  ins  Wanken.  Dazu  kam. 
dass  auch  der  Kaiser  nunmehr  seine  mahnende  Stimme  erhob, 
indem  er  der  Zuversicht  Ausdruck  gab,  der  Kurfürst  werde  jin 
dos  Markgrafen  Christian  von  Brandenburg  unverantwortlichem 


ohne  Kefliiltat  wie^ler  nach  Hause  ^ehen  laiuion  musste.  Es  tat 
dass  auch  dieiies  zu  dem  folgenden  Umschwung  in  der  Gesionaoir 
Kurfürsten  beipetragen  hat  (Dr.  A.,  Rost.  VI,  S.  392  und  416). 

* In  der  Ankündi^in^  des  Conventes  (3.  September  1630)  betheuerte  der 
KurfUrst  zwar  immer  noch  seine  Treue  gegen  deu  Kaiser,  in  der  er 
.bin  in  seine  Gruben  unaiissetzlich  verharren  werde',  sprach  aber  auch 
zugleich  von  ,dem  allgewaltigen  Gott,  dessen  Geboten  er  nachgeleben 
müsse*.  Am  10.  October  1630  versprach  der  Kurftlrst  dem  Kurfürsten 
von  Hrandenburg  nochmals,  dass  der  Convent  stattUnden  werde;  im 
November  aber  wurde  er  wohl  in  Folge  der  günstigeren  Nachrichten 
ans  Regensburg  anderen  Sinnes  {Dr.  A.,  Rest.  V,  S.  643;  VI,  8.  406; 
Theatrum  Europ.  II,  S.  195;  Loudorp  IV,  8.  80). 

^ , Wenigstens  so  lange  möge  man  deu  Convent  verschiebeti,*  rieth  Land- 
graf Georg,  ,bis  man  sehe,  wie  weit  die  Katholischen  xuaurücken  ge- 
meint;* Eggenberg  und  andere  katholische  Stünde  hütten  bereits  ihre 
Unzufriedenheit  Uber  den  evangelischen  Convent  ausgesprochen;  p» 
werde  wohl  möglich  sein,  auch  ohne  einen  solchen  zur  Beilegnog  der 
Streitigkeiten  zwischen  KatholikcMi  und  Protestanten  zu  kommen  (Be- 
richt der  kursächsischen  Gesandten , Regensburg,  29.  October  163U; 
Dr.  A.,  Rest.  VI.  S.  14). 
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Fürnehmen  und  Suchen  durchaus  kein  Gefallen  tragen,  sondern 
in  aufrichtiger  Devotion  gegen  Kaiser  und  Reich  bis  ans  Ende 
unausgesetzt  verharren'.  Noch  war  die  Missbilligung  des  Kaisers 
dem  Kurfiirstcn  nicht  gleichgiltig  geworden , noch  war  der 
Abscheu  gegen  Aufruhr  und  Gewaltthat  und  gegen  die  ganze 
ealvinistische  Weise  zu  kämpfen  überhaupt  in  ihm  lebendig 
genug,  um  ihn  solchen  Mahnungen  zugänglich  zu  machen.  Und 
nicht  blos  der  Kurfürst  ’ selbst , auch  seine  Käthe  waren  jetzt 
wieder  gegen  den  Convent.  Man  habe  ja,  sagten  die  Letzteren, 
durch  die  Ankündigung  des  Conventes  nur  die  katholischen 
Stände  schrecken  wollen;  nun  da  dies  gelungen  sei,  da  die 
Katholiken  sich  zu  ,friedlichcn  Mitteln'  bequemt  hätten  — auch 
das  letzte  kaiserliche  Schreiben  hatte  etwas  nachgiebiger  ge- 
lautet als  die  früheren ' — so  entfalle  die  Nothwendigkeit,  den 
Convent  auch  wirklich  abzuhalten.  Es  war  das  allerdings  eine 
seltsame  Logik:  weil  das  erste  Aufraffen  aus  der  bisherigen 
«Schwäche,  wie  wenigstens  die  Käthe  meinten,  von  einem  offen- 


^ ln  dem  Schreiben  vom  20.  September  1630  wurde  die  am  23.  Augfust 
erhobene  Forderung  wegen  Uobernalime  der  Lasten  tUr  den  schwedischen 
Krieg  dahin  abgeschwAchtf  dass  der  KiirfUrst  keine  Einquartirungen 
oder  Contributionen  wie  andere  Stände  zu  erwarten  habe,  sondern  nur 
das  zu  leisten  aufgefordert  wird,  was  er  «als  vornehmster  Stand  des 
obersächsischen  Kreises,  der  nun  selbst  bedroht  sei,  leisten  könne  und 
wolle*.  Bezüglich  des  Kestitutionsedictes  versicherte  der  Kaiser:  Er 
habe  nie  die  Meinung  gehabt.  «fUgliche  Mittel,  welche  ihm  von  den  ge- 
treuen Kurfürsten  dos  Reiches  an  die  Hand  gegeben  worden  möchten, 
ausser  Acht  zu  lassen  oder  gar  au.szuschlagen*,  «Houdern  er  wolle  viel- 
mehr «dergleichen  Mittel  und  Wege,  welche  seinem  kaiserlichen  hohen 
Amt,  Autorität  und  theuer  geleisteter  PBicht  nicht  nachtheilig  sein 
würden«  nicht  allein  gutwillig  anhöreii,  sondern  auch  nach  boschaffcnoii 
Sachen  und  da  hierdurch  dem  allgemeinen  Wesen  zum  Besten  etwas 
erhalten  werden  köuuteS  mit  Rath  der  Kurfürsten  «sich  gern  bequemen*. 
Freilich  lieas  der  Kaiser  auch  dabei  wieder  merken,  dass  nur  ,so  viel 
den  modum  executionis  des  obgenannten  Edicts  aulangete,  zuträglichere 
und  gelindere  Wege  ihm  nicht  entgegen  sein  würden*.  Der  Zeit  nach 
fallen  diese  Erklärungen  zusammen  mit  der  Aufforderung  der  katho- 
lischen Kurfürsten  an  die  Evangelischen,  dieselben  möchten  «friedliche 
Mittel*  Vorschlägen,  jener  Aufforderung,  welche  dann  durch  die  Vor' 
läge  der  hessischen  Punkte  beantwortet  wurde  (Wiener  Staatsarchiv, 
Reichstagsacten  77  b;  Tbeatrum  Europ.  H,  8.  196;  Lundorp  III,  S.  82). 
Nach  Richelieu  Mem.  VI,  8.  359,  wäre  es  besonders  Eggenberg  gewesen, 
der  zu  der  nachgiebigeren  Haltung  gegenüber  Kursachsen  rieth. 
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baren  Erfolge  begleitet  gewesen  war,  so  schloss  man,  dass  es 
angezeigt  sei,  sofort  wieder  auf  den  alten  Weg  zurUckzukehren. 
Vergebens  widersprach  der  kampflustige  Hofprediger  Höe;  der 
Vorschlag  der  Ruthe  fand  wirklich  die  Billigung  des  Kurfllrsten, 
und  die  evangelischen  .Stände  erhielten  statt  der  erwarteten 
Einladungsschreiben  die  überraschende  Mittheilung,  dass  der 
Convent  nicht  statttinden  werde.' 

Da  aber  legte  sich  der  Kurfürst  von  Brandenburg,  welcher 
bereits  von  den  .Schweden  im  eigenen  Lande  bedrängt  wurde 
und  welcher  daher  dem  Laufe  der  Dinge  nicht  so  nihigcn  Muthes 
Zusehen  konnte  wie  der  von  Sachsen,  persönlich  ins  Mittel.* 


< Am  9.  Decomber  IC.SO  sclirieb  der  KvirfUrst,  iiuu  wieder  versöhnt,  an 
seinen  Schwiegersohn,  indem  er  zwar  Uber  die  Fortdauer  der  Kestitn- 
tionen  klagte,  ku^KmcIi  aber  dio  lloffuung  ausspracltf  Georg  von  Hmmh 
werde  ,mehr  Nacliricht  erlangt  und  die  eigentliche  Meinung  der  Katbo* 
Hachen  penetriert  habend  Georg  meinte  denn  auch  wirklich,  den  voll- 
kommensten Aufschluß  geben  zu  kOnnon.  Dio  Kurt'Ursteu  von  Maiuz 
und  Köln  waren  iiMinlich  gerade  im  December  16H0  bei  ihm  zu  Besuch, 
um  einer  Scliweinhatz  bcizuwolinen,  und  dio  Küthe  derselben  erzählten 
ihm,  das8  dio  katholischen  Kurfürsten  ,die  totale  Suspension  des  Edictes 
beim  Kaiser  noch  nicht  hätten  erhalten  können,  dass  sie  aber  gerade 
deswegen  die  ITnterliandlungen  in  Frankfurt  vorgeschlagen  hätten'. 
,\Venn  man  sich  einige,*  sollen  dio  Käthe  hinzugefUgt  haben,  , werde 
man  schon  den  Beifall  des  Kaisers  auch  erlangen;  einstweilen  hätten 
sich  die  Stände  unter  einander  verabredet,  keine  neuen  Executionen 
beim  Kaiser  mehr  zu  klagen/  Dieser  j>erfiden  Darstellnng,  welche  den 
Kaiser  als  das  einzige  Hinderniss  der  Aufhebung  des  Edictes  binstellte, 
während  sie  von  den  katholischen  Kurfürsten  angeblich  kaum  minder 
ersehnt  wurde  als  von  den  Protestanten  selbst,  scheint  Georg  von  Hesse« 
ernstlich  Glauben  geschenkt  zu  haben;  wenigstens  berichtet  er  sie  ohne 
eine  Aeussorung  dos  Zweifels  an  Kursachsen  (IC.  December  1C30).  Der 
Kurfürst  von  Hachsen  war,  als  er  den  Brief  erhielt,  schon  wiwler  zur 
Berufung  des  evangelischen  Conventes  entschlossen.  Vielleicht  hätte  die 
Unterredung,  zu  welcher  er  am  U.  December  seinen  Schwiegersohn  eiu- 
lud,  doch  noch  zur  Uebereinstimmuiig  zwischen  Schwiegervater  und 
Schwiegersohn  geführt,  wenn  sie  sogleich  stattgofuuden  hätte;  sie  er- 
folgte jedoch  erst  im  Februar  des  folgenden  Jahres  unter  vollständig 
veränderten  Verhältnissen.  An  demselben  Tage  mit  dem  friedlichen 
Landgrafen  lud  Johann  Georg  auch  den  Kurfürsten  von  Brandenburg 
zu  einer  Zusammenkunft  ein  (Gutachten  der  kuraächsischen  Käthe  vom 
■4.  December  1630;  Dr.  A.,  Kest.  VI,  S.  68,  Ü69,  'ädä). 

* Der  Kurfllrst  wünschte,  wie  bekannt,  den  evangelischen  Kriegsbuud 
nicht  blos  gegen  den  Kaiser,  sondern  im  Nothfalle  auch  gegen  8<‘hwedeu 
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Zu  Annaburg,  wo  die  beiden  Kürflirsten,  gefolgt  von  ihren 
Rüthen,  zusammenkamen,  entspann  sich  ein  hartnäckiger,  mehrere 
Tage  dauernder  Mcinungskampf  zwischen  den  friedliebenden 
kursüchsischen  und  den  thatkräftigeren , dem  Kaiser  gegen- 
über misstrauischeren  brandenburgischen  Rüthen.  Letztere  waren 
dabei  sichüich  im  Vortheil ; denn  wenn  sie  die  angebliche 
Friedensliebe  der  katholischen  Stünde  kiuzweg  für  Spiegel- 
fechterei erklärten,  so  konnten  sie  sich  dabei  auf  offenkundige 
Thatsachen  berufen,  z.  B.  auf  die  gerade  in  dieser  Zeit  ganz 
ausserordentlich  sich  steigernden  Executionen  gegen  WUrtem- 
berg.'  Wahrscheinlich  aber  hätte  Alles,  was  sie  in  dieser  Hin- 
sicht anfÜhren  konnten,  nicht  hingeilbicht,  den  Kürflirsten  von 
Sachsen  umzustimmen,  wenn  es  ihnen  nicht  gelungen  wäre, 
zu  zeigen,  wie  man  dem  evangelischen  Convente,  so  drohend 
er  ursprünglich  gemeint  war,  doch  ein  ganz  harmloses  und 
friedfertiges  Mäntelchen  umhängen  könne:  Man  könne  ja  vor- 
geben, sagten  sie,  dass  die  evangelischen  Stände  sich  blos 
über  die  Verhaltungsbcfehle  einigen  wollten,  welche  sie  ihren 
Gesandten  nach  Frankfurt  mitzugeben  hätten.*  Wenn  die  Be- 
za kehren,  wenn  dieaes  von  seinen  Siegen  einen  den  dentschen  Ständen 
ungünstigen  Gobranch  machen  würde;  der  , schwedischen  consiliorum 
sich  theilhaftig  zn  machen'  fand  auch  er  nicht  rathsam,  wohl  aber  da.ss 
man  Schwedens  Siege  benutze,  um  Vortheilo  gegenüber  den  Katholischen 
zu  erlangen.  Vor  Allem  aber  müsse  man  auch  gerüstet  sein  für  den 
Fall  einer  Niederlage  Schwedens,  damit  diese  nicht  noch  verderblichere 
Folgen  nach  sich  ziehe  als  einst  die  Niederlage  Uänemarks  (Dr.  A., 
Rest.  VI,  S.  311). 

' Nach  Kurbrandenbnrg’s  Meinung  zeigten  sich  die  Katholischen  nur 
darum  friedfertig,  weil  ihnen  noch  allerlei  Hindernisse  im  Wege  stünden; 
wären  diese  erst  weggeräumt,  so  werde  man  leicht  sehen,  was  für  Nei- 
gung die  Katholischen  zu  gütlicher  Unterhandlung  hätten.  Die  evange- 
lischen Zugeständnisse  in  Regensbnrg  seien  ja  weiter  gegangen,  ,als 
man  je  gedacht',  trotzdem  seien  die  Katholischen  nicht  damit  zufrieden 
gewesen;  wenn  man  daher  jetzt  wieder  Unterhandlungen  anbiete,  so 
wolle  man  vielleicht  die  Evangelischen  nur  ausholen,  um,  wenn  dann 
das  Glück  den  Katholischen  günstig  wäre.  Alles  wieder  aus  kaiserlicher 
Machtvollkommenheit  zu  cassiren  (21.  December  1C.30;  Dr,  A.,  Rest.  VI, 
8.  307  ; 8.  auch  Heyne,  KurfUrstentag  zu  Regensburg,  8.  174). 

* Nach  den  kaiserlichen  Monitorialmandaten  vom  14.  Mai  16.31  wäre  denn 
auch  der  Kaiser  durch  dieses  Friedensmäntolchen  anfangs  getäuscht 
worden;  der  Kaiser,  heis.st  es  darin,  habe  den  Convent  ,vermüge  dos 
von  des  ChurfUrsten  von  Sachsen  Lbd.  au  Uns  ddto.  3.  Januar  d.  J. 
Silisngiber.  d.  phil.-hiit.  CI.  CU.  Bd.  II.  HK.  32 
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rufung  des  Conventes  so  begrllndet  werde,  fügten  sie  hinzu,  so 
würden  die  Katholiken  den  Aufschub  der  Frankfurter  Unter- 
handlungen bis  nach  dem  Convente  unmöglich  übelnehmcn 
können,  es  sei  denn,  dass  es  ihnen  mit  diesen  Unterhandlungen 
überhaupt  nicht  ernst  wäre.  Den  furchtsamen  kursächsischen 
Käthen  schien  freilich  die  Sache  auch  in  dieser  Einkleidung 
noch  als  ein  .gefährliche,  hochbedenkliches  Werk',  aber  Johann 
Georg  entschied  diesmal,  sich  aufraflfend,  gegen  sie.'  So  war 
denn  das  Ergebniss  der  Annaburger  Zusammenkunft,  dass  der 
schon  einmal  geänderte  Beschluss  nochmals  geändert  und  die 
Einladungsschreiben,  welche  sämmtlichc  evangelische  Reichs- 
Stände  zu  einer  gemeinsamen  Berathung  nach  Leipzig  beriefen, 
endlich  doch  abgesendet  wurden. 

Alles  kam  nun  darauf  an,  ob  es  gelang,  den  evange- 
lischen Convent  wirklich  zu  einer  so  imponirenden  Kundgebung 
zu  gestalten,  dass  dadurch  die  Katholischen  zur  Nachgiebigkeit 
bewogen  werden  konnten.  Die  kühneren  und  kriegslustigeren 
Stände,  der  Kurfürst  von  Brandenburg,  der  Herzog  von  Wür- 
temberg,  der  Landgraf  Wilhelm  von  Hessen,  Markgraf  Chri- 
stian von  Brandenburg-Anspach,  Herzog  Bernhard  von  Weimar 
u.  A.  waren  der  frohesten  Erwartungen  voll.*  Nach  ihrem  Plane 


abgangonen  Dennntiationsschreibena  eigentlich  dahin  angesehen  in  sein 
vermeinet',  wie  zu  der  Unterhandlung  mit  den  katholischen  Ständen, 
in  die  anch  der  Kaiser  eingowilligt,  ,gnte  Vorbereitnng  gemacht  werde'; 
in  solcher  Hoffnung  und  .Andacht'  habe  er  denn  auch  die  .obgemeldte 
Leipzigische  Zusammenkunft  also  vergehen  lassen.'  Da  indess  der  Kur- 
fürst von  Mainz  schon  im  Februar  1631  die  Berufung  des  evangelischen 
Conventes  als  gleichbedeutend  mit  dem  Aufgeben  der  Friedensunter- 
handlnngen  ansah.  so  dürfte  die  Täuschung  in  Wirklichkeit  keine  voll- 
kommene gewesen  sein  (Thoatmm  Europ.  II,  S.  329;  Londorp  IV, 
8.  126). 

’ Die  kursächsischen  Käthe  versuchten  am  22.  December  1630  noch, 
wenigstens  einen  Aufschub  bis  zur  Rückkehr  nach  Dresden  zu  erlangen, 
aber  der  Kurfürst  erwiderte:  ,Es  muss  Wirklichkeit  dabei  sein  und  darf 
nicht  blos  auf  dem  Papiere  stehn.'  Viel  trug  zu  diesem  Entschlüsse  auch 
der  Umstand  bei,  daas  Knrmainz  die  Einladungen  zum  Frankfurter  Con- 
vente noch  immer  nicht  versandt  hatte  nnd  der  Kurfürst  von  Sachsen 
in  Folge  dessen  zweifelhaft  wurde,  ob  die  Unterhandlungen  überhaupt 
zu  Stande  kommen  würden  (Dr.  A.,  Rest.  VI,  8.  319). 

t Christian  von  Brannschweig-Minden  und  Herzog  Friedrich  Ulrich  von 
Braunschweig  priesen  .hocherfreuten  QemUthes'  das  .tapfere,  heroische 
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sollte  jeder  evangelische  Stand  so  viel  Kriegsvolk  werben,  als 
er  irgend  könne,  indem  er  zugleich  alle  Leistungen  fllr  das 
kaiserliche  und  ligistische  Heer  verweigerte ; ausserdem  sollte 
eine  besondere  , Biegende  Armee“  aufgestellt  werden,  um  den 
durch  gewaltsame  Restitutionen  oder  in  anderer  Weise  bedräng- 
ten evangelischen  Ständen  sofort  Beistand  zu  leisten;  die  Ober- 
leitung des  ganzen  evangelischen  Kriegswesens  sollte  der  Kur- 
fürst von  Sachsen  mit  Hilfe  eines  aus  den  übrigen  evangelischen 
Ständen  gebildeten  Krlegsrathes  übernehmen.  Man  konnte  mit 
Recht  hoffen , dass  eine  solche  Entschlossenheit  im  Lager  der 
Gegner  immerhin  ,einiges  Nachdenken“  hcrvomifcn  würde.  Da 
man  jedoch  cinsah,  dass  der  evangelische  Kriegsbund,  auch 
wenn  er  zu  Stande  kam , wahrscheinlich  doch  nicht  die  nöthige 
Wucht  besitzen  würde,  um  den  katholischen  Ständen  wirklich 
bedeutende  Zugeständnisse  abzupressen,  so  hielt  man  ein  freund- 
schaftliches Verhältniss  zu  dem  siegreichen  Könige  von  Schwe- 
den, wenn  nicht  gar  ein  offenes  Bündniss  mit  ihm  für  unerlässlich.' 

tind  doch  getreue  Gemüth^  Kursachsens  und  hofften  auf  den  Segen 
Gottes  für  das  , tapfere,  heroische  Vornehmen*  (15.  October  1630);  auch 
der  zurückgokehrte  Administrator  von  Magdeburg,  Christian  Wilhelm  von 
Brandenburg,  begrUsste  den  Convent  und  wünschte  ihm:  des  heiligen 
Geistes  Kraft,  Salomonis  Weisheit  und  Josuae  Heldenmuth  (14.  Februar 
1631;  Dr.  A.,  Rest.  VI,  S.  5,  XI). 

* An  SchweSen  sich  anzuschliessen,  heisst  es  in  einem  dem  Leipziger  Con- 
vente vorgelegten,  vermuthlich  von  Kurbrandenburg  ausgehenden  Schrift- 
stück (ad  20.  Februar  1631),  sei  nothwendig,  ,w*eil  dadurch  die  Offension 
bei  kaiserlicher  Majestät  nicht  grosser  wünle,  als  sie  bereits  ist,  während 
der  Künig  von  Schweden,  wenn  er  nicht  gesucht  würde,  ganz  zu  widrigen 
Vornehmen  gebracht  werden  könnte  und  der  Schwall  des  Kriegsw’esens 
mehr  liincingozogen  als  abgewendet  worden  kann*.  Nach  diesem  Schrift- 
stücke sollte  auch  Kursachsen  sofort  eine  Diversion  in  Hessen  oder 
Thüringen  machen,  damit  die  anderen  evangelischen  Stände  zu  den 
Rüstungen  Luft  bekämen;  nur  15.000  Mann  sollten  von  den  knrsächsi- 
schen  Truppen  in  Sachsen  selbst  stehen  bleiben,  um  sich  mit  den 
Schweden  zu  vereinigen,  die  übrigen  15.000  Mann  dagegen  in  Franken 
und  Schwaben  eindringen,  um  auch  den  dortigen  Ständou  die  Rüstungen 
zu  ermöglichen;  dos  in  evangelischen  Ländern  einquartirten  kaiserlichen 
Kriegsvolks  wollte  man  sich  sofort  bemächtigen  und  versichern;  auch 
ein  Anschlag  auf  die  Dessauer  Brücke  war  geplant.  (Beinahe  desselben 
Inhalts  sind  die  Erklämngcn  Kurbrandenbuigs  vom  18.  März  nnd  2.  April 
1631.)  Ein  anderes  Schriftstück  wollte  das  schwedische  Bündniss  vor- 
läoßg  noch  nicht;  da  aber  der  König  von  Scliweden  ,dor  Evangolischoti 
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Aber  gerade  solche  Vorschläge  waren  es , welche  der 
Kurfürst  von  Sachsen  immer  gefürchtet  hatte ; eben  darum, 
weil  er  voraussah,  dass  sie  gemacht  werden  würden,  hatte  er 
so  lange  mit  der  Berufung  des  Conventes  gezögert.  Al»  er 
doch  dann  seine  Zustimmung  gab,  hatte  er  cs  gethan  unter 
der  stillschweigenden  Voraussetzung , dass  der  Convent  von 
allen  ,gefillirlichcn  und  weitaussehenden'  Beschlüssen  sich  fern- 
halten  würde ; seinem  Schwiegersöhne,  Georg  von  Hessen,  hatte 
er  dies  noch  kurz  vor  dem  Convente  in  bündigster  Weise  ver- 
sprochen.' Nichts  aber  war  geeigneter,  ihn  in  diesen  Gesin- 
nungen zu  bestärken,  als  das  Ergebnis»  der  Einladungen  zum 
Convent.  Bis  dahin  hatte  es  geschienen,  als  ob  der  Kurfürst 
von  Sachsen  der  einzige  Furchtsame  unter  den  evangelischen 
Ständen  wäre,  während  die  übrigen  von  Muth  und  Kampflust 
brannten  ; nun  aber  zeigte  sich , dass  es  doch  noch  furchtsamere 
Stände  gab,  und  dass,  sobald  der  Kurfürst  den  ersten  Schritt 
nach  vorwärts  that,  das  erste,  verhältnissmässig  noch  herzlich 
unbedeutende  Wagniss  unternahm,  ein  nicht  unbeträchtlicher 
Theil  der  Evangelischen  ihm  sofort  die  Heerfolge  versagte.  Am 
meisten  Eindruck  machte  ohne  Zweifel  auf  den  Kurftirsten. 
dass  auch  sein  Schwiegersohn,  Landgraf  Georg,  durch  keine 


Makkabäus'  sei,  und  wenn  dieser  veijagt  würde,  die  Evang-elischen  .ihr 
Valeisen  zuachnüren  und  ihren  Stab  weiter  setzen  konnten',  so  dürfe 
man  ihn  keinesfalls  bekrie^n  helfen  und  im  Nothfalle  kOnno  man  ihn 
auch  bitten,  den  übrigen  Evangelischen  mit  seiner  Armee  zu  ,snccn- 
riron*.  Im  Uebrigen  wollte  dieses  Gutachten  noch  grössere  Truppen- 
massen anfstellen  als  das  vorige,  nämlich  25.000  Hann  in  Sachsen. 
16.000  Hann  in  Franken  und  Schwaben,  10.000  Hann  an  der  We.<er 
und  am  Hain,  zusammen  60.000  Hann  (Berliner  Staatsarchiv  lä/78 — 80; 
Dr.  A.,  Rest.  XII,  8.  l).  — Auf  dem  Leipziger  Convente  war  auch  ein 
französischer  Gesandter,  Helcbior  de  l’Isle,  welcher  den  ,alten  und  ver- 
trautesten Freunden  des  Königs  von  Frankreich'  das  Versprechen  bringen 
sollte,  dass  sein  Herr  sie  nicht  verlassen  würde,  zugleich  sie  aber  auch 
aufforderte,  ,sich  in  Positur  zu  setzen,  um  den  Katholischen  besser  zu 
imponiren'.  Er  erhielt  jedoch  von  Knrsachsen  eine  ziemlich  kühle 
Antwort  (Dr.  A.,  Rest.  IX,  S.  115). 

' Auf  dem  Convente,  hatte  Kursachsen  dem  Landgrafen  Georg  versprochen, 
würden  nur  ,modorirte  und  solche  consilia  geführt  werden,  daraus  sich 
keine  unnöthige  Weitenmg,  sondern  vielmehr  beständigste  Devotion  und 
Gehorsam  zur  röm.  kais.  Haj.  zu  versehen*  (Georg  von  Hessen  an  Kur- 
mainz,  *2.  Hai  1631;  Wiener  SUiatsarchiv,  Kriegsacten). 
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Bitte,  keine  Vorstellung  bewogen  werden  konnte,  am  Convente 
theilzunclimcn,  und  vor  Allem,  dass  diese  Weigerung  unter  Um- 
stünden erfolgte,  welche  geeignet  waren,  ein  gewisses  Aufsehen 
hervorzurufen.  Georg  von  Hessen  befand  sich  nümlich  gerade 
zu  der  Zeit,  wo  der  Convent  beginnen  sollte,  in  Kursachsen  zu 
Besuch,  er  konnte  sich  also  gleichsam  an  der  Quelle  unter- 
richten, welche  Zwecke  mit  dem  Convente  verfolgt  würden, 
und  das  Ergebniss  war,  dass  der  I.iandgraf  fast  in  dem  Augen- 
blicke, wo  der  Convent  zusammentrat,  wieder  abreiste. ' Stärker 
konnte  die  Missbilligung  des  ganzen  Unternehmens  nicht  wohl 
ausgesprochen  werden.  Dem  Kurfürsten  aber  fiel  namentlich 
das  schwer  aufs  Herz,  dass  die  demonstrative  Abreise  Georgs 
auch  am  kaiserlichen  Hofe  einen  für  Kursachsen  höchst  un- 
günstigen Eindruck  machen  musste.  Was  würden  die  Katho- 
liken , musste  der  Kurfürst  sich  fragen  , über  den  Convent 
denken,  wenn  schon  sein  eigener  Schwiegersohn  ihn  so  ent- 
schieden venirthciltc  ? War  es  denkbar , dass  der  Kaiser  an 
die  friedlichen  Zwecke  des  Conventes  glaubte,  wenn  es  die 

’ Als  Georg  von  Hessen  nach  Kursachson  reiste,  ging  das  Gerücht,  er 
kommo  auf  Geheis»  des  Kaisers  und  bringe  grosse  Anbote  roit^  unter 
anderen  die  BesUitigung  des  sächsischen  Prinzen  August  als  postulirten 
Erzbischofs  von  Magdeburg,  was  allerdings  den  Leipziger  Convent  sofort 
vereitelt  hätte.  Das  war  jedoch  nicht  der  Fall;  es  stellte  sich  vielmehr 
heraus,  dass  Georg  nur  darum  sich  auf  den  Weg  gemacht,  weil  er  von 
der  Ausschreibung  dos  evangelischen  Conventes  noch  nichts  gewusst 
hatte.  Bei  den  Unterredungen  in  Torgau  am  12.  und  13.  Februar  mit 
seinem  Schwiegervater  machte  er  sein  Bleiben  von  der  Bedingung  ab- 
hängig, dass  der  Convent  uur  mit  der  Vorberathung  für  die  Frankfurter 
Unterhandlungen  mit  Ausschluss  aller  BUndniss-  und  Küstungsfragen 
sich  beschäftige,  und  da  dies  nicht  zugostanden  wurde,  reiste  er  ab. 
Dass  der  Landgraf  sich  so  schwierig  zeigte,  hatte  übrigens  einen  be- 
sonderen Grund:  er  erwartete  nämlich  gerade  damals  die  Execution  des 
. im  December  in  der  Isenburgischen  Sache  zu  seinen  Gunsten  erÜossenen 
Unheils  und  fürchtete  mit  Rocht,  dass  das  Urtheil,  wenn  er  am  Convente 
theilnähme,  unausgeführt  bleiben  würde.  Wurde  doch  sogar  schon  seine 
Reise  nach  Kursachsen  für  ihn  nachtheilig;  als  er  nämlich  zurückkam, 
fand  er  mit  Schrecken,  dass  ,die  Execution  ins  Stocken  gerathen',  der 
kaiserliche  Commissär  nach  Küln  verreist  sei  u.  s.  w.  (Schreiben  aus 
der  Kanzlei  Wilhelms  von  Hessen  an  Kursachsen,  1.  Februar  1631; 
Georg  von  Hessen  an  denselben  8.,  15.  und  16.  Februar,  derselbe  an 
W,  Sch.  von  Morzhausen,  24.  Februar  1631;  Dr.  A.,  Rest.  VIII;  IX, 
S.  2Ü,  40,  367). 
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iiilcliKtcn  Verwandten  dos  Kurfürsten  nicht  thaten?  ' Und  Land- 
graf Georg  blieb  mit  seinem  Vtrlialtcn  nicht  allein.  Auch  die 
HanHcsttldtc  erschienen  nicht,  \ind  es  half  dem  Kurfürsten  wenig, 
wenn  dieses  Ausbleiben  mit  den  herrsebenden  Kriegsunruhen 
entschuldigt  wurde;  und,  was  schlimmer  war,  auch  von  den 
Ständen,  welche  auf  dem  Convente  verh-eten  waren,  namentlich 
von  den  Ueichsstädten,  hatten  viele  ihren  Gesandten  keine  oder 
doch  keine  ausreichende  Vollmacht  für  die  auf  dem  Convente 
zu  fassenden  Beschlüsse  mitgegoben.- 

Abcr  selbst  mit  jenen  Stitnden,  welche  erschienen  waren 
und  genügende  Vollmacht  hatten , war  der  Kurfürst  nicht 
sonderlich  zufrieden.  Er  hatte  nämlich  ursprünglich  die  Absicht 
gehabt,  die  Einladungen  zum  Convente  auf  die  Stände  zu  be- 
schränken, welche  der  Augsburger  Confession  angehörten  und 
seine  Tlieologcn,  unter  ihnen  der  Hofpredigor  Hoe,  hatten  ihn 
nur  mit  Mühe  dahin  gebracht,  dass  er  endlich  auch  die  Calvi- 
nisten  zur  gemeinsamen  Berathung  zulicss.  Das  aber  war  nur 
geschehen,  weil  Hoe  dem  Kurfürsten  mit  der  Hoffnung  schmei- 
chelte, dass  die  ('alvinisten  in  ihrer  gegenwärtigen  Noth  sich 
vielleicht  bestimmen  lassen  würden , ihre  , ketzerische“  Lehr- 
meinung aufzugeben  und  sich  endlich  ebenfalls  dem  lutherischen 
Dogma  anzubequemen ; auf  diese  Weise,  hoffte  man,  würde 

* Auch  nach  dem  LeipKigor  Convent  zeigte  Geor^  von  Hessen  in  demon- 
strativer Weise  seine  Abneigung  ^^gen  die  Leipziger  Beschlüsse,  indem 
er  z.  IC  sogar  eine  Einladung  zum  Besuche  des  kursächsischen  Hofes 
aus  eben  diesem  Grunde  ablehnte  {*^5.  Mai  1631).  In  der  Antwort  des 
Kurfilrsten  von  Sachsen  vom  3.  Juni  1631  wird  es  , dahin  gestellt*,  dass 
Georg  an  den  Leipziger  Beschlüssen  keinen  Antheil  nehmou  wolle;  e« 
sei  aber  , unleugbar,  dass  die  Kirche  Gottes  thräno  und  viele  tausend 
Monschon  winseln*  u.  s.  w.  {Dr.  A.,  Kest,  XV). 

2 Nicht  vertreten  waren:  Bfalzgraf  Ludwig  Philipp,  weil  er  keinen  Ge- 
sandten hatte,  den  er  hätte  schicken  können,  Bogislaw  von  Pommern, 
weil  er  von  Tilly  keinen  Pass  erhielt,  Graf  Ulrich  von  Ostfriesland  und 
Graf  (lünther  von  Oldenburg  wogen  der  Kriegsbedrückungen,  von  Städten: 
Hamburg,  Worms,  Dortmund,  Kegonsburg,  Herford  u.  A.  Der  Mangel 
an  Vollmachten  bei  den  Erscliiononen,  besonders  den  Vertretern  der  Reichs- 
stiulte,  trat  zu  Tage,  als  Kurbramleiiburg  und  übereinsliinmend  mit  ihm 
die  Fürsten  und  Grafen  auf  schleunige  Vornahme  der  Rüstungen  drangen; 
der  Mangel  war  um  so  bedenklicher,  weil  gerade  die  Städte  in  finanzieller 
Beziehung  am  leistungsfähigsten  waren  (Kurbrandenburger  Protokoll, 
|I.  März  1631}  Berliner  Staatsarchiv  12,78 — 80). 
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die  evangelische  Kirche,  was  sie  in  den  letzten  Jahren  an  äusse- 
rer Ausdehnung  eingebüsst,  an  innerer  Kraft  zurückgewinnen.' 
Diese  Aussicht  schien  dem  Kurfürsten  allerdings  lockend  genug, 
um  selbst  Solchen  die  Friedens-  und  Freundeshand  zu  reichen, 
deren  Gemeinschaft  er  bis  dahin,  weil  sie  nach  seiner  Ansicht 
.Rebellen'  waren,  ängstlich  gemieden  hatte,  und  er  war  ohne 
Zweifel  hocherfreut,  als  während  des  Conventes  die  lutherischen 
und  calvinischen  Theologen  zusammentraten  und  wirklich  die 
Nachgiebigkeit  der  Letzteren  einen  baldigen  Abschluss  des  den 
Protestanten  selbst  so  verderblichen  Glaubcnshaders  in  Aussicht 
zu  stellen  schien.^  Dabei  aber  musste  es  den  Kurfürsten  doch 


' Georg  von  Hessen  hatte  die  Zuziehung  der  Wetterauisvhen  und  Wester- 
waldischen  Grafen  dringend  widerrathen , weil  sie  fast  alle  calvinisch 
seien  und  ihre  Betheilung  daher  den  Katholiken  , allerhand  Gedanken 
machen  würde'.  Dass  auch  der  kursäelisischo  Hof  nur  ungern  mit  den 
Calvinisten  gemeinsame  Sache  machte,  zeigt  das  Gutachten  der  HofrHthe 
vom  8.  Februar  1631:  Wenn  es  sieh  um  eine  Vereinigung  in  Bezug 
auf  die  Glaubensartikel  handelte,  meinten  dieselben,  so  kUnnte  der  Kur- 
fürst darauf  nicht  eingehen;  da  es  aber  um  Politik  und  den  gemeinsamen 
Widerstand  gegen  das  Kestitutionsedict  sich  liandle  und  die  Calvinisten 
nun  doch  einmal  Reichsstände  seien  wie  andere,  so  dürfe  er  es  wohl 
thun.  Immerliin  fanden  die  Käthe,  um  nicht  alle  Hoffnung  auf  Separat- 
verbandlungen mit  dem  Kaiser  aufgeben  zu  müssen,  dass  es  klug  sei, 
sich  mit  ihnen  und  den  übrigen  evangelischen  Ständen  überhaupt  nicht 
allzuweit  eiuzulassen;  nur  ,weil  den  katholischen  gar  so  wenig  zu  trauen, 
weil  alle  ihre  Versprechungen  doppelsinnig  und  weil  es  ihnen  möglicher- 
weise um  die  Ausrottung  der  evangelischen  Lehre  überhaupt  zu  thun 
sei',  so  dürften  auch  die  Evangelischen  sich  nicht  trennen.  Entschiedener 
sprachen  die  Theologen  (10.  Februar):  Die  Calvinisten,  meinten  sie, 
würden  in  Folge  des  ,Dillingischen  Buches'  und  der  jüngsten  Vorgänge 
Oberhaupt  wahrscheinlich  geneigt  sein,  sich  den  Lutherischen  anzu- 
Bcbliessen;  eine  solche  Vereinigung  beider  Confessionen  aber  werde  den 
Katholiken  gewiss  imponiren.  Die  Lockungen  eines  Separatfriedens  mit 
dem  Kaiser  dagegen,  welchen  die  weltlichen  Käthe  noch  immer  GohOr 
gaben,  verglichen  sie  geradezu  mit  der  Versuchung  Cliristi  durch  Satau. 
Uebrigens  hütete  man  sich  auch  nach  erfolgter  Vereinigung,  den  calvini- 
seben  Ständen  den  Titel:  ,evangeliscbo  Stände'  zu  geben-,  wo  es  durch 
Versehen  doch  geschah,  wurde  das  Wort  ausgestrichen  und  durch  ,proto- 
stirende  Stände'  ersetzt  (Bericht  der  kursächsischen  Gesandten,  Kegens- 
burg,  '29.  October  1630;  Dr.  A.,  Rost.  VII,  S.  94  und  212). 

'Das  Keligionsgespräch  zwischen  den  Hessen  • Cassel'scheu  und  kur- 
brandenburgischen  llofpredigern  einerseits  und  den  kursächsischen  anderer- 
seits fand  vom  3. — 7.  März  statt.  Die  Calvinisten  erklärten  dabei,  dass 


Digitized  by  Google 


492 


Tvpetx. 


vcrdricsscn,  als  er  bei  Eröffnung  des  Conventes  wahmahm,  dass 
fast  nur  die  calvinischen  und  jene  Stände,  welche  seit  Langem 
licimlieli  und  offen  zum  Kriege  drängten,  seiner  Einladung  gefolgt 
waren,  und  er  fllrchtete  mit  Gnmd,  dass  der  Convent,  aus 
solchen  Tlieilnehmern  bestehend,  am  kaiserlichen  Hofe  noch  grös 
seren  Anstoss  erregen  wUrde,  als  ohnehin  unvcrmcidlieh  war.' 
Es  schien  ihm  daher  nothwendig,  gleieh  im  vorhinein  den  ver- 
sammelten Ständen  zu  erklären,  dass  er  sic  berufen  habe,  um 
sie  auf  seinen  Standpunkt  herüborzuziehen,  nicht  aber  um  sich 
auf  den  ihrigen  zu  begeben. 

Dem  entsprach  denn  auch  der  Inhalt  der  Proposition,  mit 
welcher  der  Kurfürst  den  Convent  cröffnctc.  Mit  Freuden  zwar 
mochten  die  Verssimmeltcn  hören,  dass  der  Kurfürst  die  , Erhal- 
tung des  allein  seligmachenden  Wortes'  und  die  , Rettung  der 
deutschen  Libertilt'  als  Zwecke  des  Conventes  erklärte,  aber 
mit  Verdruss  hörten  sie  ihn  hinzuftigen,  dass  er  auch  die  , De- 
votion und  den  Rcspect  gegen  die  kaiserliche  Majestät'  nicht 
aus  den  Augen  lassen  und  die  Herstellung  des  ,erloschenen 
Vertrauens  zwischen  den  katholischen  und  evangelischen  Stän- 
den' anstreben  wolle.'*  Der  Kurfürst  wollte  also,  wie  es  schien, 


sie  die  Editionen  der  Aiif^buiver  Confession  von  1540  zu  Worms  und 
1541  zu  liogensburg  nicht  verworfen  wollten,  und  am  13.  März  1531 
unterfertiirten  sogar  die  Calviner  ein  SchriflstQck,  in  welchem  sie  sich 
auch  bezüglich  des  Abendmahls  der  Confession  von  1530  unterwarfen 
(Copie  iin  MUnchner  Staatsarchiv  121  1). 

’ Charakteristisch  fUr  die  Auffassung  des  Convents  bei  den  Katholiken 
ist  ein  intercipirtes  Schreiben  eines  katholischen  Officiers  im  Theatmm 
Europ.  II,  S.  375;  ,Die  rechten  Erzanhetzer,'  heisst  es  darin,  ,sind  wohl 
jetzo  beisammen  gewesen;  aber  Sachsen  ist  in  die  Waffen,  wie  stark 
sie  angehalten,  nicht  zu  bringen  gewesen;  so  veniehme  ich  anch,  das 
die  Ueichsstädte  theils  keine  Lust  dazu  gehabt.'  Vom  kurskchsischen 
Kanzler  heisst  es,  er  sei  ,gar  zu  gut  kaiserisch';  der  habe  noch  des 
Schöuberg  l’rincipien.  Uebrigons  brauche  man  den  Ketzern  nur  ,eiu 
saueres  Gesicht  zu  zeigen;  denn  sie  seien  furchtsam*. 

^ Auch  am  23.  März  erklärte  der  Kurfürst  den  in  Leipzig  Versammeltsn. 
dass  er  dom  Kaiser  treu  bleiben  wolle  ,bis  in  den  Tod'.  Vor  der  Ver- 
losung der  Proposition  wurde  übrigeiu  ausdrücklich  erklärt,  dass  Stimmen- 
mehrheit nicht  entscheide  und  dass  Kursachsen  und  Knrbrandenburf; 
sich  unter  allen  Umständen  das  Kecht  der  freien  Entschliessnng  vor- 
behielten;  auch  diese  Klausel  war  jedenfalls  von  Knrsachsen  veranlasst, 
da  die  kursäcbsischen  Käthe  schon  in  Annaburg  die  Befürchtung  aus- 
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Gegensätze  vereinigen,  welche  den  meisten  der  Anwesenden 
bereits  als  unversöhnlich  galten. 

Auch  die  Unterhandlungen  selbst  brachten  den  KxirfÜrsten 
den  übrigen  Ständen  nicht  sonderlich  näher. ' Ueber  ein 
gemeinsames  Sebreiben  an  den  Kaiser  und  die  katholischen 
Kurflirsten , welches  natürlich  nur  die  schon  hundertmal  vor 
gebrachten  Klagen  und  Bitten  noch  einmal  zur  Erörterung 
brachte,*  konnte  man  sich  noch  einigen,  aber  in  den  wichti- 
geren Fragen,  in  Bezug  auf  das  Verhalten  gegenüber  dem 
Könige  von  Schweden,  in  Bezug  auf  das  Bündniss  unter  den 
Evangelischen  selbst,  in  Bezug  endlich  auf  die  Unterhandlungen 
in  Frankfurt  gingen  die  Meinungen  am  Schlüsse  des  Convents 
ungefähr  ebensoweit  auseinander  wie  beim  Beginn  desselben. 
Zwar  ganz  so  friedlich  wie  vor  Jahresfrist  war  der  Kurfürst 
nun  doch  nicht  mehr.  Er  hatte  seinen  Rüthen  ausdrücklich 
die  Frage  vorgclcgt,  ob  ein  bewaffneter  Widerstand  gegen  das 
Restitutionsedict  und  gegen  die  vom  Kaiser  geforderten  Kriegs- 
contributionen  gestattet  sei,  und  wenigstens  die  geistlichen  Räthe, 
deren  Einfluss  auf  den  Kurflirsten  gerade  in  dieser  Zeit  zu- 


gesprochen  hatten,  auf  dopi  Convente  Überstimmt  zu  worden  (Dr.  A., 
Rest.  VI,  8.  313,  XII;  Knrbrandenburg^r  Protokoll,  20.  Februar  1631; 
Berliner  Staatsarchiv  12/78—80). 

' Tilly  wusste  nachher,  dass  der  Kurfürst,  wenn  er  nach  Ansicht  der 
Evangelischen  auf  dem  Convente  , einen  Tag  auf  gutem  Wege  gewesen, 
am  anderen  Tage  wieder  zurUckgcwollt  habe*  (Bericht  der  kur-sKchsischon 
Gesandten,  22.  Juni  1631;  Dr.  A.,  Rest.  XIII). 

^ Das  Schreiben  an  den  Kaiser  (28.  März  1631)  verlangte  die  Einsetzung 
der  restituirten  GUter  in  den  vorigen  Stand  und  enthielt  zum  Schlüsse 
eine  feierliche  Protestation  gegen  das  Restitutionsedict  Es  war  auch 
geplant,  einen  feierlichen  gedruckten  Protest,  der  von  Würteraberg  ab* 
gefasst  werden  sollte,  gleichzeitig  dem  Kaiser,  dem  Kurfürsten  von  Mainz 
und  dem  Kammergoricht  zu  überreichen  und  ihn  als  eine  Art  Antwort 
auf  das  ebenfalls  überall  publicirte  Restitutionsedict  durch  Öffentliche 
Anschläge  allgemein  bekannt  zu  machen;  dieser  Schritt  unterblieb  jedoch, 
weil  er  Kursachsen  ebenfalls  zu  gefährlich  erschien,  ln  dem  Schreiben 
an  die  katholischen  Kurfürsten  ist  unter  Anderem  die  Drohung  be- 
merkenswerth:  wenn  keine  Vermittlung  erfolge,  , machten  auch  die  aus- 
wärtigen Potentaten  sich  wohl  gar  zuletzt  ins  Werk  mit  oinmischon  und 
dabei  ein  Stand  sowohl  als  der  andere  ohne  Unterschied  der  Religion 
das  Elend,  Verderben  und  Untergang  zu  befahren  haben*  (Theatrum 
Europ.  U,  8.  298,  305;  Londorp  IV,  S.  134,  136). 
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aehends  wuchs,  liatten  wirklich  den  Muth  gehabt,  dieselbe  zu  be- 
jahen.' Aber  die  Theologen  hatten  hinzugesetzt,  dass  nach  den 
Worten  der  Bibel  auch  gegen  ,eine  ungerechte  Obrigkeit'  nur 
ein  Vertheidigungskrieg  zulässig  sei , aber  kein  Angriffskrieg. 
Der  Kurfllrst  billigte  es  daher,  dass  auch  die  übrigen  evange- 
lischen Stände,  seinem  Beispiele  folgend,  die  Contributionen  für 
das  kaiserliche  Heer  verweigern  oder,  wie  sich  der  Kurfürst  lieber 
ausdrückte,  sich  wegen  derselben  ihres  Unvermögens  halber  ent- 
schuldigen,^ und  dass  sic  sich  den  Restitutionen,  wenn  nöthig 
mit  (iewalt,  widersetzen  wollten;  aber  von  einer  Hilfeleistung 
für  den  Fall,  wenn  die  Stände  deswegen  von  katholischen  Trup- 


^ Die  Hofräthe«  welchen  nogar  die  Kritik  de»  Keatltutionsedictes  schon  sU 
eine  Art  ,sacrilegium*  erschien,  wagten  diese  Frage  nicht  su  beantworten. 
Bondorn  verwiesen  ,auf  den  Mund  des  Herni,  der  durch  seine  treuen 
Diener  sprechen  werde*;  wenn  die  Theologen  für  die  ,Defeasion‘  wären, 
würden  sic  auch  kein  Hedenken  tragen.  Die  fünfzehn  befragten  Theo- 
logen erklärten  denn  auch  einstimmig,  dass  die  DefensionsTerfassnnfr 
erlaubt  sei,  weil  man  ,Gott  mehr  gehorchen  müsse  als  den  Menschen*. 
Die  Katholiken,  meinten  sie,  würden  ja  doch  nicht  naebgeben,  ,wenn 
ihnen  nicht  das  Wasser  ins  Maul  gehe*;,  früher  seien  sie  nachgiebiger 
gewesen,  aber  damal.s  habe  es  noch  keine  Jesuiten  gegeben,  jetzt  aber 
seien  die  inoisten  Prälaten  und  Hofofficiero  ihre  Schüler.  Bedenken  er- 
regte den  Theologen  ,der  am  Himmel  aufgesteckte  Komet*;  doch  sahen 
sie  darin  nur  eine  Aufforderung  zur  Vorsicht.  Es  verdient  bemerkt  zq 
werden,  dass  in  dieser  Zeit  gerade  die  Diener  der  Religion  auf  beiden  Seiten 
am  kriegerischesten  sich  Aussprachen,  am  Hofe  des  Kaisers  die  Jesuiten, 
in  Kursachson  die  Hoftbcologen.  (Man  vergleiche  auch  die  heftige  Predigt 
Hoi;’«  bei  Eröffnung  des  Conventes;  Menzl  H,  S.  273;  Dr.  A.,  Rest  VI, 
VH).  Dass  vom  politischen  und  militärischen  Standpunkte  aus  der  Plan 
eines  Vertheidigungskrieges  verfehlt  war,  suchte  eine  im  schwedischen 
Sinne  geschriebene  Flugschrift,  welche  zur  Zeit  des  Frankfurter  Con- 
ventes erschien,  zu  beweisen:  ,Zuin  Vertheidigungskriege,*  .sagte  sie, 
,geböre  vor  Allem  ein  voller  Beutel,  der  bis  zu  Ende  des  Krieges  nicht 
erschöpft  werden  kann;  den  habe  aber  Kuriwichson  nicht.  Viel  besser 
sei  der  Angriffskrieg,  bei  welchem  der  Feind  die  Kosten  zahle;  wenn 
Kursachson  dagegen  <*iuf  die  Vertltoidigung  sich  beschränke,  so  sei  es 
in  kurzer  Zeit  so  gewiss  verloren,  wie  ein  Mensch,  dom  mau  zu  wenig 
zu  essen  gibt.* 

2 Dieses  Unvermögen  wollten  natürlich  die  Katholischen  nicht  gelten 
lassen;  so  sagte  Tilly  zu  den  Gesandten  Wilhelms  von  Sachsen:  In 
Leipzig  habe  man  so  viel  vorzehrt,  dass  man  damit  die  Contributionen 
für  mehrere  Monate  hatte  bezahlen  können.  Die  Evangelischen  jedf>ch 
meinten,  die  Contributionen  auch  darum  vorweigeru  zu  können,  weil 
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pen  iingegriffen  würden,  wollte  er  nichts  wissen.*  Er  selbst 
versprach,  einige  Kegimenter  zu  Fuss  und  zu  Itoss  aufzustellen, 
aber  ausdrücklich  nur  zu  seinem  eigenen  Schutze  und,  wenn  es 
hoch  kam,  auch  zum  Schutze  seiner  obersiichsischen  Vettern. 

Die  Kriegspartei,  welche  den  Convent  mit  so  grossen 
Erwartungen  begrüsst  hatte,  an  ihrer  Spitze  der  Kurfürst  von 
Brandenburg,  war  natürlich  mit  dieser  Erklärung  büchst  unzu- 
frieden, und  da  der  Kurfilrst  von  Sachsen  unter  Anderem  auch 
auf  den  Mangel  an  Vollmachten  bei  den  Gesandten  der  Städte 
sich  ausredete,  so  drangen  sie  in  ihn,  wenigstens  mit  den 
anwesenden  und  genügend  bevollmächtigten  Ständen  und  Ge- 
sandten ein  Bündniss  zu  schliessen,  und  zwar  — dieses  Zuge- 
ständniss  glaubte  man  dem  bedenklichen  Sinne  Kursachsens 
machen  zu  müssen  — vorläufig  noch  mit  Hinweglassung  des 
Königs  von  Schweden.  Aber  durch  dieses  Drängen  bewirkten 
die  Stände  nur,  dass  dem  Kurfürsten  schliesslich  der  Convent 
überhaupt  lästig  wurde ; er  sehe  nicht , antwortete  er  am 
.5.  April  den  Ständen,  wie  man  über  die  ,von  ihnen  erinnerten 
Punkte  sich  noch  weiter  aufhaiten  oder  mit  einigem  Nutzen 

«lie  kaiserlichen  Truppen  doch  nur  zum  Verdorben  der  Protestanten  ge- 
worben wären,  die  also  wie  einst  Hritannion  ihre  eigene  Knechtschaft 
bezahlen  müssten  (Theatrum  Europ.  II,  S.  301). 

1 Wenn  der  Kaiser  von  den  KUstungon  abmahne,  rieth  der  Kurfürst,  so 
sollten  sich  die  evaugelUchou  Stände  «allerunterthänigst  mit  bestem 
Glimpf  entschuldigen*.  Im  Abschied  des  Conventes  ist  daun  allerdings 
auch  von  der  Verj>flichtung  zu  wechselseitigem  Schutz  und  Hilfe  die 
Kode,  aber  Kursachsen  bezog  sich  dabei  ausdrücklich  auf  seine  am 
23.  März  abgegebene  Erklärung.  Auch  der  vou  den  anderen  Evange- 
lischen vorgeschlagene  und  auch  von  Kursachsen  gebilligte  Ausschuss 
zur  Oberleitung  des  »evangelischen  Wesens*  ist  niemals  wirklich  zu- 
sammengetreten, und  zwar,  weil,  wie  Kursachson  orläutornd  hinziisetzte, 
,die  evangelischen  Stände  in  dieser  Hinsicht  sich  nicht  erklärten*.  Die 
Bevorzugung  der  obcrsächsi.schen  Stände  endlich  hatte  ihren  Grund 
ausser  den  vcrwandtscliaftlichon  Beziehungen  auch  darin,  dass  diese 
Stände  sich  ausdrücklich  zu  eiuer  .Defeu.sion8verfas.sung*  bereit  erklärt 
liattoii,  und  zwar  die  sächsischen  Herzoge  in  der  Kursachson  ganz  be- 
sonders orwUuscliteu  Weise,  dass  sie  die  Aufstellung  der  Trupjieii  und 
also  auch  die  Verfügung  über  dieselben  dem  Kurfürsten  überliesson  und 
selbst  nur  Geldbeiträge  zu  leisten  versprachen  (Erklärung  Kursachsens 
vom  5.  April;  Kursachsen  an  Knrbraiidenburg,  13.  Juli  1031;  Dr.  A., 
Kest.XV;  IX,  S.328;  Berliner  Staatsarchiv  12, '7ö — 80;  ThentrumEurop.il, 
b.  206,  310;  Loudorp  IV,  b.  144). 
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und  fniclitbarem  Effect  darüber  tractiren  könne“.'  Dabei  blieb 
cs  denn  auch. 

Und  niclit  blos  in  der  an  sieb  beiklen  Bündniss-  und 
Uüstunf^sfraKe,  aueb  in  der  ansebeinend  viel  leiebter  zu  lösen- 
den bczüj'licb  der  den  evanKeliscbon  Gesandten  nach  Frankfurt 
mitzugebenden  Vcrhaltungsbefcble  kam  es  zu  keiner  Einigung. 
Jene  Stilndo,  welcbc  den  etwa  bevorstehenden  Krieg  gemeinsam 
zu  fUbren  gedachten,  batten  vorgescblagen , entweder  überhaupt 
nicht  zu  unterhandeln  oder  wenigstens  bei  den  Unterhand- 
lungen gemeinsam  vorzugehen  und  allen  Gesandten  eine  und 
dieselbe,  und  zwar  eine  energische  und  weitgehende  Instruction 
mitzugeben ; ^ aber  wieder  w'ar  es  Kursachsen , welches  wider- 

' Einen  Hund,  Hhnlich  der  katholiachen  Liga^  beautrapteu  die  Stände  am 
23.  März;  hezflplich  Srhwodons  vorlanjfton  sie  (am  27.  März)  nur,  dzA' 
üin  Stand,  der  iich  an  Schweden  an^chlieasen  würde,  deshalb  nicht  vom 
Itundc  au^ORchlossen  »ein  »ollto-  Der  Kurfürst  von  Sachsen  jedoch 
fand,  dass  der  neue  Hund  vielmtdir  der  Union  gleichen  würde;  an  dieser 
aber  habe  man  ge.sohen,  wohin  es  auszuschlageu  p6ego,  w*enn  mau  Alice 
auf  die  , Extremitäten  und  zweifelhaften  Ausgang  dos  Glückes^  stelle 
(27.  März).  Kurbrandonburg  wünschte  nun  (2.  April),  dass  wenigstens 
nach  Schluss  dos  Conventes  ein  , Deputationstag*  berufen  würde,  auf 
welchem  dann  auch  die  jetzt  abwosondon  Stände  vertreten  wären,  und 
wo  endlich  doch  das  so  heissbegehrto  ,christliche  und  verantwortliche 
Hündniss*  geschlossen  werden  küiinto;  aber  Kursachsen  erklärte  (10.  April) 
nochmals:  es  sehe  die  Nothwendigkeit  einer  neuen  Verbindung  nicht  ein; 
bei  den  alten  Ordnungen  zu  bleiben,  sei  viel  sicherer.  Den  Wunsch  nach 
Schluss  der  Hornthungon  sprach  der  Kurfürst  schon  am  23.  März  ans: 
da  so  viele  Stände  gar  nicht  und  andere  mit  ungenügenden  Vollmachten 
erschienen  seien,  so  sei  eigentlich  die  Verhandlung  niimüglich  gemacht 
und  von  ihrer  Fortsetzung  nur  Schaden  zu  fürchten;  ähnlich  äussertc 
er  sich  am  2H.  März  und,  wie  auch  im  Text  erwähnt,  am  5.  April  (Dr. 
A.,  Rest.  IX  und  XII;  Theatrum  Europ.  II,  S.  205,  297;  Berliner  SUaU- 
archiv  12/78 — 80). 

^ Die  unversöhnlichste  Stimmung  spricht  sich  in  einem  Gutachten  uobe- 
kannten  Ursprunges,  welches  aber  vielleicht  von  den  in  Leipzig  an- 
wesenden Grafen  horrührt  (Dr.  A.,  Rest.  IX,  S.  424),  aus:  Das  Papstthum, 
heisst  es  darin,  würde  in  bedenkliches  Schwanken  gerathen,  wenn  ihm 
die  drei  Stützen  der  Jemals  gehabten  Klöster,  des  Vorbehalts  der  Geist- 
lichen und  des  Zwanges  der  Unterthanen*  entzogen  würden;  auf  die 
,Cons«r\’ation  oder  den  Ruin  des  Papstthums*  komme  es  jetzt  an.  ln  Foige 
deasen  wird  gerathen,  den  Katholiken  auch  nicht  das  geringste  Zuge- 
ständniss  zu  machen.  Andererseits  wurden  in  einem  ,unvorgreiflicbon 
Entwurr,  der  jodoiifall»  eher  die  Billigung  dos  Kurfürsten  von  Sachsen 
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Sprach,  und  die  Art,  wie  cs  diesen  seinen  Widerspruch  begrün- 
dete, ist  noch  bezeichnender  als  der  Widerspruch  selbst.  ,Die 
Rechte  der  evangelischen  Stände, ‘ erklärte  nämlich  der  Kurfürst, 
,seien  verschieden;  es  müsse  daher  den  Ständen,  welche  be- 
sondere Rechte  hätten,  und  also  namentlich  dem  Kurfürsten 
von  Sachsen  freistehen,  seine  Gesandten  zu  instruiren,  wie  es 
ihm  gutdünke'. ' Es  war  also  auch  jetzt  noch  das  alte  Lied : 
noch  immer  erinnerte  sich  der  Kurfürst  der  Sonderstellung,  die 
er  durch  das  Mühlhausner  Versprechen  den  anderen  Evange- 
lischen gegenüber  erhalten  hatte,  noch  immer  hegte  er  die 
Hoffnung,  durch  ein  ähnliches,  allerdings  besser  verbürgtes 
und  inhaltsreicheres  Versprechen  seinen  Separatfrieden  mit  Kai- 
ser und  Liga  zu  machen ; noch  immer  war  er  bereit , um 
diesen  Preis  die  übrigen  evangelischen  Stände  und  insbesondere 
die  Calvinisten  unter  ihnen  ihrem  Schicksale  zu  überlassen.* 


erlangt  hätte,  violleicht  sogar  von  ihm  selbst  ausging,  fast  dieselben 
Zugeständnisse  gemacht,  welche  schon  Georg  von  Hessen  vorgeschlagen 
hatte,  nämlich:  Anerkennung  des  geistlichen  Vorbehalts  wenigstens  fQr 
die  Zukunft,  Restitution  der  dem  Papste  direct  unterworfenen  Stifter, 
wenn  dieser  Umstand  erwiesen  sei,  Ablösung  der  mittelbaren,  nach  l'iob 
eingezogenen  KlOster  durch  Geld  oder,  wenn  dies  nicht  bewilligt  wurde: 
Aosfolgung  der  Einkünfte  an  die  Orden,  ohne  dass  diese  jedoch  selbst 
die  Kloster  bewohnen  dürften  u.  s.  w.  (Dr.  A.,  Rest.  IX,  S.  528).  Welch’ 
wunderliche  Blasen  daneben  in  manchen  Köpfen  Aufstiegen,  zeigt  ein 
,UQvorgToifUchc8  Bedenken’  (Dr.  A.,  Rest.  IX,  8.  ^^1)»  welches  die  Orden, 
die  BQcher  gegen  den  Religionsfrieden  schreiben  oder  überhaupt  den 
Friedenszustand  stOren  würden,  mit  dem  Verluste  aller  ihrer  KlOster 
bestrafen  wollte,  derart,  dass  diese  KlOster  denjenigen  anhoimüelen,  in 
deren  Gebiet  sie  gelegen  wären.  Kurbrandenburg  stand  auf  Seite  der 
Unnachgiebigen;  denn  es  verlangte  (28.  Februar  1631)  unbedingte  Auf- 
hebung des  Restitutionsedictes  (Kurbrandenburger  Protokoll , Berliner 
Staatsarchiv  12 '78—80). 

' Wörtlich:  Jeder  Stand  müsse  seinen  Gesandten  ,nac)i  Gelegenheit  derer 
ihm  zustehenden  Rechte  und  Gerechtigkeiten  schicken  und  informiren, 
weil  die  Stände  divorsa  jura  hätten  und  ein  Thoil  aus  diesem,  der 
andere  aus  jenem  Fundament  sein  Recht  behaupte’  (Erklärung  vom 
5.  April  1631). 

^ Diese  HolTnung  wird  unter  anderen  recht  deutlich  ausgesprochen  in  der 
Antwort,  welche  der  Kurfürst  dem  französischen  Ge.sandten  Melchior 
de  risle  ertheilte,  der  ihn  hatte  zum  Kriege  hetzen  wollen;  der  Kur- 
fürst, hiess  es  darin,  habe  vom  Kaiser  nur  Liebes  und  Gutes  zu  erwarten 
und  hoffe  daher  noch  immer  auf  eine  günstige  Entscheidung  des  Kaisers 
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Aber  hatto  unter  den  Katliolisehen  die  Ncifning  zu  solchen 
besonderen  ZuRostilndnisBen  an  Kiirsaelisen  zupenoramen?  Bei 
den  katholiseben  Kurttirsten  schien  es  allerdinp:8  der  Fall  zu 
sein;  denn  ihre  Schreiben  überflossen  von  Artigkeit  für  Kur- 
sachsen und  enthielten  sopar  das  für  den  Kurflirsten , namentlich 
im  Hinblick  auf  das  Verhalten  seines  Schwiegersohnes,  höchst 
werthvolle  Zugestündniss , dass  der  evangelische  Convent  in 
Leipzig  an  sieh  nichts  Unerlaubtes  sei.'  Wenn  daran  der 

(datirt:  VH.  Calend.ig  Apr.;  Dr.  A.,  Ke.it.  IX,  8.  115).  Wirklich  Herzen.«- 
Sache  war  dem  KurfürKt  .luiwer  »einem  eignen  Schicksal  nur  das  der 
Stadt  Augsburg,  für  die  er  sich  allerdings  mit  grosRcr  Wärme  verwendete. 

' Anfangs  hatten  die  Katholischen  die  Hcrufuiig  des  evangelischen  Con- 
vents als  einen  Schritt,  bestimmt  2ur  Vereitelung  der  Frankfurter  Unter- 
handlungen, betrachtet  und  demgemäss  abfällig  beurtbeilt.  ,Wenn  nicht 
alle  in  Leipzig  Versammelten/  erklärte  damals  Kurmainz,  ,die  Wieder- 
aufnahme der  Unterhaudluugen  begehren  würden,  werde  man  sie  wohl 
ganz  liegen  lassen*  (Georg  von  Hessen  an  Kursachsen,  24.  Februar  1631). 
Dagegen  hatte  Kurküln  schon  am  31.  Januar  1631  geschrieben,  er  finde 
die  Sachen  so  wichtig,  dass  es  Kursachsen  nicht  zu  verdenken  sei,  wenn  es 
mit  anderen  Evaugolischen  Unterredung  darüber  pfioge;  und  Majumilian 
von  Bayern  hatte  den  Convent  mit  dem  Wun.sche  begrüsst,  dass  ,der 
allmächtige  Gott  d.azu  seine  Gnade  und  Segen  verleihe  und  die  Ver- 
sammlung ...  zu  dem  vom  Kurfürsten  angedeuteten  friedlichen  Ziele 
lenke*;  von  dem  friedliebenden  Sinne  Knrsachsens  hatte  er  hiebei  ge- 
sagt, dass  er  Jeden  Verdacht  ausschliesse*  (4.  Februar  1631).  Ja  auch 
der  argwöhnischere  Kurfürst  von  Mainz  machte  am  11.  Mai  1631  dis 
Zugeständniss:  dass  den  Augsburgischen  Ständen  geradezu  verboten  sei. 
an  ihre  Defonsioii  zu  denken,  wolle  er  nicht  behaupten;  nur  das  beim* 
ruhige  ihn,  dass  in  dem  Bunde  auch  solche  seien,  die  gar  nicht  der 
Augsburger  Confession  angehörten  und  ,nun  frohlockten  und  jobilirten, 
in  der  Hoffnung,  ihre  sonst  verbotene  Secto  nun  wieder  zu  verbreiten*; 
und  nochmals  am  16.  Juni:  ,Er  kOnne  im  Principe  die  Defensions- 
Verfassung  der  Evangelischen  nicht  disputiren,  halte  sie  jedoch  für 
nicht  zoitgemäss  nnd  deshalb  gefährlich*;  und  endlich  am  28.  Jnni:  Die 
evangelische  Defension  an  sich  sei  nicht  unerlaubt;  nur  mOge  der  Kur- 
fürst von  Sachsen  den  Anschluss  an  Schweden  verhindern,  ln  dem 
officiellen  Schreiben  der  katholi^hen  Kurfürsten  vom  3.  Jnni  1631  findet 
sich  allerdings  dieses  Zugeständnis.^  nicht;  es  heisst  vielmehr  darin:  Ob- 
wohl auch  die  katlmlischen  Stände  unter  den  Kriogsbedrflekungen  g^ 
litten,  hätten  sie  sich  doch  niemals  so  weit  hinreissen  lassen,  dass  sie 
deswegen  die  Waffen  ergriffen,  .Ihrer  kais.  Maj.  Quartier  anfgekündigt 
und  bei  solcher  geschöpften  KesoUition  sich  mit  gewehrter  Hand  Pt 
manuteniron  entschlossen*  (wogegen  freilich  der  Kurfürst  von  Sachsen 
an  den  Heidelberger  Ligatag  1629  hätte  erinnern  können).  Doch  rer* 
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Wunsch  geknüpft  wurde,-  dass  der  KurTiirst  durch  seine  Auto- 
rität alle  unbesonnenen  und  bedenklichen  Beschlüsse  verhindern 
werde,  so  hatte  er  ja  dieser  Erwartung,  wie  er  wenigstens 
selbst  meinte,  vollauf  entsprochen.  Wichtiger  noch  freilich  war, 
ob  auch  der  Kaiser  ihm  noch  gnädig  gesinnt  war,  und  namentlich, 
ob  er  sich  gewillt  zeigte,  dieser  gnädigen  Gesinnung  endlich 
einen  deutlicheren  Ausdruck  zu  geben,  als  bisher  geschehen 
war.  Als  daher  zum  dritten  Male  seit  Erlassung  des  Restitu- 
tionsedicts  ein  kaiserlicher  Gesandter,  diesmal  der  Geheimrath 
Hegenmüller,  sich  auf  den  Weg  nach  Dresden  begab,  um  dem 
Kurfürsten  die  Entschliessungen  des  Kaisers  zu  überbringen, 
da  mochte  immerhin  ein  schwaches  Hoffnungsflämmchen  im 
Herzen  des  Kurfllrsten  aufflackern. 

Aber  die  Enttäuschung  war  womöglich  noch  grösser  als 
bei  den  früheren  Gesandtschaften : Hegenmüller  brachte  statt 
der  gehofften  Versprechungen  nur  Vorwürfe  w'egen  Abhaltung 
des  Convents.!  Und  doch  konnte  es  nach  dem  Vorgefallenen 

sicherte  Kurbayern  auch  nachher  (19.  Juni  1631)  noch,  dass,  wenn  man 
nnr  die  Keichssatzuog^on  beobachte  und  unzulHa.Higo  petita  nicht  bo- 
haupte,  anch  unter  den  Waffen  noch  ein  Friede  zu  Stande  kommen 
könne,  ,wie  vormals  oft  geschobn*,  und  dass  es  ihm  hiemit  ernst  war, 
beweist  ein  Schreiben,  welches  er  schon  am  23.  April  1631  an  den  Papst 
gerichtet  hatte;  er  sagte  darin,  dass  er  zwar  keinen  Vertrag  gutheissen 
werde,  welcher  die  Religion  beschädigen  könnte,  dass  er  aber  doch,  da 
die  Kräfte  der  katholischen  FUrsten  Deutschlands  erschöpft  seien  und 
keine  Hilfe  vom  Auslande  komme,  während  die  Macht  der  Feinde  täglich 
wachse,  es  übernommen  habe,  mit  den  Protestanten  im  Reiche  einen 
Frieden  oder  eine  Uebereinkunft  zu  vermitteln.  Im  Zusammenhänge  mit 
dieser  vom  Kaiser  sich  trennenden,  den  Evangelischen  gegenüber  im 
Grossen  und  Ganzen  friedlichen  Politik  steht  wohl  auch  der  am  8.  Mai 
1631  mit  Frankreich  abgeschlossene  Schutzvertrag,  welcher  nachher  in 
Wien  und  Madrid  so  grosses  und  gerechtes  Aufsehen  erregte  (Gregoro- 
▼ius,  Urban  VIII.,  S.  29;  Dr.  A.,  Rest.  VIII  und  XIII;  Theatrum  Europ.  II, 
S.  307;  Londorp  IV,  S.  178). 

* Allerdings  hiess  es  in  der  Instruction  HegcnmÜller's:  ,Dor  Kaiser  hoffe, 
dass  bezüglich  des  Restitntionsodictes  hoi  dem  bevorstehenden  Convente 
sich  solche  untorschicdlicho  media  erzeigen  und  durch  beiderseits  Be- 
quemung bei  friedliebenden  GemUthern  stattfindeu  würden,  dass  dadurch 
die  heilsamen  Rcichsconstitutionon  conservirt,  auch  beiderseits  Roligions- 
verwandteu  in  besseren  Vertrauen  als  bisher  neben  einander  bleiben 
werden.*  Das  war  aber  nicht  einmal  so  viel  wie  das  Versprechen 
Trauttmansdorff *s.  Auch  sonst  war  der  Ton,  in  welchem  Hegenmüller 
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kaum  anders  kommen  ! Sollte  der  Kaiser  einen  Beweis  der 
Freundschaft  und  Ergebenheit  darin  erblicken,  dass  man  seinen 
Truppen  die  Contributionen  verweigerte?  Konnte  er  es  gut- 
heissen, dass  man  auf  evangelischer  Seite  Truppen  warb,  mit 
dem  ausgesprochenen  Zwecke,  die  evangelischen  Länder  gegen 
die , Bedrückungen  durch  die  kaiserliche  Soldatesca'  zu  schützen? 
So  ängstlich  sich  also  der  Kurfürst  vor  Schritten  gehütet 
hatte,  welche  als  offene  Auflehnung  gegen  die  kaiserliche  Auto- 
rität erscheinen  mussten,  cs  half  ihm  nichts,  er  stand  nun 
doch,  wie  eifrigere  Protestanten  schadenfroh  bemerkten,  ,im 
schwarzen  Buche“,  gerade  wie  die  übrigen  evangelischen  Stände 
auch.'  Der  Leipziger  Convent,  wie  er  vom  Kurfürsten  geleitet 
worden  war,  hatte  eben  hingcreicht,  den  Zorn  des  Kaisers  zu 
reizen,  ohne  ihm  doch  zu  imponiren;  er  hatte  zwar  ,die  Ab- 
sicht merken  lassen“,  welche  man  auf  evangelischer  Seite  im 
Herzen  trug,  aber  zugleich  auch  bewiesen,  dass  die  Evange- 
lischen und  vor  Allem  der  Kurfürst  selbst  nicht  die  nöthige 
Thatkraft  besässen , um  sie  zu  verwirklichen.  Hegenmüller 
muthete  denn  auch  allen  Ernstes  dem  Kurfürsten  zu,  er  solle 

za  spreclien  hatte,  vielfach  unfreundlich;  die  Klosteroinziehung  wurde 
als  Raub  und  PlDtiderung  hingestcllt,  von  den  Evangelischen  behauptet, 
dass  sie  geglaubt  hätten,  dass  dies  straflos  bleiben  werde,  und  dass  die 
davon  Betroffenen  auf  , weitläufige  Hechte  und  unsterbliche  RevisioDeo* 
verwiesen  werden  konnten;  der  Kaiser  aber,  hiess  es,  habe  das  nicht 
dulden  kOnneii  und  durch  das  Restitutionsedict  die  Wurzel  des  Uebeb 
ausgerissen  (Dr.  A.,  Rest.  XIII;  auch  Thoatrum  Europ.  II,  S.  312; 
Iiondorp  IV,  8.  147^. 

^ ,Dio  evangelischen  Stände,  sie  mOgen  simuliren  wie  sie  wollen,*  schrieb 
Hans  von  Stolberg  am  26.  April  1631  an  den  kursächsischen  Kammer- 
diener Hübner , ,sind  nunmehr  ins  schwarze  Buch  geschrieben  und 
werden  alle  dafür  gehalten,  d<oss  sie  mit  den  Schweden  unter  einer 
Decke  gesteckt.*  Natürlich  zog  Stolberg  daraus  deu  Schluss,  dass  man 
am  besten  thue,  so  bald  als  müglich  wirklich  zu  Scliw'edeu  fiborzatreten; 
denn,  bemerkte  er,  ,wenn  die  Katholischen  auch  diesmiil  siegten  und  es  so 
weit  brächten,  wie  sie  es  im  niedorsächsischen  Kreise  bishero  gehabt,  »o 
wird  wegen  Reformation  und  Restitution  der  Geistlichen  keine  Gnade 
und  Barmherzigkeit  zu  hoffen  sein.*  In  demselben  Briefe  wird  ein® 
Anekdote  initgetheilt,  welche  den  bekannten  unglücklichen  General 
Tiefenbach  botriflt;  derselbe  soll  nämlich  in  Gegenwart  des  Kaiser*  ^ 
sagt  haben:  er  müsse  bekennen,  dass  ,dor  Schwede  ein  resolvirter, 
wackerer  Soldat  wäre*,  der  Kaiser  aber  habe  darauf  erwidert:  das  wisse 
er  schon  lange,  dass  der  Schwede  ein  besserer  Soldat  .sei  als  Tiefeubach. 
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nicht  nur  selbst  von  den  Leipziger  Beschlüssen  zurücktreten, 
sondern  auch  die  übrigen  Evangelischen  von  der  Befolgung 
derselben  abmahnen;'  mit  anderen  Worten:  der  Kurfürst  sollte, 
ohne  irgend  ein  Entgelt  dafür  zu  erhalten,  einen  politischen 
Selbstmord  begehen , hei  dem  ihn  das  Hohngelüchter  der  ganzen 
evangelischen  Welt  begleitet  hätte. 

Dazu  freilich  konnte  sich  der  Kurfürst,  so  empfindlich 
ihm  übrigens  die  kaiserliche  Ungnade  war,  doch  nicht  ent- 
schliessen ; er  begnügte  sich,  an  den  Kaiser  ein  eigenhändiges 
Schreiben  zu  richten , in  welchem  er  mit  den  rührendsten 
Worten  betheuerte,  dass  er  dem  Kaiser  bis  in  den  Tod  treu 
bleiben  wolle,  und  nochmals  flehentlich  um  eine  günstigere  Be- 
handlung der  Evangelischen  bat.*  Das  Schreiben  machte  selbst 


* ,So  werde  der  KurfUrst,'  sagte  Hegenmüller,  ,seine  heroische  Tapferkeit 
und  andere  kurfürstlichen  Tugenden  mit  dem  endlichen  Ehrenkrknxlein 
beständiger  Treue  krOnen‘.  Diese  Stelle  ist  im  Original  des  von  dem 
Gesandten  übergebenen  Memorials  (6.  Mai  1631)  doppelt  angestricheii. 
fast  gleichzeitig  richtete  auch  Tilly  Schreiben  an  den  Kurfürsten  (10., 
'24.  und  25.  Mai),  in  welchen  er  schon  die  Rüstungen  der  Evangelischen 
als  Empörung  bezeichnete  und  mit  Gewaltmaasregeln  drohte,  zugleich 
aber  sich  noch  den  Anschein  gab,  als  wisse  er  nicht,  dass  Kursaebsen 
ebenfalls  rüste.  Der  Kurfürst  seinerseits  klagte,  dass  von  Hegenmüller 
,alles  behauptet  und  anstatt  gehörigen  Trostes  und  Liberation  nochmals 
den  Ständen  die  Contribntion  und  anderes  zngemuthet  und  aufgebOrdet 
werden  wolle';  die  Rüstungen  vertheidigte  er  mit  dem  Hinweis  auf  das 
Fortbestehen  der  Liga  und  die  Zügellosigkeit  des  kaiserlichen  Kriegs- 
volkes (Dr.  A.,  Rest  XUI ; Kursaebsen  an  Kurmainz,  3.  Juni  1631; 
Londorp  IV,  8.  161;  Theatmm  Europ.  H,  8.  318). 

1 ,Der  Kaiser  mOge  sich  doch  erweichen  lassen,'  heisst  es  in  dem  be- 
treffenden Schreiben;  ,er,  der  Kurfürst,  meine  es  aufrichtig  und  wolle 
des  Kaisers  und  des  Reichs  getreuer  Kurfürst  bleiben,  aber  er  hoffe, 
auch  der  Kaiser  werde  seines  treuen  Kurfürsten  nicht  vergessen  und  zu 
milderen  Mitteln  greifen'  (30.  Mai  1631).  Auch  dem  Kurfürsten  von 
bayem  schrieb  er  bald  darauf  (9.  Juni);  ,Mit  Gott  bezeug  ich,  dass  ich 
nichts  anderes  denn  Frieden  und  Ruhe  suche;  keine  nngleichen  Ge- 
danken seind  in  mein  kurfürstlich  Herz  gestiegen.'  (Aehnlicli  auch  an 
F'erdiiuind  III.  und  an  KnrkOln).  Man  darf  wohl  die.se  Betheuerungen 
für  aufrichtig  halten.  In  dem  Schreiben  an  Bayern  fehlt  auch  die 
Drohung  nicht  ganz;  ,Da  man  ferner  nur  mit  Gewalt  verfahren  und 
kein  Bitten  und  Flehen,  kein  Rocht  noch  Gesetz  mehr  helfen  und  den 
ftusaerst  Bedrückten  nnd  Gequälten  zu  Trost  und  Statten  kommen  sollte, 
dass  endlich  ein  desperat  Werk  erfolgen  mOchte'  (Londorp  IV,  S.  170, 
175,  177,  178). 
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auf  die  sonst  argwöhnischen  Käthe  des  Kaisers  den  Eindruck 
der  Wahrhaftigkeit,  und  sie  riethen  daher  ihrem  Herrn,  wenig- 
stens mit  einem  freundlichen  Briefe  die  gute  Gesinnung  des 
Kurflirsten  zu  belohnen.'  Das  war  aber  auch  Alles;  ein  Znge- 
ständniss  in  Bezug  auf  die  geistlichen  Güter  wurde  ihm  jetzt 
ebensowenig  W’ie  früher  zu  Theil. 

Und  dabei  musste  der  Kurfiirst  noch  froh  sein,  dass  man 
ihm  immerhin  noch  gute  Worte  gab,  ihn  sogar  mit  dem  Ver- 
trauensamte eines  Friedensvermittlcrs  gegenüber  dem  Könige 
von  Schweden  beehrte;  denn  den  übrigen  evangelischen  Stän- 
den, welche  mit  seiner  Zustimmung  Truppenwerbungen  veran- 
staltet und  die  Contributionen  verweigert  hatten,  wurde  eine 
noch  viel  diUrtcre  Behandlung  zu  Theil.  Zuerst  zwar  wurden 
sie,  wie  der  Kurfürst  aufgefordert,  die  Lieferungen  zu  leisten 
und  die  Werbungen  einzustcllen,  aber  als  dies  vergeblich  blieb, 
rückten  die  kaiserlichen  Generale  ohneweiters  mit  ihren  Trap- 
pen in  die  betreflFendcn  Länder  ein,  um  den  Gehorsam,  da  er 
freiwillig  nicht  gewährt  wurde,  zu  erzwingen.'*  Und  nun  erst 

' ,Ein  so  bewegliches  Schreiben  verdiene  eine  ebenso  offenhersigs  Ant- 
wort,' urtheilten  sie ; ja  sie  sagten ; Wenn  die  Leipziger  Beschlösse  ,den 
gegenwSrtigen  Erklämngen  des  Knrflirsten  gleichförmig'  gewesen  wären, 
so  würde  anch  ihr  Gutachten  Ober  die  HegenmOIIer  mitzngebende  In- 
struction anders  gelautet  haben.  Die  Käthe  meinten  jedoch,  gerade  die 
energische  Sprache  HogenmOlIer’s  habe  es  bewirkt,  dass  die  jetzige  Er- 
klärung des  Kurfürsten  ,weitt  anderst  formiert,  erlenchtert  nnd  temperiert 
worden',  nnd  dass  der  KnrfÜrst  jetzt  nicht  mehr  die  Cassation  des  Resti- 
tutionsedictes  oder  die  Suspension  seiner  AnsfUhrung,  oder  gar  die  Wieder 
einsetzung  deijenigen  verlange,  gegen  welche  das  Edict  bereits  exeqnirt 
worden,  sondern  blos  eine  .Moderation  solcher  Ezeention  nnd  dass  die 
Stände  damit  nicht  übereilt  werden'.  Letzteres  war  nnn  freilich  ein 
Irrthom,  der  KnrfOrst  hatte  nicht  verzichtet,  wie  man  sich  ans  seinem 
eigenen  Schreiben  Oberzongen  kann ; aber  die  kaiserlichen  Käthe  schlossen 
aus  solchen  Prämissen  mit  Kecht,  dass  man  anch  in  Znkunft  möglichst 
energisch  auftreten  müsse  (Gutachten  ohne  Datnm;  Wiener  Staatsarchiv, 
Friedensacten  9 c). 

’ Nach  einem  Schreiben  Hans  von  Blansdorf's  an  Kursaebsen  (14.  Mai  1631) 
gaben  die  Katholischen  die  Schuld  an  den  protestantiseben  Rfistnngen 
dem  Könige  von  Frankreich,  der  ein  ebenso  zweideutiges  Spiel  treibe 
wie  Heinrich  II.;  .abeP,  sollen  sie  hinzugesetzt  haben,  ,sie  getränten 
sich  noch,  das  ansgegangene  Feuer  im  Blute  der  Ketzer  xn  loschen.' 
Anch  Tilly  sagte:  ,Man  müsse  ein  kleines  Feuer  loschen,  ehe  es  gross 
wird'  (Dr.  A.,  Rest.  XIV). 
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zeigte  sich  die  Halbheit  der  Leipziger  BcscliltlsBe  in  ihrer  ganzen 
Jämmerlichkeit.  Dass  Kursachsen  den  Landgrafen  Wilhelm  von 
Hessen  nicht  unterstützte,  als  derselbe  von  Tilly  angegriffen 
wurde,  mochte  noch  hingchen,  da  dieser  Fürst  seine  eigenen 
Wege  ging  und  als  der  Erste  offen  an  Schweden  sich  ange- 
schlossen hatte;'  aber  kaum  verzeihlich  war,  dass  der  Kurfürst 
auch  gegenüber  der  Noth  der  anderen  evangelischen  Stände  in 
derselben  Unthätigkeit  verharrte.  Flehentlich  hat  der  Herzog 
von  Würtemherg,  als  die  von  Italien  kommenden  kaiserlichen 
Truppen  unter  FUrstenberg  gegen  ihn  heranrUckten,  in  fast 
täglichen  Schreiben  sowohl  den  Markgrafen  Christian  von  Bran- 
denburg, als  auch  den  Kurfürsten  von  Sachsen  selbst  um  Hilfe; 
vergebens!  der  Beistand  blieb  aus  und  Würtemherg  unterlag. 
Nun  wälzte  sich  die  Gefahr  gegen  den  fränkischen  Kreis;  die 
Hilfegesuche  wiederholten  sich;  der  Erfolg  war  derselbe  wie 
in  Schwaben.*  Selbst  als  die  thüringischen  Herzoge,  welche 


■ Am  10.  Juni  1631  bat  Wilhelm  ron  Hemen  durch  einen  Gesandten  um 
Beistand,  erhielt  aber  einen  Verweis,  weil  er  Kurmainz  und  andere 
katholische  Stände  mit  Waffengewalt  bedrängt  habe,  was  gegen  den 
Geist  der  Leipziger  Beschlüsse  sei.  Am  lö.  Juli  wurde  ihm  der  Ratli 
zu  Theil,  seine  Truppen  an  einen  sicheren  Ort  zu  bringen;  die  Bitte, 
das  hessische  Kriegsrolk  zu  ühemehmen,  wurde  von  dem  Kurfürsten 
am  29.  Juli  dilatorisch  beantwortet  (Dr.  A.,  liest.  XII).  Dass  der  Kur- 
fürst die  Stadt  Magdeburg  ebenso  wenig  unterstützte,  bedarf  schon  darum 
keiner  Erklärung,  weil  dieselbe  durch  die  Wiederaufnahme  des  früheren 
Administrators  direct  gegen  das  knrsächsischo  Interesse  gehandelt  hatte. 

^ Mitte  Mai  1631  stand  Fürstenberg  schon  vor  Memmingen;  der  Herzog 
von  Würtemherg  schrieb  Hitfegesuebe  am  24.,  28.  nnd  29.  Mai,  am 

2.  Juni  (cito,  citissime),  am  11.,  13.,  19.,  22.,  24.,  26.  Juni,  am  1.  nnd 

3.  Juli;  fast  ebenso  häufig  sind  später  die  Bitten  des  Markgrafen  Chri- 
stian. Am  1.  Juli  versuchte  der  fränkische  Kreis  durch  eine  Gesandt- 
schaft an  Knrbayem  das  Kriegswetter  abzuwenden,  am  16.  Jnli  durcli 
eine  Zusammenkunft  mit  den  knrsächsischen  Bäthon  zu  Plauen  werk- 
thätige  Hilfe  zu  erlangen.  Beides  vergeblich.  Würtemherg  unterwarf 
sich  am  11.  Juli,  Markgraf  Christian  dankte  seine  Truppen  am  1.  August 
ab  (dieselben,  fünf  Compagnien  zu  Boss  und  vier  zu  Fuss,  wurden 
dann  in  kursächsische  Dienste  anfgenommen) , am  29.  August  unter- 
warfen sich  die  fränkischen  Stände  überhaupt.  Merkwürdig  ist,  dass 
der  Kurfürst  von  Sachsen,  nachdem  er  die  übrigen  evangelischen  Stände 
im  Stiche  gelassen,  ihnen  doch  wegen  ihrer  Unterwerfung  V’orwOrfe 
machte;  so  wurde  dem  Käthe  von  Ulm  am  8.  August  1631  vorgebalten^ 
dass  , derselbe  sich  nicht  anders  bezeigt,  als  ob  (in  Leipzig)  etwas  Neues, 
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doch  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  verwandt  waren,  in  gleicher 
Weise  bedritngt  wurden,  ging  es  nicht  anders;  ja  der  Kurfürst 
wollte  den  Herzogen  und  ihren  Truppen  nicht  einmal  die  Flucht 
auf  kursächsisches  Gebiet  gestatten,  aus  Furcht,  es  könnten 
dadurch  auch  die  Verfolger  in  sein  Land  gezogen  werden.' 
, Erschrecklich  brausenden  Wellen  gleich'  überschwemmten  die 
katholischen  Waffen  die  evangelischen  Inseln  des  Reiches,  und 
da  seit  dem  Falle  Magdeburgs  auch  der  Glücksstern  des  Königs 
von  Schweden  zu  erbleichen  schien,  da  war  es  gar  Manchem, 
als  ob  nur  ein  Wunder  die  evangelische  Sache  noch  retten 
könne.* 


Unrechtmässi^s,  Unverautwortliche«  und  wider  die  KeichscoastitatioDeo 
Laufendes  (tlrgenommen  worden  würo*.  Auch  dem  Herzog  von  WOrtem- 
berg  und  dem  Markgrafen  Christian  wurde  ihr  Wankelmuth  vorgeworfen: 
, früher  sei  doch  des  Klagens  und  Erinnems  und  Suebens  kein  Ende  ge- 
wesen* (Dr.  A.,  Uest,  XH,  XV.  XVI,  XVII;  Londorp  IV.  S.  221). 

* Tilly  führte  gegen  diese  Herzoge  eine  sehr  heftige  Sprache,  nannte  ihre 
Rüstungen  .anfrührerische  Hündel*.  erklärte,  dass  sie  ,auf  KorsaclueD 
gar  keinen  Respect  hätten*  u.  s.  w.  Dem  Herzog  Wilhelm  von  Sachseo 
hatte  der  Kurfürst  zwar  am  2.  Juni  1631  die  Flucht  auf  kursächsische^ 
Gebiet  bewilligt,  diese  Bewilligung  wurde  aber  am  11.  Juni  wieder  lo- 
rUckgezogen.  Am  17.  Juni  gewährte  er  sie  dann,  aber  nur  iÜr  ihn 
selbst  und  seine  Familie,  und  wir  vernehmen,  dass  der  Herzog  so 
26.  Juni  in  Leipzig  bei  einem  Wirtbe  sich  aufhielt,  dem  er  zur  Lsrt 
war.  .weil  derselbe  bei  ihm  von  Geld  nichts  Uebriges  bemerkte  und  a> 
vornehme  Gäste  ohne  Gold  nicht  unterhalten  wollte*.  Die  Uebemahms 
des  herzoglichen  Kriegsvolkes  in  kursächsische  Dienste  aber  wurde  such 
dann  noch  verweigert,  und  zwar  mit  der  bissigen  Bemerkung,  die  Her- 
zoge hätten  nach  den  Leipziger  Beschlüssen  nur  Geld  beitragen  sollen, 
aber  eigenmächtig  Truppen  geworben;  als  endlich  die  Beiter  Wilhelms 
trotzdem  den  kursächsischen  Boden  betraten,  so  war  der  Kurfürst  buchst 
unwillig  darüber  und  verlangte  sofortige  Abführung  derselben  (Dr.  A, 
Rest  XII.  XIV). 

^ Magdeburg  fiel  bekanntlich  am  20.  Mai  1631.  Nun  werde  .eine  arge 
Tyrannei  losgohen*.  heisst  es  in  einem  Schreiben  an  Würtemberg  rooi 
22.  Mai  1631;  auch  Georg  von  Hessen  fürchtete,  dass  die  Katholischen, 
.nunmehr  von  einem  grosseu  Hindernisse  befreit  und  um  einen  groa>eQ 
Erfolg  bereichert*,  minder  friedlich  sein  konnten  als  vorher,  erhielt  aber 
Über  eine  Anfrage  bei  Kurmainz  die  trOstliche  Antwort,  dass  dessen 
Gesinnungen  unverändert  seien.  Kursachsen  seinerseits  trOstete  sich 
damit,  dass  der  .Herr  Zebaoth  allmächtig  sei  und  doch  Alles  in 
Händen  stehe*  (Georg  an  Kursachsen.  6.  Juni  1631,  und  dieses  an  Georg. 
17,  Juni;  Ur.  A.,  Rest,  XII,  XV^). 
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Und  schon  klopfte,  Einlass  begehrend,  der  siegreiche 
kaiserliche  General  auch  an  die  Thore  von  Kursachsen.  Der 
Kurfürst  hatte,  da  er  von  dem  kaiserlichen  Gesandten  Hegen- 
mUller  aufgefordert  worden  war,  den  Frieden  mit  Schweden  zu 
vermitteln,  einige  Gesandte  an  Tilly  abgeordnet,  um  von  dem- 
selben vorläufig  die  Bewilligung  eines  WafifenstUlstandes  zu  er- 
wirken.' Die  Unterhandlungen  hatten  jedoch  kaum  begonnen, 
als  auch  sofort  der  Gegenstand  derselben  sich  änderte,  und 
statt  der  Bedingungen  eines  Friedens  mit  Schweden  wurden 
vielmehr  die  Bedingungen  erörtert,  unter  denen  der  Kurfürst 
seinen  eigenen  Frieden  mit  dem  Kaiser  machen  könne.  Tilly 
forderte  von  ihm,  was  er  von  dem  Landgrafen  Wilhelm  von 
Hessen  und  von  den  sächsischen  Herzogen  gefordert  hatte : 
Entlassung  des  in  Folge  der  Leipziger  Beschlüsse  geworbenen 
Kriegsvolks  oder  Vereinigung  desselben  mit  der  kaiserlichen 
Armee.  Der  Kurfürst  antwortete  mit  dem  Hinweis  auf  die 
von  den  katholischen  Ständen  versprochenen  Unterhandhmgen, 
welche  demnächst  in  Frankfurt  am  Main  beginnen  sollten ; 
dadurch,  meinte  er,  sei  ,eine  herrliche  Appertur  vorhanden, 
sowohl  den  schwedischen  Krieg  zu  accommodiren,  als  auch  die 
Beschwerden  wegen  des  Edicts  zu  beseitigen';  er  bat,  ein  so 
löbliches  Beginnen  nicht  durch  einen  gewaltsamen  Angriff  auf 
getreue  und  friedlich  gesinnte  Stände  zu  stören.  Aber  Tilly  hielt 
spottwenig  von  jenen  Unterhandlungen;  in  Frankfurt,  sagte  er, 
würden  doch  wieder  nur  ,die  Doctoren  ihre  Subtilitäten  hervor- 
suchen'. Er  blieb  daher  bei  seiner  Forderung:  der  Kurfllrst 
habe  sofort  zu  erklären,  ob  er  gehorchen  wolle  oder  nicht. 

Und  cs  schien  sogar,  als  wünsche  Tilly  nicht  einmal, 
dass  der  Kurfürst  wirklich  sich  gehorsam  erweise;  die  Reden 
wenigstens,  welche  er  den  Gesandten  gegenüber  führte,  waren 
so,  dass  sie  den  Kurfilrsten  auf  das  Acusserste  reizen  und  er- 
bittern mussten.  Bis  auf  die  Religionsspaltung  ging  dabei  der 
General  zurück,  indem  er  seine  Venvunderung  ausspracb,  dass 
,man  heutigentags  in  der  Religion  klüger  sein  wolle  als  die  Vor- 
fahren'; als  die  Gesandten  statt  aller  Antwort  auf  den  Religions- 


' Die  Gesandten  hietseii  Nicolans  Gebhard  von  Miltitz  und  Gottfried  von 
Wolffersdorff;  ihre  Instruction  i»t  datirt  vom  lü.  Juni  1631  (Dr.  A,, 
Rest.  XIII;  Theatrum  Europ.  II,  S.  398;  Londorp  IV,  S.  170). 
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frieden  hinwiesen,  welcher  die  Duldung  beider  Religionen  aus- 
gprechc,  antwortete  der  General,  ein  gelehriger  Schüler  de« 
BiBchofg  von  Augsburg:  ,der  Keligionsfriede  sei  nur  ein  Interim 
und  den  Katholischen  glcichsaip  abgenöthigt'.  Natürlich  pro- 
testirten  die  Kursächsischen:  der  Friede  ,sei  ein  ewig  währen- 
des, hocbbetheuertcs  Gesetz“.  Als  die  Sprache  auf  die  ku^ 
sächsischen  Stifter  kam,  sagte  TiUy:  er  rathe  dem  Kurfürsten, 
sie  freiwillig  abzutreten.  ,Es  wäre,“  fügte  er  zur  Begründung 
hinzu,  jdoch  wenig  Segen  dabei  und  fresse  nur  die  anderen 
Einkommen;  der  Kurfürst  könne  doch  ein  grosser  Herr  und 
Potentat  sein,  wenn  er  gleich  diese  Güter  nicht  besitze.“  Wieder 
antworteten  die  Gesandten:  sic  hätten  nie  gedacht,  dass  man 
ihrem  Herrn  zum  Lohn  für  seine  Treue  solche  Zumuthungen 
machen  werde.  Aber  Tilly  blieb  bei  seinem  Worte:  der  Kaiser 
könne  Niemand  einen  Vorzug  gestatten;  wenn  die  kursächsischen 
Prinzen  doch  bei  den  Stiftern  bleiben  wollten,  so  könnten  sie 
ja  — katholisch  werden.' 

Ein  Gefühl  unsäglicher  Bitterkeit  muss  den  Kurfürsten 
erfüllt  haben,  als  ihm  dieser  Erfolg  der  Gesandtschaft  berichtet 
wurde.  Was  ihm  von  anderen  evangelischen  Ständen  so  oft 
prophezeit  worden  war,  das  war  nun  eingetroffen:  als  der  letzte 
verspeist  zu  werden,  das  war  Alles,  was  er  durch  seine  unend- 
liche Vorsicht  und  Friedensliebe  erreicht  hatte.*  Dem  Kur- 


> ,Die  kursächiüschen  Junf^berren,“  sapft«  er  wOrtlich,  .konnten  «ich  wohl 
babilitiron,  dass  sie  bei  den  Stiftern  verblieben.“  Ob  Tilly  diese  beraus- 
fordemde  Spracbe  mit  üenobmicung  des  Kaisers  fBbrte,  ist  mehr  als 
fraplit-h;  wonipstens  batte  der  Kaiser  noch  am  14.  Juni  16:11  in  einem 
durchaus  freundachaftlichen  Tone  an  Knrsachsen  peschrieben  und  dabei 
die  Vennuthunp  ausposprochen , dass  die  Schuld  an  den  Lcipiiper  Be- 
schlüssen nicht  .principaliter*  dem  Kurfürsten  von  Sachsen,  sondern  viel- 
mehr  jenen  Ständen  zukomino,  die  der  Aupsbnrper  Confession  gar  nicht 
zupethan  und  welche  auch  schon  Mitglieder  der  .hochschädlichen  Union“ 
pewesen  seien.  Die  schriftliche  Resolution  Tilly’s  vom  20.  Juni  1631 
lautete  tlbrigeiis  gleichfalls  höflich  und  im  Wesentlichen  unanstOssig, 
aber  sie  konnte  schon  darum  keine  gute  Wirkung  thun,  weil  in  der- 
selben ausdrücklich  auf  den  mündlichen  Bericht  der  Gesandten  bin- 
pewiesen  wurde  (Berichte  der  kursächsischen  Gesandten  vom  17.  und 
‘22.  Juni  1631;  Ur.  A.,  Rest.  XIII;  Thoatrum  Enrop.  II,  S.  326;  Lon- 
dorp  IV,  8.  180). 

t Der  Eindruck  auf  den  Kurfürsten  musste  um  so  prOsser  sein,  je  Öfter 
ihm  dieses  Loos  prophezeit  worden  war  und  je  entschiedener  er  diesen 
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fllTBten  blieb  keine  Wahl  mehr;  wenn  er  sieh  nicht  auf  Gnade 
und  Ungnade  unterwerfen  wollte,  wie  Tilly  forderte,  so  konnte 
nur  das  Bündniss  mit  Schweden  ihn  noch  retten.  Die  kur- 
fürstlichen Rttthe  widersprachen  zwar  auch  jetzt  noch,  und  sie 
bewiesen  damit,  wie  festgewurzelt  in  der  Politik  des  kursächsi- 
schen Hofes  die  Treue  und  Ergebenheit  gegen  den  Kaiser  und 
der  Abscheu  vor  Bürgerkrieg  und  Empörung  war.  Aber  der 
Kurfürst  hatte  nun  den  Muth  der  Verzweiflung.  ,Es  lehre  ihn 
Gottes  Wort  und  die  Natur,'  erklärte  er,  ,dass  er  Gott  mehr 
als  den  Menschen  gehorchen  und  um  dessen  Willen  alles  Zeit- 
liche, ja  auch  das  Beste  selbst  in  die  Schanze  schlagen  müsse.'  ‘ 


Prophezeiangen  früher  widersprochen  hatte.  Nach  dem  , Einfältigen  Be- 
denken' (Londorp,  III,  8.  891)  hatte  man  ihm  voransgosagt ; Wenn 
der  Kaiser  siege,  so  werde  derselbe  mit  den  geistlichen  Stiftern  nnd 
Bisthümern  den  Anfang  machen,  dieselben  nicht  allein  ,schlecht‘  wieder 
fordern,  wie  vormals  mehr  geschehen,  sondern  ,derselben  Possession  de 
facto  stracks  approhendiren* ; insbesondere  hoi  den  Erzbisthümem  Magde- 
burg nnd  Bremen,  den  Bisthümern  Ilalberstadt,  Minden,  Verden,  Batze- 
burg,  Schwerin  und  den  braunschweigischen  Aemtem,  welche  vor  Alters 
zum  Stift  Hildesheim  gehört,  werde  dies  geschehen.  Dann  werde  man 
,dranssen  im  Reich*  die  freien  Städte  desselben  ,anzapfen‘,  die  geist- 
lichen Güter  ihnen  mit  Gewalt  oder  durch  Bedrohung  mit  der  Acht 
wegnebmen  und  das  katholische  Exercitium  wieder  einrichten.  Zuletzt 
würden  die  beiden  Kurfürsten  von  Sachsen  und  Branden- 
burg an  die  Reihe  kommen  und  werde  alsdann  dem  von 
Sachsen  nichts  helfen,  dass  er  dem  Kaiser  so  treue  Dienste 
geleistet,  sondern  werde  mit  der  Welt  Dank  bezahl  t werden. 
Damals  hatte  der  Kurfürst  solche  Reden  für  ,spitzige  Discurse*  von 
Leuten  erklärt,  die  da  meinten,  ,wenn  es  ohne  ihre  unzeitige  Sorgfalt 
wäre,  so  läge  der  Himmel  über  einen  Haufen,  und  Deutschland  wäre 
zu  Trümmern  gegangen  und  würde  keine  Sonne  mehr  leuchten';  und 
nun  war  doch,  was  sie  gesagt,  von  Wort  zu  Wort  in  Erfüllung  ge- 
gangen (vgl.  Londorp  IH,  S.  589,  680). 

> In  der  Resolution  an  Arnim  (9.  Juli  1631)  erklärte  der  Kurfürst:  er 
könne  es  ,wohl  leiden*,  dass  der  KOnig  von  Schweden  in  seiner  Inten- 
tion, welche  der  Kurfürst  bisher  nicht  anders  befunden,  als  dass  sie  zu 
Gottes  Ehre  und  Vertheidigung  der  bedrängten  evangelischen  Stände 
gemeint,  fortfahren  mOge  und  hoffe  vom  Allerhöchsten  zu  solcher  Ver- 
richtung Glück  und  Segen.  Der  von  Kurbrandenburg  begehrte  Beistand 
gegen  Schweden  wurde  gleichzeitig  verweigert.  Auch  dem  am  24.  Juni 
1631  zusammengetretenen  Landtage  zu  Dresden  wurde  ausdrücklich 
die  Frage  vorgelegt,  ob  man  sich  bei  so  gewaltsamer  ,Attaquirung  des 
fürstlichen  Hauses  Saclisen  und  anderer  naher  verwandten  evangelischen 
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In  grösster  Eile  wurden  daher  die  kursächsischen  Rüstungen 
vervollständigt,  zugleich  aber  auch  durch  Arnim  die  ersten 
freundschaftlichen  Beziehungen  zu  dem  Könige  von  Schweden 
angeknilpft,  die  über  kurz  oder  lang  zu  einem  förmlichen 
KriegsbUndniss  führen  mussten. 

Unter  nicht  sehr  günstigen  Vorzeichen  wurden  so  die 
Unterhandlungen  eröffnet,  auf  welche  die  HoflFnungen  der 
Wenigen  gerichtet  waren,  die  überhaupt  noch  eine  friedliche 
Beilegung  des  Streites  um  die  geistlichen  Güter  flir  möglich 
hielten,  die  Unterhandlungen  zwischen  den  katholischen  und 
den  evangelischen  Ständen  zu  Frankfurt  am  Main.  Mit  Mühe 
war  es  dem  Landgrafen  Georg  von  Hessen  gelungen,  den 
Katholischen  die  Verschiebung  derselben  bis  zum  Herbste, 
welche  von  Kursachsen  verlangt  worden  war,  abzugewinnen,' 
und  glücklich  war  er,  als  die  ligistischen  Stände  in  Dinkels- 
pUhl  zugleich  beschlossen,  auch  mit  den  Restitutionen  bis  zn 
diesem  Tennin  (,dis8imulando‘,  wie  sic  sagten),  innczuhalten.’ 

Stände  . . . mit  einem  hohen  Potentaten  conju^ren  solle'.  Anf  dem- 
selben  LaiidtAge  wurde  die  Anwerbunf^  von  10.000  Mann  beachlosMo. 
wie  denn  überhaupt  von  da  au,  um  die  Worte  des  Theatrum  Europ.  zu 
gebrauchen,  ,in  KiirKachsen  Alles  ganz  martialisch  wurde^  (Knrsachseu  au 
Knrbrandenburg,  13.  Juli  Dr.  A.,  Rest.  XV,  XVI;  Tbeatruni  Europ.  11. 
S.  401). 

* Noch  habe  man  keine  Ursache,  sagte  Georg  von  Hessen  in  seiner  Bitt« 
an  Kurmainz  (2.  Mai  1631),  ,alle  Hoffnung  gütlicher  Tractaten  sinken 
zu  lassen*.  Die  Katholiken  setzten  dann  den  Beginn  der  Unterhaofl- 
hingen  auf  den  3.  August  fest,  beschlossen  aber  schon  früher  (21.  Juli) 
ziisammenzukommen,  iim  zu  berathen,  was  man  , behaupten*  mllsse  und 
was  man  den  Protestanten  mit  gutem  Gewissen  nachgeben  kSno^ 
(Londorp  IV,  8.220;  Kurmainz  an  den  Kaiser,  7.  Juni  1631;  Wiener 
.Staatsarchiv,  Keichstagsacten  78). 

* Mit  diesem  Zugestündniss  verhielt  es  sich  übrigens  ebenso  wie  mit  dem 
früher  in  Kegensburg  gegebenen.  Die  Gegenreformation  in  Augsburg 
z.  B.  nahm  demiingeacbtet  ihren  Fortgang,  und  als  die  kiirsMchsischen 
Go.sandten  darüber  in  Frankfurt  Klage  führten,  wurde  ihnen  bedeutet: 
der  Bischof  von  Augsburg  sei  nicht  (in  Frankfurt)  anwesend,  die  ttbrige“ 
katholischen  SUnde  aber  konnten  nichts  thun.  Ja  es  hiess  nun  sogar  troU 
des  DinkelspÜhler  Be.schlusses;  die  Einstellung  der  Restitutionen  sei  nur 
bewilligt  worden  bis  zu  dem  zuerst  angesetzten  Termin  des  Composition»- 
tages  (Februar  1631)  und  seitdem  nicht  verlängert  worden  (Berichte  der 
kursächsischen  Gesandten  vom  29.  August  und  16.  September  1S31; 
Pr.  A.,  Rest.  XVU;  vgl.  Klopp,  Till/  II,  8.  181). 


Digilized  by  Google 


Der  Streit  um  die  geietliclicn  Güter  und  dus  Eeetitutioneodict  (1629).  &09 


Ala  daun  freilich  Landgraf  Georg  iii  seinem  Eifer  die  kur- 
niainzischen  Käthe  einlud,  schon  im  voraus  mit  den  scinigen 
in  Unterhandlung  zu  treten,  damit  dem  Convente  in  Frankfurt 
gleich  ein  fertiger  Vertragsentwurf  vorgelegt  werden  kOnne, 
da  erfuhr  er  eine  zwar  höfliche,  aber  nichtsdestoweniger  ent- 
schiedene Ablehnung.  VieUeicht  stieg  damals  zum  ersten  Male 
in  dem  Landgrafen  die  Befilrehtung  auf,  dass  seine  katho- 
lischen Freunde  doch  nicht  ganz  so  nachgiebig  und  versöhnlich 
sein  möchten,  als  er  sich  vorgestellt  hatte.  Immer  aber  richtete 
sich  die  grössere  Hälfte  seines  Unwillens  gegen  die  Evange- 
lischen. Das  Haupthindemiss  des  inneren  hViedens  waren  nach 
seiner  Ansicht  doch  nur  die  von  ihm  so  oft  und  dringend  wider- 
rathenen  Leipziger  Beschlüsse,  und  er  sah  es  daher  als  eine 
gerechte  Strafe  an,  als  in  Folge  derselben  ein  UnglUcksfall 
nach  dem  andern  über  die  evangelischen  Stände  hereinbrach.' 
Nur  eines  konnte  nach  des  Landgrafen  Meinung  in  dieser  ver- 
zweifelten Lage  noch  retten:  bedingungslose  oder  doch  nahezu 
bedingungslose  Unterwerfung  unter  das  Gebot  der  katholischen 
Stände  und  des  Kaisers;  vielleicht,  dass  man  in  diesem  Falle  von 
der  Gnade  des  Siegers  einen  Thcil  dessen  erlangte,  was,  wie  cs 
den  Anschein  hatte,  mit  den  Waffen  doch  nicht  zu  erringen  war.* 


1 Man  habo  nur  doHhalb  noch  nicht  den  Frie<lou,  M'hrieb  der  Landgraf 
am  26.  Mai  1631«  weil  der  Frankfurter  Convent 'venichoben  worden  sei. 
Kurniainz  sprach  daher  gewiss  nur  die  Ansichten  Georgs  aus,  wenu  es 
(2.  Juni  1631)  den  KurfUrsten  von  Sachsen  bat,  sein  Heer  zu  entlassen, 
wobei  der  Kurfürst  hinzufUgte:  Wenn  Alles  auf  die  Faust  gesetzt  wird, 
so  ist  das  Reich  kein  Reich  mehr,  sondern  ,eino  unordentliche  Versamm- 
lung abgesagter  Feinde*  (Georg  von  Hessen  an  Kursachsen,  26.  Mai  und 
14.  Juni;  Kiirinainz  an  denselben  2.  Juni  1631  Dr.  A.,  Rest.  Xlll,  XV). 

^ Insbesondere  die  Kntlassung  der  nach  den  Leipziger  Beschlüssen  ge- 
worbenen Truppen  hielt  Georg  für  eine  unerlässliche  Vorbedingung  des 
Friedens;  ,Gott,*  meinte  er,  «werde  um  Deutschlands  Sünden  willen  kein 
Wunder  thuu,  man  müsse  also  rasch  entschlossen,  von  zwei  Uobelii  das 
kleinere  wählen.*  Beinerkeiisworth  ist  auch,  wie  enist  auf  dem  Convente 
selbst  die  Hessen  • Darmstädtischen  ihre  Vermittlerrolle  nahmen;  sie 
weigerten  sich  in  Folge  dessen  wie  in  Regonsbiirg,  die  protestantischen 
Denkschriften  mit  zu  unterzeichnen,  da  es  Vermittlern  nicht  gezieme, 
Partei  zu  ergreifen.  Dabei  wurde  ihnen  freilich  zuletzt  angst,  dass  sie 
bei  der  endlichen  Bescblnssfassung  ihres  Sossiunsrechtes  ganz  verlustig 
gehen  konnten  (Georg  an  Kursachsen.  21.  Juni  1631;  Bericht  der  kur- 
sächsischen  Gesandten,  5,  September  1631;  Dr.  A.,  Rest.  XV,  XVII). 
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Hiemit  stimmten  nun  freilich  die  Aufträge,  welche  die 
kursächsischen  Gesandten  zum  C!onvente  mithrachten,  keines- 
wegs Uherein.  Der  Landgraf  war  denn  auch  aufs  Höchste  be- 
stürzt, als  er  vernahm,  dass  dicselhen  die  Aufhebung  des  Re- 
stitutionsedictcs  und  die  Zurlickversetzung  der  geistlichen  Güter 
in  jenen  Zustand  zu  fordern  gedächten,  in  welchem  sie  im 
Jahre  1620  gewesen.  ,Die  Katholiken  würden  lachen,  wenn 
sie  es  hörten,'  sagte  er.'  Und  doch  war  der  Vorschlag  so  gar 
ungereimt  nicht.  Im  Jahre  1620  war  das  MUhlhausner  Ver- 
sprechen gegeben  worden;  was  der  Kurfürst  forderte,  war  also 
im  Grunde  nichts  weiter  als  die  Wiederherstellung  und  feier- 
liche Verbürgung  jenes  Versprechens,  welches,  wie  wenigstens 
der  Kurfürst  cs  ansah,  durch  die  Erlassung  des  Kestitutions- 
edietes  gebrochen  worden  war.^  Vielleicht  hätte  der  Kurfürst 
nicht  einmal  so  viel  gefordert,  wenn  er  nicht  durch  Tillj  ge- 
reizt worden  wäre,  aber  den  Vorwurf  kann  man  ihm  bei  alle- 
dem nicht  machen,  dass  er  Bedingungen  gestellt,  die  unerfüllbar 
waren  und  daher  von  vomeherein  das  Scheitern  der  Unter- 
handlungen zur  Folge  haben  mussten.  Man  kann  dies  um  so 
weniger  thun,  weil  die  kursächsischen  Gesandten  den  Auftrag 
hatten,  wenn  ihre  erste  Forderung  abgelehnt  würde,  noch  eine 
zweite  und  dritte  vorzubringen , welche  bedeutend  massiger 

< Auch  die  übrigen  ETangeliachen  sollen  die  Vorschläge  fllr  aussichtslos 
erklärt  haben-,  doch  suchten  die  Gesandten  des  Landgrafen  Georg  die- 
selben den  Katholischen  gegenüber  damit  xu  entschuldigen,  dass  man 
bei  Unterhandlungen  ja  immer  zuerst  mehr  verlange,  um  sich  dann 
doch  mit  einem  geringeren  Erfolge  zu  begnügen;  es  heisse  ja:  Iniquum 
petas,  ut  aequum  feras.  Sie  riethen  jedoch  trotzdem  ihrem  Herrn,  eine 
eigene  Gesandtschaft  oder  ,staffeta‘  an  Kursachsen  zu  senden,  um  dieseo 
zu  milderen  Bedingungen  zu  bewogen  (Bericht  des  kursächsischen  Ge- 
sandten, 19.  September  1631;  Dr.  A.,  Rest.  XVll;  Aretin,  Bajems  ausw. 
Verh.,  Urkunden  zum  3.  und  4.  Abschnitt,  Nr.  64,  S.  293). 

3 Auch  auf  dem  Leipziger  Convente  war  derselbe  Vorscblag  gemacht  und 
die  Meinung  ausgesprochen  wurden,  dass  ihn  die  Katholischen  vielleicht 
doch  annehmbar  linden  würden;  wenn  nämlich  die  Evangelischen  ver- 
sprechen würden,  den  Geistlichen  die  Güter,  die  sie  zu  Beginn  des 
Krieges  gehabt,  zu  lassen,  so  wäre  ja  der  Zweck,  den  die  Katholischen 
,vor  diesem  eigentlich  nur  gesucht,  dass  nämlich  des  Eiuziehens  der 
Klöster  nur  einmal  ein  Ende  werden  und  die  noch  übrigen  Geistlichen 
sich  dos  Ihrigen  versichern  möchten*,  erreicht.  Aber  so  genügsam  wie 
vor  dem  Kriege  waren  die  Katholischen  oben  nicht  mehr. 
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waren.  Der  Kurfürst  wollte  nttmlich  zufrieden  sein,  wenn  der 
Zustand  von  1620  zwar  nicht  fUr  immer,  aber  doch  vorläufig 
auf  50  Jiihre  bewilligt  würde;  ja  er  erlaubte  sogar  den  Ge- 
sandten, im  schlimmsten  Falle  auch  auf  eine  Unterhandlung 
über  die  vom  hessischen  Kanzler  entworfenen  Friedenspunkte 
einzugehen,  wobei  er  sieb  nur  an  dem  13. — 15.  Punkte,  die 
reichsunmittelbaren  Hoebstiftor  betreffend,  Aenderungen  vor- 
behielt.' Wenn  also  die  katbolischen  Stände  von  ihrer  Seite 
nur  halb  so  weit  entgegenkamen,  so  brauchten  darum  die 
Unterhandlungen  noch  keineswegs  erfolglos  zu  bleiben. 

Diese  Voraussetzung  blieb  jedoch  unerfüllt.  Auf  katho- 
lischer Seite  war  allerdings  ebenfalls  eine  Friedenspartei  vor- 
handen, als  deren  vornehmster  Vertreter  vielleicht  Maximilian 
von  Bayern  anzuschen  ist,  und  von  diesem  wird  sogar  berichtet, 
dass  er  vorgeschlagen  habe,  die  Vollziehung  des  Restitutions- 
cdictes  auf  40  Jahre  auszusetzeii.^  Aber  wie  dem  auch  sein 


■ Die  Punkte  13 — 15  wurden  deahalb  vom  KurfUrston  xurtlckbehalten,  und 
die  Geiuindten  baten  später  wiederholt  um  deren  Zusendung,  da  ihnen 
selbst  die  ersten  zwei  Vorschläge  aussichtslos  schienen.  Die  Instruction 
der  kurbrandenburgischen  Gesandten  (25.  August  1631)  stimmt  in  der 
Hauptsache  mit  der  knrsäcbsischen  Überein;  doch  wurde  darin  auch  diu 
Anerkennung  der  Calvinisten  als  zur  Augsburger  Confession  gehörig  ver- 
langt und  die  von  Kursaebsen  fUr  die  Zukunft  eingeräumte  Anerkennung 
des  geistlichen  Vorbehalts  von  der  seltsamen  Bedingung  abhängig  ge- 
macht, dass  auch  ein  evangelischer  Bischof  oder  Erzbischof  (Admini- 
strator), wenn  er  katholisch  würde,  seines  Bisthums  verlustig  gehen  sollte. 
Immerhin  war  die  Haltung  Kurbrandenburgs  in  Frankfurt  friedlicher  als 
in  Leipzig,  wo  es  über  die  hessischen  Punkte  überhaupt  nicht  hatte 
unterhandeln  wollen  (Instruction  und  Protokoll  vom  28.  Februar;  Ber- 
liner Staatsarchiv  12/78 — 80  und  81;  Londorp  IV,  8.  226;  Theatrum 
Enrop.  II,  S.  440).  Die  Instruction  der  kursächsischen  Gesandten  nach 
Frankfurt  (6.  August  1631)  ist,  abgesehen  von  ihrem  sonstigen  Inhalte, 
auch  interessant  durch  die  fast  kleinbürgerlichen  Ermahnungen  des 
KnrfUrsten  zur  Sparsamkeit;  die  Gesandten  sollten  hiernach  für  jede 
Ausgabe  sich  ,Zettel‘  geben  lassen,  und  diese  Zettel  liegen  denn  auch 
ihren  Berichten  in  grosser  Fülle  bei  (Dr.  A.,  Best.  XVII). 

* Nach  Aretin,  der  Adlzreitter  HI,  S.  222  citirt.  Maximilians  friedlichere 
Gesinnnng  ist  übrigens  auch  sonst  bekannt  (s.  o.),  und  namentlich  rieth 
er  Nachgiebigkeit  Kursachsen  gegenüber  (was  ihm  freilich  leicht  wurde, 
weil  die  Befriedigung  Kursachsens  ja  doch  nur  auf  Kosten  des  Kaisers 
hätte  erfolgen  können).  Auch  die  knrsächsischen  Gesandten  berichteten 
am  21.  August  1631  ihrem  Herrn,  dass  Kurmainz  und  viele  andere  katho- 
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mag,  gewiss  ist,  dass  bei  den  Berathungen  der  katholischen 
Stände  zu  Frankfurt  am  Main,  welche  den  Unterhandlungen 
mit  den  Protestanten  vorangingen,  so  weitgehende  Vorschläge 
nicht  einmal  zur  Sprache  kamen;  es  wurde  vielmehr  nur  über 
die  Annahme  oder  Verwerfung  der  hessischen  Friedenspunkte 
verhandelt  und  selbst  diese  wrirden  theils  einstimmig,  theils 
(und  diese  Ausnahme  betraf  nur  die  wenig  wichtigen  Punkte 
20 — 24  über  die  Reichsstädte)  mit  Stimmenmehrheit  abgelehntJ 


lische  Stünde  des  Krieges^müde  seien,  und  dass  der  Kurfürst  von  Bahren 
ausdrücklich  gesagrt  habe:  ,Wonii  er  uud  Kursachsen  zusammentraten, 
so  wollten  sie  bald  Frieden  haben/  Eine  während  des  Convente*  er- 
schienene Druckschrift  (Consilium  (>olitico  a|>ocaIyptieum)  sprach  jedoch 
im  vorhinein  die  Vormuthunif  aus,  dass  die  Evangrelischen  ,mit  der 
bayrischen  und  anderer  Vermittlung  an  der  Nase  henimgefübrt  wflrdeo, 
alles  Streiten  auf  dem  Convente  daher  leeres  Stroh  dreschen  sei'  u.  s.w. 
(Dr.  A.,  Rest.  XVU). 

* Preising’s  Tagebuch  bei  Aretin,  Bayorus  ausw.  Verh.,  Nr.  293.  Da*» 
man  au  dem  Edicte,  ,was  dessen  substaiitialia  betreffe',  festhalten 
und  nur  Über  Beschwerden  wegen  der  Ausführung  unterhandeln  wolle, 
hatten  die  katholischen  Kurfürsten , entsprechend  den  DinkelspÜblsr 
Beschlüssen,  schon  in  ihrem  Schreiben  vom  3.  Juni  1631  erklärt  Be- 
zeichnend  für  die  im  Allgemeinen  unnachgiebige  Stimmung  namentlich 
der  geistlichen  Fürsten  ist  ein  Schreiben  des  Bischofs  von  Augsbotig 
(10.  September  1G31),  in  welchem  er  verlangte,  dass  nicht  nur  alle  schon 
ergauguuen  Kichtersprüche  des  Kaisers  in  Frankfurt  respectirt,  soodern 
auch  den  noch  schwebenden  Processen  nicht  vorgegriffen  werde,  widrigen- 
falls der  Bisc'hof  Beschwerde  uud  Protest  aumeldete.  Aehnlicb  lautete 
auch  (las  Schreiben  des  Bischofs  von  Kegensbui^  vom  22.  September 
(Loiidorp  IV,  S.  '233  und  234).  Man  vergleiche  auch  die  Deduction  des 
Bischofs  von  WUrzburg  (Londorp  IV,  S.  240)  und  das  Memorial  über  die 
würtembergischen  Klöster  (Londorp  IV,  S.  238).  Sehr  charakteristisch  ist 
auch  die  , Unverfängliche  Instruction'  (Londorp  IV,  S.  245),  in  welcher 
verlangt  wird,  dass  durch  die  Unterhandlungen  die  Ausführung  des 
Kestitutionsedictes  wenn  schon  keine  Förderung,  so  doch  auch  keine 
Hinderung  erfahren  dürfe  uud  tum  Uoberfiuss  noch  erklärt  wird,  das* 
die  in  Frankfurt  anwesenden  Stände  den  abwesenden  in  ihren  Rechten 
nichts  vergeben  könnten.  Nur  das  wird  darin  tugestanden,  dass  kleinere 
Reparaturen  in  den  restituirten  Klöstern  auf  Kosten  der  MOnebe  vor- 
genommen werden  sollten,  dass  die  Evangelischen  für  den  Wiederaafbati 
zerstörter  Gebäude  nur  die  Hälfte  der  Baukosten  tu  zahlen  brauchten, 
dass  sie  ebenso  den  durch  Holtfrevel  entstandenen  Schaden  nur  sur 
Hälfte  und  die  bezogenen  Einkünfte  nur  für  die  letzten  drei  Jahre  er- 
setzen müssten  u.  s.  w.  Nach  diesen  Proben  ist  die  Vermuthung  nicht 
unbegründet,  dass  die  Unterhandlungen  selbst  dann  zu  keinem  gedeih- 
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£b  zeigte  sich  also,  dass  die  katholischen  Qesaudtcu  mit  dem 
festen  Vorsatze  nach  Frankfurt  gekommen  waren,  die  Giltigkeit 
des  Restitutionscdictes  überhaupt  nicht  ,disputiren‘  zu  lassen 
und  höchstens  eine  Erörterung  über  Missbräuche  bei  der  Aus- 
führung desselben  zu  gestatten,  und  da  sic  voraussehen  konnten, 
dass  auf  dieser  Grundlage  eine  Verständigung  unmöglich  sei, 
BO  war  eigentlich  die  Unterhandlung  von  katholischer  Seite 
von  Anfang  an  eine  blosse  Comödie.  Man  dachte  denn  auch 
diese  Comödie  nur  so  lange  fortzuspielcn,  bis  ein  entscheiden- 
der Sieg  des  katholischen  Obergenerals  über  die  Schweden, 
ein  Sieg,  auf  welchen  man  zuversichtlich  hoffte,  alle  weiteren 
Unterhandlungen  überflüssig  machte.  Am  unversöhnlichsten 
zeigte  man  sich,  ohne  Zweifel  in  Folge  eben  dieser  Sieges- 
zuversicht, am  kaiserlichen  Hofe.  In  Wien  wurde  geradezu 
der  Grundsatz  ausgesprochen,  dass  man  die  Unterhandlungen 
in  FVankfurt  eben  nur  zulassen,  keineswegs  aber  befördern 
dürfe;  den  kaiserlichen  Commissären  aber,  welche  in  Frankfurt 
den  Vorsitz  führen  sollten,  wurden  Weisungen  mitgegeben, 
welche  selbst  dann  ein  Scheitern  der  Unterhandlungen  herbei- 
ftihren  mussten,  wenn,  was  freilich  ohnehin  kaum  zu  erwarten 
war,  die  katholischen  und  evangelischen  Stände  sich  einigten. 
Was  beim  ,Compositionstage‘  beschlossen  wurde,  soUte  nämlich 
nicht  eher  gütig  sein,  als  bis  auch  der  Kaiser  es  genehmigt 
haben  würde;  die  evangelischen  Stände  hatten  also  die  tröst- 
liche Aussicht,  dass  die  von  ihnen  gemachten  Zugeständnisse 
sofort  anerkannt  und  gebucht  werden  sollten,  während  umge- 
kehrt, was  man  auf  katholischer  Seite  in  einer  Anwandlung 
von  Grossmuth  etwa  einräumte,  jeden  Augenblick  durch  das 
Dazwischentreten  des  Kaisers  wieder  aufgehoben  werden  konnte. ' 

liehen  Erfolge  geführt  haben  wOrden,  wenn  die  Häupter  der  katholischen 
Partei  sich  mit  jenen  der  protestantischen  geeinigt  hätten ; vielleicht  hätte 
man  sogar  Waffengewalt  anwenden  mflssen,  um  die  bereits  restituirten 
Ofiter  wieder  evangelisch  cn  machen. 

* Haas  man  an  den  Frankfurter  Unterhandlungen  sich  nur  , permissive' 
betheiligen,  dieselben  aber  .keineswegs  selbst  urgiren  und  befUrdern' 
dflrfe,  war  die  Meinung  der  kaiserlichen  Käthe  nach  der  KUckkehr 
Hegenmllller's.  In  diesem  Sinne  war  Übrigens  schon  die  Instruction  vom 
87.  Januar  1631,  als  man  noch  die  Eröffnung  der  Unterhandlungen  im 
Febmar  erwartete,  abgefasst  worden ; doch  sollten  damals  die  Gesandten 
noch  eine  geheime  Nebeninstruction  erhalten,  welche  unter  Anderem 
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Zum  GlUck  gab  sich  auch  die  Mehrzahl  der  Evangelischen 
keinen  übertriebenen  Hoffnungen  in  Bezug  auf  die  voraus- 
sichtlichen Erfolge  des  Convents  hin.  Namentlich  der  Kurfürst 
von  Brandenburg  bekundete  in  unzweideutiger  Weise  sein  Miss- 
trauen, indem  er  Wochen  verstreichen  Hess,  ehe  er  überhaupt 
nur  seine  Gesandten  nach  Frankfurt  abordnete.  Die  kursächsi- 
schen  Gesandten  wieder  waren  zwar  ziemlich  rechtzeitig  da. 
erklärten  aber,  ohne  ihre  kurbrandenburgischen  CoUegen  nichts 
vornehmen  zu  können. ' Beinahe  wären  schon  hieran  die  Unter- 
handlungen gescheitert,  da  die  Katholiken  über  das  lange  und 
vergebliche  Warten  mit  Recht  ungeduldig  wurden  und  ins- 
besondere die  kaiserlichen  Commissäre  wiederholt  mit  ihrer 
Abreise  drohten.  Letztere  nahmen  auch  daran  gegründeten 
Anstoss,  dass  die  Evangelischen,  welche  von  der  Einmischung 
der  Commissäre  für  sich  nichts  Gutes  hofften,  ihnen  den  Vor- 
sitz bei  den  Unterhandlungen  streitig  machten,  ja  sie  sogar 


auch  die  ,von  Sachsen  oeenpirten  nnd  noch  innehabenden  Stifter'  be- 
traf-, leider  ist  mir  nicht  bekannt,  welchen  Inhalt  dieselbe  hatte  and  ob 
sie  bei  der  Instruction  vom  8.  Jnli  IC31  erneuert  worden  ist.  Für  die 
Haltung  des  Kaisers  gegenüber  den  Unterhandlungen  bezeichnend  ist 
auch  das  Schreiben,  in  welchem  <Ue  zuerst  genannte  Instruction  dem 
Papste  mitgethcilt  wird;  der  Kaiser  entschuldigt  sich  darin  fürmlicb, 
dass  er  dieselben  überhaupt  zugebe,  bezeichnet  als  die  eigentlich  Schuld- 
tragenden  die  Ligisten,  bemerkt,  dass  der  Beschluss,  den  Convent  zu 
halten  auf  ganz  unregelmässige  Weise  zu  Stande  gekommen  n.  a s- 
(Wiener  Staatsarchiv,  Friedensacteu  9c;  ebenda  Reichstagsacten; 
Reichshofrathssitzung  vom  11.  Januar  1631  im  Wiener  Staatsarchiv, 
Kriegsacten;  die  kaiserliche  Proposition  vom  15.  September  1631  auch 
Theatmm  Europ.  II,  S.  437;  Londorp  IV,  8.  226). 

* Die  kursächsischen  Gesandten  kamen  etwa  vierzolin  Tage  nach  der 
festgesetzten  Zeit,  die  kurbrandenburgischen  erst  am  12.  September,  also 
nach  etwa  sechs  Wochen.  Als  bereits  ein  Monat  seit  Eröffnung  des  Con- 
ventes verstrichen  war  (2.  September),  drängte  Georg  von  Hessen,  man 
mlige  wenigstens  die  kaiserliche  Proposition,  die  ja  ohnehin  ganz  all- 
gemein gehalten  sei,  anhilren,  aber  vergeblich.  Die  katholischen  Stände 
schlossen  aus  dieser  Verzögerung,  dass,  wie  Preysing  schon  am  1.  Jnli 
1631  vermuthet  hatte,  die  Composition  von  den  Evangelischen  nur  ,pro 
forma  und  eines  Aufzugs  willen  begehrt  worden  sei';  dieselbe  Anklage 
sprach  (und  in  Bezug  auf  Kurbrandenburg  jedenfalls  mit  Recht)  eine 
während  des  Conventes  erschienene  Flugschrift,  betitelt;  Murices  jnriUo- 
politici,  aus  (Bericht  des  kursächsischen  Gesandten,  'J.  September  1631; 
Dr.  A.,  Best  XVII). 


Digitized  by  Google 


Der  Streit  am  die  geUtlichen  Otkter  and  das  Reititations«dict  (1629). 


515 


Überhaupt  von  denselben  auszuschliessen  suchten.'  Und  noch 
in  einem  dritten  Punkte  zeigten  sich  die  protestantischen  Kur- 
fürsten und  insbesondere  Kursachsen  weniger  zuvorkommend, 
als  man  nach  ihrer  bisherigen  Haltung  hätte  vermuthen  dürfen. 
Die  katholischen  Stände  hatten  nämlich  die  unbedingte  Aus- 
schliessung  der  Calvinisten  von  dem  Frankfurter  Convente  ge- 
fordert, und  auch  der  Friedensvermittler,  Georg  von  Hessen, 
hatte  den  Kurfürsten  von  Sachsen  dringend  beschworen,  die- 
selben nicht  einznladen,  da  sonst  bei  dem  voraussichtlichen 
Unwillen  der  katholischen  Stände  der  sofortige  Abbruch  der 
Verhandlungen  zu  fürchten  sei.''  Wirklich  hatte  der  Kurfürst 
von  Sachsen  längere  Zeit  geschwankt,  endlich  aber  doch,  ohne 
Zweifel  von  Kurbrandenburg  überredet,  auch  die  Calvinisten 


' .Sollte  der  kaiserliche  CommissSr  das  Prüsidinm  führen  wollen,'  heisst 
ea  in  der  Instruction  der  knrbrandenbnrfnschen  Gesandten,  ,so  solle 
naan  es  mit  Glimpf  ablehnen.'  In  der  Denkschrift  der  Protestanten  vom 
10.  October  1631  wird  denn  auch  die  Beiseitelassnng'  der  kaiserlichen 
Gesandten  dadurch  rootiTirt,  dass  die  Evanfrelischen  nur  aur  Unter- 
handlung mit  den  katholischen  Hitständen,  nicht  aber  auch  mit  den 
kaiserlichen  Commissären  instmirt  seien.  Die  Commissäre  fanden  nnn 
Bwar  selbst  (16.  September  1631),  dass  eine  Unterhandlang  zwischen 
ihnen  und  den  evangelischen  Ständen  zwecklos  sei,  da  sie  selbst  ansser 
der  Proposition  zu  nichts  ermächtigt  seien;  aber  die  Beiseitesetzung 
derselben  scheint  zuletzt  eine  der  Würde  des  Kaisers  abträgliche  Form 
angenommen  zu  haben,  denn  die  Commissäre  klagten  unmittelbar  darauf 
(20.  September)  Uber  die  dem  Kaiser  durch  das  Warten  erwachsende 
4>isrepntation,  dergleichen  dann  unterschiedlich  vorgeloffen  und  weillen 
es  der  Feder  nit  zu  vertrauen,  mündlich  allemnterthänigst  referiert 
werden  soll'  (Bericht  der  kaiserlichen  Commissäre,  Wiener  Staatsarchiv, 
Reichstagsacten  78;  Londorp  IV,  S.  231).  Die  Commissäre  wollten 
übrigens  schon  dämm  nicht  warten,  weil  die  Evangelischen  die  Auf- 
hebung des  Edictes  begehrten  und  damit  die  Unterhandlung  ,a  limine' 
gescheitert  sei. 

* Georg  von  Hessen  widerrieth  die  Einladung  schon  am  6.  December  1630, 
damit,  wie  er  sagte,  ,nicht  nur  gegen  die  papistische  Verfolgung,  son- 
dern auch  gegen  das  Wiederaufkommen  des  Calvinismus  Vorsorge  ge- 
troffen werde';  am  6.  Juni  1631  berichtete  er  neuerdings;  ,Wenn  bei 
den  Unterhandlnngen  calvinische  Stände  erscheinen  sollten,  würden  die 
Katholischen  Anstand  nehmen  und  die  Unterhandlungen  sich  vielleicht 
darüber  zerstossen.'  Am  29.  August  1631  endlich  übergab  Kurmainz  an 
Knrsachsen  ,Pnnkte,  wie  die  Unterhandlung  zu  führen,  daranter;  Kein 
Calvinist  darf  zugegen  sein.'  Auch  während  der  Unterhandlungen  selbst 
(1.  October)  wurde  von  den  Katholiken  ,per  expressnm'  aasbedungen, 
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zum  l^recheinen  aufgefordert.'  Die  Katholiken  legten  natürlich 
ihren  Aerger  Uber  die  ungebetenen  Gäste  in  unzweideutiger 
Weise  an  den  Tag,  konnten  es  aber  doch  nicht  verhindern, 
dass  bei  Verlesung  der  kaiserlichen  Proposition  auch  sie  zu- 
gegen waren;  nur  das  setzten  sie  durch,  dass  wenigstens  in 
die  zur  Vorberathung  gewählten  Ausschüsse  keiner  von  den 
calvinischen  Ständen  aufgenommen  wurde. 

So  ungeiilhr  standen  die  Dinge,  als  sich  plötzlich  unter 
den  Conventsmitgliedem  eine  Nachricht  verbreitete,  welche  die 
Hoffnungen  der  Katholischen  aufs  Höchste  spannte,  während 
sie  die  GemUther  der  Evangelischen  mit  Schrecken  und  banger 
Besorgniss  erfüllte:  ,Tilly  war  in  Kursachsen  eingerUckV’ 

üaiis  die  Unterhandlung  sich  nur  auf  die  Fürsten  und  Stände  der  Augs- 
burger Confession  besiehe  uud  auch  die  fränkische  Kitterschaft  ausge- 
schlossen sei.  Nur  Kurbrandeuburg  wurde  zugeiaasen,  wieder  mit  det 
Begründung;  ,weil  der  Kurfürst  in  seinem  Lande  nicht  reformire'  (Ur.  A.. 
Rest.  VI,  8.  68;  XV,  XVII). 

' Dass  Kursachson  eine  Zeit  lang  schwankte,  vermnthe  ich,  weil  Wilhelm 
von  Hessen  zu  den  Unterhandlungen,  die  doch  schon  am  2.  August  be- 
ginnen sollten,  am  17.  Juli  noch  nicht  geladen  war  und  sich  deswegeu 
bei  Kurzachsen  erkundigte ; nach  einem  Verzeichnisse  im  Dresdner  Archiv 
(Rest.  XVU)  scheint  man  ausser  Kurbrandeuburg  ursprünglich  blos  die 
Herzoge  von  Sachsen,  Würtemberg,  Braunschweig  und  Holstein  sin 
geladen  zu  haben.  Am  5.  August  schrieb  Knrbrandenburg  offenbar  mit 
Bezug  auf  diese  Frage;  Die  Katholischen  hätten  den  Plan,  die  evan- 
gelischen Stände  von  einander  zn  trennen;  Kursachsen  werde  aber 
hoffentlich  nicht  darein  willigen,  da  es  die  Katholischen  ,einem  eran 
gelischen  Stand  nicht  besser  als  dem  andern  meinen*;  man  solle  daher 
einmüthig  bleiben,  wie  man  in  Leipzig  so  rühmlich  begonnen.  Uebrigeio 
sollten  die  knrsächsischen  Gesandten  in  Frankfurt  trotz  der  Einladucir 
,im  Umgänge  mit  den  calvinischen  etwa  anwesenden  Käthen  vorsichtig 
sein  und  sich  hüten,  dieselben  zu  vertheidigen* : nur  wenn  Georg  von 
Hessen  schon  über  die  Anwesenheit  der  Calvinisten  sich  beklagen 
würde,  sollten  sie  dieselbe,  und  zwar  mit  den  von  den  knrzächsischeu 
Käthen  und  Theologen  angeführten  Gründen  entschuldigen  (Dr.  A, 
Kest.  XV,  XVH;  Berliner  Staatsarchiv  12/81). 

’ Dass  er  die  Absicht  habe,  Kursachsen  anzugreifen,  theilte  Tilly  dem 
ebenfalls  in  Frankfurt  befindlichen  Deutschmeister  schon  am  4.  Seg 
tember  mit.  Die  letzten  Unterhandlungen  zwischen  Tilly  und  Kur 
Sachsen,  welche  im  August  1C31  stattfanden  und  sich  blos  auf  die  Al>- 
rüstuugsfrage  bezogen,  sind  durch  den  Druck  genügend  bekannt;  de 
waren  übrigens  beiderseits  blosse  .Spiegelfechterei,  da  sowohl  Kursaclwen 
als  Tilly  ihre  Partei  bereits  gewählt  hatten.  Kurz  vor  der  Entscheidung. 
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Zweimal,  vernahm  man,  habe  der  Kaiser  den  Befehl  zum  An- 
griffe wieder  cassirt,  zweimal  ihn  auf  die  inständigen  Bitten 
Tilly’s  erneuert.  Nachdem  diese  Nachricht  eingelangt  war,  blieb 
längere  Zeit  die  Leipziger  Post  aus;  dann  aber  verbreitete  sich 
unter  den  ängstlich  Plärrenden  zuerst  unsicher,  dann  aber  immer 
Ijestimmter  und  zuversichtlicher  auftretend  das  Gerächt,  Tilly, 
der  bisher  Unbesiegte,  sei  bei  -Breitenfeld  von  dem  vereinigten 
kiursächsisch  - schwedischen  Heere  geschlagen  worden.  Noch 
versuchten  die  katholischen  Gesandten  eine  Zeit  lang  die  Be- 
deutung der  Niederlage  herabzusetzen,  als  aber  kein  Bemänteln 
mehr  half,  als  sogar  schon  ihre  eigene  Kückreisc  durch  das 
rasche  Vordringen  der  siegreiehen  evangelischen  Truppen  ge- 
fährdet schien,  da  zerstoben  sie  plötzlich  (am  14.  Oetober  1631) 
in  alle  vier  Winde,  freiwillig  jede  P'riedcnshofthung  aufgebend, 
da  der  Sieg  nicht  mehr  auf  Seite  der  Katholischen  war.’ 

Und  doch  hätte  man  auch  jetzt  noch  mit  Erfolg  unter 
handeln  können!  Der  KurfUrst  von  Sachsen,  trotz  des  Sieges 

am  15.  September,  erfolg^te  zu  Frankfurt  die  Verlesung  der  kaiserlivben 
Proposition.  Die  kiirsUchstschen  Gesandten  wussten  von  dem  am  17.  Sep- 
tember erfochtenen  Siege  schon  am  26.  September,  ahnten  aber  nicht 
entfernt  die  Tragweite  desselben,  da  sie  an  demselben  Tage  uro  die 
Erlaubniss  baten,  statt  des  aussichtslosen  ersten  Friedeusvorschlages  gleich 
den  dritten,  dem  auch  Georg  von  Hessen  zustimmte,  Vorbringen  zu 
dürfen.  Erst  am  6.  Oetober,  also  fast  drei  Wochen  nach  dom  Siege, 
kam  auch  ihnen  die  Vermulhung,  ob  nicht,  da  der  ,status  publicus‘ 
dnreh  den  Sieg  des  Kurfürsten  verändert  sei,  auch  ihre  Instruction  nun- 
mehr ihre  Kraft  verloren  habe  (Dr.  A.,  Rest.  XIII,  XVII,  XIX;  Theatruiu 
Enrop.  U,  S.  423;  Londorp  IV,  S.  199). 

* Maximilian  von  Bayern  tadelte  sowohl  den  Angriff  Tilly’s,  als  auch  das 
schnelle  Auseinandergehon  der  Gesandten  als  ,unzeitig*;  die  kaiserlichen 
Käthe  aber  fanden,  es  sei  nur  ein  Fehler,  dass  man  den  Angriff  nicht 
schon  früher,  als  der  SchwedenktJnig  noch  fern  war,  unternommen.  Die 
katholischen  Gesandten  inotivirten  ihre  Abreise  mit  der  mangelnden  In- 
struction, der  Unsicherheit  der  Strassen,  der  Unpässlichkeit  mancher 
Gesandten  und  , anderen  Ursachen*.  Von  den  Zugeständnissen  in  der 
letzten  protestantischen  Replik  erklärten  sie  bei  der  Abreise  das  , ihren 
Herren  Dienliche  und  Erspriessliche*  zu  acceptiren,  das  Widrige  dagegen 
abzulehnen,  wogegen  natürlich  die  Evaiigelistrhen  sogleich  wieder  pro- 
testirten  (Max  an  den  Kaiser,  23.  Oetober  und  an  Kursnehsen,  29.  Sep- 
tember 1631;  Gutachten  der  kaiserliclien  Räthe  vom  6.  Oetober;  Dr.  A. 
Rest.  XIX;  Münchner  Stjuitsarchiv  4 '6,  255;  Wiener  Staatsarcliiv, 
Kriegsacteii). 
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weit  davon  entfernt,  seine  Gesandten  von  Frankfurt  abzu- 
berufen, bot  den  katholiscbcn  Stünden  noch  immer  den  Frieden, 
bot  ihn  sogar  unter  derselben  Bedingung,  unter  der  er  ihn  früher 
angestrebt  hatte;  auch  jetzt  verlangte  er  nichts  als  den  Zu- 
stand von  1620.'  Aber  dieses  grossmUthige  Anerbieten  hätte 
selbst  dann  nichts  mehr  gefruchtet,  wenn  es  rechtzeitig  ein- 
getroffen wäre;  ,das  Edict  darf  nicht  disputirt  werden',  war 
das  letzte  Wort  der  abreisenden  katholischen  Gesandten  ge- 
wesen.* Was  half  es  da,  dass  der  unverwüstliche  Friedens- 

^ Dienes  Anerbieten  findet  sich  in  demselben  Schreiben«  in  welchem 
Kurfürst  seinen  Gesandten  den  Sieg  bei  Breitenfeld  meldet  (datirt:  29. 
tember  lOMI);  ,wenn  die.se.s  Mittel  erreicht  werden  könnte*«  bemerkt  er 
dazu«  ,man  hätte  sich  damit  zu  contentiren  und  Gott  dafür  zn  danken'; 
wenn  es  aber  nicht  erreicht  würde,  müsse  man  sich  «darein  fügen  nnd 
jedenfalls  nur  solche  Mittel  vorschlagen,  «welche  dem  so  theuer  be. 
Bchworenen  Religionsfrieden  nicht  zuwidorlaufen*.  Vor  Allem  aber 
wünschte  der  Kurfürst«  dass  die  «Tractaten,  wa.s  Gott  gnädig  verhüten 
wolle*,  sich  nicht  zerschlagen.  Nichts  beweist  so  deutlich  die  Aaf 
richtigkeit  der  so  oft  betheuerten  friedlichen  Gesinnung  Kursachseo« 
als  diese  Sprache  im  Munde  des  siegreichen  Fürsten;  das  Einzige,  was 
eine  Aenderung  in  Folge  des  Sieges  andeutet,  ist«  da.*»  Johann  Geor}* 
den  Gesandten  empüehlt«  im  Falle  der  Ablehnung  des  ersten  Vorschläge» 
nicht  gleich  zum  zweiten  zu  schreiten«  sondern  zuvor  an  den  Kurfürsten 
zn  berichten.  Etwas  weniger  zuvorkommend  war  allerdings  die  Hal- 
tung Kurbrandenburgs.  Man  hatte  den  evangelischen  Ständen  den  Vor- 
wurf gemacht,  sie  hätten  die  Unterhandlungen  absichtlich  TertOgeil 
weil  sie  auf  den  Sieg  der  Schweden  reehneten;  sie  seien  also  «nicht 
dentsch  oder  anfrichtig  umgegangen* ; darauf  erwiderte  der  Kurfürst 
(19.  Octobor):  das  brauche  man  nicht  zu  leiden;  durch  Gottes  Gnade 
werde  schon  noch  die  Zeit  folgen,  da  man  mit  solchen  Leuten  wird 
reden  dürfen.  Man  brauche  auch  mit  den  Unterhandlungen  nicht  zn 
eilen;  besser  sei  es,  das  Werk  vom  Gnind  aus  zu  ordnen«  zumal  sich 
die  Läufte  ziemlich  alterirt  hätten,  dass  zu  hoffen«  es  werden  auch 
unter  den  Katholischen  sich  Leute  6nden«  welche  nicht  Alles  auf  die 
Spitze«  nachdem  dicselbige  auch  stumpf  werden  kann«  stellen,  sondern 
zu  friedlichen  Mitteln  sich  gern  verstehen  würden  (Dr.  A.«  Rest.  XMI 
Berliner  Staatsarchiv  12/81). 

^ Am  30.  September  berichteten  die  kaiserlichen  Commissäre  nach  Wien, 
dass  die  Protestanten « «animirt  durch  den  unglücklichen  Verlauf  bei; 
I.<eipzig‘«  da.*«  Restitutionsedict  ganz  über  den  Hänfen  werfen  wollten; 
die  katholischen  Stande  hätten  aber  erklärt,  sie  würden  fest  bleiben  ond 
sich  durch  das  Unglück  nicht  umstimmen  lassen.  Dem  entsprach  denn 
auch  die  katholische  Erwiderung  vom  1.  October,  in  welcher  der  pro* 
testanti.sche  Vorschlag  mehr  ein  «eztremnin  als  ein  medium*  genannt  und 
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Vermittler,  Georg  von  Hessen,  statt  des  gescheiterten  sogleich 
wieder  einen  neuen  Convent  zusammenzubringen  suchte,  dass 
er  sogar  die  Zustimmung  des  Kaisers  und  der  Kurfürsten  von 
Mainz  und  Bayern  für  diesen  Plan  erlangte?  ' Die  Zeit  der 
Uaterhandlungen  war  vorüber,  das  Glück  der  Waffen  hatte 
mm  zu  entscheiden,  ob  das  Rcstitutionsedict  bleiben  oder  fallen 
würde.  Erst  in  den  Unterhandlungen,  welche  dem  Prager  und 
noch  spilter  dem  Westphülischen  Frieden  vorhergingen,  wurde 
der  Faden  wieder  aufgenommen,  welcher  in  Frankfurt  fallen 
gelassen  worden  war;  erst  dann  wurde,  nachdem  das  Uestitutions- 
edict  in  Folge  der  schwedischen  Siege  schon  längst  thatsächlich 
unwirksam  geworden  war,  auch  seine  rechtliche  Aufhebung 
von  den  Katholiken  bewilligt. 

Dass  die  Halsstarrigkeit,  welche  man  bei  den  Frankfurter 
Unterhandlungen  bewiesen  hatte,  ein  grosser  poütischer  Fehler 
gewesen  sei,  wurde  freilich  schon  viel  früher  erkannt;  ja  man 


di«  Verzichtleistnng  auf  das  Edict  schon  darum  für  unmiiglich  erklärt 
wurde,  weil  man  mit  dem  Versieht  von  1555  so  schlechte  Erfahrungen 
gemacht  habe.  Auch  am  kaiserlichen  Hofe  dachte  man  in  dieser  Zeit 
nicht  entfernt  an  die  Zurücknahme  des  Edictes.  ,Bayern,‘  heisst  cs  in 
einem  Gutachten  der  kaiserlichen  Rätho  vom  6.  October  1631,  .habe 
gerathen,  mit  Knrsachsen  Frieden  su  machen;  das  werde  aber  schwer 
sein;  denn  habe  der  Kurfürst  schon  nach  dem  Leipziger  Convent  die 
Aufhebung  des  Sestitutionsedictes  gefordert,  so  werde  er  jetzt  um  so 
weniger  davon  abgehen  wollen'  (Wiener  Staatsarchiv,  Reichstagsacten ; 
Theatrum  Europ.  II,  S.  440;  Londorp  IV,  S.  228).  Geneigtheit  zur  Auf- 
hebung des  Edictes  zeigt  sich  erst  in  der  von  Ranke  (Wallenstein  VIII, 
8.  177)  berichteten  Aeusserung  Eggenberg's  1632. 

' Dieser  Vorschlag  wurde  gemacht  in  der  Schlussschrift  der  katliolischen 
Stände  vom  13.  October  und  in  derjenigen  der  evangelischen  vom 
16.  October  acceptirt;  am  21.  October  erfolgte  dann  auch  die  Abreise 
der  kursächsischen  Gesandten  von  Frankfurt.  Maximilian  von  Bayern 
billigte  nicht  nur  den  neuen  Convent,  sondern  batte  auch  selbst  an 
Georg  von  Hessen  geschrieben,  damit  dieser  die  Vermittlung  bei  Kur- 
sschsen  übernehme.  Der  Zusammentritt  des  Conventes  sollte  nach  dem 
Vorschläge  Georgs  von  Hessen  am  7.  December  1631  in  Mühlhausen 
•tattfinden,  doch  fügte  der  Landgraf,  indem  er  diesen  Vorschlag  dem 
Kaiser  unterbreitete,  hinzu,  dass  er  ,ein  an  Jahren  noch  junger  Fürst* 
sei,  und  dass  er  daher,  wenn  der  Kaiser  die  neuen  Unterhandlungen 
verbieten  sollte,  sogleich  gehorchen  würde  (Maximilian  an  den  Kaiser, 
23.  October,  und  Georg  von  Hessen  an  denselben,  22.  October  1631; 
Münchner  Staatsarchiv  und  Wiener  Staatsarchiv,  Reich.stagsacten  78). 
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war  bald  geneigt,  die  Erlassung  des  Restitutionsedictcs  selbst 
unter  diesem  Gesielitspunkte  zu  betrachten.  Wie  es  im  Un- 
glücke zu  geschehen  pflegt,  machten  Kaiser,  Liga  und  Pap»t 
sich  unter  einander  Vorwürfe,  indem  Jeder  die  Schuld  an  dem 
Edict  auf  den  Andern  zu  schieben  suchte;  Keiner  wollte,  seit 
die  Restitutionen  so  üble  Folgen  gezeigt,  der  Urheber  derselben 
gewesen  sein.' 

Sollte  eine  unbefangene  Nachwelt  diesem  Verdammungs 
urtheile,  blos  weil  es  durch  den  Erfolg  bestätigt  scheint,  so 
unbedingt  zustimmen V Sollte  sie  nicht  vielleicht  .sogar  geneigt 
sein , das  Edict  gegen  seine  eigenen  T.Trheber  in  Schutz  zu 
nehmen?  Allerdings  wird  es  sich  kaum  bestreiten  lassen,  das.‘ 
das  Edict  nicht  einfach,  wofür  es  ausgegeben  wurde,  ein  Werk 
friedlicher  Rechtsprechung,  sondern  dass  es  zugleich  auch  ein 
wohlberechneter  Offensivstoss  des  Katholicismus  gegen  den 
protestantischen  Norden  war,  dass  es  den  Zweck  hatte,  wenn 
nicht  die  Alleinherrschaft,  so  doch  die  entschiedene  Ueber- 
macht  der  katholischen  Lehre  im  Reiche  zu  begründen  und 
nebenbei  Kaiser  und  Liga  auf  Kosten  der  evangelischen  Stände 


' Nacli  GreiforoTiuK,  Urban  VIII  , S.  76,  wollte  der  kai.ierliche  Uejandtr, 
Cardinal  Pazniaiiii,  Mitte  Juni  1032  dom  Papste  einen  Protest  Ober- 
reichen,  in  welchem  gesagt  wurde:  l>er  Kai.ser  habe,  durch  fünfiehn 
päpstliche  Breve  dazu  Überredet,  das  Rostitutionsedict  erlassen;  dieses 
Eldict  sei  die  Ursache,  dass  so  viele  ketzerische  Mächte  sich  gegeo  ihn 
verbnndeu  hätten;  aus  Gehorsam  gegen  den  Papst  sei  er  iu  solche  Ge- 
fahr gerathen,  während  der  Papst  nun  die  Hilfe  verweigere.  Einige 
Monate  früher  (28.  Januar  1632)  machte  er  der  Liga  einen  ähnlichen 
Vorwurf;  Von  den  Gegnern,  sagte  er,  werde  als  die  vornehmste  Ursache 
des  Krieges  das  kaiserliche  Edict  angegeben;  er  habe  aber  dasselbe 
erlassen,  ,um  den  katholischen  Ständen  Gerechtigkeit  zu  erwei.seu‘.  Auch 
der  französische  Gesandte  Chaniacd  wusste,  dass  der  Kaiser  die  Meinung 
zu  verbreiten  suche,  der  Kurfürst  von  Bayern  habe  das  RestituGonsedict 
und  ,dessen  grausame  V'ollziehung'  vorzüglich  betrieben  (Aretin,  Bayenu 
ausw.  Verh.,  .S.  3U5),  und  Peucqiiicros  berichtete  (1633),  der  Kaiser 
wälze  nicht  nur  alle  Schuld  der  , gegen  die  Protestanten  begangenen 
Gewaltthätigkeiten*  auf  Bayern,  sondern  habe  sogar  zum  Beweise  dafür 
den  Kurfürsten  von  .Sachsen  und  Brandenburg  einen  Brief  desselben 
mitgetheilt.  (Offenbar  ist  nrit  dem  Briefe  das  so  viel  verbreitete  Gut- 
achten vom  5.  IJecember  1628  gemeint;  ebenda  8.  323.)  Wie  es  die 
Ligisten  verstanden,  umgekehrt  dem  Kaiser  das  Gehässige  an  den  Re- 
stitutionen zuzuschieben,  davon  sind  schon  oben  Beispiele  gegeben 
worden. 
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reich  und  mächtig  zu  machen.  Aber  dass  die  katholische  Partei 
nacli  den  glänzenden  Erfolgen  der  ersten  zehn  Jahre  eines  ihr 
von  den  Gegnern  selbst  aiifgezwungenen  Krieges  auch  eine 
Frucht  ihrer  Anstrengungen  haben  wollte,  war  so  natürlich 
und  selbstverständlich , dass  jede  andere  Partei  in  gleicher 
Lage  ebenso  gehandelt  hätte.  Kicht  dass  das  Edict  erlassen 
wurde,  war  der  erste  Fehler  der  Katholischen,  sondern  dass 
sie,  nachdem  es  erlassen  worden  war,  nicht  einig  blieben  und 
dass  insbesondere  die  Ligisten  ihrem  Hasse  gegen  den  kaiser- 
lichen Feldherm  und  ihrem  Misstrauen  gegen  die  Ueberlegenheit 
des  kaiserlichen  Heeres  nicht  so  zu  gebieten  vermochten,  wie 
es  das  gemeinsame  Interesse  verlangt  hätte.  Indem  durch 
ihre  Bemühungen  das  Heer  des  Kaisers  geschwächt  wurde, 
entschwand  zugleich  die  unerschütterliche  militärische  Ueber- 
macht  der  Katholischen , in  welcher  die  thatsäcbliche  Uecht- 
fertigung  des  Kestitutionsedictes  bestanden  hatte. 

Ein  zweiter  politischer  Fehler  war  die  allzugrosse  Gering- 
schätzung des  Kurfürsten  von  Sachsen.  Ob  man  ihn  anfangs 
durch  ein  , kaiserliches  Handbriefl  ‘,  in  welchem  ihm  der  dauernde 
Besitz  jener  Stifter  gesichert  wurde,  welche  man  ihm  vorläufig 
ohnehin  nicht  nehmen  wollte,  hätte  gewinnen  können,  (wie  Maxi- 
milian von  Bayern  glatibte),  mag  dahingestellt  sein;  immerhin 
ist  es  auffallend,  dass  man  in  Wien  es  nicht  einmal  der  Mühe 
werth  fand,  damit  einen  Versuch  zu  machen.'  Aber  auch 
später,  als  der  Kurfürst  schon  begonnen  hatte,  mit  den  übrigen 
Evangelischen  gemeinsame  Sache  zu  machen,  hätte  wahrscheinlich 
ein  verhältnissmässig  geringes  Opfer,  etwa  die  Abtretung  eines 
Theils  der  Einkünfte  des  ^Magdeburger  Erzstiftes,  genügt,  ihn 
seinen  neuen  Bundesgenossen  wieder  abwendig  zu  machen;'* 

* Statt  dessen  hatte  man  ihn,  wie  eine  evangelische  Flug^schrift  (Lon* 
dorp  III,  S.  898)  richtig  bemerkt,  mit  Worten  abgespeist,  die  so  .general 
und  obscur‘  waren,  dass  sie  sich  ,wie  ein  cothiirnus  heneficio  mentalis 
aequivocatiunis  zu  beiden  Seiten  schmiegen  lassen*. 

5 Selbst  im  August  1631,  also  kurz  vor  der  IJreitenfelder  •Schlacht  und 
als  da«  Bündniss  zwischen  »Sachson  und  Schweden  schon  so  gut  wie 
abgeschlossen  war,  forderte  der  Kurfürst  nur:  entweder  Ueberlassung 
von  Magdeburg  für  seinen  Sohn  oder  erbliche  Ueberlassung  der  Lausitz; 
er  wollte  damals  den  Grafen  von  Brandenstein  nach  Wien  senden,  um 
auf  diese  Bedingungen  hin  abzuschliessen  (Schreiben  eines  Unbekannten 
an  den  kursHchsischen  Kammerdiener  Lebzelter,  Wien,  13.  August  1631; 


Digitized  by  Google 


522 


Tnpetx. 


statt  flessen  erOffncte  man  ihm  gerade  im  kritischesten  Momente, 
als  er  gleichsam  auf  dem  Scheidewege  zwischen  dem  Kaiser 
und  den  Schweden  stand,  die  Aussicht,  dass  er,  wenn  er  dem 
Ersteren  treu  bleibe,  auch  Merseburg,  Naumburg,  Meissen 
11.  s.  w.  würde  berausgeben  müssen.  Tilly  hat  den  Kurfürsten 
recht  eigentlich  in  den  Kampf  gehetzt,  und  dieses  schwer  zu 
erklilreiide  Vorgehen  des  katholischen  Obergcnerals,  nicht  das 
Restitutionscdict  als  solches  hat  den  Anschluss  Kursachsens 
an  Schweden  und  damit  die  Niederlage  von  Breitenfeld  ver- 
schuldet. 

Ob  es  für  Deutschland  ein  Glück  war,  dass  der  Anschlag 
der  Katholischen  misslang,  wer  vermöchte,  es  zu  sagen?  Viel 
leicht  witre  die  Einbusse  an  religiöser  Freiheit  durch  grössere 
politische  Einheit  aufgewogen  worden;  wahrscheinlicher  aber 
ist,  dass  nach  einem  vollstltndigen  Siege  der  katholischen  Partei 
das  ZerwUrfniss  zwischen  Kaiser  und  Liga  noch  schrofiFcre 
F'ormen  angenommen  und  dann  doch  wieder  zur  Einmischung 
des  Auslandes  und  zur  Zerstückelung  des  Reiches  geführt  hätte. 

Dr.  Am  Rest.  XIX).  Vielleicht  hätte  iudosson  auch  damals  noch  ein 
Vertrag:  hiiiijereicht,  durch  welchen  der  evangelische  Charakter  des  Eri 
»tiftea  und  damit  die  Möglichkeit  der  Wahl  eines  kursäcbxlschen  Printen 
filr  die  Zukunft  gesichert  worden  wäre;  im  Februar  1631  wenigstens 
hätte  iiian,  wie  dich  aus  einem  Gutachten  der  kurHächsischen  Theologen 
vermuthen  läisst^  um  diesen  Preis  den  Erzherzog  als  Erzbischof  aner- 
kannt (Dr.  A.,  Rost.  VII,  S.  212). 
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Verzeicliniss 

der  geplanten  und  durchgefahrten  Restitutionen.' 

A.  In  den  Kelchs-  nnd  Hansestädten. 

1.  Aalen.  War  1548  noch  streri"  katholisch.  Am  24.  Mürz 

1028  erfolgt  der  kaiserliche  Befehl  zur  Gegenrefor- 
mation, am  30.  August  wird  sie  durch  den  Deutsch- 
meister vollzogen;  am  14.  Decemher  1628  Befehl,  die 
heiligen  Geistcapelle  wieder  herzustellen. 

2.  Augsburg.  Die  Stadt  war  1537  reforrairt  worden  (Bilder- 

stürmerei), hatte  1548  dimeh  Vertrag  mit  dem  Bischof 
das  Interim  angenommen;  1582  wurde  dieser  Vertrag 
angeblich  erneuert.  Gegenreformation  am  8.  August 
1629  durch  den  kaiserlichen  Keichshofrath  Kurz  von 
Senftenau. 

3.  Biherach.  Die  Stadt  nahm  1531  die  Reformation  an, 

unterwarf  sich  aber  dem  Interim  und  kaufte  die  Pfarr- 
kirche erst  1566.  Am  11.  November  1628  wird  der 
Rath  zur  Annahme  eines  der  katholischen  Bürgerschaft 
günstigen  Vertrages  gezwungen;  aus  dem  , Spital  und 
Siechenhaus'  werden  die  evangelischen  Armen  ver- 
trieben. Ausserdem  Gegenreformation  in  fünf  benach- 
barten Dörfern,  nümlich: 

1.  Attenweiler, 

2.  Bergerhausen, 

3.  Birkendorf, 

4.  Holzheim, 

5.  Rörnzwang  (wohl;  Röhrwangen). 

4.  Bop fingen.  Hatte  1.548  das  Interim  angenommen.  Am 

8.  Dcccmber  1030  klagt  der  Rath,  dass  die  evange- 

’ Die  im  nach.stcliendcii  Verzoiclmissc  aiif-cfUhrton  Ortschaften  sind,  so- 
weit  «ich  ihre  Lape  bei  den  arp  vprstUmmelteii  Namen,  besonders  in 
den  aus  Wien  horrflhrondeii  Schriftstücken,  sicherstollen  Hess,  in  die  bei-* 
gepebene  Karte  eingetragen. 
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lischen  Pfarrer,  Diakonen  und  Schuldiener  durch  den 
Bischof  von  Augsburfi;  abgesehafft  worden  seien,  am 
lü.  Deceinber  1I33I,  dass  die  Btirger  durch  Drohungen 
zum  Besuche  katholischer  Kirchen  gezwungen  würden. 

5.  Braunschweig.  Die  Stadt  nahm  1.528  die  Reformation 
an,  ilire  Keichsunmittclbarkeit  war  jedoch  streitig,  und 
IGlt)  hatte  sie  dem  Herzog  von  Braunschweig  gehuldigt. 
1G30  wird  geplant,  das  Aegydiklostor  und  die  Collegiat- 
kirchen  St.  Blasius  und  St.  Cyriacus  zu  rcstituiren. 

G.  Bremen.  Restituirt  wurden  in  dieser  Stadt  nach.stchcnde 
Kirchen  und  Klöster: 

1 . die  Metropolitankirche, 

2.  die  Collegiatkirchc  St.  Ansgar, 

3.  die  Collegiatkirchc  St.  Stephan, 

4.  die  Collegiatkirchc  St.  Willehad, 

.5.  die  Benedictinerabtei  Unserer  lieben  Krauen. 

Der  katholische  fiottesdienst  war  jedoch  Ui.SOnoeh 
in  keiner  dieser  Kirchen  eingeflihrt.  Zur  Restitution 
beantragt  wurden  von  Hye  in  demselben  Jahre: 

1.  St.  Paul, 

2.  das  Franciseaner-Barfiisserkloster, 

3.  das  Kloster  der  n-gulirten  Chorherren, 

4.  der  Convent  St.  Dorainicus, 

n.  die  Commende. 

7.  Buxtehude.  War  Hansestadt;  von  den  drei  Kirchen: 

St.  Peter,  Liebfrauen-  und  heiligen  Geistkirche  war 
blos  eine  brauchbar.  Da  der  Rath  sieh  sonst  gehorsam 
zeigte,  wurde  von  den  Restitutionscommissilren  eine 
Theilung  dieser  einzigen  Kirche  bewilligt. 

8.  (’olmar.  Die  Stadt  hatte  die  Reformation  ungefähr  1578 

angenommen;  der  Befehl  zur  Gegenreformation  erfolgt 
am  14.  Deecmber  1G28  und  wird  durch  den  Erzherzog 
Leopold  als  Oberlandvogt  im  Eisass  vollzogen;  Aus 
wanderungsfrist  für  die  Ungehorsamen  sechs  Monate. 

0.  Dortmund.  Die  Bürgerschaft  war  theils  katholisch,  theil.« 
evangelisch.  Die  völlige  Abschaffung  des  evangelischen 
Gottesdienstes  war  schon  1G04  versucht  worden;  am 
22.  April  1G2!)  wird  sie  neuerdings  befohlen,  war  aber 
bis  zum  1.  April  1G30  noch  nicht  durchgefiihrt. 


Digitized  by  Google 


Der  am  dio  KetsUirlicn  Ofiter  tmd  das  Restitationsedict  (1629). 


525 


10.  Essen.  Die  Rciehsunmittelbarkcit  wird  durcli  die  Aebtissin 

bestritten.  Dieselbe  reformirt  1528  mit  Hilfe  katholischer 
Truppen  die  Gertrudenkirche,  das  Spital  und  die  Schule 
und  lässt  den  Kath,  als  er  die  Rechnungen  des  Spitals 
nicht  hcrausgeben  will,  in  seinem  Sitzungslocal  so  lange 
belagern,  bis  er,  durch  Hunger  gezwungen,  nachgibt. 
Absetzung  des  evangelischen  Rathes  um  den  4.  Juli  lödO. 

11.  Esslingen.  Die  Stadt  war  Würtemberg  als  Rcichsschidt- 

heissen  unterworfen;  am  16.  August  1628  erfolgt  die 
Aufforderung  zur  Rückgabe  des  Dominicanerklosters. 

12.  Frankfurt  am  Main,  aj  Der  Antoniterhof  war  von  den 

Kapuzinci-n  gekauft  und  der  Kaufcontract  trotz  der 
Einsprache  des  Rathes  am  28.  Juni  1627  bestätigt 
worden.  Die  Besitznahme  erfolgt  am  23.  April  1628 
unter  Aufbrechung  der  von  den  Protestanten  verschlos- 
senen und  verrammelten  ThUren. 

f>)  Bezüglich  des  Barfüsserklosters  und  der  Haupt- 
pfarrkirche drohen  zwei  Franciscaner  im  Juni  1629  dem 
Rathe  mit  Einbringung  der  Klage,  wenn  er  sie  nicht 
gutwillig  hcrausgebe , werden  aber  in  barscher  Weise 
abgewiesen. 

13.  Friedberg  in  der  Wettcrau.  a)  Das  BarfUsserkloster, 

welches  die  Stadt  1542  um  300  Gulden  gekauft  hatte, 
um  an  dessen  Stelle  eine  Schule  zu  bauen,  wird  am 
7.  Juli  1630  restituirt. 

/i)  DasAugustinerklostcr,  welches  angeblich  vordem 
Passauer  Vertrag  eingezogen,  von  den  Katholiken  aber 
im  Processwege  schon  früher  zurückverlangt  worden 
war,  wird  am  13,  .Juli  1630  neuerdings  zurückgefordert. 

14.  Gelnhausen.  Die  Stadt  hatte  1.542  die  Reformation  ange- 

nommen. Die  Barftisser- Pfarrkiixdie  und  das  in  eine 
Schule  vcnvandelte  dazugehörigt!  Kloster,  welche  an- 
geblich erst  1602  protestantisch  geworden,  sind  am 
17.  Juni  1627  bereits  restituirt. 

15.  G iengen.  Die  Pfan'kirche  der  Stadt  gehörte  zu  dem 

würtembergischen  Kloster  Hcrbrechtingen;  das  Interim 
hatte  die  Stadt  angenommen.  .\m  24.  März  1628  erging 
nach  (Jaraffa  der  Befehl  zur  Restitution  derselben,  war 
aber  am  23.  März  1630  noch  nicht  durchgefUhrt. 
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16.  UoBlar.  Rcstituirt  wurden  in  dieser  Stadt: 

1.  die  (’oUcgiatkirche  St.  Simon  und  Juda, 

, 2.  die  (Jollcgiatkirche  St.  Georg, 

3.  die  Collcgiatkirche  St.  Peter. 

Nach  Ilurter  wurden  ausBcrdem  drei  Klöster  in 
der  Stadt  »elhst  und  vier  in  der  Umgebung  restituirt; 
auch  sollten  in  Goslar  Jesuiten  eingeführt  werden. 

17.  Hagenau.  Die  Stadt  hatte  die  Reformation  ungefähr  1564 

angenommen;  die  Kirche  war  schon  1624  wieder  katho 
lisch  gc%voi-den;  im  Jahre  1628  wird  duroh  Erzhenog 
Leopold  als  Oherlandvogt  im  Eisass  die  vollständige 
Gegenreformation  durehgeführt. 

18.  Schwäbisch-IIall.  Im  Jahre  1627  erhält  die  Stadt  Befehl. 

die  heiligen  Geistkirche  den  Katholiken  zurückzugehen 
und  einen  katholischen  Pfarrer  aufzunehmen. 
l'J.  lleilbronn.  Die  Stadt  hatte  schon  1529  die  Reformation 
angenommen  und  sich  1531  des  Barl'üsserklosters  be- 
mächtigt. Am  15.  Jänner  und  15.  Mai  1629  erschienen 
Mönche,  um  die  Rückgabe  des  Klosters  zu  fordern; 
am  23.  October  1631  ergeht  an  die  Stadt  die  Auffor- 
derung der  Rcstitutionscommissäre,  überhaupt  alle  un- 
rechtmässig eingezogenen  geistlichen  Güter  herauszu- 
geben. 

20.  Hildesheim.  Die  Stadt  gehörte  zur  Hansa  und  hatte 

1542  die  Refonuation  angenommen.  Am  10.  December 
1 630  verlangen  die  Minoriten  die  Rückgabe  des  Martins- 
klosters;  später  wird  auch  die  Restitution  der  übrigen 
Kirchen  verlangt. 

21.  Isny.  Die  Restitution  hatte  schon  zur  Zelt  des  Bauern- 

krieges 1525  Eingang  gefunden;  im  Jahre  1583  schloss 
die  Stadt  mit  dem  Prälaten  von  Isny  einen  Vertrag 
über  die  geistlichen  Güter,  der  aber  von  dem  Bischöfe 
von  Constanz  nicht  bestätigt  und  daher  nach  katho- 
lischer Ansicht  ungiltig  war.  Streitig  waren  die  Nico- 
lauskirchc  und  Nicolauscapellc;  um  den  25.  Mai  1629 
sollten  der  Abt  v’on  Kempten  und  der  Rath  von  Biberach 
wegen  derselben  einen  Vergleich  herbeiführen. 

22.  Kaufbeuern.  Die  Stadt  war  schon  vor  dem  Passauer 

Vertrag  evangelisch,  nahm  aber  nach  längerem  Sträuben 
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das  Interim  an,  dessen  Aufhebung  in  Kaufbeuern  an- 
geblich erst  1557  stattfand.  Im  Jahre  1604  wurde  den 
Evangelischen  die  Mitbenutzung  der  Hauptkirche  ent- 
zogen, sie  erbauten  sich  aber  ein  neues  Bethaus,  aller- 
dings, wie  die  Katholiken  klagten,  aus  flemeindemitteln. 
Die  AbschaflFung  des  evangelischen  Käthes  erfolgte  1627, 
die  vollstilndigc  Gegenreformation  im  Frühjahr  1628. 

23.  Kempten.  Die  Stadt  hatte  sich  1525 — 1530  dem  Pro- 

testantismus angeschlossen,  das  Interim  nur  mit  Wider- 
willen angenommen.  Im  Jahre  1627  verlangen  der 
Bischof  von  Augsburg  und  der  Abt  von  Kempten  die 
Restitution  der  Kirche  St.  Mangen.  Bis  zum  5.  Februar 
1631  war  die  Gegenreformation  vollsUindig  durch- 
geftlhrt. 

24.  Leutkirchen.  Die  Stadt  hatte  dem  Interim  sich  unter- 

worfen, war  aber  nach  ihrer  eigenen  Behauptung  schon 
1552,  nach  der  der  Katholiken  erst  1560  zum  Prote- 
stantismus zurUckgekehrt.  Die  Gegenreformation  er- 
folgt im  Herbste  1631. 

25.  Lindau.'  Im  Jahre  1528  war  das  BarfUsserkloster  von  der 

Stadt  in  Besitz  genommen  und  reformirt  worden;  nach- 
dem der  Orden  das  Kloster  wiederholt  zurückvorlangt, 
ergeht  am  20.  November  1627  ein  kaiserliches  Mandat 
zur  Restitution;  auch  bestand  damals  die  Absicht,  Je- 
suiten in  Lindau  einzuführen. 

26.  Magdeburg.  Im  Jahre  1628  wird  die  Liebfrauenkirche 

und  das  dazu  gehörige  Kloster  restituirt;  ebenso  war 
im  März  1629  auch  das  Agneskloster  schon  katholisch. 
In  den  nächtlich  angehefteten  Placaten  Hämmerle’ s 
(6.  Juli  1630)  wurden  ausserdem  begehrt  die  Stifts- 
kirchen : 

1.  St.  Sebastian, 

2.  St.  Nicolaus, 

3.  St.  Paul, 

4.  St.  Gangolf, 

5.  sub  aula. 

Der  Rath  ätissert  am  10.  Mai  1629  Befürchtungen 
nicht  blos  wegen  der  sub  1,  2 und  3 genannten  Kirchen, 
sondern  auch  wegen  des  Domes,  der  Stiftskirche  unter 
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den  ThUrmcn  und  gechs  anderer  nicht  näher  bczeich- 
neten  Kirchen  und  KJögter. 

27.  Meniininpen.  Die  Stadt  war  gehen  1529  evangelisch  und 
hatte  sieh  der  Pfarrkirche  mit  der  ,Antoni-Präccptorci‘, 
der  Frauenkirche  und  der  Martingkirche  bcmächtipt; 
1(528  zur  Ktickpabe  derselben  aufgefordert,  unterhandelte 
die  Stadt  mit  Wolf  von  Mansfeld,  indem  sie  die  Resti 
tution  der  übrigen  Kirchen  und  Klöster  gegen  Belassung 
der  Martinskirche  anbot,  wurde  aber  abgewiesen.  Das 
Kreuzherrenstift  war  1629  bereits  restituirt.  1627  dringen 
drei  Jesuiten  in  die  Stadt  ein.  Ein  Versuch  zur  Gegen- 
reformation geschieht  in  demselben  Jahre  auch  in  dem 
nahen  Dorfe  Erckheim. 

2H.  Minden.  Die  Stadt  war  1537  protestantisch  geworden.  Im 
Jahre  1627  wurde  sie  von  dem  Abt  von  St.  Simeon 
und  Mauritius  und  dem  Dechanten  von  St.  Martin  und 
Johannes  wegen  Nichtausfolgung  der  Zehnten  und  geist- 
lichen Nutzungen  verklagt;  am  21.  September  K529 
treffen  die  Restitutionscommissäre  ein  und  rcstituiren 
sowohl  die  Pfarrkirche  St.  Simeon,  als  auch  die  Pfarr- 
kirche St.  Martin  sammt  den  dazu  gehörigen  Einkünften. 
Das  Liebfrauenstift  mit  2(XX)  Thalern  Einkünften, 
welches  im  Mai  1630  noch  von  einigen  Jungfrauen  he 
wohnt  war,  wurde  vom  Kaiser  den  Jesuiten  zugewiesen 
(Mai  1630)  und  im  .luli  1630  wirklich  restituirt.  Der 
Rath  öffnete  zwar  die  Kirche  wieder,  sic  wurde  ihm 
aber  neuerdings  entrissen. 

29.  )Iü  hl  hausen.  Die  Stadt  wurde  1542  durch  den  Kur- 
fürsten von  Sachsen  reformirt  und  stand  in  der  h'olge 
unter  knrsächsischem  Schutze;  das  Interim  nahm  die 
Stadt,  froh  ihre  Freiheit  wiedererlangt  zu  haben  und 
wieder  .unter  des  Adlers  Schutz'  zu  stehen,  willig  an. 
Später  wurde  sie  aber  doch  wieder  protestantisch.  Die 
Restitution  wurde  in  Bezug  auf  folgende  geistliche  Güter 
angestrebt: 

1.  Das  Barfüsserkloster  sammt  Kirche;  in  letzterer 
hatten  die.  katholischen  Bürger  noch  von  1.558  — 1.')(56 
Gottesdienst  gehalten,  wobei  sie  bewaffnet  erschienen. 
weH  der  Rath  den  Gottesdienst  hindern  wollte.  Kaiser- 
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liehe  Mandate  zu  Gunsten  der  Katholiken  ergingen 
15fi8,  1572  und  1573.  Am  30.  Juni  1630  versuchen  die 
Barftlsser  das  Kloster  wieder  einzunehmen,  werden  aber 
vom  Ruthe  in  humoristischer  Weise  abgewiesen. 

2.  Das  Augustiner-Nonnenkloster  an  der  Brücke, 
in  weichem  noch  1548  Nonnen  waren;  dasselbe  wurde 
in  Anspruch  genommen  zuerst  von  Kurmainz,  dann  von 
den  Nonnen  in  Erfurt. 

3.  Die  PfaiTkirche,  welche  ursprünglich  dem  Deut- 
schen Orden  gehört  hatte,  aber  von  der  Stadt  1534 
gepachtet  worden  war;  die  dazu  gehörigen  Schiden 
hatte  jedoch  die  Stadt  erst  1599  gekauft. 

4.  Das  Predigerkloster,  dessen  boide  Priorc  vom 
Käthe  auch  nach  1542  noch  verköstigt  worden  waren. 

30.  Nördlingen.  Die  Stadt  war  schon  1529  protestantisch, 

unterwarf  sich  aber  später  nach  einigem  Zögern  dem 
Intei-im,  ohne  es  freilich  wirklich  durchzuführen.  Die 
Restitution  wurde  begehrt: 

1.  Bezüglich  des  Carmeliterklosters.  Der  letzte 
Mönch  war  erst  1564  gestorben,  hatte  sich  aber  angeblich 
zum  Protestantismus  bekannt.  Im  Jahre  1574  versuchte 
die  Stadt  dem  Orden  seine  Ansprüche  um  2000  Gulden 
abzukaufen.  Am  15.  October  1628  erschienen  kaiser- 
liche Commissäre,  um  die  Restitution  vorzunehmen. 

2.  Bezüglich  des  Dominicanerklosters.  Die  Auf- 
forderung zur  Rückgabe  erfolgt  am  16.  August  1628. 

31.  Nord  hausen.  Hatte  sich  dem  Interim  nicht  unterworfen, 

sondern  ausweichende  Antworten  gegeben.  Am  25.  Jänner 
1630  hatte  die  Stadt  sichere  Nachricht,  dass  die  Resti- 
tution der  in  Nordhausen  befindlichen  Kirchen  und 
Klöster  be verstehe ; auch  wurde  dieselbe  in  der  That 
im  Jahre  1630  von  Hye  beantragt. 

32.  Nürnberg.  Die  Restitution  wurde  in  Bezug  auf  folgende 

geistliche  Güter  begehrt: 

1.  Die  Elisabethcapelle.  Schon  1601  Hess  der  Katli 
einen  katholischen  Priester,  der  darin  Messe  lesen  wollte, 
verhaften,  gerieth  aber  dadurch  in  Process  zuerst  beim 
Kammergerichte,  dann,  seit  1625,  beim  Keichshofrath. 
Am  21.  Deceniber  1628  schleichen  sich  wieder  drei 
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Kapuziner  ein,  die  aber  der  Ratli  ebenfalls  entfernen 
lässt.  Am  10.  December  1031  kla^t  der  Comtlnir  des 
Deutschen  Ordens  neuerdings  auf  Restitution. 

2.  Die  Jacobscapclle , welche  1531  reformirt 
worden  war,  aber  ebenfalls  vom  Deutschen  Orden 
beansprucht  wimde. 

3.  Das  Dominicanerkloster  ,Zu  den  Predigern'. 

4.  Das  Dominicanerklostor  St.  Catharina,  in  wel- 
chem noch  bis  1596  ehemalige  Nonnen  angeblich  als 
Pfrllndlerinnen  lebten. 

5.  Das  ausserhalb  der  Stadt  gelegene  Dominicaner- 
klostcr  Engelthal.  In  Bezug  auf  die  unter  3,  4 und  5 
genannten  Klöster  drohte  der  Dominicanerorden  am 
12.  April  1628  mit  gerichtlicher  Klage,  wenn  man  sie 
nicht  zurückgebe. 

6.  Das  C'larakloster.  Die  Nonnen  hatten  schon 
1537  die  Kutten  abgelegt,  waren  aber  auf  Lebenszeit 
im  Kloster  geblieben. 

7.  Das  Kloster  Bildenz.  Die  Herausgabe  desselben 
wurde  am  13.  August  1628  befohlen. 

8.  Das  Kloster  Bilbenreuth  (vielleicht  richtig:  Pillen- 
reut).  Dasselbe  war  1552  von  dem  Markgrafen  Albrecht 
von  Brandenburg  niedergebrannt  worden;  als  der  Orden 
später  den  Wiederaufbau  verlangte,  wurde  derselbe 
zuerst  vertröstet,  endlich  1562 ganz  abgewiesen.  Der  kaiser- 
liche Befehl  zur  Rückgabe  erfolgt  am  13.  August  1628. 

Bis  zum  September  1631  war  übrigens  in  Nüm 
berg  selbst  keine  der  angestrebten  Restitutionen  durch- 
gefUhrt.  Die  Gegenreformation  wimle  in  folgenden  der 
Stadt  gehörigen  Dörfern  versucht: 

1.  Engclthal. 

2.  Hagenhausen.  In  diesem  Orte  war  am  19.  Fe- 
bruar 1629  schon  militärische  Einquartierung,  um  die 
Gegenreformation  vorzubereiten. 

3.  Ilaksburg  (Ilappurg?). 

4.  HUuselstein.  Das  Dorf  ‘gehörte  der  Stadt  ge- 
meinsam mit  Oberpfalz  und  die  Gegenreformation  wurde 
hier  von  dem  bayrisch-pfälzischen  Pfleger  in  Pfaffen- 
hofen versucht. 
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5.  Henfenfeld. 

6.  Lonnerstadt.  Ein  Karamergerichtsurtheil  von 
1563  soll  in  Bezug;  auf  diese  Ortschaft  den  Evange- 
lischen günstig  gewesen  sein;  trotzdem  erschienen  am 
4.  November  1629  etliche  Beamte  der  Bischöfe  von 
Bamberg  und  Würzburg  mit  400  Mann  bewaflFneten 
Landvolks,  schlugen  den  Pfarrer  und  den  Messner  in 
Eisen  und  gaben  denen,  die  nicht  katholisch  werden 
wollten,  blos  drei  Monate  Frist  zur  Auswanderung. 

7.  Obcrn-Eilssbach  (wohl  gleich:  Ober-Olsbach). 
War  pfiilzisch-nümbergischer  Gemeinbesitz  und  wurde 
von  dem  bayrischen  Pfleger  in  Hainburg  mit  der  Gegen- 
reformation bedroht. 

8.  Ottensee. 

9.  Offenhausen. 

10.  Reichenschwand. 

1 1 . Köhrenstadt  (wie  bei  Häuselstein). 

12.  Traunfeld  (ebenso). 

13.  Vockenhof  (wie  bei  Obcm-Eilssbach). 

14.  Wienried  (ebenso). 

Ausserdem  wurden  nach  Angabe  des  Rathes  Nürn- 
berger Unterthanen  zum  Katholicismus  gezwungen  im 
Freisbezirk  des  Ganerbenhauses  Rothenbei^  in  der 
Pfalz  und  in  den  Stiftern : Bamberg,  Eichstädt  und 
Würzburg. 

33.  Oppenheim.  Die  Austreibung  der  ,calvinischen‘  Bürger- 

schaft war  am  18.  October  1627  bereits  vollzogen;  die 
Stadt,  ehemals  Reichsstadt,  wurde  übrigens  damals 
bereits  als  kurpfklzisch  betrachtet  und  darnach  be- 
handelt. 

34.  Osnabrück.  Die  Stadt  war  zwar  nicht  Reichsstadt,  wohl 

aber  Hansestadt.  Die  Reformation  hatte  1542  Eingang 
gefunden,  1548  aber  trat  eine  Unterbrechung  in  Folge 
des  Interims  ein,  welche  nach  Angabe  der  Stadt  schon 
in  demselben  Jahre  beseitigt  wurde.  Die  Gegenrefor- 
mation wurde  seit  1628  durch  den  Bischof  Franz  Wil- 
helm mit  grosser  Strenge  durchgeführt;  fünf  evange- 
lische Prediger  wurden  vertrieben,  Jesuiten,  Fran- 
ciscaner  und  Dominicaner  in  die  Stadt  eingefUhrt,  der 
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am  9.  Januar  1629  gewählte  proteatantisehe  Rath  am 
14.  Januar  1629  durch  einen  anderen  ersetzt.  Am 
4.  Juli  1629  betrachtete  der  Bischof  die  Bekehrung 
als  gelungen. 

35.  Ravensburg.  Befehl  zur  Restitution  des  dortigen  Carme- 

literklosters  1628  (Caraffa,  Anhang  8.  51). 

36.  Regensburg.  Die  Stadt  war  1542  protestantisch  geworden, 

hatte  sich  aber  dann  dem  Interim  unterworfen.  Dat 
Spital  in  Stadt  am  Hof  wird  von  Bayern,  das  ein  Be 
sitzrecht  darauf  geltend  machte,  im  katholischen  Sinne 
reformirt,  das  Vorgehen  Bayerns  aber  vom  Kaiser  am 
25.  (Jetober  1628  getadelt.  Die  gefürchtete  vollständige 
Gegenreformation  war  bis  1631  noch  nicht  erfolgt. 

37.  Rothenburg  an  der  Tauber.  Die  Restitution  wurde  in 

Bezug  auf  folgende  geistliche  Güter  beansprucht: 

1.  Die  Kirche  St.  Johannes,  wegen  deren  der  Com- 
thur  des  Johanniterordens  schon  vor  dem  25.  Januar 
1629  ein  mandatum  cum  clausula  erwirkt  hatte. 

2.  Die  Pfarrkirche  St.  Jacob,  welche  die  Stadt 
angeblich  1566  vom  Deutschen  Orden  erworben  hatte 

3.  Das  Franciscanerkloster , welches  1548  an- 
geblich mit  Zustimmung  der  damals  lebenden  Mönche 
eingezogen  worden  war.  Am  25.  Januar  1629  erscheint 
ein  Provinzial  mit  zwei  Mönchen,  um  es  in  Besitz  zu 
nehmen. 

4.  Zwei  (V)  Dominicanerklöster.  Nach  Caraffa 
erfolgt  die  Aufforderung  zur  Restitution  am  16.  August 
1628,  nach  Angabe  des  Rathes  jedoch  datirte  das  man- 
datum cum  clausula,  welches  die  Dominicaner  erwirkten, 
vom  25.  August  1628. 

Eine  Aufforderung  an  die  Stadt,  wegen  sämmt 
lieber  geistlichen  Güter  ihre  Rechte  nachzuweisen,  er- 
ging am  11.  Januar  1631;  dieselbe  hatte  jedoch  bis  zum 
28.  April  1631  noch  keine  weiteren  Folgen  gehabt. 

38.  Sch  wein  für  th.  Der  Protestantismus  hatte  schon  1532, 

nach  einer  anderen  Angabe  1542  Eingang  gefunden: 
zur  Zeit  des  Religionsfricdens  lag  die  Stadt  in  Schutt, 
weshalb  von  den  Katholiken  behauptet  wurde,  diiss  der 
Religionsfriede  auf  Schweinfurth  keine  Anwendung  linde. 
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Ein  Vertrag  von  1562  wurde  von  den  Katholiken  eben- 
falls als  ungiltig  erklärt,  weil  unterdessen  das  allge- 
meine Concil  stattgefunden  habe.  Angestrebt  wurde 
die  Restitution: 

1.  Bezüglich  der  Stadtkirche.  Der  Propst  von 
Haug  begehrte  die  Restitution  derselben  schon  im  De- 
cember  1628;  der  Rath  erwirkte  aber  gegen  den  Propst 
Ende  1629  ein  Inhibitoriale. 

2.  Bezüglich  des  (sehr  kleinen)  Cnrmelitcrklosters. 
Die  Mönche  desselben  hatte  man  seit  1549,  nach  einer 
anderen  Angabe  seit  1532  oder  1535  aussterben  lassen. 
Bis  zum  18.  Februar  1631  war  übrigens  in  Schwein- 
furth keine  Restitution  wirklich  dnrchgefUhrt  worden. 

39.  Speier.  Der  Erzbischof  von  Mainz  sollte  1628  die  daselbst 

befindliche  Dominicanerkirche  restituiren. 

40.  Strassburg.  1.  Die  zwei  Pfarrkirchen  zum  alten  und 

jungen  St.  Peter  und  das  Domstift  waren  schon  1529 
und  nochmals  1549  evangelisch  geworden;  1559  trat 
ein  katholisches  Interim  ein,  1561  aber  wurden  die 
Kirchen  wieder  von  den  Evangelischen  occupirt.  Am 
20.  Februar  1628  ergeht  ein  Mandat  des  Kaisers  wegen 
Restitution;  im  Februar  1629  ist  eine  kaiserliche  Com- 
mission in  der  Stadt,  welche  aber  am  16.  Februar  1629 
unverrichteter  Dinge  wieder  abreiat.  Noch  am  31.  März 
1631  wird  eine  Gegeneingabe  der  Stadt  vom  Kaiser 
abgewiesen. 

2.  Das  Dominicanerkloster;  dasselbe  wurde  am 
16.  August  1028  zurückverlangt,  aber  ebenfalls  ohne 
Erfolg. 

41.  Ulm.  Die  Restitution  wurde  betreffs  folgender  geistlicher 

Güter  begehrt: 

1.  Die  Domkirche,  welche  zwar  schon  1.531  pro- 
testantisirt  worden  war,  in  welcher  aber  bis  1554  das 
Interim  gegolten  hatte.  Am  3.  Mai  1630  wird  die  Stadt 
durch  den  Bischof  von  Constanz  aufgefordert,  den 
öffentlichen  katholischen  Gottesdienst  im  Dome  zu  ge- 
statten. 

2.  Das  Dominicanerkloster;  die  Aufforderung  zur 
Rückgabe  erfolgte  am  16.  August  1628. 

Sitzniifiber.  d.  pbU.-hUt.  CI.  CU.  Bd.  II.  Hfl.  35 
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3.  Das  Barfilsserkloster  in  Wangen,  welches  an 
geblich  schon  1532  protestantisch  geworden  war.  Am 
24.  Juli  1()29  wird  die  Stadt  zur  Restitution  verartheih 
und  um  den  3.  Mai  1030  durch  Gesandte  des  Bischofs 
von  Constanz  nochmals  zur  Rückgabe  aufgefordert. 

Die  Gegenreformation  sollte  vorgenommen  werden 
in  den  Ulmer  Bürgeni  gehörigen  Dörfern: 

1.  llolzhcim;  daselbst  wurde  1627  der  evangelische 
Pfarrer  entfernt. 

2.  Holzschwang. 

3.  Neuhausen. 

4.  Reuttin. 

Die  betreffenden  Bürger  besassen  die  Dörfer  seit 
1561 ; der  Versuch  zur  Gegenreformation  in  den  unter  2. 
3 und  4 genannten  erfolgte  durch  den  Bischof  am 
10.  März  1628. 

42.  Weissenburg  am  Rhein  (Kronweissenbimg).  Die  Resti- 

tution wurde  begehrt  in  Bezug  auf  die  Kirche  St.  Jo- 
hann und  St.  Stefan , welche  erst  1568  vollständig 
protestantisirt  worden  war.  Die  Klage  des  Dechant« 
rührte  vom  1.  Mai  1628.  hlin  Vertrag  vom  Jahre  1560 
wegen  Besorgung  der  , evangelischen  Ministerien'  wurde 
von  den  katholischen  Geistlichen  mit  Berufimg  auf  da« 
Restitutionsedict  nicht  mehr  beobachtet. 

43.  Weissenburg  im  Nordgau.  Die  Gegenreformation  wurde 

in  vier  Reichsdörfern  versucht,  welche  seit  1533  im 
Pfandbesitz  von  Weissenburg  waren,  nämlich  in: 

1.  Bibui^  (oder:  Nüburg?). 

2.  Erkersbach  (Petcrsbach?). 

3.  Kahldorf. 

4.  Wengen. 

Das  Pfandverhältniss  wurde  zu  diesem  Zwecke 
ohne  Kündigung  gelöst,  der  Pfandscbilling  zwar  zurück- 
gegeben , aber  nicht  in  die  Stadtcasse  abgeliefert, 
sondern  zur  Bezahlung  der  in  der  Stadt  liegenden 
kaiserUchen  Soldaten  verwendet.  In  Wengen  fand  die 
Gegenreformation  am  28.  März  1628  wirklich  statt, 
indem  das  ,Auslaufen‘  verboten  und  die  Ungehorsamen, 
weil  in  den  Reichsdörfern  der  Kaiser  der  Landesherr 
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sei,  ,wie  Verbrecher'  bestraft  wurden.  Nümbcrf'  nahm 
sich  Wengen’s  an,  weil  die  NUrnbergischen  Untcrthanen 
aus  Bechthal  dorthin  zur  Kirche  gingen,  alter  vergeblich. 

44.  Wetzlar.  Die  Stadt  stand  unter  hessischem  Schutz,  war 

seit  1542  protestantisch  und  stand  in  dem  Rufe  der  Zu- 
neigung zum  Calvinismus.  Die  von  den  Katholiken 
zurUckverlangten  Güter  waren: 

1.  Die  Stiftskirche,  deren  Stift  seit  1542  prote- 
stantisch war,  während  die  katholischen  Domherren 
sich  mit  dem  Chor  begnügen  mussten.  1.561  waren  die 
Protestanten  blos  auf  eine  Capelle  beschränkt,  1565  be- 
mächtigte sich  der  Rath  des  .Schiffes  von  Neuem,  1572 
kam  ein  Vertrag  wegen  des  Unterhalts  der  evange- 
lischen Prädicanten  zu  Stande,  1576  erfloss  ein  kaiser- 
liches Mandat,  die  katholischen  Domherren  nicht  am 
Gottesdienste  zu  hindern.  Zur  Zeit  des  Restitutions- 
edictes  trachtete  Kurtrier  wiederum,  sich  der  ganzen 
Kirche  zu  bemächtigen. 

2.  Das  Barfüsserkloster.  Dasselbe  war  am  13.  No- 
vember 1627  bereits  restituirt. 

45.  Windsheim  (in  Mittelfranken).  Im  Jahre  1.530  war  die 

Stadt  bereits  lange  evangelisch,  nahm  aber  später  das 
Interim  an;  im  .Jahre  1628  vollzog  der  Bischof  von 
WUrzburg  die  Gegenreformation  in  den  zu  Windsheim 
gehörigen  Dörfern: 

1.  Creilsheim  (Crailsheim  in  Würtemberg?). 

2.  Hcrbolzheim  (s.  Grafschaft  Seinsheim). 

3.  Hüttenheim. 


B.  In  den  fibrigen  Territorien. 

1.  FUrstenthum  Anhalt.  Restituirt  sollten  werden: 

n)  Das  ehemals  reichsunmittelbare  Jungfrauenstift  Gern- 
rode (bei  Majlath  fklschlich : Ormerode)  mit  4000 
Thaleni  jährlicher  Einkünfte.  Die  Befehle  zur  Resti- 
tution erfolgten  am  15.  April  und  7.  Juni  1630.  Als 
neue  Aebtissin  war  ursprünglich  das  unmündige 
Töchterlein  des  Grafen  Wolfgang  von  Mansfeld  in 

35* 


Digilized  by  Google 


036 


Tu  pntz. 


Aussicht  {'enoinmen ; später  wurden  die  Klosterein- 
küiifte  fUr  die  neue  jesuitische  Universität  in  Goslar 
hostiramt. 

h)  D)is  Benedictincrkloster  MUnchen-Neuburg  (Nienburg). 
Dasselbe  war  im  Bauemkriege  verwüstet  worden  und 
dann  durch  Verträge  von  1528,  1539,  1547,  1552  in 
anhaltischcn  Besitz  gekommen,  beziehungsweise  darin 
bestätigt  worden ; 1562  erlangte  Anhalt  dafür  ein 
mandatum  de  non  offendendo.  Zwischen  dem  7.  und 
19.  Juni  1630  wurde  das  Kloster  von  einem  Quartier- 
meister  und  etlichen  Dragonern  wieder  für  die  Katho- 
liken occHpirt. 

2.  Markgrafschaft  Baden.  Nach  Caraffa  wunle  am  16.  August 

1628  die  Restitution  des  Dominicanerklosters  in  Pfon- 
heim  befohlen. 

3.  Grafschaft  Bentheim.  Die  Beamten  des  Stiftes  Münster 

suchen  durch  Eintjuartirung  die  Einwohner  von  Stein- 
furth und  Umgebung  zur  Glaubonsänderung  zu  zwingen; 
in  Wevelinghoven  wird  der  evangelische  Pfarrer  von 
Kurküln  vertrieben. 

4.  Markgrafschaft  Brandenburg-Ansbach  und  Baireuth.  Re- 

stitution und  Gegenreformation  wurden  in  folgenden 
Dörfern  und  Klöstern  theils  versucht,  theils  durchgeführt: 

1.  Bechhofen  (Gegenreformation  nur  versucht). 

2.  Beuer  (ebenso). 

3.  Binsfeld  (Versuch  zur  Restitution  des  dortigen 
Klosters). 

4.  Binzwangen  (Versuch  der  Gegenreformation). 

5.  Buchheim.  Das  Dorf  war  brandenburgisches 
Schirmdorf;  die  Einwohner  wurden  jedoch  vom  Deut- 
schen Orden  gezwungen,  katholisch  zu  werden  oder 
auszuwandern. 

6.  Bruchbreschendorf.  Der  Deutsche  Orden  zwang 
die  Einwohner  zum  Besuche  der  katholischen  Kirche. 

7.  Bubenheim.  Am  29.  November  1628  ergeht 
Befehl  an  den  Markgrafen  von  Brandenburg,  seine 
Soldaten  abzuftlhren  und  den  katholischen  Gottesdienst 
nicht  zu  hindern. 

8.  Burg  (die  Gegenreformation  nur  versucht). 
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9.  'Cronheim.  War  ein  Fuchsisches  Gut  gewesen, 
aber  vom  Grafen  Nicolaus  Fugger  gekauft  und  der 
Markgräfin  Sophie  von  Brandenburg  verschrieben.  Graf 
Fugger  führte  die  Gegenreformation  durcfi. 

10.  Defersbach.  Die  Einwohner  wurden  vom  Deut- 
schen Orden  zum  Besuche  der  katholischen  Kirche 
gezwungen. 

11.  Ettenstadt.  Gehörte  den  Schenken  von  Geyern, 
stand  aber  unter  brandcnburgischcr  Landeshoheit.  An- 
gcfochten  wurde  der  Besitz  der  Pfarre  und  der  Capelle. 

12.  Flachslandcn.  Gegenreformation  durch  den 
Deutschen  Orden. 

13.  Feuchtwang.  Das  zum  Burggrafenamt  Nürnberg 
gehörige  Collegiatstift  sollte  laut  Befehl  vom  11.  Fe- 
bruar 1(528  restituirt  werden. 

14.  Fürth.  In  Bezug  auf  die  brandcnburgischen 
Rechte  in  h'ürth  bestand  ein  Streit  mit  dem  Dompropst 
zu  Bamberg. 

15.  Gereuth.  Gegenreformation  durch  den  Deut- 
schen Orden. 

16.  Gertmarzwciler.  Die  Gegenreformation  nur 
versucht. 

17.  Giebelstadt.  War  brandenburgisches  Lehen 
und  gehörte  den  Zobeln  und  Geyern  ; der  evangelische 
Prediger  daselbst  wurde  mit  Gewalt  entfernt. 

18.  Gülchsheim  (Amt  Uffenheim).  Der  evangelische 
Prediger  daselbst  wurde  verjagt. 

19.  GrUndelhardt.  Der  Propst  von  Ellwangen  setzt 
einen  katholischen  Priester  ein,  der  aber  von  den  Pro- 
testanten wieder  vertrieben  wird. 

20. Gundelsheim.  Die  Gegenreformation  nur  versucht. 

21.  Kloster  Heilbronn.  Durch  den  Markgrafen 
Albrecht  Aleibiades  war  es  kraft  des  Interims  den 
Mönchen  zurückgegeben  worden ; am  22.  November  1627 
wurde  Markgraf  Christian  aufgefordert,  seine  Rechte 
auf  das  Kloster  nachzuweisen. 

22.  Hcinklingcn  (Klingen  in  Unterfrankeny).  Die 
Einwohner  werden  vom  Deutschen  Orden  gezwungen, 
katholisch  zu  werden  oder  auszuwandeni. 
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23.  Ilcinmorslieim.  Der  evanf'clisclie  Prediger 

(lasclbKt  wurde  verjagt. 

24.  IJnter-Hölsfeld.  Die  Gegenrefommtion  nur 

versucht. 

25.  Ickellicliu.  War  braudenburgisches  Schirmdorf; 
gleichwülil  zwang  der  Deutsche  < )rden  die  Einwohner, 
kathuliscli  zu  werden  oder  auszuwaudern. 

26.  Kaltbruclireutb  im  Amte  (ieyern.  Es  stand 
unter  brandenburgiscber  Landeshoheit,  aber  der  Besitz 
der  Pfarre  wurde  angefoebten. 

27.  Kitzingen.  Stadt  und  Kloster  waren  nach  An- 
gabe des  Markgrafen  (’hristian  ,mehr  als  hundert  Jahre’ 
im  Ansbach’scben  Besitz,  wurden  aber  trotzdem  am 
6.  Sej)tember  1629  restituirt  uiul  reformirt. 

28.  Kleinlangbcim.  Der  Bischof  von  Würzhiu’g 
machte  einen  nächtlichen  Ucberfall  auf  diesen  Ort,  um 
einen  gräflichen  , Kästner“,  der  sich  der  Gegenreformation 
im  Sehwarzenhcrgischen  widersetzt  hatte,  zu  bestrafen. 

29.  Lehrherg.  Die  Gegenreformation  wurde  nur 
versucht. 

30.  Lipimchshausen  (Amt  Uffenlieim).  Der  evan 
gclische  l’rediger  wurde  mit  Gewalt  entfernt. 

31.  Lustenau.  Gegenreformation  versucht. 

32.  Mainhcmhcim.  Markgraf  Christian  hörte  162ih 
dass  der  Bischof  von  Wilrzburg  damit  investirt  sei. 

33.  Mainstocklieim.  Dem  Markgrafen  wurde  der 
ihm  gebührende  vierte  Theil  des  Weinzehents  entzogen, 
die  Untertliancn  wurden  zum  Katholicismus  genöthigt, 
diejenigen,  w'elclie  in  die  evangelischen  Kirchen  gehen 
wollten,  gewaltsam  überfallen. 

34.  Mertesheim  (Amt  Uffenlieim).  Der  evange- 
lische , von  Brandenburg  eingesetzte  Prediger  wurde 
gewaltsam  entfernt. 

35.  Mitteldach.stctten.  Gegenreformation  durch  den 
Deutschen  Orden. 

36.  MUnchsonntheim.  Der  evangelische  Pfarrer 
wiu’de  nach  Würzburg  ins  Geftlngniss  abgeführt. 

37.  Ostheim.  War  brandenburgisches  Lehensgut, 
wurde  vom  Kaiser  dem  katholischen  Freiherrn  Uans  Karl 
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Fuchs  und  von  diesem  den  ,dominis  directis“  käuflich 
überlassen;  trotzdem  wurde  die  Gegenreformation  vor- 
genommen. 

38.  Obern-Biberich  (wohl:  Obern-Bibert).  Gegen- 
reformation durch  den  Deutschen  Orden. 

39.  Pfaffenhofen.  War  brandcuburgisches  Sehirm- 
dorf;  Gegenreformation  durch  den  Deutschen  Orden. 

40.  Pfahldorf.  Der  von  Brandenburg  eingesetzte 
evangelische  Pfarrer  wird  mit  Gewalt  entfernt. 

41.  Alt-Rechenbei-g.  Lchensgut;  Verhältnisse  ähn- 
lich wie  bei  Ostheim.  (Identisch  mit  Rechenberg  ist 
vielleicht  das  an  einem  andern  Orte  genannte  Ren- 
berg,  ein  confiscirtes  Gut,  welches  vom  Bischof  von 
WUrzburg  angekauft  wurde,  um  es  zu  kathulisiren). 

42.  Rpgersheim.  War  braiideiibiu'gisehes  Schirm- 
dorf ; Gegenreformation  durch  den  Deutschen  Orden. 

43.  Sehnodsenbaeh.  Lehensgut,  der  Witwe  Papen- 
heim,  gebornen  Gräfin  von  Tübingen  gehörig , unter 
der  Malefizgerichtsbarkeit  von  Schwarzenberg  stehend. 
Gegenreformation. 

44.  Schwaningen.  Verhältnisse  wie  bei  Ostheim. 

45.  Die  Schwarzenbergisehen  Güter  mit  9 Pfannen 
und  20  Geistlichen  und  Lehrern  wurden  von  dem 
Grafen  Georg  Ludwig  von  Schwarzenberg  selbst  refor- 
mirt;  Brandenburg  als  Lehensherr  glaubte  Einsprache 
erheben  zu  dürfen,  weil  die  Lehensleute  sieh  seinerzeit 
durch  Revers  der  Refoi'mation  hatten  unterwerfen 
müssen. 

46.  Segnitz.  Am  19.  Februar  1626  verlangt  man 
die  Entfernung  der  daselbst  befindlichen  evangelischen 
Geistlichen. 

47.  Kloster  Sulz.  Der  Abt  von  Roth  im  Namen  des 
Prämonstratenserordens  fordert  Brandenburg  am  31.  März 
1628  auf,  seine  Rechte  auf  das  Kloster  nachzuweisen. 

48.  Thalmannsfeld.  Gehörte  den  Schenken  von 
Geyern,  stand  aber  unter  brandenburgischer  Landes- 
hoheit. Den  evangelischen  Pfarrer  will  man  zuerst  bei 
Nacht  vertreiben,  nimmt  ihn  dann  wirklich  gefangen 
und  verjagt  ihn. 
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49.  Tiefenstockheim.  Der  evangelische  Prediger 
wird  mit  Gewalt  entfernt. 

50.  Untembruchreuth  (Amt  Geyern).  Stand  unter 
brandenburgischer  Landeshoheit;  die  Pfarre  wurde  be 
droht. 

51.  IJttenhofen.  War  brandenburgisches  Schirm- 
dorf; der  von  Brandenburg  eingesetzte  evangelische  Pro 
diger  wurde  mit  Gewalt  entfernt  und  die  Unterthanen 
durch  den  Deutschen  Orden  zur  Annahme  des  Katho- 
heismus  gezwungen. 

52.  Waldmannshofen.  Der  brandenburgisclio  Ltv 
henstrUger  daselbst,  Albrecht  Christof  von  Kosenberg, 
wurde  ebenfalls  mit  der  Gegenreformation  bedroht. 

53.  Weidelbach.  Die  Gegenreformation  nur  versucht. 

54.  Werdenbroischen.  Am  14.  April  1628  erging 
die  Aufforderung  an  CiUmbach,  entweder  selbst  katho- 
lische Priester  cinzusetzen  oder  die  vom  Capitel  ein- 
gesetzten anzunehmen. 

55.  Willandshcim.  Der  evangelische  Prediger 
wurde  mit  Gewalt  entfenit. 

56.  Wieseth.  Gegenreformation  nur  versucht. 

57.  Ober-Zenn.  War  brandenburgisches  Lehen: 
der  Versuch,  die  Gegenreformation  durchzuführen,  wurde 
von  Brandenburg  vereitelt. 

58.  Unter-Zeiin.  WUrzburgisches  Lehen  unter 
brandenburgischer  Landeshoheit;  die  Gegenreformation 
durchgefUhrt. 

59.  Zwemberg.  Gegenreformation  nur  versucht. 
1 )er  Bischof  von  Bamberg  wollte  ausserdem  die  Gegen- 
reformation auf  den  Aufsess’schen,  liedwitz’schen  und 
Htrcitbergischen  Gütern,  in  dem  Bambergischen  Flecken 
Tlmrnau,  endlich  in  den  sieben  Wildcnsteinischen  Ge- 
richten und  den  darin  gelegenen  zw'ei  Pfarren  durch- 
führen, wurde  aber,  wie  er  am  24.  September  1631  klagt, 
von  dem  Markgrafen  von  Brandenburg  hieran  gehindert. 
Auch  die  Gegenreformation  des  ganzen  Gulmbach’sehcn 
Antheils  am  Burggi-afenthuin  Nürnberg  w'ar  von  Bam- 
berg in  Aussicht  genommen,  und  zwar  darum,  weil  der- 
selbe einst  dem  Markgrafen  Albrecht  Alcibiades  gehört, 
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dieser  aber  dem  Passauer  Vertrage  mit  Waflfcngewalt 
sich  widersetzt  habe;  Albreeht  selbst  als  Aechter  sei 
des  Friedens  unfähig  gewesen,  folglich  stehe  auch  sein 
Land  ausserhalb  des  Friedens. 

5.  Bisthum  Brandenburg.  Der  letzte  Bischof,  Mathias  von 

Jagov,  welcher  bereits  evangelisch  war,  starb  1544; 
seitdem  gehörte  das  Stift  zu  Kurbrandenburg,  wurde 
aber  erst  1598  sftcularisirt.  Die  Restitution  ist  niemals 
ernstlich  verlangt  worden. 

6.  Herzogthum  Braunschweig-Wolfenh'ttttel  mit  Kalenberg. 

Wirklich  restituirt  wurden  folgende  Klöster: 

1.  Das  Cistereienserkloster  Amelunxborn. 

2.  Das  freie  adelige  Damenstift  Bassum.  Dasselbe 
wurde  vom  Bischöfe  von  OsnabrUck  beanspraeht,  um 
aus  den  Einkünften  die  Kirchenornaincnte  in  Verden 
wiederherzustellen. 

3.  Das  Cistereienserkloster  Brunshausen. 

4.  Das  Benedictinerkloster  Bursfelde  (im  Fürsten- 
thum Kalenberg);  dasselbe  war  1542  eingezogen  worden, 
am  24.  März  1627  wurde  die  Klage  wegen  Restitution 
eingereieht. 

5.  Das  Benedictinerkloster  Clauss  (Clusa)  bei 
Gandersheim;  dasselbe  war  schon  vor  dem  22.  August 
1629  restituirt. 

6.  Das  Kloster  Eschede. 

7.  Das  Kloster  Fredelsloh  (FUrstenthum  Kalenberg). 

8.  Die  Benedietinerabtei  FUrstenfeldc ; dieselbe 
wurde  vorläufig  von  den  Restitutionscoininissärcu  in  Ver- 
waltung genommen. 

9.  Das  Kloster  Graidiof  bei  Goslar. 

10.  Göttingen  (Kalenberg);  daselbst  wurden  resti- 
tuirt. : 

a)  die  Kirche  St.  Paul,  welche  1538  evangelisch 
geworden  war, 

b)  der  Franeiscanerconvent. 

11.  Hameln.  Die  Stadt  gehörte  halb  zu  Braun- 
sehweig , halb  zum  Bisthum  Hildesheim , stand  aber 
unter  der  geistlichen  Gerichtsbarkeit  des  Stiftes  Minden. 
Restituirt  wurden : 
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n)  Die  Collegiatkirche  St.  Bonifacius,  welche  1542 
evangelisch  geworden  war;  die  evangelischen 
Stiftsherren  wurden  abgeschafft. 

b)  Das  Armenhaus,  ehemals  Beguinenhaus ; das- 
selbe wurde  unbekannten  München  übergeben. 
Ausserdem  soll  ein  Mönch  gedroht  haben,  dass 
man  auch  den  Syndicatshof,  welchen  die  Stadt 
1537  vom  Stifte  St.  Paul  gekauft  hatte,  ein- 
ziehen werde.  Unter  den  in  Hameln  einge- 
fllhrten  Mönchen  waren  auch  BarfUsser  und 
Jesuiten. 

12.  Das  Kloster  Hilhrechtshausen  (h'Urstcnthum 
Kalenberg;  vielleicht  identisch  mit  dem  unten  genannten 
Hilwartshausen  oder  Hilmershausen  bei  Einbeck  i. 

13.  Das  Prämonstratenserkloster  Ilefeld  in  der 
confiscirten  Grafschaft  Hohenstein. 

14.  Das  Cistercienserkloster  Königslutter. 

15.  Das  Cistercienserkloster  Loccum  (Kalenbcrgl. 

16.  Das  Kloster  Marienberg  bei  Helmstüdt. 

17.  Das  Nonnenkloster  Älariengarten  (bei  (Idt- 
tingen). 

18.  Das  Cistercienser-Nonnenkloster  Marienhagen. 

19.  Das  Benedictinerkloster  Marienthal  bei  Helm- 

stüdt. 

20.  Michaelsstein  in  der  confiscirten  Grafschaft 
Kheinstein;  war  vor  dem  April  1630  bereits  restituirt. 

21.  Northeim.  Die  Benedictinerabtei  St.  Blasius 
daselbst  wurde  restituirt  und  von  den  (Jommissfiren 
vorläufig  in  Venvaltung  genommen. 

22.  Die  Collegiatkirche  in  Oelsburg;  dieselbe  blieb 
vorläufig  in  Verwaltung  der  Restitutionscommissärc. 

23.  Die  Benedictinerabtei  in  Reinhausen,  ln  Ver- 
waltung genommen. 

24.  Die  Benedictinerabtei  Ringelheim. 

25.  Das  Cistercienserkloster  Rittershausen  lifi 
Braunschweig  (offenbar  gleich:  Riddagshausen);  dasselbe 
war  im  April  1630  bereits  restituirt. 

26.  Das  Augustinerkloster  St.  Lorenz  bei  Schö- 
ningen. ln  Verwaltung  genommen. 
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27.  Das  Kloster  St.  Blasius  in  Vorheim,  welches 
1542  protestantisirt  worden  war;  der  Vogt  des  Herzogs, 
welcher  sieh  der  Restitution  widersetzte,  wurde  arretirt, 
ihm  eine  Strafe  von  6000  Goldgulden  aufcrlegt,  auch 
alles  Vieh,  Getreide  und  Mobilien  genommen. 

28.  Wehends  (Weende  bei  Göttingen?). 

29.  Das  reiehsimmittelbare  Cistercienserkloster 
Walkenried  in  der  confiseirten  Grafschaft  Hohnstein. 

Ausserdem  wurde  von  Hye  1630  die  Restitution 
bezüglich  nachstehender  Klöster  beantragt: 

1.  Barsingbausen. 

2.  Barstein. 

3.  Catlenburg  (bei  Majlath  fulschlich:  Eytelburg). 
War  im  Mai  1630  noch  nicht  rcstituirt;  die  Ein- 
künfte, 2000  Thaler,  wurden  damals  flir  die  Jesuiten 
bestimmt. 

4.  Detenisse  (Dedensen?). 

5.  Das  Stift  der  heiligen  Jungfrau  in  Einbeck  und 
die  Gollegiatkirche  St.  Alexander  ebenda  (Majlath  liest 
statt  Einbeek:  Einkeln  und  Kingslar). 

6.  Frcdelsen  (bei  Majlath:  Emdethon;  wohl  das 
Nonnenkloster  Fredelsheim). 

7.  Garten  (bei  ^lajlath:  Oxarten). 

8.  Gerode  (bei  Majlath:  Osterode). 

9.  Die  Commende  des  Deutschen  Ordens  in  Göt- 
tingen (Majlath:  Drötings). 

10.  Heiligenfeldc. 

1 1 . Heiligenrode. 

12.  Hclmarshauscn  (wohl  der  hessische  Ort  dieses 
Namens). 

13.  Hilwartshausen. 

14.  Hockeln  (Hocklum). 

15.  Holzbergc  (bei  Majlath:  Holzburg;  vielleicht 
Holzburg  in  Oberhessen). 

16.  I Isenburg. 

17.  Die  Commende  des  Dcutsehen  Ordens  in  Lan- 
gelcm  (bei  Majlath:  Langon,  vielleicht  = Langelsheim). 

18.  Die  Commende  des  Deutschen  Ordens  in 
Lucklum. 
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l'J.  Mariensee.  Cibtercienser-Nonnenkli)steruiit2000 
Thaler  Einkünften;  im  Mai  163()  war  es  noeh  evangelisch, 
wurde  aber  schon  zum  Unterlialte  der  Jesuiten  bestimmt. 

2U.  Münchenlaer  (bei  Majlath;  Münehenbom). 

21.  Neudorf  (bei  Majlath:  Kandorf). 

22.  Passenhausen  (bei  Majlatli:  Possenhausen i. 

23.  Pöhlde  (Herzogthum  (frubenhagen).  Nach  der 
Angabe  Christians  von  Minden  war  es  1540  reformin 
und  gehörte  eigentlieh  dem  Herzog  Georg  von  Braun 
schweig;  am  30.  November  1620  erfolgte  der  im  Text 
erzühlte  Ueberfall  durch  die  Mönche. 

24.  Schinna  (bei  Majlath:  Seesen).  Das  Kloster  war 
zerstört  und  wurde  von  dem  Bischof  von  Osnabrück  für 
das  Jesuitcualumnat  in  Verden  in  Anspruch  genommen. 

25.  Steine  (bei  Majlath:  Stame;  wohl:  Steina  bei 
Northeim). 

26.  Walzhausen  (bei  Majlath:  Waldhauscn). 

27.  Wedin  (Wehden  in  Hannover?). 

28.  Weinau. 

29.  Wenden  (wohl:  Wenden  bei  Hraunsehweig'. 

30.  Das  Jungfrauenkloster  Wennigsen  (bei  Maj- 
lath:  Weinsen). 

31.  Werder. 

32.  Widdenborn  (wohl:  Wetteborn  bei  Ganders- 
heim; bei  Majlath:  Ridtenborn). 

33.  Das  NonnenklosterWübbrenshausen  (bei  Majlath: 
Wuldbranshausen;  wohhWigbrcchtshausenbeiNorthcim). 

34.  Wülfinghausen  (bei  Majlath:  WilfringshausenJ. 

35.  Wunstorf. 

Der  Bischof  von  Osnabrück  nennt  ausserdem  ein  zer- 
störtes Kloster;  Wendorf  (Wendorf  bei  Braunschweig?), 
dessen  Einkünfte  er  f\lr  das  Jesuitenalumnat  in  Vcrdcii 
in  Anspruch  nahm. 

7.  Braunsch  weig-Lüneburg.  Die  Aufforderung,  wegen  sSmmt 
lieber  geistlicher  Güter  das  Bcsitzrecht  nachzuweisen, 
erfolgte  am31.0ctober  1629;  von  Hye  wurde  insbeson- 
dere die  Restitution  nachstehender  Kirchen  und  Klöster 
beantragt : 

1.  Die  Collegiatkirche  in  Bardowick. 
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2.  Daa  Kloster  in  Ebsdorf  (Majlath:  Kosdorf). 

3.  Isenhagen  (Majlath:  Eisenhaz). 

. 4.  Kirche  und  Kloster  St.  l\[ichael  in  Lüneburg. 

Die  Einziehung  war  schon  1530  erfolgt;  vor  dem  28.  Juli 

1629  erscheinen  3 Achte  und  verlangen  Restitution,  am 
20.  August  1629  hetiehlt  jedoch  der  Kaiser  den  Achten, 
innezuhalten  und  die  Entscheidung  der  Restitutions- 
eommissUrc  abzuwarten. 

5.  Lüne  (Majlath:  LUnez). 

6.  Medingen. 

7.  Radakshausen  (hei  Majlath:  Radehausen;  viel- 
leicht ist  Riddagshausen  hei  Hraunschweig  gemeint). 

8.  Ronslow  (Majlath:  Konslow;  wohl:  Ramelsloh 
bei  Buxtehude). 

9.  Wienhausen. 

8.  Erzhisthum  Bremen.  Das  Erzhisthum  war  am  21.  November 

1630  bereits  in  Verwaltung  der  RestitutionseommissÄre; 
der  vom  Bischof  von  Osnabrück  eingesetzte  Sequestrator 
forderte  an  diesem  Tage  die  dem  Erzstift  gehörenden 
Zehnten  ein.  Ausserdem  wurden  restituirt: 

1.  Das  Bcncdictiner-Nonnenkloster  Altenkloster 
^IIurter : Oldekloster)  bei  Buxtehude ; die  Nonnen 
waren  noch  katholisch , der  Propst  aber  evangelisch ; 
das  Kloster  wurde  daher  blos  reformirt. 

2.  Die  Bcnedictinerabtei  llassfeld  (vielleicht: 
Harsefeld);  wurde  ebenfalls  bloss  reformirt. 

3.  Das  Cistercicnser-Nonncnkloster  Ilimmelpforten; 
dasselbe  war  am  21.  Dcccmbcr  1629  bereits  den  Jesuiten 
in  Stade  übergeben  und  hatte  1800  Thaler  Einkünfte. 
Den  Bewohnerinnen  des  Klosters  wurde,  wenn  sie  katho- 
lisch werden  wollten,  ein  Jahrcsgchalt  bis  zum  Tode 
oder  bis  zur  Verheiratung,  wenn  sic  evangelisch  blieben, 
dagegen  nur  bis  Ostern  angeboten. 

4.  Das  Franciscaner-Barfüsscrkloster  St.  Johann  bei 
Stade.  Dasselbe  war  zerstört  und  die  Umwohner  wussten 
nicht  einmal,  dass  an  der  Stelle  je  ein  Kloster  gestanden, 
bis  zu  ihrem  Erstaunen  die  Grundmauern  der  Kirche  bei 
der  Nachgrabung  wieder  aufgefunden  wurden.  Wurde 
restituirt. 
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5.  Das  Cistercienser-Nonnenkloster  Lilienthal;  die 
Bewohnerinnen  waren  protestantisch,  beobachteten  aber 
noch  die  Tageszeiten.  Das  Kloster  kam  vorläufig  in 
Verwaltung  der  Rcstitutionscommissäre. 

6.  Das  Bencdictiner-Nonnenkloster  Neukloster.  Da 
die  Bewohnerinnen  noch  katholisch  und  nur  der  Propst 
evangelisch  war,  wurde  cs  blos  reformirt. 

7.  Das  Benedictincr-Nonncnkloster  Ncuwald  (Nien- 
wolt,  wohl  dasselbe  mit  Nienwohlde).  Die  Gebäude 
lagen  in  Asche,  die  Güter  aber  gaben  ein  Erträgnis# 
von  löOOThalem  und  wurden  im  Mai  1630  den  Jesui 
ten  in  Stade  zugewiesen. 

8.  Das  Benedictiner-Nonnenkloster  Osterholz.  Die 
Bewohnerinnen  waren  halb  protestantisch,  halb  katbo 
lisch;  das  Kloster  wTirdc  blos  reformirt. 

9.  In  Stade  wurde: 

a)  die  Benedictinerabtei  mit  der  Liebfrauenkirche 
restituirt ; 

h)  das  Kloster  St.  Georg  (St.  Jörgen)  den  Prämon- 
stratensem  zurUckgegeben ; die  prächtige  grosse 
Kirche  des  Klosters  war  jedoch  zerfallen. 

c.)  Die  Kirche  St.  Willehad,  ebenfalls  von  den 
Prämonstratensem  beanspnicht,  wurde  von  Till) 
den  Jesuiten  cingeräiunt. 

d)  Die  Kirche  St.  Cosmas  und  Damian  und 

e)  die  Kirche  St.  Pankraz,  beide  von  den  Prä- 
monstratensem  beansprucht,  waren  am  9.  April 
1630  ebenfalls  bereits  katholisch. 

Dem  Rathc  von  Stade  blieb  für  den  evangelischen  Gottes- 
dienst blos  die  Nicolaikirche,  ,die  kleinste  von  allen“. 

10.  Zeven.  Die  Nonnen,  dem  Bcnedictinerorden 
angehörend,  waren  katholisch  und  hatten  nur  einen 
evangelischen  Propst;  das  Kloster  wurde  daher  blos 
reformirt. 

9.  Grafschaft  Castcl.  Im  Dorfe  Abtschwind  wurde  von  dem 
Bischöfe  von  WUrzburg  der  evangelische  Pfarrer  ab- 
und  ein  katholischer  eingesetzt ; der  Graf  klagt  darüber 
und  Uber  , viele  andere  Bedrückungen“  diu-ch  den  BiscLot 
im  März  und  August  1631. 
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10.  Stift  Fulda.  Die  Unterthancn  der  Ritterschaft  ,in  den 

Buchen'  werden  zum  Katholicismus  gezwungen. 

11.  Damenstift  Gandersheim.  Dasselbe  war  1568  evangelisch 

geworden;  Aebtissin  war  1629  eine  Grä6n  Delmenhorst. 
Lamormain  schlug  vor,  es  den  Jesuiten  zuzuwenden, 
falls  sie  Gemrode  nicht  bekämen. 

12.  Bisthum  Halberstadt.  Ausser  dem  Bisthum  selbst  wurden 

restituirt  in  Halberstadt: 

1.  der  Dom, 

2.  die  Collcgiatkirche  zur  heiligen  Jungfrau  (Lieb- 
frauenkloster) , 

3.  die  Collcgiatkirche  St.  Moriz, 

4.  die  Collcgiatkirche  St.  Paul, 

5.  das  Carmeliterkloster. 

Auch  bezüglich  des  Dominicanerklosters  erging 
nach  Caralfa  am  16.  August  1628  die  Aufforderung 
zur  Restitution.  14  Domherren,  33  Stiftsherren  und  viele 
Vicarien  verloren  ihre  Stellung,  wenn  sie  nicht  den 
Katholicismus  annehmen  wollten.  Ausserhalb  der  Stadt 
wurden  restituirt: 

1.  der  Franciscanerconvent  in  Aschersleben, 

2.  Stettelinburg  (Damenstift  Steterburg  bei  Wolfen- 
büttel?); war  für  die  Jesuiten  bestimmt, 

3.  die  Collcgiatkirche  in  Walbeck. 

13.  Grafschaft  Hanau.  Graf  Philipp  Moriz  erhielt  nach  Caraffa 

am  10.  December  1626  ein  Mandat  cum  clausula,  das 
Kloster  Schlüchtern  dem  Bischöfe  von  Würzburg  ein- 
zuräumen. 

14.  Bisthum  Havelberg.  Dasselbe  war  1548  säcularisirt  worden 

und  wurde  niemals  ernstlich  bedroht ; ein  Jesuitenpater 
soll  zwai"  dem  kurbrandenburgischen  Gesandten  in  Wien 
mit  der  Restitution  gedroht  haben,  Waldstein  aber  ver- 
sprach, wenn  auch  unter  gewissen  Bedingungen,  dass 
das  Stift  nicht  restituirt  werden  würde. 

15.  Damenstift  Herford.  Am  17.  Juli  1630  erscheinen  die 

Restitutionscommissitre  und  erklären  die  im  Jahre  1621 
gewählte  evangelische  Aebtissin,  eine  Gräfin  von  Lippe, 
als  abgesetzt.  Das  benachbarte  Damenstift  Schilsche 
(Schildesche?)  war  schon  im  November  1630  restituirt. 
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K).  Hencdictinerabtei  Uersfeld.  Dieselbe  war  reichsunmittelbar, 
aber  durcli  verschiedene  Vertrage,  vollständig  seit  160», 
in  den  Besitz  der  Landgrafen  von  Hessen-Cassel  gekom- 
men. Als  die  Abtei  selbst  restituirt  wurde,  mussten 
nicht  nur  die  Untcrthanen  dem  Erzherzog  Leopold  Wil- 
helm als  dem  neuen  Landesherrn  huldigen,  sondern  es 
wurden  auch  alle  Kirchen  und  Klöster  wieder  an  katho- 
lische Priester  übergeben,  und  zwar : 

1.  in  Uersfeld  die  Pfarrkirche  den  Jesuiten  (vor- 
her war  ein  Calvinist  Prediger  gewesen), 

2.  das  in  ein  Gymnasium  verwandelte  Francis 
canerkloster  ebenda  den  Franciscanern,  doch  so,  dass 
das  Gymnasium  in  die  Hände  der  Jesuiten  überging. 

Ausserhalb  der  Stadt  wurden  restituirt  die  Klöster: 

1.  Cronberg  (bei  diesem  Kloster  ist  die  Üiuch- 
fühmng  der  Restitution  zweifelhaft), 

2.  Frauensee, 

3.  Johannisberg, 

4.  St.  Peter, 

5.  Petersberg,  (diese  Propstei  dem  Landgrafen 
Hermann  von  Hessen  gehörig). 

Katholische  Priester  wurden  eingesetzt  in  den 
Aemtcrn: 

1.  Aula, 

2.  Landeck, 

3.  Niedern-  und 

4.  Gbemgeis  (?). 

17.  Landgrafschaft  Hessen.  Ausser  der  Abtei  Hersfeld  selbst 
sollten  die  Landgrafen  noch  folgende,  dm-ch  ältere  Ver- 
träge von  den  Achten  von  Hersfeld'  ihnen  abgetretene 
Güter  herausgeben: 

1.  die  grätlich  Ziegenhainischen  und  gräflich 
Hennebergischen  Lehen, 

2.  die  halbe  Stadt  Hersfeld, 

3.  das  halbe  Amt  Landeck, 

4.  das  halbe  Kloster  Frauensee, 

5.  das  Kloster  Cronberg, 

G.  den  Hof  Rohna, 

7.  den  Hof  Alberta. 


Digitizad  by  Google 


I)«r  Str«it  um  dif  nnd  «ins  Restitutiooiedict  (16S9t. 


549 


Die  Verträge,  durch  welche  diese  fTÜter  abgetreten 
worden  waren,  wurden  von  katholischer  Seite  als  durch 
Gewalt  erzwungen  und  daher  ungiltig  erklärt  und  auf 
Grund  dieser  Behauptung  am  29.  Oetober  1629  die 
genannten  Güter  zurückgefordert.  Ausserdem  waren 
mit  Restitution  bedroht,  beziehungsw'eise  wurden  wirk- 
lich restituirt: 

1.  Das  Kloster  Brauerbach  (Braubach?);  die  Ein- 
räumung desselben  wurde  schon  vor  dem  3.  September 
1629  von  mehreren  München  verlangt. 

2.  Das  in  ein  Spital  verwandelte  Barfüsserkloster 
in  Geismar;  von  zwei  Franciscanern  wird  es  am  2.  Fe- 
bruar 1630  in  Besitz  genommen,  aber  bald  darauf 
zurückgewonnen  (das  Nähere  im  Texte). 

3.  Die  Stiftskirche  St.  Goar;  dieselbe  wurde  1626 
von  Trier  beansprucht. 

4.  Das  Kloster  zu  Kaufungen;  dasselbe  wurde  von 
Hye  1630  zur  Restitution  beantragt,  aber  von  diesem 
irrthUmlich  nach  Braunschwoig  versetzt. 

5.  Das  Kloster  in  Lippoldsberg,  welches  1630  im 
Besitze  eines  gewissen  Lewin  von  Donep  w'ar,  aber  am 
8.  Januar  dieses  Jahres  von  dem  Abte  von  Marien- 
münster in  Anspruch  genommen  wurde. 

6.  Das  deutsche  Haus  in  Marburg  und  andere  . 
Güter  des  deutschen  Ordens.  Diese  Güter  w’aren  nicht 
angetastet  worden,  über  die  Religionsübung  aber  be- 
stand ein  Vertrag,  1583  zu  Carlstadt  geschlossen,  der 
freilich  von  den  Katholiken  als  ungiltig  erklärt  wurde, 
w'eil  er  dem  Rcligionsfriedcn  widerspreche;  statt  dessen 
berief  sich  der  deutsche  Orden  auf  einen  Vertrag,  der 
1549  mit  dem  gefangenen  Landgrafen  Philipp  ge.schlossen 
worden  war,  und  führte  auf  Gnind  desselben  in  allen 
seinen  Gütern  den  Katholicismus  wieder  ein. 

7.  Das  in  ein  Spital  verwandelte  A\igustinerkloster 
in  Merxhausen,  welches  am  23.  Juli  1630  von  dem 
Propste  von  Henighcn  (Henningen?)  beansprucht  wurde. 

8.  Das  Augustinerkloster  Schmalkalden;  die  Aus- 
lieferung desselben  W'urde  von  einem  Mönche  vor  dem 
3.  September  lfi29  verlangt. 

d.  pliil.-lilit.  Cl.  CII.  Bd.  II.  Hfl.  3ti 
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9.  Das  Augustinerkloatcr  Weissenstein  bei  Cassel, 
ebenfalls  von  Hyo  zur  Restitution  beantragt  und  eben- 
falls irrthUmlieh  nach  Braunschweig  versetzt. 

Endlich  wurde  noch  die  Gegenreformation  in  fol- 
genden Dörfern  durchgefilhrt: 

1.  Ems, 

2.  Kirdorf, 

3.  Singhofen, 

4.  Ticfcnbach  (Ober-  und  Unter-), 

5.  Wcrla  (wohl:  Werlau). 

In  Ems  und  Werla  hatten  die  Castorherren  von 
( "oblenz , in  den  übrigen  der  Abt  von  Amstein  die 
Collatur;  die  Gegenreformation  wurde,  dadurch  erleichtert, 
dass  die  Dörfer  ausser  Hessen  noch  drei  Herren  hatten. 

18.  Bisthum  Hildesheira.  Durch  den  für  Braunschweig  un- 
günstigen, für  Kurköln  günstigen  Ausgang  des  lang 
juhrigen  Processcs  kam  das  ganze  Bisthum  wieder  in 
katholische  Hände;  Friedrich  Ulrich,  Herzog  von  Braun 
schweig  protc.stirte  vergeblich  am  1.  Januar  1630  gegen 
die  Besitznahme.  Ira  Einzehicn  wurden  rcstituirt; 

1.  Das  Bcncdictincr-Nonncnklostcr  Braushausen; 
von  den  Commissären  in  Verwaltiuig  genommen. 

2.  DasCistcrcicnser-NonnenklosterDöraburg  (wohl 
Derneburg  bei  Hildesheim);  ebenfalls  in  Verwaltung 
genommen. 

3.  Das  Augustiner-Chorherrenstift  D raubisch;  den 
Augustinern  zugewiesen. 

4.  Das  Cistcrcienser-Nonnenkloster  Escherde;  in 
Verwaltting  genommen. 

5.  Das  Benedictiner-Nonnenkloster  Frankenbe.g  m 
Goslar;  w'urde  restituirt. 

6.  Das  Kloster  der  Magdaleniterinnen  in  Franken- 
burg; wurde  restituirt. 

7.  Das  Franciscaner-BarfÜsserkloster  St.  Johann  in 
Goslar;  wurde  restituirt. 

8.  Das  Augustiner-Nonnenkloster  in  Heiningen; 
wurde  den  Jesuiten  zugewiesen. 

9.  Das  Benedictiner -Nonnenkloster  Lamspringe 
(Tauspring?);  restituirt. 
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10.  Das  Carmeliterkloster  Marienau;  wurde  re- 
stituirt. 

11.  Das  Cistercicnser-Nonnenkloster  Marienrode; 
in  V'’erwaltung  genommen. 

12.  Das  Benedictiner- Nonnenkloster  Oelliof  bei 
üoslar;  in  Verwaltung  genommen. 

13.  Das  Augiistinerkloster  Reiffenberg;  in  Ver- 
waltung genommen. 

14.  Das  Augustiner-Nonnenkloster  Stadeburg  (Ste- 
terburg bei  Braunschweig?);  in  Verwaltung  genommen. 

15.  Das  Augustiner -Nonnenkloster  Vorstadt  bei 
Hildesheim;  den  Jesuiten  zugewiesen. 

16.  Das  Augustinerkloster  Wittenburg;  in  Ver- 
waltung genommen. 

17.  Das  Cistercicnser-Nonnenkloster  Wöltingerode; 
2000  Gulden  Einkünfte;  war  für  die  Jesuiten  bestimmt. 

19.  Grafschaft  Hohenlohe.  Zurückverlangt  wurden: 

1.  Das  Stift  üehringen  mit  Pfarre  und  Spital  und 
nicht  weniger  als  47  Klosterpfarrcn.  Protestantisch  war 
das  Stift  angeblich  schon  1544  geworden;  die  Vorladung 
behufs  Restitution  erfolgte  am  20.  September  1629.  Am 
20.  März  1630  versuchen  dann  die  Commissätre  sich 
thatsÄchlich  in  den  Besitz  des  Stiftes  zu  setzen,  finden 
aber  die  Thore  gesperrt  und  die  Brücken  aufgezogen, 
so  dass  sie  unvciTichtcter  »Sache  wieder  abziehen 
müssen. 

2.  Das  Kloster  Schüftersheim  mit  der  Pfarre  und 
Frühmesse  ebenda.  Das  Kloster  war  von  den  Bauern 
zerstört  und  seitdem  nicht  wieder  aufgebaut  worden; 
1541  gelang^te  es  in  evangelischen  Besitz.  Schon  1589 
wurde  wegen  Rückerstattung  Klage  beim  Kammer- 
gericht erhoben;  die  Vorladung  durch  die  Restitutions- 
commissUre  erfolgt  gleichzeitig  mit  der  wegen  Oehringen. 
Am  16.  März  1630  wird  das  Kloster  thatsächlich  re- 
stituirt. 

20.  Ilerzogthum  Holstein.  Nach  CaraflFa  wurde  der  Herzog 

1628  aufgefordert,  das  Karthiluserklostcr  Arsen  weck 
(vielleicht:  Ahrensböck  bei  Lübeck?)  zu  restituiren. 

30» 
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21.  Grafschaft  Isenburg.  Der  Graf  soll  nach  Caraffa  1628  den 

Prftmonstratensem  ein  Kloster  St.  Sebald  und  Morii 
zurückgeben. 

22.  Grafschaft  Lippe. 

1.  Das  Kloster  Itloiuberg,  angeblich  1538  pro- 
testantisch geworden,  wird  von  den  Jesuiten  beansprucht: 
zu  dem  Kloster  gehörte  auch  das  Dorf  Schieder. 

2.  Die  Pfründe  bei  den  Extersteinen  wird  von  dem 
Abt  des  Abdinghofes  in  Paderborn  begehrt. 

3.  Das  Kloster  Falkenhagen,  welches  nur  zur 
Hälfte  zu  Lippe,  zur  anderen  Hälfte  zu  Paderboni  ge- 
hörte. Die  Lippc’sche  Hälfte  war  angeblich  schon  1538, 
das  Ganze  aber  erst  1596  dureh  Vertrag  mit  Pader 
born,  unter  Widerspruch  der  das  Kloster  bewohnenden 
,KreuzbrUder‘,  reformirt  worden.  Der  Befehl  zur  .-Auf- 
nahme von  Jesuiten  erging  schon  am  11.  Februar  1626, 
der  wirkliche  Einzug  derselben  fand  jedoch  erst  am 
14.  September  statt.  Die  Jesuiten  begannen  sogleich 
die  Unterthanen  zu  reforiuircn,  wuirden  aber  am  6.  Fe- 
bruar 1629  durch  einen  bewaffneten  Ueberfall  von  Lippe 
her  in  ihrer  Thätigkeit  gestört;  am  30.  September  1630 
entschied  jedoch  ein  kaiserliches  Urtheil  zu  Gunsten 
der  Jesuiten. 

4.  Das  Nonnenkloster  Kappel,  angeblich  ebcnfulU 
1538  reformirt;  ob  es  restituirt  wurde,  ist  ungewiss. 

5.  Das  Augustiner-Nonnenkloster  Lippstadt:  da.s- 
selbe  war  gemeinsamer  Besitz  der  Grafen  von  Lippe 
mit  dem  Hause  Jülich,  Cleve  und  Berg.  Restitution 
ungewiss. 

6.  Das  Lehensgut  Schwalenberg;  Lehen.sherr  war 
fllr  drei  Viertel  der  Abt  von  Corvey  und  für  ein  Viertel 
das  Stift  Paderborn.  Auf  Grund  dessen  sollte  die 
Gegenretormation  erfolgen;  Lippe  behauptete  jedoch, 
durch  einen  Vertrag  volle  Landesherrlichkeit  erlangt 
zu  haben. 

Im  Ganzen  waren  in  Lippe  12  PfaiTkirchen  mit 
Gegenreformation  liedroht. 
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23.  Grafschaft  Loewenstein-Wertheim  und  Erbach. 

1.  Das  Cistercienserklostcr  Grumbach,  1545  cin- 
{rezogcn,  wird  schon  sehr  früh  restituirt. 

2.  Das  Karthäuserkloster  Grunau,  in  welchem  zur 
Zeit  desReliponsfriedens  angeblich  nur  zwei  stumme  und 
blinde  Pei-sonen  waren,  wird  von  WUrzburg  zu  Gunsten 
iler  Karthäuser  restituirt  (vor  dem  10.  März  1631). 

3.  Das  Kloster  Höchst  in  der  Herrschaft  Breu- 
berg (Grafschaft  Erbach);  dasselbe  war  angeblich  vor 
dem  Passauer  Vertrage  reformirt,  hatte  aber  noch  1562 
eine  allerdings  evangelische  Aebtissin.  Der  Abt  von 
Fulda  versuchte  dieselbe  abzusetzen  und  führte  Uber- 
hau])t  wegen  des  Klosters  mit  dem  Grafen  Process. 
Am  14.  September  1628  ergeht  der  kaiserliche  Befehl 
zur  Restitution,  am  9.  Februar  1631  ist  dieselbe  bereits 
vollzogen. 

4.  Kloster  und  Dort'  Holzkirchen  wird  von  dem 
Bischöfe  von  WUrzburg  beansprucht. 

5.  Die  Grafschaft  Virnemburg  (wohl  gleich:  Virne- 
burg), welche  kurtrierisches  Lehen  war,  wird  reformirt 
und  dem  Grafen  nicht  einmal  ein  Hofprediger  gelassen. 

Ausserdem  findet  die  Gegenreformation  in  fol- 
genden ziim  Kloster  Grumbach  gehörigen  Dörfern 
Eingang: 

1.  Dörleshcrg, 

2.  Nassig, 

3.  Reicholdshcim. 

Die  Pfarre  in  Werkheim  (vielleicht  gleich:  Wert- 
heim?) wurde  gleichfalls  vom  Bischöfe  von  Würzbiu-g 
reformirt. 

24.  Bisthum  Lübeck,  l’m  den  2.  .luni  1630  wird  dem  Stift 

durch  den  päpstlichen  Nuntius  ein  Frankfurter  Decan 
als  Ganonicus  aufgezwungen;  die  Furcht,  welche  dieses 
Wiederaufleben  der  päpstlichen  Gerichtsbarkeit  unter 
den  Domherren  verursachte,  wollte  der  Herzog  von  Hol- 
stein benützen , um  Lübeck  zu  einem  holsteinischen 
Landstand  zu  machen. 

25.  Erzbisthura  Magdeburg.  Die  Restitution  des  Erzbisthums 

erfolgte  am  10.  Juli  1630,  indem  die  evangelischen 
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Domherren,  da  sie  sich  weigerten,  katholisch  zu  werden, 
abgesetzt,  der  Rath  und  die  Bürgerschaft  von  Magde 
bürg  aber,  ferner  die  Ritterschaft  des  Haalkreises,  dann 
des  Jerichow'schcn,  Juterbogk’schen  und  Wolmirstedter 
Kreises  gezwungen  wurden,  dem  Erzherzog  Leopold 
Wilhelm  als  dem  neuen  Erzbischöfe  zu  huldigen.  Gleich- 
zeitig erfolgte  die  Restitution  der  Domkirche.  Ausserdem 
waren  im  Erzstift  zu  restituiren: 

1.  das  Kloster  Althaldcnslebcn,  von  Tilly  schon 
vor  Erlassung  des  Restitutionsedictes  reformirt, 

2.  ein  ungenanntes  Kloster  in  Halle,  das  zur  Auf 
nähme  der  Jesuiten  bestimmt  war, 

3.  das  Kloster  Hillersleben, 

4.  Kloster-Bergen, 

5.  das  Kloster  in  Wolmirstedt. 

Jlit  Restitution  bedroht  waren  auch  vier  Klöster, 
welche  der  Markgi'üHn  Dorothea  von  Brandenburg.  Ge- 
mahlin des  Markgrafen  Christian  Wilhelm,  postulirten 
Erzbischofs  von  Jlagdeburg,  zum  Unterhalte  angewiesen 
waren;  sie  hiessen: 

1.  Dahme, 

2.  Emden, 

3.  Juterbogk, 

4.  Zinna. 

Von  Waldstcin  wurde  die  besorgte  Markgrätin  in 
ritterlicher  Weise  wegen  der  drohenden  Gefahr  beruhigt 
und  eine  Zeit  lang  auch  geschlitzt;  gegen  den  April 
1630  wurden  jedoch  die  Ansprüche  der  Orden  immer 
dringender. 

26.  Bisthum  Meissen.  Dasselbe  war  1542  protestantisirt  worden 

und  gehörte  dem  Kurfürsten  von  Sachsen ; Tilly’s  Dro- 
hungen s.  o. 

27.  Bisthum  Merseburg.  Vcrhttltnisse  wie  bei  Meissen. 

28.  Bisthum  Minden.  Die  Versuche,  Christian  von  Braunschweig 

aus  dem  Besitze  des  Stiftes  zu  verdrängen,  sind  im 
Texte  erzählt.  Ausserhalb  der  Stadt  Minden  waren  im 
Besitze  Christians  zur  Restitution  ausersehen  die 
Klöster: 
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1.  Leuerden  (auch  Leunorden ; Leiferde  bei  Wolfen- 
blUtelV  nach  Majlath:  Lannos);  war  für  die  Jesuiten 
bestimmt. 

2.  Quernum  (Querum  bei  BraunschweigV  bei  Maj- 
lath: Turnum). 

3.  Obcrkirchcn  (Majlath:  Ovcrkirchen). 

4.  Visbcck;  dieses  Kloster,  ein  Augustiner-Frauen- 
stift, war  im  Mai  1630  vermuthlich  schon  restituirt  und 
für  die  Jesuiten  bestimmt. 

5.  Wieterstheim. 

29.  Grafschaft  Nassau  (vorzugsweise:  Nassau-Saarbrücken). 

1 . Das  Stift  Arnual  bei  Saarbrücken,  dessen  Ein- 
künfte für  das  Gymnasium  in  Saarbrücken  verwendet 
wurden,  -war  am  14.  Februar  1631  noch  nicht  restituirt. 

2.  Das  Kloster  Bockenheim;  dasselbe  war  an- 
geblich schon  1545  von  den  katholischen  Grafen  der 
illteren  Linie  mit  päpstlicher  Bewilligung  eingezogen 
worden,  doch  hatte  man  ,aus  Mitleid'  die  Mönche  noch 
eine  Zeit  lang  geduldet.  Die  jüngere  evangelische  Linie 
besass  Bockenheim  seit  1574.  Am  14.  Februar  1631 
war  das  Kloster  bereits  in  den  Händen  der  Jesuiten. 

3.  Das  in  ein  Spital  verwandelte  Kloster  Claren- 
thal  in  der  Herrschaft  AViesbaden ; am  14.  Februar 
1631  bereits  im  Besitze  des  Kurfürsten  von  Mainz. 

4.  Auf  dem  nassauischen  Lehensgut  Diemeringen, 
welches  confiscirt  war,  wird  die  Gegenreformation  vor- 
genommen. 

5.  In  den  Dörfern  Emmersheim  und  Enzheim  bei 
Saarbrücken  werden  angeblich  die  Unterthanen  gegen 
ihre  evangelische  Obrigkeit  aufgewiegelt. 

6.  Die  Vogtei  Herbitzheim  bei  Saarbrücken  wird 
von  den  Jesuiten  in  Bockenheim  als  Einsatz  für  die  von 
Nassau  unrechtmässig  bezogenen  Nutzungen  des  Klosters 
Bockenheim  in  Anspruch  genommen  und  ihnen  wirklich 
zugewiesen. 

7.  Das  Nonnenkloster  Neumünster  bei  Ottweiler. 
Die  Nonnen  desselben  hatten  angeblich  wegen  Ver- 
armung die  V^erwaltung  freiwillig  dem  Grafen  von 
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Na.ssaii  Übergeben  und  sich  nur  den  Lebensunterhalt  fiir 
sich  fiusbedungen;  spUter  war  das  Kloster  abgebrannt. 
Am  14.  Fcbrtiar  1(531  war  es  noch  nicht  restituirt. 

8.  Das  Nonnenkloster  Rosenthal  ira  Amte  Stauf; 
am  14.  Februar  1631  glaubten  die  Grafen  zu  wissen, 
dass  es  dem  Deutschen  Orden  zugewiesen  sei. 

9.  Die  Grafschaft  Saarweiden  wirtl  16119  von  dem 
Bischof  von  Metz  kraft  eines  Kammergcrichtsurtheik 
in  Besitz  genommen  und  katholisch  gemacht. 

10.  Das  Augustinerkloster  in  Siegen,  Witwensitz 
der  Grilfin  von  Nassau,  w'ird  derselben  von  ihrem 
katholischen  Stiefsohne  Johann  dem  Jüngeren  entrissen 

11.  Das  Kloster  Thron,  von  welchem  die  halben 
Einkünfte  dem  Grafen  Ludwig  Heinrich  von  Nassau 
gehörten,  wird  von  Kurtrier  restituirt  am  12.  Juni  1629. 

12.  Das  nassauischc  Lehensgut  Vinstcringen  (Fin- 
steringen) war  mit  Conliscation  und  Gegenreformation 
bedroht. 

13.  Das  evangelische  Frauenstift  in  Walsdorf, 
früher  Nonnenkloster,  ist  am  14.  Februar  1631  bereits 
von  Kurmainz  restituirt. 

14.  Das  .Amt  Warheim,  welches  Nassau  gemein- 
sam mit  Kurtrier  bcsass,  wird  von  Kurtrier  an  sich 
gezogen  am  30.  April  1629  und  katholisirt. 

30.  Bisthum  Naumburg.  War  seit  1.A42  in  kursächsischem 

Besitz  wie  Meissen  und  Merseburg  (s.  d.\ 

31.  Grafschaft  Oettingen. 

1.  Der  Pfarrer  in  Auf  hausen  wird  vertrieben; 
Ende  1630  ist  bereits  ein  katholischer  Pfarrer  daselbst 
eingesetzt. 

2.  Der  evangelische  Pfarrer  in  Bechenzimmern 
ist  1630  von  dem  Deutschen  Orden  bedroht. 

3.  Das  Kloster  Christgarten;  war  schon  frühzeitig 
restituirt. 

4.  Die  Pfarre  in  Ebringen,  Filiale  von  Kircbbeim: 
vom  Deutschen  Orden  bedroht. 

5.  Die  Kirche  in  Erdlingen  ; nach  (^'araffa  erging 
der  Befehl  zur  Restitution  schon  Ende  1628. 
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().  Der  Pfarrer  in  Ebermergen  wird  vom  Deut- 
schen Orden  vertrieben. 

7.  Die  PfaiTC  in  Kessel;  1630  bereits  restituirt. 

8.  Die  Pfarre  in  Kirehheim,  zum  Kloster  Kirch- 
heira  gehörig;  war  1630  noch  nicht  eingezogen. 

9.  Der  Pfarrer  in  Möttingen  wird  vom  Deutschen 
Orden  vertrieben. 

10.  Das  Kloster  in  Mönchsroth  wurde  gleich  nach 
dem  Siege  bei  Lutter  am  B.  in  Anspruch  genommen 
nnd  war  1630  bereits  restituirt. 

11.  Der  Pfarrer  an  der  Schlosskirclie  zu  Dettingen 
wird  vom  Deutschen  Orden  vertrieben. 

12.  Der  Prediger  in  Pfllfflingen , welches  zu 
Zimmern  gehörte,  wird  um  1630  vom  Deutschen  Orden 
vertrieben. 

13.  Bezüglich  der  Pfarre  in  Schopfloch,  wo  das 
katholische  Dinkelspühl  das  Patronat  hatte,  war  schon 
1623  ein  Process  zu  Gunsten  der  Katholiken  ent- 
schieden worden;  1630  war  sie  jedoch,  wie  es  scheint, 
noch  nicht  restituirt. 

14.  Die  Pfarre  in  Seegringen,  zum  Kloster  Roth 
gehörig,  war  1630,  wie  es  scheint,  noch  nicht  restituirt. 

15.  Der  Pfarrer  in  Unterringingen  wird  vom 
Deutschen  Orden  vertrieben. 

16.  Die  zum  Kloster  Roth  gehörige  Pfarre  Walx- 
heim ; 1630,  wie  es  scheint,  noch  nicht  restituirt. 

17.  Das  Kloster  Zimmern  sollte  der  Graf  laut 
Befehl  vom  15.  April  1627  dem  Abte  von  Kaiscrsheiin 
herausgeben. 

.32.  Bisthum  Osnabrück.  Bischof  Franz  Wilhelm  katholisirte 
ausser  der  Stadt  Osnabrück  selbst; 

1.  die  Pfarre  in  Fürstenau, 

2.  das  Collegiatstift  Quakenbrück;  in  dem  letz- 
teren wurden  von  zwölf  Pfründen  nur  drei  belassen. 

.3.3.  (Grafschaft  Pappenheim.  Mit  Restitution  bedroht  war  1629 
das  Augustinerkloster  in  Pappenheim;  doch  scheint  die 
wirkliche  Einziehung  mit  Rücksicht  auf  Kursachsen, 
dessen  Lehen  Pappenheim  war,  unterblieben  zu  sein. 
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34.  Pfalz-Veldenz.  In  der  Grafschaft  Veldenz  wurde  die 

Gegenreformation  durch  den  Kurfllreten  von  Trier  in 
gewaltsamster  Weise  dureligefÜhrt. 

35.  Grafschaft  Pfalz-Zweibrücken.  Das  Kloster  Hornbach, 

in  w'clchem  noch  1556  ein  Abt  gewesen  sein  soll,  war 
am  22.  Januar  1631  bereits  restituirt.  Die  Unterthanen 
des  Klosters  wurden  zur  Hekehrung  gezwungen;  Zwei- 
brüeken  klagt  insbesondere: 

1 . über  die  Entlassung  des  Keller’s  in  Bodramstein, 

2.  über  die  erzwungene  Huldigung  der  Unter- 
thanen zu  Weidenthal, 

3.  über  die  Verjagung  des  evangelischen  Pfarrers 
in  Wilgailswiesen,  wo  Hombach  die  Collatur  hatte. 

36.  Damenstift  Quedlinburg.  Aebtissin  ilesselbeii  war  1G29 

die  Herzogin  Dorothea  Sophia  von  Sachsen;  Lamormaiii 
schlug  vor,  statt  derselben  das  Tochtcrlein  des  Grafen 
Wolfgang  von  Mansfeld  zur  Aebtissin  zu  machen,  voraus 
gesetzt,  dass  sie  das  ihm  versprochene  Genmode  nicht 
bekam.  Bis  zum  28.  Juli  1629  war  indess  Quedlin- 
burg noch  nicht  restituirt. 

37.  Bisthum  Ratzchurg.  Dasselbe  war  1554  protestantisch 

geworden  und  hatte  1629  August  den  Aclteren,  Herzop; 
von  Braunschweig- Lüneburg,  als  postulirten  Bischof. 
Letzterer  wurde  abgesetzt  und  ihm  ein  Jahresgehalt 
zugewiesen;  Waldstein  soll  gerathen  haben,  das  Bisthuui 
dem  bekannten  brandenburgischen  Minister  Schwarzen- 
berg zu  verleihen.  Bis  zum  27.  Juli  1629  schwebten 
jedoch  noch  die  Verhandlungen  zwischen  August  dem 
Aelteren  und  dem  Kaiser. 

38.  Herzogthum  iSaehscn-Weimar.  Durch  die  Restitution  von 

Hcrsfeld  wurde  auch  Johann  Emst  von  Sachsen -Weimar 
mit  betroffen;  es  war  nämlich  bedroht: 

1.  das  Amt  Crainburg,  durch  Verträge  vom  Jahre 
1588  und  1589  in  sächsischem  Pfandbesitz, 

2.  das  Dorf  Breitenbach,  welches  Johann  Unist 
gemeinsam  mit  Horsfeld  besass;  in  Letzterem  wurde 
wirklich  der  katholische  Gottesdienst  eiugcfllhrt. 


Digitized  by  Google 


D«r  Streit  um  die  ^eiatlichon  Gfiter  und  d&»  ReetitutioDMidict  il629). 


559 


39.  Grafschaft  Hebaumbur}'. 

1.  Das  Kloster  Möllenbeck;  wird  von  dem  Dechant 
der  Collegiatkirebe  in  Minden  als  Propst  von  Ober- 
kb’chen  rcstituirt. 

2.  Das  Augustiner -Nonnenkloster  Oberkirchen; 
restituirt  von  demselben. 

3.  Das  Ln  eine  evangelische  Universität  verwan- 
delte Nonnenkloster  in  Hinteln  wird  von  , englischen 
Slönchcn*  in  licsitz  genommen,  welche  auch  den  theo- 
logischen und  philosophischen  Unterricht  an  der  Uni- 
vcrsitilt  an  sich  reissen. 

40.  Grafschaft  Schwarzburg.  Graf  Karl  Günther  von  Sehwarz- 

burg  beklagte  sieh  in  höchst  umfangreichen  Beschwerde- 
sehriften  Uber  den  Verlust  gewisser  zu  den  restituirten 
Klöstern  Walkenried  und  llefeld  (s.  Braunschweig  29 
und  14)  gehörigen  Zinsen,  welche  theils  ihm,  theils 
der  Grätin -Witwe  von  Schwarzbiu’g  gehörten. 

41.  Grafschaft  Seinsheim. 

1.  Das  Dorf  Buchbrunn,  welches  der  Graf  in 
Gemeinschaft  mit  dem  Fuchs  zu  Dornheim  und  dem 
Kloster  Kitzingen  besass,  war  mit  Gegenreformation 
bedroht. 

2.  Der  evangelische  PfaiTcr  zu  Krassolsheim  wird 
von  dem  Bischöfe  von  Wlirzburg  vertrieben;  das  Dorf 
scheint  übrigens  dem  Grafen  von  Seinsheim  nicht  ge- 
hört zu  haben , obwohl  er  wegen  der  V'ertreibung 
Klage  tllhrt. 

3.  Den  Unterthanen  in  Herbolzheim,  welches  die 
Grafschaft  in  Gemeinschaft  mit  Würzburg  und  Anderen 
besass,  wurde  vom  Bischöfe  aufgetragen,  binnen  drei 
Monaten  katholisch  zu  werden  oder  auszuwandern. 

4.  Ingolstadt;  Verhältnisse  wie  beim  Voraus- 
gehenden. 

5.  Krautostheim;  wie  beim  Vorigen. 

6.  Der  Pfarrer  in  Nordheiin,  wo  der  Graf  von 
Scinsheim  seine  Andacht  verrichtete,  wird  au.sgewicsen. 
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42.  (irafschaft  Stoibers- 

1.  Da.s  Nonnenkloster  DrUbeck,  dessen  Bewoh 
nerinnen  angeblich  schon  zur  Zeit  des  Bauemkriege.s 
|1;)25)  die  evangelische  Lehre  angenommen  hatten, 
wird  von  vier  Aebten,  welche  in  Begleitung  von  Sol- 
daten erschienen,  gezwungen,  zum  Katholicismus  zurück- 
zukehren (17.  Jidi  1(529). 

2.  Im  Kloster  llsenbiirg  wird  ebenfalls  am  19.  .luli 
1(129  die  gewaltsame  Be.sitznahme  versucht,  wobei  die 
Achte  der  Berufung  auf  das  Uestitutionsedict  die  Be- 
hauptung entgegenstelltcn ; ihre  Commission  sei  noch 
neuer  als  das  Restitutionsedict.  Unter  Scherzreden 
ziehen  sie  ab,  kehren  aber  am  21.  Juli  zurück  und 
restituiren  nun  das  Kloster  wirklich. 

43.  Bisthum  Strassburg.  Ara  13.  April  1627  ergeht  ein  neues 

Mandat  gegen  die  evangelischen  Domherren  im  söge 
nannten  Bruderhof,  welche  nach  dem  Hagenauer  Ver- 
trag 1604  bisher  geduldet  worden  w’aren. 

44.  Grafschaft  Teklenburg  (unter  Benthcim’scher  Vormund- 

schaft). 

1.  Iin  Nonnenkloster  Leeden  waren  die  Nonnen 
schon  1539  von  ihrem  KlostergelUbde  entbunden,  aber 
lebenslilnglich  in  Verpflegung  geblieben;  als  evang*‘- 
lisches  Frauenstift  bestand  das  Kloster  auch  weiterhin. 
Kestituirt  wurde  es  am  23.  MUrz  16.30. 

2.  Das  Kreuzbrllderklostcr  < fsterberg,  dessen  Re 
stitution  schon  1623  einmal  angeordnet  war,  wird  gleich 
falls  am  23.  Mürz  1630  wirklich  eingezogen. 

4.5.  Bisthum  Verden.  Ueber  die  Restitution  des  Stiftes  selbst 
siehe  den  Text;  im  Einzelnen  wurden  restituirt: 

1.  die  Kathedralkirche  in  Verden,  in  der  aber 
1630  der  katholische  Gottesdienst  noch  nicht  einge- 
fUhrt  war; 

2.  die  Collegiatkirchc  St.  Andreas  ebenda,  welche 
den  Jesuiten  Übergeben  werden  .sollte. 

Ausserdem  wurden  in  Verden  auch  Barflisser  ein- 
gefllhrt;  den  Lutherischen  blieben  vorlüiitig  noch  zwei 
Kirchen  eingeriiunit. 
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46.  Grafschaft  Waldeck. 

1.  Das  Benedictinerkloster  Flechtdorf,  1529  pro- 
testantisirt,  war  am  21.  October  1630  noch  nicht  re- 
stituirt. 

2.  Das  Kreuzherrenkloster  Hiinschcid  (Hohen- 
scheid?),  1527  protestantisch  geworden;  1529  waren 
<lann  die  Katholiken  zwar  durch  Vertrag  von  Neuem 
zugelassen,  aber  bald  darauf  nochmals  vertrieben  worden. 
Restitiiirt  wurde  das  Kloster  am  2.  September  1630. 

3.  Das  BarfUsserkloster  Korbach,  protestantisirt 
seit  1541,  doch  so,  dass  auch  nachher  Mönche  im 
Kloster  verblieben;  war  am  21.  October  1630  noch 
nicht  restituirt. 

4.  Das  in  ein  Spital  verwandelte  Nonnenkloster 
in  Netze,  protestantisch  seit  1529;  war  am  21.  October 
1630  noch  nicht  restituirt. 

5.  Das  Nonnenkloster  Schaaken , seit  1535  in 
evangelischen  Händen;  der  Abt  von  Corvey,  welcher 
schon  1565  deswegen  geklagt  hatte,  beanspruchte  die 
Mitregierung  über  dasselbe. 

6.  Das  Nonnenkloster  Ober-Werba,  seit  1529 
evangelisch;  doch  heiratete  die  letzte  Nonne  erst  1542; 
wie  das  Vorige,  vom  Abt  von  Corvey  beansprucht. 

47.  Herzogthum  WUrtemberg. 

1.  Das  Amt  Abstiltt,  ursprünglich  dem  verur- 
theilten  Grafen  von  Löwenstein  gehörig,  aber  von  Wür- 
temberg  auf  kaiserlichen  Befehl  t\lr  seine  Kammer 
eingezogen,  wird  dem  Herzog  wieder  entzogen. 

2.  Das  Prämonstratenserkloster  Adelberg,  nach 
katholischer  Angabe  erst  1564  eingezogen  und  seitdem 
Gegenstand  des  Processes  zwischen  Würtemberg  und 
dem  Abte  von  Mönchsroth,  wird  schon  am  26.  Novem- 
ber 1627  zurückgefordert  und  zwischen  dem  15.  Juli 
und  5.  September  1630  wirklich  restituirt.  Kläger 
waren : die  Bischöfe  von  Augsburg  und  Constanz  und 
die  Aebte  von  Kaisersheim  und  Mönchsroth ; der  letzt- 
genannte Abt  erhielt  schliesslich  gegen  Vorstreckung 
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einer  Geldsumme  das  Kloster  zugesprochen.  Die  Unter-  ‘ 
thanen  hekehrten  sich  nach  vollzogener  Restitution,  an- 
geblich freiwillig,  zum  Katholieismus. 

3.  Das  Kloster  Aiehhausen  (?  nach  Londorp;  bei 
Khevenhiller : Atzenhausen;  vielleicht  ist  beides  Lese- 
fehler statt:  Anhausen,  siche:  Brenz- Anhausen). 

4.  Das  Bencdictincrkloster  Alpirsbach,  1543  refor- 
mirt,  von  den  Restitutionscommissätren  am  7.  Januar 

1630  beansprucht,  ist  am  21.  August  1631  bereits  re 
stituirt. 

5.  Das  Cistereicnserklostcr  Bebenhausen  wird  zu- 
rilekgefordert  am  3.  .luli  1627,  restituirt  wahrscheinlich 
am  19.  September  1630;  am  26.  Januar  1631  war  es 
jedenfalls  schon  in  katholischen  Händen. 

6.  Das  Bencdictinerkloster  Blaubcuren,  von  den 
Commissären  am  7.  Januar  1630  beansprucht,  ist  am 
21.  August  1631  bereits  eingezogen. 

7.  Die  ('ollegiatkirchc  (oder  Propstei?)  Bücking; 
am  19.  September  1630  fordeni  die  Commissärc  ihre 
Herausgabe. 

8.  Das  Bencdictinerkloster  Brenz -Anhausen  (Ca- 
raffa:  Brengenhausen),  wahrscheinlich  1535  reformirt, 
nach  1548  in  Folge  des  Interims  eine  Zeit  lang  katholisch, 
wird  kurz  vordem  2.  September  1630  wirklich  restituirt. 

9.  Im  Flecken  Büchenberg,  Amt  Hornberg,  begann 
die  Aebtissin  von  RothmUnster  zu  reformiren. 

10.  Die  Propstei  Denkendorf,  seit  1560  protestan 
tisch,  wird  kurz  vor  dem  5.  September  1(!30  resütuirt. 

11.  Die  Kirche  in  Freundau  wird  von  den  Com- 
missären am  19.  September  1630  zurückgefordert. 

12.  Das  Dominicaner-Nonnenkloster  Gnadenzell 
bei  Üffenhausen  wird  am  19.  September  1630  von  den 
Commissären  zurUekgefordert  und  ist  am  21.  August 

1631  bereits  restituirt. 

13.  Das  Kloster  St.  Georg  bei  Ilombcq',  über 
welches  ein  Process  beim  Kammergericht  schwebte, 
wird  durch  Urtheil  dieses  Gerichtes  vom  11.  März  lö30 
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den  Klägern  zugesprochen;  Wtirtemberg  wendet  aber 
dagegen  das  Rechtsmittel  der  Revision  an.  Ein  Versuch, 
mit  150  Pferden  die  Oeffnung  des  Klosters  zu  erzwingen. 
(17.  August  1629)  schlägt  fehl;  am  5.  September  1630 
ist  es  jedoch  bereits  restituirt. 

14.  Die  Kirche  in  Göppingen  wird  von  den  Com- 
missUren  am  19.  September  1630  zurUckgefordert. 

15.  Das  Dorf  Gross-Gartach,  in  welchem  der  Her- 
zog 1629  mit  Gewalt  einen  evangelischen  Priester  hatte 
einsetzen  lassen , wird  von  dem  Stifte  Bruchsal  bean- 
sprucht. 

16.  Das  Kloster  Heilbronn  (wird  nur  von  Kheven- 
hiller  genannt  und  vielleicht  irrthlimlich  Ihr  Maulbronn 
oder  Königsbronn). 

17.  Das  Kloster  Ilerbrechtingen  (Oaraffa:  Hcrbcr- 
titz),  um  1536  reformirt,  war  von  1548  bis  nach  1553 
in  Folge  des  Interims  katholisch.  Die  kaiserliche  Auf- 
forderung zur  Restitution  erfolgt  am  15.  Juli,  die  wirk- 
liche Restitution  vor  dem  2.  September  1630. 

18.  Das  Cistcrcienscrkloster  Herrenalb , 1534  re- 
formirt, von  den  Commissären  am  7.  Januar  1630 
zurUckgefordert,  ist  am  21.  August  1631  bereits  wieder 
katholisch. 

19.  Die  Kirche  in  Herrenborg  wird  am  19.  Septem- 
ber 1630  von  den  Commissären  zurUckgefordert. 

20.  Das  Benedictincrkloster  Hirsau,  von  den  Com- 
missären am  7.  Januar  1630  zurUckgefordert,  ist  am 

21.  August  1631  bereits  restituirt. 

21.  Das  Kloster  Hohenhausen  (nur  von  Londorp 
genannt  und  wahrscheinlich  irrthUmlich  statt:  Beben- 
hausen). 

22.  Das  Nonnenkloster  Kirchheim  unter  Teck 
(an  einer  anderen  Stelle  : ,Kirchen  an  der  Ecken' 
genannt),  von  den  Commissären  am  19.  September 
1630  zurUckgefordert,  ist  am  21.  August  1631  bereits 
eingezogen. 

23.  Das  Cistercienserklüster  Königsbronn  (Caraffa 
nennt  es  irrthUmlich : Königslautem ) wird  schon  am 
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3.  J)ili  1627  zurückverlanst  >tt'd  ist  am  26.  Januar 
1631  bereits  restituirt. 

24.  Die  Güter  der  Herren  von  Liebenstein,  welche 
würtembergisches  Lehen  waren,  verfallen  der  Confis- 
cation  und  Gegenreformation. 

25.  Das  Kloster  Lichtenstern  wird  von  den  Ke- 
stitutionseoiumissitren  am  19.  September  1630  zurück- 
gefordert. 

26.  Das  Kloster  Lorch,  1535  reformirt,  aber  von 
1548  bis  1563  in  Folge  des  Interims  katholisch,  ist. 
nachdem  der  erste  Angrift'  am  11.  Juni  1630  abge- 
schlagen worden,  am  5.  September  desselben  Jahres 
bereits  restituirt  und  zwar  wurde  es  gegen  eine  Geld- 
summe dem  Abt  von  St.  Blasius  übergeben.  Die  Unter- 
thanen  werden  zur  Huldigung  und  Annahme  des  Katho- 
licismus  gezwungen. 

27.  Das  (Mstcrcienserkloster  Maulbronn  wurde 
schon  am  3.  .Juli  1627  zurückgefordert,  am  14.  Septem- 
ber 1630  mit  einer  Compagnie  Kürassiere  und  tausend 
Musketieren  in  Besitz  genommen ; cs  wurde  hierauf 
gegen  Zahlung  einer  Geldsumme  dem  Prülaten  von 
Lützel  übergeben. 

28.  Die  Kirche  in  Möckmühl  wird  von  den  Resti- 
tutionscommissHren  am  19.  September  1630  zurück- 
gefordert. 

29.  Das  Bencdictincrklostcr  Mnrrhardt,  von  den 
Commissilren  am  7.  Januar  1630  in  Anspruch  genom- 
men, ist  am  21 . August  1631  bereits  r«!stituirt. 

30.  Die  Ncipperg’schen  Güter,  welche  würtem- 
bergische  Lehen  waren,  sind  mit  Gegenreformation 
bedroht. 

31.  Das  Dorf  Neuhausen,  dem  Gotteshause  Zwie- 
falten gehörig,  von  den  Commissären  am  7.  Januar  lt530 
zurückgefordert,  ist  am  21.  August  1631  bereits  ein- 
gezogen. 

32.  Das  Fräulcinstift  Obcrstenfeld  wird  von  den 
Restitutionscommissären  am  19.  September  1(530  bean- 
sprucht. 
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33.  Das  Dorf  Oedenwaldstetten,  wie  Neubauseu 
dem  Stifte  Zwiefalten  geliöris,  wiixl  ebenfalls  vor  dem 
21.  August  1631  rostituirt. 

34.  Das  Clarissinenkloster  in  Pfullingeu,  1534  refor- 
mirt,  wird  von  den  Commissttren  am  7.  Januar  1630 
zurUckgefordert  und  um  den  18.  September  desselben 
Jahres  durch  zwei  Franciscaner  fiir  die  Aebtissin  von 
Seflingen  (?)  in  Besitz  genommen. 

35.  Das  Kloster  Reichenbaeh  an  der  Murg,  welches 
1593  an  Wlirtemberg  kam,  aus  welchem  aber  erst 
1(X)3  die  letzten  Mönche  vertrieben  worden  waren, 
wird  im  Mai  1630  von  dem  Abte  zu  Wiblingen  bean- 
sprucht. 

36.  Die  Kirche  in  Keichertshofen  wird  am  19.  Sep- 
tember 1630  von  den  Kestitutionscommissilren  zuriiek- 
gefordert. 

37.  Das  Kloster  Keuthin  bei  Wildberg,  ebenfalls 
am  19.  September  1630  zurUckgefordert,  ist  am  21.  Au- 
gust 1631  bereits  restituirt. 

38.  Die  Kirche  in  SondelHngen  wird  ebenfalls  am 
19.  September  1630  beansprucht,  desgleichen  auch: 

39.  das  Kloster  zum  Einsiedl  in  Sehönbuch  und 

40.  das  Kloster  Steinheim  an  der  Muit;  letzteres 
war  am  21.  August  1631  bereits  restituirt. 

41.  Die  Collcgiatkirche  (oder  Propstei?)  in  Stutt- 
gart wird  gleichzeitig  mit  den  vorhergehenden  bean- 
sprucht, ebenso  auch; 

42.  die  Collegiatkirchc  in  Tübingen, 

43.  die  Kirche  in  Urach  und 

44.  das  Kloster  in  Weiler  bei  Esslingen;  hdzteres 
war  ebenfalls  am  21.  August  1631  bereits  restituirt. 


Anhang:  Ausser  den  genannten  ^vurden  auch  zwei  Klöster 
zur  Restitution  vorgeschlagen,  deren  Lage  nicht  nilher  bezeichnet 
ist,  die  aber  jedenfalls  im  niedersilchsischen  Kreise  gesucht 
-«%'erdcn  müssen,  nllmlich : 

1 . Das  Benedictinw-Nonnenkloster  Bracken  ^Bracke 
an  der  Aller  oder  Brack  bei  llolzminden  ?),  welches  .3000 

SitzuDgvber.  d.  CI.  Cll.  lid.  11.  llft.  37 


Digiiized  by  Google 


Tup«tc.  D«r  Streit  am  die  ireietliclien  Güter  ond  du  Reetitationeedict 

Thaler  Einkünfte  hatte  und  im  Mai  1630  für  die  Jesuiten 
bestimmt  mirde  und 

2.  das  Nonnenkloster  Frauenberg  mit  5500  Tbalem 
Einkünften,  gleichfalls  im  Mai  1()30  fllr  die  Jesuiten 
bestimmt.  Von  letzterem  wusste  man  in  Wien  selbst 
nicht,  ob  es  dem  Orden  der  Cistercienser  oder  einem 
andern  Orden  angehöre,  dann  ob  es  der  Mainzer  oder 
Hildesheimer  Diöcese  zuzurechnen  sei. 
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Studien  zum  kleinen  Lucidarius  (.Seifried  Helblmg‘). 

Von 

Josef  Seemüller. 

I.  Reihenfolge  der  (üedichte. 

An  der  Einheitlichkeit  der  vorliegenden  Sammlung  ist 
nicht  zu  zweifeln  (vgl.  Lambel,  German.  17,  362).  Von  vorae- 
herein  müssen  alle  jene  Gedichte  als  echt  gelten,  in  denen  die 
Figur  des  Knechtes  irgendwie  erscheint,  also  I,  II,  III,  IX,  in 
welchen  er  direct  in  den  Dialog  eingeführt  ist;  IV,  VIII,  XV, 
X,  in  welchen  indirect  auf  ihn  Bezug  genommen  wird.  Die 
erübrigenden  Gedichte  V,  VI,  VII,  XI,  XD,  XIH,  XIV  aber 
erweisen  sich  als  Werk  desselben  Verfassers,  thcils  durch  die 
Identität  des  Styles  und  Verses,  theils  durch  sachliche,  inhaltliche 
Beziehungen  auf  die  früher  ausgeschiedenen,  eo  ipso  echten.  So 
weist  VII  durch  die  spräche  ze  Trebensä  151-  auf  IV  zurück, 
XIV  berührt  sich  im  Inhalt  vielfach  mit  I u.  A.,  XIII  mit  XV ; 
XI  und  XII  schliessen  sich  unmittelbar  an  IX,  X.  Bei  V und  VI 
sind  Analogien  des  Inhalts  zwar  nicht  zu  verwenden,  doch  tritt 
hier  die  Identität  in  Sprache  und  Styl  beweisend  ein.  Ver- 
schiedenheiten der  Gesinnung  aber,  die  ohne  Widerrede  in  den 
Gedichten  zu  bemerken  sind,  erklären  sich  aus  der  verschie- 
denen Abfassungszeit. 

Karajan  (Anm.  zur  Ausgabe  Hanpt's  Zeitschr.  - IV,  auch 
in  Sonderabdruck  erschienen  Leipzig,  Weidmann,  1844)  und. 
ihn  ergänzend,  E.  Martin  (Hanpt’s  Zeitschr.  XHI,  S.  464  tf.) 
haben  das  Hauptsächliche  zur  Ghronologie  der  Gedichte  bei- 
gebracht. Doch  sind  einige  Berichtigungen  und  Erweiterungen 
möglich  und  nothwendig. 

Gedicht  I sucht  den  ,rechten  Oesterreicher'  im  Heere  des 
Herzogs;  findet  dort  aber  unter  Anderen  Leute,  welche  mitten  im 
Feldzuge  den  Herzog  bitten,  sie  heimziehen  zu  lassen,  weil  der 
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Acker  ungepflügt  liegt  und  die  Krnte  be\’orsteht  (I,  826 ff.)- 
Damit  Ktimmt  eine  Episode  iilierein,  die  (_)ttokar  aus  dem  Kriege 
Albreelits  gegen  Yban  von  Güssing  1289  erzilhlt  (8.  275  a): 
,Die  Herren  begannen  dem  Herzog  manchen  Vortheil  aufzu- 
zJihlen,  der  ilinen  entgehe,  wenn  sie  nicht  zu  rechter  Zeit  zu 
ihrem  Gesinde  heinikiimen;  welchen  Schaden  sic  hätten,  wenn 
sie  nicht  zur  Weinlese  daheim  wären.'  — Ferner:  I,  .556 — 837 
entwirft  in  starken  Zügen  ein  Bild  der  Erpressungen  und  Mord- 
brennereien, die  der  Hauptinann  im  eigenen  Heere  an  seinen 
Landsleuten  übt:  auch  diese  Szenen  können  gut  in  jene  Kriegs- 
zeit versetzt  wenlen.  Zur  Zeit  der  Abfassung  des  ersten  Ge- 
dichtes sind  sie  aber  l>ereits  als  vergangen  zu  denken.  Kun 
ist  1 der  Einkleidung  nach  das  erste  der  den  eigentlichen  ,Lu- 
cidarius'  bildenden  Büchlein  und  schon  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  vor  H,  das  sicher  zwischen  1292  und  1294  (Karajan 
a.  a.  (>.,  S.  259)  verfasst  ist,  zu  setzen;  innerhalb  dieser  Grenzen 
1289  und  1292  werden  wir  uns  am  besten  für  1291  — 1292  als 
Entstehungszcit  des  ersten  Gedichtes  entschliessen,  weil  in  den 
Ereignissen  des  Ungarnkrieges  von  1291  sich  der  nilchste  An- 
lass zur  Auffnschung  jener  lieminiscenzen  aus  dem  Feldzüge 
gegen  Yban  darbiete.t;  XV^  weiss  von  der  nachlässigen  und 
eigennützigen  Kriegführung  der  Lchensleute  zu  erzählen. 

IV  bezieht  sich  auf  die.  Adelsverschwörung  der  Jahre  1295 
und  1296  (vgl.  Krones,  Handbuch  der  Gesch.  Oesterr.  11,  S.  16f.) 
und  fällt  zwischen  1296  und  1298  (Karajan  S.  243i. 

V ist  vor  1292  verfasst:  denn  in  diesem  .lahre  wird  Abt 
Heinrich  von  Aflmont,  über  dessen  Einfluss  54 ff.  geklagt  Ist, 
seiner  Würde  als  Landeshauptmann  der  Steiermark  entsetzt; 
ferner  vor  1289:  <lenn  die  Fehde  mit  den  Güssingern,  welche 
nach  Z.  67  ff.  noch  eine  offene  ist,  gelangt  1289  durch  die 
Eroberung  ihres  Hauptsitzes  Güns  Xoveraber  1289  (Krones 
a.  a.  O.,  S.  7)  zu  einem  Abschlüsse.  Weiter  führt  Z.  67: 
Graf  Yban  von  (jUssing  hat  Albero  von  Bnchheim  gefangen 
genommen,  1286  (Karajan  S.  270);  wenn  endlich  Z.  6 Land 
( testerreich  dem  König  Rudolf  klagt:  idi  armez  üint  (Jxterrich, 
ich  man  iuch  dex  duz  ir  vier  jdr  uh  mir  luhnt  die  iweni  nur, 
so  wird  man  die  vier  Jahre  vielleicht  besser  auf  die  Zeit  von 
1282 — 1286  beziehen,  seit  welcher  das  Land  in  gesetzlichem 
Besitze  der  königlichen  Familie  war,  als  auf  die.Iahre  1276 — 1281, 
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wie  Karajan  (S.  266)  timt.  Demnach  fiele  das  (rcdicht  geradezu 
in  das  Jahr  12H6. 

Zur  Zeit  der  Abfassung  des  sechsten  CJediehtes  lebt  Rudolf 
noch  (Z.  J7,  vgl.  Z.  H);  Herzog  Albrecht  hat  Z.  107  Hug  von 
Täufers  vertrieben:  das  geschah  (vgl.  Karajan  S.  27d,  Martin 
S.  465)  noch  1289  oder  sogleich  nachher.  Das  Gedicht  tillt 
demnach  zwischen  1289  und  1291.  h^s  fordert  die  Lehens- 
leute  des  Herzogs  auf,  mit  bestimmter  Truppenzahl  dem  Heer- 
bann Folge  zu  leisten.  Welche  kriegerische  Unternehmung  ist 
geraeintV  Fricss  (Geschichte  der  Herren  von  Kuenring  S.  l()7'l 
denkt  an  den  Zug  gegen  Yban  1289.  Dagegen  spricht  VI, 
152  f.; 

uirt  saut  Munjirtm  vcrloru 
und  Mertümlorf,  so  ^et  in  aha 
ein  teil  der  ungrisrhen  habe. 

Sanct  Margreten  und  Martinsdorf  verloren  die  Güssinger  eben 
im  .lahre  1289  (vgl.  Ottokar  S.  273b  f.;  auch  Lichnowsky, 
(tcsch.  d.  Hauses  Habsbnrg  I,  S.  3671;  in  unserem  Gedichte 
erscheint  es  in  österreichischem  Besitz,  und  wird  nun  der  Ver- 
lust jener  Orte  befurchtet,  so  kann  in  dem  FeMzug,  zu  dem 
(1er  Dichter  die  Herren  auffordert,  nur  der  von  1291  gemeint 
sein,  gegen  Andreas,  auf  dessen  Seite  Yban  stand.  Das  Ge- 
dicht ist  demnach  im  Frühjahr  1291  verfasst. 

VH  wird  von  Karajan  ohne  niihere  Zeitbestimmung  ge- 
las.scn,  von  Martin  (S.  465)  in  die  Zeit  des  vorhergehenden 
gesetzt,  ,da  die  allegorische  FJnkleidimg  nicht  dieselbe  Kunst 
zeigt  wie  die  späteren  Gedichte'.  Ich  kann  diesem  Grunde, 
der  an  und  tVir  sieh  nicht  entscheidend  sein  darf,  nicht  bei- 
sfimmen:  Allegorie  überhaui>t  verwendet  der  Dichter  auch  in 
II  und  IV,  und  zwar  in  ähnlicher  Weise.  Vor  allem  Andern 
aber  ist  hervorznheben,  dass  VHl  selbst  höchst  wahrscheinlich 
ein  bestimmtes  Zeitindicium  enthält:  IJntriu  Lüge  llnz  und  Nit, 
welche  das  gegnerische  Heer  in  den  Kam)»f  führen  wollen, 
versammeln  sich  zu  Trebense,  der  Dichter  tilgt  Z.  152  f.  hinzu: 
ist  da  iht  gesjrrdchet  e, 
vil  nutze  wären  sie  dä  bi 

sie  — d.  h.  jene  Laster:  llntriu  Lilge  n.  s.  w.  Von  jener  Vor- 
Sammlung  unzufriedener  Stände  zu  Triebensee  handelt  das  vierte 
Gedicht.  Bedenkt  man  die  Gesinnung,  in  welcher  der  Dichter 
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jene  Unruhen  des  Adels  darstellte,  die  Bedeutung,  welche  er 
jener  Versammlung  beilegte,  so  kann  die  Stelle  nur  so  erklärt 
werden,  dass  sie  auf  jene  vergangenen  Ereignisse  anspielt. 
Dann  wird  auch  deutlich,  warum  der  Dichter  seinen  alle- 
gorischen Heerbann  der  Laster  gerade  in  Triebensce  geplant 
werden  lässt,  und  es  ergibt  sich,  dass  Gedicht  nicht  nur 
nach  1201)  verfasst  worden  sein,  sondern  auch  in  innerer  Be- 
ziehung zu  IV  stehen  muss.  Dieselben  Ereignisse,  welche  znr 
gegenständlichen  Satire  des  vierten  Gedichtes  veranlassten,  gaben 
auch  die  Anregung  zur  Allegorie  des  siebenten.  Zur  Unter- 
stützung der  vermutheten  Beziehung  zwischen  IV^  imd  Vll 
fllhrc  ich  noch  folgende  Uebereinstimmung  in  der  Composition 
beider  Gedichte  an:  IV,  124 ff.  erfUhrt  der  Knecht  die  Pläne 
der  vier  Verschwörer,  indem  er  unbemerkt  sich  ihnen  nähert 
und  sie  belauscht: 

ich  wart  des  eiiein 

daz  ich  an  allen  vieren  kroudi 

in  ein  stüden,  diu  was  rauch, 

dd  innes  min  niht  sähen. 

ich  was  in  doch  so  nahen 

daz  ich  horte  ir  ahten  u.  s.  w. 

Ganz  ähnlich  sieht  VII,  30  ff.  der  Ritter  auf  einem  Morgen- 
spaziergang  unter  einer  Linde  zwei  Jungfrauen: 
den  sleich  ich  also  hinden 
daz  sie  min  niht  sähen, 
und  kom  in  dö  so  nähen 
daz  ich  vemam  ir  maerv. 

Auch  die  wörtliche  Achnlichkeit  im  Ausdruck  wird  dem  Leser 
auffallen. 

Karajan  bezog  die  Stelle  VU,  709  ff.,  in  welcher  von 
einem  unwürdigen,  in  der  Hölle  brennenden  Abte  die  Rede  ist, 
auf  Heinrich  von  Admont.  Wäre  die  Vermuthung  richtig,  so 
müsste  man  wohl  annehuien,  dass  der  Tod  Heinrichs  (1297) 
der  Abfassung  des  Gedichtes  vorangegangen  sei,  und  gewänne 
dadurch  einen  neuen  Anhaltspunkt  für  die  Datirung.  Zu  Vieles 
aber  spricht  dagegen:  der  Inhalt  jener  Stelle  selbst  ist  keines- 
wegs derart,  dass  er  gerade  auf  Abt  Heinrich  passte;  die  satiri- 
schen Bezüge  des  siebenten  Gedichtes  ferner  gehören  zur  Art 
der  , Satire  auf  alle  Stände:'  ebenso  wenig  als  in  der  Bannuiig 
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der  LUge  in  einen  Rosstäuscher  (744),  der  Falschheit  in  einen 
ungerechten  Richter  (751),  der  Gier  in  einen  Pfaffen  (^787),  der 
Frechheit  in  einen  alten  Spiehnann  (853)  ein  concreter  sati- 
rischer Bezug  zu  suchen  ist,  ebenso  wenig  enthalten  die  Details, 
durch  welche  jener  unwürdige  Abt  geschildert  ist,  irgend  etwas, 
das  auf  eine  bestimmte  Person  hinwiesc. 

VIII  setzen  Karajan  und  Martin  nach  1298:  König  Adolf 
von  Nassau  ist  bereits  todt  (Z.  1221).  Ich  vermuthe,  dass 
es  1299  abgefasst  wurde:  der  König  (Albrecht)  ist  ausser 
Landes,  Ritter  und  Knecht  scheinen  seine  Ankunft  zu  erwarten 
fZ.  832);  wenn  es  ferner  Z.  834  heisst: 

t/m  iititem  mm  doch  werde  erkant, 
den  er  uns  ze  oilmten  yit, 
waz  tugeiit  an  dim  rate  Ut, 

so  weist  das  praes.  yU  geradezu  auf  1299,  seit  wann  Albrechts 
Erstgeborner  Rudolf  111.  die  Verwaltung  des  Lehensbesitzes 
führt.  Die  ganze  zweite  Hälfte  des  Gedichtes  wird  von  der 
Fiction  beherrscht,  dass  der  Knecht  seine  Klagen  vor  der 
obersten  Instanz  des  Reiches,  dem  Könige,  vortragen  wolle,  der 
Ritter  vertritt  dessen  »Stelle:  es  ergibt  sich  demnach  als  wahr- 
scheinlichster Anlass  zur  Abfassung  von  VIII  der  Wechsel  in 
der  Verwaltung  Oesterreichs,  die  Erwartung,  dass  der  neue 
König  von  der  Krönung  heimkehren  und  seinen  Sohn  Rudolf  III. 
in  den  Besitz  der  Erblande  einsetzen  werde:  angesichts  dieser 
neuen  Gestaltimgen  schien  dem  Dichter  die  Zeit  zu  einem  neuen 
.\ppell  gekommen  und  EigenthUmlichkeiten  der  Composition 
erklären  sich  ungezwungen  aus  ihnen. 

Zur  Datirung  des  Gedichtes  XIV  verhelfen  die  Z.  7(Jflf.: 
tlic  Söhne  des  römischen  Königs  sind  Fürsten  des  Landes. 
Karajan  bezog  sie  tülschlich  auf  die  Söhne  Albrechts;  ohne 
Zweifel  ist  Martin's  Deutung  auf  Rudolf  und  Albrecht,  die 
Söhne  König  Rudolfs,  die  allein  richtige:  daraus  ergibt  sich 
bestimmt  die  erste  Hälfte  1283  als  Abfassungszeit. 

XV  schildert  unter  Anderem  den  Ungamkrieg  von  1291 
und  den  darauffolgenden  Frieden;  König  Rudolf  ist  bereits 
todt:  vor  der  zweiten  Hälfte  1291  kann  daher  XV  nicht  ver- 
fasst sein.  Karajan  setzt  es  zwischen  1291  und  1292.  Dagegen 
ist  zu  beachten,  dass  die  Erzählung  des  Ungarnkrieges  keines- 
wegs von  Anfang  an  als  Hauptabsiclit  des  Gedichtes  zu  er- 
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kennen  ist;  der  Knappe  beginnt  vielmehr  mit  Klagen  über 
den  Verfall  ritterlicher  (icsinnung,  Uber  das  bauern-  und  krämer- 
mässige  (tebahren  der  Dienstmannen,  besonders  ihr  völlig  standes- 
widriges  Verhalten  zu  den  Kittern  imd  Edelknechten.  Als  Bei- 
spiel, wohin  all’  dies  führe,  tritt  dann  die  Erzählung  des  Krieges 
ein.  Es  ist  demnach  kein  Anlass  vorhanden,  in  dem  IJngamkriege 
selbst  die  unmittelbare  zeitgemässe  Anregung  zu  suchen  und 
das  Oedicht  der  Zeit  nach  in  seine  nächste  Nähe  zu  rücken. 
Vielmehr:  die  Gedichte  IV  und  XV  sind  insofemc  analog,  ak 
sic  einer  Erzählung,  die  der  Kitter  von  seinem  nunmehr  ver- 
abschiedeten Knechte  gehört  hatte,  nacherzählt  sind.  Die  Ein- 
leitungen zu  beiden  Gedichten  sagen  uns  dies.  Jene  zu  IV 
aber  schliesst  sich  viel  näher  an  I — III  an,  in  denen  der  Knecht 
noch  in  Diensten  des  Kitters  erscheint,  als  die  zu  XV;  hier 
rechtfertigt  der  Verfasser  weitläufiger  seinen  Entschluss,  neuer- 
dings von  weltlichen  Dingen  zu  reden,  da  seine  Kraft  zum 
I’reise  der  Gottheit  nicht  ausreiche.  Ich  setze  daher  XV 
nach  IV,  also  nach  1296;  dadurch  wird  cs  auch  dem  achten 
Gedichte  näher  gerückt,  in  welchem  das  in  XV  berührte  Thema 
von  den  Dienstmannen  ausführlich  behandelt  wird.' 

Nach  den  chronologischen  indicien  ergibt  sich  also  folgende 
Kcihc  der  datirbaren  Gedichte:  XIV  (1283),  V (1286),  VI 
(1291),  I (1291—1292),  II  (1292-1294),  III,  IV  (1296—1298), 
VII,  XV,  VIII  (1299). 

Die  übrigen  Stücke  der  Sammlung  sind  ohne  bestimmtes 
Datum,  doch  ergibt  sich  ihre  Einordnung  von  anderem  Stand- 
])unkte  aus. 

Unter  den  fünfzehn  Gedichten  sind  jene  auszusondem,  in 
welche  die  Figur  des  Knechtes  in  irgend  einer  Weise  ein- 
gefUgt  ist:  I — IV',  XV',  VIII,  IX,  X.  Den  Gedanken,  die 
Satire  in  die  Form  eines  Dialoges  zwischen  Kitter  und  Knecht 
oinzukiciden,  entnahm  er  der  wohlbekannten  und  weitverbreiteten 
Gattung  des  lateinischen  Luciilarius,  der  seinen  Stoff  in  der 
Weise  behandelt,  dass  der  Jünger  Fragen  stellt,  der  Meister 
sic  beantwortet.  Diese  Erfindung  aber,  welche  in  dein  lateini- 
schen Muster  rein  formeller  Natur  ist,  hat  in  den  Händen 

* Ohne  ausdrückliche  Bepründunjr,  doch  wohl  aus  Hhnltchen  Erwägunjre« 
hat  Martin  (S.  466)  XV  nach  IV  gesout. 
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unseres  Verfassers  dramatische,  epische  und  subjectiv-indivi- 
duelle  Bedeutung  gewonnen. 

Der  Knecht  ist  offenen  Winnes,  scharfen  Urtheils,  keck 
im  Fragen,  schont  weder  Alt  noch  Jung,  wird  seinem  Herrn 
daher  oft  unbequem;  dadurch  tritt  er  in  (xegensatz  zu  diesem 
und  ein  ConÖict  entwickelt  sich  zwischen  ihnen,  ln  Folge  dessen 
crhÄlt  ihr  Dialog  dramatische  Lebendigkeit.  Andererseits  ist  ihr 
Verhkltniss  kein  stille  stehendes,  sondern  es  entwickelt  sich 
und  wird  schliesslich  abgebrochen:  es  ist  an  imd  fUr  sich  von 
Bedeutung  imd  Gegenstand  der  Darstellung. 

Der  Dichter  führt  ferner  durch  diese  Kahmeneriindung 
seine  eigene  Person  in  doppelter  Weise  in  die  Darstellung  ein: 
den  satirischen , an  den  weltlichen  Händeln  warm  sich  be- 
theiligenden Zug  seines  Wesens  reprüsentirt  die  Figur  des 
Knechtes;  das  beobachtende,  ruhiger  und  vermittelnd  beur- 
theilende,  auf  das  geistliche  Heil  der  eigenen  Seele  bedachte 
Element  seiner  Natur  drückt  die  Person  des  Kitters  aus.  Indem 
er  jenes  gewissermassen  von  sich  loslüst  und  die  Hauptmasse 
der  vorgebrachten  Satire  dem  Widerpart  in  den  Mund  legt, 
stellt  er  den  Ritter,  unter  dessen  Figur  scheinbar  allein  er 
sich  verbirgt,  als  den  objectiven  Beobachter  dar  und  verleiht 
dadurch  seiner  Satire  ilusscrlich  schärfer  den  Charakter  der 
Objectivität. 

Diesen  fingirten  Gegensatz  verwendet  er  zu  rein  stylisti- 
sehen  Zwecken:  der  Ritter  reizt  den  Knecht  durch  Widerrede 
zur  Verschärfung  der  Satire  oder  zur  Unterwerfung  unter  die 
Meinung  des  befeldendcn  Herrn;  dadurch  ist  Gelegenheit  ge- 
boten, die  Gegenstände  früherer  direeter  Satire  in  gleichem 
Sinne,  aber  in  ironischer  Form  vorzunehmen.  Wenn  der  ästhe- 
tische Werth  einer  Rahmenertindung  darnach  bcurlheilt  werden 
muss,  ob  ihr  eigener  Charakter  zu  dem,  was  sie  einzurahmen 
bestimmt  ist,  passt,  ob  sic  die  Absicht  des  Hauptthemas  zu 
fördern,  zu  entwickeln,  zu  verstärken  geeignet  ist,  so  ver- 
dient jene  unseres  \’erfasscrs  entschiedenes  Lob  (gegen  Ger- 
vinus  II,  S.  375). 

Die  Gedichte,  in  denen  der  Knecht  eine  Rolle  spielt,  sind, 
wie  oben  gezeigt,  zu  sehr  verschiedener  Zeit  entstanden.  Es 
lässt  sich  nun  deutlich  erkennen,  dass  auch  die  Rahmenerfindung 
nicht  da.s  Frgebniss  ursprünglich  einheitlicher  Concoption  ist, 
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isonderu  ci>t  alimilli^,  in  dem  Masse,  als  neue  Anlasse  zur  Satire 
sich  jedesmal  boten,  individualisirt  wurde.  Das  Gedicht  1,  in 
welchem  der  Knecht  zum  ersten  Male  eingefllhrt  wird,  steht 
dem  Muster  des  lateinischen  Lucidarius  noch  sehr  nahe:  der 
Knecht  fragt,  der  Herr  antwortet.  Doch  ist  ein  HauptmcrkmjJ 
der  deutschen  Rahmenerfindung  hier  bereits,  in  erster  Concep- 
tiou,  durchgeftlhrt:  die  Hauptmasse  des  satirischen  Stoffes  wird 
vom  Knechte  vorgetragen  und  der  Ritter  spielt  bereits  hie  imd 
da  die  Rolle  des  ironisch  Mässigenden.  Aehnlich  im  zweiten  Ge- 
dicht. III  aber  ist  in  erster  Linie  der  Fortentwickhmg  des  Verhält- 
nisses zwischen  Heiden  gewidmet:  hier  nimmt  der  Ritter  dem  unbe- 
quemen Friedensstörer  gegenüber  entschieden  kStellung,  denn 
dessen  scharfe  Zunge  verursache  ihm  viele  Unannehmlichkeiten 
vor  den  Mächtigen,  welche  t\lr  die  Unduldsamkeiten  des  Knechtet 
ihn  verantwortlich  machen.  111  enthält  an  s.atirischen  Aus- 
fällen kaum  irgend  etwas,  das  nicht  schon  in  I,  speciell  in  11 
behandelt  worden  wäre,  überdies  auch  mit  ausdrücklicher  Be- 
ziehung auf  die  frühere  Behandlung.  Besonders  letzteres  legt 
die  Vermuthung  nahe,  dass  der  Verfasser  mit  Gedicht  111  die 
Intention  hegte,  seine  Rahmenerfindung  lebendiger  und  indivi- 
dueller zu  gestalten  und  zugleich  die  Anknüpfungspunkte  zu 
ihrer  weiteren  N^erwenduug  in  später  abzulässenden  Satiren  zu 
schaffen.  Ks  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  der  Dichter  zur 
Zeit,  als  ec  I schrieb  und  zuerst  den  Dialog  zwischen  Ritter 
und  Knecht  wühlte,  diese  Form  des  Lucidarius  nicht  zugleich 
auch  für  spätere  Büchlein  in  Aussicht  genommen  hätte.  Da- 
gegen spricht  wohl  der  Schluss  von  1,  der  das  interessant  ge- 
wordene Verhältniss  von  Beiden  zu  keinem  Austnige  bringt. 
Nachdem  hierauf  in  II  dieselbe  Form  unter  ungefähr  gleichen 
Voraussetzungen  verwendet  worden  war,  mochte  der  Verfasser 
einerseits  fiirchten,  durch  unveränderte  Wiederholung  der  gleichen 
Einkleidung  eintönig  zu  werden,  andererseits  hatte  die  Rahmen- 
cidindung  für  ihn  genug  Interesse  gewonnen,  um  in  einem  vor- 
züglich dazu  bestimmten  Gedichte  die  in  ihr  liegenden  Keime 
zu  entwickeln,  ihr  individuelle  Färbung  und  lebendige  Gestal- 
tung zu  geben.  Das  geschah  in  Hl.  Indem  ferner  der  Kitter 
hier  entschieden  seinen  Knecht  tadelt,  straft,  dieser  darauf  ein- 
geht, die  Gegenstände  seines  früheren  Tadels  nun  lobend  wieder 
holt  — Alles  in  ironischer  Weise  — dann  wieder  ernsthaft  die 
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Motive  seiner  Gesinnung  entwickelt,  so  wird  nunmehr  das  Ver- 
hältniss  zwischen  Beiden  erst  recht  von  Bedeutung  fiir  die 
ästhetische  Wirkung  der  Satire. 

Der  in  UI  angehahntc  Dissens  zwischen  Beiden  ist  sogleich 
in  IV  und  XV  benutzt,  um  die  bisherige  Form  beibchalten  zu 
können,  doch  mit  der  Veränderung,  dass  nicht  mehr  die  directe 
Form  des  Gespräches  verwendet,  sondern  eine  Unterredung,  die 
Beide  einst  gehabt,  erzählt  wird:  der  Knecht  ist  inzwischen  ver; 
abfechiedet  worden.  Ueberdies  versuchte  der  Verfasser  die  Szene 
in  IV  dadurch  noch  auszuschmUcken,  dass  er  in  das  Gespräch 
eine  dritte  Person,  einen  alten  Kitter  (der  manche  Attribute 
der  ritterlichen  Hauptperson  trägt)  einfUhrte;  ähnlichen  Zweck 
hatten  wohl  auch  in  II  die  initbandelndcn  allegonscheii  Figuren: 
Triu  Warheit  Schäme  Zuht  Miize  lieecheidenheii  flre. 

Aber  der  Knecht  kann  davon  nicht  ablassen,  über  die  welt- 
lichen Dinge  nachzudenken  und  dai-über  mit  seinem  ehemaligen 
Herrn  zu  sprechen ; er  findet  noch  immer  W ege,  sich  ihm  zu  nähern : 
er  hdt  stne  läge 
wd  er  eine  vinJe  mirh; 
zehunt  filrdert  er  eich 
und  kumt  ze  mir  gegangen  (VIII,  4 ff.). 
Dabei  beginnt  er  seine  Reden  immer  schön  und  verständig 
(VIII,  8 f.  und  18),  so  dass  der  Ritter  ihm  Gehör  schenkt. 
In  dieser  Weise  führt  das  achte  Gedicht  neuerdings  die  ge- 
wohnte Figur  ein.  Es  lässt  die  Unterredung  mit  neuem  Zwist 
und  entschiedenerem  Bruche  schliessen,  den  der  Aerger  über 
das  vordringliche  unehrerbietige  Wesen  veranlasst,  in  das  der 
Knecht  zum  Schlüsse  verfällt. 

Bisher  hat  sich  gezeigt,  dass  die  aus  der  Chronologie 
erschlossene  Reihenfolge  der  Lucidarius-Gedichte  mit  der  epischen 
Entwicklung  der  Rahmenerdichtung  vollkommen  Ubereinstimmt 
und  an  ihr  eine  Stütze  findet.  Martin  hat  annehmen  zu  müssen 
geglaubt,  dass  zwischen  XV  und  VIII  eine  Lücke  der  Ueber- 
lieferung  sich  befinde,  ein  Gedicht  ausgefallen  sei,  das  die  Wieder- 
aufnahme des  Knechtes  enthielt,  indem  er  zu  Anfang  VIII  ja 
im  alten  Verhältniss  zu  dem  Ritter  erscheine.  Diese  Hypothese 
ist  ganz  unnöthig:  die  citirten  Verse  VIII,  4 ff.  erlauben  nicht 
nur,  sondern  fordern  die  vorgetragene  Auffassung.  Ebenso 
hätte  Martin  eine  Lücke  zwischen  VIII  und  IX  annchmen 
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mlUsen  und  mit  mehr  Anschein,  denn  IX,  1 — 31  ist  gar  nicht 
von  einem  Aufpassen  des  Kneclitcs,  wann  er  den  Herrn  wieder 
allein  finden  und  mit  seinen  Fragen  überraschen  könne,  die  Rede, 
sondeni  ohne  weitere  szenisehe  Bemerkung  ein  neues  Gespräch 
zwischen  Beiden  begonnen  und  beendigt.  Dennoch  passte  er 
hier  seine  Auffassung  getreu  der  Ueberliefcrung  an  und  er- 
kannte zuerst  richtig  (gegen  Karajan  S.  2431,  dass  IX  und  X 
unmittelbar  an  Vlll  sich  schliesse.  Nur  bedarf  seine  kurze 
Begründung  (S.  466)  mehrfacher  Ei-gänzungen. 

Denn  in  den  der  Zeit  nach  nicht  genau  datirbaren  Ge- 
dichten IX  und  X ist  das  Verhilltniss  zwisehen  Ritter  und 
Knecht  mit  einem  neuen  individuellen  Elemente  bereichert: 
dem  religiösen.  Geistliche  Gedanken  hatte  der  Verfasser  schon 
früher  öfter  ausgesprochen:  in  der  Einleitung  zu  I,  zu  VII. 
II,  457  ff.,  837  ff.,  III,  254,  63b,  681,  VII,  971,  VIH,  110, 
u.  8.  ln  der  Einleitung  zu  XV  drückt  sich  deutlich  aus. 
dass  er  den  Preis  der  Gottheit  für  den  würdigsten  Gegen 
stand  der  Dichtung  halte,  dem  er  aber  entsagen  müsse,  weil 
sein  Geist  zu  schw'ach  dazu  sei:  darum  kehre  er  zur  Dar 
stelhuig  der  Weltdinge  zurück.  In  IX  aber  tritt  zum  ersten 
Male  die  geistliche  Gesinnung  völlig  hervor:  das  Alter  bedrückt 
ihn  und  ruft  ihm  das  Memento  mori  zu;  aus  der  Erinnerung 
erzählt  er,  w’ie  der  Knecht  ihm  solche  Gedanken  ausreden  wollte. 
Doch  trifft  er  nochmals  von  ungefähr  mit  ihm  zusammen,  und 
es  findet  ihre  letzte  Unten’edung  statt;  als  der  jüngere  Mann 
die  Todesgedanken  des  alten  mit  derbem  Spotte  abfertigt,  da  ver- 
abschiedet ihn  dieser  endgiltig.  Das  zehnte  Gedicht,  unmittelbar 
im  Inhalte  sich  anschliessend,  weist  auf  diese  endgiltige  Trennung 
zurück  und  entwickelt  nochmals  ihre  Motive:  wenn  bei  dem 
Dissens  Beider,  der  in  111  begonnen  war,  die  weltlichen  Wider- 
wärtigkeiten, die  das  unduldsame  Wesen  des  Spötters  ihm  hervor- 
rief, das  Haiij)tmotiv  waren,  so  sind  es  hier  die  geistlichen  Todes- 
und  Erlösuiigsgcdanken  des  vorgerückten  Alters. 

Ich  glaube  dem  Dichter  keinen  fi-emdartigen  Gedanken 
zu  unterlegen,  wenn  ich  in  IX  imd  X eine  neue  Entwick 
lung  und  Vertiefung  der  Kahmenei-findung  zu  erkennen  meine; 
ich  deutete  früher  schon  an,  dass  er  durch  die  Zweiheil 
der  sprechenden  Personen  seine  Natur  selbst  gewisserraassen 
theilt:  das  heftig  angreifende,  schonungslos  und  bitter  tateliide 
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Wesen  stellt  er  in  der  Figur  des  Knechtes,  den  ruhigeren, 
mässigendcn  Sinn  im  Ritter  dar.  Fs  zeigt  sich  auch,  dass  die 
Bedeutung  spcciell  dieser  Figur  in  den  spilteren  Gedichten 
immer  mehr  hervortritt.  Zuletzt  erweitert  er  diesen  Gegen- 
satz in  religiöser  Umdcutung;  die  dem  weltlichen  Interesse 
zugewendete  Gesinnung  eignet  dem  Knechte,  die  religiöse  dem 
Ritter;  der  Dichter  will  mit  jener  endgiltig  brechen.  Dadurch 
erhält  die  F'igur  des  Knechtes  schliesslich  völlig  allegorische 
Bedeutung,  die  concreto  Satire  ist  in  IX  und  X ganz  ver- 
schwunden, auch  im  Munde  des  Jüngeren,  und  cs  bleibt  nur 
mehr  jener  Gegensatz.  Um  nun  zu  erkennen,  wie  er  ihn  in 
der  gegenständlichen  Szenerie  zum  Ausdruck  gebracht  hat, 
bedenke  man  Folgendes:  Der  Ilaupttheil  des  neunten  Gedichtes 
(von  Z.  32  ab)  beginnt  mit  einer  Schilderung,  wie  der  Ritter, 
von  zunehmender  Körpersehwilchc  gemahnt,  traurigen  Gedanken 
jin  den  Tod  sich  hingibt.  Er  beklagt  seine  tbörichte  Jugend, 
durch  deren  Schuld  ihm  viele  GewohnheitssUnden  anhangen: 
daz  »t  dem  hohen  gnf  gekleit, 
daz  ich  mich  nihi  erweren  kan, 
mir  hanget  alles  noch  an 
ein  vloc  der  alten  kiirsen  min. 
btllirh  soU  ick  hizen  sin 
die.  minen  jungen  tiieke. 
ez  iraere.  min  gelücke, 
lieze  ich  tnnifiheit  undertregen. 

Aus  aller  bussfertigen  Klage  bricht  die  Empfindung  durch,  dass 
die  Gesinnung  seiner  .lugend  noch  immer  Macht  über  ihn  habe. 
Er  kann  damit  kaum  anderes  meinen,  als  jenes  heftig  vor- 
dringende satirische  Wesen,  das  ihn  auf  die  weltlichen  Händel 
mehr  achten  liess  als  auf  das  Heil  seiner  Seele. 

Mitten  .in  diesen  Gedanken  trifft  ihn  die  Ankunft  des 
Knechtes;  ohne  dass  ihm  der  Herr  ausdrücklich  irgendwie 
seine  Sorgen  mittheiltc,  beginnt  jener  sogleich  Trostreden;  aber 
der  Alte,  Sechzigjährige,  findet  wie  früher  nur  wieder  (Z.  G5): 
nü  tuon  ich  gar  ze  trage 
daz  ich  üf  die  tedge 
niht  guoter  dinge  pflige  ze  legen, 
diu  minen  Sünden  iridsriregen, 
der  ich  lange  hdn  gepßegen. 
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Unter  den  erneuerten  Trostgründen  des  Knechtes  ist  der 
hauptsächliche  der  (Z.  90): 

da  niU  ir  des  tcesen  vr6 
daz  min  got  ie  gedtVd  hat. 
ich  gib  iu  sin  und  wtsen  rdt , 
der  iu  28  hohen  eren  stdt. 

,Aber  ich  kann  dich  in  meinen  Angelegenheiten  nicht  brauchen.' 
antwortet  der  Andere,  und  der  Abschied  erfolgt,  beschleunigt 
durch  besonders  kecke  Rede  des  Knechtes.  Der'  Ritter  atbmet 
auf  und  will,  da  er  vom  Widersacher  befreit  ist,  in  guter  Weise 
sein  Alter  hinflir  verbringen  (IX,  146).  So  bricht  er  such 
in  X,  56,  den  Ijcser  anredend,  mit  seiner  Vergangenheit, 
die  ihm  nichts  (lutes  brachte,  und  wendet  seinen  Sinn  (78) 
auf  das  jenseitige  Leben. 

Wenn  dem  Ritter  also  mitten  in  der  Kmpfindung.  dass 
er  trotz  hohen  Alters  der  Thorheiten  der  Jugend  doch  noch 
nicht  los  sei,  die  flestalt  des  Knechtes  erscheint,  dieser  den 
Todesgedanken  des  Herrn  entgegenzuwirken  und  seinen  eigenen 
Sinn  ihm  zu  verleihen,  in  ihm  zur  Herrschaft  zu  bringen  wünscht, 
wenn  der  Ritter  dann  erst,  als  er  endgiltig  sich  vom  Knechte 
getrennt,  ein  geistliches  Leben  führen  zu  können  vermeint,  so 
tritt  die  allegorische  Hedeutung  jener  Figur  wohl  deutlich  genug 
hervor.  Die  thörichte  Gesinnung  seiner  Jugend  ist  für  immer 
verabschiedet  und  der  Weg  zum  geistlichen  Leben  offen. 

Von  hier  aus  zurückblickend,  darf  man  die  Art,  wie  der 
Knecht  im  achten  Gedichte  cingeführt  wird  (vgl.  oben  S.  575), 
so  deuten,  dass  hier  bereits  die  Auffassungsweise  sichtbar  sei, 
die  in  IX  und  X durchgedrungen  ist:  unvermuthet,  den  günstigen 
Augenblick  erspähend  stellt  sich  der  Knecht  ein  nnd  das  alte 
Frage-  und  Antwortspiel  nimmt  seinen  Verlauf:  so  auch  gewinnt 
die  alte  Neigung  des  Dichters,  strafend  nnd  tadelnd  die  Missver- 
hältnisse des  I^andes  und  der  Gesellschaft  darzustellcn,  immer 
wieder  die  Oberhand.  Daher  beginnt  das  Gedicht  bedeutungs- 
voll mit  den  Worten:  (rewnnheit  diu  ist  riehe.'  Nun  wird  auch  die 
Einleitung  zum  flinfzehnten  (.iedicht  erst  ganz  verständlich:  denn 
das  unerwartet  eintri'tende  Altwägen  zwischen  geistlicher  und 

* Auch  von  diesem  (Jesichtspunkte  ans  erledigt  sich  Martin*«  Hypothese 
einer  Lücke  zwischen  XV  und  VIII. 
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weltlicher  Schriftstcllerei  (vgl.  oben  S.  576)  erklärt  eich  am  besten 
durch  die  Annahme,  dass  die  in  IX  und  X vollständig  sich 
ilussemde  Gesinnung,  welche  auch  der  Rahmenerfindung  eine 
neue  allegorische  Bedeutung  verlieh,  bereits  zur  Zeit  des  fünf- 
zehnten Gedichtes  ihren  Anfang  nahm. 

Durch  das  Vorgetragene  erscheint  mir  der  Zusammen- 
hang im  epischen  Fortschritt  der  Rahmenerzählung  genügend 
gerechtfertigt,  Uebereinstimraung  desselben  mit  den  chrono- 
logischen Datcth  nachgewiesen  und  eine  sichere  Reihenfolge 
der  Lucidarius- Gedichte  erzielt.  Vor  Allem  hat  sich  heraus- 
gestellt, dass  der  Dichter  von  Anfang  an  das  Schema  des 
lateinischen  Lucidarius  viel  lebendiger  imd  mit  specifischem 
Kunstverstande  auffasstc,  dass  mit  dem  Fortschreiten  seiner 
Dichtung  die  Rahnienerfindung  sich  ihm  aus  den  ursprünglichen 
Keimen  lebendiger  und  psychologisch  feiner  gestaltete,  so  dass 
er  hauptsächlich  um  ihretwillen  ein  eigenes  Gedicht,  das  III, 
verfasste,  durch  welches  sie  mit  neuen  Motiven  bereichert  wimde. 
Noch  später,  mit  zunehmendem  Alter,  findet  ein  Umschwung 
in  der  Gesinnung  des  Dichters  statt:  er  wendet  sich  von  der 
satirischen  Schriftstellerei  ab.  Auch  diesen  Wechsel  weiss  er 
künstlerisch  im  Rahmen  der  imsprünglichen  Erfindung  zum 
Ausdruck  zu  bringen,  deren  Sinn  nunmehr  vertieft,  deren  Antlitz 
nach  anderer  Seite  gewendet  wird.  Diese  letzten  Gedichte  IX 
und  X beschliessen  die  vorangehende  Reihe  satirischer  Stücke, 
sind  selbst  aber  nicht  mehr  satirischen  Inhaltes,  und  zugleich 
mit  diesem  (sachlichen)  Abschlüsse  seiner  satirischen  Dichtung 
gelang  es  ihm  auch,  sinnvoll  die  Rahmenerzählung  zu  einem  Ende 
zu  bringen.  Die  Rahmenerfindung  schien  zuerst  allein  willkürlich 
gewähltes  Mittel  zur  äusseren  Corapositionsforra  zu  sein,  im  fünf- 
zehnten Gedichte  treten  die  ersten  Spuren  einer  subjectiven 
individuellen  Bedeutung  auf,  welche  sie  flir  den  Dichter  zu  ge- 
winnen beginnt,  in  den  beiden  letzten  herrscht  die  letztere  aus- 
schliesslich imd  das  Verhältniss  zwischen  Ritter  und  Knecht  ist 
nimraehr  an  und  für  sich  Gegenstand  des  Interesses,  dient  nicht 
mehr  als  Rahmen  für  die  Satire  und  kommt  zuin  Austrag. 

Sind  in  diesen  Stadien  selbst  schon  die  deutlichsten  Spuren 
einer  zu  verschiedenen  Zeiten  geschehenen  Veränderung  und 
Bereicherung  des  ursprünglichen  ( ledankens  zu  erkennen,  so  ent- 
sprang eben  daraus  die  luehrfach  inangelhafte,  blos  andeutende 
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Art  seiner  Fortfllhrung.  Indem  der  ^esammte  Verlauf  der 
Rahmenerfindunf!:,  wie  er  in  den  aeht  Gedichten  (I — UI,  IV. 
XV,  VIII,  IX,  X)  vor  unseren  Augen  liegt,  nicht  Gegen- 
stand einer  ursprünglichen  einheitlichen  Conception  war,  be- 
stand das  Hauptverdienst  des  Dichters  vielmehr  darin,  dass  er 
die  späteren  Erweiterungen  und  Ausschmückungen  dem  anfäng- 
lichen Kerne  geschickt  und  in  feinen  Uebergängen  anpasste, 
ja  sogar  aus  ihm  entwickelte.  So  kam  es,  dass  schliesslich 
die  einzelnen  Stufen  der  Rahmenfabel , wenigstens  in  ihrer 
epischen  Entwicklung,  ein  geschlossenes  Ganze  bildeten.  Daher 
müssen  auch  alle  Gedichte,  in  denen  sie  verwendet  erscheint, 
nach  der  Intention  des  Verfassers  zu  einem  Ganzen  vereinigt 
werden.  Es  sind  die  früher  genannten  acht.  Ohne  Zweifel 
reihen  sich  XI  und  XII,  der  englische  Gruss  und  das  geistliche 
Vocalspiel,  durch  ihren  religiösen  Inhalt  an  IX  und  X;  chrono- 
logisch können  sie  daher  nur  unmittelbar  nach  X gesetzt 
werden.  Ob  sie  aber  mit  jenen  acht  zu  einer  Einheit  vereinigt 
werden  dürfen,  ist  nicht  mehr  auszumachen,  denn  es  fehlt  in 
ilmen  die  Figur  des  Knechtes.  Es  ist  möglich,  dass  der  Dichter 
den  in  IX  und  X angeschlagenen  Ton  in  XI  und  XII  auskiingen 
lassen  wollte,  aber  dem  sicheren  Kennzeichen  gegenüber,  das 
die  anderen  als  ein  Ganzes  anzusehen  verlangt,  genügt  (böser 
Anhaltspunkt  nicht. 

Wir  sondern  daher  die  (.»edichte  I — 111,  IV,  XV,  VIII. 
IX,  X als  einheitliche  Gruppe  aus  der  ganzen  Sammlung  aas 
und  bezeichnen  sie  am  besten  als  den  , kleinen  Lucidarius' 
So  benennt  ausdrücklich  der  Dichter  zwar  nur  das  erste  ,bnorh‘- 
(I,  30),  doch  kann  der  Name  im  selben  Sinne,  in  dem  er  hier 
gilt,  ftlr  die  Summe  der  analogen  Stücke  gebraucht  werden. 

Wenn  wir  von  XI  und  XII  abschen,  crtlbrigen  noch  die 
Gedichte  V,  VI,  VII,  XllI,  XIV. 

Darunter  sind  XIV  und  V sicher  datirbar;  in  beiden 
directe  persönliche  Satire,  besonders  heftig  in  V:  es  ist  das 
derbste,  feindlichste  unter  allen  erhaltenen  GecUchten;  beide 
gelingen  Umfanges;  die  Einleitungen  ganz  kurz.  Aehnliche 
Eigenschaften  zeigen  sich  in  VI:  besonders  die  einleitenden  Verse. 
Hnert  ulte  und  junge, 
daz  tet.  von  der  mmunge 
erinnern  alsbald  an  V,  1 f. 
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Steen  de»  nihf  betrage, 
der  hoer  des  lande»  klage. 

Das  Gedicht  VI  wird  kaum  grösseren  Umfang  gehabt  und  der 
verlorene  Theil  wohl  in  der  Art  des  erhaltenen  ausschliesslich 
von  der  »amunge  gehandelt  haben.  Es  fttllt  wie  die  beiden 
anderen  vor  den  , kleinen  Lucidarius',  und  zwar,  nach  den  oben 
(S.  ÖSOI  angeführten  Indicien,  in  den  Anfang  1291.  UngefUhr 
die  gleiche  Zeit  nehme  ich  für  XIII,  den  Brief  des  Spielmanns 
Seifried  Ilclbling,  in  Anspruch.  Auch  hier  die  Kürze  der  Ein- 
leitung, der  geringe  Umfang  des  Ganzen.  Doch  nicht  mehr  directc 
Satire:  der  satirische  Stoff  ist  in  eine  gegenstündliche  Erfindung 
eingekleidet  und  von  Z.  90  an  zeichnet  der  Dichter  ein  satirisches 
Genrebild.  Diese  Form  ist  am  reichsten  entwickelt  und  weitaus 
am  häufigsten  gebraucht  in  I.  XIII  scheint  demnach  den  Ueber- 
gang  von  den  frühesten  Gedichten  zum  .kleinen  Lucidarius'  zu 
machen:  von  XIII  ab  schrieb  der  Verfasser  kein  satirisches  Ge- 
dicht mehr,  ohne  die  Satire  in  irgend  eine  Erfindung  einzukleiden. 

Wenn  wir  vom  ,Büchli'in‘  VII  auch  nicht  wüssten,  dass  es 
nach  1290  geschrieben  wurde,  oder  wenn  Jemand,  durch  den 
Umstand  verleitet,  dass  es  nicht  in  den  .kleinen  Lucidarius“ 
gezählt  werden  kann,  sich  versucht  fühlte,  es  den  anderen  aus 
diesem  ausgeschlossenen  anzureihen  und  daher  vor  I zu  setzen: 
so  mü.sste  alsbald  die  stylistische  Verschiedenheit  zwischen  VII 
nnd  XIII — V,  VI  davon  abrathen.  VII  ist  die  einzige  Satire 
allgemein  moralischen  Inhaltes,  die  der  Verfasser  geschrieben; 
jede  persönliche  Beziehung  fehlt,  der  direct  lehrhafte  Zweck 
des  Gedichtes  ist  ausdrücklich  in  der  Schlusswidmung  an  die 
Erzieher  ausgesprochen;  Uebermass  und  Heftigkeit  sind  unter- 
drückt, der  gesammte  allegorische  Apparat  auf  die  moralische 
Absicht  zu  beziehen.  Man  bedenke  auch  die  hier  zuerst  (VII, 
1218  f.)  auftretende  Klage  über  das  hereinbrechende  Alter. 
— Eine  Beobachtung  drängt  sich  hier  auf:  mitten  in  die  sonst 
ununterbrochene  Reihe  der  Lucidariusgedichte  fitllt  ein  biierhel 
(VII,  1247),  das  der  Figur  des  Knechtes  entbehrt.  Der 
Verfasser  fühlte  sehr  wohl,  dass  dieselbe  für  den  allgemein 
didaktischen  Charakter  dieses  Gedichtes  durchaus  untauglich 
gewesen  wäre;  dies  konnte  nur  der  Fall  sein,  wenn  für  ihn 
selbst  die  Figur  des  Knechtes,  überhaupt  die  Hahmenerfin- 
dung,  wirklich  jene  Bedeutung  hatte,  die  wir  oben  (S.  570  f.) 

8iUan^b»r.  d.  pbil.*bist.  CI.  CII.  Bd.  II.  Hft.  38 
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ihr  zu  vindiciren  Kuclitcn.  So  wie  der  Dichter  das  Verliältniss 
zwisclieii  Ritter  und  Knecht  überhaupt  endigen  Hess,  als  er  die 
satirische  Schriftstellerei  aufzugeben  sich  entschloss,  so  Hess  er 
es  vorher  schon  in  jenem  Oedichtc  bei  Seite,  das,  von  aller 
persönlichen  Satire  absehend,  keinen  Spielraum  bot  zur  pjnt- 
fnltung  des  eigenthUinlichen  ('harakters  seines  Prosopon. 

Die  bisherige  Untersuchung,  welche  auch  für  die  schritt- 
stellcrisehe  Persönlichkeit  des  Verfassers  fruchtbar  wurde,  ergab 
Folgendes:  Die  überlieferte  Sammlung  der  fiedichte  zcrfiillt  in 
zwei  Hauptgruppen.  Die  erste  (XIV',  V',  V’I,  XIIIl  umfa«.‘t 
die  Zeit  von  1282 — 1291:  kleinere  W'erke  heftiger,  ins  Persön- 
liche gewendeter  Satire;  gegen  F,nde  derselben  wird  ein  ent- 
schiedener künstlerischer  Fortschritt  bemerkbar:  charakteristiscb 
erfundene  iiahmencrzUhlung,  das  satirische  Genrebild.  Die  Cie- 
dichte  der  zweiten  Gruppe  beginnen  1291  und  sind  bis  1299 
zu  verfolgen.  Der  V^erfasser  ertindet,  angeregt  durch  die  Form 
des  lateinischen  Lticidarius,  die  Figtir  des  Edelknechtes  und 
gestaltet  das  Verhältniss  zwischen  Fragendem  und  Antworten 
dem  so,  dass  ns  den  künstlerischen  Charakter  seiner  Satire  m 
steigern  geeignet  ist.  Bei  dieser  Rahmenerfindung  heharrt  er 
fast  ausschliesslich  durch  die  folgenden  .Jahre  seiner  Schrift- 
stellerei. In  der  Fortentwicklung  und  Umgestaltung,  die  er 
jener  gibt,  spiegelt  sich  eine  mit  dem  Vorrücken  des  Alter> 
zusammenhtlngende  Aenderung  seiner  Gesinnung  ab.  Die  Ge- 
dichte I — 111,  IV',  XV',  VIII,  IX,  X dieser  Gruppe  bilden  ein 
Ganzes,  den  kleinen  Lucidarius.  Man  darf  mit  grosser  Wahr 
scheinlichkeit  annehmen,  dass  in  den  letzten  Gedichten  dieser 
Reihe,  IX  und  X,  und  den  sich  anschliessenden  XI  und  XII  die 
letzte  Stufe,  die  der  Verfasser  als  Schriftsteller  erreichte,  sieb 
ausprilgt  und  die  überlieferte  Sammlung  nach  dieser  Seite  hin 
eine  gewisse  Vollstündigkeit  beanspruchen  darf.  Die  durch  die 
RahmenerzHhlung  zur  Einheit  verbundenen  Gedichte  dieser 
Gruppe  erleiden  eine  Unterbrechung  nur  durch  das  der  Zeit 
nach  wahrscheinlich  mitten  unter  sie  fallende  Gedicht  VH, 
welchem  der  V^erfasser  in  vereinzelter  Weise  durchaus  all- 
gemein moralischen  Inhalt  gegeben  hat.' 

' Die  von  Jos.  Haupt  g^efundenen  und  von  Karajan  (Wiener  Sitzun^ber. 

LX\\  S.  .377  fl'.)  edirten  Fragmente  einer  alten  nandsclirift  eiitlialien 
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II.  Politische  Stellung  des  Dichters. 

Ueber  die  Person  des  Diehters  hat  Karajan  die  wesent- 
lichen Stellen  fast  vollständig  gesammelt  (S.  243  ff.).  Seinen 
beinahe  unbegreiflichen  Irrthum,  im  Seifried  Ilclbling,  dem  hove- 
gumpelma»  des  dreizehnten  Gedichtes,  Namen  und  Person  des 
Verfassers  erkennen  zu  wollen,  hat  Martin  (a.  a.  O.,  S.  4(54)  be- 
richtigt. Dass  er  Ritter  sei,  wurde  von  Lorenz  (Geschichtsquellen, 
S.  191  Anm.)  in  Zweifel  gezogen:  vielleicht  sei  er  Geistlicher 
gewesen,  da  er  lesen  könne  und  lateinisch  verstehe.  Dem 
gegenüber  ist  auf  die  bereits  von  Karajan  citirte  Stelle  VII, 
1217  zu  verweisen;  ' 


ausser  Stellen  des  fünfzehnten  Gedichtes  noch  zwei  kleinere  Stücke.  Da.s 
erste  derselben,  ,Smirz  wol*,  stimmt  im  Styl  zwar  mit  dem  kleinen  Luci- 
darius  Überein;  auch  die  Art,  einzelne  Anlässe  des  satirischen  Tadels  zu 
personificiren  und  mit  appellativischem  Eif^ennaraen  zu  versehen,  ist  im 
Lucidarius  belegt  (vgl.  unten  ,Styl‘).  Wenn  man  nun  annehmen  dürfte, 
die  satirische  Darstellung  de.s  ^Sniirz  wol'  sei  ein  Fragment  aus  einem 
verlorenen  Gedichte,  so  wäre  die  Anthenticität  wahrscheinlich.  Die 
strophische  Form  aber,  in  der  es  erscheint«  lässt  in  dem  Stück  ein  selbst- 
ständiges Gedichtchen  vermuthen,  und  als  solches  muss  es  dem  Ver- 
fasser des  Lucidarius  abgesprochen  werden.  Er  verwendet  wohl 
strophische  Formen,  aber  nur  in  Gedichten  seiner  späteren  Zeit  und 
geistlich-lyrischen  Inhaltes.  Ein  satirisches  Stück  so  geringen  Umfanges 
konnte  nur  in  die  Periode  bis  1291  eingereiht  w*erden;  und  damals  be- 
dient er  sich  ausschliessUch  der  unstrophiscbeii  Reim]>aare.  Das  zweite 
selbstständige  Gedichtchen  der  Fragmente  ist  schon  dem  Inhalte  nach 
ohne  Analogie  im  Lucidarius.  Es  zeigt  aber  dieselbe  inotriscbe  Form 
wie  das  andere  oder  mindestens  eine  sohr  ähnliche  (Lambel,  German.  XVII, 
S.  358).  Dadurch  allein  würde  wahrscboinlich,  dass  auch  dieses  nicht 
vom  Verfasser  des  Lucidarius  herrührt;  beide  Gedichtchen  (deren  Schrift- 
KÜge  von  denen  des  echten  Bruchstücks  abwcichen)  dürften  vielmehr 
einem  und  demselben  Verfasser  angeboren,  der  bei  dem  ersten  sich  eine 
— ziemlich  gelungene  — Nachahmung  der  satirischen  Art  des  Luci- 
darius gestattete. 

* Karajan  citirt  als  solche,  in  denen  der  Verfasser  ausdrücklich  sich  Ritter 
nenne,  noch  IV,  275,  565  und  VIII,  263.  Die  letztere  muss  völlig 
gestrichen  werden,  denn  der  Verfasser  spricht  hier  gar  nicht  von  sicli. 
IV,  665  ist  nicht  beweisend,  denn  der  Knappe  erzählt  hier  zwar,  er 
sei  in  Diensten  eines  alten  Ritters  gestanden,  aber  die.ses  Verhältniss 
ist  eben  die  dem  kleinen  Lucidarius  zu  Grunde  liegende  Rabmenfiction, 
iiutl  deshalb  mu.ss  der  Dichter,  der  sie  ortimlot,  nicht  selbst  Ritter 
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olce  Hviz  tnl  ich  ritercehaft! 
jo  hat  mtn  riterlichiu  kraft 
ril  vöhen  an  mir  end«. 

Hier  s])riclit  der  Verfasser  von  sich  seihst.  Damit  stimmt  die 
ausfieprilgte  8tandesgesinnunp  (Karajan,  S.  t?44)  und  die  Art  der 
Knhincnerfindung.  Die  häufifren  relipös  peftlrbten  Stellen  sind 
damit  wohl  vereinhar.  Einen  Geistlichen  als  Verfasser  anzu- 
nehni(>n  vcrhietct  ferner  die  Art  der  Satire  in  VII,  t>4  ff., 
709  ff.,  787  ff.;  II,  767  ff.,  vor  Allem  aber  X,  76: 

kint  Vater  unde  en 

bin  ich  allez  sant  geicesen. 

Doch  von  seinem  religiösen  Standpunkt  führt  der  ritterliche 
Verfasser  II , 8;{7  ff.  die  Vertheidigung  der  Geistlichkeit, 
deren  weltliche  Sitten  gerade  vorher  Gegenstand  seiner  Satire 
gewesen  waren. 


^Rwrson  sein  (ist  diese  Thatsaclie  jedoch  einmal  anderweitig  bewiw^n. 
dann  darf  allerding^s  die  Wald  gerade  dieser  Rahmenorfindiini»  als 
stKtipendes  Moment  polten).  Zu  IV%  275  endlich  ist  eine  ErlSuteronf 
nOthip:  Die  Geschichte  von  dor  Verschwrtrunp  der  vier  Landherren  — 
der  Gepenstand  des  vierten  Goflichtes  *—  wird  als  einem  einst  »üti 
pefnndenen  Gespräche  mit  dem  Knappen  aus  der  Erinnemnp  nacherxählt 
darpestellt.  Die  Rollo  des  Frapenden  hatte  damals  ein  .alter  Ritter*, 
der  Dichter  selbst  wohnte  — unerkannt  — als  blosser  Zuhörer  der  Uotsr- 
rediinp  bei.  Diese  Art  der  Einkleidunp  wurde  in  Rücksicht  auf  die  in- 
zwischen peschehene  F'ortentwicklunp  der  Rahmenerfindnnp  und  ans  dem 
Bedürfnisse,  sio  zu  variiron,  powflhlt  (vpl.  oben  S.  .575).  Auf  diesen  .Sinn 
seiner  Fiction  weist  der  Verfasser  hin,  w’enn  er  IV,  275  sapt: 

ich  »iumü  allez  dd  lA. 
dciz  alter  ich  der  ritter  H, 
der  >de}i  hneht  vrtVjt  so  ci7, 

»ro/  ick  viich  de»  Itereden  »ri7 

und  sich  so  mit  der  Fipur  des  , alten  Ritters*  identificirt.  Nun  ist  *wei 
fache  Auffa.««8nnp  möplich:  entweder  betont  man,  dass  der  Dichter,  dem 
ja  frei  stand,  eine  beliebipe  Fipur  des  Unterredners  hier  zu  wählen,  eben 
dadurch,  dass  er  sich  für  einen  .alten  Ritter*  ontachied,  ausdrücklich 
anch  über  seinen  Stand  Auskunft  pab;  dann  darf  die  Stelle  als  directei 
Zenpniss  pelten.  Oder  man  siebt  in  dem  «alten  Kitter*  nur  eine  Variation 
dor  szenischen  Fipur,  die  in  I — III  die  Unterrmlnnp  mit  dem  Knappen 
führte;  dann  wohnt  der  Stelle  nur  indirecto  Beweiskraft  (ähnlich  «rie 
IV,  5Ü5)  inne. 
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Karajan ’s  Schluss  auf  das  Alter  des  Dichters  bedarf  einer 
Correetur.  IX  enthält  Z.  57  die  bestimmte  Angabe,  dass  der 
Verfasser,  als  er  das  Gedicht  schrieb,  scehzigjährig  gewesen 
sei.  Indem  nun  Karajan  IX  irrthUmlich  vor  IV,  also  vor  12% 
setzte,  nahm  er  an,  dass  der  Dichter  um  1230  geboren  sei. 
Gedicht  IX  filllt  aber  nach  1298.  Wir  haben  also  ungefiihr  vom 
Jahre  1300  an  um  (30  Jahre  zurilekzurechnen  und  gelangen 
hiemit  in  die  letzten  Jahre  der  Babenberger-Herrschaft.  Denn 
lange  nach  1298  wird  IX  kaum  gedichtet  worden  sein:  An- 
deutungen herannahenden  Alters  linden  sich  nämlich  schon  im 
vierten  Gedieht,  das  um  1296  verfasst  ist. 

Das  Ende  der  Babenberger  kann  er  nur  noch  als  Kind 
miterlebt  haben  (vgl.  XIV,  13).  Mehr  verräth  auch  nicht 
VIII,  1055  ff.,  wo  er  von  Friedrich  dem  Streitbaren  spricht. 
Aber  er  blickt  durchaus  mit  Sympathie  in  die  Zeit  jenes  Ge- 
schlechtes zurück;  so  an  der  citirten  Stelle  des  achten  Gedichtes; 
II,  652  flf.  wünscht  er  das  alte  ,Leopoldinische‘  Landrecht  zu- 
rück (vgl.  Lorenz,  Deutsche  Geschichte  im  13.  und  14.  Jahr- 
hundert, S.  346);  VIll,  874  die  Speise-  imd  Kleidcrordnung,  die 
.Herzog  Leopold'  getroffen  hatte;  auch  die  Ereignisse  jener 
Zeit,  die  er  in  der  Ehrenrede  VIII,  1038 — 1054  erwähnt, 
sind  hier  zu  nennen,  ebenso  XV,  3.58.  Wenn  er  auf  eine  ver- 
gangene Zeit  hinweist  (VIII,  732  ff.  und  IV,  854),  in  der  die 
rechte  Landessittc  herrschte,  so  ist  damit  die  babcnbergische 
gemeint.  Einen  Tadel  weiss  er  jedoch  auch  ihr  gegenüber: 
er  hat  gehört,  dass  Herzog  Friedrich  ungarische  Tracht  nach- 
ahmte  (.XIV,  15  f.). 

Der  böhmischen  Gccupation  Ottokars  gegenüber  scheint 
er  sich  passiv  verhalten  zu  haben:  die  längere  Stelle  VIH, 
1067  ff.  verräth  weder  besondere  Zuneigung,  noch  Abneigung 
— eher  letztere.  Das  mindestens  hebt  er  hervor,  dass  durch 
ihn  die  österreiehiseheu  Länder  dem  Reiche  entfremdet  wurden, 
und  berichtet  mit  deutlichem  WolJgefallen  ihre  Wiedergewin- 
nung. Sonst  schweigt  er  überhaupt  von  Ottokar  und  spielt 
auf  die  Einflüsse  jener  Zeit  nur  an,  indem  er  die  böhmischen 
(Gewohnheiten  und  Sitten,  welche  damals  eindrangen,  verspottet 
(XIV,  20—31).  Diese  stillschweigend  indifferente  Behand- 
lung Ottokars  nimmt  Wimder:  denn  unter  den  vielen  öster- 
reichischen Adelsgeschlcehtcrn,  die  in  den  Gedichten  genannt 
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Seen  filier. 


werden,  ragen  zwei  insofeme  hervor,  als  ein  besonderer  Antheil 
des  Dichters  an  ihnen  sich  ausspricht,  die  Hardecker  und  Kuen- 
ringe,  diese  aber  waren  Parteigänger  Ottokars.  Dass  Graf  Otto 
und  Conrad  von  Hardcck  XIIT,  Z.  15  ff.  ihrer  hohen  Tapferkeit 
wegen  gepriesen  werden,  würde  noch  nicht  entscheidend  sein 
— in  ähnlicher  Weise  sind  (XIII,  Z.  23)  die  Herren  von  Sleunz 
hervorgehoben;  aber  VII,  Z.  370  ff.  wird  unter  der  Schaar  der 
Milte  Graf  Liutolt  von  Hardeck  genannt 
»Uber  unde  gulf 
gab  er  »6  bald  coii  »hier  bunt 
»am  iz  an  die  ringer  braut 

und  zwar  unter  fisterreichischen  Edlen  er  allein.  Dass  er  nun 
gerade  um  seiner  Freigebigkeit  willen  in  solcher  Weise  ge- 
priesen wird,  scheint  auf  ein  persönliches  Verhältniss  des  Dichters 
zu  ihm  zu  deuten.  Dazu  kommt,  dass  dieser  sonst  an  mehreren 
Stellen  die  Kargheit  und  krämerhafte  Gewinnsucht  der  Dienst- 
mannen, ihren  Geiz  dem  ritterlichen  Gesinde  gegenüber  heftig 
tadelt  oder  verspottet.  — Ebenso  zeichnet  er  die  Kuenringe 
aus,  doch  ist  cs  schwieriger,  in  die  verschiedenen  hieher  ge- 
hörigen Stellen  Einklang  zu  bringen.  Im  Aufi-uf  zum  Heer- 
banne (Ged.  VD  wird  auch  der  Hcitc  von  Kuenringen  genannt 
(Z.  27  ff): 

durch  liebe  und  durch  dm  gröze  reht 

ich  iu  wol  der  eren  gan 

daz  ir  filert  dri  hundert  man. 

Aaz  gröze  reht'  wird  wohl  auf  Leutholds  von  Kuenring  Schenken- 
würde zu  deuten  sein;  , durch  liebe'  lässt  ein  persönliches  Ver- 
hältniss  vermuthen.  Am  wahrscheinlichsten  werden  w’ir  dasselbe 
auf  Albero  V.  von  Kuenring,  den  Stifter  der  Linie  Kuenring- 
Dürnstein  und  Vater  Leutholds,  zurückfllhren  (vgl.  die  Stamm- 
tafel der  Kuenringe  in  G.  E.  Friess,  Die  Herren  von  Kuenring). 
XIII,  33  lässt  ein  freundliches  Verhältniss  zu  den  beiden  jün- 
geren Linien  des  Hauses  (Dürnstein  und  Weitra-Seefeld)  er- 
schliessen.  Leuthold  wird  hier  (Z.  39)  überdies  noch  besonders 
als  freigebig  gepriesen.  Um  1296  aber  hat  sich  die  Gesinnung 
des  Dichters  diesem  gegenüber  geändert:  Leuthold  war  einer 
der  vier  Häupter  der  Verschwörung  und  wird  sammt  den  anderen 
im  vierten  Gedichte  mit  besonderer  Schärfe  behandelt.  Wenn 
daher  XV,  167  ff.  Leuthold  (denn  nur  er  kann  gemeint  sein 
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— das  lehrt  deutlich  die  Nennung  von  Velsberc,'  dem  Besitze 
seiner  ersten  Gattin)  neuerdings  wegen  seiner  Freigebigkeit 
gepriesen  wird,  so  muss  der  Dichter  sich  inzwischen,  nachdem 
die  Verschwörung  resultatlos  verlaufen  und  Leuthold  vom 
Herzog  wieder  zu  Gnaden  aufgenommen  war,  sich  mit  ihm 
versöhnt  haben. 

Die  Hardecker  nun  spielen  unter  Ottokar  eine  wichtige 
Rolle.  Der  Hardecker,  Graf  von  Maidburg,  führt  das  Heer  des 
Königs  gegen  Bela  IV.  1260  (vgl.  Krones,  Handbuch  I,  S.  643); 
das  Geschlecht  gehört  überhaupt  mit  zu  den  ersten,  welche  sich 
Ottokar  angeschlossen  hatten  (vgl.  Palacky,  Geschichte  von 
Böhmen,  S.  137  ff.).  So  auch  die  Kuenringe.  Albero,  der  Vater 
Leutholds,  galt  als  eine  Hauptstütze  des  böhmischen  Herrschers 
und  wurde  von  ihm  vielfach  ausgezeichnet  (vgl.  Friess  a.  a.  ()., 
S.  90  ff.).  Er  starb  1 260.  Sein  Sohn  aber  scheint  die  Bezie- 
hungen zu  Ottokar  vernachlässigt  zu  haben;  in  der  Weitraer 
Linie  dauern  sie  jedoch  ungeschwächt  fort.  Die  Spaltung  des 
Hauses  zeigt  sich  offenbar  bei  der  Ankunft  König  Rudolfs: 
der  Dümsteiner  Leuthold  schliesst  sich  ihm  sogleich  enge  an, 
während  der  Weitraer  Heinrich  und  sein  Sohn  an  Ottokar  fest- 
halten.  In  diesem  Verhalten  Leutholds  mag  mit  ein  Erklärungs- 
grund für  die  Stellung  unseres  Dichters  gesucht  werden.  Dass 
aber  das  früher  betonte  Motiv  der  Reichstreue  ebenso  sehr  wirk- 
sam gewesen  sein  mochte,  wird  aus  später  zu  erwähnenden 
Stellen  noch  deutlicher  werden. 

Mit  der  Herrschaft  der  Habsburger  befreundet  sich  der 
Dichter  nur  allmälig.  Hauptmotiv  seiner  anfänglichen  Abneigung 


was  der  von  Kuonrhuft  ddf 
,nein  er,  er  was  nndersied, 
ich  iraene  dcUze  VeUherc* 

Diese  Stelle  kannte  zu  Iletlenken  ^egoii  die  oben  (S.  571  f.)  auf^estellte 
Chronologie  de»  Gedichttt»  XV  Anla»s  geben.  In  der  Unterwerfungs- 
urkunde vom  Juni  1296  schwört  Leuthold:  Ez  oveh  »«in  pnrgraven 
ze  VeÜsperk  tmd  ze  Ruekerspurk  mineni  Herren  (dem  Herzog)  vnd  sinen 
chinden  sweren  vnd  warten  . . . (Fries»  a.  a.  O.,  LX);  man  könnte  nun 
Anstoss  nehmen,  dass  ein  Gedicht,  das  nach  1296  und  noch  vor  1296 
verfasst  sein  »oll,  den  Kuenringer  in  Feldsberg  sich  aufhalten  lasse. 
Doch  ist  dies  anzunehmen  keineswegs  an  und  für  sich  unstatthaft,  um  so 
iveniger,  wenn  man  die  guten  Beziehungen  kennt,  die  sehr  bald  wieder 
zwischen  Albrecht  und  Lcutliold  Platz  griffen  (vgl,  Friess  a.  a.  O,,  S.  126). 
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sclieint  die  Inndseliaftliche  Antipathie  des  Oesterreichers  gegen 
das  eingcwaiidcrte  fremde  sehwäbische  Geschlecht  und  die  zahl- 
reichen Landsleute,  die  es  mit  sich  nach  Oesterreich  zog,  ge- 
wesen zu  sein.  Der  Verfasser  hält  eifersüchtig  und  zuweilen 
klciidich  an  althergebrachter  österreichischer  Landessittc  fest 
und  mag  in  dieser  einen  Hinsicht  den  Beinamen  eines  Stock- 
üstcrreichcrs,  den  ihm  Lorenz  (Geschichtsquellen,  S.  191)  ge- 
geben hat,  verdienen.  Sehr  häuhg  klagt  oder  spottet  er  über 
die  Fremden,  die  Schwaben,  die  Nachahmung  ihrer  Sitten.  Die 
Stellen  vcrthcilcn  sich  auf  die  Gedichte  XIV,  V,  I,  III,  IV. 
Ob  die  des  vierten  Gedichtes  (in  welchen  die  Vertreibung  der 
eingewanderten  fremden  Hofleutc  des  Herzogs  von  den  Ver- 
schwörern gefoi-dcrt  wird)  noch  die  eigene  Meinung  des  Dich- 
ters ausdrücken,  der  ja  dem  Anschläge  der  Landherren  feind- 
lich gegenübersteht , kann  bezweifelt  werden.  Doch  ist  es 
wahrscheinlich;  denn  bezüglich  eines  anderen  Zweckes  der 
Verschwörung,  die  Stellung  des  höheren  Adels  auf  Kosten  des 
niedrigen  zu  stärken,  verhehlt  er  seine  eigene  missbilligende 
Meinung  durchaus  nicht;  die  Feindseligkeit  der  Herren  gegen 
die  Fremden  aber  stimmt  einerseits  ganz  zu  den  früher  vom 
Dichter  selbst  ausgesprochenen  Ansichten,  andererseits  ist  von 
einer  Missbilligung  dieser  einen  Forderung  im  vierten  Gedichte 
selbst  nichts  zu  merken.  Die  Animosität  des  Dichters  gegen 
die  Schwaben  lässt  sich  also  in  den  Gedichten  der  Jahre  1283  bis 
12UÜ  belegen.  Die  übrigen  Stücke  der  Sammlung  aber  sind  frei 
davon.  V^on  IX  — XII  und  VII  könnte  man  sagen,  dass  ihr 
Inhalt  keine  Gelegenheit  zu  solchen  Aeusserungen  bot.  In  XV 
aber  war  eine  solche  Z.  05  ff.  gegeben;  besonders  auffallend 
aber  in  VIII,  702  ff.:  hier  wird  ein  bereits  III,  210  ff.  und  XIV, 
5 ff.  behandeltes  Thema  — die  Musterkarte  der  ausländischen 
von  den  Oesterrcichern  nachgeahmten  Sitten  — ungefähr  in 
gleicher  Weise  wiederholt:  während  aber  dort  unter  Ungarn, 
Böhmen,  Bayern,  Steirern,  Sachsen  u.  s.  w.  die  Schwaben  nicht 
fehlten,  ist  auf  sie  in  luiserer  Stelle  nicht  einmal  mehr  an- 
gespielt. 

Dieselbe  Sinnesänderung  lässt  sich  in  anderer  Beziehung 
verfolgen,  in  seiner  Stellung  gegenüber  König  Rudolf  und  Herzog 
Albrecht.  In  dem  ältesten  der  erhaltenen  Gedichte  (XIV)  iiinimt 
er  eine  mehr  zuwartende  Haltung  ein.  Er  hatte  sich  über  das 
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Gemisch  ausländischer  Moden  in  Oesterreich  ausgelassen,  zuletzt 
über  die  Schwaben  in  ironischer  Art  (53  fF.): 
n«  hdnt  uns  die  Sicdbe, 
des  ich  ijot  immer  lobe, 
her  in  ditze  laut  brdht, 
des  ich  e nie  geddht 

des  wir  nü  vil  gerne  liegen 
durch  der  Swdbe  willen. 

Er  schliesst:  den  Landen  Steier  und  Oesterreich  gleicht  nichts 
(in  dieser  Empfknglichkeit  für  Fremdes).  Gleich  darauf  lässt  er 
folgen:  , Diese  zwei  sind  gar  wohl  mit  Fürsten  versehen:  die 
zwei  Söhne  des  römischen  Königs  sind  zwei  ansehnliche  Herr- 
scher hier.‘  Dieser  Zusammenhang  — die  Doppelherrschaft 
Rudolfs  und  Albrechts  als  neues  Zeichen  jener  Unvergleich- 
lichkeit  — trägt  doch  die  entschiedensten  Spuren  der  Ironie; 
Karajan  irrte,  wenn  er  (S.  281)  die  Stelle  als  eine  ernsthaft 
lobende  auffasste.  Die  folgenden  Zeilen  (74): 
so  guot  vride  wart  noch  nie 
an  allen  gemerken 

sind  daher  nur  von  der  erzwungenen  Ruhe  der  Besiegten  zu 
verstehen;  und  wenn  nun  den  Dienstmannen  der  Rath  ertheilt 
wird,  ihr  krUmermässiges  Gelderwerben  auf  eine  Weile  zu 
unterlassen  und  die  Gunst  des  Königs,  ,der  den  guten  Frieden 
vom  Rhein  her  bei  uns  wohl  befestigen  kann',  durch  eine  Fahrt 
zu  Hofe  zu  verdienen,  so  wird  die  ironische  Meinung  des 
Ganzen  durch  die  Schlusszeile 

ir  trinket  iinde  geltet  den  Ezelines  win 
doch  völlig  sicher.'  Einzig  in  diesem  Gedichte  hüllt  er  seine 
Polemik  in  so  gemässigte  Ironie. 

Der  Abstand  von  diesem  zu  dem  der  Zeit  nach  nächsten 
fllnftcn  ist  ungemein  gross.  Hier  ist  er  am  allcrderbsten,  ja  er 
droht  sogar  (103  ff.).  Hier  auch  ganz  ])er8önliehe  Satire  gegen 
den  Herzog,  die  Herzogin  und  deren  Umgebung.  Hauptmotiv 
ist:  das  Land  verarmt  durch  die  fremden  eigennützigen  Aus- 
beuter, denen  es  anheimgegeben  ist.  Er  klagt  (vgl.  Siegel, 
Sitzungsb.  d.  philos. -histor.  01.  CII.  Bd.,  S.  254  f.) : 

• Dasselbe  Citat  (Mibclnngen  1897,3)  auch  VI,  160  in  ähulichor  Bedeutung. 
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daz  der  rdtgeben, 
der  rät  der  Herzog  tolde  leben, 
nimer  ist  danne  vier. 

Die  Quellen  (vgl.  Anm.  94,  95  zu  Lichnowaky  I,  8.  289)  er- 
wähnen eine  grössere  2jahl  österreichischer  Ministerialen,  die 
König  Rudolf  seinem  Sohne  als  Rath  zur  Seite  stellte.  Unsere 
Stelle  fuhrt  also  Beschwerde  über  die  Verminderung  desselben 
auf  vier,  denen  der  Dichter  ohne  Ausnahme  übel  gesiimt  ist. 
Zu  bemerken  ist  dabei,  dass  er  allein  den  vierten  ausdrücklich 
zu  nennen  ablehnt  (Z.  90).  Es  war  dies  Stefan  von  Meissau, 
ein  Verwandter  Leutholds  von  Kuenring.  Wir  vermögen  die 
feindselige  Stimmung  des  Dichters  zu  dieser  Zeit  (1286)  nicht 
mit  seiner  als  wahrscheinlich  nachgewiesenen  näheren  Stellung 
zum  Hause  der  Kuenringe  zu  vereinigen.  Leuthold  stand  gerade 
damals  im  besten  Verhältnisse  zum  Herzoge  (vgl.  Friess  a.  a.  0., 
S.  106).  Der  Dichter  kann  daher  in  diesen  Jahren  nicht  in  einer 
näheren  Dienstesstellung  zu  Leuthold  gewesen  sein,  denn  eine 
Rücksicht  auf  ihn  zeigt  sich  wohl  nur  darin,  dass  er  wenigstens 
den  Namen  Stefans  von  Meissau  verschweigt.  Die  Möglich- 
keit eines  so  heftigen  persönlichen,  schmähenden  Angriffs  auf 
König  Rudolf  und  auf  den  Landesherm  können  wir  überhaupt 
uns  nur  vorstellen,  wenn  wir  uns  den  Verfasser  ausserhalb  der 
activen  Theilnahme  am  öffentlichen  Leben  denken.  Der  Partei- 
gänger eines  offen  mit  Albrecht  in  F'ehde  stehenden  Gegners 
hätte  etwa  so  heftig  über  den  Feind  sich  äussem  können;  nun 
gab  es  damals  zwar  versteckte  Unzufriedenheiten  und  Feind- 
schaften gegen  den  Herzog  unter  dem  österreichischen  Adel 
genug,  aber  keine  offene  Empörung;  auch  fehlt  jede  An- 
deutung in  den  Gedichten,  welche  eine  solche  Parteigänger- 
schaft des  Dichters  erkennen  Hesse.  Hier  hilft  uns  die  That- 
sache , dass  er  damals  bereits  in  vorgerückterem  Alter  und 
wohl  ausserhalb  eines  activen  Dienstverhältnisses  zu  einem 
Ministerialen  war. 

Das  sechste  Gedicht  ist  im  Tone  viel  ruhiger.  Vom  Herzog 
ist  darin  mehrmals  die  Rede,  zwar  ohne  besonderes  Lob,  doch 
auch  ohne  tadelnde  Angriffe.  Diese  beschränken  sich  auf  die 
zahlreichen  im  Gedichte  genannten  Landherren;  mit  beson- 
derer Ironie  ist  unter  diesen  wieder  vom  Meissauer  die  Rede 
(36  ff.).  König  Rudolf  wird  in  einer  Weise  erwähnt,  die,  wenn 
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auch  nicht  Sympathie,  doch  Achtung  vor  dem  römischen  Kö- 
nige verräth  (6 — 12). 

Aber  das  dreizehnte  enthält  wieder  eine  persönliche  In- 
vective  gegen  Albrecht.  Die  Gesellschaft  der  adeligen  Strassen- 
räuber  hegt  keine  Furcht  vor  dem  Herzog:  ,Er  richtet  uns  doch 
nicht,'  sagt  einer  (148);  , Laien  und  Pfaffen  machen  ihm  so  viel 
zu  thun,  dass  er  Gericht  zu  halten  unterlassen  muss.'  Und 
der  Angriff  gipfelt  in  dem  spitzigen  Satze: 
got  vrist  uns  disen  herzogen, 
bi  dem  mr  in  dem  Innt  so  brogen. 

Einen  anderen  jener  , Helden'  (92)  lässt  der  Verfasser  rühmen 
(168  ff.): 

der  lantvride  ist  so  guot 
daz  U7»s  niemen  niht  entuot. 

uud  spielt  damit  jedenfalls  auf  die  Erneuerung  des  Mainzer 
Landfriedens  an,  die  Kudolf  im  März  1287  (vgl.  Böhmer 
Regesten)  zu  WUrzburg  vornahm.  Es  ist  leicht  begreiflich, 
dass  bei  den  fortwährend  bewegten  Zustilnden  Oesterreichs, 
den  Fehden  mit  Salzburg,  mit  den  Wienern,  mit  den  Güssingern 
von  einer  strengen  Beobachtung  desselben  nicht  die  Rede  sein 
konnte.  Zeugniss  davon  legt  die  Urkunde  Rudolfs  vom  October 
1288  (bei  Kurz,  Oesterreich  unter  Ottokar  und  Albrecht  II, 
S.  207)  ab,  in  der  das  bischöfliche  Schloss  Marsbach  im  Jlilhl- 
viertel  wegen  der  Strassenräubcrcien  seiner  Besatzung  als  dem 
Reiche  verfallen  erklärt  und  Albrecht  zu  Lehen  gegeben  wird 
(vgl.  auch  Kurz  I,  S.  129).  Aehnliche  Verhältnisse  erklären  die 
Stimmung  unseres  Gedichtes.  Dass  der  Verfasser  dem  Würz- 
burger Landfrieden  überhaupt  seine  Aufmerksamkeit  zugewendet 
hatte,  zeigt  VIH,  9151T.:  dort  ist  von  der  V'^erbindung  der  Reichs- 
acht mit  dem  Kirchenbann  die  Rede,  den  der  Papst  alljährlich 
am  Ablasstage  auf  Wucherer  jeglichen  Standes  legt.  Das  Würz- 
burger Concil  nun  hatte  die  früheren  Strafbestimmungen  über 
Zölle  und  Gcleitrecht  dahin  erweitert,  dass  auch  der  Kirchen- 
bann damit  verbunden  werden  .solle  (vgl.  Lorenz,  Deutsche 
Geschichte  H,  S.  338). 

Aehnliche  Vorwürfe  muss  der  Herzog  im  ersten  Gedichte 
hören.  Dort  wird  unter  Anderem  ein  lebhaftes  Bild  der  blutigen 
Erpressungen  entworfen,  welche  die  eigenen  Kriegsleute  des 
Herzogs  im  Lande  verüben  (.568 ff.).  Die  Verantwortung  dafür 
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winl  auf  Julien  geworfen,  weil  er  nicht  seine  Pflicht  als  rechter 
üliurstcr  Richter  erfülle  (581  ff.,  650  ff.)  — darum  brechen  jene 
Meineidigen  so  ungestraft  ihren  Landfricdensschwur  (785).  Doch 
wird  die  Härte  des  Vorwurfs  einigermassen  dadurch  gemildert, 
dass  die  Hauptschuld  auf  die  schlechten  Rathgeber  des  Fürsten 
geschoben  wird  (584).  Aber  die  alte  Unzufriedenheit  mit 
Albrccht  herrscht  doch  noch:  nachdem  der  Knecht  seinem  Spott 
und  Unmuth  Uber  die  nunmehrigen  schwäbischen  Sitten  in 
Oesterreich  Ausdnick  gegeben  hat,  erklärt  der  Kitter  ironisch 

ez  int  niht  unbillich, 

riht  wir  utis  nach  den  Swähen. 

von  den  <jotea  ydhen 

wart  ein  Jierzoij  uns  ijesant 

ron  Swäben  her  iti  Osterlant. 

davon  hat  man  die  Sirdb  hie  baz 

dnn  ander  Huf  — billich  ist  daz  (471  ff.). 

Die  gemässigterc  Haltung  des  Dichters  dem  Herzog  gegen- 
über beginnt  recht  eigentlich  mit  II.  Die  dem  Gedichte  zu 
Grunde  liegende  Supposition  bereits  bedingt  dies.  Der  ,Rittcrt 
sitzt  an  Stelle  des  Herzogs  zu  Gericht,  vor  ihm  führt  der 
Knappe  seine  Anklagen  und  Klagen  aus.  Wäre  noch  die  frühere 
Feindseligkeit  im  Verfasser  herrschend  gewesen,  so  hätte  er 
wohl  in  der  Art,  wie  er,  als  Herzog,  die  vorgebrachten 
Klagen  gerichtet  hätte,  zur  schärfsten  Satire  Gelegenheit  ge- 
habt. Aber  das  Hauptgewicht  ist  in  die  Klagen  des  Knappen 
gelegt:  der  Verfasser  bezweckt  in  erster  Linie  eine  Aeusse- 
rung  Uber  alle  die  Zustände,  die  ihm  unerquicklich  und  schäd- 
lich dünken,  und  will  dieselben  dadurch  dem  Herzog  zur 
Beachtung  und  zur  Abhilfe  ans  Herz  legen.  Bereits  damit  trat 
er  in  ein  ganz  anderes  Verhältniss  zu  ihm.  Er  wünscht  seinen 
Worten  eine  praktische  Folge  zu  geben,  er  kann  sich  daher 
nicht  mehr  als  schmähender  Feind  demjenigen  gegenüberstcllcn, 
von  dem  er  die  Abhilfe  hofft.  Kurz,  durch  das  Thema  des 
Gedichtes  selbst  hat  er  Albrecht  als  seinen  Landesherrn  aner- 
kannt. Dass  all’  dies  in  der  ,lantvrdge‘  liege,  zeigt  am  besten 
der  Schluss:  der  Ritter  fragt  den  Knappen  (1506  ff.)': 

leer  soU  daz  tvandel  und  daz  reht 
dem  fürsten  bringen  von  dir? 
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Heber  herre,  daz  mit  ir 
oder  ein  ander  geidsser  hote. 
sagt  im  min  dienest  in  gote 

des  bite  wir  den  fürsten  her 
daz  er  uns  des  edle  geioer. 

Im  ersten  Abschnitte  erbittet  sich  der  Knappe  ein  Biissgeld, 
das  die  mtsßren  ihm  zahlen  sollen  (277  fF.).  Der  Ritter  hofft, 
dass  der  Herzog  es  ihm  zusprechen  werde,  und  fügt  hinzu; 
er  sol  auch  mm  vergezzen  niht, 
sit  ich  frdge  an  einer  stat. 

Rechnet  man  vom  Sinne  dieser  Stelle  auch  Alles  ab,  was  in 
der  satirischen  Fiction  der  nif-Steuer  begründet  ist,  so  bleiben 
doch  deutliche  Anzeichen  einer  Annäherung  an  den  Herzog, 
eines  Wunsches,  dass  er  den  Worten  des  Dichters  Anerkennung 
schenke,  übrig.  Ein  persönliches  freundliches  Verhältniss  besteht 
jedoch  sicherlich  nicht.  Der  Verfasser  fügt  sich  wohl  in  die 
bestehende  Herrschaft,  wünscht  auf  Grund  und  mit  Hilfe  der- 
selben praktische  Erfolge  seiner  Satire,  er  nimmt  nicht  mehr 
Partei  gegen  den  Herzog,  aber  auch  nicht  für  ihn.  Daher  sieht 
er  dort,  wo  er  bestehende  Zustände  tadelt,  die  Schuld  nicht 
sowohl  im  Herzog,  als  in  denen,  die  ihn  unterstützen  sollten, 
es  aber  nicht  thim:  man  hilft  nicht  dem  Fürsten  in  seiner 
richterlichen  Thätigkeit  (137),  und  die  Rathgeber  Albrechts  sind 
auch  hier  wieder  diejenigen,  welchen  die  meiste  Schuld  zu- 
kommt (302).  Aber  er  schreibt  doch  noch  (1494  ff.): 
und  suln  uns  diu  (sc.  Wandel)  beliben 
ungebezzert  von  dem  herzogen, 
dä  ist  daz  laut  mü  betrogen 

und  erlaubt  sich  (865  ff.)  einen  bittem  Ausfall  gegen  ,römische 
Könige,  die  zu  Schwaben  und  bei  den  Rheinfranken  Pfennige 
zählen  und  nie  Willen  noch  Gedanken  auf  Rom  richten*.  König 
Rudolf  ist  zwar  todt  und  die  Stelle  ist  direct  gegen  Adolf  ge- 
richtet, aber  die  Kennzeichen  eines  römischen  Königs,  wie  er  ihn 
tadelt,  sind  doch  von  Jenem  genommen.  — Ein  concreter  Beleg 
für  die  im  Gefolge  seines  praktischen  Zweckes  eingetretene  Vei^ 
Hnderung  seiner  Stellung  zum  Herzoge  liegt  in  der  von  Historikern 
bereits  vielfach  angezogenen  Stelle  649 — 766:  der  Dichter  stellt 
die  alten  Landgerichte  (lanlteidinc)  und  die  unter  Albrecht  ihren 
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Wirkungskreis  immer  mehr  erweiternden  Iloftage  (ho/feidxnc) 
einander  gegenüber  und  wünscht  die  Aufhebung  der  letzteren. 

Er  greift  hiebei  auf  die  Satzungen  des  Leopoldinischen 
Landrechts  zurück,  welches  Tulln,  Neuburg  und  Mautem  als 
ständige  Dingstätten  bestimmt  (vgl.  Luschin  von  Ebengreuth, 
Geschichte  des  älteren  Gerichtswesens  in  Oesterreich  ob  und 
unter  der  Enns,  S.  51;  auch  Siegel,  Sitzungsberichte  XXXV, 
S.  122l.  Im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  hatte  das  Landtaiding 
den  Charakter  eines  obersten  Gerichtes  angenommen,  zu 
welchem  auch  die  Rittermässigen  Zugang  erhielten ; sowie  nun 
die  Dienstmannen  gegen  Ende  dieser  Zeit  es  dahin  gebracht 
hatten,  auf  der  Gcrichtsbank  als  ürtheiler  in  Sachen  solcher, 
die  ursprünglich,  wie  z.  B.  die  Grafen,  ihre  Uebergenossen 
waren,  Sitz  zu  erhalten,  so  erstrebte  der  Ritterstand  bald  Aehn- 
liches  gegenüber  den  Ministerialen  (Luschin  a.  a.  O.,  S.  59  f.; 
Siegel,  Sitzungsb.  d.  phil.-histor.  CI.  CII.  Bd.,  281  f.);  an  die 
Entwicklung  des  Landtaidings  knüpfte  sich  somit  der  Fort- 
schritt seiner  ständischen  Rechte,  und  der  Eifer  mit  dem  der 
Dichter  des  Lucidarius  für  die  Erhaltung  des  ungeschwächten 
Einflusses  der  Landtage  8j)richt,  erklärt  sich  demnach  aus  dem 
wohlverstandenen  eigenen  Standesintcresse. 

Dazu  kam,  dass  zur  Zeit  Albrechts  die  Hoftaidinge  eine 
gegen  den  Ritterstand  gerichtete  Spitze  erhielten.  An  und  filr 
sich  waren  sic  geeignet,  die  landcshendiche  Gewalt  zu  steigern 
und  die.  Bedeutung  der  Landtage  zimückzudrängen ; die  Unter- 
stützimg  durch  den  höheren  Adel  gewann  sich  der  Herzog  da- 
durch, da.ss  der  Ritterstand  von  der  Theilnahme  an  der  Recht- 
sprechung ausgeschlossen  wurde  (Luschin,  S.  75).  Die  Opposition 
des  Lucidarius  erscheint  daher  mindestens  ebenso  sehr  gegen 
die  Ministerialen  als  gegen  den  Herzog  gerichtet.  Diess  hatte 
bereits  v.  Meiller  (Sitzungsberichte  XXI,  S.  146)  erkannt,  war 
aber  darin  zu  weit  gegangen,  dass  er  die  Ritter  überhaupt 
vom  Hof  tage  ausgeschlossen  erklärte.  Dagegen  spricht  II, 
707 — 741  selbst  (vgl.  auch  Luschin,  S.  67  IF.). 

Man  hat  aber  auch  von  einer  Unzufriedenheit  des  höheren 
Adels  mit  dem  Hoftage  gesprochen  (vgl.  Zieglauer,  Sitzungs- 
berichte XXI,  S.  80ff. ; Lorenz,  Deutsche  Geschichte  II,  S.  47  1), 
«ind  Zieglauer  hat  den  Lucidarius  geradezu  zum  Organ  dieser 
Unzufriedenen  gemacht.  Was  die  letztere  Meinung  betrifft,  so 
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ist  sie  in  der  AufTassiing  Zicglauer’s  entschieden  abzuweisen. 
Durch  den  erwähnten  Gegensatz  der  ständischen  Interessen 
wird  sie  ausgeschlossen.  Aber  in  politischer  Beziehung  konnte 
der  Hoftag  allerdings  zeitweise  das  Missfallen  des  höheren  Adels 
erregen:  wenn  er  auch  eine  Förderung  seiner  socialen  Stellung 
den  Rittern  gegenüber  bedeutete,  so  war  er  ebenso  sehr  ein 
Ausdruck  der  gesteigerten  landesherrlichen  Jlacht;  vor  Allem 
aber  dürfte  der  Einfluss,  den  die  schwäbischen  Landsleute  des 
Herzogs  dabei  ausübten,  die  zeitgemässe  Veranlassung  der  Un- 
zufriedenheit gewesen  sein.  Eberhard  von  Wallsce  war  oberster 
Hofrichter  (Lorenz  a.  a.  O.,  S.  471).  So  traf  Unzufriedenheit  der 
Ministerialen  mit  Unzufriedenheit  der  Ritter  zusammen;  die 
Hauptmotive  beiderseits  waren  aber  verschiedene : flir  jene  waren 
es  politische,  für  diese  sociale.  Auch  der  Dichter  des  Lucidarius 
ist  unzweifelhaft  in  erster  Linie  von  diesen,  als  Ritter,  beeinflusst; 
für  ihn  speciell  dürften  überdies  auch  jene  mitwirkend  gewesen 
sein , denn  auch  sonst  ist  er  den  Schwaben  des  Herzogs  ab- 
geneigt und  auch  sonst  erwies  er  sich  als  Gegner  Albrechts. 
Nur  in  dieser  einen  Beziehung  könnte  er  Organ  der  luizufrie- 
denen  Ministerialen  genannt  werden,  und  auch  so  nur  in  sehr 
beschränkter  Bedeutung;  denn  dass  er  in  dieser  Sache  der 
Hof-  und  Landtage  in  jenem  einen  Punkte  mit  dem  höheren 
Adel  übereinstimmt,  ist  zufUllig,  in  der  Hauptsache  vertritt  er 
gegnerischen  Standpunkt. 

Dies  vorausgeschickt,  lässt  sich  die  behutsame  Haltung, 
welche  er  II,  649  fr.  dem  Herzoge  gegenüber  beobachtet,  deut- 
lich erkennen.  Er  missbilligt  die  Iloftagc,  doch  wendet  er  sich 
keineswegs  direct  gegen  den  Herzog,  ihren  Förderer.  Er  ver- 
weilt vielmehr  bei  ihren  praktischen  Unzukömmlichkeiten  und 
stellt  ihre  Abschaffung  als  eigentlich  im  Interesse  des  Herzogs 
selbst  gelegen  dar  (702 ff.): 

ah  man  i«  wi«'  gerihM, 
so  ie  mir  da  icirt  geklagt, 
daz  des  der  herzog  niht  verzagt, 
vil  sere  mich  des  wundert. 

Ja  er  wendet  die  Tendenz  seiner  Satire  scheinbar  nach  ganz 
anderer  Seite;  er  stellt  nämlich  die  beiden  Gerichtsstellen  nicht 
in  ihrer  politischen  Bedeutung  einander  gegenüber,  sondern 
vergleicht  die  Processsucht,  die  sich  zu  seiner  Zeit  beim  Hof- 
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tnpje  breit  mache,  mit  der  einfacheren  älteren  Zeit,  da  Herzog 
Leopold  einst  drei  Tafje  lang  ein  Landgericht  hielt,  ohne  dass 
eine  Klage  eingebracht  worden  wäre.  Diesen  äusseren  Zu- 
sammenhang und  Gegensatz  der  Stellen  650 — 694  und  695 — 741 
hat  V.  Meiller  (Sitzungsberichte  XXI,  S.  145  ff.)  richtig  erkannt, 
darin  aber  geirrt,  dass  er  in  ihm  die  Haupttendenz  der  ganzen 
Stelle  suchte.  Dagegen  spricht  Z.  755 ff.: 

dö  sprach  diu  Besrheidenhei/ : 
der  gerilltes  waere  bereit 
driu  lantteidinc  in  dem  jär 
und  Ixeze  diu  hofteidinc  gar 
und  setzte  lantrihtaere! 

Denn  wie  sollte  der  Processirsucht  dadurch  abgeholfen  werden, 
dass  man  den  Hoftag  auflasse,  da  ja  die  Landgerichte  blieben 
und  sogar  bequemere  Gelegenheit  böten?  Die  Steile  erhält 
vollen  Sinn  erst  durch  die  oben  auseinandergesetzte  ständische 
Opposition  des  Dichters.  So  heftig  dieselbe  aber  später,  im 
vierten  Gedichte,  den  Ministerialen  selbst  gegenüber  ausbricht, 
so  vorsichtig,  ja  connivent  ist  hier  die  Haltung  gegen  den 
Herzog,  der  doch  die  Hand  zur  Zurücksetzung  des  Ritter- 
standes geboten  hatte. 

Die  Stellung,  in  die  er  sich  in  II  dem  Herzoge  gegen- 
über bringt,  behält  er  fortan  im  Wesentlichen  bei.  Im  nächst- 
folgenden Stücke  (III)  fiillt  ein  kleiner  scherzhafter  Seitenhieh: 
der  Knecht  hatte  sich  (in  der  Badescenc)  so  ausnehmend  ge- 
schickt und  hilfreich  bewiesen,  dass  der  Herr  sich  selber  preist 
ihn  zu  besitzen  (80 ff.): 

tcUrd  din  der  lierzog  inne, 
er  lieze.  dich  mir  nimmer, 
ntl  wil  ich  helen  immer, 
m'e  din  name  si  genant, 
daz  dil  im  sist  unerkant. 

Es  liegt  nahe,  versteckten  Sinn  in  der  Stelle  zu  suchen: 
dass  der  Herzog  von  den  Satiren  des  Dichters  Kenntniss  er- 
halten und  ihm  den  Knappen,  von  dem  er  ja  seine  scharfen 
Waffen  beziehe,  zu  entführen  gedenke,  d.  h.  entweder  ihm  die 
Möglichkeit  zu  ferneren  Angriffen  nehmen,  oder  ihn  sogar  auf 
seine  eigene  Seite  bringen  wolle,  um  dieselbe  S.atire,  die  vor- 
her gegen  ihn  sich  gewendet,  nun  gegen  seine  eigenen  Feinde 
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zu  gebrauchen.  Aber  der  Dichter  will  im  Verborgenen  bleiben. 
Jedenfalls  ist  ihm  dies  gelungen,  denn  wir  wissen  heute  noch 
nicht  seinen  Namen. 

Aber  keine  persönlichen  Angriffe  erscheinen  mehr,  ebenso 
wenig  irgendwelche  Aeusserungen , welche  Sympathie  für  den 
Herzog,  besondere  Anhänglichkeit  an  ihn  ausdrUckten.  Er  ist 
als  der  Landesherr  anerkannt  und  als  solcher  ausser  die  directe 
Diseussion  gerückt,  aber  nirgends  ein  Zeichen  persönlicher 
Huldigung  oder  individuellen  Lobes.  So  ist  das  Verhältniss 
im  vierten  und  fünfzehnten  Gedicht. 

Da  er  nun  im  vierten,  ,den  vier  Markgrafschaften',  seine 
Polemik  gegen  die  seinem  eigenen  Stande  feindlichen  Bestre- 
bungen des  höheren  Adels  richtet,  diese  aber  mit  einer  Ver- 
scbwörnng  gegen  den  Herzog  verknüpft  sind,  so  erhält  seine 
in  Wirklichkeit  kühl  correcte  Gesinnung  gegen  Albrecht  den 
Schein  lebhafterer  Parteigängerschaft.  Der  Herzog  heisst  ,der 
rechte  herre'  (231),  er  ist  nicht  so  ,leinen‘,  dass  die  Verschwörer 
die  Oberhand  bekommen  sollten.  Dabei  hat  er  trotzdem  Gelegen- 
heit, seine  eigene  früher  oft  geäusserte  Abneigung  gegen  die  ein- 
flussreichen schwäbischen  Hofleute  unauffällig  wieder  zum  Aus- 
druck zu  bringen,  indem  er  allein  hierin  mit  den  Gesinnungen 
der  Aufrührer  übereinstimmt  und  sie  daher  diesen  bequem  in 
den  Mund  legen  kann  (304,  332,  740).  Ebenso  feindlich  ist  er 
dem  Adel  im  fünfzehnten  Gedicht:  was  ihm  an  der  Hofhaltung 
des  Fürsten  missfällt,  dafür  macht  er  seine  Umgebung  allein 
verantwortlich.  Sie  verhindern  den  Herzog  in  edler  ritterlicher 
Weise  Hof  zu  halten  (368  ff.); 

des  vUrsten  hof  niht  tcol  gevert, 

HO  der  riH  ze  mmene  swert 
geeelleschaft  durch  geirin  (395). 

Wenn  ja  einmal  Einer  in  alter  adeliger  Weise  mit  ritterlichem 
Gefolge  zu  Hofe  kommt,  so  liegen  die  ständigen  schmarotzenden 
Rathgeber  dem  Fürsten  in  den  Ohren,  so  dass  er  jenen  Edlen 
nicht  so  wohl  aufnimmt,  als  es  diesem  gebührte:  der  will  natürlich 
dann  nicht  länger  verweilen  und  sagt  zu  seinen  Begleitern  (441): 
den  vilrefen  hdn  ich  tcol  gesehen 
und  sine  nitgesdlen 

ze  einem  landet  tören 

8itznnf»ber.  d.  phil.-bist.  Ct.  C'II.  ßd.  II.  Hft.  39 
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wellent  sie  in  macJten. 
des  mac  der  tiuvel  lachen 
daz  er  inz  niht  erwern  kan. 

Daher  druckt  der  Dichter  im  Belben  Gedichte  auch  scherzhaft 
die  Furcht  aus,  dass  er  wohl  die  Ungnade  der  Landherren  auf 
sich  laden  werde  (77,  530);  etwas  dergleichen  bezüglich  den 
Herzogs  findet  sich  nicht. 

Dasselbe  Gedicht  ist  auch  desw'egen  sehr  bemerkenswerth, 
weil  es  einen  sehr  warmen  Nachruf  nach  König  Rudolf  enthält 
(537 — 558).  ,Des  muots  ein  leu,  der  raeze  ein  wolf‘,  heisst  er; 
seit  Augustus  war  nie  Seinesgleichen,  noch  wird  je  Seinesgleichen 
sein,  er  war  ein  unverzagter  Held  in  allen  Lagen,  Gott  möge 
ihn  durch  seinen  Erlösungstod  aus  aller  Noth  im  Jenseits 
bringen!  Aehnlich  preist  ihn  auch  das  achte  Gedicht:  die  Wahl- 
fürsten  zählen  Rudolfs  Tugenden  auf  1 1140  ff.);  er  ist  ein  aus- 
erwählter Held,  weise  und  tapfer,  treu  und  wahrhaft,  wohl 
erzogen,  seinen  Ruhm  immer  steigernd,  ausser  Gott  seihst 
drückte  ihn  nieder.  Nachdem  er  die  österreichischen  Lande 
dem  Böhmenkönig  abgew'onnen  und  seine  Sühne  damit  belehnt 
hatte,  kehrte  er  an  den  Rhein  zurück,  herrschte  und  starb  in 
Ehren  (1208  fl'.): 

Künec  Ruodolfs  werdikeit 

ist  SU  laue  und  so  breit, 

ir  mu<jt  sie  halbe  niht  yesagen  (1205  ff  ). 

Der  stärkste  Gegensatz  zu  den  heftigen,  derb  schmähenden 
Worten  in  V.  Die  Vermittlung  liegt  in  den  Gedichten  der 
Jahre  1292 — 1290.  I)cr  Dichter  hat  sich  schon  seit  längcri'r 
Zeit  mit  der  bestehenden  Herrschaft  ausgesöhnt;  als  er  ihr 
noch  als  erbitterter  Gegner  gegenüberstand,  musste  sich  seine 
P'eindseligkeit  auch  auf  Rudolf  ausdehnen , der  die  , Fremd- 
herrschaft* bewirkt  hatte  und  sie  hielt.  Dieses  Motiv  ist  nun 
weggefallen.  Er  mochte  auch  zwischen  Adolf  von  Nassau  und 
Rudolf  verglichen  haben:  zwar  findet  sich  nur  eine  Stelle,  die 
Jenen  geradezu  tadelt;  aber  in  die  Verschwörung  der  Land- 
herren von  1295  war  seine  Person  mitverflochten  und  VHI,  121tif. 
sagt  von  ihm: 

ein  ander  künec  tcarl  ertcelt 
der  ouch  nach  disein  lande  streit. 
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Aehulicli  IV,  614.  (II,  867  kann  in  diesem  Zusammenhänge 
nicht  angezogen  werden,  da  sie  zwar  zunächst  gegen  Adolf 
gewendet  ist,  ihre  Spitze  aber  auch  gegen  Rudolf  kehrt.) 

Zur  Zeit,  als  das  achte  Gedicht  geschrieben  wurde,  war 
Albrecht  bereits  König.  Als  solchem  bringt  ihm  der  Dichter 
ungetheilte  Ehrfurcht  entgegen  (vgl.  633  ff.),  und  das  Lob,  das 
er  dem  Herzoge  gegenüber  zurückgehaltcn  hat,  wird  dem 
Könige  hier  zum  ersten  Male  ausdrücklich  zu  Theil.  Zunächst 
prägt  sich  in  der  Composition  des  zweiten  Theiles  die  Absicht 
aus,  die  ausgesprochenen  Meinungen,  Klagen,  Vorschläge  wirk- 
lich zu  den  Ohren  des  Königs  kommen  zu  lassen,  ähnlich  w'ie 
II  an  den  Herzog  gerichtet  war,  nur  hier  noch  deutlicher.  So 
wie  der  Dichter  einst  an  König  Rudolf,  den  Vater  des  Landes- 
fUrsten,  sich  wendete  (V),  so  jetzt  an  König  Albrecht,  den 
Vater  des  nunmehrigen  Herzogs  Rudolf,  doch  in  sehr  verschie-- 
dener  Gesinnung.  Damals  leidenschaftlich  heftig,  jetzt  ver- 
trauend und  entgegenkommend.  Er  wünscht,  dass  der  König 
ins  Land  komme,  damit  er  vor  ihm  reden  könne  (610): 
ist  daz  diu  saelde  mir  geschiht 
daz  den  kilnec  7hih  ouge  amiht 
ich  wil  in  manen  unde  biten 

• ■ • (729  ff), 

er  wollte  im  Rathe  des  Königs  Platz  und  Stimme  haben  (934  f.); 
er  fürchtet  zwar,  dass  der  König  zu  ehrw'ürdig  sei,  um  auf  seine 
Reden  zu  hören  (623  ff.;  vgl.  auch  674  f.),  doch  ti'östet  er  sich  wieder 
kunU  diu  klage  dem  kilnege  vüer, 
er  hoert  sie  gerne,  des  ich  sii'Uer, 
wan  sie  ist  ze  hberen  guot, 

SU  der  kiinec  ist  wulgemiiot  (749  ff.), 

und 

der  kilnec  ist  so  tugenthaft, 

daz  er  in  stner  herschaft 

genaedecltch  bedenket  sich 

und  vil  gerne  hoeret  mich  (676  ff.). 

Als  ausdrücklichstes  Lob  Albrechts  wird  bei  unserem  Dichter 
aber  jenes  erscheinen,  in  welchem  er  dankend  auf  frühere  Re- 
gierungshandlungen  des  Herzogs  zurückgreift;  das  ist  900  f der 
Fall.  Von  der  Bedrückung  der  Ritter  und  Knechte  durch  die 
Dienstmanuen  ist  die  Rede: 

39* 
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durch  got,  daz  teert, 
her  klinec.  ir  hahts  e ernert, 
nu  Int  {lieh  noch  erbnrmen. 

Aiu  walirsclieinlicLriten  ist,  dass  er  hier  auf  die  Empönin<r  von 
12t*.')  zuriiekdeutet  und  nun  ein  ausdrückliches  Loh  nachträ^, 
das  er  damals  versiiumte.  Unraittolhar  daran  scldiesst  sich  ein 
l’reis  seiner  Würde  und  die  Versicherung,  dass  Gott  auf 
Erden  ihn  nie  verlassen,  ini  Jenseits  auch  mit  Scepter  und 
Krone  schmücken  werde.  — ZZ.  829 — 8J8  scheinen  mir  aucL 
anzudeuteu,  dass  er  sich  zum  neuen  Herzog  Rudolf  selbst  in 
ein  freundliches  Verhältniss  zu  setzen  wünsche. 

Diese  auffallende  Aenderung  des  Tones,  deren  indivi- 
duellsten tmd  darum  wirksamsten  .Motiven  wir  kaum  mehr  nach- 
zugehen  vermügen,  erhält  doch  ein  erwünschtes  Licht  durch 
den  nahen  Zusammenhang,  in  welchem  alle  jene  Stellen,  die 
vom  Könige  Albrecht  reden,  mit  der  allgemeinen  Idee  des 
Itichters  vom  römischen  Königthume  stehen. 

III.  SHfmli.sche  Verliältiiisse. 

Kaiser  und  Papst,  hoher  Adel,  Bitter,  Bauern. 

Der  Kaiser  geht  allen  Königen  vor,  weil  der  Papst  ihn 
gekrönt  hat  (VIII,  Darum  soll  der  römische  König  seinen 

Sinn  nach  Rom  wenden  (II,  St!.'')  fl'. als  .Schirmherr  der  Christen- 
heit und  des  römischen  Stuhles  (VIII,  .l)J9,  lllD.  Es  ist  recht, 
dass  auf  den  päpstlichen  ( Wucher-jHann  die  Reichsucht  folge, 
wenn  der  Gebannte  ihn  über  ein  .lahr  trage  (VIII,  901): 
en  lenere  trnl  hegunnen 
der  liehe,  nie  vttn  herze  gert, 
ziriechen  etole  tnide  eieert  (VIII,  9ß6).' 

Die  eingezogenen  Güter  jener  Verbannten  sollte  der  Kaiser 
geziemend  zu  einem  Kreuzzug  verwenden  (970)  und  Jerusalem, 
die  .Stadt,  wieder  aufbauen  (1(X)4).  Dem  König  des  Reiches 
ist  nichts  gleich  auf  dieser  Welt;  nur  Gott  ist  über  ihm  (fi3.3): 
null  so  wie  vor  Gott  Arm  und  Reich  gleiches  Recht  hat.  'so 
soll  es  auch  der  König  halten,  ja  den  Armen  eher  hören  als 
den  Reichen  (04 J,  t!8 1 ) ; 

' \>1.  Keiiiiiinr  v.  Zw.  .Spr.  2I2f.  (HMS  LI,  8.  215) 
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SU  ist  (hiz  riche  tiiur  duz  reht: 
sivd  daz  reht  niht  enwaer, 
dd  icaer  duz  riche  icandelbaer  iVIlI,  7221. 
Mit  (Warmem  Interesse  eraUhlt  er  «lic  Geschichte  der  Wahl 
Kudolfs  zum  römischen  Könige  iVIlI,  1090 — 1163),  durch 
welche  dem  Reiclie  endlich  wieder  ein  Haupt  gegeben  wurde. 
Die  Initiative  und  Mitwirkung  dc.s  Papstes  wird  ausdrücklich 
hervorgehoben.  So  wie  hier  das  geistliche  überhaupt  der  Christen- 
heit die  Wahl  des  Schirmvogtes  veranlasste,  so  soll  auch  der 
römische  König  dafür  sorgen,  dass  der  Stuhl  zu  Rom  nicht 
unbesetzt  bleibe.  Cardinäle  ohne  Papst  sind  dem  Dichter  ein 
Abscheu  (II,  830),  daher  tadelt  er  zur  Zeit  der  Sedisvaeanz 
von  1292  — 1294  heftig  den  römischen  König  (II,  867,  vgl.  oben 
S.  .093).  Kaiserthum  und  Papstthum  sind  ihm  noch  eng  ver- 
bundene Vorstellungen.  Die  reiehstreue  Gesinnung  des  öster- 
reichischen Ritters  zeigt  sich  bereits  in  der  Art,  wie  er  die 
ersten  Regierungshandlungen  Rudolfs  Ottokar  gegenüber  er- 
zählt; er  billigt,  dass  Rudolf  die  österreichischen  Lande  dem 
Reiche  wiedergewinnt  (vgl.  oben  S.  585): 

des  was  der  mm  Jieheim  wider, 
von  dem  litii  haop  sich  her  nider 
der  kiinec;.  iSiire,  unde  Osterlant 
e.r  sich  mit  cren  undencmit  (VIII,  1199). 
Sein  Vcrhältniss  zu  den  inneren  politischen  Zuständen  Oester- 
reichs während  der  ersten  .lahre  Albrechts  brachte  ihn  aller- 
dings in  Conflict  mit  den  Vorstellungen  von  Iledeuttmg,  Macht 
und  Würde  des  Reiclrsoberhauptos  (Ged.  V),  auch  ist  in  den 
heftigen  Tadel  der  adeligen  Verschwörer  (Ged.  IV)  zugleich  ein 
Tadel  Adolfs,  auf  den  sic  sich  stützen  wollen,  inbegriffen' 


^ Der  Verfa.*vier  scheint  die«  gofUhlt  zu  haheu;  denn  wenn  er  IV^  282, 
dort  wo  er  im  eigenen  Namen  auHdiückUch  redet  und  gewisserrnasseu 
die  Absicht  seines  Gedichtes  (278 — 28*2)  präcisirt,  erklärend  hinzufiigt: 
ein  fiien^tman  iot  gelriu  iceeen 
dem  ßimtetty  daz  ist  saelictich; 
ein  ßinte  n ^etrin  dem  rieh 

HC  rechtfertigt  er  dadurch  seine  Haltung:  die  Heichstroue  ist  in  erster 
Linie  Aufgabe  des  Lande.sfilrsten,  iliin  treu  zu  sein  die  seiner  Dienst- 
maniien.  Ist  der  Fürst  reichstreu,  so  sind  es  eben  dadurch  auch  diese. 
Daher  vergehen  sich  die  Verschwörer  wie  gegen  den  Fürsten  so  gegen 
das  Reich  (vgl.  IV,  312  well  ir  dem  rirke  7neinstrern). 
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(vgl.  auch  W,  614:  VIII,  1216);  aber  unter  den  spSteren  gün- 
stigeren politischen  Verhältnissen  ergibt  sich  ihm  der  Anlass, 
seine  grosskaiserlichc  Gesinnung  lebhaft  zum  Ausdrucke  zu 
bringen.  Die  meisten  der  hiehergehörigen  citirten  Stellen  finden 
sich  im  achten  Gedichte. 

Abgesehen  von  Motiven,  die  ausserhalb  des  Gedichtes  ge- 
legen sein  mögen  (vgl.  oben  S.  571,  599),  bot  der  Inhalt  desselben 
selbst  die  Veranlassung  dazu.  Er  handelt  in  der  Hauptsache  von 
der  ständischen'Gliederung;  erstellt  sie  folgendermassen dar (^^I1. 
146  ff.):  Zu  oberst  steht  der  Herzog,  doch  ist  das  Land  nicht 
sein  Eigen,  weil  er  es  vom  Reiche  zu  Lehen  empfängt,  ferner: 
in  disern  ln  nt  ze  rektf 
sint  riter,  edel  knehte 
eigen  der  rehten  dienstmnn. 
die  dm  riebe  hne,rent  an; 
die  gehftren  alle  vri, 
mceji  ir  gvot  ze,  rekte  st, 
si  sitzent  ßf  burcrehte. 
dienstman,  riter,  knehte 
jehent  ir  ze  holden, 
daz  eie.  dienen  Salden 
7iihf  tcan  ir  rehten  zins. 

Dieselbe  Ordnung  belegt  VIH,  958,  wo  Jene  aufgezählt  werden, 
die  der  Papst  alljährlich  am  Ablasstagc  ohne  Unterschied  des 
Standes  in  den  Bann  (Wuchers  wegen)  thut: 
vilrsten,  gräven,  dienstvmn 
•phaffen,  riter,  gebaren. 

Grafen  und  Geistliche  sind  hier  hinzugetreten.  Dieselbe  Rang 
Ordnung,  die  jene  hier  einnehmen,  ist  auch  durch  VIII,  .369  ff. 
gewährleistet;  dort  wird  von  der  Mischung  der  Stände  geredet, 
w’elche  dadurch  entsteht , dass  der  Adelige  sich  des  Geldes 
wegen  eine  Gemahlin  aus  [der  nächst  niedrigeren  ständischen 
Stufe  wählt,  der  Ritter  eine  reiche  Bäuerin,  der  Dienstraann  die 
Tochter  eines  Ritters,  die  Gräfin  einen  reichen  Dienstuiann. 
die  Fürstin  einen  mächtigen  Grafen.  Auffällig  ist  nur  die  Stel- 
lung der  phaffen  vor  den  Rittern;  doch  muss  der  überlieferten 
Anordnung  um  so  mehr  Bedeutung  beigemessen  werden,  weil 
die  Voranstellung  der  phaffen  nicht  um  des  Versc.s  willen  ge- 
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schehen  sein  kann.  P^benso  (doch  ohne  die  Geistlichen) 
Vra,  347  ff.' 

In  der  bezeichneten  Rangordnung  sollten  nach  dem  Willen 
des  Dichters  die  Gesellschaftsclassen  auf  einander  folgen,  damit 
wäre  er  zufrieden  und 

ein  frumer  man  in  einer  art, 

der  sin  triu,  sin  ere  hewart, 

er  sol  uns  allen  liep  sin  (VIII,  359'. 

Aber  man  findet  in  Oesterreich  wohl  kaum  einen,  der  ganz 
in  seiner  Art  geblieben  wäre  (VIII,  387):  die  Stände  vermengen 
sich,  ihre  Sonderung  wird  verwischt  — auf  die  verschiedenste 
Weise.  Zunächst  durch  Missheiraten,  die  ans  Gründen  unedlen 
Vortheils  geschlossen  werden;  der  Dichter  ist  zornig,  dass  man 
einen  Mann,  wie  edel  er  sich  auch  benehmen  mag,  nicht  achtet, 
wenn  er  nicht  reich  ist,  und  dass  Reichthum  Adel  mit  sich 
flihren  soll;  er  sieht  voraus  (V’III,  392):, 
dienstmun,  riler,  gebiiren, 
wir  werden  schiere  einer  slalif. 

Besonders  an  Rittern  bämnscher  Abstammung  nimmt  er  Anstoss 
(VIII,  180  ff.)  und  schildert  die  Art,  wie  ein  reicher  Bauer  die 
Tochter  seines  Herrn,  des  Ritters,  zur  P'rau  erhält  und  dann 
von  seinem  Schwiegervater  Ritterschaft  sich  erwirkt;  er  ist 
dann  einschilt  ritter,  jener  aber  nennt  sich  nun  Dienstmann. 
Ueber  solche  Ritter  ist  der  Dichter  heftig  erzürnt;  ihr  >Scbild 
sollte  ein  Pflugbrett,  ihr  .Schwert  eine  Reutel  werden  u.  s.  w., 
ritte  er  im  Turnier,  so  sollte  seinem  Rosse  das  Füllen  nach- 
laufcn,  und  Alle  sollten  schreien:  .Lasst,  Held,  das  Füllen 
saugen!“  (VIH,  306  ff.) 

Auch  .sonst  aber  massen  sich  die  Bauern  ritterliche  Klei- 
dung an:  schon  im  zweiten  Gedieht  klagt  er  darüber  (II,  55 ff.): 
Dienstmannen,  Ritter  und  Bauern  tragen  dieselbe  Kleidung.  In 
früherer  Zeit  (dö  man  dem  laut  sin  reht  mnz  70)  war  dem 
Bauer  und  seinem  Weibe  während  der  Werktage  nur  grauer, 
am  f’eiertage  blauer  Loden  gestattet  — jetzt  trägt  die  Bäuerin 
Genter  Grün,  Braun,  Roth.  .So  verschwendet  auch  der  Bauer 

* Vgl.  die  analoge  Aufzählung  im  Buch  der  Rügen.  — Ueber  Begriff  und 
Stellung  der  Dien.stnianncn  vgl.  jetzt  Siegel,  Sitznngsli.  der  phil.-histor. 
Claase  ClI,  S.  23.öff.,  der  auch  die  einschlägigen  Stellen  de»  Uueidariu.» 
nmfa-»»end  (leranzicht. 
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sein  Gut  in  thörichter  Nachabmunp;  der  Ritter;  ist  er  dann 
verarmt,  so  nennt  er  sich  Knappe  und  stiehlt  Tag  und  Nacht 
(VIII,  861  ff.).  Wenn  der  Bauer  mit  fliegendem  Hute  und  klin- 
genden Sporen  einhergeht  imd  den  Herrn  spielt,  da  doch  das 
Land  von  Herren  voll  ist,  wie  soll  sich  dann  der  Adel  be- 
nehmen? (III,  102  ff.).  Man  sollte  daher  die.  Baucrnordnuiip 
Herzog  Leopolds  wieder  in  Kraft  setzen:  Knüttel  sollen  sie 
tragen,  nicht  Schwerter  noch  Dolchmesser,  Fleisch,  Kraut, 
Brein  sollen  sie  essen,  nicht  Wildpret,  am  Fasttag  Hanf,  Linsen, 
Bohnen,  nicht  Fisch  und  Ocl  wie  die  Herren  ( VIII,  875).  Den 
Zins,  den  die  freien  Bauern  den  Herren  zahlen  müssen,  hält 
er  daher  Air  ein  heilsames  Mittel,  ihrer  Hoffart  und  ihrem 
Uebermuth  zu  steuern  (VHI,  162).  — Ueberhaupt  ist  er  den 
Bauern  feindlich  gesinnt,  sie  heissen  ihm  die  niinüren  (II,  295) 
und  das  besiegte  Laster  NU  wird  VII,  765  in  einen  Bauer 
gebannt. 

Gleichen  Unwillen  erregt  dem  Dichter  auch  der  ihm 
übergeordnete  Stand  der  Dienstmannen.  Ein  ges])anntcs  Ver- 
hältniss  zu  ihm  lässt  im  Allgemeinen  schon  das  sechste  Gedicht 
vermuthen;  in  den  späteren  aber  formulirt  er  ganz  bestimmte 
Gründe  seiner  Unzufriedenheit.  Vor  Allem  Aihlt  er  seinen 
eigenen  Stand  durch  die  Ministerialen  hinUingesetzt,  geschädigt 
und  unterdrückt;  diese  Emptindung  beherrscht  das  ganze  vierte 
Gedicht.  Als  die  Empörer  sich  verschwören , meint  einer 
(IV,  46  ff): 

ritaere  und  kneJä  sinf  gar  ze  fri, 
der  leben  sul  wir  sefzen 
in  einen  rehien  melzen 

und  sie  detailliren  im  Folgenden,  wie  sie  Stellung  und  Einkünfte 
der  Ritter  beschränkt  und  bestimmt  denken;  unter  ihren  For- 
derungen an  den  Herzog  ist  die  Alnfte  (IV,  759  ff.): 
ze  dem  fünften  nulle  ist  uns  haz, 
ritaere  und  knekle  hat  man  baz 
danne  uns  allen  liep  si; 
da  von  sinf  sie  gar  ze  vri. 
gebt  uns  gm  in  bezzer  reht. 
er  si  riter,  er  si  knekt, 
unser  reht  sol  für  gen. 
sie  suhl  niht  mit  rekte  sten 
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<7««  tin»  in  den  schrnnnen. 
an  den  diensimnnnen 
urteil  und  wage  sol  geligend 

Ebenso  verlangen  sie  zum  sechsten,  dass  die  Ritterburgen  ge- 
brochen werden  und  Niemand  ausser  die  eigentlichen  Ministe- 
rialen Burgen  haben  solle  (VIII,  787  ff.'.  Im  fünfzehnten  Ge- 
dieht sagt  einer  der  Dienstinannen,  der  allerbesten  vier,  deren 
Reden  der  Knecht  belauscht  (XV,  142  ff.): 
riter  unde  knehte 

• ein  teil  ze  hochverfic  m'nt. 

die  minen  ich  doch  Uherwini, 
daz  sie  sich  mitezen  siniicken. 
wir  snllens  nider  drücken 
swn  wir  immer  kunnen; 
niht  sidle  wir  in  gnnnen 
daz  sie  vordem  an  uns  gab. 
hob  der  man  daz  er  Hab. 

Während  der  Dichter  in  IV  die  meisten  übrigen  Anschläge 
der  Versehwärer  bloss  rcferirend  berichtet,  ftigt  er  zu  jenen, 
die  Ritter  und  Knappen  betreffenden,  Aeusserungen  lebhafter 
Missbilligung.  — Die  Animosität  der  Dienstinannen  entspringt 
aber  hauptsächlich  aus  ihrer  Kargheit  und  Habsucht.  Wenn 
es  VIII,  894  heisst: 

mine  herrn,  die  dienstman, 

Stirn  lieh,  ich  enweiz  um  waz, 
tragent  nit  unde  haz 
ritern  unde  knehten 

so  sprechen  andere  Stellen  deutlicher:  die  Ritter  sollen  strenger 
gehalten  werden,  damit  die  Dienstmannen  sich  von  ihrem  Gut 
bereichern  (IV,  48  ff.,  65  ff.);  ein  Beispiel  gibt  XV,  151:  fände 
der  Herr  auch  ein  Ross,  das  dreissig  Pfund  werth  sei,  umsonst, 
so  solle  es  der  Ritter  oder  Knappe  doch  nur  erhalten,  wenn 
er  ftlnf  Sechstel  bezahle:  fünf  Pfunde  blieben  immerhin  noch 

1 Man  erinnere  8tch  hiebei  des  oben  S.  594  bezüglich  der  ZulanKiing  der 
Kitter  und  Knappen  zu  den  Hoftaidingen  Gesagten.  Die  hiesige  Stolle 
dürfte  überdies  auch  auf  die  Landtage  zu  beziehen  sein,  in  welchen  die 
Kitter  l’latz  als  Rechtspreclier  über  ihre  Standesgenossen  bereits  ge* 
funden  hatten  und  auch  das  Kechi  über  die  Landherren  zu  nrtlieilen 
Anstrebten  (vgl.  Luschin  a.  a.  0.,  S.  bO). 
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Reschrnkt,  und  dafür  müsse  er  zu  allem  Dienst  hereil  sein. 
Kommt  einmal  ein  Herr  mit  standesgemässem  ritterlichem  Ge- 
folge zu  Hof  ( XV,  398  ff.),  80  nennen  das  die  Anderen  unnütze 
Verschwendung;  der  Eine  erklärt: 

waz  min  rxUr  vüf 
an  der  gerne  stcenden  wil 
rische,  wiltpraet,  guoten  icin, 

der  Andere  sagt;  ,Ich  bin  lieber  bei  Dir,  o Herr  (der  Herzog 
ist  gemeinri,  und  lasse  mich  von  Dir  auffUttcm,  statt  dass  mein 
eigenes  Haus  voll  von  Rittern  und  Knappen  sässe,  die^uf  meine 
Kosten  ässen  und  tränken.“  Daher  weiss  der  Dichter  wohl  drei 
in  seinem  Lande,  denen  Bauern  lieber  sind  als  Ritter  und  Ritters 
Kinder  (VIII,  911),  und  beklagt  die  Lage  dieser  Hintangesetzten, 
da  sic  einerseits  nicht  bei  Hofe  sind,  andererseits  einen  Herrn 
haben,  der  ohne  Ross  und  Sporen  einhergeht,  dessen  Küche 
gar  wenig  raucht  (XV,  376  ff.). 

Bei  solcher  Gesinnung  verläugncn  die  Herren  überhaupt 
durch  krämerhaft  bäurisches  Gebahren  ihren  Adel.  Im  ältesten 
Gedicht  ist  darauf  angespielt  (XIV,  80ff.J.  Viel  schärfer  in  den 
folgenden;  Adelige  Herren  halten  Wein  feil  (III,  131);  bei  Hofe 
unterhalten  sie  sich  damit,  wie  eine  Kuh  besonders  milchrcich 
werden  könne,  dass  sie  reiche  Kornernte  gehalten  haben,  den 
eingekauften  Wein  nicht  selber  trinken,  sondern  mit  Gewinn 
verkaufen  wollen  (^V,  87  ff.).  Darum  steht  im  Dienste  ge- 
waltiger Herren  der  Knecht  Dienstumbsust  (II,  87  ff.)  — sie 
lohnen  nicht,  ausser  mit  dem  Gute  derer,  die  sie  geschädigt 
haben:  sie  unterdrücken  die  Armen  durch  ungerechtes  Gericht 
(II,  134  ff.);  ja  sie  verüben  höchst  grausame  Räubereien  und 
Erpressungen  (I,  .Ö86ff.'i;  in  letzterer  Beziehung  wird  aber  die 
ungemein  krilftige  Schilderung  des  Dichters,  dem  ganzen  Zu- 
sammenhänge nach  (vgl.  I,  ;‘>64  f.),  nur  von  Kriegszeiten  gelten. 

Das  meiste  Wohlwollen  bringt  der  Dichter  natürlich  dem 
Ritterstande  entgegen.  Wir  sahen,  dass  er  entschieden,  ja  heftig 
Partei  nahm,  wenn  er  von  Versuchen  zur  Unterrlrückung  oder 
Beschränkung  der  Rechte  seiner  Standesgenossen  sprach.  An 
zwei  Stellen  betont  er  die  Nothwendigkeit  des  Standes  (IV, 
lOOff. ; XV,  214  ff.):  ohne  Ritter  können  weder  Fürsten,  noch 
Herren  Krieg  fuhren,  got  seihe  den  riter  geret  hnt.  Er  schildert 
XV,  47  ff.  das  echte  volle  ritterliche  Wesen;  aber  es  ist  für 
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ihn  nur  mehr  ein  Gegenstand  der  Sehnsucht,  die  Ritter  seiner 
Tage  befriedigen  ihn  nicht:  ihre  ilussere  Erscheinung,  ihre 
Kleidung  ist  abenteuerlich  und  unedel  (I,  199 ff.): 
ein  riter  nimt  gar  vür  guot 
zem  winder  einen  vehen  huot 
und  ein  kiimen  srhneftn: 
daz  sint  nii  diu  kleider  sin; 
zem  mmer  einen  zenddl, 
under  einem  huote  hin  zeial 
ein  roc  (in  suckenie  (XV,  6.öff.). 

Ausftihrlichere  Schilderungen  solcher  Kleidung  enthält  besonders 
das  erste  Gedicht  (223  ff.;  245  ff.;  269  ff.),  doch  ist  nicht  mit 
voller  Sicherheit  zu  sagen,  ob  sie  geradezu  auf  Ritter  und 
Knappen  gehen;  immerhin  ist  dies  wahrscheinlich.  Besonders 
widerwärtig  sind  ihm  die  überlangen  Aerrael  (I,  170  ff.  u.  ö.): 
bestimmt  auf  Adelige  miiss  bezogen  werden,  wenn  er  VIII, 
450  warnt,  bei  Hofe  sich  ins  Gedränge  zu  begeben,  da  die 
Liebhaber  , kuttenweiter'  Aermel  darunter  harte  Armledcr  zu 
tragen  pflegen.  — Andere  wieder  gehen  fortwährend  in  Eisen 
gertlstet  einher,  tragen  Kettenwämmser,  Eisenhandschuhe,  Eisen- 
hauben — sie  gleichen  der  Haubenhenne : sieht  diese  den 
Schatten  ihres  Schopfes,  so  sträubt  und  schüttelt  sie  zornig  ihr 
Gefieder  (TI,  1220  ff.).  Ein  solcher  Knappe  zeichnet  sich  im 
Saufen  und  Renommiren  aus,  wirft  mit  groben  gemeinen  Worten 
um  sich,  ist  gänzlich  unkundig  jeglichen  ritterlichen  Benehmens 
(I,  309 — 440).  Daher  kümmern  sie  sich  um  Käse,  Eier,  Span- 
ferkel u.  dgl.  (I,  399  ff.),  um  den  Preis  des  Weizens  — das  ist 
ihr  Eeldgeschrei  — (III,  124  ff.);  auf  Feldbau,  Wirthschaft,  mannig- 
faltigen Erwerb  und  Gewinn,  darauf  richtet  sich  ihre  ritterliche 
Gesinnung  (VII,  1209).  Im  ersten  Gedicht  — auf  der  Suche  nach 
dem  rechten  Oesterreicher  — finilet  er  im  Heere  Leute,  die 
den  Hei-zog  um  Urlaub  bitten,  weil  sie  den  Acker  bestellen 
wollen  (I,  820  ff.  i,  andere,  die  sich  grösster  Kühnheit  vermessen, 
im  Kampfe  aber  abseits  stehen  (T,  838  ft'.);  auch  unter  diesen 
sind  Ritter  wenigstens  mit  inbegrift'en. 

Dem  gegenüber  schildert  er  das  wahre  adelige  Auftreten 
und  Benehmen , an  dem  er  den  ,rehte.n  osterman^  erkennen 
wolle  (I,  479  ff.  und  ergänzend  I,  880  ff.).  .Xusdrücklich  von  den 
Tugenden  des  Kitters  spricht  er  aber  ^T1,  1181.  Ucberhnujit 
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lauft  das  pinze  siebente  Gedicht  auf  eine  Unterweisung  zu  ritter- 
licher Erziehunft  hinaus  ; ein  junger  Ritter  muss  neun  Tugenden 
haben : Gottesliebe , Liebe  zu  reinen  Frauen , kriegerische 
Tüchtigkeit,  hohen  Sinn  (mmtlich  hochgemuot),  Streben  nach 
Ehre,  Treue,  Wahrhaftigkeit,  Fredgebigkeit,  Milde  (a.  a.  U.). 

Geistliche. 

Den  Geistlichen  gegenüber  verhält  sich  der  Dichter  in 
zweifacher  Weise.  Wir  kennen  seine  religiöse  Gesinnung  ^vgl. 
oben  S.  576,  r)84);  zahlreiche  Stellen  seiner  Gedichte  zeugen  von 
ihr,  der  Lucidarius  selbst  nimmt  schliesslich  eine  individuell 
religiöse  Wendung.  Die  Geistlichkeit  ist  ihm  daher  von  diesem 
Standpunkte  die  V'crmittlerin  der  ewigen  Seligkeit,  indem  sie 
das  lebendige  Fleisch  und  wahre  Blut  im  Sacramente  spendet: 
Idz  wir  der  pfaffheii  ir  gewnlt 
sit  sie  ze  den  eren  eint  geznlt  ill,  841 — 857'. 
wer  ihr  folgt,  hat  Verstand  (II,  810),  wer  ihrer  Lehre  gehorcht, 
becvhhrt  sich  vor  Irrthum  (II,  812).  In  dieser  einen  Beziehung 
bleibt  sie  tinangetastet. 

Aber  die  Geistlichen  treiben  Simonie  (^11,  775  ff.),  wer 
ihnen  schenkt 

icaer  der  alle  suie  zit 
gewesen  ein  gesuochaer 
si  sagent  in  nicht  got  nnmaer  (II,  797), 
sic  kaufen  sich  die  Pfarren  von  dem  Dienstmannc  (VIII,  4.5), 
verleiten  ihn  durch  Geldvcrsprechungen  (VI 11,  61  ff.),  da.<s  er 
sich  seinerseits  der  Simonie  schuldig  macht  und  ihnen , ira 
Namen  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes  dazu, 
die  Pfarre  verleiht  (VIII,  77  ff.).  Im  siebenten  Gedichte  (62ff.l 
erzählt  die  Wahrheit  von  einem  Prediger,  der  die  Gemeinde 
zu  reichlichen  Spenden  auffordert,  auf  Paulus,  Bernhard,  Augu- 
stin dabei  sich  beruft;  Beichte,  das  heilige  Del,  die  Taufe 
sollen  bezahlt  werden: 

so  ich  die  wdrheit  sagen  sol, 
wir  phaffen  haben  veile 
iu  allen  ze  einem  heile 
den  waren  gotes  lichamen. 

Die  Habsucht  wird  (VII,  787)  in  einen  (.icistlichen  gebannt:  er 
hat  grossen  Gewinn  und  doch  nimmer  genug;  die  Hoffart,  das 
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Haupllaster,  in  einen  rümisclien  Cardinal,'  denn  der  lebt  lioßartig 
in  grossen  Ehren,  achtet  die  I’fennige  gering,  hat  aber  um 
Silber  viel  Ablass  feil  (VII,  1010  ft’,  i.  Während  des  Kampfes 
der  Tugenden  mit  den  Lastern  hört  man  die  klagende  Stimme 
eines  Abtes,  der  die  Heuchelei  anklagt,  dass  er  um  ihretwillen 
in  der  Hölle  brenne  (VH,  709  ft’.).  Hemerkenswerth  ist  das  Ur- 
theil  des  Verfassers  Uber  den  Cölibat  (11,  935  ft’.);  zwar  er- 
kennet er  ihn  an:  St.  Bernhard  gab  uns  das  , graue  Leben', 
wer  den  Orden,  den  er  gestiftet,  bricht,  verfällt  allgemeiner 
Verurtheilung.  Er  nannte  sich  aber  Gottes  Knecht.  Gott  aber 
gab  uns  die  Ehe.  Immer  geht  doch  sonst  der  Herr  vor  dem 
Knecht,  sein  Gebot  vor  des  Knechtes  Gebot:  dem  aber,  der 
die  Ehe  bricht,  dem  lassen  wir  noch  immer  den  Namen  eines 
Guten,  wie  sehr  er  sich  auch  gegen  Gott  vergangen  hat. 

Besondere  Bedeutung  hat  das  VerhUltniss  der  Geistlich- 
keit zum  Keiche  und  zum  LandesfUrsten.  Wie  innig  er  Papst- 
thum  und  Kaiserthum  verbunden  denkt,  sahen  wir  schon  (vgl. 
S. OOOf);  er  verwünscht  daher  II,  830  die  Cardinälc  ohne  Papst: 
die,  kristenheit  ir  raubet, 
an  kristenllchez  liouhet 
seh  wir  der  phftß'en  potich  gen. 
ir  dinr  müht  nihf  wirs  gesten. 

Mit  vorwiegender  Rücksicht  auf  diese  Verhältnisse  — weder 
Dechant,  noch  Bischof,  noch  Domjirobst  wehrt  den  Geistlichen 
ihr  ungeistliches  Leben  t^H,  828)  — • verlangt  er,  dass  sie  der 
richterlichen  Gewalt  des  Herzogs  unterstehen:  sie  haben  sich 
davon  frei  gemacht,  in  Allem,  was  sie  thun,  dem  Landesrecht 
unterworfen  zu  sein  (II,  777);  der  Herzog  soll  sie  richten,  der 
Papst  ist  zu  ferne  (11,81911.;  830): 

oh  ein  plrnffe  nnpheß'lich  vert, 
hillich  duz  der  f ürste  weii 
lind  ander  rehte.  leien. 

Zwischen  solchen  Aeusserungen  und  jenen  deutlichen 
Spuren  eines  individuellen  religiösen  Bedürfnisses  besteht  kein 
Widerspruch.  Dieses  findet  vollsUlndige  Bendiigung  in  den  all- 
gemeinen religiösen  Anschauungen  seiner  Zeit  und  seines  Standes, 
jene  charakterisiren  des  Dichters  äus.sere  Stellung  im  Kampfe 

* V^l.  Huch  <lf*r  HUgeii,  Z. 
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der  Weltlichen  Intercfirten  des  Clerus  und  der  Laien.  Uieselbc 
ist  zum  KcrinKeren  Theile  individuell;  hauptsUchlich  heruJit  sie 
in  den  Traditionen  seines  Standes.  Das  ist  aber  hervorzuheben, 
dass  der  Dichter  diese  Traditionen  fllr  seine  Person  lebhaft 
aufrecht  erhillt.  Sie  stehen  bei  ihm  in  Zusammenhang  mit  seinen 
Anschauungen  vom  römischen  König,  vom  Reiche,  in  denen  das 
Fortleben  alter  stautischer  Ueberlieferungen  unverkennbar  ist. 


Spielleute. 

Der  österreichische  Ritter  ist  aber  auch  Dichter.  Als 
solcher  urtheilt  er  öfter  Uber  die  Classe  der  Spielleute.  Die 
hiehergehörigen  Stellen  ergUnzen  das  Bild,  das  wir  bisher  von 
ihm  gewonnen  haben. 

Im  dreizehnten  Gedichte  lingirt  er  einen  Brief  des  alten 
Spiclmanns  Seifried  Helbling  an  seinen  Freund  und  Genossen 
Julian.  Seifried  hat  die  Besten  überlebt,  die  noch  wahrhaft 
ritterliche  Sitte  übten.  Jetzt  muss  er  in  Miirkteu  und  Städten 
sich  umhertreiben,  vor  Raubrittern  singen  und  ihnen  die  Züge 
der  Kaufleute  verrathen,  um  seinen  Erwerb  zu  finden.  Zwei- 
faches ist  hier  ausgespixiehen : die  jetzigen  Spielleute  sind  ge- 
meiner niedriger  Art,  aber  auch  adelige  Herren,  die  den  edleren 
höfischen  Gesang  unterstützten  und  förderten,  gibt  es  nicht 
mehr.  Das  Hauptgewicht  liegt  sogar  auf  letzterem;  mit  dem 
alten  hovi'ijumpelmau , dem  vor  Alter  ,die  Glieder  sich  lösen', 
der  früher  unter  edleren  Herren  edlerem  Gewerbe  oblag,  hegen 
wir  fast  Alitleid;  der  Schilderung  der  verstorbenen  Helden  ist 
ebenso  viel  Kaum  gegönnt,  wie  dem  Bilde  der  verkommenen 
riiuberisehcn  Gesellschaft;  die  Person  Scifrieds  tritt  dabei  zurück. 

Im  zweiten  Gedicht  findet  das  Treiben  der  Spielleute  aus- 
drückliche und  unumschränkte  Verurtheilung  (II,  1291  ff.).  Sie 
heissen  die  Lottersinger,  einzelne  werden  mit  charakteristischen 
Apj)ellativcn  bezeichnet  — Rubendunst,  Mildengruss,  Milden- 
freund, Ehrenknolle  u.  s.  w.  — sie  betteln  auf  das  Unver- 
schämteste, drängen  sieh  mit  ihrem  rohen  Singen  auf: 
z«  Wienne,  »ö  man  ezzen  wil, 
sin  sMc/iant  nmhe  mich  fler  jifrüenf. 
vor  der  Jierren  tisch  sie  lUent 
sam  die  kelher  mich  den  kUen  ill,  1392), 
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ihr  Singen  heiest  hier  wie  1363  ein  Brüllen,  sie  schreien  wie 
Rasende  (1301),  sie  unterbrechen  die  gesellige  Rede,  die  der 
Herr  bei  Tafel  mit  seinen  Rittern  und  Knappen  haben  wll, 
und  ist  Einer  fertig,  so  ist  alsbald  ein  Anderer  da  (1397  If.).  Er 
verwünscht  sie  in  einen  Wassergraben  (1360);  vier  im  ganzen 
Lande  wäre  genug:  zu  Hof  zwei,  zwei  im  übrigen  Lande 
(1426  ff.  1.' 

Im  siebenten  Gedichte  erklärte  er  es  als  eine  Freigebigkeit, 
die  dem  Teufel  wohl  gefiele,  Bänkelsängern  und  falschen  Lob- 
singem  Lohn  zu  geben  (803),  und  die  Frechheit  wird  in  einen 
alten  Spielmann  verwiesen:  der  kennt  weder  Scham  noch 
Zucht,  er  weiss  nur  frech  zu  fordern,  Gott  und  der  Welt  ist 
er  zuwider  (850  ff.). 

Diese  Gereiztheit  ist  sicher  auch  in  dem  standesmässigen 
Gegensatz  zwischen  dem  ritterlichen  Dichter  und  den  Spiel- 
leutcn  mitbegründet.  Doch  beruht  sie  ebenso  sehr  auf  dem 
Bewusstsein  des  Verfalles  der  Poesie  zu  seiner  Zeit  im  Ver- 
gleiche zur  früheren: 

der  niwen  singer  i»t  ze  vil. 

von  der  wärheit  ich  daz  eprechen  wil. 

ir  wart,  ir  doen  eint  ze  kranc 

wider  der  alten  meister  sanc, 

daz  man  da  hi  vergizzet  (11,  1327  ff.). 

Der  Ausdruck  niwe  länger  allein  würde  den  Standpunkt  des 
V’erfassers  genügend  beleuchten.  Bei  den  , alten  Meistern'  scheint 
er  nicht  ausschliesslich  bürgerliche  Dichter  im  Auge  zu  haben 
(wenn  man  seine  sonstige  Art,  ältere  Dichter  zu  nennen,  ver- 

* Ist  die  Zahl  vier  hier  zufällig,  oder  hat  man  an  eine  satyrische  Anspielung 
zu  denken?  Steckt  in  der  Stelle  etwa  eine  scherzhafte  Beziehung  auf 
die  vier  Landrichter  der  ersten  Zeit  Ottokars?  Oben  (S.  594  ff.)  war  von 
der  Parteinahme  des  Verfassers  für  die  Landtaidinge  die  Kede.  Zur 
Zeit  Albrechts  gab  es  zwei  obere  Landrichter  im  Laude  unter  der  Enn.s, 
das  babenbergischo  Amt  des  obersten  Landrichters  existirte  nicht  mehr; 
der  Adel  wünscht  es  herzustellen,  dringt  aber  nicht  durch  (vgl.  dazu 
Luschin  a.  a.  O.,  S.  54  ff.).  II,  758  wünscht  der  Dichter,  dass  mau  die 
Hoftaidinge  auflasse  und  Landrichter  einsetze.  Besteht  ein  Zusammen- 
hang zwischen  jener  Stolle  und  der  unserigen,  die  daun  nothweudig 
ironischen  Sinn  hätte?  nicht  blos  in  der  Vierzahl  der  Spielleute,  son- 
dern auch  darin,  daKs  ihrer  zwei  — analog  den  zwei  habsbiirgischeu 
Landrichtern  ~ für  das  ,Laud‘  bestimmt  werden? 
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j;leicht,  z.  H.  von  Iladou  nmnter  Kuonrai  II,  443  [vgl.  unten 
Cap.  VII];  her  Wolfram  von  Eschenhach  XIII,  22,  83;  hti- 
Bernharl  Vrldanc  II,  147;  VI,  186;  VIII,  488).  — Der  Zu- 
stand der  zeitgenössischen  Spielleute  ist  ihm  endlich  drittens 
nur  eine  der  Erscheinungen,  in  denen  sich  der  allgemeine  Ver- 
fall ritterlichen  Wesens  kundgiht.  Das  geht  deutlich  genug 
aus  dem  dreizehnten  Gedicht  hervor. 

Reste  höfischer  Gesinnung. 

Wir  hatten  bisher  oft  Gelegenheit,  das  Bewusstsein  seines 
ritterlichen  Standes  in  Rücksicht  auf  die  sociale  Stellung  des 
damaligen  Kitterthums  hervortreten  zu  sehen.  In  jenem  L'r- 
theil  Uber  die  .Spielleute  Uussert  sieh  aber  noch  eine  Nach- 
wirkung der  eigentlich  höfischen  Tradition  des  Standes.  Sie 
lilsst  sich  auch  sonst  noch  verfolgen,  freilich  verwischt  und 
weit  weniger  bedeutsam  als  jene  actuellen,  in  den  öffentlichen 
ZustUnden  begründeten  Tendenzen. 

Ich  lege  nicht  so  sehr  Werth  darauf,  dass  er  als  Ideale 
der  Ritterlichkeit  Figuren  des  höfischen  Epos  wie  Gamuret, 
Parzival,  Artus  u.  A.  anfllhrt; ' denn  diese  Rerainiscenzen  allein 
würden  noch  kein  nilheres  Verhältniss  zur  höfischen  Zeit  in 
sich  schliessen.  Wolfram  war  bereits  volksthUmlich  geworden, 
w^as  am  besten  daraus  hervorgeht.  dass  jene  Lottersinger  selbst 
ihre  jeweiligen  Gönner  mit  diesen  typischen  Helden  vergleichen: 
so  singt  meigter  liiiebenlungt  (II,  13U2ff.): 
herre  ich  ging  tu  ze  lobe 

ander  helme  ander  grhilt 
heget  ir  Gumureteg  teere. 

Aber  die  Schilderung  der  vrönde  XV,  47  ff.,  von  der  er  die 
Alten  sagen  hört,  ist  durchaus  von  der  höfischen  Art;  au.s  ihr 
geht  auch  die  Heftigkeit  hervor,  mit  der  die  VerlUumduug  der 
Frauen  gescholten  wird  (II,  363  fi’.): 

der  ictbe  nie  wirs  wart  geddht. 

Ebenso  sind  in  den  beiden  .Schilderungen  des  wahren  Oester- 

' Artus  XV,  lG.t;  P.irzival  III,  158;  XIII,  80;  XV,  119;  Feirefiz  III.  150; 
XIII,  20;  Secnndille  III,  1.55;  Orilus  III,  1.58;  XV,  122;  AiifortJis  III,  159; 
Oamnret  II,  1.307;  XIII.  80;  XV,  107;  Gawan  XV,  135;  GramoHanz  XV, 
133;  Ilerzeloid  XV,  111;  Orgelus  XV,  137. 
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reichers  und  rechten  Heergesellen  einige  Züge,  welche  auf  die 
alte  feine  Sitte  hin  weisen:  die  Kleidung  ist  edel,  nicht  auf- 
fallend (I,  481tf.i,  in  seinem  Renehmen  (510  ff.)  herrscht  die 
Mdie,  er  versteht  es,  heschciden  über  seine  eigenen  glücklichen 
Verhältnisse  zu  schweigen  und  lässt  Andere  davon  berichten 
(I,  921);  Zuht  Mdze  f^e  sind  unter  den  Kronrilthen,  die  der 
Dichter  im  zweiten  Gedichte  sich  zugesellt,  und  Liebe  zu 
schönen  Frauen  die  zweite  Tugend,  die  ein  junger  Ritter  haben 
müsse  (VII,  1185).  Auf  das  alte  sjieciell  höfische  Liebes ver- 
hältniss  spielt  er  einmal  an  (I,  759 ff.):  der  gebrandschatzte 
Bauer  trauert  nicht,  dass  die  Nacht  vergeht  und  der  Morgen 
Trennung  bringt: 

als  dicke  tet  mit  sargen 
der  Mörungaer  von  liehe 
und  ander  minne  diehe, 
die  der  minne  pflägen, 
so  sie  bi  liebe  lägen, 
m was  kurz  diu  teile. 

Aber  wie  schwach  sind  alle  diese  Spuren  eigentlich  höfi- 
scher Gesinnung  im  Vergleich  zu  dem  nur  wenige  Decennien 
jüngeren  Frauenbuch  Ulrichs  von  Liechtenstein.  Nirgends  eine 
Klage,  dass  das  höfische  Singen,  die  Lyrik,  im  Munde  von 
Kittern  ausstirbt;  wenn  die  Verläumdungssucht  getadelt  wird, 
so  ist  allein  ein  moralisches  Motiv,  das  davon  abhalten  sollte, 
genannt:  wir  sind  Alle  vom  Weibe  gekommen,  dass  daher  auch 
nur  eine  bc.schimpft  wird,  sollte  uns  allen  leid  thun  (II,  379)  — 
der  höfische  Preis  des  Weibes  fehlt  durchaus;  die  Schilderung 
des  rechten  Weibes  (I,  1342  ff.)  ist  gleichbedeutend  mit  dem 
Lobe  einer  sittlich  untadeligen  Ehefrau.  So  ist  auch  die  Anwen- 
dung seines  , Traumes'  (VH  lauf  die  ritterliche  Jugenderziehung 
ganz  und  gar  von  moralischen  Gesichtspunkten  beherrscht. 

Das  speciell  höfische  Element  ist  für  den  Verfasser  in  der 
That  nur  mehr  eine  Tradition;  er  wünscht  sie  aufrecht  erhalten 
in  Dingen,  die  der  äusseren  Erscheinung  angehören  oder  die 
gute  Sitte  bedingen  und  ebenso  wohl  rein  moralischer  Natur 
genannt  werden  können.  Als  Ritter  in  den  Verhältnissen  seiner 
Zeit  fühlte  er  sich  vor  allem  Anderen  in  socialer  Hinsicht:  er 
kämpft  gegen  die  Uebergriffe  des  höheren  Adels  wie  gegen 
das  Eindringen  bäurischer  Elemente  in  seinen  Stand. 

SitZQOgBber.  <i.  CI.  ClI.  Hd.  II.  Hft.  40 
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IV.  Das  Historische  ini  fünfzehnten  und  vierten  Gedieht. 

Ottokar  erzählt  die  Kriedcnsverhandhingcn,  welche  den 
Ungarnkrieg  1291  beschlies»en,  .^77aff.  folgendermassen : Die 
Bischüte  von  Gran  und  Kalocsa  nuten  vor  Wien  und  las*en 
die  Bischöfe  von  Passau  und  Seckau  bitten,  unter  sicherem  Ge- 
leite zu  einer  Unterhandlung  sich  einzuHnden.  Diese  erseheinen 
mit  Zustimmung  des  Herzogs;  nach  anfänglich  gereizten  Wechsel- 
reden kommen  sie  überein,  dass  sic  zur  Förderung  der  Friedens- 
unterhandlungen beiderseits  zu  ihren  Ilen'en  zuriickkeliren  und 
anderen  Tages  am  gleichen  Orte  sich  treffen  wollen.  8o  geschieht 
es.  Sic  schliessen  achttägigen  Waft'enstillstand.  Hierauf  erscheint 
eine  ungarische  Gesandtschaft,  bestehend  aus  den  Bischöfen 
und  vier  Grafen,  in  Wien,  mit  voller  Actionsfreiheit.  Das 
Resultat  ist:  der  Ungar  will  inzwischen  das  Land  räumen,  und 
von  beiden  Seiten  soll  der  Rath  der  Fürsten  zur  Fortsetzung 
der  Unterhandlungen  bei  Hainburg  Zusammentreffen.  Eine 
österreichische  Gesandtschaft  begibt  sich  hierauf  zu  Andreas, 
dieser  ratificirt  jenes  Resultat  und  räumt  Oesterreich.  Am  be- 
stimmten Tage  erscheinen  zu  Hainhurg  die  Unterhändler:  sie 
beschliesscn,  dass  je  vier  von  beiden  Seiten  erwählt  werden 
sollen;  was  diese  untereinander  ausmachen,’  das  soll  von 
beiden  Fürsten  anerkannt  werden.  Andreas  und  Albrecht 
binden  sich  in  diesem  Sinne.  Das  Schied.sgerieht  löst  seine 
Aufgabe  und  lädt  die  Fürsten  ein,  zu  Pressburg  zusammen- 
zukommen, um  seinen  Ausspruch  zu  vernehmen.  Das  geschieht, 
der  Friede  ist  damit  definitiv  geschlossen. 

Dem  gegenüber  die  Darstellung  des  Lucidarius  XV,  A59ff.: 
flr  weiss  davon,  dass  das  erste.  Zusammentreffen  der  Unter- 
händler vor  Wien  geschah  (til.öf.),  doch  nennt  er  vier  von 
Seiten  des  Herzogs.  Wie  es  dabei  zuging,  ist  zweimal  erzählt: 
das  erste  .Mal  vom  Dichter  selbst  f)69— 590;  dabei  ist  blos  ein 
allgemeiner  Friedenswunsch  dem  Bischof  von  Kalocsa  in  den 
Mund  gelegt,  ohne  irgend  ein  Resultat  anzudeuten;  das  zweite 
Mal  lässt  der  Verfasser  die  Vorgänge  durch  den  Kalocsaer 
dem  König  Andreas  vortragen  — die  Grafen  Yban  und  Myzw 
sind  ihrer  Unversöhnlichkeit  wegen  absichtlich  vom  Rathe  feni- 
gehalteu  — : ,Ich  traf  vier  Rilthe  des  Herzogs  vor  Wien,  sprach 
Euer  Anerbieten  aus,  dass  der  Herzog  Euch  Euer  Land  zuriiek- 
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erstatte,  wenn  er  Euren  Zorn  abwenden  wolle.  Jene  stimmten 
zu,  wenn  Ihr  dem  Herzoge  die  Kosten  der  Expeditionen,  die 
ihm  jene  früheren  Züge  verursacht  haben,  ersetztet.  Ich  lehnte 
dies  ab,  verlangte  Hainburg,  Bruck,  Himberg  und  die  Neu- 
stadt, auch  Starkenberg  dazu,  und  drohte  mit  ihrem  Schaden, 
wenn  sie  darauf  nicht  eingingen.  So  trennten  wir  uns.*  Der 
König  lobt  höchlich  diesen  Bericht;  da  aber  s(‘ine  Räthe  ohne 
Resultat  zurückkehrten,  ist  er  über  Albrecht  erzürnt:  er  will 
keine  zweite  Botechaft  mehr  absenden;  jene  erste  war  ein  Aus- 
fluss seines  christlichen  Sinnes,  weil  er  die  Verwüstung  des 
Landes  nicht  dauern  lassen  wollte.  Er  verlangt  Rath.  Der 
Bischof  von  Uran  meint,  dass  Graf  Yban  so  menschenfreund- 
lichen (4ründen  kaum  zugänglich  wäre;  die  von  Veszprim  und 
Raab  rathen , Laien  zur  Verhandlung  beizuzichen;  iler  von 
Fünfkirchen  will  selbst  in  <leii  Krieg,  will  Weiber  und  Kinder 
mit  eigener  Hand  erschlagen,  wenn  der  König  sein  eigenes 
Gebiet  dem  Gegner  überlasse.  Da  tritt  Graf  Yban  hinzu: 
,Icb  wurde  in  Eure  Absicht  nicht  eingeweiht,  weil  mir  der 
Herzog  feind  i.st.  Ich  habe  mich  mit  Eurer  Hilfe  an  ihm  ge- 
i-äcbt;  denn  Ihr  seid  rechtmässiger  König  geworden.  Aber 
auch  früher,  als  Ungarn  ohne  Herrn  war,  habe  ich  mich  be- 
hauptet.* Der  König:  ,Ich  halte  gerne  Frieden  — soweit  cs 
mit  meiner  Ehre  -sich  verträgt.  Da  dies  nun  nicht  sein  kann, 
so  rathet  mir,  werihe  Helden,  wohin  ich  mein  Heer  führen  soll 
— denn  dies  Land  ist  zum  Erbarmen  verarmt.*  Yban : ,Ich 
weiss  nichts  Besseres,  als  da.ss  ihr  einen  Heerestheil  morgen 
vor  Wien  werfet  und  brennen  lasst,  dass  die  in  der  Stadt  den 
Ranch  sj>iti-en.  Wollen  sie  nun  in  offenem  Felde  uns  ent- 
gegentreten, so  zieht  die  sengenden  Truppen  zurück,  ilamit  wir 
Jene  daun  umzingeln.  Ihr  inzwischen  lagert  Euch  an  der 
Fis<-ba,  dass  jener  Kriegshaufe  wisse,  wo  er  mit  Euch  sich 
wieder  vereinigen  solle.*  Dieser  Rath  wurde  angenommen.  Am 
andem  Morgen  begann  das  Heer  anfzubrechen : alles  Vieh 
ging  vor  ihm  zu  Grunde,  den  Vogel  in  der  Luft  betäubte  das 
Getöse,  dass  er  mit  den  Händen  gefangen  werden  konnte.  So 
räumten  sie  hier,  nachdem  sie  uns  den  Schaden  gethan  (ntich 
tinxei-m  uchiiden),  dies  Land.  Der  Haufe,  der  vor  Wien  brannte, 
zog  sich  ohne  angegriffen  worilen  zu  sein  zurück;  das  Heer 
lagerte  sich  an  der  Fiseha.  Da  sprach  (4raf  Myzze:  ,Herr 
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König,  lasst  die  Scliiffe  von  Komom  und  Raab  heraufschaffen; 
wir  wollen  einen  Raubzug  von  der  March  an  den  Kamp  ver- 
anstalten und  nichts  schonen.  Zehntausend  Mann  genügen.  Ihr 
selbst  liegt  mit  dem  Heer  stille.'  Der  Herzog  fuhr  mit  seinen) 
Itath  nach  Hainburg.  Der  König  und  der  Herzog  gelohten, 
das  anzuerkennen,  was  je  sechs  von  Beiden  Erwählte  beschlössen. 
So  kam  der  Friede  zu  Stande.  Als  Graf  Yban  die  Bedin- 
gungen vernahm,  gerietli  er  in  grösste  Wuth  und  fuhr  sogleich 
zornig  weg. 

ln  dieser  ganzen  Erzählung  stimmt  im  Allgemeinen  die 
Darstellung  des  Beginnes  und  Schlusses  der  Unterhandlungen 
mit  der  Ottokars.  Einige  kleine  Differenzen  in  Zahlangaben  (vier 
Herren  treffen  vor  den  Mauern  Wiens  mit  dem  Bischof  zu- 
samiuen,  das  Schiedsgericht  besteht  aus  zwölfen)  kommen 
nicht  in  Betracht.  Alles  Uebrige  ist  von  Ottokars  Bericht  völlig 
verschieden;  aber  wenig  glaubwürdig. 

Zimilchst  fällt  das  Abgerissene  der  Erzählung  auf.  Dem 
Grafen  Yban  ist  der  Zutritt  zu  den  Verhandlungen  verwehrt 
(XV,  599),  plötzlich  erscheint  er  in  denselben:  grdf  Yhän  hin 
näher  trat  (711).  Der  Plan,  die  Truppen  des  Herzogs  zu  um- 
zingeln, wird  gefasst,  die  nothwendigen  Bewegungen  werden 
ausgefUhrt;  darauf,  dass  der  Zweck  des  Jlanövers  gar  nicht 
erreicht  wird,  ist  kaum  vorübergehend  (775)  Bezug  genommen. 
Graf  Myzze  räth  zu  einem  Raubzug:  kein  Wort,  wie  sieh  der 
König  zu  diesem  Vorschlag  verhalten.  Unmittelbar  an  den 
Schluss  der  Rede  des  Gi'afen  schliesst  sich  ohne  jeden  styli- 
stischen  Uebergang  (797): 

der  Herzoge  mit  stnem  rät 
vuor  ze  Heinhurc  in  die  stat. 

Selbst  in  der  durch  die  Uebereinstimmung  mit  Ottokar 
besser  bewährten  Pai'tic  sind  auffallende  Unebenheiten:  M*as 
soll  der  erste  Bericht  von  der  ersten  Unterhandlung,  wenn 
kein  Re.sultat  angcdcutet  ist,  ja  nicht  einmal  von  dem  tmga- 
rischen  Gesandten  Vorschläge  gemacht  werden?  Ferner:  der 
zweite  Bericht  über  dieselbe  Sache  könnte  aus  dem  ersten 
nimmer  errathen  werden. 

So  treten  zu  den  äusseren  Differenzen  zwischen  dem  Luci- 
darius  und  Ottokar  innere  Gründe,  welche  den  Bericht  des 
Ersteren  unglaubwürdig  machen. 
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Er  scheint  aus  zwei  verschiedenen  Elementen  zusammcn- 
geschmolzen.  Der  Abschnitt  632 — 796  könnte  nämlich  halb- 
wegs in  eine  Erzählung  vom  Ausbruche  des  Krieges  passen. 
Der  historischen  Wahrheit  entspräche  dann  wenigstens  der  Zug 
vor  Wien;  die  zweimalige  Versicherung  des  Königs,  dass  er 
von  Mitleid  mit  den  durch  das  KriegsunglUck  BetroflFenen  be- 
wegt werde,  hätte  guten  Sinn;  das  Auftreten  Ybans,  provo- 
cirend  und  den  Kriegszug  eigentlich  organisircnd,  würde  ver- 
ständlich. Denn  die  Gesandtschaft,  welche  Andreas  vor  Beginn 
des  Krieges  nach  Wien  schickt,  verlangt  ausdrücklich,  dass 
Albrecht  dem  Grafen  wiedergebe,  was  er  von  seinen  Gütern 
inne  habe  (Ottokar  365'’),  der  Feldzug  erscheint  also  mit  in 
seinem  Interesse  unternommen.  Alle  Reden  des  Königs  in  diesem 
Abschnitte,  in  denen  er  sich  auf  eine  zu  Albrecht  bereits  ver- 
geblich gesandte  Botschaft  beruft  (674,  729),  können  ohne- 
weiters  auf  das  Kriegsultimatum  bezogen  werden.  Scheinbar 
beziehen  sic  sich  auf  die  Friedensunterhandlungen  des  Kalo- 
csaers,  scheinbar  geht  dessen  Bericht  (632  ff.)  auf  den  Verlauf 
derselben.  Er  könnte  aber  ebenso  gut  von  jenem  gelten;  ein 
Moment  bekräftigt  dies  geradezu:  der  Kalocsaer  erzählt,  dass 
der  Gegner  auf  die  Forderung,  das  ehemals  ungarische  I>and 
zu  erstatten,  eingchen  wollte,  wenn  eine  Geldcntschädigung 
dafür  einträte  (649).  Eben  dasselbe  erzählt  Ottokar  (3(i5*): 

Zu  welcher  Zeit  und  Frist 
Mir  der  Kunig  gelten  lat 
Nach  gemeiner  Lewt  Rat, 

Haz  mit  Rawb  und  mit  Rrant 
Graf  Yhan  meinem  Lannd 
Und  meiner  Manch  habt  getan, 
iSo  wil  ich  geni  lan 
Dir  ]’pste  aus  meiner  Getcer. 

Ferner:  Nur  wenn  der  ganze  Passus  im  angegebenen  Sinne 
aufgefasst  wird,  ist  verständlich,  wie  der  König  es  verschwören 
kann,  noch  eine  zweite  Gesandtschaft  zu  senden  (676  f.);  denn 
jene  erste  stellte  dom  Heraog  (Ottokar  365'’)  in  der  That  nur 
da.s  Dilemma,  entweder  die  Forderungen  des  Königs  zu  erftlllen 
oder  Krieges  sich  zu  versehen,  und  scheidet  von  ihm  mit  oftener 
Kriegserklärung.  In  der  Art,  wie  die  iSaehe  im  Lucidarius 
erzählt  ist  — als  Fricdensverhandlung  — sind  die  Zeilen  676  f. 
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sinnlos,  da  auf  die  Anträge  des  Kalocsacrs  von  dem  Gegner 
erst  Antwort  erwartet  werden  nuisste  ((KiOtf.').  Braehte  die  Ge- 
sandtschaft aber  die  Kriegserklärunfr,  .so  entspricht  ferner  die 
ganze  Stelle  völlig  dem  Charakter  eines  Kriegsraths:  die  Fnr 
derung  der  Bischöfe,  dass  Laien  herbeigezogen  werden  müssen, 
wird  begreiflich,  die  Worte  des  Fünf kirchners  (TOtiff.): 
min  jiha  fheit  iraer  wir  nn^rmneh  ; 
e min  hei  re  lieze  ein  laut, 
ich  slUetje  mit  miiier  hont 
hediu  irip  nnde  kint; 
an  mich  doch  vll  jihoffen  eint 
erhalten  piten  Sinn. 

])och  beziehen  sich  aber  andere  Stellen  der  Erzählung 
im  Lucidarius  sicher  auf  die  Friedensverliand hingen:  dass  der 
Bischof  von  Kalocsa  als  I’nterhUndler  erscheint  (vgl.  Ottokar 
377*';  Anhang  zu  lächnowsky  2,  CCLXXVIl),  Z.  f)70;  dass 
die  erste  Zusammenkunft  vor  den  Thonui  Wiens  gescbali  (tilb. 
Ottokar  377**);  ja  es  stimmen  Details  aus  dem  ersten  Bericht 
Uber  dieselbe  zur  Darstellung  Ottokars: 


Luuidnrius  5S'.* 
der  die  not  zertriiege, 
die  icir  in  dem  lande  hegen, 
got  mähte  Heiter  niht  geeien 
xif  der  erde  an  deheiner  xlal 


tUtukar  37S* 

Diez  lAinniU  Gut 

Ist  d/uilii  Ijannd  geleich 

Und  hnist  dauon  Oesterreich. 


Zur  iiolitischen  Situation  vor  dem  Friedensschluss  stimmt  auch, 
dass  Yban  von  den  betretfenden  Verhanillungen  ausgeschio.s.sen 
ist  (.öyfM.  Endlich  erzählt  der  Abschnitt  7t)7  ff.  in  allgemeiner 
Congruenz  mit  Ottokar  in  der  That  den  eigentlichen  Friedens- 
schluss. 

Wenn  wir  demnach  den  ganzen  Bericht  des  Lucidarius 
nach  den  beobachteten  inhaltlich  verschiedenen  Elementen  son- 
dern, so  sind  von  iler  Kriegsbotschaft  zu  verstellen  die  Stellen 
(132 — 7116,  ^on  ilen  Friedensverhaiullungen  506— (i31,  797 — 8Ö4. 

Der  Verfasser  des  Lucidarius  hat  demnach  Berichte  einer- 
seits von  dem  Frieden,  anilererscits  von  iler  Kriegserklärung, 
letztere  falsch  auf  die  Friedcnsunterhandlungcn  beziehend,  in 
einander  gearbeitet.  Er  konnte  die  missverstandenen  ziemlich 
unverändert  aufnehmen:  in  der  That  ist  in  632— 796  das  Meiste, 
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was  auf  eine  Gesandtschaft,  was  auf  den  Zustand  des  Landes, 
auf  die  Absichten  des  Königs  sieh  bezieht,  so  zweideutig  aus- 
gedrückt,  dass  es  — einzeln  genominen  — auch  in  Rücksicht 
auf  die  im  Vorhergehenden  (öd'J  — 631)  erzählten  factischen 
Friedensverhandlungen  einigen  Sinn  gab,  wenn  auch  der  rechte 
Zusammenhang  in  dem  Abschnitte  erst  durch  die  Beziehung 
auf  die  Kriegserklärung  hergestellt  wird.  Eine  Aendemng  seines 
(wahrscheinlich  mündlichen)  Qucllenberichts  dürfte  er  sich  in 
der  Rede  Ybans  712  — 724  erlaubt  haben,  denn  diese  gehtauf 
die  Zustände  unmittelbar  vor  dem  Frieden:  Yban  erklärt  sich 
vom  Friedensrathe  ausgeschlossen,  weil  ihm  der  Herzog  — mit 
dem  doch  Friede  geschlossen  werden  soll  — feind  ist;  er  lässt 
seine  birbitterung  über  diese  Ausschliessung  in  den  folgenden 
selbstbewussten  Worten  merken. 

Der  Uebergang  des  einen  Berichtes  in  den  andern  ist 
Z.  t>32  umnerklieh  vollzogen:  die  Erzählung  des  Kalocsaers  ist 
zuerst  nach  dem  Berichte  vom  Frieden  dnrgestellt;  bald  aber 
wird  dieser  verlassen  und  der  zweite  untergeschoben,  an  dem 
Funkte  wo  der  Bischof  den  Wortlaut  der  Verhandlungen  refe- 
riren  will  (632);  er  sagt  von  hier  ab  Dinge,  die  nur  der 
Deberbringer  der  Kriegserklärung  (vgl.  Ottokar  364  “)  sagen 
durfte.  Dort,  wo  der  Verfasser  wieder  zum  Hauptberichtc  zu- 
rüekkehrt  (796),  ist  der  Uebergang  leicht  merkbar,  ja  gewaltsam : 
eine  gute  Erzählungskunst,  auch  diejenige,  die  wir  im  Luci- 
darius  sonst  beobachten,  konnte  hier  unmöglich  eine  solche 
Lücke  lassen. 

Dies  führt  zu  einer  Vermuthung  tiber  die  Genesis  der 
ganzen  Stelle.  Bereits  der  Eingang  zu  derselben  ist  sehr  auf- 
fällig. Vorher  geht  der  Nachruf  nach  König  Rudolf,  ihm  folgt 
(5.59) : 

uf<  imrt  ein  vrule  geworben 

der  was  nnvei'durben 

des  kiineges  halp,  des  herzogen. 

die.  sazten  sich  an  undervrdgen 

bedenthalp  an  ir  rat, 

daz  ob  got  wil  wol  ergdt  .564. 

Damit  nimmt  der  Dichter  sein  Thema  wieder  auf;  nii  dient  als 
überleitende  Partikel.  Unmittelbar  darauf  folgt  (.565 ff.); 
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nu  Idze  wir  dl«  red«  »tan 

und  heb«  wir  aber  an 

unser  nltez  maere. 

wer  bi  der  spräche  waere 

des  kilneijes  hnlp  von  l'nijern  deib 

der  blschulf  von  (loleAsciui  u.  s.  w. 

Eine  solche  scharfe  Markirunp  eines  neuen  Ahsehnittes.  wie  Z.  565 
bis  567  enthalten,  hiltte  Sinn  unmittelbar  nach  558,  nicht  aber 
nachdem  der  Schriftsteller  in  559 — 564  ohnehin  bereits  zum 
alten  maere  zurtickgekehrt  war.  559 — 564  ganz  zu  streichen 
geht  nicht  an,  da  man  sonst  nicht  wüsste,  was  mit  der  spräche 
569  gemeint  sei.  Auch  mehr  oder  minder  gewaltsame  Aende- 
rungen  in  565  ff.  helfen  nicht.  Wollte  man  die  störenden  Verse 
565 — .568  climiniren,  so  müsste  man  lesen: 

des  kUnetjes  ha/p  von  Ungern  da 
der  bischolf  was  von  Goletsehä, 

dann  verlöre  man  das  nothwendige  Wort  spräche;  denn  unmittel- 
bare Beziehung  des  d<t  auf  rät  563  ist  nicht  möglich,  weil 
Z.  564  das  V'orhergehende  vom  Folgenden  abtrennt. 

Ich  vermuthe  demnach,  dass  auf  564  ursprünglich  so- 
gleich 797  ff.  folgte.  Der  Friedensschluss  war  dann,  zwar 
nicht  vollstiindig,  aber  doch  im  Allgemeinen  wenigstens  getreu 
erzählt.  Spiiter  erschien  es  dem  Dichter  nothwendig,  die  Er- 
ziihlung  zu  detailliren,  und  er  schob  den  Abschnitt  565 — 796 
ein,  in  welchem  er  verschiedene  Berichte  contaminirtc.  Dazu 
verfertigte  er  eine  neue  Einleitung  565 — 568,  welche  wahr- 
scheinlich die  Zeilen  559 — 564  ersetzen  sollten,  vergass  aber  — 
indem  ihm  <lic  allgemeine  Erwähnung,  dass  nun  Friede  sein 
sollte,  als  bereits  geschehen  vorschwebte  — dieselbe  in  die 
neue  Einleituug  aufzunehmei».  Durch  einen  Irrthum  des  Ab- 
schreibers blieb  559  — .564  im  Texte  erhalten,  und  wir  erhielten 
so  zweierlei  Einleitungen  zur  Erzählung  vom  Frieden,  die  sich 
gegenseitig  ausschlicssen,  von  denen  aber  doch  keine  für  sich 
allein  genügt. 

Dieser  »Sachverhalt  hinsichtlich  des  Textes  wirft  zugleich 
auch  ein  Licht  auf  den  (’harakter  der  historischen  »Schrift 
Stellerei  unseres  Yerfas.sers.  Er  kann  bei  dieser  Erzählung  des 
Friedensschlusses  kaum  schriftliche  Quellen  zu  Gebote  gehabt 
haben.  Die  Vermischung  der  Vorgänge  zu  Anfang  und  Ende 
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des  Krieges  — zwschen  denen  allerdings  eine  gewisse  Analogie 
besteht  — erklärt  sich  am  besten,  wenn  die  Darstellung  auf 
mündlichen  Ueberliefemngcn  und  daher  schliesslich  auf  dem 
Gcdächtniss  des  Erzählers  basirt.  Auch  von  dieser  Seite  be- 
stätigt sich  nebenbei,  dass  die  Aufzeichnung  des  fünfzehnten 
Gedichtes  erst  geraume  Zeit  nach  den  Ereignissen,  die  seinen 
Gegenstand  bilden,  geschehen  ist.  Hiebei  ist  keinerlei  tenden- 
ziöse Verfälschung  des  historischen  Bestandes  von  Seiten  des 
Satirikers  anzunehmen:  der  Tenor  der  Friedensverhandlungen 
an  sich  bot  keinerlei  Anhaltspunkt,  um  irgend  eine  der  indivi- 
duellen Zu-  oder  Abneigungen  des  Autors  besonders  zur  Gel- 
tung kommen  zu  lassen.  Einzig  vielleicht  verräth  die  hervor- 
ragende Stellung,  die  dem  Grafen  Yban  gegeben,  und  die 
feindliche  Animosität,  mit  der  sein  Auftreten  geschildert  ist, 
eine  besondere  Absicht,  jenen  gefürchteten  Feind  möglichst 
verabscheuenswerth  darzustellen.  Als  der  Graf  die  speciell  für 
ihn  ungünstigen  Bedingungen  hörte  (842  ff.) : 
ah  ein  eberewin  er  lam 
und  vuor  enwec  sd  ze  stunt 
mm  ein  winnunder  hunt. 

ln  der  That  spielte  der  Graf  auch  historisch  in  dem  Kriege 
eine  bedeutende  Bolle;  seine  alte  Feindschaft  gegen  den  Herzog 
hatte  sich  vielfach,  besonders  1286  und  1289,  bewährt,  und  so 
mag  sich  in  der  Darstellung  des  fünfzehnten  Gedichtes  die 
volkstbümliche  Anschauung  von  der  Feindseligkeit  und  Macht 
des  Grafen,  wie  die  fschadunfreude  über  die  ihm  erwachsenden 
Nachtheile  ausdrücken. 

Will  man  die  historische  Glaubwürdigkeit  des  Verfassers 
bezüglich  des  im  vierten  Gedichte  Erzählten  prüfen,  so  ist 
ein  principieller  Unterschied  in  der  Beurthcilung  des  vierten 
und  fünfzehnten  vor  Allem  fcstzustellen.  Die  zweite  Hälfte 
des  letzteren  stellt  sich  im  Grossen  und  Ganzen  schlechtweg 
als  ein  historisches  Gedicht  dar:  cs  fehlt  der  einheitliche  sati- 
rische Gesichtspunkt,  der  z.  B.  das  in  der  creten  Hälfte  vom 
Unganikricge  Erzählte  nur  als  Beispiel  zum  satirischen  Thema 
erscheinen  lä.sst.  Einen  solchen  einheitlichen  Gesichtspunkt 
satirischer  Auffassung  des  Historischen  lässt  auch  das  vierte 
riedicht  erkennen:  die  Verschwörung  der  Landherren  ist  dem 
Autor  hauptsächlich  darum  wichtig,  weil  sie  ihm  ein  Symptom 
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der  zunehmenden  FeindBchaft  zwischen  Dienstmannen  und  Rittern 
ist,  weil  sie  durch  einen  Gewaltstreich  die  Steilung  des  Ritter- 
standes noch  mehr  einschrSnken  wollte.  Er  stellt  daher  die 
Vorgänge  hauptsächlich  vom  Standpunkte  des  Ritters,  der 
seinen  Stand  und  dessen  Rechte  vertheidigt,  dar.  Dasselbe 
Thema  kehrt  an  anderen  Orten,  satirisch  aufgef’asst,  wieder. 
Und  auch  hier  liegt  der  Darstellung  der  historischen  Facta 
satirische  Auffassung  zu  Grunde.  Sie  sind  völlig  tendenziös 
von  jenem  einen  Standjmnkte  aus  erzählt. 

Das  zeigt  sich  besonders  in  der  ersten  Hälfte  des  vierten 
Gedichtes;  die  Geschichte  der  , Verschwörung*  ist  in  einen  völlig 
erfundenen  Rahmen  eingekleidet,  der  es  dem  Autor  erlaubt, 
so  zu  erzählen,  als  ob  er  den  geheimsten  Berathschlagungeii 
der  Verschwörer  beigewohnt  hätte  und  ihre  innersten  Gedanken 
kenne.  Dabei  verwendet  er  rein  historische  ^lotive,  wie  den 
Hass  gegen  die  herzoglichen  Schwaben;  vor  Allem  aber  tritt 
hier  bereits  seine  Haupttendenz  hervor,  die  den  Rittern  feind- 
lichen Bestrebungen  der  Herren  zu  betonen.  Auch  dieses  Moriv 
hat  Anspruch  auf  historische  Wahrheit.  Weil  nun  aber  gerade 
in  Rücksicht  auf  dasselbe  der  Dichter  selbst  eifrig  und  leiden- 
schaftlich Partei  ist  und  im  eigenen  Interesse  entschiedenst 
gegen  die  Verschwörer  Stellutig  nimmt,  so  hat  er  unter  deren 
Motiven  auch  ein  völlig  erfundenes  eingefilhrt,  das  er  ganz  in 
den  Vordergrund  rückt:  den  Plan  der  Rädelsführer,  das  Land 
in  vier  Markgrafschaften  unter  sich  aufzutheilen.  Der  Ver- 
fasser hat  darob  schärfsten  Tadel  erfahren:  Lorenz  nennt  diese 
Erzählung  eine  schamlose  Lüge  (Geschichtsquellen,  8.  lÖli; 
Andere  suchten  einen  Ausweg:  Krones  (Handbuch  II,  l?)  sieht 
darin  ,vcrworrene  Gerüchte*,  Friess  (Geschichte  der  Herren  von 
Kuenring,  S.  117)  eine  unter  dem  Volke  und  niederen  Adel 
verbreitete  Meinung.  * Ich  glaube,  dass  sie  überhaupt  nicht  vom 
Standpunkte  des  Historikers  zu  beurtheilen  ist. 

Dass  die  Verschwörung  auch  eine  politische  Spitze  hatte, 
geht  aus  den  Verbindungen,  die  sie  mit  Wenzel  von  Böhmen 
und  König  Adolf  anzuknüpfen  suchte,  hervor.  Der  Dichter 
war  selbst  dieser  Meinung:  er  hebt  die  letzteren  mehrmals  her- 


' \VI,  jetzt  auch  Fries«  , Herzog*  Alhrecht  I.  und  die  Dienstherren  von 
Oesterreich*  in  der  Habsburger  Festschrift  188*2. 
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vor.  Wenn  nun  die  Gesammtabsicht  des  vierten  Gedichtes 
nicht  eine  historische,  sondern  eine,  satirische  ist,  wenn  er  die 
Erzählung  der  Verschwörung  in  einen  völlig  erfundenen  Rahmen 
cinkleidet,  der  seinem  satirischen  Zwecke  taugt,  speciell  die 
politische  Tendenz  derselben  in  einer  Jagdallegorie  (407 — 451) 
darstellt,  so  liegt  die  Verinuthung  nahe,  dass  die  Geschichte 
von  den  vier  Markgrafschaften  ebenfalls  nichts  als  eine  sati- 
rische Errindung  ist,  in  der  er  im  Keime  vorhandene  hoch- 
verräthcrische  Absichten  der  Verschwörung  auf  die  Spitze  treibt 
und  seiner  besonderen  standesmässigen  Erbitterung  gegen  die 
Dienstmannen  scharfen  Ausdruck  verleiht.  Wenn  man,  histo- 
rischen Massstab  an  die  Erzählung  von  den  vier  Markgraf- 
schaften legend,  vermuthen  kann,  dass  damals  in  der  That 
solche  Gerüchte  im  Schwange  gewesen  seien,  so  kann  der, 
welcher  jenes  Motiv  als  rein  stilistisches  Darstellungsmittel  der 
Matire  auffasst,  ebenso  gut  sagen:  gerade  dem  damaligen  Leser, 
der  die  Vorgänge  der  Adelsiinruhen  selbst  erfahren  und  er- 
lebt hatte,  mussten  ,die  vier  .Markgrafschafteir  alsbald  in  ihrer 
.siitirischen  Bedeutung  klar  sein,  so  dass  von  einer  bewussten 
Verfälschung  des  Thatbestandes  oder  auch  nur  von  einem  leicht- 
gläubigen }sachsj)re.cheu  volksthümlicher  Gerüchte  in  diesem 
einen  Falle  nicht  wohl  geredet  werden  kann,  wohl  aber  von 
einer  heftig  tendenziösen  Ihirteiuahmc. 

Der  Dichter  weiss  nichts  von  den  Unterhandlungen  der 
X’erschwörer  mit  Wenzel  von  Böhmen,  mit  den  Wienern  und 
mit  Yban  von  GUssing  (vgl.  Uttokar  578“  ff.);  namentlich  letz- 
tere. hätte  er  sich  kaum  entgehen  lassen,  wenn  wir  die  Dar- 
stellung Ybans  in  XV  in  Betracht  ziehen.  Ueberhaupt  scheint 
er  bestimmte  Detailnachriehten  über  die  Vorstufen  des  Anschlags 
nicht  gehabt  zu  haben:  gerade  in  dieser  Beziehung  musste  ihm 
die  Erfindung  des  ersten  Theiles  sehr  dienlich  sein.  Auch  den 
Stockerauer  'l’ag  erwähnt  er  nicht. 

Besser  ist  er  über  den  Gang  der  \'erhandlungen  mit  dem 
Herzog  unterrichtet.  IV,  (501-— 603  entsprechen  Uttokar  c.  622 
und  623.  Einige  Differenzen  sind  vorhanden:  bei  Ottokar  er- 
scheinen die  vier  Kädelsf'ührer  als  Delegirte  der  Stockerauer 
Versammlung  aus  eigenem  Antriebe  beim  Herzog;  der  Luci- 
darius  lässt  den  Herzog  Xachrichten  erhalten,  dass  eine  feind- 
liche Bewegung  gegen  ihn  im  Zuge  sei,  und  die  Landherren 
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zu  sich  berufen.  Daraus  scheint  hervorzugehen,  dass  er  von 
den  Stockerauer  Keschlüsscn  in  der  That  nichts  wusste,  also 
nicht  etwa  absichtlich  im  ersten  Theile  seiner  Erzählung  sie 
verschwieg.  Nach  seiner  Darstellung  muss  man  glauben,  dass 
die  vier  VerschwiSrer,  noch  ehe  sie  den  grösseren  Kreis  ihrer 
Standesgenossen  in  ihr  Interesse  gezogen  haben,  sich  vor  dem 
Herzoge  stellen.  Daher  ist  auch  ihre  Sprache  vor  ihm  eine 
andere  als  b(>i  < tttokar:  hier  wissen  sie  bereits  ein  bestimmtes, 
wenn  auch  allgemein  gehaltenes  Verlangen  (das  alte  Recht 
und  die  alten  Sitten  zu  bewahren)  vorzubringen  und  drohen 
sogar  im  Falle,  dass  der  Herzog  sie  abschlägig  bescheiden 
sollte,  lin  Lucidarius  nichts  dergleichen.  Aber  das  Resultat 
dieser  Vorverhandlungen  ist  beiderseits  dasselbe:  die  Land- 
hen'cn  nehmen  Rücksprache  mit  ihren  Standesgenossen  auf 
dem  'l'age  von  Triebensee.  Die  Forderungen,  die  sie  nun 
neuerdings  als  HevollmUchtigte  dem  Herzoge  vortragen,  sind 
im  Lucidarius  viel  ausfllhrlicher  erzählt  als  bei  Ottokar.  Hier 
(c.  625,  S.  576  •)  verlangen  sie  1.  dass  der  Herzog  kein  fahrend 
Out  mehr  ausser  Landes,  nach  Schwaben  oder  sonst  hin,  ohne 
ihre  Beistimmung  sende,  2.  dass  er  seine  Schwaben  insgesammt, 
auch  die  Verheirateten,  entlasse.  Sie  hätten  noch  Anderes  begehrt, 
fiigt  Ottokar  hinzu,  das  des  Aufschreibens  nicht  werth  sei.  Der 
Lucidarius  enthält  jene  zwei  Punkte  und  noch  sechs  andere  dazu. 

Auch  die  Antwort,  die  Albrecht  erthcilt,  stimmt  beider- 
seits; im  r..ucidariu8  geht  er  darauf  ein,  die  «Schwaben  zu  ent- 
lassen , doch  will  er  die  Verheirateten  im  Lande  behalten. 
Indirect  sagt  Ottokar  (c.  626,  S.  576  •’)  dasselbe:  er  will  hier  nur 
den  Landenberger  und  ilie  drei  Wnllseer  ausgenommen  wissen: 
Wann  er  eeic  miileirh  chuiid 
AUo  Jasszm  wollen 
Denn  heu  j’’’*  rhonen, 
ll'rt/m  von  li'idse  die  Muts  f rein 
Hefen  Edler  frnwen  drein 
ijennmen  hie  ze  Lnnnd. 

Der  laicidarius  lilsst  den  Herzog  noch  auf  eine  andere  F'orde- 
riing  antworten.  Hier  bricht  das  Oedicht  ab.  (Tcwiss  i.«t,  da.ss 
wir  — wäre  es  vollständig  erhalten  — ilen  Bescheid,  den  Al- 
brecht auf  die  noch  übrigen  Klagepunkte  gab.  lesen  würden. 
Ob  es  ausserdem  eine  über  da.s  Allgemeinste  hinausgehendc 
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Erzählung  des  Ausgangs  der  Verschwörung  enthalten  habe, 
erscheint  mir  zweifelhaft,  da  der  satirische  Zweck  des  Ganzen 
(in  Rücksicht  auf  die  Stellung  der  Ritter  und  Dienstmannen) 
kaum  mehr  jene  Schlussereignisse  verlangt  haben  wird.  Auch 
konnte  König  Wenzel , der  hiebei  wieder  eine  Rolle  spielt, 
kaum  neu  eingeflihrt  werden. 

Der  Kern  des  im  vierten  Gedichte  enthaltenen  historischen 
Stoffes  sind  demnach  die  aus  der  Triebenseer  V^ersammlung 
hervorgegangenen  Verhandlungen  mit  dem  Herzog.  Von  diesen 
hat  der  Verfasser  genauere  Kenntniss.  Alles  Uebrige  ist  ent- 
weder als  Voraussetzung  aus  diesem  Kerne  abstrahirt  oder 
unvollständiger,  wahrscheinlich  mündlicher  Ueberlieferung  ent- 
nommen. 

Hält  man  das  Historische  des  vierten  mit  dem  des  fünfzehnten 
Gedichtes  zusammen,  so  ergibt  sich  als  wahrscheinlichste  Ver- 
muthung,  dass  der  Dichter  den  leitenden  Kreisen  oder  auch 
einflussreichen  Personen  (vgl.  oben  S.  586)  damals  ferner  ge- 
standen; dass  er  seine  Einsicht  in  die  geschichtlichen  Vor- 
gänge der  Zeit  wohl  mehr  dem  Berichte  dritter  Personen  als 
eigener  activer  Theilnahme  und  V'erwicklung  in  dieselben  zu  ver- 
danken habe.  Dazu  stimmt  die  Vermuthung,  dass  er  in  den  neun- 
ziger Jahren  bereits  in  vorgerücktem  Lebensalter  gewesen  sei. 

V.  Composition  der  Gedichte. 

Bei  den  Gedichten  der  ersten  Gruppe  lässt  sich  wenig 
von  einer  Composition  derselben  sagen.  Dui'chaus  von  geringem 
Umfange,  behandelt  jedes  ein  einheitliches  Thema,  das  ohne 
besondere  Gliederung  entwickelt  wird:  XI\'  die  Nachahmung 
fremder  Sitten,  V die  Gründe  der  Unzufriedenheit  mit  dem 
neuen  Regiment,  VI  die  Heerschau  der  Herren,  welche  dem 
Herzog  Kriegsdienste  zu  leisten  verpflichtet  sind,  XHI  den 
Gegensatz  zwischen  der  Ritterlichkeit  des  verstorbenen  Ge- 
schlechtes und  der  niedrigen  Gesinnungs-  und  Handlungsweise 
der  Lebenden.  Ueberall,  wo  von  einander  unterschiedene  Einzel- 
heiten zu  nennen  waren,  sind  sie  in  cler  Eorm  der  zwanglosen 
Aufzählung,  ohne  eigentliche  Gruppirung  aneinandei^ereiht.  Nur 
XIU,  der  Brief  des  Spielmanns,  zerfällt  seinem  Thema  gemäss 
in  zwei  zu  sondernde  Theile,  von  denen  der  erste  die  alten. 
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der  zweite  die  neuen  Verhiiltnisse  schildert.  Die  Kinleitnngen 
sind  ausnahmslos  kurz  und  enthalten  eine  all};emeine  Angabe 
über  den  Inhalt  des  Folj'endcn  (daher:  XIV  die.  Hufe  leint- 
schaßen  sint,  V des  landes  klage,  VI  Daz  ist  von  der  samwnge, 
XIV  ein  maere,  dd  zicen  ltneegumpdmon  an  einander  sendent  hrief'- 

Anders  in  ilen  Lucidarius  - Godiehten.  Zuerst  ist  die 
durch  die  Hahmenerfindun"  hervorfjehrachte  Verknü|)funs 
8 (resp.  10  ) Dedichte  zu  erwähnen.  I eh  habe  früher  (S.  57 4. 577  ff.l 
ausgeführt,  wie  sie  aus  einem  anfitnglich  rein  formalen  Moment 
der  Darstellung  dtirch  Individualisirung  der  sich  unterredenden 
Personen  und  Hinzufügung  von  entwicklungstlihigen  Krzählungs- 
motiven  zu  einer  selbstständigen  Fabel  fortgebildet  wurde  nnd 
zuletzt  einen  rein  persönlichen  Abschluss  gewann.  Schon  im 
ersten  Gedichte,  in  welchem  er  die  Typen  des  Ritters  und 
Knappen  verwendet,  ist  die.  dem  lateinischen  Lucidarius  ent- 
lehnte Grundform  des  Dialoges  dadurch  künstlerisch  gestaltet, 
dass  die  Personen  der  Unterredung  in  einen  (,'haractergegen- 
satz  gestellt  sind,  der  sich  als  der  satirischen  Wirkung  dienlich 
erweist.  Diese  Keime  behält  und  entwickelt  das  zweite  Gedicht. 
Im  dritten  ist  dem  V'erhältniss  zwischen  Ritter  und  Knap[>en 
besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet,  es  wird  mit  ErzUhlungs 
motiven  ausgestattet,  das  Interesse,  des  Lesers  darauf  hinge- 
wendet — die  Satire  selbst  läuft  scheinbar  nur  nebenher.  Hier 
zeigt  sich  am  stärksten,  welche  stylistischc  Hedeutung  die 
Rahmenerfindung  für  ilie  Kunstforin  der  Satire  unseres  Verfa.ssers 
bereits  gewonnen  hat.  Das  objectivere  Element  der  Ironie  koiunit 
zur  Geltung,  wenn  der  Herr  die  heftigen  Angrift’e  seines  Knap- 
pen zu  missbilligen,  zu  mäs.sigen,  abzulehnen  scheint,  der  Selhst- 
ironie,  wenn  dieser  s«>inen  eigenen  Tadel  (IHl  widerrufen  zu 
wollen  erklärt.  Die  unmittelbare  Kraft  der  Satire  wird  ge- 
steigert, wenn  der  Knappe  durch  die  Zurechtweisungen,  die 
der  Ritter  ihm  ertheilt,  Gelegenheit  erhält,  die  Motive  seiner 
Unzufriedenheit  zu  betonen,  oder  desto  hartnäckiger  auf  dein 
ungeschminkten  Ausdruck  seiner  Meinung  zu  beharren.  In 
dieser  Gestaltung  der  skelettartigen  Figuren  des  lateinischen 
Musters  Hussert  sieh  ein  nicht  geringer  Kunstverstand. 

Das  dritte  Gedicht  hatte  die  Möglichkeit  einer  Trennung 
zwischen  Ritter  und  Knecht  in  /Aussicht  gestellt.  Der  Eintritt 
derselben  ist  die  Voraussetzung  für  die  in  den  folgenden  Stücken 
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verwendete  Gestalt  der  Kahmenfabel.  Jetzt  beginnt  auch  jene 
Vertiefung  derselben,  welche  ihr  individuelle  Bedeutung  für  die 
Person  des  Verfassers  selbst  gibt  und  ein  Streiflicht  auf 
individuelle  Stimmungen  desselben  wirft.  Ist  die  oben  (S.  576  ff.) 
vorgetragene  Deutung  der  Figur  des  Knechtes  auf  die  dem 
weltlichen  Leben  und  Treiben  zugewendete  Gesinnung  des 
Dichters  richtig  und  füllt  der  Abschluss  der  Rahmenerzählung 
(in  IX,  X)  mit  der  i’oligiösen  Stimmung  zusammen,  in  der  er 
sich  innerlich  von  den  Richtungen  seiner  Jugend  und  seiner 
früheren  Gedichte  abweiule.t,  so  zeugt  diese  äussere  Gestaltung 
von  Lebenserfahrungen  und  Lebensstimmungen  von  einer  mensch- 
lich wie  künstlerisch  bedeutend  angelegten  Natur. 

Das  vierte  Gedicht  steht  etwa  in  der  Mitte  dieser  Ent- 
wicklungen. Wenn  in  den  übrigen  ein  steter  Fortschritt  der 
Rabmenerfindung,  der  wechselnden  Auffassimg  derselben  ange- 
messen, zu  verfolgen  ist,  wird  hier  ein  Schwanken  bemerkbar. 
Das  Bedürfniss  nach  Variation  derselben  hat  zu  einer  Wieder- 
holung des  Typus  des  Ritters  geführt.  Die  Geschichte  von  den 
vier  Markgrafschaften  ist  einem  Berichte  des  Knechtes  nach- 
erzählt : ,er  unte.rrcdete  sich  damals  mit  einem  alten  Ritter', 
der  Kitter  des  ersten  bis  dritten  Gedichtes  (der  Dichter)  war 
als  Zuhörer  anwesend.  Der  Dichter  deutet  selbst  einmal  an, 
dass  er  und  jener  alte  Ritter  wohl  eine  Person  gewesen  sein 
dürften,  belässt  im  Uebrigen  aber  jenem  seine  selbstständige 
fingirte  Existenz.  Die  Figur  dieses  Doppelgängers  wird  aber 
nicht  individuell,  die  Motive  ihrer  Fingining  sind  nicht  klar. 

I ist  unter  den  Gedichten,  in  welchen  die  Motive  der 
Composition  im  Inhalt  selbst  ruhen,  am  strengsten  componirt: 
die  Hauptmasse  des  Gedichtes  beschäftigt  sich  mit  der  Frage 
nach  dem  rechten  Ocsterrcicher  und  nach  dem  rechten  Weibe. 
Jeder  dieser  beiden  Theile  ist  so  bearbeitet,  dass  zuerst  die 
Gegensätze  satirisch  behandelt,  schliesslich  Schildeningen  jenes 
männlichen  und  weiblichen  Ideals  entworfen  wei’den.  Doch  ist 
die  Symmetrie  keine  vollkommene,  denn  der  Abschnitt  vom 
rechten  Oesterreicher  ist  zweifach  getheilt,  nach  jenen  Entgegen- 
stcllungen  und  nach  den  Fragen;  , woran  erkennt  man  ihn?'  und 
,wo  ist  er  zu  finden?',  der  zweite  aber  blos  in  der  ersteren  Hin- 
sicht. Den  Anfang  der  Satire  macht  ein  Abschnitt  vom  Gute, 
dessen  innerer  Zusammenhang  in  Folge  der  unvollständigen 
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Ueberlieferung  nur  mehr  errathen  werden  kann.  Mit  den  beiden 
folgenden  Haupttheilen  steht  er  aber  ausser  Verbindung.  Wir 
begegnen  daher  schon  bei  dem  ersten  der  umfangreicheren 
Gedichte  der  Erscheinung,  dass  der  Verfasser  die  Gegenstände 
seiner  Satire  so  wählt  wie  sie  sieli  ihm  darbieten,  ohne  bemüht 
zu  sein  einen  strengeren  inneren  Zusammenliang  zwischen  ihnen 
herzustellen  oder  nach  einem  solchen  zu  sichten.  Deshalb  nun, 
weil  er  mindestens  im  zweiten  und  dritten  Abschnitte  des  ersten 
Gedichtes  die  verschiedenen  Anlässe  der  Satire  unter  einem  all- 
gemeineren Gesichtspunkte  zusammenfasst,  nannte  ich  die  Com- 
Position  hier  eine  strengere. 

Das  fünfzehnte  Gedicht  erweckt  nach  dem  ersten  Anschein 
die  Meinung,  als  ob  es  in  erster  Linie  eine  Darstellung  des  Un- 
gamkrieges  beabsichtige.  Der  Composition  gemäss  kommt  aber 
der  Verfasser  auf  ihn  zu  reden,  weil  er  in  ihm  ein  Beispiel  für 
seine  allgemeineren  Klagen  findet.  Hauptthema  (bis  öö9)  ist  viel- 
mehr der  Verfall  der  ritterlichen  Sitte  und  Freude:  alle  zahlreichen 
Einzelheiten  lassen  sich  diesem  Thema  unterordnen.  Zum  con- 
creten  historischen  Belege  für  die  Unthätigkeit  der  Dienstmannen 
— einen  jener  einzelnen  Klagepunkte  — beginnt  er  zuersi 
217  ff.  vom  Ungamkrieg  zu  reden,  kehrt  zu  neuen  Einzelheiten 
des  Ilauptthemas  zurück,  ist  wie  früher  neuerdings  veranlasst 
vom  Kriege  zu  sprechen ; nochmals  eine  Unterbrechung : denn 
die  Erinnerung  an  den  ungünstigen  Verlauf  desselben  bewep 
ihn  zu  einem'Kachnif  nach  König  Rudolfs  Macht;  jetzt  endlich 
entwickelt  sich  ununterbrochen  die  Erzählung  von  den  Friedens- 
Verhandlungen.  Bis  hieher  konnte  der  gesammte  Stoff  der  Dar 
Stellung  als  einheitlich  angesehen  werden:  von  hier  an  beginnt 
ein  neuer  Gegenstand,  die  Geschichte  des  Friedensschlusses,  die 
nur  äusserlich  an  das  früher  vom  Kriege  Erw'ähnte  sich  an- 
knüpft. Es  ist  deutlich,  dass  der  Verfa-sscr  eben  dadurch  ver- 
leitet wurde,  an  die  .Satire  des  ersten  Theiles  ein  historisches 
Gedicht  anzufügen , das  ganz  selbständige  Bedeutung  hat  und 
ohne  Schaden  abgetrennt  werden  könnte.  Dieser  Gompositions- 
fehler,  der  auch  sonst  Analogien  hat.  war  bereits  in  der  ersten 
Gestalt  des  Gedichtes  vorhanden.  Er  trat  dann  um  so  stärker 
hervor,  als  der  Verfasser  gerade  die  Geschichte  des  Friedens- 
schlusses später  durch  einen  umfangreichen  Einschub  bedeu- 
tend erweiterte  (vgl.  oben  S.  620). 
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Aehnlich  ist  die  Composition  des  achten  Gedichtes:  auch 
hier  folfjt  auf  einen  Haupttheil,  dessen  satirisches  Thema  im 
Ganzen  ciniicitlich  genannt  werden  darf  ein  Schluss  historischen 
Inhaltes  ohne  inneren  Zusammenhang  mit  jenem.  Doch  ist  die 
äussere  Verbindung  hier  besser  durchgefllhrt.  Ilauptthema  ist 
die  Verwirrung  des  rechtlichen  Verhältnisses  der  Stände.  Den 
ersten  Abschnitt  desselben  kündigt  die  Frage  nach  dem  rechten 
Dienstmann  an,  welche  hier  dieselbe  zusammenfassende  Bedeu- 
tung hat  wie  in  I jene  nach  dem  rechten  Oesterreicher.  An 
die  Beantwortung  derselben  schliesst  sich  eine  Reihe  satirischer 
Beobachtungen  von  Verhältnissen,  welche  sämmtlich  zum  Haupt- 
thema und  zu  einander  in  Bezug  stehen.  Im  zweiten  Abschnitte 
wird  ein  Königsgericht  fingirt : der  Dichter  bleibt  aber  auch 
hier  bis  1013  beim  allgemeinen  Gegenstände.  Die  Entwicklung 
jener  Fiction  als  solcher  theilt  denselben  (591 — 1013)  in  zwei 
Theile : den  einleitenden  Uebergang  und  das  eigentliche  Königs- 
gericht; in  der  Fortsetzung  des  letzteren  findet  aber  ein  Wechsel 
des  Themas  statt ; die  Fiction  ist  nicht  nur  beibehalten,  sondern 
hat  geradezu  den  Gedanken  an  eine  Ehrenrede  Oesterreichs  ver- 
anlasst. Innere  Nothwendigkeit  dazu  w.ar  nicht  vorhanden,  wohl 
aber  ein  äusserer  Anla.ss.  Insoferne  überrascht  der  Schlusstheil 
in  VIII  weniger  als  in  XV. 

Im  Vergleiche  zu  I zeichnen  sich  diese  beiden  Gedichte 
zwar  durch  die  grössere  Einheitlichkeit  des  Gegenstandes  der 
Satire  aus.  Doch  kann  auch  bei  ihnen  von  einem  besonderen  Com- 
positionstalent  des  Verfassers,  das  in  einer  disponirenden  inneren 
Entwicklung  des  satirischen  Themas  sich  äusserte,  nicht  die  Rede 
sein.  Auch  hier  reiht  er  im  Ganzen  Einzelheit  an  Einzelheit,  wie 
sie  sich  jedesmal  ihm  ergibt,  aneinander,  nicht  häufig  und  dann  nur 
stellenweise  nach  einem  Verhältniss  der  Subordination,  meistens  der 
Coordination.  Dasselbe  ist  auch  bei  den  übrigen  Stücken  des  Luci- 
darius  der  Fall  (vom  vorwiegend  historischen  vierten  Gedichte  ist 
in  dieser  Beziehung  natürlich  abzusehen).  Doch  wird  dieser  Mangel 
in  ihnen  theilweise  dadurch  ersetzt,  dass  der  Dichter  — ausser 
dem  allgemeinen  Lucidarius-Schema  — fast  für  jedes  eine  spe- 
cielle  Rahmenfabel  erfindet,  nach  deren  epischen  Entwicklungs- 
stufen er  die  Gliederung  des  satirischen  Themas  oder  der  Themata 
vomimmt.  Die  Compositionsmotive  treten  hiebei  stärker  hervor; 
freilich  betrefiFen  sie  nur  die  äussere  Gliederung. 

Sitznnffsber.  d.  phli.-hist.  CI.  CII.  Bd.  II.  Uft.  41 
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So  i^ind  im  zweiten  Gedicht  die  verschiedenartigsten  51»- 
terien  durcheinander  gemischt,  äussere  Ordnung  ist  aber  durch 
die  Fiction  der  ilrei  (ioriehtstage  in  sie  gebracht ; daher  zerfillt 
ebenso  das  ganze  Gedieht  in  drei  Theile.  Gerade  jene  Erfindung 
wurde  gewilldt,  weil  bei  ihr  am  leichtesten  unter  der  Form 
verschiedener  Anklagepunkte  von  den  mannigfachsten  Gegen- 
ständen geredet  werden  konnte.  Der  Dichter  kehrte  in  späterer 
Zeit  nochmals  zu  ihr  zurück : denn  die  Erfindung  vom  Königs- 
gcriehte  im  zweiten  Theile  des  achten  («edichtes  ist  durchaus 
analog  und  bot  ähnliche  Freiheit  der  Bewegung.  Dort  sind  also 
beide  (’onipositionsarten  vereinigt,  und  die  Disposition  des  zweiten 
Theiles  richtet  sich , wie  in  allen  Gedichten , deren  Inhalt  im 
Itahmen  einer  speciell  für  sie  erdichteten  Fabel  dargestellt 
wird,  nach  der  Fiction  vom  Königsgerichte. 

Die  Erfindung  des  ilritten  Gedichtes  wurde  in  Beziehung 
zu  der  des  zweiten  gesetzt:  der  dritte  Gerichtstag  ist  vorbei 

iiii  (liii  vrih/e  int  volhnihf, 

HO  hihi  ich  einez  mir  gedeiht 
dnz  mich  utimuoze  niht  sehnt; 
nh  bereit  si  daz  bat 

des  nim  tcar,  frumer  kneht  ( III,  1 ff.’l. 

Die  Badescene,  welche  III  ausfüllt,  erscheint  als  die  Erholung 
nach  den  Mühen  der  dritten  imige.  Früher  wurde  entwickelt, 
dass  lU  nicht  sowohl  durch  seinen  Gehalt  an  Satire  als  durch 
die  Bedeutung,  die  cs  zum  Verständniss  der  Lucidarius-Erfindung 
besitzt,  bemerkenswerth  ist.  Der  Aufbau  des  Gedichtes  ist 
durch  den  epischen  Verlauf  der  Badcscene  bedingt.  Zwei  Ruhe- 
punkte sind  angenommen:  an  jeden  derselben  ist  das,  was 
111  an  Satire  enthält,  angeschlossen ; dadurch  zcrfiült  das  Stück 
in  zwei  Theile,  jeder  aus  einer  epischen  Scene  und  einem  sa- 
tirischen Anhang  bestehend. 

Der  historische  Stoff  des  vierten  Gedichtes  ist  in  zwei 
Abschnitten  — ■ soweit  die  unvollständige.  Ueberlieferung  reicht  — 
behandelt:  der  erste  erzählt  die  eigentliche  Verschwörung,  der 
zweite  die  aus  der  Triebenseeer  Versammlung  sich  ergebenden 
Verhandlungen  mit  dem  Herzog.  Bei  dem  historischen  Charakter 
des  Gegenstandes  hätte  sich  die  Gliederung  beider  Theile  be- 
quem genug  an  den  Verlauf  der  Begebenheiten  anlehnen  können. 
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So  ist  es  aber  nur  im  zweiten.  Die  Anordnung  im  ersten  hin- 
gegen ist  wieder  von  einer  besonderen  Fietion  beherrscht, 
welche  dadurch  nothwendig  wurde,  dass  die  Erzählung  des 
Ganzen  in  den  Mund  des  Knechtes  gelegt  wird.  Zuerst  ein 
allgemeiner  Ueberblick  Uber  Motive  und  Ziele  der  Verschwö- 
rung ; hierauf  Darstellung  der  fingirten  Jagdscene,  in  welcher 
der  Knappe  die  vier  Herren  belauscht,  und  detaillirtere 
Ajisfuhriing  ihrer  Pläne;  endlich  Besehliessung  jener  Scene 
im  allegorischen  Hericht  des  Knaj)pen  Uber  den  Verlauf  der 
Jagd.  Diese  Erfindung  taugte  dem  Dichter  sehr,  um  die  Vor- 
bereitungsstadien des  Aufstandes,  fUr  w'elche  ihm  nicht  genug 
thatsilchliche  Details  zu  Gebote  standen  (vgl.  oben  S.  G23),  reich- 
lich auszustatten,  den  (Charakter  der  Verschwörung  und  der  Ver- 
schwörer nach  seinem  Sinne  satirisch  zu  schildern.  Im  zweiten 
Theile  ist  sie  aufgegeben,  das  Geschichtliche  hat  hier  reicheren 
Stoff,  die  Darstellung  trägt  daher  ausgesprochener  historischen 
Charakter;  erfundene  satirische  Einzelheiten  fehlen  nicht,  aber 
sie  ordnen  sich  formell  dem  historisch  Berichteten  unter. 

In  II,  III,  IV,  VIII  waren  demnach  — neben  der  durch- 
gängig geltenden  Grundfiction  des  Eucidarius  — besondere 
scenische  Erfindungen  z\i  beobachten,  welche  die  formeUe  Glie- 
derung des  satirischen  Inhaltes  beherrschten.  Ausschliesslich 
diesen  Zweck  verfolgt  die  scenische  Fiction  in  II,  hier  erstreckt 
sie  sich  Uber  das  ganze  Gedicht  in  der  gleichen  formalen  Be- 
deutung. Andere  Moti%’e,  welche  in  der  besonderen  Aufgabe 
des  betreffenden  Gedichtes  liegen,  gesellen  sich  in  III,  W,  VIII 
hinzu;  am  reichsten  ausgebildet  ist  die  Erfindung  in  III,  so 
dass  sie  auf  den  ersten  Anblick  hier  fast  um  ihrer  selbst  willen 
vorhanden  zu  sein  scheint;  nur  Uber  Hälften  der  Gedichte 
reicht  sic  in  IV,  VIII. 

In  IX,  X,  den  Schluss.stUcken  des  Lucidarius,  genügte  die 
besondere  individuelle  Wendung,  welche  die  Grunderfindung 
hier  nahm,  zur  Anordnung  des  Htoffes.  Directe  Satire  wird 
hier  nicht  mehr  vorgetragen,  vielmehr  das  Verhältniss  zwischen 
Ritter  und  Knappen  zum  Austrag  gebracht  und  dadurch  ein 
rUckblickendes  Urtheil  Uber  die  vorhergehenden  Gedichte  gefällt. 

Das  Memento  mori,  in  welchem  der  Abschied  von  der 
Satire  durch  die  endgiltige  Verabschiedung  des  Knappen  sym- 
bolisirt  wird,  zerfällt  daher  in  vorbereitende  stibjective  Erwä- 

41* 
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Kun};en  des  Dichters,  in  die  Abschiedsscenc  und  in  einen 
Nachruf’.  Die  neue  Situation  wirkt  noch  aiif  XI  über,  das  sich 
iiu  Inbalto  genau  anschlicsst : es  besteht  aus  einem  Gebet,  das 
der  religiösen  Stimmung  entspricht,  die  den  doppelten  Abschied 
vorbereitete,  und  aus  einem  Rückblick  auf  sein  früheres  Leben 
mit  dem  Knappen.  Beide  Gedichte  werden  völlig  einheitlich, 
wenn  sie  zusammen  als  ein  Ganzes  gedacht  werden. 

Von  den  Stücken  des  Anhanges  kommen  XI  und  XD 
hier  wenig  in  Betracht.  Jenes  variirt  in  cilf  Strophen  das  Lob 
Marias;  innerer  Fortschritt  des  Gedankens  fehlt;  die  C'omposition 
ist  eine  rein  äusserliche,  knüpft  sich  nämlich  an  Worte  des 
englischen  Gnisses,  mit  denen  fortschreitend  eine  jede  Strophe 
beginnt.  Einheitlicher  ist  XII:  Anrufung  Marias,  Ausdrack  der 
persönlichen  Sündhaftigkeit  und  Sorge  vor  dem  Tod  und  dem 
Jenseits,  Hoffnung  auf  die  Fürbitte  Marias. 

Wichtig  ist  jedoch  VII.  Der  Inhalt  des  Gedichtes  ist  vor- 
wiegend allgemein  moralischer  Natur,  die  Haupttugenden  und 
Laster  sind  Gegenstand,  einzelne  satirische  Bezüge,  doch  eben- 
falls allgemcinei;  Art,  werden  eingemischt,  schliesslich  eine  An- 
wendung auf  ritterliche  Jugenderziehung  gemacht.  Diese  Be- 
ziehung auf  das  praktische  Leben  sondert  sich  deutlich  vom 
Vorhergehenden  und  bildet  den  Schluss  des  Ganzen.  Die 
gegenüberstchende  Hauptmasse  des  Gedichtes  aber  ist  in  die 
allegorische  Erfindung  eines  Kampfes  der  Tugenden  mit  den 
Lastern  eingekleidet,  welche  systematisch  entwickelt  und  voll- 
ständig abgeschlossen  wird.  Im  Schlusstheil  erfahren  wir,  dass 
die  erzählten  Scenen  ein  Traum  gewesen  sind.  Die  Gliedenmg 
des  Hauptabschnittes  ist  völlig  nach  dem  Verlauf  der  crfiindenen 
Scene  getroffen.  Sie  zerfitllt  in  die  Herausforderung  der  Tugen- 
den durch  die  Laster  und  in  die  Schlacht  selbst ; Aufstellung 
der  Hecresmassen  und  Kampf  sind  in  diesem  Theile  unter- 
schieden ; sechs  Schlachtscenen  — den  sechs  beiderseitigen 
Heeresabtheilungen  gemäss  — werden  geschildert.  Schlussapo- 
theose der  Sieger  durch  strahlendes  Licht  und  jubelnde  Stimmen 
aus  der  Höhe. 

Die  umfassende  scenische  Bedeutung  und  consequento 
Durchruhrung  dieser  EiJindung  steht  vereinzelt  in  der  Samm- 
lung. Der  Dichter,  welcher  seit  1292  nicht  mehr  ohne  Rahmen- 
erfindung gearbeitet  hatte,  war  auch  bei  diesem  , Büchlein',  in 
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welchem  er  die  gewohnte  Figur  des  Knechtes  nicht  verwenden 
konnte  (vgl.  S.  Ö81f.),  ebendazu  veranlasst.  Während  er  sich 
aber  bei  den  meisten  Liicidarius-Gedichtcn,  denen  ohnehin  bereits 
eine  Fiction  zu  Oninde  lag,  mit  einer  einfacheren  Nebenerfin- 
dung (zu  Compositionszwccken)  begnügen  konnte,  gewann  er 
hier  mit  der  Conception  des  Inhaltes  zugleich  die  Conception 
der  allegorischen  Scene,  weshalb  dieselbe  ebensosehr  zur  Form 
der  Einkleidung  und  zum  Mittel  der  Composition  als  zum 
selbständigen  Erzählungsgegcnstande  wirde.  Die  Vorstellung 
eines  Kampfes  der  Tugenden  imd  Laster  ist  an  sich  altüber- 
liefert ; er  formte  sic  selbständig  einerseits  zu  seinem  besonderen 
moralischen,  theilweise  satirischen  Zweck,  anderseits  aber  durch 
zahlreiche  eoncrete  Details,  welche  über  das  Gebiet  der  Alle- 
gorie hinausgehen  und  der  ganzen  Scene  künstlerische  Anschau- 
lichkeit verleihen.  Hauptmoment  ist,  dass  er  die  allegorische 
Handlung  in  Beziehung  zu  seiner  eigenen  eonereten  Person 
und  zu  einheimischen  wohlbekannten  LocalitUten  bringt.  Er  ist 
es,  der  der  Wahrheit  und  Treue  an  einem  schiinen  Maimorgen 
ansichtig  wird,  ihr  Gespräch  belauscht,  die  Herausforderung, 
den  Ort  und  Tag  des  Kampfes  vernimmt;  er  ist  es,  der  zur 
bczeichnetcn  Zeit  sieh  aufmacht,  von  einem  Hügel  aus  die  Auf- 
stellung der  Massen  mit  Sonnenuntergang  beendigen  sicht,  am 
folgenden  Morgen  dem  Kriegsrath  der  Tugenden  und  der  sieh 
entwickelnden  Schlacht  beiwohnt.  Eine  unsichtbare  Stimme 
geleitet  und  beseheidet  ihn,  er  hört  unsichtbare  Stimmen  den  , 
Sieg  der  Tugenden  bejubeln.  Das  Heer  der  Laster  hat  sich 
bei  Triebensee  gesammelt,  der  Kampf  findet  bei  Eggendorf 
am  Wagram  im  Donauthale  statt , das  Heer  der  Besiegten 
krampft  sich  in  Nebel  und  >>ehwcfeldampf  zusammen  und 
zieht  als  dunkle  Wolke  Uber  die  Donau  gegen  die  Höhen  des 
Oetsehers  hin.  Durch  diese  heimischen  Loealitäten  gewinnt 
die  Scene  an  concreter  Anschaulichkeit.  Der  Dichter  stand 
auf  dem  ebeneren  nördlichen  Donau-Ufer,  südlich  von  ihm  lag, 
nach  rückwärts  zu  immer  steiler  sieh  aufbauend,  der  waldige 
Höhenzug  der  Voralpen  ausgebreitet.  Wer  diese  Gebirgsansicht 
kennt,  den  weit  über  seine  Nachbarberge  aufsteigenden  Kegel 
des  Oetsehers,  dessen  S])itze  häutig  von  Wolken  eingehüllt  ist, 
gesehen  hat,  kann  ermessen,  welch’  ungemein  glücklichen  Griff 
der  Dichter  in  dieser  Loealisirung  seiner  Kampfscenc  gethan 
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hat.  Dass  er  Überhaupt  den  alleporischeii  Streit  der  Tugenden 
und  La.ster  in  der  wohlbekannten  einheimischen  Landschaft, 
deren  politische  und  sociale  Verhilltnisse  bisher  fortwährend 
Gegenstand  seiner  Aufmerksamkeit  gewesen  waren,  vor  sich 
gehen  lässt , ist  für  den  Satiriker  bezeichnend.  Das  locale 
Landsehaftsbild  vollends,  das  Schauplatz  und  Hintergrund  der 
bedeutsamen  Schlachtscenen  bildet,  ist  völlig  geeignet,  einerseits 
im  einheimischen  Leser  den  Eindimck  individueller  Bestimmtheit 
zu  erregen,  anderseits  lyrische  Elemente  in  die  Handlung 
zu  bringen. 

Von  diesem  einzigen  Gesichtspunkte  der  Erfindung  aus 
wird  man  bereits  die  Gedichte  der  zweiten  Gruppe  höher  stellen 
als  die  der  ersten.  Bei  jenen  ist  sie  zumeist  doppelter  Art:  die 
allgemeine  Fiction  des  Lucidarius  und  eine  dem  einzelnen  Ge- 
dichte überdies  eigenthümliche ; nur  in  I und  XV  fehlt  diese, 
in  VII  jene.  Unter  ilen  Stücken  der  ersten  Gruppe  liegt  allein 
dem  dreizehnten  eine  besondere  Erfindung  zu  Grunde:  diesem 
seinem  Uharakter  gemäss  ist  ihm  eine  Uebergangsstcllung 
zwischen  beiden  Reihen  zuzuweisen. 

Ein  fernerer  auf  die  Composition  bezüglicher  Unterschied 
liegt  in  den  Einleitungen,  ln  der  ersten  Gruppe  kann  von 
solchen  kaum  gesprochen  werden  (vgl.  S.  G26);  die  Gedichte 
oder  Gedichtgruppen  (II,  111;  IX,  X [XI,  XIIJ)  der  zweiten  sind 
sämmtlich  mit  längeren  Einleitungen  versehen.  Zumeist  bereiten 
dieselben  auf  die  dem  Gedichte  zu  Grunde  liegende  Fiction 
vor:  so  wird  in  I zum  ersten  Male  das  Verhältniss  zwischen 
Kitter  und  Knappen  dargestellt,  in  IV,  VHI,  IX  die  Entwicklung 
imd  der  augenblickliche  Zustand  desselben.  Im  zweiten  Gedichte, 
in  dem  das  Verhältniss  noch  dq_ssclbe  ist  wie  im  ersten,  führt 
uns  die  Einleitung  in  die  scenische  Xebenerfindung  ein:  die 
Anfangszeilen  des  dritten  nennen  nur  kurz  die  neue  Scene,  weil 
diese  sich  unmittelbar  an  die  vorhergehende  des  zweiten  an 
schliesst  und  einer  neuen  längeren  Einleitung  nicht  bedurfte. 
Im  siebenten,  das  ausserhalb  des  Laicidarius-Rahmens  steht, 
werden  wir  natürlich  auf  die  specielle  Erfindung  dieses  Gedichtes 
vorbereitet.  Nur  <iie  Vorrede  zum  fünfzehnten  steht  abseits: 
sie  behandelt  allgemeine  Gedanken  des  Dichters  über  das  Ver- 
hältniss  zwischen  geistlicher  und  weltlicher  Dichtung;  man  kann 
nicht  sagen,  dass  sie  ausser  jeder  Beziehung  zur  Haupterfindimg 
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stehen,  indem  sie  der  geistlichen  Wendung,  welche  die  Gesin- 
nung des  Verfassers  und  mit  ihr  die  Rahmeniietion  nimmt, 
präludircD.  Aber  jene  Gesinnung  war  damals  sicherlich  erst 
im  Keime  vorhanden,  noch  weniger  mochte  der  Dichter  damals 
schon  eine  Vorstellung  von  dem  Abschluss  gehabt  haben,  den 
er  später  der  Reihe  des  Lucidarius  geben  würde. 

Ist  der  Hauptzweck  der  Einleitungen  im  Allgemeinen  der 
angegebene,  so  liebt  es  doch  der  Verfasser,  andere,  vorwiegend 
schildernde  Motive  cinzumischen.  Landschaftliche  Elemente 
finden  sich  in  VII  und  VIII : Morgenspaziergange  im  FrUlding 
oder  Sommer,  Berg  und  Thal  grünen,  Wald  und  Au  belauben 
sich  oder  die  Ernte  steht  in  Blüthe , Lerchen  schwingen  sich 
singend  auf  Oder  er  schildert  in  einem  Genrebild  eine  behag- 
liche Situation  seines  eigenen  häuslichen  Lebens,  zufriedene 
Genügsamkeit  Uussernd  (II).  Häufig  beginnt  er  die  Einleitung 
überhaupt  mit  religiösen  Gedanken : Anrufung  Gottes  J,  VII), 
Preis  der  Gottheit  (XV),  Erinnerung  an  den  Tod  (IX). 

Endlich  ist  bemerkenswerth,  dass  der  Verfasser  auch  im 
Innern  der  Gedichte,  dort,  wo  die  Composition  einen  Einschnitt 
bedingt,  Einleitungen  der  neuen  Abschnitte  zu  geben  liebt.  Diese 
tragen  denselben  Charakter  wie  die  früher  behandelten.  Als 
(im  zweiten  Gedicht)  der  zweite  Gerichtstag  beginnen  soll,  lässt 
er  ihm  ein  Genrebild  häuslichen  Lebens  vorausgehen,  das  dem 
der  Hauptcinleitung  sehr  ähnlich,  nur  reicher  mit  Details  aus- 
geschmückt ist;  darin  auch  nach  sonstiger  Gewohnheit  eine 
kurze  geistliche  Stelle,  die  inmitten  realistischer  Schilderung 
des  Kdeinlebens  freilich  scherzhafte  Färbung  erhält,  ln  gleicher 
Weise  ist  im  vierten  Gedicht  das  Thema  der  Einleitung  in  der 
längeren  V'orrede  zum  zweiten  Abschnitt  wieder  aufgenommen; 
damit  begnügte  er  sich  nicht:  eine  gem’ehafte  Schilderung  (in 
der  Art  jener  in  II)  dessen,  was  er  zu  Hause  in  der  Zwischen 
zeit,  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Tag  des  Gespräches 
gethan,  musste  ebenfalls  Platz  finden.  Dieselbe  Beobachtung 
im  siebenten:  die  Darstellung  der  Herausforderung  und  Dispo- 
sition der  Truppen  ist  beendigt ; die  Schlachtscene  wird  neuer- 
dings durch  eine  Vorrede  eingeleitet,  welche  wie  die  Haupt- 
einleitung  dazu  dient , die  Situation  vorzubereiten  und  zu 
verdeutlichen;  eben  darin  wieder  eine  genrehafte  Schilderung 
der  Art,  wie  er  den  Abend  und  die  Nacht  verbrachte. 


Digilized  by  Google 


636 


S«efn  ftller. 


Diese  Regelmässigkeit  setzt  eine  bestimmte  bewusste  Ab- 
sicht voraus.  Sie  ist  einerseits  in  dem  Compositionszwecke  zu 
suchen : die  Abschnitte  werden  dadurch  schärfer  gesondert; 
indem  die  Jscbcneinleitungen  durchgehends  das  Thema  der 
Hauptvorrede  recipiren,  di-ückt  sich  kunstmässige  ('onsequenz 
der  Erfindung  aus.  Die  genrehaften  Details  verrathen  anderseiu 
die  Absicht,  die  Darstellung  zu  beleben  und  anziehend  zu  ge- 
stalten ; sie  sollen  auch  als  scherzhafter  Gegensatz  wirken, 
wenn  z.  B.  die  realistische  Schilderung  mitten  in  den  ernst 
haften  Gegenstand  der  Allegorie  in  V'll  eintritt.  Solche  Absicht 
konnte  bei  der  Freiheit  der  Bewegung,  die  eine  derartige  Ein- 
leitung oder  vielmehr  Zwischenrede  verstattctc,  leicht  zu  völliger 
Abschweifung,  zur  E^infiihrung  abliegender  SchilderungsthemaUi 
verleiten : davor  hat  sich  der  Verfasser  bewahrt. 

Der  Dichter  verwendet  den  Dialog  in  verschiedener 
Weise.  Die  Form  des  lateinischen  Lucidariu.s  — das  Gespräch 
zwischen  Meister  und  Jünger  — hat  den  Hauptzweck,  den 
zusammenhängenden  akroamatischen  Vortrag  in  einen  Dialog 
aufzulösen,  um  ihn  dadurch  cinigermassen  lebendiger  zu  ge- 
stalten, auch  um  ihn  der  Benützung  zu  Schulzwecken  näher 
zu  rücken.  Die  E'orm  ist  rein  ätisscrlich  angewendet.  Das  vom 
Dichter  hngirtc  Verhältniss  zwischen  Ritter  und  Knappen  steht 
im  ersten  und  zweiten  Stücke  dem  lateinischen  Musü'r  noch 
am  nächsten;  ähnlich  auch  die  Form  des  Dialogs.  Er  dient 
w'esentlich  nur  ziu"  leichteren  Anknüj>fung  der  wechselnden 
Themata:  der  Knappe  stellt  die  E'ragcn,  der  Ritter  beantwortet 
sie.  Im  ersten  Theile  von  I ( bis  149)  bringt  der  Knappe,  sobald 
ein  Thema  erschöpft  ist,  jedesmal  ein  neues  zur  Verhandlung: 
im  zweiten  (149  ö4.ö)  stellt  er  die  E'rage  nach  dem  rechten 

(.lesterreicher,  schildert  in  fünf  verschiedenen  Absätzen  abnonne 
Typen  seiner  Landsleute  ; der  Ritter  lehnt  einen  jeden  beson- 
ders ab  und  fordert  jedesmal  zu  neuer  Beobachtung  auf  (1,  219, 
254,  268,  300),  bis  der  rechte  gefunden  ist.  Nunmehr,  will  er, 
soll  der  Knappe  das  E' ragen  lassen  (533  , 556)  oder  selbst 
diesen  rechten  irgendwo  suchen:  drei  Typen  aus  dem  herzog- 
lichen Heere  werden  geschildert,  ein  jeder  vom  Ritter  abgclehiil 
(784,  830,  867),  einmal  (819)  mit  ausdrücklicher  Einladung  za 
weiterer  Untersuchung,  bis  wieder  der  rechte  gefunden  und 
anerkannt  ist.  Nun  will  der  Ritter  neuerdings  des  Fragens  ein 
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Ende  (927),  der  Knappe  ^eht  aber  zum  Thema  vom  , rechten 
Weibe'  über.  Die  AbsUtze  desselben  sind  genau  wie  die  des 
zweiten  Theiles  dialogisch  markirt.  Die  (Tesj)riichsform  hat 
also  hier  rein  äusserliehe  Bedeutung,  zwischen  den  Reden  des 
Ritters  und  Knappen  herrscht  innerlich  keine  Verschiedenheit; 
sic  dient  nur,  um  Absätze  des  Inhalts  zu  bezeichnen,  die  An- 
knüpfung neuer  Materien  einzuleiten.  Die  Hauptmasse  der 
Satire  ist  in  den  Mund  des  Fragenden  gelegt ; doch  auch  der 
Ritter  bleibt  nicht  bei  blossem  Ja  und  Nein  der  Antwort  stehen, 
sondern  fuhrt  die  vom  Knechte  begonnenen  Themata  antwortend 
öfters  im  gleichen  Sinne  -weiter  (I,  93,  135,  17!),  441,  471, 
784,  867). 

Analog  fungirt  der  Dialog  in  II.  Der  Knappe  stellt  nicht 
Fragen,  sondern  nennt  — der  Nebenerfindung  gemiiss  — seine 
Klagepunkte ; dieselben  werden  einzeln  von  dem  allegorischen 
Beisitzercollegium  beurtheilt  und  durchwegs  anerkannt;  auch 
fügen  die  Richter  in  diesen  Antworten  zumeist  neue  fortsetzende 
Details  zu  dem  Thema  des  Knappen  (II,  200,  220,  785,  957, 
1250,  1314,  1420;  einmal  der  Ritter  selbst  767).  Noch  regel- 
mässiger als  in  I erfolgt  in  II  nach  jedesmaliger  Beendigung 
einer  Klage  die  Aufforderung  zur  Fortsetzung  (11,  85  iceistü  iht 
mer,  duz  sage  durch  des  landes  er;  ähnlich  310,  420,  565,  644, 
861,  1062,  1213  fvgl.  1208J),  ausnahmslos  durch  den  Her- 
zog-Ritter. 

Diese  durchaus  schematische  Behandlung  des  Dialogs  zeigt 
in  III  einen  Fortschritt,  der  sich  an  einen  bereits  in  I hervor- 
tretenden Keim  knüpft.  1,  1271  gerathen  Herr  und  Knappe  in 
einen  leichten  Zank:  ein  Widers](ruch  der  Meinungen  ist  fingirt. 
Durchaus  darauf  beruht  die  dialogische  Form  der  Satire  in  HI. 
Der  ironische  Tadel,  den  der  Ritter  über  die  in  II  dargclcgtcn 
scharfen  Urtheile  des  Knappen  ausspricht  (HI,  100  ff.),  die 
ironisch-demüthige  Unterwerfung  desselben  (276),  der  Uebergang 
zur  directen  Satire  beleben  den  Dialog.  Diese  Art  der  Behand- 
lung des  üespräches  beruht  in  der  concreteren  Fortentwicklung, 
welche  inzwischen  die  Gmnderfindung  des  Lucidarius  er- 
halten hatte. 

Der  eigentlichen  Aufgabe  des  Dialogs  — in  Rede  und 
<Tegenrede  ein  Thema  einheitlich  zu  entwickeln  — nähert  sich 
am  meisten  das  achte  Gedicht.  VHI,  28  fragt  der  Knappe  nach 
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dem  rechten  Dienstmann,  der  Ritter  antwortet,  jener  macht 
Einwendungen,  dieser  berichtigt  (21 — 107);  in  grösserem  Um- 
fange ebenso  114 — 467.  Die  Rollen  sind  hier  ziemlich  gleich 
vertheilt,  jeder  trägt  Wesentliches  zur  Behandlung  des  Themas 
bei.  Eine  Spur  solcher  GcsprUchsflihrung  lässt  sich  bereits 
in  II  beobachten  (767  ft’.):  Ritter,  Knajtpe  und  die  allegorischen 
Rätbe  wägen,  theilweise  im  Gegensatz  zu  einander,  Lob  und 
Tadel  der  Geistlichkeit  ab.  Dem  achten  Gedichte  ist  diese 
organische  Dialogsform  eigcnthUmlich.  Die  äusserlichen  Mittel 
zur  Fortsetzung  des  Gespräches,  directc  Aufforderung  dazu 
ohne  innen:  Verknüpfung  mit  dem  vorhergehenden,  werden 
sichtlich  vermieden.  Am  besten  ist  dies  dort  bemerkbar,  wo 
der  Uebergaug  zu  der  den  zweiten  Theil  des  Gedichtes  beherr- 
schenden scenischen  Erfindung  vom  Königsgericht  gemacht 
werden  soll  (591 — G12  ff.);  ehe  sie  völlig  gütig  cingeführt  wird 
(829—853),  ergeht  eine  längere  lebhafte  Hin-  und  Widerrede: 
der  Plan  des  Knappen  erregt  zuerst  den  Spott  des  Ritters,  dann 
verschiedene  Einwendungen,  die  erst  einzeln  entkräftet  werden 
müssen.  Den  Ausgangspunkt  zu  dieser  naturgemässen  Führung 
des  Dialogs  kann  man  ziemlich  sicher  in  der  vorhin  erwähnten 
Form  der  Zank-  und  Streitrede  finden.  Aus  ihrer  Verwendung 
in  (T  und)  III  ersehen  wir  ihre  Bedeutung,  als  eines  rein  sty- 
hstischen  Mittels,  um  durch  Ironie  die  Wirkung  der  Satire  zu 
erhöhen.  Von  einer  wirklichen  Meinungsverschiedenheit  der 
redenden  Personen  ist  dabei  nicht  die  Rede.  So  wird  sie  auch 
VIII,  537,  591  gebraucht.  Aber  aus  dem  zu  styhstischen  Zwecken 
erfundenen,  in  Rede  und  Gegenrede  sich  ausdrückenden  Gegen- 
satz der  Gesprächstiguren  ergibt  sich  die  naturpremässc  Ver- 
wendung des  Dialogs  als  einer  den  Hauptgegenstand  fort 
schreitend  in  Gegensätzen  entwickelnden  Form.  In  dieser  Art 
ist  er  auch  in  IX  gebraucht , um  so  wirksamer , weil  die 
veränderte  Gestalt  der  lu-sprünglichen  Rahmenerfindung  hier 
zum  Gegensatz  der  Gedanken  noch  einen  charakteristischen 
Gegensatz  der  Individuen  hinzutreten  lässt. 

In  den  Gedichten  ganz  (IV)  oder  theilweise  (XV)  erzäh- 
lenden Inhaltes,  ist  die  Gesprächsform  — welche  nicht  fehlen 
durfte,  weil  die  Rahmenerfindung  beibehalten  wurde  — nur 
nebensächlich.  Die  Erzählung  wird  durch  Fragen  unterbrochen, 
welche  zur  Feststellung  der  erfundenen  Scene  dienen  (IV,  92, 
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119't,  oder  — wenn  sic  zu  einem  gewissen  Abschluss  gekommen 
war  — durch  Aufforderungen,  sie  fortzusetzen  (IV,  493,  586), 
oder  durch  ilie  beliebte  Streitrede  (XV,  75,  4t55);  öfters  um 
nur  überhaupt  durch  cingeworfenc  Zwischenreden  Vorhandensein 
und  Antheil  des  Zuhörers  auszudrUcken  (IV,  136,  157,  179, 
242;  XV,  168,  533). 

VI.  Stji. 

Iler  Styl  der  Satire  zielt  auf  grösstmögliche  Bestimmtheit. 
Sie  ist  <laher  häufig  pei-sönlich,  besofiders  in  den  Gedichten 
der  ersten  Gruppe , doch  auch  noch  in  denen  der  z-weiten ; 
imter  dem  ,kiindegen  inwV  U,  537  ist  vielleicht  Hug  von  Täufers, 
,der  kiindege  vuhi‘  des  fünften  Gedichtes  (vgl.  Karajan,  Anm. 
z.  St.),  unter  den  vier  Markgrafen  in  IV^  sind  die  bekannten  vier 
Führer  der  Verschwörung  gemeint,  die  Dienstmannen  zu  Beil- 
stein und  Lengbacb  sind  VHI,  583  ff.  direct  angegriffen  u.  a.  m. 

Anderes  ist  rein  stylistischer  Art.  Wenn  er  von  ganzen 
Ständen  zu  reden  hat , wählt  er  öfters  einen  besonderen  Re- 
präsentanten — ohne  jede  persönliche  Beziehung  — und  lässt 
ihn  in  charakteristisch  erfundener  Weise  sprechen  oder  handeln. 
Die  Satire  wird  dadurch  anschaulich.  Im  Abschnitte  von  der 
Simonie  (VIII,  43  ff.  I hören  wir  den  siraonistischen  Geistlichen 
mit  dem  Lehensherrn  um  die  Pfarre  handeln;  VIII,  250  ff.  den 
bäurischen  Emporkömmling  seinen  Herren  überreden  und  be- 
••■techen,  dass  er  ihn  zum  Ritter  schlage;  VIII,  502  die  beiden 
iinnliehen  Adeligen  auf  ihre  entfernte  Verwandtschaft  mit  den 
Kuenringen  pochen;  1,  290,  403  die  Xaehahmer  vlämischer 
oder  schwäbischer  Moden  vlämeln  oder  schwäbeln;  (vgl.  ferner 
I,  801,  826,  913,  den  czechischen  Gruss  XIV,  23,  wie  Helmbr. 
Z.  728,  u.  dgl.  m.).  Zuweilen  erhalten  auch  die.  fingirten  Personen 
erfundene  charakteristische  Namen:  der  schmutzige  Spielmann, 
dessen  grobe  Schmeicheleien  II,  1302  wörtlich  angefllbrt  werden, 
heisst  Rübendunst;  andere  seines  Standes  Mildengruss,  Milden- 
freund, Jlildcndienst,  Mildenrath  (II,  1337  ff.\  der  Ehrenknollc 
( II,  1373)  u.  s.  w.;  ähnlich  werden  die  Knechte  des  jungen  Re- 
nommisten (I,  372,  394,  darunter  n’ohesda?-«;  auch  Helmbr. 
Z.  1221),  die  Räuber,  die  Seifried  Helbling  um  die  Bretter 
findet  (XIII),  mit  appellativischen  Eigennamen  bezeichnet.  Ueble 
Eigenschaften  werden  mit  solchen  satirischen  Spottnamen  benannt 
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und  zu  handelnden  Personen  gemacht:  der  Knecht  Dienstum- 
sonst  (11,92);  Getrütiriiniifit  (W,  vgl.  ,Versweigseinnicbfi 
entfuhrt  den  Hengst  (vgl. mich  ein  kiinsi  heizet  Hnhkiiuinn^  l,Wi). 

Das  Hestrehen  nach  nifiglichst  eoncretcr  (Jc.staltung  seiner 
Satire  fuhrt  noch  weiter.  Die  charakteristische  Hede  der  ein- 
zelnen satirischen  Figuren  wird  an  eine  mehr  oder  weniger 
ausgefuhrte  sccnische  Krtindung  geknüpft:  die  Uebelstände  der 
neuen  llofteidinge  werden  ilurcli  zwei  kleine  erfundene  Scenen 
illustrirt,  in  denen  einzelne  aus  der  Masse  der  ihr  Recht  Suchen- 
den reden  und  handeln  '(II,  710,  724),  die  Jungfrau  Wahrheit, 
deren  Oespräch  mit  der  Treue  der  Dichter  belauscht,  kommt 
eben  aus  einem  heuchlerischen  Prediger  — er  bot  auf  der  Kanzel 
die  sacramentalen  Verrichtungen  feil  und  riss  schlies.slich  weit 
den  Mund  auf  zu  einem  Rufe  an  die  Bauern : da  flog  die 
Wahrheit  aus  ihm  (VII,  154 — 103);  der  Knappe  erzählt  den 
Verschwörern  eine  ganze,  allegorisch  und  satirisch  erfundene 
Jagdscene  (IV',  407,  ff.);  der  grössere  Theil  der  Klagen  über 
verschwindende  ritterliche  Sitte,  über  das  unritterliche  Gehahren 
am  Hofe,  die  planlose  krämerhafte  Vertheidiping  Wiens  durch 
die  Dienstmannen  ist  in  der  Art  lebhaft  und  bezeichnend  erfun- 
dener Scenen  geschildert:  Gespräch  adeliger  llofleute  über  Korn 
und  \\'ein|)reise  (XV',  87  ff.),  hämischer  Emjifaug,  den  sie  einem 
Edlen  bereiten,  der  wirklich  einmal  nach  alter  ritterlicher  Sitte 
zu  Hofe  fahrt  (398  ff.),  V'ertheidigungsscencn  (239 ff.). 

VV'erden  nun  derartige  Erfindungen  in  alles  Dctiiil  ausge- 
lührt,  streng  auf  den  jedesmaligen  Zweck  der  Satire  bezogen, 
mit  einem  Abschluss  versehen  und  so  zu  einem  selbständigen 
Ganzen  gemacht,  so  entsteht  das  satirische  Genrebild. 

Die  V'orliebe  ilcs  Dichters  für  genrehafte  I Darstellung — 
zusammenhängend  mit  seiner  realistischen  Anschauungsweise  — 
wurde  bereits  friiher  berührt.  In  mehreren  der  Einleitungen 
zu  den  Gedichten  oder  zu  Theilen  derselben  wurde  sie  bemerkt: 
er  schildert  das  Kleinleben  seines  Haushaltes,  die  Siesta  nach 
dem  Muhle  (Einleitung  zu  11),  V'ormittagsinusse  (11,  457),  Ahend- 
trunk,  Jlorgenbeschäftigung,  FrlihstUck  (IV',  523  ff.).  Das  beste 


^ 8ü  i«t  7M  löHOii,  lüclit,,  wie  Karajan  that,  Jlah  hin  dan;  denn  von  einem 
Prahler,  der  asnletÄt,  als  es  Tapferkeit  zu  zeigten  gilt,  hinter  der  Schlacht- 
linie  verweilt,  ist  die  Kode. 
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Beispiel  ist  docli  wohl  die  Schilderung  des  Bades  (IIT).  Als 
directe  Einkleidung  der  Satire  erscheint  das  Genrebild  aber  zu- 
erst in  XIII,  in  der  Schankscene , wie  Scifried  die  Raubritter 
trinkend  und  spielend  antrilft  und  zum  Lohne  für  ihre  Frei- 
gebigkeit den  Zug  der  Fuhrleute  verräth.  Die  reichlichsten 
Belege  gibt  das  erste  Gedieht,  das  zum  grossen  Theil  in  einer 
Reihenfolge  satirischer  Genrebilder  besteht.  Es  sind  fünf  an 
der  Zahl : der  renommirende  Knappe  und  seine  beiden  Knechte 
Wolfsdarm  und  Geierskropf  im  Wirthshause  (I,  309 — 432);  der 
Feldhauptmann  und  der  Bauer  (586—780)  ; Rüegers  Weib 
(939 — 1086)  ; die  keifende  Betschwester  (1173 — 1223)  ; die 
Kokette  am  Fenster  (1289 — 1332);  am  meisten  ausgeführt  die 
drei  ersten.  Das  erste  und  dritte  ist  auf  scherzhafte  Wirkung 
berechnet  und  in  dieser  Beziehung  sehr  glücklich  gearbeitet; 
besonders  hervorzuheben  ist  die  den  Charakteren  der  Personen 
jedesmal  charakteristisch  angemessene  Sprache  und  die  ge- 
schickte Wahl  bezeichnender  realistischer  Details.  Der  junge 
Renommist  tritt  wohlgcrlistet,  die  eine  Hand  am  Dolchmes.ser, 
die  andere  am  Schwerte,  in  die  Stube,  erwidert  den  Gruss  mit 
herausfordernder  Drohung  und  verlangt  Wein.  Ehe  er  den 
weiten  Napf  austrinkt,  ermahnt  er  seine  Seele  auf  eine  Rippe 
zu  steigen,  dass  sie  nicht  im  Wein  ertrinke.  Wolfsdarm  und 
Geierskropf  sind  eben  solche  Silufer  und  begleiten  ihren  Trunk 
mit  ähnlichen  Reden.  Rüegers  Weib  aber  ziert  sich  beim  Essen, 
so  lange  ihr  Mann  gegenwärtig  ist ; ist  er  weg,  so  verzehrt  sie 
ein  Brathuhn,  dazu  Weizenbrod  und  guten  Wein.  Ihr  Tischgebet 
ist,  dass  Gott  ihr  den  Mann  erhalte,  der  ihr  die  Mittel  zu  solcher 
heimlichen  Vüllerci  gewähre.  Kommt  nun  der  Mann  müde  vom 
Pfluge  heim  , so  setzt  sie  ihm  eine  tiefe  Schüssel  mit  Farfelsuppe 
vor  und  dazu  Gerstenbrod:  dicke,  sniteu  stie.z  er  drin.  Sic  selbst 
aber  ziert  sich  wieder  und  prangt  mit  ihrer  Mä.ssigkeit.  An 
Gehalt  und  Emst  der  Auffassung  ragt  weit  die  Schilderung 
der  Erpressungsscene  hervor  (2).  Der  Feldhauptmann  empfängt 
den  demüthig  sich  nähernden  Bauer  mit  der  Fordenmg,  ihm 
und  dem  Gefolge  den  Wein  zu  verschaffen,  der  am  nächsten 
Markte  feilgeboten  werde.  Haus,  Keller,  Stall,  Scheune  seines 
Wirthes  leert  er  vollständig.  Die  Nacht  über  wird  der  Magd 
übel  mitgespiclt,  die  Hausfrau  und  deren  Kinder  sind  in  einem 
befestigten  Versteck  untergebracht  worden.  Die  Gäste  stecken 
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das  Haus  in  Brand  und  drohen  dem  Bauer,  ihn  wie  einen 
Häring  an  der  Gluth  zu  rösten,  desgleichen  Feuer  an  das  Ver- 
steck seines  Weihes  und  seiner  Kinder  zu  legen,  w’enn  er  nicht 
auf  der  Stelle  dreissig  Pfund  zahle.  Er  wirft  sich  dem  Haupt- 
mann zu  Füssen,  um  Erbarmen  mit  seiner  Familie  bittend;  er 
selbst  will  gefangen  sein,  wenn  jenen  das  Leben  geschenkt 
wird.  Der  Herr  gibt  sich  endlich  mit  zehn  Pfunden  zufrieden; 
jetzt  werden  die  Brände  gelöscht.  Ara  Morgen  muss  ftir  die 
Gäste  noch  gesotten  und  gebraten  werden,  bis  sie  mit  grossem 
Lärm  abziehcn. 

In  allen  diesen  Scenen  lehnt  sieh  die  Erfindung  an  die 
Beobachtung  des  täglichen  Lebens  an.  Der  Styl  der  Satire 
verlangt  aber  zur  Steigerung  der  unmittelbaren  Wirkung  auch 
Erfindungen  rtun  rhetorischer  Art.  Hieher  gehört  die  auf  Lüge 
und  Misspinst  gesetzte  Busse,  die  Bohne  und  das  Weizenkorn,  das 
die  Lügner  und  Neider  in  die  aufgestellten  geräumigen  GefXsse 
werfen  müssen  (II,  283  ff.,  31(5  ff.).  Die  Erfindung  erweist  sich 
als  fruchtbar ; denn  es  ergeben  sich  eine  Menge  satirischer 
Beziehimgen  auf  die  Personen,  die  der  Busse  verfallen,  die 
Ausbreitung  jener  Laster,  clie  Orte,  an  denen  sie  besonders 
eingenistet  sind.  Oder  die  Verwandlung  der  ritterlichen  Attri- 
bute des  Emporkömmlings  in  die  Werkzeuge  und  Abzeichen 
seines  früheren  Standes,  welche  dem  Dichter  zuletzt  so  an- 
schaulich wird,  dass  sie  in  dem  ergötzlichen  Bilde  von  der 
Tumierstute,  der  das  Fohlen  auf  den  Kampfplatz  nachläuff, 
einen  lebendigen  .Abschluss  findet  ( VIII , 306  ff. ).  Um  die 
lächerliche  Eifersucht  sogenannter  Dienstmannen  — die  kaum 
eiruchilt  Ritter  sind  (VIll,  570)  — zu  verspotten,  lässt  er 
mehrere  auf  einem  Saatwege  Zusammentreffen  : keiner  will 
hinter  dem  andern  auf  dem  gebahnten  Steige  gehen : um  in 
gleicher  Höhe  nebeneinander  zu  schreiten , stolpern  sie  in 
den  Schollen  einher  (V^lII,  ,555—572).  Dieses  Beispiel  ist  sehr 
belehrend,  insofeme  es  zeigt,  wie  eine  ausschliesslich  zur  rhe- 
torischen Steigerung  der  Satire  ersonnene  Erfindung  sich  zu 
einer  kleinen  anschaulichen  Scene  entwickeln  kann. 

Hiermit  aber  rücken  wir  dem  Ursprünge  der  bisher  in 
ausgebildeteren  Gestaltungen  beobachteten  Formen  des  er- 
findenden Elementes  näher.  Wenn  wir  II,  578  vom  Geiz- 
hälse lesen: 
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der  im  zesamen  schütte 
iceizes  tüseni  miitte 
an  einen  grozen  häufen, 
und  trileg  man  im  ein  goufen 
des  seihen  iceizes  hin  dan, 

. er  icaente  sin  gar  zergdn 
von  silier  grozen  gitikeii, 

KO  ist  der  hypothetische  Fall  nur  zu  dem  Zwecke  erfunden, 
luu  den  satirischen  Ausdruck  der  gifikeit  müglichst  zu  steigern. 
Würde  aber  der  Inhalt  des  Vordersatzes  als  eine  (fingirte) 
Thatsache  erzählt  und  mit  concreten  Zusätzen  ausgeschmückt, 
so  wäre  ein  satirisches  Bild  gewonnen,  das  ganz  dem  früher 
erwähnten  von  den  eifersüchtigen  Dienstmannen  entspräche. 
Derselbe  Weg  kann  auch  genau  bezüglich  der  Erfindung  von 
der  Bohnen-  und  Weizcnbussc  verfolgt  werden.  ,Wenn  mir  der 
Herzog  ein  Strafgeld  von  lüge,  und  nlt  gewährte,'  sagt  der 
Knappe  (H,  279),  so  hab  ich  für  mein  Leben  lang  genug  damit. 
Alsbald  gewinnt  dieser  Gedanke  coucrete  Gestalt:  ,wenn  die 
Strafe  auch  nur  in  einer  Bohne  besteht,  so  verzehre  ich  sie 
nimmer  (292)‘  — und  die  Erfindung  wird  festgehalten.  Ebenso 
bezüglich  der  Weizenbusse,  deren  Details  noch  mehr  Raum 
beanspruchen;  die  Stelle  (II,  31h ff.)  beginnt  mit  den  Worten: 

ob  in  der  fürste  wolgehorn 
le  von  der  lüge  ein  leeizkorn 
sekUefe  in  ilisem  lande, 
min  triice  nemt  ze  pfände, 
ir  hesaeid  iuch  immer  wol, 
man  liugt  in  iceizes  kosten  rol  — 

ein  hypothetischer  Fall,  völlig  analog  dem  gerade  vorher  citirten 
U,  578;  hier  aber  wird  die  Erfindung  festgehalten  und  im  Detail 
ausgefllhrt.  Die  Ausfllhrung  und  der  ursprüngliche  Gedanke, 
aus  dem  sie  entsprungen,  stehen  hier  nebeneinander,  und  es 
dürfte  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dass  solche  rein  stylistischen 
Zwecken  dienende  Formen  der  Steigerung  die  einfachsten  und 
häufig  plastischer  GesUiltung  fiihigen  Elemente  der  speciell 
satirischen  Erfindung  seien.  — Andere  Belege  II,  350  , 542; 
I,  378,424;  besonders  XV,  151;  auch  1,  1112. 
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F'ibcnso  natUrlicli  mt  die  hypothetische  Erfindung 

einer  conereten  Entwicklung  unriihig  und  hleilit  einzig  auf  ihre 
Function  als  rlietorische  Figur  beschränkt;  derart  II,  1U87: 
ez  wart  no  gruz  nie  ein  stnt, 
sie  teuer  ron  drizec  jiiden  sat, 

Stankes  unde  unglouben 
nocli  einfaclier  II,  1052: 

aller  Unger  triuwe 
triiege  ein  juerigez  kint 

ähnlich  II,  1072,  1294.  1396;  V,  95;  XIII,  179  u.  ö.' 

Dieses  in  verschiedenen  Formen  und  Entwicklungsstufen 
sich  ilussernde,  stark  hervortretende  erfindende  Element  ist  in 
ziemlich  gleicher  Weise  Uber  die  satirischen  Stücke  der  Samm- 
lung verbreitet.  Bei  dem  geringen  Umfange  und  der  vorwiegend 
jiersünlichen  Tendenz  der  Uedichte  der  ersten  Gruppe  ist  es 
in  diesen  verhältnissmässig  am  wenigsten  entwickelt.  Jedenfalls 
ist  in  denen  der  zweiten  die  Erfindung  geübter,  reicher  und 
mit  künstlerischem  Bewu.s.stsein  verwendet.  Die  allgemeinste 
Erscheinung  in  denselben  ist  die  ausgesprochene  Vorliebe  des 
Dichters,  die  Gegenstände  seiner  Satire  an  einzelnen  concret 
gedachten  Personen  zum  Ausdruck  kommen  zu  lassen,  welche 
er  redend,  handelnd  einflihrt  und  in  Situationen  versetzt,  in 
denen  er  die  satirische  Absicht  lebendig  und  mannigfaltig 
äussern  kann.  Die  äusserste  Entwicklung  concreter  Gestaltung 
bezeichnet  bei  unserem  Dichter  das  satirische  Genrebild:  aber 
es  ist  gerade  auf  das  dreizehnte  und  erste  Gedicht  beschränkt, 
dort  weniger  entwickelt  als  hier.  Die  Häufigkeit  seines  Ge- 
brauches in  I einerseits,  das  Fehlen  in  den  späteren  Gedichten 
anderseits  muss  autlallen.  Er  nähert  sich  ihm  später  zwar 
häufig  genug,  besonders  in  XV,  geht  aber  in  der  Detailsehil- 
derung  einer  Situation  oder  Scene  nicht  mehr  so  weit,  da.ss  sie 
sich,  etwa  wie  die  Erzählung  vom  Feldhauptmann  in  I,  als  selb- 
ständiges Ganze  förmlich  abtrennen  Hesse.  Eine  Veranlassung 
zu  jener  Eigenthümlichkeit  des  ersten  Gediebtes  mag  wohl  in 
seiner  Composition  liegen , die  eine  besondere  und  gesonderte 
Ausbildung  der  einzelnen  Theile  begünstigte.  Ebenso  ist  aber  11 
componirt,  und  <locli  fehlt  in  diesem  der  Zeit  nach  nächsten 
Gedicht  das  satirische  Genrebild. 
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Der  Styl  der  Darstellung  im  Einzelnen  ist  überwiegend 
stark  realistisch:  die  Oesterreicher  wie  die  Bayern  sind  vreidic 
mit  getraez«  (XIV'^,  40);  von  der  Herzogin  wird  gesagt:  wessen  sie 
habhaft  wird,  daz  schiubt  me  allez  in  tr  gac  (V,  18);  allen  jenen, 
Uber  die  in  V Klage  geführt  ist,  wünscht  das  Land  Oesterreich, 
dass  sie  im  Koth  ersticken,  damit  sie  das  lautere  Wasser  nicht 
verunreinigen  (V,  95);  der  Spielmann  Seifried  Helbling  begnügt 
sich,  wenn  er  auch  nicht  Scharlach  und  edles  Pelzwerk  zum  Ge- 
schenk erhält,  mit  einer  Decke  aus  gutem  St,  Pöltner  Tuch  (XIII, 
179);  Meister  Küebentunst  riuchet  üz  der  blater  (H,  1297);  ein 
, gemachter'  Dienstmann  kann  dem  Ritter  nicht  besser  gefallen 
als  hl  stivaln  htiiitschuoch  (IV,  782);  nicht  Semmel  noch  Striezel 
will  er  für  das  Dützen  nehmen  (VIII,  439);  der  Knappe  ver- 
gleicht seinen  Herrn  mit  einem  furchtsamen  Kind,  das  sein 
Hemd  beschmutzt,  ehe  es  ins  Bad  kommt  (IX,  117)  u.  s,  w. 

Besonders  gerne  geht  er  in  den  ausfllhrlicheren  satirischen 
Schilderungen  auf  das  Gebiet  realistischer  Details  Uber.  Geiers- 
kropf erzählt,  dass  er  vom  Meier  seines  Herrn  3G  Eier,  zwei 
Käse,  ein  Spanferkel  u.  s.  w.  erhalten  habe  (I,  401);  ebenso 
wird  I,  658 — 676  im  Detail  aufgezählt,  was  die  brandschatzenden 
Krieger  dem  Bauer  rauben.  Voll  von  dergleichen  Einzelheiten 
ist  die  Szene  ,RUegers  Weib':  der  einfache  Speisezettel  des 
Mannes  und  der  gewähltere  der  Frau  geben  Anlass  zu  scherz- 
haften Gegensätzen  (I,  942£F.  l;  der  Milchreichthum  der  Küche, 
Korn-  und  Weinpreise  sind  das  Gespräch  der  adeligen  Hofleutc 
XV,  102  ff.,  sic  berechnen  mitten  im  Kampfe  genau  die  Dar- 
lehen, die  sie  gegeben  (XV,  281);  oder  der  Knappe  sitzt  statt  zu 
kämpfen  in  seiner  Herberge  und  macht  Würste  (XV,  308)  u.  s.  w. 

Zuweilen  sind  diese  realistischen  Züge  sehr  derber  Art, 
z.  B.  1,82  ff.,  1045  ff.,  u.  8.  w.;  oder  er  citirt  einen  ähnlich  derben 
fSatz  aus  seinem  , Beruhart  Vridanr‘  VI,  191  ff.  — Hieher  ge- 
hören auch  Betheuerungsformeln  wie  I,  365: 
so  der  tiuvel  nilne  toufii 
in  nnen  kragen  soufe 

oder  XIII,  158: 

ist  der  titi,vel  ungemuot 
dem  sinh  ich  einez  an  die  kel. 

Doch  ist  wohl  zu  merken,  dass  diese  Wendungen  mit  zur 
Charakteristik  der  Personen  dienen,  denen  sie  in  den  Mund 

SitzuDKibpr.  d.  CI.  011.  Hd.  U.  Dft,  42 
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gele^  werden.  Dasselbe  ist  bei  den  zahlreichen  Schimpfwörtern 
der  Fall,  w'clche  die  keifende  Betschwester  I,  1186  ff.  ausspricht. 
Ansdrliekc  wie  her  teiter  sne  II,  589,  du  hodemlose  zillle  II,  595 
sind  durch  die  Absicht  der  betreffenden  Stelle  gerechtfertigt. 
Dom  Grade  der  Entrüstung,  die  der  Dichter  über  die  Läster- 
zungen zur  Schau  trägt,  entspricht: 

vei'vliiochler  horsuncht,  der  ez  tue, 
der  smne  ein  ijans,  der  zUhte  ein  kno! 
sin  munt  unreinei  den  Inft, 
er  führ  sianr  der  hellegruft! 

gleichsam  ontsehuldigcnd  ist  hinzugefligt:  niht  haz  ich  »in  ge- 
denken kan  (II,  385  ff.).  Unverkürzt  auf  seine  Rechnung  zu 
schreiben  ist  aber  die  unmotivirt  derbe,  an  den  römischen  König 
gerichtete  Schlusszeile  in  V (vielleicht  auch  V,  83,  wenn  Ka- 
rajan’s  Veriiiuthung  z.  St.  richtig  ist).  In  den  späteren  Ge- 
dichten mässigt  er  sich,  oder  er  lässt  ein  bestimmtes  Motiv 
seiner  Aeusserungen  erkennen  (allein  IV,  308  ist  auszunehmen). 
Der  ,boesewiht‘,  den  er  VUI,  1231  dem  Kappen  zuruft,  hat 
scherzhafte  Absicht;  nennt  er  ihn  hingegen  IX,  122  vervluochter 
bah,  so  erklärt  sich  das  Schimpfwort  aus  Z.  117  ff.  und  der 
Stimmung  des  Gedichtes.  IV,  548  gebraucht  er  das  Wort  vtzzal 
— also  nennt  manz  in  dem  gljii  — hinzufllgend  und  ausdrück- 
lich sich  entschuldigend; 

der  daz  wort  geschriben  siht 
hab  mich  für  gebüren  niht. 

Wir  dürfen  aus  diesen  Zeilen  vermuthen,  dass  der  Dichter 
selbst  die  übrigen  Derbheiten  der  in  jene  Zeit  fallenden  Ge- 
dichte einerseits  durch  die  satirische  Absicht  gerechtfertigt, 
anderseits  innerhalb  der  erlaubten  Grenzen  liegend  erachtete. 

So  scherzhaft  häutig  die  Wirkung  der  realistischen  Details 
ist,  so  ist  der  ausdrücklich  als  solcher  beabsichtigte  Scherz  bei 
ihm  doch  selten.  I,  456  ff.  spottet  er  über  die  gezierten  schwä- 
bischen Umgangsfortnen:  zwei  Bekannte  treffen  sich  auf  der 
Gasse:  ,Woher  komm.st  du?‘  — ,Von  meiner  Schwieger.'  — ,Sag' 
doch,  hast  du  eine  Schwieger  hier?' 

,hie  ze  Wienne  hun  ich  die 
wer  sold  hh  dne  gwiger  sinf 
da  gdnt  »6  vil  der  tohterlin/ 
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VIII,  842  fordert  der  Knappe  den  Ritter  auf,  an  Königes  statt 
zu  sitzen  und  seine  Beschwerden  anzuhören.  Dieser  nimmt  Platz 
auf  einer  Bank 

nnder  einer  lovien. 

was  sie  gedaht  mit  schouhen, 

des  nam  wir  vil  kleine  war. 

Die  letzte  Zeile  macht  ausdrUeklich  auf  den  beabsichtigten 
Scherz  aufmerksam,  den  ihm  die  Treue  realistischer  Darstellung 
an  die  Hand  gab. 

Der  weit  überwiegenden  Masse  dieser  realistischen  Be- 
standtheile  steht  eine  schwache  MinoritiU  solcher  Stellen  gegen- 
über, in  denen  der  religiöse  Inhalt  die  Darstellungsform  beein- 
flusst (vgl.  oben  S.  576,  608).  Nach  Abzug  derselben  erübrigt 
ein  Rest,  in  welchem  der  Styl  sich  dem  alten  höfischen  nähert, 
Wendungen  und  Ausdrücke  der  höfischen  Poesie  anklingen 
lässt.  Z.  B.  XIII,  5l  — im  Stoffe,  wie  überhaupt  XllI,  19  ff., 
auf  den  späteren  Suchenwirt  deutend : 

daz  erz  zimier  in  einen  kranz 
verteilt,  der  siU  an  triwen  ganz, 
nnder  keime  muotir.  fri 

oder  die  Schilderungen  der  verlorenen  ritterlichen  , Freude', 
XV”,  47 — 62,  auch  Einzelheiten  in  Beschreibung  und  Lob  des 
rechten  Oesterreichers,  des  rechten  Weibes  in  I;  auch  XV, 
111,  121,  137.  Aber  jener  Styl  ist  ihm  wenig  geläufig,  er  sticht 
von  der  Lebendigkeit  und  Kraft  der  satirischen  Stellen  stark 
ab,  auch  vermag  ihn  der  Dichter  nicht  einmal  an  Orten,  da 
er  am  natürlichsten  Anwendung  finden  konnte,  fcstzuhalten 
— bei  der  Schilderung  der  rechten  Frau;  von  den  höfischen 
Worten  des  Anfangs  w'eicht  er  alsbald  ab,  ilu-  Wesen  in  der 
Gegenüberstellung  zu  allerhand  Ausartungen  negativ  entwickelnd, 
wobei  sogleich  sein  drastischer  Styl  und  dialektisch  derbe  Aus- 
drücke wie  zurfenzerfeln  il,  1381)  zur  Geltung  kommen. 

So  sehr  er  im  Inhalt  seiner  Satire  den  Ritter  zum  Aus- 
druck bringt,  die  Interessen  seines  Standes  heftig  verficht,  den 
Verfall  ritterlicher,  zuweilen  speciell  höfischer  Sitte  beklagt,  so 
sehr  ist  die  Foi-m  seiner  eigenen  Dichtungen  ein  Beleg  für  den 
Anachronismus  jener  Klagen. 

Sein  Styl  ist  in  seiner  realistischen  Art  vielmehr  volks- 
tbümlich  zu  nennen.  Dazu  kommen  die  zahlreichen  sprich- 

42* 
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wiirtlichcn  oder  einem  Sprichwort  Ähnlichen  Redensarten  I,  138, 
13<»3;  11,  r>49;  JIl,  94,  192,  318,  328(y):  IV,  77,  233,'  315,  814:* 

VII,  950,  952;  VIII,  530,544;  IX,  142;  altüberlieferte  Gleich- 
nisse wie  des  lödes  iiuuje,  I,  116;  des  todeg  naht  I,  122;  mz  ah 
ein  stvau  VII,  333;  der  tagende  riiir  hruunen  glich  der  liehtm 
gvinien  VII,  501;  icilefen  sam  daz  wilde  mer  VII,  1052;  zesameti 
als  die  hien  bringen  VTII,  166;  daz  ich  min  reht  aht  dd  bi,  sam 
die  veder  wider  bli  IX,  63;. das  Heer  mit  einem  Sturmwind  ver- 
{'liehen  XV,  758;  oder  dem  tilgliehen  Lehen  entlehnte  wie 
I,  1121  dd  sie,  ir  friunde  wesse,  dd  warf  sie  liht  zwei  esse;  I, 
1219  als  ein  rerfiiortez  pßuocrdt  so  eben  iur  geschefte  stdt;  III, 
35  als  eim  weteloufaere ; XV,  842  als  ein  eberswtn  er  lam;  XV,  844 
sam  ein  trimuinder  hiint;  VIII,  230  daz  er  den  hänfinen  sae  leit 
zer  edlen  siden  (vom  Kitter,  der  seine  Tochter  einem  Hauer  ver- 
heiratet); VIII,  297  an  daz  ich  in  geliehe  ze  der  osferwiehe: 

VIII,  888  daz  ist  dem  lant  rin  schürslac,  oder  scherzhaft  derbe 
wie  XIV,  57  sätel  als  die  krippe;  XIII,  98  irin  tcizies  voUiu  sper; 
I,  263  sinen  köpf  als  einen  althiunischen  knöpf . . I,  356  der 
whi  mmz  in  mich  sinken  sam  in  die  diliTen  erde;  I,  705  ich  muo: 
inch  roesten  als  einen  herinc  üf  der  gluot;  I,  850  bloz  sam  ein 
sumeriocke;  I,  1337  die  seihen  (die  Kokette)  ich  dir  nenne  nach 
einer  rensterhenne;  II,  1237  ich  geliehe  in  etewenne  der  hiibohte» 
kenne  . , II,  1395  vor  der  herren  tisch  sie  liierU  sam  die  kelher 
nach  den  kiien;  III,  198  ich  sirige  als  ein  tcatnbis;  III,  371  der 
wintvanc  sieht  vUr  die  nase:  ander  einem  htiofblat  der  hass  *< 
wol  niht  ist  verborgen;  IV,  630  er  zittert  als  rin  strinwant.  — 
Kinige  Gleichnisse  sind  speciell  religiöser  Art,  zum  Theile  auch 
altüberliefert:  der  Teufel  als  der  alte  nithunt  II,  264;  der  helle- 
scherge,  II,  603  (und  VII,  603);  oder  der  Wochen  tage  gent  üf  in 
sam  die.  dachtroufen  I,  112;  des  titdes  sträze  II,  800;  des  jnmert 
hol  bnwen  VII,  660  (vgl.  der  jdmer  bernde  hdlegrunt  VII,  686i; 
mir  hanget  allez  noch  an  ein  vier,  der  alten  kiirsen  min  IX,  41;  mir 
ge.t  alle  tage,  engegen  der  tot  ein  tageweide,  IX,  47.  Dazu  kommen 
die  gangbaren  Gleichnisse  der  Marienverehning  in  X — XH.  — 
Dem  gegenüber  eine  verschwindend  geringe  Zahl  von  solchen,  die 
an  höhsche  Dinge  erinnern;  du  hast  rehte  vertcoUen  als  ein  miizer- 

’ V(jl,  Reimnnr  v.  Zw,  Siitiicli  fi-t  luul  Orlmm,  Freid. ' XCl. 

5 Vgl.  (iriiiim,  Kre.iil.'  XCVI  f. 
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sprinze  I,  1075;  wan  ich  sie  geliehen  uni  dem  schalkhafteu  vederepil 
IV,  253  (vielleicht  .de»  mtiofe  ein  leu,  der  raeze  ein  loolf  XV,  538; 
kaum  im  waer  eam  er  mit  einer  briul  vroeltchen  keim  tite  XV,  (590). 

Ebenso  stark  fttllt  der  Einfluss  des  Dialektes  ins  Gewicht. 
Ich  sehe  von  den  zahlreichen  dem  Dialekte  ungehörigen,  mehr- 
fach bei  unserem  Dichter  allein  belegten  Worten  ab  und  ver- 
weile bei  der  Unreinheit  des  Reimes.  Unter  8561  Versen  zahle 
ich  392  unreine  Reime,  also  ungeftlhr  4-57  Procent.  In  den 
Stücken  grösseren  Umfanges,  einzeln  betrachtet,  schwankt  die 
Verwendung  unreiner  Reime  zwischen  3'/,  bis  6 Proc.  (I  3 56 
Proc.,  II  4 2 Proc.,  III  4 95  Proc.,  IV  6 -5  Proc.,  XV  4 68  Proc., 
VIII  4‘48  Proc.,  V^II  4‘84  Proc.);  die  starke  Ueberzahl  halt 
sich  dem  allgemeinen  Mittel  entsprechend  zwischen  4 und  5 Pro- 
cent. Weit  stärkei'e  Differenzen  ergeben  sich  aus  der  Ver- 
gleichung der  kleineren  Gedichte:  XIV  3'48  Proc.,  V 5'6  Proc., 
VI  1-47  Proc..,  XIII  4- 12  Proc.,  IX  3 53  Proc.,  X 8 03  Proc., 
XI  4‘63  Proc.,  XII  ()■ — Proc.  Schlüsse  auf  zu-  oder  ab- 
nehmende Sorgfalt  des  Dichters  ira  Gebrauche  unreiner  Reime 
können  daraus  nicht  gezogen  werden.  Die  Extreme  zeigen  sich 
in  Xn,  VI  einerseits,  X,  IV  andererseits,  Gedichten,  die  aus 
ganz  verschiedener  Zeit  stjunmen;  die  übrigen,  grössere  wie 
kleinere,  stimmen  so  ziemlich  mit  einander  überein  und  lassen 
die  Abweichung  jener  anderen,  besonders  der  kleinen  (Jedichte 
VI,  X,  XII  als  zufiillig  erscheinen;  dass  wir  XII  speciell  ohne 
jeden  unreinen  Heim  finden , liegt  ohne  Zweifel  in  seinem 
metrischen  Bau  als  .Vocalspiel*  begründet.  Die  Hauptmasse 
der  Reimungenauigkeiten  kommt  den  Bindungen  n : a,  a : « zu 
(196);  zunächst  an  Zahl  stehen  e : e,  e:  e (,67);  dann  a ■.  o,  o : a, 
n : 0,  o : d,  d 6,  b : d,  6 : a (4(5);  i : ie,  ie  : i (42),  welche  jedes- 
mal auf  dialektisch-diphthongische  Aussprache  des  i hinweisen; 
o : i),  b : o (9);  i : ei,  ei  : ? (9);  der  Rest  iler  Kitlle  vertheilt  sich 
auf  vereinzelte  vocalisch  oder  consonautisch  ungenaue  Ver- 
bindungen. 

VII.  Literariache  Tradition. 

Unter  den  österreichischen  VorgHngern  unseres  Dichters 
auf  dem  Gebiete  der  Satire  oder  der  weltlichen  Sittenlehre  mit 
.satirischer  FUrbung  sind  der  Stricker,  Ulrich  von  Liechtenstein 
und  Konrad  von  Haslaii  vor  allen  zu  nennen.  Was  den  Stvl 
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der  Darstellung  betrifft,  ist  Ulrich  am  weitesten  von  ihm  ent- 
fernt, Konrad  ihm  der  nftchste,  der  Stricker  steht  in  der  Mitte. 
Ulrichs  Frauenbiich  und  des  Stricker’s  Klage  (Hahn,  Kleinere 
(«edichtc  Nr.  XII)  kommen  hier  in  Betracht.  Ulrich  beschränkt 
sich  ausschliesslich  auf  den  Verfall  höfischer  Sitte,  der  Stricker 
klagt  ausserdem  auch  über  sociale,  politische  und  geistliche 
Zeitverhültnisse.  Bei  Ulrich  herrscht  der  höfische  Stvl,  der 
Stricker  bemüht  sich  zwar,  ihn  festzuhalten,'  gestattet  aber  be- 
reits zahlreichen  volksthtlinlichen  Elementen  Eingang.  Zwischen 
beiden  Werken  besteht  übrigens  directer  Zusammenhang.  Der 
Stricker  klagt  zu  Anfang  seines  Gedichtes,  dass  er  auf  deutscher 
Erde  nirgends  zur  , Freude*  kommen  könne,  dass  er  auch  Nie- 
mand kenne  — jung  noch  alt  — der  sie  irgend  finde,  und  wo 
er  vom  Verfall  ritterlicher  Sitte  spricht,  kehrt  dies  Thema  vom 
Verlust  der  , Freude'  wieder  (Klage  12 ff.,  218 ff.,  237  ff.,  264ff., 
311flF.,  380).  Dasselbe  Thema  ist  im  Frauenbuch  Ulrichs  be- 
reits in  der  ersten  Rede  und  Gegenrede  der  Dame  und  des 
Ritters  (595,  23  ff.)  angeschlagen  und  bildet  die  Grundlage 
alles  Folgenden.  Diese  Uebercinstimmung  würde  an  sich  noch 
nicht  genügen:  sie  findet  sich  sonst  häufig  genug,  auch  bei 
dem  Dichter  des  Lucidarius;  um  so  weniger  ist  sie  bei  Ulrich 
und  dem  Stricker  auffallend,  welche  Beide  in  jener  Zeit  des 
beginnenden  Verfalles  Repräsentanten  des  höfischen  Conser 
vatismus  sind.  Bedeutender  aber  ist,  dass  Beide,  Stricker  a.  a.  0. 
Z.  417  ff.,  Ulrich  a.  a.  O.  S.  614,  7 ff.,  eine  längere  Stelle  dem 
Laster  der  Sodomie  widmen;  darin  stimmt  Frauenbuch  S.  614, 
30  f.  wörtlich  mit  Klage  Z.  422  f.  überein,  im  Gedanken  ferner 
Frauenbuch  S.  616,  18 ff.  mit  Klage  Z.  453 ff.;  die  Gesammt- 
auffassung  ist  beiderseits  dieselbe,  nur  ist  bei  Ulrich  der  Stand- 
punkt des  höfischen  Ritters,  b«im  Stricker  der  des  Moralisten 

' Er  trägt  seine  hütische  Gesinnung  zur  Schau.  Im  Beginn  seiner  ,FraneO' 
ehre*  stellt  er  sich  nicht  nur  als  ein  bürgerlicher  Dichter  dar,  sondern 
auch  als  ein  solcher,  der  das  Lob  edler  Frauen  so  gut  wie  einer  zu 
singen  sich  vermisst;  er  ist  offenbar  stolz  auf  dies  sein  Werk.  Hie  und 
da  findet  man  Andeutungen,  dass  er  Tadel  der  Frauen  absichtlich  m- 
schweige,  indem  er  von  solchen  nicht  reden  wolle,  die  seinem  Ideale 
nicht  entsprochen.  Daher  auch  Klage  71  ff.  das  Lob,  dass  die  Frauen 
nie  besser  gewesen  als  eben  jetzt.  Die  Wahrheit  ergibt  sich  vielmehr  auj 
Z.  347  ff.,  wo  über  die  Unbescheidenheit  geklagt  wird,  welche  Herren 
und  Frauen  an  ihren  Handlungen  erkennen  la.Hsen;  ebenso  Z.  363ff. 
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hervorgekehrt.  Ferner:  Der  Stricker  beklagt  das  Schwinden 
der  ausharrenden  Treue  (Klage  Z.  363  ff.):  wenn  ein  Ritter  heute 
einer  Dame  die  Liebe  erklärt,  so  muss  sie  schnell  zugreifen; 
denn  lehnt  sie  die  Erklärung  vorderhand  ab,  so  kehrt  er  nimmer 
wieder;  sieht  sie  aber  dazu,  ihn  zu  gewinnen,  so  erregt  sie  Uble 
Nachrede,  dass  sie  ob  so  schneller  Gewährung  wohl  besinnungs- 
los sein,  wohl  auch  irgend  einem  Anderen  ebenso  gut  dasselbe 
getlian  haben  dürfte.  Bei  Ulrich  600,  3 fiF.  klagt  die  Dame 
über  ganz  ähnliche  Missdeutungen,  denen  eine  Frau,  wenn  sie 
höfisch  freundlich  sich  gebahrt,  ausgesetzt  ist;  der  Mann,  dem 
die  Güte  gilt,  denkt  bei  sich: 

Klage  397  Krauenbach  600,  5 

»b  gedenket  er;  ,diu  frowe  tobet,  ir  daeht  ahd;  ,si  ist  mir  holt, 

daz  eiz  so  schiere  hdt  gelobet.  jd  herr,  vne  hdn  ich  daz  versolt 

ich  tceiz  wol,  swer  st  baete,  daz  si  mich  als  gütlich  an  siht, 

daz  si  im  daz  selbe  taete.  sU  ich  ir  hdn  gedienet  niht? 

sit  si  s6  vaste  gaben  kan,  sie  mac  tcol  nn  ein  gaehez  icip, 

si  geicinnet  ir  manegen  dienst-  sit  ir  so  tcol  behagt  min  Up 

man.'  und  si  so  güetlich  tuot  gen  mir. 

si  hdt  gein  mir  liht  minne  gir.‘ 
Das  Thema  der  unglücklichen  Heirat  berührt  der  Stricker 
kurz  341  f.: 

Ich  klage  dee  rehten  wibes  leben, 
der  mit  ir  manne  ist  vergeben. 

Bei  Ulrich  ist  derselbe  Gegenstand  weit  ausgefllhrt,  aber  die 
Trope  der  zweiten  Stricker’schcn  Zeile  kehrt  genau  wieder  624,  5: 
ir  ist  ein  gift  mit  im  gegeben, 
dd  von  si  muoz  mit  trüren  leben, 
und  ganz  wörtlich  607, 18: 

dem  teibe  ist  mit  im  tcol  vergehen. 

Vgl.  auch  Uebles  Weib  20  und  Haupt  z.  St.  Ulrich  hat  dem- 
nach das  Stricker’sche  Gedicht  gekannt  und  benutzt. 

Directe  Berührungen  zwischen  dem  , Jüngling*  des  Konrad 
von  Haslau  und  jenen  Beiden  besteht  nicht.'  Dieser  Edel- 

^ Man  kann  nicht  eine  vereinzelte,  an  sich  wahrscheinlich  blos  stylistische 
BerUhmng,  wie  sie  zwischen  Frauenbuch  636,  29 f.  und  , Jüngling^ 
373  f.  besteht,  urgiren,  Ulrich  spricht  von  Missbranch  der  Jagd,  Konrad 
von  der  des  Spieles,  darauf  folgt  die  Wendung: 
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knabenspiegel,  wie  man  ihn  nennen  kann,  ist  bisher  wenig 
benutzt,  und  verdient  doch  soine  wohl  zu  bemerkende  Stelle 
in  der  Entwicklung  der  österreichischen  Satire,  die  zwischen 
den  fünfziger  tind  neunziger  Jahren  des  Id.  Jahrhunderts  vor 
sich  gegangen  ist.  Weder  bei  Ulrich,  noch  beim  Stricker  Iftsst 
sich  ein  bewusster  Gebrauch  bestimmter,  der  Form  der  Satire 
angemessener  Kunstmittel  wahrnehmen;  der  Styl  ist  bei  ihnen 
im  Allgemeinen  der  des  lehrhaften  Gedichtes.  Immerhin  ist 
ein  Fortschritt  vom  Stricker  zu  Ulrich  bemerkbar.  Schon  der 
eine  Umstand,  dass  dieser  die  Schilderung  der  Zeitverhältniwe 
in  die  Form  eines  Dialogs  zwischen  den  Repräsentanten  jene* 
Standes  einkleidet,  dessen  Sitten  1'hema  sind,  bewirkt  eine 
übersichtlichere  (iestaltung  des  Ganzen:  der  Stricker  reihte 
Klage  an  Klage  ohne  besondere  Gliederung  noch  Symmetrie. 
Ulrich  versucht  ferner  bereits,  die  Schilderung  eines  Mi« 
Standes  in  die  Form  einer  zusammenhängenden  kleinen  &• 
hndung  einzukleiden,  welche  sich  als  ein  ftlr  sich  selbst  inter 
essirendes  Lebensbildchen  darstellt.  Das  Frauenbuch  gewährt 
nur  ein  Beispiel  607,  3flf.,  ein  Bild  ehelichen  Lebens:  Mancher 
Mann  erbebt  sich  früh  Morgens,  sobald  er  erwacht  ist,  nimmt 
den  Hund  an  das  Seil,  läuft  in  den  Wald  und  setzt  nichts  »n 
den  Mund  als  sein  Horn,  um  zu  blasen  — das  ersetzt  ihm 
nicht  die  Freude,  die  Ihre  rothen  Lippen  ihm  machen  könnten! 
Ist  er  den  Tag  über  umhergerannt,  so  kommt  er  aus  Müdig 
keit  Abends  heim,  lagert  sich  an  einem  Tisch,  lässt  sich  d»* 
Spielbrett  bringen  und  spielt  und  trinkt,  bis  ihm  die  Besonnen- 
heit .schwindet.  Geht  er  endlich  vom  Tische,  so  findet  er  sein 
Weib  noch  waelienil,  sie  grösst  ihn  freundlich,  geht  ihm  ent- 
gegen ; er  atitwortet  nicht,  sieht  nur  zu,  dass  er  sich  gleich  zur 
Ruhe  begebe,  um  bis  zum  Morgen  zu  schlafen.  Und  morgen 
tbut  er  es  so  wie  beute.  — An  diese  Art,  .Sittenschilderung  in 
Erzählung  urazusetzen,  knüpft  der  .Jüngling'  an  und  setzt  sic 
weiter  fort.  Andererseits  steht  dem  Gedichte,  was  die  realisti 
sehen  Elemente  der  Darstellung  im  Einzelnen  betrifft,  der  «Styl 
des  Strickers  näher. 


Krft»<-nbuch. 

jd  mein  ich  die  joffer  nihtp 

die  man  durch  kurzfcU  jagen  iiht 


JüngüDfr* 

hreif)Hler  meine  ick  niht, 

die  man  durch  kttrtwH  epiin  tihi 
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Die  Didaktik  Konrads  von  Haalau  ihrerseits  ist  die  unmittel- 
bare Vorstufe  zur  Satire  des  Lucidarius. 

Die  stylistische  Verwandtschaft  beider  Schriftsteller  ist 
unverkennbar,  zunächst  in  der  realistischen  Stärke,  öfteren  Derb- 
heit des  Ausdrucks  im  Einzelnen.  ~Wir  lesen  im  , Jüngling'  (Haupt’s 
Zeitschr.  VIII,  550  ff.):  wner  er  ein  lade  uf  einer  hrücke  58, 
maneger  hat  der  e*el  art  163,  daz  striche  an  sinen  Wetzstein,  sicaz 
im  dnfUegt  daz  ohsenbein  (der  Würfel  = das^ Spiel)  291;  statt  im 
Spiel  sein  Oeld  zu  verschwenden,  sollte  der  Thor  unter  An- 
derem Zusehen  swd  ein  boese,  briicke  waere,  daz  man  die  bezzerte 
da  mite  (306);  e der  icilrfl  in  scheide,  von  der  wdt,  er  beginnet 
rauben  nnde  stein  338 ; daz  er  alle  triere  von  im  rakte  397 ; der 
einen  hohewec  geriet  . . . 1034  u.  s.  w.;  oder  die  Serien  von 
Scheit-  und  Schimpfwörtern:  er  kranch,  er  storch,  er  dbiz  etc. 
257  ff. , owe  er  kragelundez  huon,  er  mülkleffel  u.  s.  w.  906  ff. 
u.  8.  w.;  ebenso  die  Gleichnisse:  raez  als  ein  hovewart,  dem  daz 
gater  ist  verspart  245,  und  laet  in  scherzen  als  ein  visch,  mit 
f werben  Sprüngen  als  ein  hasen  412,  so  sitzet  maneger  als  ein  pfluoc 
558,  er  izzet  als  ein  mdder  und  trinket  als  ein  bader  609,  daz  ist 
als  der  sinen  herrn  wil  kratzen  937,  reht  als  dem  affen  im  ge- 
schiht  982,  sust  veiirrt  ez  als  ein  wnhtelbein  1210  u.  A.  Er 
w'ählt  mit  guter  Beobachtung  charakteristische  Einzelheiten  zu 
Gegenständen  der  Satire;  man  vergleiche  besonders  die  Schilde- 
rung des  Spielers  387  ft'.,  der  unartigen  Tischgejiossen  529  ff., 
560ff,  617,  619,  623. 

Indem  Konrad  so  verfährt,  gewährt  er  der  ab.stractcn 
didaktischen  Dar.stellung  wenig  Raum,  seine  Satire  besteht  zu- 
meist in  der  dü-ecten  Schilderung  von  Handlungen  oder  Zu- 
ständen. Einzelne  derselben  stellt  er  mit  reicheren  Details  dar, 
so  dass  ein  genrehaftes  Ganze  entsteht.  Tritt  endlich  das 
.stylistische  Moment  der  Erfindung  dazu,  so  sind  wir  bei  den- 
jenigen F’ormen  satirischer  Darstellung  angelangt,  die  wir  beim 
Dichter  des  Lucidarius  so  häufig  verwendet  fanden. 

Konrad  spricht  295  ff.  von  der  Spielwuth.  387  fl',  personi- 
tieirt  er  den  Würfel  und  schildert  dessen  Schicksale  in  der 
Hand  eines  leidenschaftlichen  Spielers:  er  wird  geküsst,  ge- 
streichelt, gepriesen,  ehe  er  in  den  Beutel  gelegt  wird,  gestossen, 
peschlagen,  geworfen,  wenn  er  die  Hoffnung  des  Spielers  nicht 
erfüllte.  Ich  hdnz  gehoeret  unde  gesehen,  so  beginnt  die  kleine 
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Scene;  ebenso  wie  der  Verfasser  des  Lucidarius  häufig  seine 
Genrebilder  einleitet.  Dem  Abschnitt  von  der  Lüge  lässt  Konrad 
eine  Gosprächsscene  zwischen  einem  Erzieher  und  dem  Vater 
seines  Ziiglings  vorausgehen,  welche  darauf  angelegt  ist,  in  einer 
Pointe  die  grosse  Verwerflichkeit  der  Lüge  hervortreten  zu 
lassen  (741  ff.)  Aehnlich  ist  die  Stelle  über  die  Hofnarren 
eingeleitet:  ,Keii  hat  viele  Kinder  hinterlassen,  die  noch  übler 
geraten  sind  als  er,  von  deren  einem  soll  die  Rede  sein'  u.  s.  w. 

(831  <r.). 

Konrad  beutet  aber  diese  kleinen  stylistischen  Ertindungen. 
in  denen  die  Keime  zur  Entwicklung  des  satirischen  Genre- 
bildes liegen,  nicht  aus.  ln  der  Ausbildung,  die  sie  beim  Dichter 
des  Lucidarius  linden,  beruht  dessen  Fortschritt  über  Konrad 
hinaus. ' 

Die  Verwandtschaft  Beider  zeigt  sich  auch  in  partieller 
Uebereinstimmmig  des  Stoffes.  Das  übermässige  Trinken, 
thörichte  abenteuerliche  Kleidermoden,  Abmahnung  vom  Lügen, 
Hofnarren  und  Spielleute,  pädagogischeAbsichten  sind  von  Beiden 
gleichmässig  behandelt  worden.  An  sich  -wäre  nun  möglich, 
dass  diese  unzweifelhaft  vorhandenen  Beziehungen  nicht  directer 
Natur  seien;  der  ,.Füngling‘  könnte  der  zufällig  erhaltene  Re- 
präsentant jener  Pmtwicklungsstufe  der  Satire  sein,  deren  all- 
gemeine Tradition  der  Lucidarius  aufnahm  und  seinerseits  fort- 
bildetc,  ohne  dass  der  Verfasser  des  letzteren  gerade  von  jenem 
Gedichte  gelenit  haben  müsste. 

• Audere  Gedichte  ponrohaftcr  Eriiuduu^  und  Darstellunp  stehen  ausser 
Ziisammenhanir  mit  dem  Lucidarius.  Oesterreich  g^ehörl  an  das  Gelebt 
von  der  Wiener  Meerfahrt,  eine  »chwankartigo  Er7.HhIung  mit  leise  sah- 
rimeher  Färbunp.  Es  kann  aber  nicht  ein  aatirisc-hes  Genrebild  im  eigent- 
lichen Sinne  penannt  werden,  weil  die  Hauptabsicht  des  Verfassen  auf 
die  epische  Ausschmückung  des  überlieferten  Sebwanktnotivos  gerichtet 
ist.  Der  Satire  näher  steht  das  Gedicht  vom  Üblen  Weibe,  insofeme 
es  den  Charakter  einer  literarischen  Parodie  tragt  (vgl.  L.  Bock,  Wolf- 
rams von  Eschcnbach  Bilder  und  Wörter  für  Freude  und  Leid  S.  öfiff.i. 
Ich  nenne  es  hier,  weil  es  auf  benachbartem  bayrisch-salaburgischera 
Boden  entstanden  sein  dürfte  (Haupt  zu  Z.  404).  Durchaus  schwank- 
mässig  ist  der  , Weinschwelg*,  auch  er  parodirt  höfischen  Styl  und  höfische 
vröudf  (vgl.  Wackernagel.  Lesebuch  I,  S.  733.  15ff.;  auch  S.  734, 

738,  33  ff.).  Das  Gedicht  hat  nicht  im  Mindesten  didaktische  Tendenz 
wie  sie  hingegen  im  ,Weinschlund‘  deutlich  zu  bemerken  ist.  Vielleicht 
gehört  es  nach  Oesterreich. 
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Directe  Ueberlieferung  vom  , Jüngling“  aus  zu  jenem  ist 
aber  schon  von  ilaupt  a.  a.  O.  S.  587  vermuthet  worden. 

Der  Verfasser  des  Lucidarius  kannte  das  Gedicht:  er 
citirt  es  II,  443;  man  vergleiche: 

Lucidarius  Jüii|<'linfr  27 

ah  ich  sie  gemerket  hün,  sicelch  edel  kneht  missetaete, 

sprach  din  Wnrkeit,  siinder  icdn,  des  er  doch  billtch  tcandel  haete, 

man  sol  sie  billich  schriben,  daz  er  mir  ez  zinsen  solde, 

daz  sie  ze  buoze  bliben  min  pfant  idi  tcenic  setzen  wolde, 

von  Hasluu  meisler  Kuonrdt,  und  niender  waere  ein  jUngelinc, 

der  in  disem  lande  bat  er  milest  mir  geben  ein  pfenninc, 

den  tcanddbaeren  jUngelinc  swenne  er  missetaete. 

nittr  umb  einen  pfenninc. 

Aeusserlich  verbindender F'aden  ist  im, Jüngling“  die  am  Schlüsse 
jedes  Abschnittes  immer  wiederkchrende  Forderung  derPfennig- 
bussc.*  Diese  Erfindung  nun,  dass  Jeder,  welcher  in  den  vom 
Satiriker  getadelten  Fehler  vcrfiillt,  ihm  eine  winzige  Busse 
leisten  müsse,  woraus  aber  schliesslich  durch  die  grosse  Menge 
der  Fehlenden  eine  gi'osse  Summe,  ein  förmliches  Vermögen 
ftlr  den  Sittenprediger  entstehe,  diese  Erfindung  hat  im  Luci- 
dariiis  (II)  sicherlich  die  Fiction  von  der  Bohnen-  und  'Weizen- 
kornbussc  hervorgerufen.  — Wo  gleiche  'riiemata  von  beiden 
Schriftstellern  behandelt  werden,  bertihrt  sich  vielfach  auch  die 
Form  des  Ausdruckes: 

Jüugling  Lucidarius 

68  tn  J'ehfer  htngc  gewahsm  har  1,502  sin  har  er  schone  wahsenlit 

dar  in  vehter  Imge 

> Mit  dieser  Erfindung  kann  man  jene  des  späteren  Gedichtes  vom  Meister 
Reuaus  (J.  M.  Wagnor’s  Archiv  I,  S.  13  ff.)  vergleichen:  hier  werden 
die  einzelnen  Gegenstände  der  Hatire  nach  den  sieben  Haiiptsünden 
abgehaudelt;  für  jede  derselben  hat  Reuaus  eine  Salbe,  und  ähnlich 
wie  im  .Jüngling*  Jeder,  der  in  einer  be.stimmteu  Art  sich  gegen  eine 
Kegel  des  gesellschaftlichen  Benehmens  vergeht,  einen  oder  mehr  Pfen- 
nige zahlen  soll,  so  vertheilt  Reuaus  seine  Salben.  Die  Stoffe  dieser 
späten  Reimerei  berühren  sich  theilweise  noch  (vgl.  Schöiibach,  a.  a.  O. 
8.  14)  mit  dem  Lucidarius:  Themen  wie  die  thürichte  Mode-  und  Prunk- 
sucht (8. 9 ff.),  der  Hochmuth  der  Bauern  (S.  27  ff.),  die  selbstsüchtige  Frau 
(8.  211  ff.)  erinnern  an  diesen.  Die  Stylform  des  satirischen  Genrebildes 
fehlt  bis  auf  Z.  357  ff.;  hier  wird  genremässig  da»  Tagewerk  eines 
Säufers  geschildert. 
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77  Ir  guU  für  wdr  mir  gdouhen,  I,  504  «n  Mbe  nOit  to  engt 
einez  heizet  swebehmiben ; tie  dahte  im  einer  oren  tür; 

die  deckent  ein  öre  und  den  dd  gie  niender  kruetel  cür. 

irirvelloc,  I,  272  geetrieket  hüben  mit  «life- 
hie  vor  beliht  ein  groezer  ren 

echoe; ' eih  ich  eumliche  tragen, 

der  eelbe  dunkel  eich  eo  knüz,  der  geetalt  muoz  ich  tagen, 

im  etrübent  vorn  die  locke  uz  eihabentechopfeevilddtor. 

Der  Gedanke,  welcher  den  obiper  Stelle  angeachlossenen 
Zeilen  (85  f.): 

daz  pidte  ich  im  in  der  fuoge 
ale  er  Hz  einer  etüden  luoge 

zu  Grunde  liegt,  scheint  ein  Ähnliches  Bild  im  Lucidarins  an- 
geregt zu  haben  III,  368  ff. : 

herre,  eeht  ir  die  witen  hilet 
mit  irhen  underzogenf 
daz  tag  ich  tu  ungelogen: 
der  wintvanc  eleht  vUr  die  naee; 
tinder  einem  huofblat  der  heue 
eo  tcol  niht  iet  verborgen, 
ob  er  ei  in  sorgen  f 
jd  herre,  des  ich  wol  swiler, 
er  luogi  eo  wiltlich  her  fiter. 

Genauere  stoffliche  Uehereinstimmungen  findet  man  ferner  bei 
Vergleichung  von  ,JUngling‘  125f.  und  171  ff.  mit  Lucidarius  VIII. 
557  und  574  ff.;  oder  ,.Tüngling‘  724,  712  mit  Lucidarius  II. 
1220  ff.,  1254.  Wörtliche  Entlehnung  scheint  Lucidarius  II. 
386  zu  sein: 

Jünf^^Iiiif;  Lucidarius 

16.5  der  i.it  der  sinne  ein  knip,  der  sinne  ein  gans,  der  ziAte 
der  znht  ein  rint  ein  kw>. 

Wenn  auf  diese  V'eise  directe  Benutzung  des  , Jünglings' 
im  Lucidarius  gesichert  erscheint,  so  kann  — ausser  dem  schon 
S.  6.53  Erwähnten  — die  innere  stylmässige  Verwandtschaft 
beider  Schriftsteller  auch  in  der  volksthümlichen  Sprache  Kon- 
rads  Bestätigung  finden:  er  verwendet  zahlreiche  dialektische 
Ausdrücke,  fügt  gerne  sprichwörtliche  Redensarten  ein.  z.  B. 

* Vom  Herausg^eber  fUr  achopf  der  Hs. 


Digitized  by  Google 


•Stadien  xnm  kleinen  Lncidmrine  (.Seifried  HelblinK'j.  657 

9,  23,  671,  970,  1026,  1193,  gebraucht  834  fl’,  eine  ganz  volks- 
thUmliche  Rätbselforui : bevor  er  dort  das  ,kint  Keiit',  das  er 
im  Sinne  hat,  ausdrücklich  nennt,  lässt  er  rathen: 
der  ist  einez  weder  wurm  noch  tier, 
ez  ist  weder  vogel.  noch  visch, 
und  gehoert  doch  ilf  der  herren  tisch; 
ez  ist  weder  wtp  noch  man 
und  freit  doch  guotiu  kleider  an  u.  8.  w. 

In  der  Reinheit  des  Reimes  ist  Konrad  aber  überlegen : 
der  ,Jüngling‘  enthält  197  l’rocent  unreiner  Reime,  darunter 
17  a ; «,  a : a;  5 ie  : i,  i ; ie;  je  einmal  o : o,  e ; e,  e ; en;  der 
beim  Lucidarius  häufige  Reim  a : o (und  dessen  Variationen) 
fehlt  gänzlich. 

Der  Inhalt  des  ,.Jünglings‘  lässt  als  wahrscheinlich  ver- 
niutlien,  dass  der  Verfasser  , Zuchtmeister'  der  Knappen  eines 
adeligen  Herrn  gewesen  sei.  Zumeist  spricht  er  von  denjenigen 
Anforderungen,  die  an  einen  adeligen  Jüngling  gestellt  werden 
müssen ; ' zwar  sind  auch  einzelne  Stellen  an  die  meizogen,  die 
Hofmeister,  gerichtet,  doch  in  zweiter  Linie  und  insofeme,  als 

* Ich  erwähne  hier  einige  sachliche  Uebereinstimmungen  zwischen  dem 

aJÜngling*  und  den  ,Tischzuchteii*  (Altd.  Tischzuchteii  von  Moriz  Geyer, 

Altenburg  1882): 

JAQgÜDf.  Ti»ebxacht«n. 

63  iicahC  die  hend^  erwU  hdr  und  AB  12  Die  hetul  niht  ungettcagen 
negel  ahe»  Idl. 

BeenXdi  die  naget  ah  den 
henden. 

270  rUetcamen,  jttckefiy  zende  »tüm  C 117  Ir  eüU  die  tende  etürenniht. 

C 109  Ir  aüU  die  kel  auch  jucken 
niht. 

564  er  biugi  den  rücke,  #trcrm  er  »ich  C 411  nd  der  »ich  über  die 
habet  »chüzzel  habet, 

dttreh  ezzen»  gir  über  die  »chüzzel.  So  er  izzet,  al»  ein  «rtn. 

560  der  im  »etxt  ein  »prüzzel  nndem  AB  56  Sitzt  üf  geriht  und  niht 
drützel,  gesmogen. 

daz  er  üf  geriht  »aeze 
doch  die  toUe  und  daz  er  aeze. 

672  dem  i»t  genellikeil  unkvnt,  C 163  Daz  er  dem  gemazzefi  u»i- 

rehte  tuot 

der  nneti  gnozen  iiberizzet.  mit  überezzen,  daz  zknt  niht 

wol. 
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da»  Kind  bpreits  richtif;  erzogen  werden  uiuss,  um  ein  tüchtiger 
Knappe  zu  werden.  Der  ritterliclie  Stand  des  Verfasser»  müsste 
daraus  gefolgert  werden:  an  sich  ist  die»  in  Folge  des  Themas 
und  des  Interesses,  mit  welchem  der  Dichter  die  ritterliche 
Zucht  des  Knappen  zu  wahren  sucht,  sehr  wahrscheinlich; 
denn  an  einen  (■eistlichcn  zu  denken  fehlt  jeder  Anhaltspunkt 
— religiöse  Gedanken  mangeln  nicht,  aber  sind  weit  weniger 
ausgeprägt  als  iin  Lucidarius,  dessen  Verfasser  doch  unzweifel- 
haft Ritter  ist.  Auf  ritterlichen  Stand  deuten  ferner  die  Worte 
Z.  6 ff.: 

umuht  iif  noch  ijchlurUcb  schände, 
gehiutcer  linde  herren  kint, 
su'd  die  gclicher  tugende  sint, 
da  ist  daz  Icmerin  icorden  bunt; 
sicherer  noch  Z.  25  f.: 

hcA  ich  ein  Wien  von  den  fürsten, 
nach  ir  gab  liez  ich  mich  selten  dürsten; 
so  kann  wohl  nur  ein  Kitter  sprechen  (vgl.  L.  Guppenberger. 
Antheil  Ober-  und  Nieder-Oesterreichs  an  der  deutschen  Lite- 
ratur seit  Walthers  Tod  bis  zum  Ende  des  14.  Jahrhunderts, 
S.  50).  Und  dass  der  Dichter  des  Lucidarius  vom  .Meister 
Konrad  spricht,  ist  entweder  überhaupt  irrelevant,  oder  es  ist 
auf  seine  pädagogische  Stellung  angespielt,  deren  Kenntnis» 
jener  noch  besass,  so  dass  er,  w'enn  nicht  Zeitgenosse  Konrads. 
doch  keinesfalls  durch  langen  Zwischenraum  von  ihm  getrennt 
wäre.  Aus  dem  , Jüngling“  endlich  möchte  ich  noch  folgende 
Stelle  auf  den  Verfasser  selbst  beziehen  illOOi: 
sicer  in  not  mich  eren  ringet 
und  sich  iif  rehle  fuore  ticinget 
und  rlizef  sich  der  besten  ingenf, 
daz  frumet  sin  armuot  in  der  jugent. 
er  icirt  rerstendec  und  geduldec. 
wes  ztht  man  inf  wes  ist  er  schuldecf 
er  kan  boese  und  guot  rerstdn, 
waz  er  sol  tuon  unde  bin. 

Der  ganze  Abschnitt,  der  von  der  Schwierigkeit  handelt,  wie 
unter  grosser  Armuth  die  , Zucht*  begründet  imd  gewahrt  werden 
könne,  unterscheidet  sich  in  der  Wärme  des  Tones  von  den 
übrigen;  Stellen  wie: 
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ez  (daz  kint)  muoz  nn  gar  von  guofer  ari, 
oh  ez  vor  nnzuht  girh  bewaii  (1149f.) 

oder  (1156): 

ein  kleine  gäbe  diinktz  ze  vU, 
ican  ez  ist  anders  niht  gewent, 
ican  deiz  sich  dicke  nach  gäbe  sent 
haben  ein  persönliches  Gepräge,  und  ich  bringe  die  letztere  zu 
der  oben  citirten  (Z.  25)  in  Beziehung. 

Karajan  (zu  VIII,  1228  und  II,  443)  und  Haupt  (Zeitschr. 
VIII,  587)  vermutheten,  dass  eine  Stelle  des  Lucidarius  (VIU, 
1228)  auf  ein  zweites  verlorenes  Gedicht  Konrads  hindeute: 
vor  sagt  ir  im ' altiu  maer, 
diu  im  der  alte  Haselouwaer 
vor  ziceinzec  jdren  hat  geseit. 

Die  altiu  maer  bezeichnen  die  Geschichte  der  Eroberung  Oester- 
reichs durch  Rudolf,  dessen  Wahl  zum  König,  vielleicht  über- 
haupt alles  das,  was  das  achte  Gedicht  von  1037  ab  an  histo- 
rischen Ereignissen  erzählt.  Es  ist  nicht  der  mindeste  Grund 
vorhanden,  die  Stelle  auf  einen  Anderen  zu  beziehen,  als  den, 
der  allein  Haselauer  genannt  werden  kann  und  VI,  119  ff.  in 
der  That  so  genannt  wird:  ein  Mitglied  des  Geschlechtes  der 
Haslauer,  in  diesem  Falle  der  alte  Otto  von  Haslau,  der  in 
freimdlichen  Beziehungen  zu  den  Habsburgem  stand  und  die 
Rolle  eines  Rathgebers  und  Wegweisers  in  der  einheimischen 
Landesgeschichte,  die  ihm  der  Dichter  a.  a.  O.  zuweist,  sehr 
•wohl  innehaben  darf. 

Der  Verfasser  des  Lucidarius  kannte  wahrscheinlich  auch 
Wolframs  Parzival.  Zwar  hat  der  Klassiker  keinen  merkbaren 
BtyUstischen  Einfluss  ausgeUbt,  aber  doph  mehrfache  sachliche 
Reminiscenzen  hinterlassen.  Ziemlich  häufig  sind  Namen  aus 
dem  Parzival  genannt  (vgl.  S.  612,  Anmerkung),  manche  in 
solchem  Zusammenhang,  dass  man  wohl  selbständige  Kenntniss 
des  Originals  bei  unserem  Dichter  voraussetzen  muss;  derart 
ist  die  Erwähnung  Orgeluscns  und  Gramoflanz’,  XV,  133  ff., 
oder  Secundillens  und  Feirefiz’,  III,  150  ff.  — Auch  mit  höfi- 
scher Lyrik  war  er  bekannt:  I,  757  ff.  spielt  er  auf  ein  Tagelied 
Heinrichs  von  Morungen  an  (Uber  die  Echtheit  des  erhaltenen, 

^ Dem  nunmehrigen  Könige  Albrecht. 
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MSF.  143,  22,  vf^l.  Gottschau  Paul  — Braune’s  Beitr.  VII,  3771 
Von  eigentliclier  Einwirkung  höfischer  Kunst  ist  im  Lucidarius 
nur  wenig  mehr  zu  verspüren  ivgl.  S.  647),  ein  einzelner  hüti- 
scher  Autor,  dem  er  nachgeahmt,  umsoweniger  zu  erkennen. 
Wichtiger  scheint  mir  das,  was  auf  volksthümliche  Dichtungen 
ausdrücklich  hin  weist:  dreimal  ist  ,/ier  Bernhart  Vridanc'  ge- 
nannt (vgl.  S.  612)  und  jedesmal  ein  ihm  zugeschriebencr 
Spruch  citirt  (vgl.  Grimm  über  Frcid.  S.  22);  sprichwörtlich  ge- 
wordene Citate  nach  Nibelungen  1897,  3 und  Klago2177  Ln. finden 
sich  VI,  160;  XIV,  86;  VIII,  1064;  als  Muster  der  mUie  ist 
neben  König  Saladin  zweimal  VII,  366;  XIII,  111  Fniot  im 
Tenmarke  genannt. 

In  der  Stelle  von  den  Hofteidingen  wird  einer  schrift- 
stellerischen, auf  sie  bezüglichen  Arbeit  gedacht  II,  698 ff.; 
ze  Wimne  diu  hofteidinc. 
der  Ut  ninlich  geduhi; 
er  hat  sie  horelich  dar  hrdht, 
der  sie  luit  getihtef. 

Karajan  rieth  auf  den  Stricker;  doch  für  diesen  wäre  an  imd 
für  sich  der  Stuft'  fremdartig,  die  Annahme,  dass  er  ihn  über- 
haupt behandelt,  ein  Anachronismus;  allen  Zweifel  hebt  endlich 
das  niulich  auf.  Doch  vermag  ich  nicht  einen  anderen  Autor- 
namen mit  grösserer  Sicherheit  an  seine  Stelle  zu  setzen.' 

Karajan  vermuthete  für  das  fünfte  Gedicht  Einfluss  des 
Stricker’s,  und  zwar  speciell  seiner  , Klage“.  Massgebend  musste 
ihm  wohl  die  Uussere  Einkleidung  des  Gedichtes  in  die  Form 
einer  Klage  des  Landes  f lesterreich  gewesen  sein.  Auf  dies 
allein  hin  kann  nicht  eine  halbwegs  annehmbare  Vermuthung 
gegründet  werden.  Und  im  Stoffe  berühren  sich  beide  Ge- 
dichte nur  darin,  dass  beim  Stricker  (167  ff.)  wie  im  Luci- 
darius über  die  Ibithgeber  des  Fürsten  geklagt  wird;  dort  all- 
gemein, hier  in  persönlichster  Satire,  deren  in  den  Zeifverhiilt 

* Am  licbHton  ich  bei  iliesor  Stolle  an  Ottokar  von  Steier,  an  einen 

damal»  bereite  bekannt  gewordenen  Anschnitt  ans  seiner  Chronik,  io 
dem  ansführlirher  und  in  einer  Albrecht  freundlichen  Weise  von 
Hofgerichten  die  Kode  gewesen  sei.  Icli  betone  aber,  dass  das  ßber* 
lieferte  Werk  einen  thatAÄchlichen  Anhnlts|»unkt  nicht  gewKhrt.  L.  Goppeo* 
berger  (a.  a.  O.  S.  r>I)  denkt  an  ein  selbständigOK  Gedicht  eines  uo# 
sonst  unbekannten  Didaktikern. 
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nissen  begründete  AnUlsse  auBdrUcklich  hervorgehoben  sind. 
Dadurch  verliert  auch  dieses  Jloment  der  Uebereinstimmung 
viel  an  Gewicht. 

Sonst  finden  sicli  auch  in  anderen  Gedichten  des  Luci- 
darius  stoffliche  Analogien  zur  , Klage*.  Gegen  das  unkeusche 
Leben  der  Geistlichen  wendet  sich  Klage  53  ff.  und  Lucidarius 
II,  824 ff.;  gegen  die  ungereehten  Gerichte  Klage  201  ff.,  108 ff. 
und  Lucidarius  II,  131  ff.;  gegen  die  Gcwaltthiitigkeit  der  Reichen 
gegenüber  den  Armen  Klage  96  ff.  und  Lucidarius  II,  105  ff., 
doch  in  der  , Klage'  von  verschiedenem  Gesichtspunkte  aus; 
gegen  die  bösen  Zungen  Klage  2 13  ff.  und  Lucidarius  II,  366  ff., 
wiederum  in  verschiedener  Auffassung.  — An  eine  Entlehnung 
ist  hiebei  nirgends  zu  denken;  keine  Detailübereinstimmung 
spricht  dafür;  auch  ist  zu  betonen,  dass  der  allgemeine  Gesichts- 
punkt, von  dem  aus  der  Stricker  alle  diese  Erscheinungen  auf- 
fasst — der  höfische  Begriff  der  Freude  — im  Lucidarius  in 
der  Behandlung  der  gleichen  Themata  nicht  mehr  hervortritt. 
Nun  mag  es  auffallen,  dass  die  Hauptmasse  der  Berührungs- 
punkte zwischen  dem  Stricker  und  dem  Lucidarius  in  einem 
und  demselben  Stücke  des  letzteren  vereinigt  ist:  dennoch  ist 
ein  Schluss,  dass  eben  die  gesammte  , Klage'  bei  Abfassung 
des  zweiten  Gedichtes  vorgeschwebt  habe,  unstatthaft,  denn 
die  Composition  desselben,  welche  sich  der  alten  Form  der 
,Satire  auf  alle  Stände'  am  meisten  unter  den  erhaltenen  Stücken 
nähert,  begünstigte  den  Wechsel  der  satirischen  Themata  und 
führte  das  Zusammentreffen  in  der  Behandlung  solcher  Zeitver- 
hältnissc  herbei,  welche  damals  wie  zur  Zeit  des  Strickers  zu 
satirischer  Betrachtung  aufforderten , zum  Theil  — wie  die 
Klagen  über  die  Geistlichkeit  — alt  hergebrachte  Themata  der 
Satire  waren. 

Noch  weniger  steht  der  Lucidarius  in  directer  Beziehung 
zu  Ulrichs  Frauenbuch.  Hier  schreibt  ein  Adeliger  vom  Stand- 
punkt speciell  höfischer  Lebensanschauung,  dort  ein  Ritter, 
der  die  Interessen  seines  Standes  vorwiegend  in  politischer 
und  socialer  Hinsicht  verficht.  Abgesehen  von  jener  einen 
Stelle  des  Lucidarins  (XV,  47  ff.),  in  der  der  Verlust  der  ritter- 
lichen Freude  beklagt  wird,  trifft  die  ganze  Sammlung  im 
Stoffe  mit  Ulrich  nur  darin  noch  zusammen,  dass  hier  wue  dort 
von  der  zunehmenden,  allen  Traditionen  widersprechenden  Spar- 

Sit7iiniril>»r.  d.  phil.-hiit.  CI.  eil.  Bll.  II.  Ilft.  4a 
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Hamkeit  der  Ritter  die  Rede  ist.  Einmal  (636,  12  ff.)  spielt 
Ulrich  darauf  an:  die  Herren  gehen  allein  zur  Jagd,  damit  sie 
Brot  und  Wein  sparen , was  sie  sonst  ihren  Leuten  geben 
müssten  — daz  üf  nn  swachez  fürtten  leben.  Der  Lucidarinn 
geht  öfters  auf  dies  Thema  ein,  in  viel  stärkeren  Ausdrücken 
und  mit  drastischeren  Beispielen  (vgl.  S.  605 f.).' 


YIII.  InhaltsUberüichten.^ 

Gedichte  der  ersten  Gruppe. 

XIV.  Oesterreichische  Landessitte. 

Einleitung  (1 — 4). 

Nichts  gleicht  dem  Lande  Oesterreich  in  der  Wetterwendigkeit 
der  Bewohner,  alle  möglichen  fremden  Sittenahmen  sie  nach: 
ungarische,  böhmische , meissnerische , bayri.sche , kärntne- 
rische,  krainische,  wälsche,  besonders  jetzt  schwäbische. 
Aber  auch  insofern  gleicht  nichts  den  Landen  Steier  und 
Oesterreich,  als  die  zwei  Söhne  des  römischen  Königs  hier 
herrschen.  Unseren  jetzigen  guten  Frieden  — wie 's  hier 
noch  keinen  gab  — kann  er  vom  Bhcine  her  wohl  unter- 
stützen. Verdienet  das,  ihr  Dienstmannen,  lasst  das  Feilscheo, 
zieht  zum  Rheine:  dort  trinkt  und  zahlt  ihr  Etzels  Wein! 
(5—86.) 

V.  Dez  Landes  Klage. 

Einleitung  (l,  2). 

Ich  armes  Land  Oesterreich  klage  Euch,  König  Rudolf,  und  allen 
Euren  Schwaben  über  den  Herzog,  der  mich  vor  den  Ungarn 

' Eine  vereinzelte  Uebereinstimmung  im  Gebrauch  einer  Metapher  üt 
ferner  zu  erwähnen.  Ulrich  schildert  609,  21  ff.  die  Trunksucht  der 
Herren  und  verwendet  dabei  u.  A.  das  Bild  dä  ttecherU  *i  vU  rpm  nt- 
zwei  (610,  6);  ähnlich  heisst  es  im  Lucidarius  in  der  Wirthskausscene 
des  dreizehnten  Gedichtes  Z,  94  ff.: 

dcoi,  wie  tie  trinkent 
die  eeiben  waUttoenden! 
man  nhl  an  ir  henden 
mit  vil  hurUelteher  ger 
iria  wine*  volliu  eper 
gm  dem  munde  tenken 
und  »ich  zer  tjoate  lettkm, 
diu  in  niht  harte  eellet. 

t Vgl.  Karajan  in  Haupt's  Altdeutschen  Blättern  II,  S.  5 ff. 
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nicht  schützt;  über  die  habgierige  Herzogin,  den  räuberischen 
Grafen  von  Rabenswald  und  dessen  wucherische  Schwägerin, 
über  den  Tauferser,  den  listigen  Fuchs,  die  Alle,  was  sie  mir 
geraubt,  nach  auswärts  senden ; über  den  falschen  Abt  von  Ad-  . 
mont,  über  die  vier  Rathgobcr  des  Herzogs.  Das  ist  meine  erste 
Klage  (3  — lOl).  Zum  Zweiten  sage  ich  Euch:  meine  Geduld 
ist  erschöpft,  wenn  Ihr  nicht  Abhilfe  trefft  (102 — 105);  zum 
Dritten:  der  Teufel  soll  Euch  in  den  Kragen  — ! (106,  107.) 
VI.  Die  Versammlung. 

Einleitung  (1,  2). 

Der  Verfasser  mahnt  den  Herzog  Albrecht  an  seine  königliche, 
zu  besonderer  Tüchtigkeit  anregende  Abstammung  (3 — 12) 
und  lädt  eine  Anzahl  adeliger  Herren  ihm  zur  Hilfe  ein,  bei. 
einem  jeden  die  besonderen  Verhältnisse  hervorhebend,  die 
ihn  zur  Dienstleistung  auffordern  sollen  (13 — 203). 

Das  Gedicht  «st  unvollständig  überliefert. 

Xm.  Brief  des  Spielmanns  Seifried  Helbling  an  den  Spielmann 
Julian. 

Einleitung  (1 — 5). 

Seifried  klagt,  dass  er  alt  sei  und  die  Besten  überlebt  habe,  er 
zählt  sie  auf  und  preist  ihre  Ritterlichkeit  (6 — 87). 

Jetzt  aber  muss  er  sich  umtummeln,  so  gut  es  eben  gebt.  Kommt 
er  in  Märkte  und  Städte,  so  trifft  er  im  Wirthshaus  eineHelden- 
sebaar,  im  Spielen  und  Trinken  begriffen.  Ihre  Freigebigkeit 
erweisen  sie,  indem  sie  ihm  Wein  anftragen  lassen.  Er  dafür 
verräth  ihnen  einen  Zug  von  Fuhrleuten ; sie  machen  sich  auf, 
diese  zu  berauben.  Das  ist  jetzt  sein  Tagewerk  (87 — 188). 

Er  wünscht  dem  Genossen  gutes  Gedeihen  im  gleichen  Gewerbe 
(189—194). 

Gedichte  der  zweiten  Gruppe. 

LucidariuB-Gedichte. 

I.  Der  kleine  Luoidariui. 

Einleitung;  Anrufung  Gottes;  Charakterisirung  des  Knechtes; 
Benennung  des  Gedichtes  (1 — 32). 

A.  Gespräch  vom  Gute  (33 — 148). 

Lücke.  33 — 42,  im  Inhalte  sich  an  das  Verlorene  schliessend, 
zählen  Vortheile  auf,  die  Gut  dem  Menschen  bringt. 

Der  reiche  Geizhals  (43 — 64,  Lücke).' 


' Vielleicht  ist  aneh  zwischen  den  Z.  58  und  59  Lücke  anznnehmen; 
denn  der  Ausdruck  iwige  armuot  GO  und  hie  63  lassen  eine  geistliche 
Auffassung  der  Annuth  vermuthen,  die  nicht  wohl  zum  Vorhergehenden 

passt. 

43* 
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Lücke.  Von  der  jungen  Fran  und  dem  alten  reichen  Manne 
(65—148).' 

B.  a Wer  ist  der  rechte  Oesterrcichcr?  (149 — 545.) 

Uebcrgang  (l49 — 206).  Beiden  Ungarn  herrscht  einheitliche 
Landessitte;  nicht  so  im  kleinen  Uestcrreich.  Im  Wald- 
viertcl  z.  B.  und  in  der  Ragzgegend  tragen  sie  überlange 
Aermcl  als  Diebskutten. 

Bei  solcher  wunderlicher  Sitte  müsse  er,  der  Knecht,  wohl 
nach  dem  rechten  Oesterrcichcr  fragen  (207 — 222). 

, Abonteuorlicho  Kleidung  (223 — 244). 

Hüte  (245—268). 

Hauben, Koller;  niederdeutsche  Modethorheitcn(269 — 800). 

Keiner  von  diesen  ist  der  rechte  Oesterreicher. 

Der  gewappnete  Renommist  und  Säufer  mit  seinen  Knechten 

•'  Wolfsdarra  und  Geierskropf  (301 — 454). 

.\ndererseils  Leute,  die  sich  nach  den  überzierlichen  Schwa- 
ben, die  der  Herzog  ins  Land  gebracht,  richten  (4.55 
bis  478). 

Auch  unter  diesen  ist  er  nicht  zu  finden. 
Schilderung  und  Preis  des  rechten  Oesterreichers.  (479 
bis  545). 

ß Wo  findet  man  ihn?  (546 — 927). 

Wohl  im  eigenen  Heere? 

Ist  cs  der  Feldhauptmann  des  eigenen  Heeres,  der  seine 
Landsleute  grausam  plündert  und  beraubt?  (546 — 819) 
oder  der  Hcergeselle,  der  aus  dem  Felde  zieht,  den  Acker 
zu  bebauen?  (820 — 837) 

oder  der  Prahlhans,  der  ungewaffnet  gegen  die  Feinde  will, 
wohl  aber  nur  von  ferne  dem  Kampfe  zusieht?  (838 
bis  879.) 

Schilderung  eines  rechten  Heergesellen  (880 — 927). 

C.  Frage  nach  dem  rechten  Weibe  (928 — 1402). 

Gegensätze  (928 — 1341). 

Die  betrügerische  Frau,  die  sich  weidlich  füttert  und  ihren 
Mann  fasten  lässt  (928 — 1092). 

Die  Freche,  die  sich  hofiartig  und  zuchtlos  zur  Schau  trägt 
(1093—1137). 

Die  Hals,  Kehle  und  Wangen  Schminkende  (l  138 — 1166). 
Die  böse  Vettel,  die  ehrbar  und  züchtig  in  der  Kirche,  und 
zu  Hause  eine  Betschwester  — doch  aufs  Gröbste  mit 
dem  Gesinde  und  dem  eigenen  Manne  verfahrt,  gewalt- 
thätig  und  immer  schimpfend  (1167 — 1229). 

' Ich  rechne  diesen  Abschnitt  6ü — 148  noch  znm  Thema  des  vorher- 
gellenden  ,vom  Gute“.  Dar.-iuf  weisen  besonders  Z.  102  und  117  hin. 
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Eine , die , nur  sich  und  ihres  Leibes  Bequemlichkeit 
pflegend,  ihrem  Manne  und  Gesinde  Alles  nachsieht,  wo- 
fern es  ihr  selbst  dabei  nur  wohl  ergeht  (1230 — 1287). 
Die  Kokette,  die,  aus  den  Fenstern  fleissig  spähend,  mit 
vorübergehenden  Stutzern  Blicke  und  Zeichen  wechselt, 
wohl  unterstützt  von  ihrer  Zofe  (1288 — 1341). 
Schilderung  einer  durchaus  frommen,  ehrbaren  und  treuen 
Hausfrau.  Diese  erkennen  sie  als  Muster  an,  ob  man  ihrer 
auch  in  weitem  Raume  kaum  dreie  finden  mag.  Eine 
davon  — ob  Gott  will  — besitzt  der  Ritter  und  wünscht 
sie  noch  lange  zu  besitzen  (1342 — 1402).  — 

II.  Das  Gericht, 

Einleitung.  Der  Knecht  möge  sich  vorstellen,  sein  Herr  vertrete 
des  Herzogs  Stelle  und  sitze  zu  Gericht.  Vor  ihm  möge  er  die 
Anklage  führen.  Ihm  zur  Seite  im  Rnthc  stehe  Triu  WArktil 

einerseits,  Scitame  Zuht  Mäzt  limcheidfnheit  und  .Ör«  andererseits 

Der  Knecht  schwört,  ohne  Rücksicht  auf  Gunst  oder  Abgunst 
die  Wahrheit  zu  sagen  und  nichts  von  dem  zu  verhehlen,  was 
dem  Lande  schädlich  ist  (l — 54). 

A.  Erster  Tag. 

Klage  über  die  Verwirrung  der  Standesunterschiode  in  der  Klei- 
dung (5ö— 81).' 

Im  Dienste  grosser  Herren  steht  der  Knecht  , Dienstumsonst'. 
Wie  soll  daher  ein  getreuer  Armer  im  Dienste  «ein  Aus- 
kommen finden?  (82 — 122). 

Klage  über  die  ungerechten  Gerichte.  Die  Herren  unterstützen 
die  Räubereien  ihrer  Leute,  statt  ihnen  zu  wehren ; die  Armen 
finden  nicht  Schutz  (123 — 102). 

Missgunstund  Lüge  sind  ein  andrer  Fehler.  Die  Treue  gibt  eine 
biblische  Genesis  der  Missgunst,  die  Wahrheit  der  Lüge.  So 
wünscht  denn  der  Knecht , dass  ihm  der  Herzog  für  jede 
Missgunst  eine  Bohne  als  Strafausmass  gewähre;  kein  Kloster, 
das  ihm  nicht  steuern  müsste;  besonders  aber  die  Bauern, 
auch  zu  Wien  die  Rathgeber  des  Fürsten:  auf  hundert  Jahre 
hätte  er  dann  genug.  So  wünscht  er  auch  dom  Ritter  von 
jeder  Lüge  ein  Weizenkorn:  einen  Bottich  von  vierzig  Metzen 
müsste  er  bei  Hofe  neben  der  Stiege  aufstellen,  einen  anderen 
am  Graben  zu  Wien,  einen  dritten  am  Schottenhof,  wann 
Pferdemarkt  sei  (193  — 362). 

Gegen  die  verleumderischen,  schamlosen  Zungen  (363 — 420). 


' Die  Zeilen  79 — 81,  welche  durch  ilie  Lücke  zwischen  78  und  79  ausser 
klarem  Zusammenhang  stehen,  beziehe  ich  (als  Schlussworte)  zu  diesem 
Abschnitte.  Denn  d.a  die  fehlende  Stelle  kaum  grosseren  Umfang  hatte, 
dürfte  in  ihr  wohl  kein  Wech.sel  des  Themas  stattgefnnden  h*'>eu. 
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Der  Knecht  nennt  noch  zwölf  Aeussernngen  böser  Gesinnang«- 
und  Handlungsweise  (421 — 450). 

Der  erste  Sitznngstag  ist  beendigt  (451 — 456). 

B.  Zweiter  Tag. 

Scenische  Einleitung  (457 — 518). 

Anklage  der  Verschlagenheit  (519  — 560). 

Anklage  der  Habgier  (561 — 634). 

Die  Landlaidinge  Leopolds  und  die  neuen  Hoftaidinge  werden 
einander  entgegenge.stellt,  jene  als  einzige  Gerichtsstellen  ge- 
wünscht (635 — 766).  Eine  gelegentliche  Bemerknng  (764) 
führt  zu  einer  Rede 

über  die  Geistlichkeit : 

, Die  Geistlichen  treiben  Simonie,  weil  sie  dem  Herzog  nicht 
Rede  zu  stehen  brauchen;  auch  sonst  ist  ihr  Leben  tadelns- 
werth.  Darum  sollen  sie  vor  des  Herzogs  Gericht:  denn  der 
Papst  ist  zu  ferne,  und  ihre  anderen  geistlichen  Vorge- 
setzten kümmern  sich  nicht  um  sic.  Ueberhaupt  fehlt  ihnen 
ja  jetzt  das  geistliche  Oberhaupt  (767 — 836). 
Vertheidigung  der  Geistlichkeit  vom  religiösen  Standpunkt« 
(837—858). 

Klage,  dass  der  römische  König  nicht  seinen  Sinn  nach  Rom 
richtet  (859—896). 

Klagen  über  verschiedene  unedle  und  unritterliche  Gebrechen 
der  Zeit  (897 — 924). 

Man  verurtheilt  den,  der  einen  geistlichen  Orden  bricht,  nicht 
aber  den,  der  gegen  den  ersten  aller  Orden,  von  Gott  selbst 
gesetzt,  die  Ehe,  sich  vergeht.  Hier  zu  Lande  sind  viele 

- Ehebrecher  (925  — 1006). 

Der  Knecht  will  als  Gottes  Engel,  wie  jener,  der  zu  Ninive  ge- 
warnt,den  Leuten  ins  Gewissen  sprechen.  Als  der  Ritter  meint, 
die  Fürsten  wären  wohl  kaum  zur  Busse  herbeizuziehen,  weist 
er  auf  Gott,  der  sie  in  der  Hölle  strafen  werde;  er  klagt 
schliesslich  über  die  Richter,  welche  arge  Verbrechen  frei 
geben  (1007  — 1042). 

Schlussrede:  diesem  Lande  möge  es  nicht  so  gehen  wie  dem  ver- 
wirrten Ungarnreich  (1043 — 1058). 

C.  Dritter  Tag. 

Einleitung  (1059  — 1078). 

Anklage  der  Juden,  hauptsächlich  in  religiöser  Beziehung  (1079 
bis  1210). 

Klage  über  die  fortwährend  in  Eisen  gerüsteten,  die  Ruhe  des 
Landes  gefährdenden  Knappen , Ritter  und  Dienstmannen 
(1211  — 1280), 

über  dieBänkel-  und  Bettelsänger,  deren  Namen  in  zahlreichen 
charakteristischen  Appellativen  atisgedrückt  sind  (1281 
bis  1432). 


Digitized  by  Google 


Stadien  »am  kleinen  Lucidariue  (.Seifried  Helbling'). 


667 


In  der  Art  der  Friamel  wird  entwickelt,  dass  ein  seiner  natür- 
lichen Art  und  Ordnung  entfremdetes  Land  Schaden  leide. 
Allerhand  Sitten  finde  man  am  Hofe  zu  Wien,  nur  nicht  sieben 
rechte  Oesterreicher  bei  einander  (1433 — 1490). 

Schluss;  die  Missstände  mögen  vor  den  Herzog  gebracht  und 
er  um  Abhilfe  gebeten  werden  (1491 — 1616). 
m.  Das  Bad. 

Nach  der  Mühe  dieses  dritten  Gerichtstages  nimmt  der  Herr 
ein  Bad,  begleitet  vom  Knechte.  Die  ersten  Abwaschungen 
geschehen  (l — 86). 

Die  folgende  Pause  benutzen  Beide  zum  Gespräche:  der  Ritter 
hält  jenem  die  ungerechten  Bitterkeiten  vor,  die  er  vorher  über 
die  reichen  Bauern,  die  Edelleute,  welche  unedle  Beschäfti- 
gung treiben,  die  verkehrte  Kleidermode,  die  Nachahmung 
ausländischer  Sitten  vorgebracht  habe,  und  begleitet  jeden 
Vorwurf  mit  einem  Ruthenschlag.  Er  weist  ihn  schliesslich 
weg  (87—262). 

Das  Bad  wird  beendigt.  Beide  finden  sich  wieder;  der  Knecht 
entschuldigt  sich,  alle  die  Verkehrtheiten,  die  er  gerügt,  wolle 
er  seinem  Herrn  zu  Liebe  für  gut  halten  und  gut  nennen. 
Deshalb  wird  er  getadelt,  dass  er  jetzt  wieder  ins  entgegen- 
gesetzte E.vtrcm  verfalle.  Dagegen  verwahrt  er  sich  und 
bringt  nun  seine  wahre  Meinung  vor : wenn  Ausländer,  in 
Oesterreich  verweilend,  die  eigenen  Sitten  bcibehalten,  sei 
nichts  zu  sagen;  dass  aber  Einheimische, fremdartig  sich  be- 
tragen und  kleiden,  das  betrübe  ihn;  auch  das  Abenteuerliche 
der  Kleidung.  Der  Herr  lenkt  nun  ein : er  höre  wohl  gerne  die 
aufgeweckte  Rede  seines  Knechtes,  gerathe  dadurch  aber  in 
Verruf  bei  seinen  Landherron.  Der  Knecht  bezieht  sich  auf 
die  reine  Gesinnung,  in  der  er  den  Tadel  aussprecho.  Schliess- 
lich wird  ihm  Mässigung  empfohlen  (263 — 404  ). 
rV.  Die  vier  Markgrafsohaften. 

A.  Die  Verschwörung  (1 — 488). 

Einleitung,  auf  das  frühere  Verhältniss  zwischen  Ritter  und 
Knecht  bezüglich  (l  — 18). 

Allgemeine  Darstellung  der  Verschwörung,  welche  vier  Dienst- 
mannen gegen  den  Herzog  anzettelten.  Sie  wollten  ihn  der 
Herrschaft  entsetzen  und  versprachen  dem  römischen  Könige, 
wenn  er  ihnen  hülfe,  40000  Mark  Mehreinkünftc  und  Truppen- 
zuzüge.  So  hörte  es  der  Ritter  einst  von  seinem  Knechte  er- 
zählen (19 — 36).  Die  Verschwörer  überlegen  die  Art,  wie 
sie  das  Geld  auftreiben  wollten : Ritter  und  Edelknechte 
müssten  in  ihren  Rechten  eingeschränkt  werden.  Der  eine 
beantragt,  dem  König  Plan  und  Mittel  der  Verschwörung 
mitzutheilen,  er  will  vier  Markgrafschaften  aus  dem  Land? 
machen  (37 — 87). 
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ZwiBchenrcdi’ : Ein  alter  Ritter,  der  ebenfalla  Zuhörer  des  er- 
zählenden Knechtes  war,  verthcidigt  die  Ehre  der  Ritter 
(88—108). 

Nähere  Darstellung,  wie  der  Knecht  Mitwisser  der  Verschwörung 
geworden  sei:  er  habe  einst  ungesehen  während  einer  Jagd 
eine  heimliche  Unterredung  der  vier  Herren  belauscht  (l09 
bis  140). 

Die  Verschwörer  wollten  das  Land  Oesterreich  in  vier  Theilt, 
die  ihnen  zufallen  sollten,  theilen;  ja  sic  bestimmten  schon 
den  Umfang  der  einzelnen  Gebiete  (141 — 272). 

Zwischenrede  des  Dichters  (273  — 294). 

Fortsetzung  des  Berichtes  von  der  heimlichen  Unterredung: 
Die  Herren  waren  ungewiss,  ob  sic  bis  zur  Ankunft  des  Königs 
warten  oder  gleich  losschlagen  sollten.  Sie  beschliessen 
endlich,  an  Adolf  zu  schreiben  und  ihn  zu  baldiger  Ankunft 
aufzufordern  (295 — 380). 

Die  Unterredung  nimmt  ihr  Ende.  Die  Herren  schliessen  sich 
der  Jagd  wieder  an  und  fragen  nach  ihrem  Verlaufe.  Der 
Knecht  erstattet  Bericht,  die  Hunde  mit  allegorischen  Namen 
benennend,  in  denen  er  alle  die  bösen  Triebe  personificirt, 
welche  gerade  vorher  zu  einer  Jagd  auf  den  Landesfürsten 
sich  verabredet  hatten  (381 — -488). 

B.  Die  Versammlung  zu  Triebensoe. 

Einleitung.  Der  alte  Ritter  will  nun  von  der  Versammlung  zu 
Triebonsec  hören;  die  Drei  trafen  sich  daher  am  andern  Tage 
wieder  und  der  Knecht  erzählte  weiter  (489 — 590). 

Trotz  aller  Heimlichkeit  erhielt  der  Herzog  Kunde  von  der  gähren- 
deu  Unzufriedenheit;  er  berief  die  Landherreu  nach  Wien, 
wählte  aus  ihnen  die  vier  angesehensten  und  fragte  sie,  wie  er  sich 
dem  römischen  Könige  gegenüber,  der  ihm  zu  schaden  bedacht 
sei,  verhalten  solle.  Die  Vier  erbitten  sich  Zeit  zur  Berathung 
(591—624). 

Sie  rathen  dem  Herzog  , nach  dem  Willen  der  Landherrcn 
zu  verfahren.  Eine  Versammlung  derselben  wird  anberaumt 
(625—680). 

Deren  Resultate  trägt  einer  der  Herren  dem  Herzoge  vor,  in 
folgenden  Klagepunkten  |681 — 836): 
da.^s  das  Land  mit  Fremden  überladen  sei  (7 18  ff.); 
dass  der  Herzog  sein  Hofgesinde  entlassen  möge  (^732  ff.); 
dass  bei  Verleihung  von  Burgen,  Märkten,  Städten  der  Rat 
aller  Landherren  cingeholt  werde  (743ff.);  ' 
dass  der  Herzog  sein  Gut  zum  Vorlheil  des  Landes  verwende 
(747ff.); 

' Vgl.  Siegel,  Sitznngsb.  der  philos. -hist.  Classe,  C'II,  IW.,  S.  2.ÖC;  Fries*, 
Habsburger  Festschrift,  S.  76, 
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dass  die  Stellang  der  Ritter  und  Edelknechte  eingeschränkt 
werde:  das  Recht  der  Dienstmannen  solle  vor  dem  der  Ritter 
und  Knechte  gehen,  sie  sollen  nicht  mit  gleichem  Rechte 
jenen  gegenüber  in  den  Schranken  stehen,  Niemand  solle 
Bargen  haben  als  die  reehten  Dienstmannen  (759  ff.); 
dass  die  Gauvesten  alle  gebrochen  würden  (794 ff.); 
wer  Einen  erschlage,  dem  solle  sogleich  Eigen  und  Lehen  ab- 
gesprochen werden,  und  das  Lehen  zu  Gunsten  dessen  er- 
ledigt sein,  der  es  verliehen  habe  (819  ff.). 

Antwort  des  Herzogs  (837 — 872  . . .): 

Die  Fremden  sollen  entlassen  werden,  bis  auf  die,  welche  sich 
im  Lande  bereits  ansässig  gemacht  haben  (841  ff.); 
das  Hofgesinde  kann  nicht  entlassen  werden  (851  ff.). 

Das  Gedicht  ist  unvollständig  überliefert. 

XV.  Das  Bach  der  Oeheimnisse.  ' 

Einleitung.  Da  der  Verfasser  sich  zu  schwach  fühlt,  um  die  Ge- 
heimnisse der  Gottheit  zu  besingen,  wendet  er  seine  Gedanken 
auf  menschliche  Angelegenheiten  (l — 30). 

Verfall  der  ritterlichen  Sitte  (31 — 216).-:::^ 

Klage  über  den  Verfall  der  ritterlichen  Freude  (31 — 62) 

Unritterliche  Kleidung  (63 — 74). — 

Zu  Hofe  hörte  der  Knecht  einst  vier  der  Besten  sich  unter- 
reden,  nicht  von  ritterlichen  Sachen,  sondern  von  gemeinen, 
auf  niedrigen  Erwerb  gerichteten.  Besonders  einer  vermass 
sich,  die  Ritter  und  Edelknechte  möglichst  drücken  zu 
wollen;  fände  er  ein  30  Pfund  werthes  Ross,  so  müsste 
der  Ritter  fünf  Theile  zahlen,  der  sechste  würde  ihm  ge- 
schenkt, und  dafür  müsse  er  noch  sehr  dankbar  sein  — 
das  ist  ihre  Milde!  Der  Herr  hebt  aber  hervor,  dass  sicher 
kein  Kuenring  unter  den  Vieren  war  und  preist  das  Ge- 
schlecht (75 — 186). 

Es  gibt  sogenannte  Dienstmanueu,  ohne  Ritter  oder  Edcl-- 
kncchte.  Wie  kann  ein  solcher  ein  Dienstmann  sein?  Kr 
spart  sein  Geld,  um  es  seinem  Kinde,  dem  alle  adelige  Zucht 
fehlt,  zu  vererben  (187 — 216). 

Der  Uugarnkrieg,  als  Beispiel  jenes  Verfalles  (217 — 330).-^ 

Die  Unthätigkeit  der  Dienstmannen  zeigte  sieh  beimUngarn- 
cinfall  (217—230). 

Bebilderung  des  kleinlich  eigennützigen,  furchtsamen  Gebah- 
rens  der  Vertheidiger  Wiens  (231 — 330). 

Zwischenrede  (331 — 479). 

Wie  anders  kämpften  Herren  in  früherer  Zeit  gegen  die  Un- 
garn! (331—359.) 

Wie  anders  war  auch  die  Hofhaltung  Herzog  Friedrichs  ! 
(360—367.) 

Jetzt  aber  soll  der  Fürst  kein  Hofgesinde  haben.  Wo  hinaus 
nun  mit  den  Rittern?  Zu  Hofe  kommen  sie  nicht  und  ihr 
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Herr  geht  ohne  Sporen,  die  Pferde  hat  er  heim  genandt 
und  mit  «einer  Küche  «teht  es  schlecht  (368 — 394). 

Uebel  steht  es  um  einen  Hof,  wenn  der  Rath  nur  an  Gewinn 
denkt  und  es  hämisch  aufnimmt,  wenn  ein  Herr  in  adeliger 
Weise  mit  grossem  Gefolge  einherkommt.  ,Der  will  sein 
Gut  verschwenden,*  raunen  sie  dem  Fürsten  ios  Ohr;  ,bei 
dir  sind  wir  gerne,*  sogen  sie,  ,du  gibst  uns  deinen  gnten 
Wein,  der  mir  genau  so  wohl  thut,  als  wenn  mein  eigenes 
Hans  voll  Ritter  und  Knappen  sässe,  die  zu  meinem  Schaden 
sich  gütlich  thun.*  Der  Edle,  der  so  aufgenommen  wird, 
verlässt  in  Aerger  solchen  Hof  (395 — 464). 

Der  Herr  tadelt  den  Knappen,  dass  er  zu  weit  gehe  und  des 
Landes  Schande  offenbare;  dieser  aber:  das  sei  das  Bnch 
der  Geheimnisse  und  tauge  nur  für  solche,  die  des  Landes 
Gebresten  beklagen  helfen  (465 — 479). 

Fortsetzung  des  Berichtes  vom  Ungarnkriege. 

Klage  über  die  acht-  und  zusammenhangslose  Vertheidigung: 
ein  Bauer  vertheidigt  seine  Schlafhöhle  besser  (480 — 536). 

Zwischenrede. 

Nachruf  nach  König  Rudolf  (537 — 558). 

Die  Friedcnsverhandlungcn  (559 — 854). 

Die  erste  Zusammenkunft  der  Abgesandten  blieb  erfolglos 
(559 — 590).  Der  Bischof  von  Kalocsa,  Andreas’  Legst, 
kehrt  zu  seinem  König  zurück  und  meldet  den  Gang  der 
Verhandlungen:  die Oesterreicher  hatten  für  die  Abtretung 
des  ungarischen  Landes  40.000  Mark  verlangt,  er  aber 
Hainburg,  Bruck,  Himberg,  die  Neustadt  und  Starkenberg 
(591  ff.).  Auf  den  Rath  Graf  Yhans  von  Güssing  lässt  der 
König  «ein  Heer  gegen  Wien  aufbrechen  (711  ff.).  Darauf 
fand  eine  Zusammenkunft  zu  Hainburg  statt;  der  Herzog 
geht  auf  die  ungarischen  Bedingungen  ein  und  behält  sich 
nur  vor,  die  Burgen  der  Räuber  und  Diebe  zu  brechen' 
(797  ff.). 

YIII.  Die  Stände, 

Einleitung.  Der  verabschiedete  Knecht  trifft  den  Herrn  auf 

einem  Morgenspaziergange  und  Beide  beginnen  ein  Gespräch 

(1-18). 

Frage  nach  dem  rechten  Dienstmann  (19 — 590). 

Antwort.  Besonders  soll  er  sich  frei  halten  von  Simonie 
(19—116). 

Fernere  Eigenschaften : Treue  gegen  den  Fürsten  (117 — 138]. 

Verhältniss  der  Stände,  Unterschiede  und  Vermischung  der- 
selben (l39 — 590). 

' Ueber  die  inneren  .und  äusseren  Widersprüche  in  dieser  Darstellung  der 
Friedensverhandlungen  rgl.  oben  8.  616  ff. 
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VerhältDiRB  zwischen  dem  Fürsten , den  Dienstmannen, 
Bittern,  Knappen  und  Bauern  (139 — 170). 

Söhne  bäurischen  Vaters  und  ritterbürtiger  Mutter  (die 
um  des  Keichthums  willen  dem  Bauer  verheiratet  wurde) 
gewinnen  Rittersrang  (171 — 336). 

Allgemeine  Ausgleichung  der  höheren  Stände  mit  den  nächst 
niederen  durch  Heirat  um  Gutes  willen.  Zunehmende 
Hoffart  im  Geihrzt -Werden;  Dützen  kann  zu  Zeiten  ge- 
fährlich sein.  Daran  schliesst  der  Knecht  eine  Bemer- 
kung: Zn  Hofe  drängen  ist  gefährlich,  denn  dort  gibt  es 
solche,  die  weite  Aermel  tragen  wie  Mönche,  darunter 
aber  Armleder,  dass  dem  Drängenden  die  Arme  blau 
werden  könnten  (336 — 468). 

Ritter,  denen  Dienstmannsrecht  nicht  zukommt,  spielen 
sich  als  Dienstmannen  auf  und  pochen  in  kleinlich  ^ 
lächerlicher  Weise  auf  ihren  angemassten  Rang  (469 
bis  590).  I 

Klagen  vor  dem  Gerichte  des  Königs  (591 — 1012). 

Uebergang.  Der  Knappe,  gescholten  wegen  seiner  kecken 
Zunge,  will  seine  Klagen  vor  den  König  bringen,  wenn  er 
ins  Land  käme  (591 — 612).  Durch  manche  Widerrede 
seines  Herrn  unterbrochen,  verkündet  er,  was  er  vor 
dem  König  zu  sagen  gedächte:  er  würde  um  feste  Sonde- 
rung und  Ordnung  der  Stände  bitten  (646 — 672),  um  Bei- 
behaltung der  einheimischen  Sitte  (731 — 808);  denn  der 
König  ist  der  Höchste,  er  hört  arm  und  reich  in  gleicher 
Weise,  das  Reich  ist  das  Recht  (633 — 645;  676 — 705; 
722  — 727).  — (613—838.) 

Der  Ritter  geht  auf  den  Wunsch  des  Knappen,  dass  er  den 
König  vorstellen  möge,  ein  und  hört  folgende  Klagen  an 
(839—1012); 

DemUebermuth,  der  Hoffart  und  Verschwendung  des  , Gäu- 
huhns' muss  gesteuert  werden  durch  eine  Kleider-  und 
Speiseordnung,  wie  sie  zu  Zeiten  Herzogs  Liutpolds  war. 
Die  Bauern  sollen  Knüttel  für  die  Hunde  tragen,  nicht 
Schwertmesser  noch  Schwerter;  sollen  Fleisch,  Kraut, 
Brein  essen,  nicht  Wildpret,  am  Fasttage  Hanf,  Linsen, 
Bohnen  — Fisch  und  Oel  sollen  sie  den  Herren  lassen 
(839—888). 

Die  Dienstmannen  sind  den  Rittern  und  Knappen  feindlich 
gesinnt;  er  wisse  wohl  drei  in  diesem  Lande,  denen 
Bauern  lieber  sind  als  Ritter  (889  — 930). 

Der  Knecht  weiss  aber  auch  viel  vom  Reichsrechte : diesem 
gemäss  soll  Jeder,  den  der  Papst  in  den  Wucherbann 
gethan  hat,  sobald  er  den  Bann  über  ein  Jahr  lang  trägt, 
in  die  Reichsacht  verfallen,  er  sei  welches  Standes  immer ; 
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sein  Gut  sollte  vom  König  gepfändet  und  zu  Gunsten  des 
heil.  Landes  verwendet  werden  (931 — 1012). 

Oesterreichs  Ehrenrede  (1013 — 1229). 

Uebergang  (1013 — 1036). 

Herzog  Liutpold  zieht  ins  heil.  Land  und  erbaut  den  Dentsch- 
herren  die  Burg  Starkenberg  (1037 — 1048). 

Der  König  von  England  ward  in  diesem  Laude  beschatzet 
(1049—1054). 

Geschicke  Oesterreichs  vom  Tode  Friedrichs  des  Babenbergers 
bis  zum  Königthum  Albrechts,  mit  besonderem  Verweilen 
bei  der  Wahl  Rudolfs  und  der  Erwerbung  der  österreichi- 
schen Lande  (1055 — 1229). 

Schluss:  Der  Knecht  erregt  durch  übermüthiges  Benehmen 
den  Zorn  seines  Herrn  und  wird  weggeschickt.  Er  grämt 
sich  nicht  darüber;  Oesterreichs  Ehre  wird  er  verkünden, 
wann  der  König  ins  Land  kommt;  was  auch  die  Kriege 
Schaden  angerichtet  haben  mögen  — es  ist  ein  gutes  Länd- 
chen;  heuer  der  Wein  schlecht  — übers  Jahr  wird  er, 
so^pwill,  besser  (1230 — 12461. 

IX.  Memento  mori. 

Einleitung:  Das  Alter  rückt  heran,  mit  ihm  die  Gedanken  an 
den  Tod.  Mein  Knappe  suchte  mir  sie  auszureden.  Doch  ich 
wies  ihn  von  mir  (1 — 31). 

Die  Trennung  (32 — 136). 

Einst  sass  ich,  in  Gedanken  an  meine  sündigen  Jiigendgewohn- 
beiten  versunken,  von  denen  ich  noch  immer  nicht  ganz 
' lassen  kann.  Da  gesellte  sich  der  Knappe  wieder  zu  mir 
und  stellte  mir  noch  mindestens  dreissig  Jahre  Lebenszeit 
in  Aussicht.  Aber  sechzig  habe  ich  bereits  gelebt  — wie 
soll  ich  vor  Gott  Rechenschaft  über  so  lange  Zeit  ablegen 
können?  Nochmals  wollte  der  Knappe  mich  aufmuntem; 
ich  erklärte  ihm,  dass  ich  mit  ihm  nichts  mehr  zu  schaffen 
haben  und  meine  Gedanken  allein  auf  den  Tod  wenden 
wolle.  Als  er  darüber  unwillig  und  im  Unwillen  nnchr- 
erbietig  wurde,  jagte  ich  ihn  von  mir  und  so  geschah  unsere 
Trennung. 

Schluss  (1.37 — 167):  Ich  freue  mich,  dass  ich  ihn  los  bin  und 
meinem  reumüthigen  Sinne  nachgehen  kann. 

X.  Gebet. 

Anrufung  Marias  um  Fürbitte  bei  dem  Sohne  (1 — 48). 

Anrufung  der  Trinität  (49 — 55). 

Rückblick  (56  — 87  (.  Ist  meine  Rede  jetzt  nicht  besser  als  da- 
mals, da  sie  sich  io  den  Gesprächen  mit  dem  Knappen  erging? 
Das  soll  nimmer  geschehen.  Was  ein  wackerer  Mann  thut, 
das  ist  wohl  gethan  und  lobwurdig.  Ich  selbst  vertrug  mich 


Digilized  by  Google 


Studien  xam  kleinen  Lacidarini  (.Seifried  Relbling*). 


C73 


wohl  mit  den  MeDHchen;  sachte  ich  Spott,  so  fand  ich  ihn  auch 
wieder  — das  lasse  ich  jetzt  gerne.  Kind  — Vater  — Ahne 
bin  ich  gewesen:  jetzt  trachte  ich  nur  mehr  nach  dem  Heil 
der  Seele. 


Anhang. 

XI.  Der  englische  Qmss  (zwölf  neunzeilige  Strophen). 

XU.  Bitt-  and  Bassgedicht  (zwei  Verszeilen  und  fünf  zehnzeilige 

Strophen). 

b)  VII.  Der  Traam. 

Einleitung.  Der  Dichter  will  eines  der  Wunder  Gottes  er- 
zählen (1  — 16). 

Die  Herausforderung  (17 — 204).  An  einem  schönen  Haimorgen 
belauschte  er  ein  Gespräch  zweier  Jungfrauen,  der  Treue  und 
der  Wahrheit.  Sie  klagen  über  die  Zustände  im  Lande,  durch 
welche  sie  es  zu  verlassen  genöthigt  werden  (17 — 126).  Da 
kommt  Wankelbolt,  als  Bote  der  U^jtreue,  der  Lüge,  der 
Feindschaft  und  Missgunst,  welche  zu  Triebensee  ein  Heer 
versammeln,  um  mitden  Tugenden  sich  zu  messen.  Die  Heraus- 
forderung wird  angenommen,  das  Heer  der  Tagenden  wird 
sich  bei  Eckendorf  am  Wagram  aufstellen  (127 — 204). 

Der  Dichter  beschliesst  dem  Kampfe  beizuwohnen  (20.6 — 238). 

Der  Kampf  (239 — 1130).  Aufstellung  der  Heere.  Ein^unsicht- 
bare  Stimme  bescheidet  den  Zuschauer  und  nennt  ihm  die 
Schaareu  und  ihre  Führer  beiderseits.  Mit  Sonnenuntergang 
ist  die  Aufstellung  beendigt  (239  — 481).  — Am  andern 
Morgen  beginnt  der  Kampf:  beide  Heere  sind  in  sechs 
Scharen  getheilt;  die  Laster  unterliegen  den  ihnen  entgegen- 
gesetzten Tugenden  und  die  Anführer  werden  in  Seelen  ge- 
bannt, die  ihnen  besonders  ergeben  sind:  so  fällt  anheim 
die  Lüge  einem  Rosstäuscher,  die  Falschheit  einem  Gerichts- 
herrn,  die  Feindseligkeit  einem  Reichen,  die  Mis.sgunst  einem 
Bauer,  die  Untreue  einem  Verräther,  die  Unmässigkeit  einem 
Pfaffen,  die  Feigheit  einem  Weber,  die  Kargheit  einem  Geiz- 
hals, der  Betrug  einem  Schiffer,  die  Schande  einem  trunkenen 
Edlen,  die  Thorheit  einem  Erbsohn,  die  Frechheit  einem  alten 
Spielmann,  die  Hoffart  einem  Cardinal,  Wankelbolt  endlich 
einem  üblen  Weib.  Zuletzt  löst  sich  das  feindliche  Heer  in 
stinkenden  Dampf  und  Xebel  auf  und  das  Gewölkc  verzieht 
sich  gegen  das  Gebirge  in  die  Höhen  des  Oetschers.  Das  Heer' 
der  Tugenden  leuchtet  in  immer  hellerem  Glanze,  dass  mensch- 
liche Augen  ihn  nimmer  ertragen.  Gott  preisende  Stimmen 
lassen  das  Gloria  in  cxcelsis  erschallen  (482 — 1130). 

Erklärung  und  Nutzanwendung  (1 131  — 1246).  Was  der  Dichter 
eben  erzählt  hat,  war  ein  Traum.  Aber  Erzieher  und  Er- 
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SttBDfilltr.  8tadi«n  mm  klAinen  Lucld&ria»  (.S«ifrie4  Helbliof*). 


zieherinnen  mögen  ihn  beherzigen  und  der  Jugend  zu  Kutzen, 
znm  Vortheile  ritterlicher  Bildung  anwenden  (1131 — 1180). 
Ideal  eineR  jungen  Ritters.  Wären  doch  in  Oesterreich  dreißig 
solche!  (1181  — 121fi). 

Subjectircs.  Der  Dichter  klagt,  dass  er  alt  werde,  dass  man 
ihn  schlecht  oder  gar  nicht  verstehe,  er  warnt  Alter  und 
Jugend  (1217  — 1246). 

Schluss  (1247 — 1263).  Er  widmet  das , Büchlein*  weisen  LenleL. 
denen  die  Förderung  der  Tugend  am  Herzen  liegt. 
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XXVII.  SITZUNG  VOM  6.  UECEMBER  1882. 


Das  c.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Horawitz  überreicht  im  Namen 
des  hochw.  Prälaten  von  Klosterneuburg,  Herrn  Ubald  Kostersitz, 
dessen  Werk:  ,Monumenta  sepulcbraüa  eorumque  epitaphia  in 
collegiata  ecclesia  b.  M.  virginis  Claustroneoburgi'  für  die  akade- 
mische Bibliothek. 


Von  Herrn  Regierungsrath  Dr.  Constant  Ritter  von  Wurz- 
bach wird  der  46.  Band  des  , Biographischen  Lexikons  des 
Kaiserthums  Oesterreich'  mit  dem  Ersuchen  um  Bewilligung 
des  üblichen  Druckkostenbeitrages  vorgelegt. 


Das  c.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Schuchardt  in  Graz  über- 
sendet eine  Abhandlung:  ,Kreolische  Studien  H.  Ueber  das 
Indoportugiesische  von  Cochim'  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Ver- 
öfifentlichung  in  den  Sitzungsberichten. 


Herr  Prof.  J.  Loser th  in  Czemowitz  überreicht  eine  Ab- 
handlung unter  dem  Titel:  , Studien  zur  Geschichte  der  Ent- 
stehung und  Ausbildung  des  böhmischen  Herzogthums'  mit  dem 
Ersuchen  um  Aufnahme  derselben  in  die  akademischen  Schriften. 


An  Orucksohrtften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  royale  des  Sciences,  des  lettres  et  des  beauz-srts  de  Belgique: 
Bnlletin.  öl*  ann4e,  .)*>  Serie,  Tome  IV,  Nos.  9 — 10.  Bruxelles,  1882  ; 8°. 

Berlanga,  Dr.,  Hispaniae  anteromanae  syntagma.  Malacae,  1881;  8°. 

Bibliothique  de  l'^cole  des  Charles;  Bevue  d’ Erudition.  XLIii*  annee, 
1882.  ö*  livraison.  Paris,  1882;  8“. 

£don  Georges;  Traitö  de  langue  latine.  Fritüre  et  prononciation  du  latin 
savant  et  du  latin  populaire,  et  appendice  sur  le  chant  dit  des  Fröres 
arvales.  Paris,  1882;  8". 
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Gessellftcbaft^  allgemeine  gesclüchtform^hende  der  Schweiz:  Jahrbuch  für 
Achweizeriftche  (teachicbte.  VII.  Hand.  Zürich,  1H82;  8^ 

— antiquarische  in  Zürich:  Mittheilungen.  Band  XXXI,  lieft  3.  Zürich. 
1882;  4”.  — Denkachrift  zur  fünfzigjährigen  Stiftungsfeier  1882.  Zürich; 4* 

— Kchlesisclio  für  vaterländische  Cultur.  LIX.  Jabrosbericht,  BresUu. 
1882;  8". 

Greifswald,  Universität:  Akademische  Sehriften  pro  1881;  43  StöHsft. 
8®  und  A^. 

Handelsministerium,  k.  k.,  statistisches  Departement:  Nachrichten  über 
Industrie,  Handel  und  Vorkehr.  XXIV.  Hand,  11.  und  HL  Heft  Wien. 

1882;  80. 

Institut  national  d’Ossoliuski:  O Ludno>ci  polskiej  w Pnisiech  niegdit  krxy 
Mickich;  napisal  Dr.  W.  Ketrzynski,  We  Lwrowie,  1882;  8“. 

Institute,  the  anthropological  of  Groat-Britain  and  Ireland:  The  Jonratl. 

Vol.  XII,  Nr.  II.  November,  1882.  London;  8". 

Societr,  the  royal  Asiatic;  Journal  of  the  North  China  Branch,  1881 
N.  8,  Vol.  XVH,  Part  I.  Shanghai  and  Honkong,  Yokohama,  LfOndoiu 
Paris,  1882;  80. 

— the  Asiatic  of  Bengal;  Proceedings.  Nr.  III.  March.  Calcntta,  1882;  8'. 
Verein  fUr  Geschichte  der  Mark  Brandenburg:  Märkische  For»ehong«a 

XVI.  und  XVII.  Band.  Berlin,  1881  — 1882  ; 8«. 

Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  Monatsblätter.  IV.  Jahrgang,  Nr.  1 
Wien,  1882;  4». 


XXVIII.  SITZUNG  VOM  13.  UECEMBER  1882. 


Das  c.  M.  Herr  Director  Conze  aus  Berlin  erstattet  per- 
Künlieh  Bericht  Uber  den  Fortgang  der  l’ublieation  der  attischen 
ürabreliefs. 


Das  w.  M.  Herr  Ministerialrath  Dr.  Werner  legt  fUr  die 
Sitzungsberichte  vor : .Die  Cartesisch  - Malebranche’scbe  Philo- 
sophie in  Italien.  II.:  O.  S.  Derdil.' 


Das  c.  M.  Herr  Professor  Dr.  Adalbert  Horawitz  legt 
unter  dem  Titel:  ,P>asmiana  HI.‘  eine  Fort.setzung  seiner 
Erasmus-Studien  vor,  und  ersuebt  um  deren  Aufnahme  in  die 
Sitzungsberichte. 
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An  Druoksohriften  wurden  vorgelegt; 

A cad^mie  de«  iiiacriptioiis  et  bellcA-lottrea:  Compteii  rendiis.  4°  s^rie,  Tome  X. 
Bulletin  de  Jiiillet  — Aoüt  — Septembre.  Pari»,  1»82;  8". 

Dorpat,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1881  — 1882.  — 3ö  StUckn 
4®  nnd  8". 

Facult^  des  Lettres  de  Bordeaux:  Annalea.  IV''  annee,  No.  4.  Bordeaux, 
Londres,  Berlin,  Paris,  Toulouse,  1882;  8®. 

Gesellschaft,  archäologische  zu  Berlin:  Die  Befreiung  des  .Prometheus. 
Ein  Fund  aus  Pergamon.  XXXII.  Programm  zum  VVinckelmannsfeste 
von  Arthur  Milchhdfer.  Berlin,  1882;  4®. 

— kais.  russische  geographische:  Bulletin,  1881.  St.  Petersburg,  1882;  8®. 

Ma  miani,  Torenzto:  Dollo  questioui  sociali  o partieolarmente  dei  Proletarj 
e del  Capitale.  Libri  III.  Koma,  1882;  8^ 

Olenin,  A.:  Observationn  sur  une  note  de  l'ouvra^e  intitule:  ,Pemttire8 
de  vaaea  antiquea.*  St.*Peter8bourg,  1881 ; 8^. 

Programme:  VII.  und  VIII.  Jahresbericht  der  Gewerbeschule  zu  Bistritz 
in  Siebenbürgen.  Bistritz,  1881;  8^.  — K.  k.  Ober-Gymnasium  in  Bühm.- 
Leipa,  1882.  Böhm.-Leipa;  8®  — Brixen:  XXXIl.  Programm.  Brixen;  8". 
~ Deutsches  k.  k.  Gymnasium  in  Brünn  für  das  Schuljahr  1882. 
Brünn;  8^.  — Jahresbericht  der  Forstschule  zu  Eulenburg.  32.  Cursus. 
1882 — 1883.  OlmUtz,  1882;  8**.  — Künigl.  Ober-Gymnasium  in  Fiume, 
1881  — 1882.  Agram,  1882;  8"^.  — Almauach  der  königl.  Recbtsakademie 
zu  Grosswardoin  für  1880—1881.  Grosswardeiu,  1881;  8*^.  — des  Ober- 
Gymnasiums  zu  Grosswardein  pro  1881 — 1882.  Grosswardeiu,  1882;  8^ 
— des  evangelischen  Gymnasiums  A.  B.  und  der  mit  demselben  ver- 
bundenen Realschule,  sowie  der  evangelischen  Bürgerschule  A.  B.  zu  Her- 
manustadt  für  das  Schuljahr  1879 — 1880  und  1881  — 1882,  Hermanii- 
stadt;  4’*.  — des  römisch-katholischen  Piaristen- Obergymnasiums  zu 
Klansenburg  pro  1881  — 1882.  Klausenburg,  1882;  8®,  — dos  königl. 
katholischen  Ober-Gymnasiums  in  Leutschau  pro  1881  — 1882.  Leutschau, 
1882;  8®.  — VI.  Jahresbericht  der  k.  k.  StaaUgewerbescliule  zu  Pilsen, 
1882.  Pilsen,  1882;  8®.  — des  k.  k.  Franz  Josofs-Gymnasiuins  zu  Lem- 
berg pro  1882.  Lemberg,  1882:  8®.  — Dreizehnter  Jahresbericht  der 
landwirthschaftlichen  Lehranstalt  Fraucisco-Josephinum  in  Mödling,  1882. 
Mödling;  8®.  — IX.  Programm  der  II.  deutschen  Staats-Ober-Roalschulo 
in  Prag.  Prag,  1882;  8^  — VI.  Jahresbericht  der  k.  k.  Staats-Gewerbe- 
schule in  Heichonbcrg , Schuljahr  1881  — 1882.  Reichenberg;  8^  — des 
k.  k.  Ober-Gymnasiums  zu  Rzeszow  pro  1881.  Rzeszow,  1881;  8®.  — 
des  k.  k.  Staats-Ober-Gymnasiums  zu  Saaz  pro  1882.  Saax,  1882;  S''.  — 
des  fürsterzbischöflichen  Privat-Gymnasinms  Collegium  Borromäum  zu 
Salzbui^  pro  1881  — 1882.  Salzburg,  1882;  8®.  — des  evangelischen 

Gymnasiums  A.  H.  in  Schässburg  pro  1881  — 1882.  Herinaunstadt,  1882;  4®. 
— Der  k.  k.  Ober-Realschule  in  Spalato  pro  1880 — 1882.  Spal-ato;  8^, 
— R.  Liceo  Pontano  di  Spoloto  nell’ anno  scolastico  1878—1879.  Spo- 
leto,  1880;  8®.  — delP  J.  R.  Scuola  reale  superiore  in  Pirano,  1880 — 
Silmng»ber.  d.  phil.-liist.  CT.  ClI.  Bd.  II.  Hfl.  44 
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1881.  Trieste,  1881;  8".  — Siebenter  Jahresbericht  der  k.  k.  Unter- 
Realschnle  in  der  Leopoldstadt  in  Wien.  Wien,  1882  ; 8".  — XI.  Jahres- 
bericht der  k.  k.  Obcr-Rcalschnle  in  der  Leopoldstadt  in  Wien.  Wien. 
1882;  8®.  — des  k.  k.  akademischen  Gymnasiums  in  Wien  pro  1881— 

1882.  Wien,  1882 ; 8®.  — des  k.  k.  Frans  ,Iosef8-GymnasiumB  in  Wien. 
Schuljahr  1881—1882.  Wien,  1882;  8*.  — Jahresbericht  des  k.  k.  Ober- 
Gymnasiums  zu  den  Schotten  in  Wien  pro  1882.  Wien,  1882;  8*.  — 
IX.  Jahresbericht  dos  niederhsterreichischen  Landes-Lehrersemiiurs  in 
Wiener-Nenstadt  pro  1882.  Wiener-Neustadt,  1882;  8®.  — XVÜ.  Jihree- 
bericht  der  niederösterreichischen  Landes-Ober- Realschule  und  der  mit 
derselben  Tereinifften  Landesschule  für  Maschinenwesen  in  Wiener-Sen- 
Stadt  pro  1882.  W'iener-Neustadt,  1882;  8®.  — Jahresbericht  Ober  du 
Studienjahr  1880 — 1881  der  k.  k.  technischen  jHochschnle  in  Wien.  Wien, 
1882;  8®.  — X.  Jahresbericht  des  Vereines  der  Wiener  Handels-Akademie 
1882.  Wien,  1882;  8®.  — XXXI.  Jahresbericht  über  die  k.  k.  Staati- 
Ober-Realschnle  im  IH.  Bezirke  (Landstrasse)  in  Wien  pro  1881—1881 
Wien,  1882;  8®.  — XXL  Rechenschaftsbericht  des  Ausschusses  des 
Vorarlberger  Museum-Vereins  in  Bregenz  über  den  Vereinsjahrging 
1881.  Bregenz;  8®.  — X.  Jahresbericht  des  k.  k.  Staats-Gymnasinms n 
Freistadt  in  Ober-Oesterreich  für  das  Schuljahr  1880.  Freistadt,  1880  ; 8* 
— VII.  Jahresbericht  der  k.  k.  Ober-Realschule  zu  Jaroslau  im  Schul- 
jahre 1882.  Jaroslau,  1882;  8°. 

Society,  the  Royal  of  Victoria:  Transactions  and  Proceedings.  Vol.  XVIII. 
Melbourne,  1882  ; 8®. 

Verein,  historischer  für  Niedersachsen;  Zeitschrift,  Jahrgang  1882  nnd 
44.  Nachricht  Uber  den  historischen  Verein  in  Niedersachsen.  Hannorsr. 
1882;  8. 
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Die  Cartesiseh-Malebranche'sehe  Philosophie  in 

Italien. 

Von 

Dr.  Earl  Werner, 

wirkl.  Mitgliede  der  kaU.  Akademie  der  Wiisefiecbaften. 

II. 

Gä-iac.  Sig.  G-erdil. 


Inhaltsübersicht. 

§.  1.  Zpitatellang  und  allgemeiner  Denkatandpunkt  Gerdil’a.  — §.  3.  Seine 
philoiopbiache  Vertheidigung  der  natürlichen  Wahrheiten  dea  religiösen  Den- 
kens: Seelenunsterblichkeit,  Dasein  eines  aberweltlichen  Gottes  u.  s.  w.  — 
§§.  3 ff.  Gerdil’s  Polemik  gegen  Locke  in  Anbetracht  der  ImmaterialitSt  der 
Seele;  ZurackfUhrung  dieser  Streitfrage  auf  den  Begriff  der  Materie,  Ein- 
stehen fOr  die  ausschliessliche  Giltigkeit  und  Richtigkeit  des  Cartesischen  Be- 
griffes der  Materie,  Vertheidigung  der  Cartesischen  Physik  gegen  die  soge- 
nannten Newtonianer,  Polemik  gegen  Monadisten  und  Atomisten.  — §§.7  ff. 
Gerdil’s  Polemik  gegen  den  physikalischen  Determinismus  und  dessen  Uober- 
tragnng  auf  das  Gebiet  der  Anthropologie  und  Psychologie,  Unterschied  des 
Menschen  vom  Thiere  gegtilndet  auf  das  Vermögen  abstracter  und  univer- 
saler Ideen.  Entstebungsweise  der  menschlichen  Ideen;  Vertheidigung  der 
Malebranche'schen  Lehre  vom  menschlichen  Schauen  der  Dinge  in  Gott  gegen 
Locke’s  Kritik  derselben. 


§.  1- 

Der  bedeutendste  italienische  Vertreter  der  Cartesisch- 
Malebranche’schen  Philosophie  ist  ohne  Zweifel  Giacinto  Sigis- 
mondo  Gerdil,  der  eben  so  sehr  durch  die  Vielseitigkeit  seiner 
Bildung  hervorragt,  als  er  durch  die  Milde  und  massvolle 
Besonnenheit  seines  Urtheiles  anspricht  und  in  der  innigen 
Verschmelzung  seiner  religiösen  und  wissenschaftlichen  Ueber- 
zeugungen  sich  als  eine  harmonisch  durchgebildete  Person- 

44* 
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liclikeit  zu  erkennen  pbt.  Allerdings  liat  diese  Durchbildung  ihre 
Orenzeii,  die  geistige  Vermittlung  dringt  nicht  in  die  eigent- 
lichen Tiefen  der  Dinge  und  ist  priraiir  nicht  etwas  Selbstgefnn- 
denos,  sondern  einer  anderen,  ihn  geistig  leitenden  Auctorität 
Nachgedachtes;  er  bewegt  sich  jedoch  innerhalb  der  seinem 
Selbstdenken  hiedurch  gezogenen  Grenzen  mit  solcher  Sicher- 
heit und  weiss  die  vom  geistigen  Gesammtlcbcn  seiner  Zeit  aus- 
gehenden  Anregungen  mit  solcher  Klarheit  mit  dem  grundhaften 
Inhalte  seines  selbsteigencn  Denkens  zu  vermitteln,  dass  man 
von  ihm  durchwegs  den  Eindruck  eines  in  seiner  vielseitigen 
Entwicklung  ruhig  abgeklürten  und  auf  sich  selber  stehenden 
Geistes  eiu|dangt. 

Zu  Samoens  in  Savoyen  1718  geboren,  trat  Gcrdil  früh- 
zeitig in  den  < Irden  der  Harnahiten  und  wurde  zur  Vollendung 
seiner  Studien  nach  Bologna  geschickt,  woselbst  er  den  geist- 
vollen F.  M.  Zanotti  zu  seinem  Lehrer  in  der  Philosophie  hatte; 
später  lehrte  er  selbst  an  der  Timiner  Universität  Philosophie 
und  Moral  und  wurde  vom  König  Karl  Eraanuel  I.  zum  Er- 
zieher seines  Enkels  auserschen;  1777  wurde  er  nach  Rom  be- 
rufen und  mit  dem  Purjmr  geschmückt,  theilte  mit  Papst 
Pius  VI.,  der  ihn  an  seine  Seite  berufen  hatte,  das  Loos  der 
Vertreibung  aus  Rom,  kehrte  aber  nach  Erwählung  des  Papstes 
Pius  VIT.  nach  Rom  zurück,  woselbst  er  hoehbetagt  sein  Ijcben 
beschloss  (1802).  Seine  Blüthezcit  fällt  in  die  Mitte  des  18.  .lahr 
hunderts,  in  das  Zeitalter  des  Papstes  Benedict  XIV.,  der  ihn 
von  Bologna  her  kannte  und  hochschätzte,  wie  denn  auch  Gerdil 
selber  in  .seiner  zwischen  ^'ergangenheit  und  Gegenwart  ver- 
mittelnden geistigen  Haltung  ein  Ausdruck  jenes  Zeitalters 
war.  Er  entfaltete  während  seiner  mehr  als  dreissigjährigen 
Lchrwirksamkeit  eine  rege  literarische  Thätigkcit,  welche  sich 
über  die  verschiedensten  Fächer,  über  Physik  und  Mathematik. 
Philosophie  und  Theologie,  Ethik  und  Pädagogik,  Recht  und 
Politik  verbreitete;'  im  Mittelpunkte  seiner  geistigen  Bestre- 
bungen steht  jedoch  das  Bemühen,  die  Uoincidenz  des  rich- 
tigen philosophischen  Denkens  mit  der  unbefangenen  und  unver- 


' Eine  erste  Gpsaiiimt.ausgtil>e  seiner  Werke  erschien  zu  Rom  1S06— 1S20 
in  15  BSnden;  eine  zweite  in  8 Bünden  zu  Florenz  (1844  — 1851), 
nach  welcher  letzterer  wir  in  dieser  Abhandlung  citiren. 
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feilschten  religiösen  Anschauung  der  Dinge  aufzuzeigen;  und 
als  das  geeignete  Mittel  hiezu  erscheint  ihm  die  f’artesisch- 
Malebranche’sche  Doctrin. ' 

Gerdil’s  Vertretimg  des  ('artesianismus  ftiilt  in  eine  Zeit 
und  hatte  unter  Umständen  statt,  die  von  jenen,  unter  welchen 
Fardella  zum  ersten  Male  als  entschiedener  Uartesianer  in  Ita- 
lien sich  ankUndigte,  völlig  verschieden  wai-en.  Kai-delln  sah 
sich  darauf  angewiesen,  die  Kxistenzberechtigung  der  Cartesi- 
schen  Doctrin  durch  Aiifzeigung  der  Insufficienz  der  scholastisch- 
aristotelischen  Philosophie  zu  erweisen.  Gerdil  hatte,  da  er  als 
Schriftsteller  zu  wirken  begann,  bereits  Leibniz  und  Locke  hinter 
sich,  war  Zeitgenosse  Voltaire’s,  J.  J.  Roiisseau’s  und  der  franzö- 
sischen Encyklopädisten;  der  scholastische  Peripatetismus  galt 
dazumal  selbst  schon  in  den  theologischen  Schulen  als  eine 
veraltete  Lehrweise,  der  Spiritualismus  der  (Wtesischen  Doctrin 
hingegen,  die  zu  Fardella’s  Zeiten  von  Vielen  als  eine  bedenk- 
liche Neuerung  angesehen  worden  war,  als  der  philosophische 
Hort  der  religiösen  Gläubigkeit  gegenüber  den  Anschauungen 
und  Doctrinen,  die  aus  der  j)hilosophiscben  Donkbewegung  des 
18.  Jahrhunderts  sich  hcraussetzten.  ^ Dazu  kam  die  raassvolle, 

• Für  die  Darstcllunj;:  der  pliiloiH>pliisclieti  Lehre  Gerdn’s  »iud  in  dieser 
Abhandlung  in  erster  Linie  verwendet:  Deila  origine  del  senso  morale, 
osaia  dimoiiatrazione,  che  vi  ha  neH*  iiomo  iin  naturale  criterio  di  approva* 
zione  e di  bia.simo,  rignardanta  V intrinseca  morale  diflferenza  del  giusto 
e del  ingiusto;  il  quäle  unitamoute  alla  uozioiie  delT  ordiuo  e del  bello 
nasce  dalla  facolta,  che  ha  V uonio  di  conoscer  il  vero  J(OpjL  I,  p.  473 
bi»  56o).  — Memoire  de  Tortlre  (Opp.  I,  p.  o67 — 577).  — Dissortazione 
della  Gsi.stenza  di  Diu  o della  iminortalitA  delle  nature  intelligonti  (Opp.  I, 
p.  679 — 675).  — L’iiumatcrialite  de  Time  demontn'e  contre  M.  Locke 
par  les  meme»  principe»,  par  lesquels  ce  philosophe  dc*montro  Toxistence 
ot  rimmat^rialitc  de  Dien,  avec  des  nouvelles  preuvo»  de  rimmateria> 
liU^  de  Dien  et  de  Päme  tiree»  de  TEriture,  dos  Peres  et  de  la  raison. 
Ouvrage  d^die  a S.  A.  R.  Monseigneur  le  Duc  de  Savoie  (Opp.  I, 
p.  677^933).  — Osservazioni  siil  modo  di  spiegare  gli  atti  intellettuali 
della  mente  umana  per  mezzo  della  sen.sibilitn  Hsica,  proposto  dal- 
Paiitore  del  sisteina  della  natura  (Opp.  II,  p*  19-63).  — Defense  du 
Sentiment  du  P.  Malebraiiche  sur  la  nature  et  4*ongine  de»  Idee»,  contre 
l'examen  de  M.  Locke  (Op]».  II,  p.  99 — 341).  Andere  nebenher  berück- 
sichtigte kleinere  Schriften  und  Abhandlungen  (terdiPs  werden  im  Laufe 
dieser  Abhandlung  spcciell  angeführt  werden. 

5 II  est  san»  doute  bien  glorieux  ä la  pbilo»o]»hie  de  Descarte.»  — be- 
merkt Gerdil  in  »einer  Abhandlung  .nur  rincnmpatibiltt<^  des  princi]»e» 
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ruhige  Haltung  Gerdil^,  welchem  es  unter  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen nicht  schwer  werden  konnte,  in  den  massgebenden 
kirchlichen  Kreisen  Italiens  mit  der  durch  die  allgemeine  Zeit- 
stimmung vorbereiteten  Ueberzeugung  durchzudringen,  dass  die 
aus  der  nachscholastischen  Philosophie  herausgewachsenen  Imu- 
gen  und  falschen  Tendenzen  nur  durch  eine  auf  dem  gleichen 
Boden  des  neuzeitlichen  Vemunftdenkens  stehende  philoso- 
phische Anschauung  mit  Erfolg  zu  bekämpfen  seien.  Den  her- 
vorragenden Vertretern  der  mittelalterlichen  Scholastik  lässt  er 
unter  Berufung  auf  das  von  einem  Leibniz  und  Grotius  ihnen 
ausgestellte  Zeugniss  alle  Ehre  widerfahren;  ' er  lobt  die  meta- 
physische Schärfe  und  besonnene  Ruhe  ihrer  philosophischen 
Untersuchungen  und  findet,  dass  die  von  einer  späteren  Zeit 
gegen  die  Subtilitätenkrämerei  erhobenen  Anschuldigungen  das 
rechte  Mass  weitaus  überschreiten;  in  der  V’erurtheilung  der 
scholastischen  Naturlchrc  aber  ist  er  mit  Fardella  völlig  einig 
und  sieht  in  ihr  nur  endlose  Erörterungen  Uber  die  unbestimm- 
ten Ideen  von  Materie  und  Form,  Ursache  und  Wirkung. 
Essenz  und  Qualitäten  — Erörterungen,  aus  welchen  sich  weder 
eine  Kenntniss  der  allgemeinen  Gesetze  der  Natur,  noch  eine 
Einsicht  in  die  spcciellen  Vorgänge  der  sinnlichen  Erscheinungs- 
w'clt  gewinnen  lasse. 

An  die  Stelle  der  erwähnten  unbestimmten  Grundideen 
der  scholastischen  Naturphilosophie  haben  nach  Gcrdil  klare 
und  deutliche  Notionen  zu  treten,  auf  welche  allein  eine  reale 
Naturkunde  sich  gründen  lässt.  Der  scholastische  Begriff  der 
Wesensform  setzt  sich  auf  diesem  Denkstandpimktc  in  den 
Begriff  einer  Idee  oder  Vorstellung  um,  kraft  welcher  ein  be- 
stimmtes sinnliches  Object  als  eine  distinctc  Einheit  gedacht 
wird.^  Diese  Einheit  ist  in  ihrer  sinnlichen  Darstellung  eine 


de  Descartes  et  de  Spinoea  — d’etro  «i  odiouse  a des  ^crivains  a qiii 
la  religion  Test  encore  plus;  et  si  Ton  iravait  aifaire  qxCk  enx,  leur» 
critiques  en  soroient  Tapolopio  la  plu«  compl^te.  11  est  fort  beiu,  en 
effet  aux  anteurs  de  fcertaincs  pioccs  fugqlive».  pleines  d’impiet^,  de  vou- 
loir  nous  ^loipner,  par  esprit  de  religrion,  d’une  philosophie  qni  a foumi 
an  Cardinal  de  Poli^nac  les  armes  victorienses  avec  lesquelles  il  a triompb^ 
de  Lucröce  et  de  ces  sectatenrs.  Opp.  II,  p.  42ö. 

* Histoire  dos  secte«  des  philosopbes,  Opp.  II,  p.  246. 

^ Opp.  I,  p.  481. 
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aggregative  Einheit;  es  gibt  in  der  sinnlichen  materiellen  Wirk- 
lichkeit nur  aggregative  Einheiten,  und  die  Formen  der  Sinnen- 
dinge können  nur  als  Zusammenfassungen  der  Theile  des 
Dinges  verstanden  werden.  Gerdil  lässt  es  vorläufig  dahin  ge- 
stellt sein,  ob  man  die  Sinnendinge  in  Leibniz  scher  Weise  als 
Zusammensetzungen  aus  einfachen  Substanzen,  oder  ob  man 
mit  der  Mehrzahl  der  Philosophen  die  Extensio  continua  als 
etwas  an  sich  Wirkliches  zu  nehmen  habe;  in  beiden  Fällen 
verschwinde  der  scholastische  Begriff  der  Materia  prima  als 
einer  von  der  Ausdehnung  und  Körperlichkeit  unterschiedenen 
Res,  die  als  solche  in  ihrer  Unbestimmtheit  sich  gar  nicht  fest- 
halten  lässt,  sondern  ganz  und  gar  in  der  quantitativen  Be- 
stimmtheit aufgeht,  sei  es,  dass  man  diese  physikalisch  als 
körperliche  Quantitativität,  oder  geometrisch  als  räumlich  aus- 
gedehnte Figuration  verstehe.  So  sehen  wir  uns  demnach  bei 
Gerdil  von  vomeherein  auf  den  Standpimkt  der  ausschliesslich 
mathematisch  aufgefassten  Cartesischen  Naturidee  gestellt. 

Der  räumlich  ausgedehnten  Körperlichkeit  steht  die  mensch- 
liche Seele  als  einfache  unausgedehnte  Wesenheit  gegenüber. 
Sie  ist  fähig,  zu  gleicher  Zeit  sinnliche  Impressionen  entgegen- 
gesetzter Art  in  sich  aufzunehmen  und  zu  percipiren,  was  nicht 
möglich  wäre,  wenn  sie  ein  mit  Quantität  behaftetes  Subject 
wäre.  ‘ Das  durchaus  antithetische  Verhältniss  zwischen  körper- 
lichen und  geistigen  Wesenheiten  gestattet  nicht,  eine  sinnliche 
Einwirkung  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  auf  die  mensch- 
liche Seele  zuzugeben;  es  lässt  sich  jene  Art  von  Efficienz 
nicht  ausfindig  machen,  mit  welcher  die  Extremitäten  der  von 
aussen  afficirten  Sinnesnerven  auf  die  Seele  sollten  einwirken 
können,  da  eine  Einwirkung  per  viam  motus  localis  für  sich 
nicht  ausreicht,*  eine  Einwirkung  per  viam  contactus  aber  zu- 

* Le  impreMioni  e le  forme  del  bianco  e del  nero  »ooo  incompossibili  in 
qaalunque  sof'getto  affetto  di  quantitä,  perche  quella  parte  di  esso  che 
sarebbe  in  qualunque  modo  affetto  della  impremione  o della  forma  del 
bianco,  non  potrebbe  giammai  easere  gimiiltaneamente  affetta  della  im- 
preaaione  o forma  del  nero.  Ma  da  qiieate  impreaaioni  e forme  i affetta 
simiiltsneamente  l’intelligenza , in  qiianto  ha  la  virtü  di  diacernere  ecc. 
Opp.  I,  p.  492. 

* L’  estremitä  de'  nervi  de'  differenti  sensi  non  poaaono  cagionar  nell'  anima 
le  aensazioni  per  via  di  vera  efficienza,  ae  non  col  darle  quelle  imprea- 
aioni,  che  ricevono  dagli  eggetti  eatemi-,  ma  i nervi  non  ricevono  dagli 
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folge  der  Unausgedehntheit  der  Seele  nicht  möglich  ist. ' Die* 
hindert  jedoch  nicht,  von  einer  C'ausahtüt  sinnlicher  Eindrücke 
auf  die  Seele  insofern  zu  sprechen,  als  zufolge  eines  allge 
meinen  Naturgesetzes  jedesmal,  so  oft  eine  sinnliche  Einwirkung 
bestimmter  Art  statthat,  die  derselben  entsprechenden  seelischen 
Affeetionen  sich  einstellen  müssen. 

Dieses  allgemeine  Naturgesetz  ist  nun  freilich  eben  so 
unbegreiflich  wie  die  Sache,  welche  durch  dasselbe  erklärlich 
gemacht  werden  soll;  cs  ist  mit  dem  Recurse  auf  ein  solches 
Gesetz  nichts  Anderes  gesagt,  als  dass  das  an  sich  unerklärhche 
Factum  einer  Selbstvcmehmbarmachung  der  Äusseren  sinnlichen 
Wirklichkeit  in  der  menschlichen  Seele  auf  einer  göttlichen 
Einrichtung  beruhe,  welcher  gemäss  das  Verhältniss  der  sinn- 
lichen Aussenwelt  zur  perceptionsfähigen  Seele  geordnet  ist. 
Das  Wie  der  Möglichkeit  jener  Selbstvcmehmbarmachung  ent- 
zieht sich  der  menschlichen  Fassungskraft  und  muss  sich  der- 
selben für  so  lange  entziehen,  als  man  bei  dem  rein  negativen 
Begriffe  der  ImmaterialitÄt  stehen  bleibt,  ohne  zum  positiven 
Begriffe  der  menschlichen  Seele  als  des  realen  lebendigen 
ümschlusses  imd  der  innerlichen  Fassung  der  sinnlichen  Leib 
lichkeit  vorzuschreiten,  womit  dann  die  weitere  Folgerung  ge- 
geben ist,  dass  auch  alle  ideellen  Apprehensionen  der  Seele 
als  geistige  Umschlüssc  und  verinnerlichte  Fassungen  der  in* 
infellective  Dcnklcben  aufgenomraenen  sinnlichen  Wirklichkeit 
zu  verstehen  seien.  Freilich  scheidet  sich  da  der  Begriff  der 
Idee  von  jenem  der  Vorstellung  ab,  welchen  Gerdil  mit  dem 


psterni  ojjpetti,  se  non  «e  uiia  iiiprA  itnpretMiinne  di  moto  locale:  «Inn- 
fjue  Hovrebbono  apire  stilTanima  per  via  lU  moto  locale;  ma  una  ?en- 
sazione  non  puo  osser  T eftetto  <r  un  moto  locale;  poicho  il  moto  locale 
non  puo  avere  altro  etTetto,  ehe  il  canpiaro  i rapporti  di  distauza:  ed 
una  sensaziono  non  e un  enngiamonto  di  distanza:  dunque  ccc.  Opp.  b 
p.  493. 

• I nervi  per  capionaro  le  sensazinnl  dovendo  avere  ricevnta  una  impres- 
mone  di  moto«  6 manifcßto  che  V azionc  loro  in  sepiiito  dol  moto  acqnb 
atato  debbe  farsi  per  via  di  contatto;  ma  i nervi  non  possono  affettan* 
col  contatto  una  virtu  indiviaibile.  Imperoccbc.  o queato  contatto  fareb- 
beai  in  «n  punto  indiviaibile,  o qneato  non  si  fla  nel  contiuuo  »o  nnu  ^ 
per  astrazione:  o ai  farebbo  in  piu  punti,  e cio  supporrobbo  una  com- 
mensurabilitA  ncl  soppotto  che  riceve  T azione,  e pereiö  una  eateasioue 
diviaibilo  in  una  virtu  indivisibilo.  Il  che  repupna.  Ivi. 


Digitized  by  Google 


Der  t'art«slaitismiis  in  Itnlion.  II.:  Giar  Sig.  Gfrdil.  6Hö 

Worte  ,Idec‘  verbindet, ' und  muss  sich  auch  sein  falscher 
Bepriff  von  der  Pcrception  als  einer  angeblich  activen  Forma- 
tion der  Vorstellung  ’ berichtigen.  Die  sinnliche  Vorstellung  ist 
eine  ohne  Zuthun  des  selbstthlitigen  Denkens  zu  Stande  kom- 
mende Erscheinung  des  sinnlichen  Objectes  im  seelischen  Sein, 
au.s  deren  Anlass  unter  bestimmten,  hier  nicht  niiher  zu  ent- 
wickelnden Umständen  und  Bedingungen  im  höher  entwickel- 
ten Denkleben  der  Seele  die  Idee  des  repräsentirten  Objectes 
aufleuchtet.  Dasjenige,  al.s  was  Gerdil  die  Perception  definirt, 
ist  der  verstandesraUssige  Begriff  des  Objectes,  der  allerdings 
durch  geistige  Selbstthiitigkeit  zu  Stande  kommt  und  von  der 
Idee  sich  dadurch  unterscheidet,  dass  er  vom  Menschen  ge- 
bildet wird,  während  die  Idee  gleichsam  unwillkürlich  auf- 
leuchtet, und  dass  er  ferner,  insoweit  ihm  die  Idee  nicht  imma- 
nent ist,  nicht  das  Wesen  des  Dinges  als  solches,  sondern  die 
denkhaften  Formen,  mittelst  welcher  das  Object  geistig  gefasst 
wird , zu  seinem  Gegenstände  und  Inhalte  hat.  Gerdil  sub- 
stituirt  demjenigen,  w.os  wir  als  Idee  bezeichnen,  das  objective 
intelligible  Sein  des  Dinges,  welches  mit  dem  reinen,  unsinn- 
lichen Sein  des  Dinges  identisch  ist  und  die  metaphysische 
Realität  desselben  im  Gegensätze  zur  empirischen  Realität,  oder 
zum  Status  existentine  und  Status  subjectivus  des  Dinges,  wie 
Gerdil  sich  ausdrUckt,  bedeutet.  Gerdil's  objectives  intelligiblcs 
Sein  des  Dinges  involvirt  eine  ungerechtfertigte  Vereinerleiung 
des  Begriffes  und  der  Idee  des  Dinges  unter  Beiscitesetzung  und 
Aussorachtlassung  des  Eigenartigen  dieser  beiden  Denkbildun- 
gen; Gerdil  weiss  eben  so  wenig  von  einer  abstractiven  Denk- 
thätigkeit  des  Begriffe  bildenden  Verstandes,  als  von  einer  das 
Object  in  seiner  Wesenstiefe  fassenden  ideellen  Apprehension. 
Beide  Arten  geistiger  Activität  liegen  ausser  dem  Bereiche 
seiner  geistigen  Walii-nehmung;  er  kennt  keine  anderen  Arten 
geistiger  Activität  als  jene  der  reflexiven  Aufeinanderbeziehung 
von  Vorstellungen  und  von  Dingen  auf  Grund  der  rein  passi- 
vistisehen  Wahrnehmung  der  Dinge  durch  das  Mittel  der  Vor- 

^ Chiamo  idea  cote^ta  rajipreHeiitAzione  di  uii  o^pretto  qualuiique^  che  fansi 
allo  spirito,  per  la  quäle  Io  »pirito  i)  conosce.  Opp.  I,  p.  4><5. 

^ Chiamo  peicezione  T atto  per  ciii  si  forma  lo  ftpirito  a se  steaso  uca 
tale  rappresentazionef  o la  riceve  da  eatrinaoea  impresnioney  e tntta  in* 
Meme  Tapprende  e la  ravvisa,  Ivi. 
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Stellung.  Wenn  er  von  einer  abstractiven  Denkthätigkeit  spricht, 
80  versteht  er  darunter  nicht  jene,  mittelst  welcher  der  ratio- 
nale Begriff  eines  Dinges  gewonnen  werden  soll,  sondern  ein- 
fach nur  die  ZurUckftlhrung  einer  concreten  sinnlichen  An- 
schauung auf  ihre  allgemeine  Anschauungsform  durch  Fallen- 
lassen aller  individuellen  Bestimmtheiten  eines  Dinges. ' Diese 
allgemeine  Anschauungsform  ist  aber  in  Bezug  auf  die  anschau- 
baren Sinnendinge  eben  nur  die  räumliche  Ausgedehntheit, 
kraft  welcher  das  Sinnending  Object  einer  intellectiven  Appre- 
hension  zn  werden  vermag. 

Die  ZurllckfUhrung  alles  sinnlich  Erscheinenden  auf  die 
Idee  der  Ausdehnung  als  allgemeinster  Form,  als  deren  Modi- 
ficationen  die  einzelnen  Dinge  gefasst  werden,  in  Verbindung 
mit  der  Unterscheidung  zwischen  der  empirischen  und  intelli- 
giblen  Ausdehnung,  deren  erstere  in  der  sinnlichen  Wirldich- 
keit  der  Dinge  sich  darstellt,  während  letztere  ein  rein  gedanken- 
haftes Sein  hat,  lässt  uns  in  Gerdil  den  Schüler  Malcbranche’s 
erkennen,  welcher  ihm  der  Metaphysiker  par  excellence  ist 
und  die  Grandtypen  des  metaphysischen  Denkhabitus  darbietet. 
Alle  Metaphysik  beruht,  wie  wir  oben  vernahmen,  wesentlich 
auf  Abstraction  in  dem  von  Gerdil  verstandenen  Sinne;  Auf- 
gabe der  Metaphysik  ist,  das  Uber  dem  Wandel  der  sinnlichen 
Erscheinung  stetig  Beharrende  zu  gewinnen,  welches  zu  er- 
fassen wesentlich  dem  Intellecte  zufiillt.  Der  .Sinn  geht  in  der 
subjectiven  Erscheinung  auf,  der  Intellect  erfasst  das  in  der 
•subjectiven  Erscheinung  sich  präsentirende  Object,  welches 
unter  die  dreifache  Kategorie  der  Substanz,  des  Modus  und  der 
Relation  fallen  kann.  Substanz,  Modus,  Relation  sind  gedanken- 
hafte Realitäten,  zu  deren  Erfassung  der  Intellect  durch  die 
sinnlich  erscheinenden  Dinge  solicitirt  wird ; ’ sie  haben  ihr 

' Sic,  rlnm  a eorporibus,  qnao  aspoctAbile  hoc  Universum  constittiunl, 
removemuR  peeuHarem  fipiram,  colorom  aliasqiie  peculiares  affectiones, 
remanet  idea  uniformis  extensionis  in  lonpini,  latiim  et  profnndum,  qnam 
Bpatinm  dicimus.  Lop-  institutt.  Opp.  I,  p.  200. 

3 Ratione  objectonim  ideao  ad  tres  siimmas  classes  revocantur  subsUn- 
tiarum,  modonim  et  relalioniim.  Quidquid  enim  mente  concipitnr,  vel 
est  res  quae  existere  potest,  quin  alteri  inhaereat,  estqtie  substaotia,  nt 
lapis;  vel  est  affectio,  quae  separatim  existere  non  potest,  sed  necessario 
inest  alicui  rei,  ut  iipura  vel  raotus  in  lapide,  estque  modus;  vel  est 
inutua  connexio,  quae  inter  res  et  modos  intercedit,  qua  fit  ut  alias 
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WirkKchsein  in  den  Dingen,  deren  Wesenheiten  uns  jedoch 
gröestentheils  verborgen  sind,  daher  unsere  E^kenntniss  der 
Dinge  vorherrschend  auf  die  Relationen  derselben,  auf  die 
durch  die  Modos  der  Dinge  bedingte  VerknUpfimg  derselben 
untereinander  sich  bezieht  Es  ist  gegen  den  scholastisch-aristo- 
telischen Begriff  der  Wesensfomi  gerichtet,  wenn  Gerdil  erklärt, 
dass  luis  die  Idea  universale  delle  specie  delle  cose  abgehe, 
und  dass  wir  uns  den  Begriff  der  Species  nur  mittelst  constanter 
Attribute,  welche  wir  an  Dingen  bestimmter  Art  wahmehmen, 
zu  bilden  vermögend  sind,  wobei  wir  oft  genug  Täuschungen 
preisgegeben  seien; ' damit  ist  nichts  Anderes  gesagt,  als  dass 
wir  keine  geistigen  Anschauungen  oder  unmittelbaren  Erkennt- 
nisse von  Wesensformen  haben,  und  dass  dieselben  nicht  in 
die  Kategorie  der  klaren  und  deutlichen  Ideen  fallen.  Dem- 
zufolge setzt  er  auch  den  Begriff  des  Wahren  ausschliesslich 
in  die  Erkenntniss  von  Relationen,  ^ und  der  Grundtypus  dieser 
Erkenntniss  sind  ihm  die  in  der  Mathesis  und  Geometrie  sich 
aufweisenden  Relationen  des  Einen  und  Vielen,  Gleichen  und 
Ungleichen,  Aehnlichen  und  Unähnlichen,  Mehr  und  Weniger, 
deren  Ideen  die  obersten,  allgemeinsten  Genera  der  Relationen 
constituiren.  Darum  erscheinen  ihm  exacte  Realdefinitionen  nur 
in  jenen  Erkenntnissgebieten  möglich,  in  welchen  cs  sich  aus- 
schliesslich um  die  E>kenntniss  von  Relationen  handelt,  d.  i. 
im  Gebiete  der  Mathematik  und  Ethik.  * 


alüs  convenire  aut  ab  eis  discreparo,  aut  similes  esse  vel  dissimües,  aut 
niajores  vel  minores  vel  aequales,  aut  aliae  ab  alii«  oriri  ac  pendere 
qiiocunque  modo  intelliguntur,  sunt(}ue  totidom  relationes.  L.  c. 

* Siamo  vostretti  di  distinpuere  la  spezie  per  certi  attrihuti  cosUnti  che 
os«or>'iamo  no*  differenti  individuij  ma  olla  pii6  ossere  in  una  intelli* 
penza  piii  perfetta  della  nostra,  che  conosecsse  la  »trnttura  interna  del- 
Toro  e deir  argento,  la  quäle  vodrebbe  essere  applicabile  a molti  soggetti 
e distinpuerebbe  pF  individiii  dotati  di  una  tal  forma  dagli  altri  tiitti. 
Opp,  I,  p.  506. 

3 II  vero  in  quanto  i*  oppetto  dolla  copiiizionc  e del  piudizio,  consiste 
nolie  relazioni  che  hanno  le  idee  o Io  cosc  rapprosontato  dalle  idee  fra 
loro,  in  virtu  delle  qnali  relazioni  le  idee  si  cougiungono  o diapinnpono. 
Opp.  I,  p.  503. 

* Definitio  rei  perfectissima  est,  quae  Ht  per  pemi«  proximum  et  per  diffe- 
rentiam  ultimaru  Ejusmodi  dehniendi  ratio  facile  lociim  habere  potest 
in  mathematicis  et  moralibuSt  via  in  physicis,  quod  renim  naturalium 
ementiae  nos  plemmque  lateaiit.  0.  c.,  p.  205. 


Digilized  by  Google 


688 


W#r  n er. 


Die  genannten  Genera  aumma  relationum  sind  indess  nicht 
der  Mathematik  als  solcher  entlehnt,  sondern  treten  in  der  Lehre 
von  den  quantitativen  Grössen  und  Verhkltnissen  nur  am  unmittel- 
barsten und  auffälligsten  hervor.  Ihre  Hervorhebung  entspricht 
einem  Denken,  welches  auf  Eroirung  der  allgemeinen  Ordnungs- 
verhkltnisse  in  der  natürlichen  und  geistig-sittlichen  Welt  und 
Wirklichkeit  gerichtet  ist.  Unter  Ordnung  versteht  Gerdil  die 
nach  cmem  bestimmten  Principe  statthabende  Aneinanderreihung 
von  1 )ingen ; ' der  Begriff  derselben  verwirklicht  sich  voll- 
kommen in  der  Zweckordnung;  unter  den  Zweckordnungen 
ist  wieder  jene  die  vollkommenste,  in  welchen  eine  geringste 
Zahl  von  Zielen  auf  einer  grössten  Zahl  von  Wegen  sich  erreichen 
lasst.  Sofern  mit  der  Zweckmässigkeit  der  Anordnung  sich  auch 
ein  wohlgefälliges  Gleichmass  in  der  Aufeinanderbeziehung  der 
( 'onstituenten  der  planvollen  Ordnung  verbindet,  erscheint  das 
zweckvoll  Geordnete  zugleich  als  das  Schöne.  Der  Mensch 
emphndet  ein  natürliches  Gefallen  an  allem  Wohlgeordneten  und 
nennt  es  gut;  er  überträgt  dieses  Gefallen  auch  auf  alle  mit 
der  gegebenen  Ordnung  der  Dinge  übereinstimmenden  mensch- 
lichen Handlungen  und  nennt  sie  gut,  während  er  Handlungen 
entgegengesetzter  Art  als  schlecht  und  verwerflich  zu  miss- 
billigen in  Kraft  eines  natürlichen  Wahrheitsgeftlhles  sich  ge- 
drungen fühlt.  Alle  Tugend  ist  wahr  und  schön,  das  Laster 
ordnungswidrig,  hässlich  und  unwahr.  Die  Sittlichkeit  ist  auf 
die  objectiv  gegebene  Ordnung  der  Dinge  gegründet,  mit  welcher 
das  menschliche  Handeln  in  Uebereinstimmung  stehen  muss. 
In  den  Apprehensionen  eines  dem  Menschen  angebomen  Sitt- 
lichkeitsgefUhles  oder  moralischen  Instinctes  kündigt  sich  ein 
durch  die  Ratio  reeta  bestätigter  Unterschied  zwischen  dem 
sinnlich  Angenehmen  und  dem  sittlich  Guten  an , welcher  ein 
Correlat  des  im  Gebiete  der  menschlichen  Cognitionen  bestehen- 
den Unterschiedes  zwischen  Sentire  und  Intelligere  constituirt. 
Die  sinnlich  angenehmen  und  unangenehmen  Empfindungen 
reihen  sich  der  objectiven  Ordnung  der  Dinge  insofern  ein, 
als  sie  Mahnungen  zur  geziemenden  < tbsorge  ftlr  die  Erhaltung 
und  Pflege  des  leiblichen  Lebens  in  sich  schlicssen.  Ihnen  ent- 
sprechen in  höherer  Ordnung  die  angenehmen  und  unangeneh- 

* Opp.  I,  p.  .'»18  ff. 
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men  Empfindungen,  welche  sich  dem  Menschen  in  der  Wahr- 
nehmung der  Uebercinstiinmung  oder  NichtUhereinstimmimg 
»einer  freithätigcn  Handlungen  mit  den  Geboten  der  Ratio 
recta  aufdrÄngen.  Wie  gemeinhin  Unwissenheit  und  Irrung  ein 
Gefühl  der  Scham  nach  sich  ziehen,  so  müssen  auch  die  unsitt- 
lichen Handlungen,  weil  aus  Unwissenheit  und  Irrthum  hervor- 
gegangen und  der  Ratio  recta  widerstreitend,  in  dem  dieses 
Widerstreites  bewusst  Gewordenen  peinliche  Empfindungen  her- 
vorrufen. 

Die  Anerkennung  oder  Begründung  der  sittlichen  Ordnimg, 
die,  wie  aus  dem  Gesagten  zu  ersehen,  mit  der  objectiven  gei- 
stigen Ordnung  der  Dinge  zusammenfiillt,  ist  psychologisch  auf 
das  Zeugniss  eines  allgemeinen  Wahrheitsgefühles  gestützt, 
welches  in  Bezug  auf  das  freithfttige  Handeln  des  Menschen 
sich  als  sittlicher  Sinn  bekundet.  Dieser  würde  jedoch  für  sich 
allein  nicht  ausreichen,  ohne  einen  ihm  zur  Seite  gehenden 
Trieb  zur  Erkenntnis»  des  Wahren,  auf  welches  die  sittliche 
Ordnung  gegründet  ist.  Der  Mensch  hat  ein  natürliches  Ver- 
langen nach  Wahrheit  und  kann  sich  nicht  eher  befriedigt 
fühlen,  als  bis  er  sie  gefunden  hat;  die  Weisheit  allein  führt 
zur  Glückseligkeit,  das  Verlangen  nach  Glückseligkeit  aber 
schliesst  das  Begehren  nach  allen  im  Lichte  der  weisen  Einsicht 
erkannten  Vollkommenheiten  in  sich,  die  der  Stellung  des 
Menschen  in  der  Ordnung  der  Dinge  gemttss  sind  und  diese 
Stellung  zur  actuellen  Wahrheit  machen. 

Obschon  Gerdil  in  der  menschlichen  Seele  eine  denkende 
und  wollende  Substanz  erkennt,  lilsst  er  doch  das  Wollen  so 
sehr  im  Denken  aufgehen,  dass  der  Wille  als  geistige  Selbst- 
macht der  Seele  neben  dem  urtheilendcn  Intellecte  nicht  auf- 
zukommen vermag.  Wir  treffen  in  dem  eben  Entwickelten  auf 
den  sittlichen  Willen  nur  in  der  Form  eines  Triebes  und  Be- 
gehrens, das  Wesen  des  Willens  als  solchen  wird  nicht  auf- 
gehellt. Der  Grund  dessen  liegt  unverkennbar  in  der  ganzen 
Veranlagung  des  metaphysischen  Denkhabitus  Gerdil’»,  der 
durchaus  nur  auf  Eruirung  von  Uebereinstimmungsverhältnissen 
angelegt  ist,  somit  das  sittlich  Gute  nur  in  den  Formen  des 
Wahren  und  Schönen,  nicht  aber  in  seiner  wesentlichsten  Eigen- 
heit als  Selbstthat  des  inneren  Menschen  zu  erfassen  vermag. 
Demzufolge  wird  auch  der  sittliche  Entwicklungsprocess  des 
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Menschen  nicht  als  Process  der  lebendigen  Selbstgestaltnng 
erfasst,  aus  welchem  sich  die  sittliche  Persönlichkeit  als  actna- 
lisirte  Selhstheit  des  geistigen  Scelenwcsens  herauszusetzen  hat. 
Es  war  dem  abstractcn  Spiritualismus  der  Cartesisch-Male- 
branche’schen  Philosophie  nicht  beschieden,  der  Idee  der  Per- 
sönlichkeit zur  Ausgeburt  zu  verhelfen,  und  gerade  in  der 
abstracten  Isoliruug  des  Geistigen  vom  Sinnlichen  im  Menschen 
lag  der  Grund,  dass  sie,  wenn  sie  wirklich  gedacht  worden 
wUre,  nicht  zu  ihrem  richtigen  Ausdrucke  hätte  gelangen 
können.  Die  Erkenntniss  des  Wesens  der  menschlichen  Per- 
sönlichkeit steht  auf  dem  Grunde  der  Erfassung  der  innigen 
Einigung  des  Geistigen  und  Sinnlichen  im  Menschen,  kraft 
welcher  die  Seele  als  lebendiges  Gestaltungsprincip  des  Men- 
schenwesens im  unbewussten  Schaffen  und  Bilden  zunächst  den 
äusseren  Menschen  nach  der  Idee  ihrer  selbst  bildet  und  ge- 
staltet, um  auf  Grund  dieser  nach  aussen  wirkenden  Thätigkeit 
und  im  lebendigen  Zusammenhänge  mit  dieser  sich  selber 
innerlich  zu  gestalten  und  zu  bilden,  welches  Werk  der  inneren 
Selbstgestaltung  und  Selbstentwicklung  in  Kraft  der  ethischen 
Willensdeterminationen  den  vollendeten  charakteristischen  Aus- 
druck der  selbstigen  Eigenheit  erlangt. 

§-  2. 

Gerdil  beschränkt  sich  in  Ermangelung  eines  speculativen 
Seelenbegriffes  darauf,  die  Immaterialität  der  Seele  zu  erhärten 
und  insgemein  die  dimch  die  Lehren  einer  falschen  Philosophie 
gefährdeten  natürlichen  Wahrheiten  der  Religion:  die  Seelen- 
unsterblichkeit, das  Dasein  eines  Uberweltlichen  Gottes  und 
Schöpfers,  sowie  den  Glauben  an  eine  allwaltende  Vorsehung 
philosophisch  zu  vertheidigen.  Er  kennt  nur  Eine  wahre  Philo- 
sophie, nämlich  jene,  welche  im  Dienste  der  Religion  wirkt; 
von  diesem  Gesichtspimkte  aus  unterzieht  er  die  in  ihren  Prin- 
cipien  oder  Consetpienzen  dem  natürlichen  Rcligionsbewusstsein 
widerstreitenden  Lehren  eines  Hobbes,  Spinoza,  Locke,  sowie 
des  wiederemeuerten  antiken  Atomismus  einer  umständlichen 
Kritik,  um  das  Unwahre,  Gcfilhrliehe  und  Verderbliche  an 
ihnen  aufzuzeigen.  Um  die  falschen  Weltlehren  der  genannten 
Systeme  gründlich  zu  widerlegen,  will  er  unter  Verläugnung 
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seines  eigenen  Denkstandpunktes  sich  auf  jenen  Locke’s  stellen, 
um  von  diesem  aus  zu  zeigen,  dass  es  ein  vergebliches  Be- 
mühen sei,  die  Immaterialitftt  der  Seele  oder  die  Kxistenz  eines 
iiberwoltlichen  Gottes  anziistrcitcn  oder  insgemein  die  Realität 
und  Prileminenz  einer  übersinnlichen  Wirklichkeit  in  Frage  zu 
stellen.  Um  diese  Präeminenz  sicherzustellcn,  muss  sich  Gerdil, 
wie  im  weiteren  Verlaufe  sich  zeigen  wird,  allerdings  zu  ge- 
wissen Modificationen  am  Cartesischen  BepfrifFe  der  Materie 
verstehen,  deren  endlose  Ausbreitung  vom  Anfang  her  ein 
Gegenstand  gerechten  Anstosses  gewesen  war. 

Locke  behauptet,  dass  unsere  Ideen  ausschliesslich  aus 
Sensation  und  Reflexion  stammen.  Dies  zugegeben,  kann  man 
dreierlei  Arten  von  Ideen  unterscheiden:  Ideen  der  Qualitäten, 
der  Kräfte,  der  Gesetze,  welchen  gemäss  die  Kräfte  wirken.  ' 
Locke  unterscheidet  primäre  und  secundäre  Qualitäten  und 
findet  in  Uebereinstimmung  mit  Oartesius  den  Unterschied 
beider  darin,  dass  ersterc  (Ausdehnung,  Solidität,  Figur,  Be- 
wegung, Ruhe)  den  Körpern  als  solchen  zukommen,  während 
letztere  (Farbe,  Geschmack,  Wärme)  nur  Sensationen  sind, 
welche  durch  Einwirkung  der  Körper  in  uns  hervorgebracht 
werden  und  von  den  Dispositionen,  kraft  welcher  die  Körper 
jene  Sensationen  in  uns  hervorbringen,  durchaus  unterschieden 
sind.  Denn  die  Qualitäten  der  Körper  erklären  sich  aus  einer 
bestimmten  Dichtigkeit,  Gestaltung  und  Bewegung  ihrer  Theil- 
chen,  und  die  Alterationen  dieser  Qualitäten  sind  einfach  nur 
Variationen  in  jenen  Combinationen,  welche  aus  der  Masse, 
Figur,  Textur  der  Körper  resultiren;  an  den  sinnlichen  Sensa- 
tionen der  Seele  ist  nichts  Derartiges  wahrzunehmen,  indem 
z.  B.  der  Uebergang  der  Seele  von  der  Empfindung  der  Kälte 
zur  Empfindung  der  Wärme  keine  räumliche  Bewegung  (tras- 
porto  locale)  in  sich  schliesst;  demzufolge  müssen  Farbe,  Ge- 
schmack, Wärme,  soweit  sie  in  der  Seele  vorhanden  sind, 
Modificationen  ganz  anderer  Art  sein,  als  sie  als  Modificationen 
der  Körper  sind.  Somit  ist  die  Seele  eine  von  den  Körpern  ver- 
schiedene immaterielle  Substanz.  Gerdil  kann  bei  dieser  Gelegen- 
heit nicht  umhin,  auf  das  Schärfste  eine  Aeusserung  bei  Hobbes  '-' 


' Opp.  I,  p.  587  ff. 

’ Vgl.  Hobbes,  Leviathan  t,  c.  1, 
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zu  tadeln,  nach  dessen  Dafürhalten  Sensation  und  Vorstellung 
nichts  Anderes  als  eine  Bewegung  des  Herzens  im  Wider- 
stande gegen  die  Eindrücke  üusserer  Objecte  wäre.  ' Ge- 
rade aus  dem  Hobbes’sehen  Satze:  Motus  nihil  generat  nisi 
motum,  ergibt  sich  nach  Gerdil  als  denknothwendige  Folgerung, 
dass  die  Sensationen  und  Vorstellungen,  welche  nicht  in  der 
Form  von  räumlichen  Bewegungen  zu  Stande  kommen,  nicht 
dem  Bereiche  eines  materiellen  Seins  angchören  können;  die 
durch  den  Seheindruek  causirten  Bewegungen  in  der  Gehirn 
Substanz  sind  eben  nur  Bewegungen  und  als  solche  ihrem  Be 
griffe  nach  etwas  von  den  Sensationen  und  Vorstellungen  Ver- 
schiedenes. 

Aus  dem  Gesagten  resultirt  als  denknothwendiger  .Schlusä, 
dass  Denken  und  Ausdehnung  nicht  Modi  einer  und  derselben 
Substanz  sein  können,  wodurch  Gerdil  ^ auf  Spinoza's  Lehre 
von  der  alleinzigcn  Substanz  hingeleitct  wird.  Sein  Haupt- 
interesse ist  hiebei  zu  zeigen,  dass  Spinoza’s  Definition  der 
Substanz  ’ trotz  ihrer  scheinbaren  Achnlichkeit  mit  jener  des 
Cartesius  ^ von  letzterer  grundverschieden  ist  und  eine  Zwei- 
deutigkeit in  sich  schliesst,  die  allein  jene  verkehrten  Folge- 
rungen möglich  macht,  mittelst  welcher  Spinoza  seinen  Satz 
von  der  Einen  alleinzigen  Substanz  erschleicht.  Wie  entschie- 
den auch  Gerdil  diese  Lehre  bekämpft,  steht  er  doch  anderer- 
seits für  den  Cartesischen  Satz  von  einer  alleinzigen  Körper- 
substanz als  Matcria  communis  aller  besonderen  Körper  ein. 


^ 11  moto  non  puo  prodnrrc  altru,  »e  non  che  il  moto,  o sia  una  irins- 
lazione  di  luogo.  Dunquo  il  movimento  deirof^tto  esterno  comrauiü- 
cato  air  org*ano  e projmpato  fiiio  al  cuore  non  puo  produrre  in  caso  che 
iin  commoviniento,  quäle  fnirebbcsi  in  una  corda  di  violino.  Mä  uni 
seuHazionp  di  bianco  o di  dolce  non  c formalmente  uii  puro  conimo'i- 
mento  di  vibrnzionc.  Dunque  bisof^na  dire,  o che  il  moto  puo  prodaire 
altro  che  moto  contro  una  universale  esperienza,  o confessare  che  il 
moto  non  penera  la  sensazioiie  del  bianco,  del  dolce  ecc.  Opp.  I.  p.  593. 

2 Opp.  I,  p.  601 — 617.  Vpl.  hiezu  die  oben  S.  6»I,  Aniii.  2 citirte  Ab- 
handlung' sur  l’incompatibilite  etc.  Opp.  II,  p.  424 — 455. 

5 V^l,  Spinoza,  Eth.  1,  Def.  3:  Per  suUstantiam  iutellipo  id,  quod  i«  ** 
est  et  per  se  concipitur,  h.  e.  id,  cujus  concoptiis  non  indiget  conceptu 
alterius  rei,  a quo  formari  debeat. 

* Nach  Cartesius  ist  die  Substanz  dasjeuijret  quod  concipitur  p>er  se  ipsuoi 
et  per  se  existit. 
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und  glaubt,  dass  die  von  Locke  als  Qualitilt  bezeicbnete  Aus- 
dehnung. ftir  das  Siibject  aller  übrigen  Grundeigenschaften  der 
Körper,  somit  als  Substanz  genommen  werden  könne,  beson- 
ders wenn  man  an  der  Idee  einer  unendlichen,  alle  besonderen 
Körper  umfassenden  Ausdehnung  festhalte,  die  selbstverständ- 
lich keinem  anderen  Subjecte  inhUriren  könne,  sondern  Subjcct 
aller  besonderen  Moditicationen  des  Ausgedehnten  sein  müsse. 

Die  zweite  Classe  der  nach  Locke  ausschliesslich  aus  der 
Sensation  und  Reflexion  stammenden  Ideen  betrifft  die  in  der 
Körperwelt  wirksamen  Kräfte  der  Bewegung,  des  Widerstandes 
(inerzia),  der  Cohäsion,  der  Schwere  neben  einigen  anderen 
minder  allgemeinen:  magnetische,  elektrische  Kraft  u.  s.  w. ' 
Die  sinnliche  Wahrnehmung  lässt  es  unentschieden,  ob  diese 
Kräfte  der  Materie  als  solcher  eigen  oder  ob  sie  ihr  durch  ein 
äusseres  Agens  cingeprägt  seien.  Der  Begriff,  welchen  wir  uns 
auf  dem  Wege  der  Erfahrung  von  der  Materie  als  einer  aus- 
gedehnten. undurchdringlichen,  trägen  Masse  bilden,  s])richt 
nicht  dafür,  dass  ihr  die  Principien  der  Bewegung  von  Natur 
au.s  eigen  seien;*  und  wären  sie  es,  so  müsste  auf  die  Hoffnung, 
sie  zu  entdecken,  verzichtet  werden.  Allerdings  sprechen  Phy- 
siker, deren  Namen  von  gutem  Klange  sind,  von  einer  der 
Materie  eignenden  Vis  inertiae,  vermöge  welcher  die  Kör|ter  die 
ihnen  durch  äussere  Einwirkung  ertheilte  l)is})osition  zu  be- 
haupten und  zu  continuiren  suchen.  Gerdil  hält  es  jedoch  für 
bedenklich,  der  Materie  eine  .solche,  über  d.as  mech.anistisch 
geordnete  Wesen  der  Körper  hinausgi'eifende  Vis  occulta  zu- 


' Opp.  I,  p.  GI7  ff. 

^ Si  mi  opponoflsf'  cho  i porpi  plflltrici  o Io  cnlamito  attr.iPivlo  i cnrpi 
tla  loro  ilUcosti  paro  cho  nbblano  in  loro  un  principio  «li  moto  o 

Hia  una  for/a  coimafuralo  © io  rispondo  cli©  i corpi  olottrici  non 

attrafrono  s©  non  dopn  avnro  ricovuta  ima  inipression©  di  moto  p©r  via 
d©I  frejjamonto;  ch©  il  forro  ricovondo  dolla  ealamita  iina  vlrtu  di  attrnrr© 
»imile  n cjiiella  dolla  ealamita  stossa  ©d  all©  volt©  vonondo  ad  aeqtu- 
Ktarla  collo  staro  solo  per  molto  tompo  in  certa  positura.  Si  pu6  enn 
ra^rion©  per  via  di  sensata  analopa  conclndere.  ehe  il  ferro  riceve  non 
solo  dalla  ealamita,  ma  anclie  da  nn  principio  ©strinseco  a noi  inviai- 
bile  la  virtu  di  attrarre  e che  pero  qnelP  intriii^eco  invisibil©  principio 
che  al  ferro  comnnica  solo  in  certe  circonstanze  la  virtu  di  attrarre,  la 
comnnica  costantamente  alla  ealamita.  per  aver  questa  nna  cost.ant© 
disponiziono  a rioeverla  in  og^ni  circonstanzn.  f^pp.  1.  p-  ^»21. 

SitTon^shpr.  d.  |thtl.-tiist.  CI,  CII.  Bd.  !I.  Hf(.  45 
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zulaäsen;  man  würde,  wofern  man  «ich  dazu  verstehe,  keine 
Grliiule  haben,  der  Materie  nicht  auch  ein  Vermögen  zu 
empfinden  und  vorzustellen  zuzuerkennen.  Auch  liege  den  ge- 
nannten Physikern  die  Absicht  ferne,  Uber  das  metaphysische 
Wesen  der  Vis  inertiae  etwas  aussagcn  zu  wollen;  Newton  er 
klärt  ausdrücklich,  dass  sie  nur  zur  Erklärlichmachung  der 
gottgeordneten  Gesetze  der  Bewegung  supponirt  würde,  während 
<lie  Materialisten  sie  darum  annehmen,  um  mit  Beiseitelassung 
Gottes  die  Gesetze  der  Bewegung  erklären  zu  können.  Diese 
Annahme  stösst  jedoch  auf  unüberwindliche  Schwierigkeiten. 
Der  grosse  Mathematiker  L.  Euler  lehrt  in  seiner  Mechanik, 
dass  die  V'is  inertiae  keine  Homogeneität  mit  irgend  einer  an- 
deren Kraft  haben  könne;  und  doch  müsste  eine  solche  Homo 
geneität  vorhanden  sein,  wenn  sie,  einen  empfangenen  Impuls 
bewahrend,  eine  demselben  quantitativ  genau  entsprechende 
Bewegungsmacht  als  Continuation  des  empfangenen  Impulses 
entfalten  sollte.  Gerdil  macht  ferner  aufmerksam,  dass  ein  in 
einer  (Jurve  und  mit  beschleunigter  Geschwindigkeit  sich  be- 
wegender Körper  beim  Aufhören  des  Wirkens  der  Centripetal- 
kraft  mit  gleicher  Geschwindigkeit  in  der  Tangente  sich  be- 
wegen müsse.  Hiebei  wird  vorausgesetzt,  dass  die  Tangente 
die  Fortsetzung  einer  unendlich  kleinen  Seite  der  krummen 
Linie  sei;  denn  nur  unter  dieser  Voraussetzung  kann  und  muss 
eine  dem  Körper  natürlich  eignende  Vis  inertiae  die  Bewegung 
desselben  in  der  Richtung  der  Tangente  erwirken.  Wenn  nun 
aber  die  Gurven  nicht  aus  unendlich  kleinen  geraden  Linien 
zuHummengesetzt  sind  und  solche  unendlich  kleine  Seiten  der 
Gurve  al«  gegebene  Quantitäten  keine  Existenz  in  der  Wirk- 
lichkeit haben,  welcher  zwingende  Grund  lässt  sich  angeben, 
dass  beim  Atifhören  des  Wirkens  der  Gentripetalkraft  die  Be- 
wegung gerade  in  der  Richtung  der  Tangente  statthaben  müsise 
und  von  ileiu  gegebenen  Punkte  der  Gurve  keine  andere  gerad- 
linige Richtung  nehmen  könne?  Dieser  Punkt  schliesst  ferner 
in  seiner  Raumlosigkeit  jene  Succession  von  Punkten  und  zeit- 
lichen Momenten  aus,  welche  nothwendig  gefordert  wären,  um 
den  Begrifi'  der  V'is  inertiae  als  eines  Vermögens  der  Bewah- 
rung der  dem  Körper  ertheilten  Zuständliehkeit  in  Anwendung 
bringen  zu  können;  denn  von  der  Gontinuirung  der  Bewegung 
in  einer  bestimmten  Richtung  lässt  sich  nur  da  reden,  wo  die 
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Bewegung  bereits  begann,  fUr  welche  in  dem  betreffenden 
Punkte  weder  Kaum,  noch  Zeit  vorhanden  war.  Man  hat  sonach 
von  einer  Kraft  der  Selbstbewegung  des  Körpers  abzusehen 
und  die  fortdauernde  Bewegung  eines  Körpers  von  der  conti- 
nuirlichen  Action  eines  ausserhalb  des  Körpers  befindlichen 
Bewegungsprincipes  abzuleiten.  ' Wie  die  Diagonale  als  Resul- 
tante zweier  differenter  Bewegungsrichtungen  die  aetuelle  Rieh 
tung  des  bewegten  Körpers  anzeigen  könne,  erklärt  sich  am 
einfachsten  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Vis  inertiae  etwas 
rein  Passives  sei,  welches  lediglich  auf  continuirliche  Impulse 
von  aussen  angewiesen  ist,  so  dass  die  geometrisch-physika- 
lische Erklärung  der  Bewegung  nur  die  Erklärung  eines  Ge- 
setzes, dem  die  Bewegung  des  Körpers  unterworfen  ist,  bedeutet. 

Welcher  Beschaffenheit  ist  das  die  Bewegung  der  Körper 
regelnde  Gesetz,  und  auf  welche  active  Potenz  ist  die  Bewegung 
der  Weltdinge  im  Allgemeinen  zurUckzufUhrenV  Gerdil  ist  be- 
müht, zu  zeigen,  dass  die  dem  unbefangenen  christlichen  Re- 
ligionsbewusstsein  widersprechenden  philosophischen  Systeme 
älterer  und  neuerer  Zeit  hierauf  keine  befriedigende  Antwort 
zu  geben  wüssten.  Weder  die  atomistische  Zufallslehre  Epikurs, 
noch  die  Spinozistische  Nothwendigkeitslehre  vemögen  eine 
widerspruchslose,  dem  gesunden  Denken  zusagende  h>klärung 
des  kosmischen  Geschehens  darzubieten.  In  Bezug  auf  die  Welt- 
lehre Epikur’s  macht  Gerdil  aufmerksam,  dass  Lucretius  an 
einer  bestimmten  Stelle  seines  Weltgedichtes  ^ von  der  Causa- 
litSt  des  wahlfreien  menschlichen  Willens  sich  überrascht  zeigt, 
und  sie  nach  der  Hand  nur  ganz  gezuuingener  Weise  aus  einer 
der  drei  von  ihm  angenommenen  physikalischen  Ursachen  alles 
Geschehens  (Schwere,  Declination,  Stoss)  ableitet,  und  zwar 
aus  der  Declination  der  Atome ; es  hatte  sieh  ihm  flir  einen 
Moment  das  Gefühl  von  einer  den  Stoff  frei  behciTschenden 
intelligenten  Causalität  aufgedrungen!  Spinoza’s  Annahme  von 
einer  absoluten  Noth Wendigkeit  des  kosmischen  Geschehens 
widerlegt  sich  durch  die  einfache  Erwägung,  dass  die  thatsächlich 
statthabenden  Bewegungsrichtungen  der  Planeten  und  übrigen 
Weltkörper  weder  dimch  die  particuläre  Beschaffenheit  dieser 


' Nähere  AnsflUining  dessen  Opji.  I,  p.  91  Off. 

5 Vf?l.  Lncret.  Her.  Nat.  II,  v.  251  ff. 
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Körper,  noeli  durch  die  (resammtordnung;  der  Welt  absolut 
deterniinirt  seien;  dass  ferner,  wenn  die  Welt  ewifj  ist,  der 
gepenwilrtige  Stand  des  Universums  nicht  von  einem  voraus- 
fjepangenen.  und  dieser  wieder  von  einem  noch  früheren,  und 
so  ins  Unendliche  fort,  abhilngig  sein  können,  weil  in  diesem 
Kalle  nnr  eine  unendliche  Reihe  von  Wirkungen  ohne  deter- 
minirte  Anfangsursache  vorhanden  wäre,  während  doch  SpinoM 
selbst  lehrt:  Si  milla  detur  determinata  causa,  impossibile  est 
ut  efteetns  seqnatur.  Zu  den  Lehren,  welche  das  kosmische 
Ocschehen  der  göttlichen  Hen’schaft  entziehen  wollen,  rechnet 
Gerdil  weiter  auch  jene,  welche  die  kosmischen  Vorgänge  und 
Gestaltungen  durch  die  wechselseitige  SjTnpathic  und  Antipathie 
der  Weltelemente  bestimmt  werden  lassen,  sowie  die  Annahme 
von  architektonischen  Weltkräften.  Das  erstere  der  genannten 
iSysteme  findet  er  mit  den  allgemeinen  physikalischen  Bewegungs- 
gesetzen  nicht  vereinbar,  deren  Wahrheit  durch  die  Zidassung 
des  Spieles  sympathischer  und  antipathischer  Wechselbezie- 
hungen in  Frage  gestellt  wäre;  die  andere  weiter  noch  genannte 
Annahme  geht  ihm,  wofern  man  sich  die  betreffenden  plasti- 
schen und  architektonischen  Wirkungsprincipien  durch  das 
ganze  Weltall  aiisgebreitet  denkt,  im  Wesen  auf  die  erstere 
Ansicht  zurück.  Nimmt  man  aber  das  architektonische  Wir- 
kungsprincip  als  eine  alleinzige  Kraft,  die  aus  einem  centralen 
Punkte  ihre  Herrschaft  über  den  gesammten  Weltstoff  aus- 
breitet, so  gehört  sie  nicht  mehr  dem  Stoffe  an,  und  es  ist 
nicht  einzusehen,  aus  welchen  Gründen  man  sich  da  noch 
gegen  den  Gedanken  eines  göttlichen  Weltordners  sträuben 
will.  Diese  Polemik  Gcrdil’s  ist,  wie  kaum  ausdrücklich  gesagt 
zu  werden  braucht,  nur  vom  Standpunkte  der  mechanistischen 
Gartesischen  Naturlehre  ans  zutreffend  ; bei  dem  heutigen  Stiinde 
der  Naturkunde  ist  sie  als  veraltet  anzusehen.  Für  das  ver- 
lebendigte Natnrbewusstsein  der  Neuzeit  constituiren  Kraft  und 
Stoff  eine  unzcrti'cnnliche  Einheit,  die,  in  den  verschiedenartig- 
sten Proportionsverhältnissen  von  Kraft  und  Stoff  sich  darstel- 
lend, den  concreten  Begriff’  der  Natur  ergibt.  Sind  die  natür- 
lichen Kräfte  dem  Stoff'e  derart  immanent,  dass  ein  kraftloser 
Stoff  eben  so  wenig  denkbar  ist  als  eine  stofflose  Naturkraft, 
so  muss  auch  die  den  lebendigen  Stoff  beherrschende  und 
regelnde  Thätigkcit  ins  Innere  der  sinnlichen  Wirklichkeit  ver- 
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legt  werden;  an  die  Stelle  de«  Bewegt  werden«  de»  Weltstoffes 
von  aussen  durch  einen  göttlichen  Ordner  und  Leiter  hat  die 
dem  Stoffe  als  Macht  der  Bewegung  und  (icstaltung  immanente 
göttliche  Idee  zu  treten,  in  deren  Kraft  der  in  »einem  Ansichsein 
von  den  Dingen  unabhängige  göttliche  Weltgedankc  »ich  im 
Stoffe  auswirkt.  Die  göttliche  Idee  ist  eben  nicht  eine  blosse 
Denkanschauung  Gottes,  sondern  eine  lebendige  Wirkungsmacht, 
die,  in  den  Stoff  sich  projicirend,  alle  Kräfte  desselben  sich  zu 
eigen  nimmt,  um  mittelst  derselben  sich  selbst  im  Stoffe  aus- 
zuwirken und  den  an  sich  unendlichen  Inhalt  der  göttlichen 
Idee  innerhalb  der  durch  das  Wesen  des  cndliclnm  Stoffes  ge- 
zogenen Grenzen  in  der  an  sich  unbegrenzten  Variabilität  seiner 
Darstellbarkcit  zu  entfalten. 

Gerdil  kannte  jene  verlebendigte  Naturanschauung,  auf 
deren  Grund  der  neuzeitliche  Theismus  steht,  nur  in  der  Form 
von  hylozoistisch  - naturalistischen  Philosopliemeu,  deren  Be- 
kämpfung er  sich  im  Interesse  des  cliristlichen  Kcligiousglaii- 
bens  zur  Aufgabe  gesetzt  hatte.  Es  begegnete  ihm  hiebei,  dass 
er,  vom  mechanistischen  Naturbegriffe  der  Cartesischen  Philo- 
sophie beherrscht,  manche  Anschauung  ftir  hylozoistisch  anssih, 
die  cs  nicht  war.  Soweit  er  indess  die  auf  reinen  Physikalismus 
oder  auf  abstracto  Metaphysik  gestützte  Läugnung  eines  Ein- 
greifens der  göttlichen  Thätigkeit  in  den  Gang  der  Weltent- 
wicklung bekämpft,  ist  und  bleibt  er  in  seinem  unbestreit- 
baren Rechte,  wenn  er  auf  die  nicht  zu  beseitigenden  Wider- 
spruche und  inconvenienzen  solcher  Anschauungen  hinweist. 
Eine  der  göttlichen  Herrschaft  entzogene  Welt  muss  als  unend- 
lich gedacht  werden,  weil  nur  unter  dieser  Voraussetzung  die 
Nothwendigkeit  ihrer  Existenz  sich  erhärten  lässt;  eine  unendlich 
grosse  Welt  aber  ist  unmöglich,  weil  sie  eine  unendliche  Zahl 
endlicher  Wesen  in  sich  schliessen  müsste,  während  es,  wie 
Maclaurin  gezeigt  hat,  eine  imendlich  viele  Einheiten  in  sich 
fassende  Zahl  nicht  gibt.  ' Eine  von  immanenter  absoluter 
Nothwendigkeit  beherrschte  Welt  müsste  ewig  daueni,  wäh- 
rend die  Einrichtung  unserer  in  Wirklichkeit  gegebenen  Welt 
sichtbare  Andeutungen  einer  begrenzten  Dauer  enthält,  deren 
denknothwendiges  Correlat  ein  zeitlicher  Weltanfang  ist.  Die 

* DolPesteso  g^eomotri^o.  Opp.  II,  p.  5ö7  ff.  — Vgl.  unten  §.  6. 
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Bewegung  der  Himmelskörper  ist  durch  das  Zusammenwirken 
einer  Ccntripetal-  und  Centrifugalkraft  bedingt;  zufolge  der 
continuirlichon  Abscliwächung,  welche  die  Centrifugalkraft  durch 
das  AetberHuidum  erleidet,  müssen  die  Planeten  schliesslich  in 
den  Sonnenkörper  hineinstUrzen,  wenn  nicht  eine  mit  der 
absoluten  Unabänderlichkeit  des  gegebenen  Weltbcstandcs  nn- 
vertragliche  continuirliche  Erneuerung  der  ursprünglichen  Inten- 
sivititt  der  Centrifugalrichtung  statthat. 

Die  Ungläubigen,  welche  von  einer  Einwirkung  Gottes 
auf  die  Welt  nichts  wissen  wollen,  können,  was  immer  für  eine 
Ursache  des  kosmischen  Geschehens  ihnen  als  wahr  gelten 
mag,  im  Hinblick  auf  die  unermessliche  Mannigfaltigkeit  der 
Productionen  und  auf  die  unübersehbare  geordnete  Reihe  von 
Veränderungen  im  kosmischen  Geschehen  zum  Mindesten  den 
Gedanken  an  die  Möglichkeit  einer  unendlichen  Kraft  und 
Intelligenz  nicht  in  Abrede  stellen.  Die  Idee  eines  unendlichen 
Wesens,  dessen  Sein  alles  Denkmögliche  im  unendlichen  Grade 
der  Realität  und  Vollkommenheit  in  sich  fasst,  ist  denkinöglich. 
indem  der  Gedanke  des  Seins  als  solcher  eine  unendliche  Weite 
hat,  die  alles  Seinsmögliche  in  sich  fasst.  ' Irgend  etwas  muss 
seit  ewig  gewesen  sein,  sonst  hätte  die  Welt  nicht  anfangen 
können  zu  sein;  demzufolge  schliesst  wohl  der  Gedanke  eines 
absoluten  Nichts  einen  Widerspruch  in  sich,  nicht  so  aber  der 
Gedanke  eines  totalen  und  absoluten  Seins.  Das  Nichts  ist  nur 
im  Gegensätze  zum  Sein  denkbar  als  Privation  oder  Negation 
desselben ; demzufolge  muss  von  Ewigkeit  her  etwas  dem  Be- 
griffe des  Seins  Eiitsjirechendes  existirt  haben.  Die  nothwendige 
Verknüpfung  zwischen  Sein  und  Existenz  in  einem  seit  ewig 
existirenden  Etwas  kann  nur  in  einem  Sein  statth&bcn,  welches 
alles  Seinsmögliche  in  sich  schliesst.  So  gelangt  man  auf  dia- 
lektischem Wege  von  der  Seinsmöglichkeit  zur  Seinsnothwen- 
digkeit  des  absoluten  allervollkommensten  Wesens,  das  wir 
Gott  nennen. 

Der  Gang  dieses  dialektischen  Processes  ist  folgender: 
Angenommen,  das  dem  Nichts  als  früherseiendes  Etwas  Vor- 
auszusetzendc  würde  nicht  Alles  in  sich  fassen,  was  unter  den 

^ Gerdil  citirt  hiefUr  den  Ausspruch  d«s  Ficimis:  Sicul  non  ens  ronci- 
pitnr  nt  omnino  expers  e»sciuU,  iUi  ous  concipitur  ut  oxpers  omnino 
nou  essendi. 
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Begriff  des  Seins  fiillcu  kann,  so  würde  auch  das  Niclits  als 
Negation  nur  einen  beschränkten  Sinn  haben,  während  cs  doch 
nur  als  totales  Nichts  die  förmliche  Negation  des  Seins  als 
solchen  bedeuten  kann,  es  setzt  mithin  die  Gesammtheit  des 
Uber  ein  beschränktes  Etwas  hinaus  noch  denkmöglichen  Seins 
als  Früherseiendes  voraus.  Wären  nicht  alle  möglichen  Seins- 
grade bis  zum  höchsten  hinan  in  jenem  vorausexistirenden 
Etwas  wirklich,  so  würden  die  nicht  wirklichen  mit  den  ein- 
ander widersprechenden  Qualitäten  des  Möglichseins  und  Un- 
möglichscins  behaftet  erscheinen.  Die  unbegrenzte  Möglichkeit 
muss  ein  reales  Fundament  haben,  welches  fehlen  würde,  wenn 
blos  ein  begrenztes  Etwas  seit  ewig  existirt  hätte. ' 

Demjenigen  Seienden,  welches  alle  möglichen  Grade  der 
Realität  in  sich  fasst,  muss  eine  unendliche  Intelligenz,  unend- 
liche Macht  und  unendliche  Glückseligkeit  zukommen.  Diese 
Attribute  sind  unendlich,  weil  Alles,  was  ein  Mehr  oder  We- 
niger zulässt,  bis  zur  Unendlichkeit  gesteigert  werden  kann. 
Das  mit  einer  unendlichen  Intelligenz  und  Kraft  begabte  und 
unendlich  glückselige  Seiende  kann  nicht  mit  dem  Universum 
identificirt  werden,  weil  selbst  eine  unendliche  Zahl  endlicher 
Intelligenzen,  Kräfte  und  Glückseligkeiten  kein  unendlich  intel- 
ligentes, mächtiges  und  seliges  Sein  ergibt.  Die  unendliche 
Intelligenz  und  Wirkungsmacht  erfordert  ein  einfaches  untheil- 
bares  Subjcct  zu  seinem  Träger,  kann  sonach  nicht  dem  Stoffe 

^ Se  altro  non  v*  ha  realmeute  che  un  ([ualche  ente  limitato  o ehe  non 
contenga  1*  equivalente  di  tutti  li  gradi  possibili  di  realtA  la  po»sihiUtA 
che  pure  A reale  e necesaaria  ed  inHnita,  non  potrobbo  piu  darsi  ne  piii 
avrebbe  fondamento  alcuuo;  non  in  quell'  ente  limitato,  ineiitre  e»so 
non  comprende  ae  non  certi  gradi  di  realtA  o non  piu ; nun  nol  nulla, 
rneiitre  il  nulla  oaclude  ogni  eosa  a cui  puA  conveiiiro  la  nozione  duH* 
esaere;  non  nel  nostro  intclletto,  perclic  quando  dicono  tahini,  i po»siblli 
essere  obbjettivamonto  nol  uostro  intollottu,  o vogliono  i possibili  os«ero 
il  concetto  stesso  del  nostro  intelletto,  o qualche  cosa  distinta  dalT  in- 
telletto  e couosciuta  da  esso.  Se  Tintondono  in  qucMto  Hocoiido  sonsu, 
convengauü  con  noi.  Se  nel  prinio,  cadono  in  un  inanifeato  asanrdo; 
poiebA  ae  i poaaibili  fo.s.sero  il  concetto  »tesao  del  nostro  intellotto,  ae 
aeguirebbe  che  a qnesto  converrebbono  gi  attributi  tutti  che  scorgiamo 
ne*  poaaibili;  ne  seguirebbe,  che  quando  venisao  un  poaaibile  a ricover 
Pesistenza,  sarehbe  il  concetto  nostro  che  la  riceverobbe;  o finalinente  ae 
i possibili  fossero  realmontc  il  nostro  concetto,  eaisterebbono  i poasihili 
e r esistenza  di  quello  sarebbe  V esistouza  di  questi.  0]ip.  I,  p.  668. 
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anhafteu.  Dies  lilsHt  sicli  diircli  eine  physikalische  Betrachtung 
zunächst  von  der  unendlichen  Wirkungsinacht  zeigen,  und  der 
in  dieser  Art  gelllhrte  Beweis  gilt  in  seiner  Weise  auch  von 
der  unendlichen  Intelligenz,  da  beide,  Intelligenz  und  Kraft, 
gleich  sehr  unter  den  Begriff  der  nichtmechanischen  (Qualitäten 
((jualitä  iiniuecaniche)  fallen.  Die  Bewegungskräfte  der  Körj*er 
nehmen  iiu  proportionirten  Verhältuiss  zur  Masse  und  Schnel- 
ligkeit zu,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass  die  der  grösseren 
Masse  proportionirtc  Zunahme  der  Bewegungskraft  nicht  eine 
innere  Mehrung  der  Kraft,  sondern  blos  eine  der  quantitativen 
Mehrung  der  Masse  entsprechende  grössere  iSumrac  der  den 
einzelnen  Theilen  der  Masse  im  Verhältuiss  zu  den  wenigeren 
Theilen  einer  kleineren  Masse  zukommenden  Kräfte  bedeutet, 
während  in  der  Steigerung  der  Schnelligkeit  der  Bewegung 
ein  intensives  Wachsen  der  Bewegungskraft  sich  bekundet.  Ge- 
mäss den  (iesetzen  der  Bewegung  mehrt  sich  die  Schnelligkeit 
der  Bewegung,  wenn  ein  grösserer  Körj)er  den  kleineren  stösst, 
und  mindert  sich  im  umgekehrten  Falle,  beide  Male  genau  nach 
dem  Grössenvcrhältniss  der  ungleich  grossen  Körper.  Würde 
ein  grosser  Körper  an  einen  unendlich  kleinen  Körper  stos.sen, 
so  müsste  sich  dieser  mit  unendlicher  Schnelligkeit  bewogen. 
Um  aber  die  Theilung  einer  bestimmten  Masse  ins  Unendliche 
durchzttführen,  wäre  eine  unendliche  Zeit  nöthig,  deren  Begriff 
sieh  indess  eben  so  sehr  widerspricht  als  jener  einer  actuellen 
Theilung  des  Körperlichen  ins  Unendliche;  sonach  lässt  sich 
auch  eine  unendliche  (Jeschwindigkeit  als  Zustand  eines  Körper- 
thcilchcns  nicht  aetuiren.  Sie  lässt  sich  weder  durch  ein  körper- 
liches Medium  effectuiren,  noch  kann  sic  als  Zuständlichkeit 
des  -Materiellen  Vorkommen.  Andererseits  geht  aber  aus  dem 
Gesagten  hervor,  dass  die  aus  einem  grösseren  Körper  in  einen 
kleineren  übertrjigenc  Bewegungskraft  an  Inteusivität  getvinnt, 
woraus  erhellt,  dass  sie  ein  absolut  einfaches,  völlig  unainsge 
dehntes  Subject  erhaltend,  einen  unendlichen  Grad  erreichen 
könne ; das  absolut  einfache  Subject  ist  aber  selbstverständlich 
immateriell.  Dass  die  Bewegungskraft  überhaupt  nicht  den  Kör- 
pern innerlich  eignen  könne,  wird  daraus  ersichtlich,  dass  selbst 
die  Uebertragung  endlicher  Kraftwürkungen  von  einem  Körper 
auf  den  andern  nur  daun  sich  richtig  erklären  lässt,  wenn 
man  die  Kraft  des  stossendeu  Köri)ers,  statt  sic  durch  die 
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giinzc  Masse  desselben  ausgebreitet  zu  denken,  als  eine  central 
geeinigte  sich  vorstellt;  ' dieser  Centralpunkt  ist  jedoch  nicht 
etwas  Reelles,  hat  vielmehr  eine  blos  iilcelle  Bedeutung,  kann 
also  nicht  als  ein  materieller  Punkt  gedacht  werden. 

Es  genügt  nicht,  das  göttliche  Sein  blos  dem  Begriffe 
nach  von  der  Welt  zu  unterscheiden,  so  dass  die  Welt  etw'a 
als  Leib  Gottes  gedacht  würde;  es  muss  vielmehr  als  eine  von 
der  Realität  der  Welt  unterschiedene  Realität  genommen  wer- 
den, die,  ohne  Beziehung  auf  die  Welt  gedacht  ganz  und  voll- 
kommen dasjenige  ist,  was  sic  ist.  Gott  als  Subject  der  Welt 
denken,  hiesse  die  reine  Geistigkeit  und  absolute  Einfachheit 
des  göttlichen  Wesens  aufheben.  Man  würde  nicht  umhin 
können,  als  weitere  Consc(pienz  auch  eine  Theilbarkeit  des 
göttlichen  Seins  zuzugestehen  und  letztlich  vielleicht  auf  die 


Nel  sentimento  (U  cho  suppono  la  fonsa  o la  volocit/i  osaoro  qualitii 
iiierGiiti  a'  corpi,  si  possono  faro  <luo  ipotesi:  O la  forza  = 24  clol  cor|>o 
Ay  la  cui  ma^a  si  fa  = 4,  ^ realmento  Hparsa  in  tutta  ta  8ua  nuuiKa  .... 
o che  quei  24  gradt  di  forza  nel  corpo  A faiinu  real  mente  uiia  sola 

forza Se  ci  appigliamo  alla  prima  ipoteRi)  convorra  dire  di  duo 

co»e  r iina,  o cho  dollo  quattro  parti,  di  cut  coimta  il  corpu  A,  ciaacuna 
perdo  duo  gradi  di  velocita«  o che  ci;iacnna  ]>erdendo  noIo  un  somigrado, 
la  »umina  di  queati  quattro  NCmigradi  di  volocita  faccia  i duo  gradi  cho 
perdo  il  coq>o  A in  quell*  urto;  ma  Tuno  1' altro  soddUfa  a ci^j 
che  »*  ossorva  in  cotcRta  comunicazione.  Itnporochc  nol  primu  caao  paR- 
Rando  due  gradi  di  velocita  da  ciaRuuua  dollo  quattro  parti  del  corpo  A 
4 nolle  2 parti  del  corpo  = 2 biHogna  cho  ciaRchoduna  dellc  2 
parti  del  corpo  B riceva  in  so  »to»sa  per  niuoverzi  coine  olla  fa  real- 
mente dopo  r urto  4 gradi  di  velocitÄ,  bisogna  dico  che  riceva  due  gratii 
dair  una  o due  gradi  dall’altra.  Ma  quei  gradi  di  velociU  che  oraiio 
divisi  realmente  nollo  due  distinte  parti  del  corpo  A,  passando  in  una 
«ola  {larto  del  corpo  B,  o a’  idoutiticano  insieiue  o non  s’  idontificano. 
Se  non  s*  identilicano,  vi  aara  boiiai  nella  parte  divlsata  del  corpo  B 
duo  affezioni  realiiiciite  distinto,  per  cui  si  reudcni  atto  a j>ercurrere  uii 
doppiü  spazio  in  un  dato  tompo,  ma  uou  gia  un.H  alTeziono  tale^  per  cui 
possa  percorrore  ued  «lato  tompo  uno  spazio  qnadruplo.  Porci6  b d*  uopo 
cho  il  grado  della  velocita  prenda  in  se  stesso  una  maggiore  intensione 
o non  che  s*  accoppiuo  soinplicemonte  due  gradi  uguali  iiia  sempre  distinli 
. . . . Non  credo  sia  d’ uopo  e.saminare  il  secondo  caso  pro|>o8to:  iin- 
pcnich^  perdeiido  lo  quattro  parti  un  solo  semigrado  di  velocita,  si  ino- 
verchbono  dopo  1*  urto  con  cinqiie  gradi  e mozzo  e non  souiplicemento 
con  quattro,  il  corpo  B si  moverebbe  cou  quattro,  ma  solo  coit  duo 
di  velocita.  Üpp.  I,  p.  061, 
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Ausdehnung  als  Subject  der  Welt  kommen.  ' Auch  um  da» 
denknothwendige  Prius  Gottes  vor  der  Welt  zu  wahren,  muss 
Gott  als  ein  vom  Universum  real  unterschiedenes  Wesen  ge- 
dacht werden.  Dass  die  Aeternität  Gott  allein  zukomme,  lüsst 
sich  auf  folgende  Art  erlftutern:  Die  Erde  kann  nicht  auf 
beiden  Seiten  zugleich  von  der  Sonne  beleuchtet  sein,  es  folgt 
vielmehr  auf  die  Beleuchtung  der  einen  Hemisphäre  die  Be- 
leuchtung der  anderen;  eine  derselben  muss  zuerst  beleuchtet 
worden  sein,  woraus  weiter  folgt,  dass  ihre  Rotation  um  ihre 
Axe  irgend  einmal  einen  Anfang  genommen  haben  muss. 
Aehnliches  gilt  von  allen  der  Mutation  unterworfenen  Welt- 
dingen; einzig  das  seinem  Wesen  nach  Unveränderliche  kann 
von  Ewigkeit  her  gewesen  sein.  Dies  lässt  sich  sogar  mittelst 
des  von  Spinoza  aufgestellten  Ewigkeitsbegriffes  beweisen.  * 
Das  seit  ewig  existirende  unveränderliche  Sein  ist  das  seinem 
Begriffe  nach  nothwendig  Seiende,  während  die  endlichen 
Weltdingc  blos  seinsmöglich  sind;  ‘die  blos  möglichen  und 
auch  andcrsscinkönncnden  Dinge  sind  in  Bezug  auf  ihr 
Wirklichwerden  von  einer  determinirenden  Causalität  abhängig, 
in  deren  Kraft  sic  aus  ihrer  Scinsmöglichkeit  in  eine  bestimmte 
Seinswirkliehkeit  tibertrcten. 

So  leitet  also  eine  unbefangene  Betrachtung  der  Weltdinge 
und  ihrer  Beschaffenheit  schliesslich  auf  eine  allbewegende 
schöpferische  Causalität  zurück,  die  als  das  absolut  Seiende 
alles  Andere  ausser  ihr  unumschränkt  beherrscht  und  nach  sich 
bestimmt. 


' Se  Ri  volesse  pro»e^iire  T OHamo  clolla  propriotA  di  cotesto  incog^nito 
RoggMto,  si  troverebbe  per  av%’ontnra  esRcro  le  medosimo  che  quelle 
deir  estGiiRione^  o inettendo  con  equaziono  ’algebraica  tutte  lo  cognite 
da  nna  pari«  si  verrebbe  a ricoiioscere  V incognita,  cio^  quel  soggetto 
esso  r esteusione  stessa.  £ forso  non  sarehbo  cattiva  maniera  di  filo- 
»ofaro,  I' adoperare  in  varj  casi  simili  oqiiazioni.  Opp.  I,  p.  66H. 

5 Vgl.  Spinoza,  Ethic.  I,  l>of.  8;  Per  aeternitatem  intelligo  ipaam  existen- 
tiam,  quatonus  ox  »ola  rei  aeternae  deBnitione  iiecossario  aeqiii  conci* 
pitur.  Talis  enim  existontia  — heisst  es  in  der  aiigofügten  Erläuterung 
— ut  aeterna  veritas,  sicut  rei  essentia  concipitur,  proptereaque 
durationom  aut  teinpns  explicari  non  poteat,  tametai  duratio  principio 
et  fine  carore  concipiatur. 
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§■  3. 

In  der  ausfulirliclieu  Polemik  (ierdil’s  gcf;en  Locke  ' han- 
delt es  sicli  speciell  um  die  Erhilrtung  der  Immateriaiitilt  der 
Seele.  Locke  hatte  als  denkmöglich  hingestellt,  dass  die  Filhig- 
keit  des  Denkens  nicht  blos  rein  immateriellen  Existenzen 
eigne,  sondern  auch  au  etwas  StolFlichem  haften  könne,  ohne 
sich  jedoch  nUher  über  das  Wie  der  Verbindung  der  Denk- 
kraft mit  dem  Stoffe  zu  ilussern,  da  denn  überhaupt  das  Wesen 
desselben  für  uns  in  Dunkel  gehüllt  sei.  Gerdil  stellt  sieh  zur 
Aufgabe,  zu  erweisen,  da.ss  aus  denselben  Gründen,  mit  welchen 
Locke  die  Immatcrialitilt  des  göttlichen  Wesens  zu  erhärten 
suche,  - auch  die  Immaterialität  der  Seele  sich  ergebe,  dass 
Locke  in  seinem  Erweise  der  ImmaterialiUit  Gottes  ganz  auf 
dem  Standpunkte  der  Cartesischen  Lehre  stehe,  und  ihm  nur, 
insofcni  er  auf  diesem  Standpunkte  stehe,  sein  Nachweis  ge- 
linge, während  er  von  demselben  abweichend  in  Dunkelheiten 
und  unerweislichc  Behauptungen  verfalle. 

Locke  bringt  seinen  Erweis  der  Immaterialität  des  gött- 
lichen Seins  zu  Stande  mit  Hilfe  der  durch  die  Cartesische 
Philosophie  zur  Geltimg  gebrachten  Notionen  von  der  Substanz, 
von  den  Modis  der  Essenzen  ttnd  von  den  Kräften  der  Dinge. 
Er  ist  mit  den  Cartesianern  darin  einverstanden,  dass  die  Modi 
nicht  etwas  von  den  Substanzen  reell  Unterschiedenes  sein 
können;  er  verwirft  die  scholastische  Unterscheidung  zwischen 
Materie  und  Form  der  Dingo;  er  sieht  in  den  Proprietäten, 
Qualitäten  und  Kräften  der  Körper  nichts  Anderes  als  Deter- 
minationen der  Figur,  Grösse,  Bewegung  und  Contextion  der 
festen  Theilchen,  aus  welchen  sic  zusammengesetzt  sind.  Diese 
allgemeinen  Gritndansehaitungen  mit  den  Cartesianern  thcilend, 
befolgt  er  in  der  Beweisführung  für  das  Dasein  Gottes  einen 
ähnlichen  Gang  wie  diese;  er  geht  von  der  Gewissheit  aus, 
welche  wir  von  unserer  Existenz  und  unserem  Denken  haben, 
und  schliesst  daraus , dass  wir  nicht  selbst  uns  F^xistenz  und 
Denken  gegeben  haben,  auf  Denjenigen,  der  uns  Beides  ver- 

* Op|>.  I,  |>,  691  ff. 

’ V|fl.  Locke’s  E.s.say  foiicernin^  human  understanding  IV,  c.  10.  (Jerdil 
hält  sich  an  Costö’s  frauzösiseho  Ueberset/.nng  dieses  Werkes  unter 
Berücksichtigung  der  kritischen  Anmerkungen  des  UeborscUer«. 


Digitized  by  Google 


704 


Werner. 


liehen  hat,  und  in  welchem  wir  ein  ewiges,  allmächtiges,  höchst 
weises  Wesen  erkennen  müssen.  Dieses  AVesen  kann  kein  ma- 
terielles, cs  muss  ein  geistiges  Wesen  sein;  es  muss  Urheber 
und  Heweger  der  Materie  sein,  seiner  CausalitUt  muss  die  Ver- 
himlung  der  menschlichen  .Seele  oder  des  realen  Ueiikprin- 
cipcs  in  uns  mit  dem  Stoffe  unseres  Leibes  attribuirt  werden. 

Die  Entwicklung  dieser  Gedankenreihe  ist  nun  allerdings 
nicht  eine  ganz  fehlerlose,  und  nicht  Weniges  von  dem,  was 
im  Verlaufe  derselben  zur  Sprache  kommt,  wird  durch  ander- 
weitig vorkommende  Bemerkungen  und  Anschauungen  Locke’s 
theils  in  Frage  gestellt,  thcils  seiner  stringenten  Beweiskraft 
beraubt.  Der  Nachweis  einer  seit  ewig  existirenden  immateriel- 
len göttlichen  C’ausalität  kann  nur  unter  der  Voraussetzung  ge- 
lingen, dass  die  Passivität  des  Stoffes  vollkommen  und  unum- 
schränkt anerkannt  werde.  Locke  theilt  wohl  mit  der  Cartesischen 
.Schule  die  IJeberzeugung,  dass  der  .Stoff  durch  eine  von  ihm 
unterschiedene  göttliche  (,'ausalität  in  Bewegung  gesetzt  werden 
müsse.  Seine  Abweichungen  von  der  (^artesischen  Auffassung 
des  Stoffes  fuhren  jedoch  zu  Consequenzen,  welche  mit*  seiner 
Annahme  eines  Bewegtwerdens  des  Stoffes  durch  göttliche  Cau- 
salität  sich  nicht  vertragen. 

Cartesius  definirt  den  .Stoff  als  ausgedehnte  Substanz  und 
setzt  das  Wesen  desselben  in  die  Ausdehnung.  Locke  bestreitet 
die  Evidenz  des  (^artesischen  Begriffes  der  Alaterie;  das  Aus- 
gedehntsein der  Materie  erkläre  nicht  unmittelbar  das  We.sen 
der  Materie,  sondern  sei  seinerseits  aus  etwas  Anderem  als 
Erklärungsgrunde  der  Ausdehnung  abzuleiten,  und  dies  sei  tiie 
Gobäsion, ' ohne  welche  die  Materie  sich  völlig  verflüchtigen 
müsste.  Wenn  man  aber  den  einzelnen  Theilchen  der  Materie 
eine  (Johäsionskraft  zuschrcibt,  warum  nicht  auch  eine  Ke|)ulsions- 
kraft?  Und  wie  kann  Locke  dann  noch  ohne  Widerspnicb  mit 
sich  selbst  der  Materie  eine  ihr  natürlich  eignende  Bewegungs- 
kraft ahspreehenV  Aber  noch  mehr;  Locke  ist  in  Folge  dessen, 
dass  er  der  M.aterie.  auch  nur  eine  einzige  active  Kraft  als 
natürlich  eigen  zutheilt,  nicht  im  .Stande,  Diejenigen  mit  Erfolg 
zu  bekämpfen,  welche  ein  materielles  Sein  Gottes  für  denkbar 
halten.  Locke  hält  den  Vertretern  dieser  Ansicht  entgegen. 


' Vgl.  Locke,  O.  c.  II,  c.  23. 
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dass  in  dem  von  ihnen  als  möglich  oder  wirklich  angenom- 
menen Falle  jedes  Theilchen  der  göttlichen  Materie  denkhaft 
sein  und  demzufolge  unendlich  viele  Götter  existiren  müssten, 
indem  sich  nicht  begreifen  lasse,  wie  ein  denkendes  Wesen  aus 
nicht  denkenden  Theilen  zusammengesetzt  sein  sollte;  letzteres 
wäre  eben  so  absurd  als  die  Annahme  der  Zusammensetzung 
eines  ausgedehnten  Seins  aus  nicht  ausgedehnten  Theilen.  Sagt 
denn  aber  Locke  nicht  selber  anderwärts,  dass  die  Ausdehnung 
in  Kraft  der  Cohäsion  der  festen  Theilchen  der  Materie  statt- 
habe, und  muss  man  diese  Theilchen  an  und  für  sich  und  ab- 
gesehen von  der  Cohäsion  nicht  als  unausgedehnt  denken? 
Auch  leuchtet  nicht  ein,  weshalb  die  Zusammensetzung  einer 
denkenden  Materie  aus  nicht  denkhaften  Theilchen  schlechthin 
undenkbar  sein  sollte;  kann  doch  auch  ein  runder  Körper  aus 
nicht  runden  Bestandtheilen  zusammengesetzt  sein.  Eben  so 
unzureichend  ist  Locke’s  Abweisung  der  Annahme  einer  ewigen 
Materie  ausser  Gott.  Falls  Gott  nur  die  Formirung  und  Dis- 
position der  Thcile  der  Materie  Vorbehalten  bliebe,  bemerkt 
Locke,  müsste  man  annehmen,  dass  entweder  auch  die  Seele 
als  Princip  des  menschlichen  Denkens  unter  jenen  Theilen 
inbegriffen  gewesen  wäre,  und  .somit  hätte  jeder  Mensch  seit 
ewig  existirt;  hat  aber  jenes  Princip  nicht  seit  ewig  existirt,  ist 
es  vielmehr  von  Gott  aus  Nichts  erschaffen  worden,  weshalb 
weigert  man  sich,  auch  eine  Erschaffung  der  Materie  zuzugeben? 
Die  Gegner  könnten  nach  Gerdil’s  Dafürhalten  darauf  erwideni, 
dass  die  von  ihnen  Gott  eingeräumte  Macht  der  (iestaltung  und 
Disposition  des  Stoffes  auch  das  Vermögen  in  sich  schlicsse,  eine 
bestimmte  Stoffiuassc  insoweit  zu  verfeinern,  dass  sie  des  Vorstel- 
lens und  Denkens  fiihig  werde;  so  wäre  also  die  zeitliche.  Entste- 
hung der  sogenannten  Menschen.seele  erklärt,  ohne  dass  man,  wie 
Locke  meint,  eine  förmliche  Erschaffung  derselben  nöthig  hätte. 

Locke  war  für  die  Geschöpflichkeit  der  Materie  einge- 
treten und  hatte  sich  eine  besondere  Erklärung  ihrer  Ersc^haff- 
barkeit  Vorbehalten,  welche  sich  indess  im  englischen  ( triginal 
seines  Werkes  nicht  findet,  sondern  vom  Uebersetzer  desselben 
in  einer  Anmerkung  zu  dem  von  der  Existenz  handelnden 
Abschnitte  des  Werkes  nachgetragen  wird.  ' In  diesem  Nach- 

' Vgl,  Locke,  O.  c.  IV,  c.  10,  §.  18,  Anni.  2 <ler  französischen  ITebersetzung. 
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tru"<!  berichtet  Coste,  dass  Locke'»  bezügliche  Erklärung  eigen! 
lieh  Newton  angehöre,  welcher,  wie  gross  er  auch  immerhin 
als  Mathenintiker  war,  auf  dem  (iebiete  der  Metaphysik  der 
menschlichen  Schwäche  seinen  Tribut  abtragen  musste.  Newton 
ging  von  der  Idee  des  seiner  Natur  nach  penetrablen,  ewigen, 
unendlichen  Raume»  au»  und  dachte  »ich  die  Erschaffung  der 
Materie  als  einen  göttlichen  Machtact,  mittelst  dessen  ein  be- 
stimmter Theil  des  leeren  Raumes  undurchdringlich  gemacht 
werde,  sodann  ein  zweiter,  dritter  Theil  desselben  u.  s.  w. 
Newton  meinte,  dass  hiemit  auch  einige  Anhaltspunkte  für  die 
Erklärung  der  Beweglichkeit  der  Materie  im  Raume  gegeben 
wären.  Bereits  Coste  deckte  die  Schwächen  dieser  Erklänmg 
auf, ' und  Cerdil  meint,  dass  ein  Scholastiker  von  seinem 
Standpunkte  aus  in  der  Lage  gewesen  sein  würde,  derselben 
eine  corrcctere  Form  zu  geben,  als  Newton  und  Locke  es  ver- 
mochten.’■*  (ierdil  selber  stellt  folgende  Alteniative:  Entweder 


* Pour  moi  — bpmf'rkt  Coate  1.  c.  — s'il  mVst  permis  de  dire  librement 
ma  pens^e,  je  no  vois  pan«  comment  ces  deux  suppojiitions  peuvent  cod- 
tribuer  » nous  faire  roncevoir  la  cruation  de  la  matiere.  A luon  seos 
elloit  n’y  coutribuent  uou  pluü,  qirun  pont  cuntribue  k rendre  Peau  qni 
oonle  immediatemeiit  desaou».  iinpeiietrable  a un  boiilct  de  canon,  qui 
venaiit  a toinber  p€*rpendiculain*ment  d'uiie  liauteur  de  viiig^t  ou  trente 
toifies  sur  ce  pont,  y e>»t  anrOtt*,  «an«  ponvoir  pa«ser  k traver«  pour  en- 
trer  dan*  Poau  qui  coule  direclemeut  dessous.  Car  dan«  ce  ca«-la.  Pean 
roste  liquide  ot  p^n4trable  k ce  bonlct,  qnoiquc  la  solidit^*  du  pont  em- 
peebe,  que  le  boulet  uo  tombe  dans  Poau,  Ce  mt*me  la  puisaance  de 
Dien  peut  einpechor  que  rion  n’entre  dans  une  eertaiiie  portion  d'ospace; 
itiaiK  olle  no  chan^o  point  par>la  la  natiire  de  cette  ]>ortiou  dV«|>ace 
qui  restant  toujour«  pentUrable,  comme  tonte  autre  portion  d’e?<|»ace, 
n’acquiort  point,  en  cons^*qnonce  de  cet  obstacle,  Ic  moindro  degre  de 
Pimp^ui^trabUit^*  qui  est  essentielle  k la  matiere. 

5 ün  jt^rlpat^ticiou  ....  aurait  d’abord  distingue  donx  »ortos  d’imp^n^ 
trabilit^,  Puiie  intriiist'que  et  Pautre  extrinseque;  ot  il  aurait  fait  voir 
que  pour  ebangor  Pospaco  eii  matiere,  si  cela  t'tait  poasiblo,  il  ne  fau 
drait  rion  moins  qn'nne  impenetrabilit^  intrinsoqiie  qui  fbt  dans  P^en- 
dne  memo  de  Pespace,  ot  qn'une  irnpi'U^trabilit^  puremont  eitrinae^ue, 
ot  qui  cousiste  seuleiiient  en  ce  que  Dien  einpeche,  que  rien  n*entn* 
dans  Pospace  toujours  penolrablo  de  Iui*ineme^  ne  chaugo  rien  A cet 
ospaco,  et  le  lais«e  toi  qu'il  ^tait.  Peiit-etre  meme  que  lo  cas  que 
M.  Locke  parait  faire  d*un  tel  raisonnomout,  pourrait  consoler  un  peu 
le«  ftcbolastique«  du  in^pri«  que  Locke  t^iuoigne  avoir  pour  oux. 
Opp.  1,  p,  7o7. 
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ist  Newton’s  unendlicher  ewiger  Raum  eine  von  (rott  unter- 
schiedene Realitllt,  und  dies  lauft  sodann  auf  eine  ewige  Materie 
ausser  Gott  hinaus;  oder  er  ist  mit  Gott  identisch,  und  dann 
muss  man  annehmon,  dass  gewisse  Theile  des  unendlichen 
göttlichen  Wesens  materiell  und  beweglich  geworden  und  die 
Körper  Theile  des  göttlichen  Wesens  seien.  Auch  die  Meinung 
Newton’s,  dass  er  durch  seine  Annahme  Anhaltspunkte  für  die 
Erklärung  der  Mobilität  der  Körper  im  Raume  eruirt  habe, 
wird  von  Gerdil  nicht  stichhaltig  befunden;  vielmehr  ist  unter 
Voraussetzung  der  Unendlichkeit  des  Raumes  eine  Ortsver- 
änderung der  Materie,  die  mit  einem  bestimmten  Theile  des 
Raumes  identisch  ist,  gar  nicht  auf  widerspruchlose  Weise  er- 
klärlich zu  machen.  ' 


§•  4.  . 

Der  Hauptanstüss  ist  und  bleibt  für  GerdiP  die  Meinung 
Locke’s,  dass  Gott  auch  einem  HtUcklein  Materie  die  Fähigkeit 
zu  denken  verleihen  könnte.  Gerdil  glaubt  aus  den  von  Locke 
anerkannten  und  demselben  mit  den  Cartesianern  gemeinsamen 
Vorstellungen  Uber  Substanz,  Modus,  Vermögen,  und  aus  der 
von  Locke  zugestandenen  Anwendung  dieser  Begriffe  auf  die 
Materie  unwiderleglich  darthun  zu  können,  dass  der  Materie 
eine  Fähigkeit  zu  denken  schlechterdings  nicht  zu  eigen  wer- 
den k*!inne.  Es  lässt  sich  weder  denken,  dass  eine  bestimmte 
materielle  Masse  durch  göttliche  Causalität  so  präparirt  werde, 
dass  hieraus  Denkfähigkeit  resultire,  noch  auch,  dass  dem 
Stoffe  das  Vermögen  zu  denken  äusserlich  angefllgt  werde. 
Ersteres  ist  nicht  denkbar,  weil,  wie  Locke  selber  einsieht, 
Gedanke,  Veniunft  und  Erkeuntniss  sicher  nicht  aus  einer  ein- 
fachen Nebeneinanderstellung  und  localen  Aufeinanderbeziehung 
der  Theilchen  der  Materie  resultireii  können.  Könnte  das  Den- 

^ Car,  QU  la  portion  d'e.^pace  qui  fie  deplace,  laiHse  sa  place,  ou  nou.  »Si 
eile  laiaae  aa  place,  cette  place,  n’etant  que  Tespace  qui  y etait,  U 
faudra  dire  que  TeRpaco  est  demeure  daua  aa  place  eo  memo  tempa 
qu*il  a'en  eat  ot^;  ai  cotte  portion  d*eapace  no  laiaae  aucuno  place, 
Teapace  n'eat  donc  paa  par  tout,  il  u^est  paa  ueceaaairemeut  indni,  il 
peut  croitre  ou  diminuer;  ce  que  ne  peuveut  admettre  cenx  qui  sou> 
tiennent  Teapace  pur,  n^cessaire,  inßni.  Opp.  I,  p.  708 
^ Opp.  I,  p.  715  If.  und  793  ff. 
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ken  au«  einer  bestimmten  Anordnung  der  Theilchen  der  Materie 
resultiren.  so  müsste  cs  gleieli  der  Fig\irabilititt  ursprünglich 
in  der  Materie  enthalten  sein,  was  Locke  entschieden  verneint 
Eine  äusscrliche  Anfügung  der  Denkkraft  an  den  Stoff  aber 
bringt  den  letzteren  in  keine  solche  Beziehung  zu  ersten’r. 
dass  man  sagen  könnte,  der  Stoff  selber  sei  denkfähig  gewor- 
den. Locke  erklärt  die  von  der  Substanz  des  Dinges  reell 
unterschiedenen  Aecidenzen  der  Peripatetiker  für  blosse  Chi- 
mären ; als  eine  solche  Chimärt!  muss  ihm  eonsequenter  Weise 
auch  die  angeblich  mögliche  Denkfjihigkeit  der  Materie  er- 
scheinen, die,  wie  er  selber  zugibt,  nicht  aus  den  jmmären 
und  wesentlichen  Qtialitäten  der  Materie  abgeleitet  werden 
kann.  Nach  den  von  Locke  selber  ' aufgestellten  Grundsätzen 
kann  dasjenige,  was  nicht  aus  einem  schon  existirenden  Sub- 
jeete  entsteht,  nur  durch  .( h'eation  ins  Dasein  gesetzt  werden. 
Dies  vorausgesetzt  erhellt  von  selbst,  dass  auch  das  Kealjirincip 
des  menschlichen  Denkens  nur  durch  Oeafion  gesetzt  werden 
könne  und  in  Folge  dessen  eine  von  der  Realität  des  Stoffes 
unterschiedene  besondere  Realität  haben  müsse. 

Locke  bringt  seinen  berühmten  Zweifel  gegen  die  Irama- 
terialität  der  Mensclienseele  in  derjenigen  l’artie  seines  Werkes 
zur  Sprache,  in  welcher  er^  vom  Uiufange  und  von  den  Grenzen 
der  inensehlichen  Erkenntniss  spricht.  Er  findet,  dass  diese  nicht 
nur  bei  der  Anssenscite  der  Dinge  stehen  bleibt,  sondern  dass  sie 
überhaupt  nicht  einmal  mit  dem  Umfange  unserer  Voi-stellungen 
dich  deckt;  da  wir  nämlich  nicht  alle  Beziehungen  derselben 
zu  erfassen  vermögen,  so  ist  cs  uns  auch  unmöglich,  alle  an 
jene  Vorstellungen  sieh  knüpfenden  Fragen  zn  lösen.  Wir  haben 
z.  B.  die  Vorstellungen  von  einem  Zirkel,  einem  (.^imdrate  und 
von  einer  denkbaren  Gleichheit  des  Flächeninhaltes  l>eider 
geometrischen  Figuren,  werden  aber  vielleicht  niemals  dahin 
kommen,  die  einer  bestimmten  Quadr.atHächc  an  Inhalt  gleiche 
K nusfläche  zu  ermitteln.  Wir  haben  eine  Vbjrstellung  von  der 
Materie  und  vom  Denken,  w'erden  .aber  vielleicht  niemals  dahin 
kommen,  zu  erkennen,  ob  ein  rein  materielles  Wesen  des  Den- 
kens filhig  werden  könne  oder  nicht,  ila  wir  ohne  besondere 


■ Vgl.  Locke,  O.  c.  FI,  c.  2G. 

I Sielie  Locke  O.  c.  IV.  c.  3,  §.  «. 
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OfTfnbarung  nicht  wissen  können,  ob  Gott  nicht  einem  Stücke 
disponirter  Materie  das  Vermögen  des  Appercipirens  und  Den- 
kens verliehen  habe.  Denn  an  und  für  sicli  ist  es  für  uns  nicht 
.schwerer  zu  fassen,  dass  (xott,  wenn  es  ihm  so  gefüllt,  dem 
unserer  begrenzten  Vorstellung  von  der  Materie  entsprechenden 
Objecte  etwas  zutheilen  könne,  was  in  unserer  Vorstellung  von 
demselben  nicht  liegt,  als  zu  begreifen,  dass  er  einer  immate- 
riellen Substanz  die  Fähigkeit  zu  denken  verleiht;  wir  wissen 
ja  nicht,  worin  das  Denken  bestehe,  und  welcher  Art  von 
Substanz  das  allmilchtige  Wesen  das  V'ermögen  zu  denken  an- 
gepasst habe,  welches  ohne  den  Willen  jenes  Wesens  Ubei’- 
haupt  in  keiner  geschöpflichcn  Substanz  vorhanden  sein  würde. 
Ein  Widei-sprueh  läge  nur  darin,  dass  die  Materie  das  erste 
seit  ewig  e.xistirende  Wesen  sein  solle,  wenn  dieses  erste  Wesen 
denkhaft  sein  muss,  während  ilie  Materie  ihrer  Natuj'  nach 
nicht  denkhaft  ist.  Gerdil  bringt  gegen  dieses  Letztere  in  Erin- 
neriuig,  dass  Locke's  HeweisfUhrung  für  die  Immatcrialität  des 
ersten  seit  ewig  existirenden  Seins  ganz  und  gar  auf  die  Vor- 
aussetzung gcgi'ündet  ist,  die  reine  Materie  sei  nichts  Anderes 
als  solide  Ausdehnung  ohne  Vermögen,  sich  selbst  aus  dem 
Stande  der  Ruhe  in  jenen  der  Bewegung  zu  setzen,  und  ver- 
möge in  Folge,  des  rein  mechanistisch  geordneten  Zusammen- 
hanges ihrer  Theilchen  eben  so  wenig  den  Gedanken  hervor- 
zubringen als  das  Nichts  die  Materie.  Daraus  folgt  aber,  dass, 
wenn  Gott  der  Materie  das  Denken  verleihen  wollte,  er  sie  zu 
einem  höheren  Seinsgi-ade  erheben,  d.  h.  sie  zu  etwas  machen 
müsste,  was  sie  nicht  ihrer  Natur  nach  ist.  AuffitUt  ferner, 
dass  Locke  von  einer  besonderen  Zubereitung  der  Materie  für 
die  Ueeeption  der  Denkkraft  spricht,  während  er  doch  anderer- 
seits darlegt,  dass  keine  wie  immer  beschatfene  Disj)Osition  der 
Materie  und  Anordnung  ihrer  Theile  sie  denkhaft  zu  machen 
vermag.  ' 


* Locke's  ßeliAiiptang  <Ier  Möglichkeit  der  MateriAlitlit  der  menscMiclieu 
Soelo  war  bereitn  zu  seinen  Lebzoiten  von  dem  anglicanischen  Bischof 
Stillingfleot  einer  Kritik  nnterzogon  worden,  deren  Beantwortung  Coste 
iu  Locke's  scbriftHchem  Nachla-wo  vorfaiid  und  in  einem  längeren  Ex- 
curse  zu  dem  von  ihm  übersetzten  Hauptwerke  lyocke’s  (Lib.  IV,  c.  3, 
§.  6,  Anm.  1)  beibringt.  Gerdil  widmete  eine  ganze  Abtheilnng  seiner 
gegen  Locke  gerichteten  Apologie  der  Immaterialität  der  Seele  dieser 
SilzuD^tbor.  d.  pbil.'fatst.  CI.  CH.  Bd.  H.  Hft.  40 
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Was  war  denn  aber  eigentlich  der  verursachende  Grund 
jener  auffälligen  Aeussening  Locke’s,  und  wie  konnte  er  ^an- 
hen,  sie,  ohne  sich  selber  untreu  zu  werden,  thun  zu  dürfen? 
Sie  ist  — die  erstere  Frage  hetreftend  — der  unverkennbare 
KUekscldag  gegen  die  ahstraete  Isolirung  des  Geistig-Seelischen 
vom  Leiblichen  in  der  (kartesischen  Philosophie  und  ist  gegen 
die  künstlichen  Erklärungen  gerichtet,  durch  welche  sowohl 
('artesius  als  auch  Leihniz  die  den  sinnlichen  Eindrücken  ent- 
sprechenden seelischen  Apperceptionen,  sowie  umgekehrt  die 
den  geistigen  Wollungen  entsprechenden  leiblichen  Jlotionen 
denkbar  zu  machen  suchten.  Gcrdil  sieht  sich  hier  auf  eine 
Apologie  des  Occasionalismus  Locke  gegenüber  angewiesen, 
welchen  er  gewissermassen  selbst  zu  einem  unfreiwilligen 
Zeugen  für  die  Wahrheit  desselben  zu  machen  bemüht  ist 
indem  Locke  auf  Thatsachen  hinweise,  welche  für  die  philo- 
sophische Berechtigung  des  Occasionalismus  zeugen.  Wenn 
dieselben  Objecte  und  Vorstellungen,  wie  Locke  bemerkt,  in 
uns  bald  Vergnügen,  bald  Schmerz  hervorbringen,  so  müssen 
diese  einander  entgegengesetzten  Resultate  äusserer  Einwirkung 
auf  göttlicher  Veranstaltung  beruhen,  und  die  sinnlichen  Ein- 
drücke der  Aussenwelt  können  nur  die  occasionellen  Ursachen 
jener  differenten  Resultate  sein.  Dieselbe  Reflexion  knüpft  sieb 
an  die  Wahrnehmung  Locke’s,  dass  die  Steigerung  bestimmter 
Eindrücke  nicht  eine  Steigerung  der  durch  die  schwächere 
Einwirkung  hervorgerufenen  angenehmen  Emptindungen,  son- 
dern das  Gegentheil  derselben  veranlasse,  und  dass  das  Unter- 
bleiben bestimmter  Einwirkungen,  z.  B.  des  Lichtes  und  der 
Farbe,  in  uns  positive  Apperceptionen,  nämlich  der  Finstemiss 

Streitvorhandlung  zwischen  Locke  und  Stillingdeet  (Opp.  I,  p.  811  Us 
836).  Gcrdil  wiederholt  in  dieser  Abtheilunj^  vieles  anderwärts 
wir  heben  hier  nur  Eine  Stelle  hervor,  in  welcher  er  Locke«  Hin* 
deutung  auf  die  Bewegtings-  und  Empfindungsfähigkeit  der  Thiere  beant- 
wortet: L^exemple  du  rheval  ne  prouve  rien;  car,  ou  M.  Locke  ae 
recüunait  dans  le  cheval  qiie  de  la  matiere  et  du  m^canisme,  et  en  ce 
CHS  il  ne  peiit  y avoir  dans  le  cheval  ni  sentiment,  ni  motion  laqucH'* 
ue  depende  des  lois  generales  de  la  communication  du  niouvemcnt;  ou 
bien  il  reconnait  dans  le  cheval  une  substanco  distinguce  de  la  maticrc. 
qui  soit  le  principe  de  sentiment  et  de  la  motion  spontan^  (ju'il  »ap- 
poKC  dans  le  cheval,  et  en  ce  cas  il  est  clair  que  sou  exemple  est  toat 
k fait  hors  de  propos.  Opp.  I,  p,  812. 
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und  der  Schwiirze  zur  Folf^e  habe.  ' Dass  solche  Arfrumeiite 
ftlr  die  Wahrheit  des  Oeeasionalismus  nichts  lieweisen,  braucht 
kaum  ausdrücklich  fiesa<jt  zu  werden;  als  wahr  kann  man 
Gerdil  nur  so  viel  zu^^eben,  dass  Locke,  der  gleich  den  Cart<>- 
sianern  sich  auf  V’eranstaltun;;eu  Gottes  beruft,  von  seinem 
Standpunkte  aus  die  Cartesische  Auffassung  der  Veranstaltun- 
gen Gotte.s  in  Bezug  auf  das  Commercium  Spiritus  et  corporis 
bumani  nicht  grundhaft  zu  entwurzeln  vermocht  habe,  weil  er, 
wie.  Gerdil  wiederholt  hervorhebf,  mit  den  (’artesianern  die 
niechanisti.sche  Naturauffassung  des  Zeitalters  theilte  und  über- 
dies, wie  wir  hinzuzufügen  haben,  vom  Wesen  der  Seele  keine 
bestimmte  philosojihische  Vorstellung  hatte,  somit  eine  leben- 
digere Anschauung  vom  Wechselverkehr  zwischen  Leib  und 
Seele  im  Menschen  anzubahnen  ausser  Stande  war.  Sein  Dafür- 
halten, dass  die  menschliche  Seele  möglicher  Weise  ein  mate- 
rielles Wesen  sein  könnte,  entspricht  seinem  Empiri.smus,  der 
einen  einseitigen  Gegensatz  zum  idealistischen  Dogmatismus 
der  Cartesischen  Schule  bildete  und  die  Heaction  des  philo- 
sophischen Zcitbewusstseins  gegen  denselben  einleitete. 

Als  Reaction  gegen  den  idealistischen  Dogmatismus  der 
Cartesiancr  sind  die  I.ocke  von  Gerdil  verübelten  Anstreitungen 
der  angeblichen  Evidenz  der  in  der  ('artesischen  Schule  gel- 
teiulcn  metaphysischen  (jrundbegi'ifte  über  das  AV^esen  der  gei- 
stigen und  körperlichen  Substanzen  zu  verstehen;  er  zieht  sich 
von  seinem  empiristischen  Staiid})unkte  aus  auf  das  Bekenntniss 
zurück,  dass  wir  vom  Wesen  der  Jtinge  überhaujit  keine  An- 
schauung hätten  und  somit  auch  zti  bestimmten  und  schlecht- 
hin gütigen  Anschauungen  über  das.selbe  nicht  befähigt  wären. 
l)er  Ausdruck  , Substanz'  gilt  ihm  eben  nur  als  ein  AV'^ort,  über 
dessen  Sinn  man  völlig  im  Dunklen  sei,  wenn  man  hört,  dass 
es  auf  so  difterentc  AVesenheiten,  wie  Gott,  die  endlichen  (feister 

' Si,  ritü'o  OH  1a  soiisation  de»  tenebre»  ct  du  noir  ii’e.st  pas  moin.s  po- 
»itive,  coinnip  Io  pretend  M.  Locke,  que  eelle  de  la  Inmiöre  et  du  blanc, 
sa  cause  exterieure  qui  ii’est  autre  (jiie  la  ecssation  de  l’action  des 
rayons  »ur  la  retino  ne  saurait  etre  rogardi'e  coninie  uue  cause  vraimeiit 
efficiente,  niais  seulenioiit  occasioniiello,  ((Uo  Io  Crcateur  ensiiite  de»  lois 
generales  de  l'unioii  de  l’äiue  et  du  corjis  eiiiploie  comme  uue  condition 
necessaire,  pour  |>roduire  ilan»  l'inie  par  »on  actioii  iiniiiediate  le»  .Sen- 
sation» iiositives  de»  b'uebre»  et  du  noir.  Opp.  I,  p.  S02. 

40* 
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und  die  Körper  sind,  an<re\vendet  werden  soll.  Soll  man  etwa 
an  eine  allgemeine  Substanz  denken,  aus  welcher  drei  ditferente 
Arten  von  Wesenheiten  hervorgebildet  sind?  (jerdil  erwidert,' 
das  Wort  ,Substanz‘  drücke  einen  allgemeinen  Begrift’  aus,  der 
sich  an  jeder  der  genannten  drei  Wesenheiten  bewahrheite:  Sab- 
stanz  heisse  bei  den  Cartesianern  Alles,  was  seine  eigene  Existenz 
habe,  und  (Jott,  endliche  Geister  und  Körper  haben  insgesammt 
ihre  eigene  Existenz.  Auf  die  wuinderliche  Einwendung,  das» 
der  Ausdruck  ,Substanz‘,  wenn  man  sich  überhaupt  etwas  Be 
stimnites  darunter  denken  solle,  nur  eine  allgemeine  Wesenheit 
bedeuten  könnte,  aus  der  nlh>  besonderen  Wesenheiten  sich  her- 
vorgebildet bütten,  konnte  Locke  nur  deshalb  kommen,  weil  er 
sich  die  Substanz  nach  scholastischer  Art  als  Trilger  der  von  ihr 
reell  unterschiedenen  Qualitäten  denke,  während  die  Qualitäten 
einzig  nur  die  von  der  Substanz  unabtronnlichen  Modi  derselben 
sind.  Nur  in  Eolg«'  seiner  ungerechtfertigten  Abtrennung  der 
Qualitäten  von  der  Stibstanz  kann  Locke  sagen,  dass  unsen- 
Vorstellung  von  einem  bestimmten  Sinnendinge  nur  eine  eom- 
plexive  Zusammenfassung  seiner  Qualitäten  sei;  in  die.sen  Qua- 
litäten stellt  sich  uns  vielmclir  die  Substanz  selber  als  eine  auf 
bestimmte  Weise  modifieirte  solide  Ausdehnung  dar,  und  wir 
haben  von  dieser  in  verschiedenen  Dingen  verschieden  modi- 
ficirten  soliden  Ausdehnung  oder  Körpersubstanz  eine  ganz 
klare  Idee.  Etwas  Anderes  ist  es  um  unsere  Erkenntniss  der 
inneren  Constitution  der  in  einem  bestimmten  Dinge  sich  dar- 
stellenden Körpersubstanz  oder  des  Modus  existendi  eines  be- 
stimmten Dinges,  wcdchen  man  die  Essenz  oder  Form  eines 
Dinges  nennt;  diese  können  wir  nur  conjecturalitcr  gemäs-s  der 
uns  sich  darstellenden  Qualitäten  des  Dinges  bestimmen,  daher 
wir  bekennen  müssen,  von  den  Essenzen  der  einzelnen  Dinge 
nur  eine  dunkle,  höchst  unvollkommene  Kenntniss  zu  haben. 
Locke  irrt  sonach  darin,  dass  er  da-sjenige,  was  von  unserer 
Erkenntniss  der  Essenzen  der  Sonderdinge  gilt,  auf  unsere  Er- 
kenntniss von  den  Substanzen  der  Dinge  überträgt,  und  sonach 
den  Begriff  der  Substanz  mit  jenem  der  Es.senz  vereinerleit 
Locke  sucht  zu  zeigen,  dass  kör]ierliche  und  geistige 
Substanz  gleich  sehr  unserem  Denken  entrückt  sind.  Gerdil  gibt 

* Opp.  1,  p.  7:i0flr. 
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zu,  dass  wr  von  der  geistigen  Substanz  nicht  jene  klare  Idee 
wie  von  der  körperlichen  Substanz  haben;  aber  so  viel  wissen 
wir  jedoch  ganz  bestimmt  aus  innerer  Selbsterfahrung,  dass 
in  uns  ein  Denken  vorhanden  ist,  welches  eben  so  wirklich  ist, 
als  die  Körper  wirklich  sind,  und  dass  dieses  Denken  das 
Wesen  der  geistigen  Substanz  constituirt,  womit  uns  die  Kea- 
litÄt  der  geistigen  Substanzen  als  unbestreitbare  Thatsache  er- 
härtet ist.  ' Das  hierauf  gestutzte  Denken  ist  jenen  Schwan- 
kungen entrilckl,  welche  bei  Locke  wahrzuneliraen  sind,  wenn 
er  einei-seits  den  menschlichen  (leist  in  den  Raum  hineingestellt 
und  der  räumlichen  Bewegung  iintcnvorfen  sein  lässt,  anderer- 
seits aber  nicht  blos  eine  völlige  lllocalität  des  geistigen  Seins 
behauptet,  sondern  selbst  das  Statthaben  einer  zeitlichen  Suc- 
cession  in  bestimmten  mit  einander  verbundenen  Acten  der 
geistigen  Apprehension , deren  einer  den  andern  voraussetzt, 
negirt.  ^ Als  ein  Zeichen  des  unsicheren  Schwankens  Locke’s 
in  Beziehung  auf  das  Wesen  der  endlichen  Geister  bezeichnet 
Gerdil  die  Aeusscrung  Locke’s,  dass  dieselben  eine  Mittelstufe 
zwischen  der  reinen  Activität  des  göttlichen  Wesens  und  der 
reinen  Passivität  der  Materie  bilden  und  deshalb  nicht  als 
rein  immateriell  zu  denken  sein  dürften.  Ebenso  hebt  er 
tadelnd  die  Parallele  hervor,  welche  Locke  zwischen  Geist  und 
Körper  herzustellen  sucht,  wenn  er  am  ersteren  Denken  und 
Wollen,  an  letzterem  Cohäsion  und  Bewegungskraft  als  die 
unserem  Denken  sich  aufdrängenden  specitischen  Grundbestimmt- 
heiten beider  erklärt.  Sieht  man  von  der  erapiristischen  Aeusser- 
lichkeit  der  Vorstellungsweise  ab,  in  welche  diese  Gedanken 
Locke’s  gekleidet  sind,  so  wird  man  nicht  verkennen,  dass  sich 
in  ihnen  speculative  Ideen  regen,  für  welche  der  Cartesianis- 
mus kein  Verständniss  hatte.  Da  indess  ihr  wahrer  eigentlicher 
Sinn  in  der  von  Locke  ihnen  gegebenen  ungeistigen  Fassung 
verdeckt  blieb,  so  dürfen  uns  GcrdU’s  strengr;  Bemängelungen 


‘ Opp.  I,  p.  728  ff. 

’ Locke  prüfend  qu'eii  jottant  les  youx  sur  un  globe,  on  a d'abord  par 
voie  de  Sensation  fidee  ou  la  perception  d’un  cercle  plat,  mais  qu'en- 
suite  le  jugemeut  forme  l’idi^e  ou  la  perception  d’un  convexe,  et  la 
substitue  ä celle  du  cercle  plat,  saus  que  l'äme  s’aper<;oive  de  cetto 
premiero  iddo  de  sen-satiou,  et  de  la  formation  de  celle  que  lejugemeiit 
Ini  substitue,  parce  que  tout  cela  se  fait  en  un  instant.  Opp.  I,  p.  733. 
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nicht  Wunder  nehuion.  Locke  paralleli.sirt  den  menschlichen 
Willen  mit  der  Beweguiigskraft  der  Körper  und  detinirt  ihn 
ala  das  Vermögen,  einen  Körper  in  der  Macht  iles  Denkens 
in  Bewegung  zu  setzen.  Demzufolge  müsste,  bemerkt  Gerdil 
hiezu,  ein  durch  einen  Sehlagfluss  gelähmter  Mensch,  der  seine 
Glieder  nicht  regen  kann,  als  ein  seines  Willens  verlustig  Ge- 
wordener erscheinen.  Die  angebliche  Ursprünglichkeit  der  bei- 
den von  Locke  angegebenen  specifischen  körperlichen  Grund- 
bestimmtheiten beseitigt  Gerdi)  diuxdi  den  Kachweis,  dass 
Gohäsion  und  lni|)ulsion  die  Solidität  zu  ihrer  Voraussetzung 
haben,  die  Solidität  aber  unter  Voraussetzung  der  Ausdehnung 
sich  erklärt,  welche  letztei-o  ihre  selbsteigene  Existenz  habe, 
somit  jeden  weiteren  Rückgang  auf  etwas  hinter  ihr  abschneide. 

§.  5. 

Gerdil  sieht  in  der  Cartesischen  Lehre  von  der  Materie 
als  solider  Ausdehnung  den  absoluten  Stützpunkt  der  philo- 
sophischen Beweisführung  fiir  die  Imiuaterialität  der  mensch- 
lichen Seele  und  des  göttlichen  Wesens,  und  betrachtet  es  dem- 
nach als  seine  Hauptaufgabe,  die  Richtigkeit  des  ('artesischen 
Begriffes  der  Materie  tiicht  blos  gegen  Locke,  sondern  auch 
gegen  alle  anderen  von  demselben  abgehenden  Philosophen 
und  l’hysiker  seines  .lahrhunderts  zu  erhärten.  In  der  That 
handelte  es  sich  hier  um  eine  Existenzfrage  der  gesaminten 
Cartesisehen  Metaphysik  und  Ideologie;  war  der  ('artesische 
Begriff  der  Materie  utiwahr,  .so  musste  das  gesatumte  durch 
denselben  getragene  Denksystem  unwahr  sein.  Der  Gang  der 
Bewei.sführung  Gerdil’s  ' ist  dieser:  Alle  Menschen  haben  von 
der  Ansdehmtng  als  solcher  dieselbe  \’orstellung;  eine  noth- 
wendige  Consequenz  dieser  getneingiltigen  Vorstellung  ist  die 
Impenetrabilität  des  Ausgedelmten;  Ausgedelmtheit  und  Im- 
penetrabilität  geben  in  ihrem  Zusatnmensein  den  Begriff  eines 
substanziellen  Seins,  als  des.sen  Wesen  da.s  Au.sgedehntsein  er- 
kannt werden  muss. 

Locke  hat  in  einer  seiner  Schriften,  welche  eine  kriti.sche 
Beleuchtung  der  ^lalebranehe’schcn  Lehre  vom  menschlichen 

• Opp.  I,  p.  ff. 
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Schauen  der  Dinge  in  Gott  enthielt,  unter  Anderem  auch  dies 
bemängelt,  dass  Malebranche  das  Wesen  der  Körperlichkeit 
ausschliesslich  in  das  Ausgedehntsein  setze,  unter  völligem  Hin- 
wegsehen von  der  Solidität,  ohne  welche  das  Körperliche  als 
solches  schlechthin  nicht  gedacht  werden  könne.  Gerdil  erklärt 
dies  als  ein  Missverständniss,  welches  darin  gründe,  dass  Locke 
den  echten  BegrilF  der  Ausdehnung  nicht  habe,  sonst  müsste 
er  erkannt  haben,  dass  die  wirkliche  und  reale  Ausdehnung 
ohne  Solidität  sich  gar  nicht  denken  lasse.  Locke  unterscheidet 
im  Anschluss  an  Epikur,  Gassendi,  Newton  u.  A.  eine  doppelte 
Ausdehnung,  jene  des  leeren  und  jene  des  erfüllten  Raumes; 
diese  Unterscheidimg  beruht  jedoch  auf  einer  falschen  Ab- 
straction  und  gleicht  dem  Verhalten  Jener,  welche  die  Vorstel- 
lung der  körperlichen  Oberfläche  abgetrennt  von  der  diese 
Vorstellung  bedingenden  Idee  der  Tiefe  dessen,  was  eine  Ober- 
fläche hat,  als  etwas  Wirkliches  festhalten  zu  können  glauben. 
Und  doch  leitet  Locke  seinerseits  selbst  die  Solidität  aus  der 
Ausdehnung  ab,  wenn  er  in  seinem  Hauptwerke  ' als  Inhalt 
unserer  Vorstellung  vom  Körper  die  Ausfüllung  des  von  der 
Oberfläche  desselben  umschlossenen  Raumes  angibt  und  daraus 
als  evidente  Wahrheit  folgert,  dass  zwei  Körper  von  gleichem 
Umfange  nicht  zugleich  in  demselben  Raume  sein  können.  Der 
Körper  füllt  doch  gewiss  nur  in  Folge  seiner  Ausdehnung  einen 
bestimmten  Raum  aus,  ist  also  nur  in  Kraft  seiner  Ausdehnung 
impenetrabel,  so  dass  aus  diesem  Grunde  mit  ihm  nicht  zu- 
gleich ein  anderer  Körper  denselben  Raum  einnehmen  kann. 
Zwar  stellt  auch  ein  Physiker  vom  Range  eines  Muschenbroek 
den  inneren  Zusammenhang  von  Ausdehnung  und  Impenetra- 
bilität  in  Abrede;  allein  wie  begründet  er  dies?  Er  sagt,  die 
Mathematiker  seien  gewohnt,  sich  die  Ausdehnung  als  pene- 
trabel  vorzustellen;  sie  denken  sich  in  den  Cubus  eine  Kugel, 
in  diese  einen  Kegel  oder  irgend  einen  anderen  geometrischen 
Körper  hineingcstellt.  Damit  ist  aber  nur  gesagt,  dass  die 
Dimension  des  Cubus  verschiedene  Theilungen  zulasse,  indem 
der  kleinere  geometrische  Körper  einen  Theil  des  grösseren 
constituirend  gedacht  wird.  Und  wenn  uns  Muschenbroek  vol- 
lends zumuthet,  zwei  oder  drei  Cubus  gleicher  Grösse  in  dem- 

’ Vgl.  Locke,  Hum.  Underet.  IV,  c.  7,  §.  5. 
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selben  Raume  sich  wechselseitip;  penctrirend  zu  denken,  so  ist 
dies  eine  blosse  Iina"ination;  fllr  den  richtig  denkenden  Mathe- 
matiker ist  nur  Ein  Cubus  vorhanden,  nämlich  die  einen  be- 
stimmten Raum  ausfUllende  Ausdehnung  in  die  Länge,  Breite 
und  Tiefe.  Wenn  Muschenbroek  ferner  auf  die  vor  einem 
Brennspiegel  erscheinenden  Bilder  verweist,  die  doch  sicher 
pcnctrabel  seien,  so  ist  durch  die  physikalische  < Iptik  hinlänglich 
sichergestellt,  dass  es  sich  hier  um  blosse  Scheinbilder,  al« 
nicht  um  eine  reelle  Ausgedehntheit  handle. 

Die  Vertheidiger  des  Leeren  wenden  ein,  dass  vom  Car- 
tesischen  Standpunkte  aus  die  fortschreitende  Bewegung  der 
Körper  im  Raume  nicht  erklärbar  sei,  weil,  wcnti  der  gesammte 
Raum  voll  Materie  ist,  der  fortschreitende  Körper  an  die  Stelle 
eines  andern  Körpers  zu  treten  hätte,  dieser  aber  ihm  nicht 
auswcichen  könnte,  wenn  es  kein  Leeres  gäbe,  in  welches  er 
ausw'eichcnd  sieh  zurtlckzuziehcn  hätte.  Gerdil  bentft  sich  auf 
Experimente,  welche  unwiderleglich  darthun,  dass  das  Hindurch- 
gehen eines  festen  Kör[)ers  durch  einen  flüssigen  sich  nicht 
durch  ein  in  der  erwähnten  Weise  statthabendes  Ausweichen  der 
sphärischen  Theilchen  des  flüssigen  Körpers  in  die  zwischen 
ihnen  hefmdlichen  leeren  Raumtheile  erklären  lasse. ' Einige 
Schwierigkeit  bereite  die  Frage,  ob  nicht  der  allverbreitete 
Weltäthcr,  in  welchem  die  Körper  sich  bewegen,  durch  den 
Widerstand,  welchen  er  der  Bewegung  derselben  cntgegenstellt, 
alle  Bewegung  auf  heben  müsse.  Gerdil  glaubt,  dass  der  Yerlnst 
an  Bewegungskraft,  W'elchen  der  bewegte  Körper  durch  den 


* Es  sr*i  rmmUt'h  — zeigt  Gerdil  — zwiscJien  den  orfabrnugsraäÄJii?:  in- 
compressilileii  kleinsten  sphHrisi'heii  Theilchen  des  Wassers  kein  aus- 
reichend grosser  Zwischenramn  zum  Ausweichen  vorhanden*.  11  e»t  sise 
de  demontrer  geoinetriquement,  que  si  troU  cerclcs  ^gaux  se  touchent 
Tespace  curviligne  qu’iU  reuferinent,  est  egal  h uu  triangle  i'quUatertl 
dont  les  cot^s  soient  des  rayous  de  ces  cercIes,  luoins  trois  segmeni# 
sousteudus  par  des  cordes  (jui  soient  aussi  rayons  de  ces  eercles;  pen- 
dant  que  ces  cercles  sont  eganx,  ohncun  a six  de  ces  triangles,  plus 
six  de  ces  sogments.  II  n’est  pa.s  moin.s  certain  que  Tespace  curviligne. 
compris  entre  trois  sph^rt's  qui  so  touchent,  devra  ctre  encore  beaucoup 
moindre,  par  rapport  a chacun  de  ces  spheros.  Los  particulos  de  Teau 
ne  peuveiit  donc  ni  ontror  dans  ces  intcrstices  vuides,  ui  se  ranger  de 
fa<^on  h occuper  moins  de  place  qirelles  n'en  occupent  nalurellement 

Opp.  1,  p.  7ö4. 
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Widerstand  der  Aethersäule  vor  ihm  erleide,  in  jedem  Momente 
der  Bewegung  durch  den  Nachstoss  des  hinter  dem  bewegten 
Körper  nachrückenden  Aethers  ersetzt  werde. 

Die  Impeuetrabilität  der  Materie  als  reeller  Ausgedehnt- 
heit ergibt  sich  aus  ihrer  ins  Unendliche  fortschreitenden  Theil- 
barkeit,  die  von  den  Vertheidigem  des  Leeren  nicht  bestritten 
werden  kann,  weil  die  dem  rein  abstract  gedachten  Raume 
zukommende  Theilbarkeit  ins  Unendliche  auch  eine  Qualität  der 
ihrer  Natur  nach  rUumlichen  Körper  sein  muss.  Ein  ins  Unend- 
liche theilbarcr  Körper  kann  niemals  von  einem  andern  Körper 
durchdrungen  werden,  weil  eine  solche  Durchdringung  den  ac- 
tuellen  Vollzug  einer  ins  Unendliche  gehenden  Theilung  voraus- 
setzen würde.  Aus  der  Unmöglichkeit  einer  Wechseldurchdrin- 
gung des  ritumlich  Ausgedehnten  ergibt  sich  die  Substanzialität 
der  realen  .\usdehnung,  welche  allein  wirkliche  Ausdehnung  ist, 
während  die  leere  Ausdehnung  eine  blosse  Abstraction  ist. 

('larke  identificirto  den  reinen  oder  leeren  Raum  mit  der 
Unermesslichkcit  des  göttlichen  Seins  ' und  behauptete  die  Un- 
theilbarkeit  desselben.  Jlan  könnte,  erwidert  flerdil,  cineUntheil- 
barkeit  desselben  insofernc  zugeben,  als  in  einem  unendlichen 
Raume  kein  Oben  und  Unten,  kein  Rechts  und  Links  unter- 
schieden werden  kann;  eine  Unterschiedenheit  der  einzelnen  Theile 
desselben  müsste  aber  doch  slatthaben,  weil  der  eine  Ort  des- 
selben nicht  mit  irgend  einem  andei-eu  Orte  desselben  zusammen- 
ftillt.  Clarke  identificirt  die  seinem  angeblichen  unendlichen  Raume 
zuzugestehende  Homogeneitilt  der  Theile  fälschlich  mit  iler  ab- 
soluten Einfachheit,  die  Gott  allein  zukommt  und  nicht  Attribut 
der  Au.sdehnung  sein  kann;  angenommen,  dass  ein  geschöpflichcr 
Elementarkör])cr  den  nnen<llichen  Raum  ansfülle,  so  hat  er  genau 
dieselben  Eigenschaften,  welche  Clarke’s  reinem  unendlichen 
Raume  zukommen.  wenig  nun  ein  unermesslich  ausgedehnter 
Elementarkürper  mit  der  göttlichen  Unendlichkeit  identificirt 
werden  kann,  eben  so  wenig  Clarke’s  reiner  unendlicher  Raum. 

Muschenbroek,  welcher  Clarke’s  Ansicht  als  verfehlt  er- 
kennt, sicht  den  leeren  Raum  als  eine  geschaffene  Substanz 


Vgl.  dio  CoiitroversG  zwischen  Loibiüz  mul  Clarke  bezüglich  diese«  und 
anderer  ^treitpunkto:  Keciieil  des  lettres  ontre  Leihniz  et  Clarko  a. 
1715  et  17IG.  Abgedriu'kt  in  Leibnit.  Opp.  (ed.  Erdmann),  p.  74üff. 
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an.  Die  Annahme  einer  geschttpflichen  Substanz  passt  jedoch 
viel  besser  für  die  erfüllte  Rftumlichkeit,  indem  nur  diese, 
nicht  aber  die  inhaltlcere  Ausdehnung  der  Idee  der  Substan- 
zinlitiit  entspricht;  auch  ist  kein  (Irund  vorhanden,  die  Er- 
schaft’ung  einer  Substanz  des  Leeren  als  Fas.sung  des  Vollen 
anzunehmen,  da  Gott,  sofern  vor  der  Schilpfung  auch  die  Leere 
nicht  vorhanden  war,  die  Substanz  des  Leeren  ohne  eine  Fas- 
sung derselben  hätte  schaffen  müssen. 

Gerdil  bekämpft  Muschenbroek  als  einen  Derjenigen, 
welche  am  eifrigsten  gegen  die  Principien  der  Cartcsischen 
Naturlehrc  ankämpften,  daher  er  den  Kinwcndungen  desselben 
eine  besondere  Herücksichtigung  angedeihen  lassen  zu  müssen 
glaubt.  Musclnnibroek  schreibt  den  Körpern  ausser  der  Au-s- 
gedehntheit  und  Mobilität  auch  active  Kräfte:  Vis  inertiae. 
Schwere  und  Attructionsvermögen  zu,  hält  es  aber  fUr  unmög- 
lich, einen  inneren  Zusammenhang  der  Ausdehnung  mit  den 
übrigen  von  ihm  angegebenen  Proprietäten  des  körjterlichen 
Seins  ausHudig  zu  machen,  daher  er  sich  schlechterdings  nicht 
cntsehliessen  kann,  ilas  Ausgedchntsein  als  solches  für  das  Wesen 
der  Körperlichkeit  gelten  zu  lassen.  Gerdil  erwidert,  dass  die 
Schwere  etwas  rein  Subjectives,  nämlich  die  sinnliche  Em- 
ptindung  des  Gewichtes  der  Körper  sei;  die  Annahme  einer 
selbsteigencn  Hewegungs-  und  Widerstandskraft  der  Körper  lasse 
sich  mit  gewissen  unbestreitbaren  Gesetzen  der  Hewegung  nicht 
vereinbaren; ' die  vermeintliche  Attractionskraft  wird  nach  den 
Erklärungen,  welche  Muschenbroek  selbst  über  das  Magnetisch- 
werden des  Eisens  gibt,  als  Resultat  einer  äusseren  Einwirkung 
zu  nehmen  sein,  die,  von  einer  subtilen  Materie  ausgehend,  eine 
V'eränderung  dci-  inneren  Structur  des  Körpers  hervorbringt. 
Aus  dem  Gesagten  geht  hervmr,  dass  jene  angeblichen  Quali- 
täten und  Kräfte,  welche  Muschenbroek  als  grundwesentliche 

* Dos  corps  doniio»  do  tellos  forcos  fjui  apraient  los  uus  coutre  les  aiitre^, 
^taiit  des  causos  nocossaireR,  c’est  une  notiou  iVidente  par 
quo  Icur  action  dovrait  toujour»  etre  proportionnelle  k la  force  arec  la- 
quelle  ils  agiraient.  D’uii  autre  cote,  Texporience  fait  voir  quo  dans 
la  composition  dos  niouvoiuont«  de»ix  corps  perdont  plus  de  monvement 
qu'Üs  n’en  communiquent,  et  qu"au  contraire  dans  la  decompositiou  d« 
mouvemenU  un  corps  en  commmiiqno  plus  qu’il  n’en  perd.  (^pp.  I* 
p.  776. 
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Bestimmtheiten  alles  Körperliehcn  erklärt,  ohne  sie  zum  Ge- 
danken der  Ausdehnung  in  ein  nothwendiges  Verhältniss  setzen 
zu  können,  in  Wahrheit  gar  nicht  existiren,  und  somit  wirklich 
nur  die  reale  Ausdehnung  als  allgemeines  Wesen  der  Körper- 
lichkeit übrig  bleibt.  In  Bezug  auf  die  physikalische  Erklärung 
des  Phänomens  der  .Schwere  glaubt  sich  Gerdil  mit  Newton 
Eins  zu  wissen,  ‘ auf  dessen  Auctorität  sonach  die  sogenannten 
Newtonianer  in  ihrer  Polemik  gegen  die  Cartesische  Naturlehre 
sich  mit  Unrecht  berufen  würden.  Voltaire  sehe  sich  in  der 
metaphysischen  Abhandlung,  welche  er  den  von  ihm  veröffent- 
lichten Grundzügen  der  Newton’schen  Lehre vorausschickte, 
gedrungen  anzuerkennen,  dass  Newton  über  die  Matena  prima 
fast  eben  so  dachte  wie  Dcscartes,  aber  nicht  etwa  durch  das 
metaphysische  Ifaisonuement  desselben  hiezu  bestimmt,  sondern 
getäuscht  durch  den  Glauben  an  ein  falsches  Experiment  Boyle’s, 
welcher  Wasser  in  Erde  verwandelt  zu  haben  glaubte.  Dieses 
Experiment  sollte  die  vollkommene  Homogencität  aller  .‘Stoff- 
lichkeit erweisen,  welche  Voltaire  anstreitet,  wähi’end  Gerdil 
sie  gegen  Voltaire’s  Einwendungen  zu  vertheidigeu  sucht.  ^ Er 
stützt  sich  hiebei  auf  die  ins  Unendliche  fortschreitende  Theil- 
barkeit  der  Materie  als  V'chikel  der  Wandlung  des  .Stoffes  in 
jede  beliebige  Art  von  innerer  .Structur  des  Körperlichen,  wäh- 
rend Voltaire  auf  dem  Vorhandensein  von  differenten  ( inind- 

* On  ipnore  jKsiit-etre  encore  aujourd*hui,  pounj|Uoi  uiio  pierre  tend  de  la 
circoiiferoiice  au  contre.  Oii  coii<;oit  quo  cet  etfet  |>mirrait  etre  produit 
par  uiie  tciidance  naturell«  de  la  pierre^  ou  bieit  pnr  une  eau.«o  exte* 
rieuro  qui  poutwat  la  pierre  de  l.a  circoiiference  au  ceiitro.  M.  Newton 
Itii-meine  reconnait,  liv.  3 de  aoii  trait^  d’Optique  qii.  21,  qn’iin  milieu 
etherö  extremenient  elantiqiie  .Miffit  poiir  pousaer  les  corp«  avec  tonte 
cette  puissnnce  qiie  tioii.s  appellona  gravite.  1)  reconnait,  qq.  18.  10.  20., 
que  ce  miliou  otluTc  peut  aussi  prodiiiro  les  rofraction.s  et  le.s  reflexioius 
de  la  lumiere,  re  qu’il  confirme  ii  la  fin  de  la  qncstton  20,  Cela  pose 
je  du  selon  la  meme  rof^le,  qifon  ne  doit  pas  balancor  h rojetter  la 
tendaiice  iiaturcllo,  oii  Tattraction  ]>ropronient  dit«,  et  a reconnaitro  que 
ces  elTets  sont  produits  par  l’action  d’un  milieu;  quoi<tu'on  i^ioro  peut* 
etre  encoro  la  nature  de  ce  milien  elastique,  et  la  maniere  dout  il  ag^it 
sur  le  corpM,  commo  on  ig^norait  du  ietns  de  Ciceron  la  nature  du  milieu 
qui  apt  sur  la  Hamme,  et  la  pousso  du  ceiitre  a la  circonf^rence. 
Opp.  I,  p.  780. 

* London,  1741. 

3 Opp,  1,  p.  783  ff. 
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stoffen  besteht  und  die  allpjemeine  homogene  Materie  der  Car- 
tesianer  fiir  eine  blosse  Denkabstraction  ansieht. 

Unter  den  (Jrundstoffen  verstand  Voltaire  selbstverstind- 
lieh  nicht  dasjenige,  was  man  heutzutage  unter  den  einfachen 
Stoffen  der  Chemie  versteht.  Er  hielt  sieh  einfach  an  die  augen- 
fälligen allbekannten  Unterschiede  des  Stofflichen,  deren  Vor- 
handensein ihm  als  die  unerlässliche  Bedingung  zur  Hervor- 
bringung der  differenten  höheren  und  complicirteren  Produc- 
tionen  der  Natur  erschien;  die  Cartesische  Physik,  die  aus  der 
Materia  prima  durch  das  blosse  Mittel  der  Bewegung  alles 
Mögliche  hervorgebracht  sein  lassen  wolle,  schien  ihm  auf  eine 
Art  Escamotage  liinauszulaufen,  an  welcher  er  in  gewohnter 
Weise  seinen  Witz  übte.  (Tcrdil  konnte  ihm  mit  Eng  und  Recht 
antworten,  dass  die  von  einem  göttlichen  Principe  ausgehende 
Bewegung  aus  dem  allgemeinen  Wcitstoffe  auch  jene  difieren- 
ten  Besonderheiten  des  Stoffes  hervorbringe,  welche  al.s  Vehikel 
zum  Ausbau  der  höheren  und  vollkommeneren  (Jebilde  der  sicht- 
baren Wirklichkeit  dienen,  und  dass  demnach  die  Frage  über 
die  Zulässigkeit  oder  Unzulässigkeit  der  Annahme  einer  Materia 
jirima  zunächst  nicht  eine  physikalische,  sondern  eine  meta- 
physische oder  philosophisch-religiöse  Frage  sei,  ileren  schönste 
und  gotteswürdigste  Lösung  bereits  durch  ein  Wort  Platons 
angedeutet  sei,  wenn  derselbe  die  Natur  als  Ars  Dei  in  materia 
definire.  Die  Deutung,  welche  Gerdil  diesem  Platonischen  Worte 
gibt,  lässt  freilich  erkennen,  dass  er  die  mechanistische  N’atur- 
erklärung  als  die  allein  berechtigte  anerkennt.  Dem  Stoffe  im- 
manente Wirkungsprincipien  anerkennen,  heisst  ihm  auf  die  von 
der  neueren  wissenschaftlichen  Erforschung  der  Natur  abgethanen 
Vires  occultas  zurückgelien;  alle  Entdeckungen  und  Fortschritte 
der  Physik  seines  Zeitalters  erscheinen  ihm  als  Bestätigungen 
seiner  Ueberzeugung  von  der  wissenschaftlichen  Alleinberech- 
tigung der  rein  mechanistischen  Naturerklärung.’  Al»  geschalter 


• II  n’y  a qti'ä  jetor  un  conp  d’ceil  »iir  ce  nonibre  de  canses  qo« 

U physiqiio  parveniie  a d^couvrir,  pour  sc  convaincre  qne  tel  Mt 
en  etfet  le  proeW^  de  la  iiatnro.  L'aetion  de  l’air  a pri»  U pUce  de 
riiorreiir  du  vuide;  iine  inaticre  ^lectriqiie  bien  cun«tatce  fait  dranouir 
aujourd'hiii  la  Sympathie  reconnue  autrefois  entre  Tambre  et  la  paille, 
Tanolopie  qu'uu  commence  k apercevoir  entre  l’^lectriciti^  et  le  mapne- 
tisme,  düit  notn^  perAuader  qne  la  Sympathie  du  fer  et  de  Taiinant  n'Mt 
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Physiker  unternahm  er  es,  in  einer  Reihe  ph3'sikalischer  Abhand- 
lungen ' den  aut'  Exjteriment  und  Caleul  gegründeten  Nachweis 
zu  liefern,  dass  die  aus  rein  mechanistischen  Gesetzen  sich  er- 
klärende Wirkungsweise  des  mit  der  Materia  suhtilis  der  Garte- 
sianer  ziemlich  identischen  iltherischen  Fluidums  den  Recurs  auf 
immanente  Wirkungsprincipien  nicht  hlos  äbertlUssig  mache,  ^ 
sondern  überdies  allein  zu  einer  auf  anderen  Wegen  nicht  zu 
erlangenden  exacten  Erklärung  der  Naturphilnomene  verhelfe. 
Die  Attra(;tionstheorie,  welche  mit  ihren  auf  rein  geometrischen 
Deductionen  beruhenden  Sätzen  die  Prätension  verbindet,  die 
Wirkungsgesetze  einer  dem  Stotfe  immanenten  Kraft  dargelegt 
zu  haben,  geräth  nicht  blos  in  Widerspruch  mit  den  auf  dem 
Woge  der  Naturbeobachtung  aufgewiesenen  physikalischen  That- 
sachen,  sondern  verwickelt  sich  nebstdem  in  innere  Wider- 
sprüche mit  sich  selbst,  welche  schliesslich  darin  gründen,  dass 
die  nach  mathematisch  bestimmten  Proportionsverhältnissen  der 
Annäherung  des  angezogenen  Körjiers  wachsende  Attraction 
eines  sphärischen  Körjiers  in  dem  Punkte,  in  welchem  er  sich 
mit  dem  angezogenen  Körper  berührt,  eine  unendliche  Kraft 
sein  soll,  während  umgekehrt,  wenn  sie  nicht  unendlich  sein 
soll,  bei  der  geringsten  Entfernung  die  Kraft  der  Anziehung 
eine  unendlich  kleine  oder  völlig  Null  sein  soll. 


{uu  d’autre  »orte  qiie  celle  de  l'ambre  et  de  la  paille.  Tenons  nous  eii 
toujours  au  meme  principe:  le  muuveineiit  impriim'  a tonte  la  masse 
de  la  mutiere  nc  cesse  poini  de  He  communiquer  d’uu  curpn  a Tautre 
par  une  Huite  reglce  de  combinaiHonH  qiti,  qiioiqiraHHiijettieH  a des  lois 
conHtantes,  se  diven»itient  h Hnfini.  Opp.  II,  p.  OoO. 

• Hiclier  jfohöreii:  Ilisnertution  de  rincora|»utibilit^t  deirutlraction  et  de  »es 
ditf^Tentea  lois  avec  les  phenomenwi  (Opp.  II,  p.  0.07—719),  — Disaer* 
tation  Hur  lea  tuyaux  capilluirea  (Opp.  II,  p.  721—797).  — Memoire  Hur 
la  caiiae  physiqite  do  la  cohosiou  dea  hemispheres  de  Magdobuur^ 
(Opp.  II,  p.  799—813). 

* Ou  HO  doit  .'idmottre  pour  euusea  naturelles  que  cellos  qiii  existent  vt*ri- 
tableniont  et  qiii  suffisent  pour  Texplication  des  ph«'nomenes.  . . . Or 
pr^tendro  expliquer  la  coh^aiou,  IVdevation  des  Uqnoura  dana  les  tuyaux 
cApillaires,  los  refractious  et  les  roflexions  de  la  lumiere,  en  un  mot 
tous  les  pht'uuiiienes  de  la  uatiire  par  un  principe  interne  d'attraction, 
u’est*ce  pas  reudre  ractioii  Huide  autaut  inutile  que  son  existence  est 
certaino?  Opp.  II,  p,  812. 

3 Opp.  I,  p.  664  ff. 
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Gerdil's  Polemik  jfegen  die  Annahme  von  der  Materie 
immanenten  Krilften  fiiiirt  ihn  auch  zu  einer  Auseinandersetzung 
mit  der  philosophisclien  Körperlehre  des  I^eibnizianers  Ohr. 
AVolff. ' Woitt’  spricht  von  einer  passiven  und  activen  Vermög- 
lichkeit der  Körper.  Die  passive  Vermöglichkeit  derselben  ist 
die  Vis  inertiae,  die  er  nicht  als  Foljje  der  Ausdehnung  ansieht. 
sondern  zur  Voraussetzung  derselben  macht;  das  (’orrelat  der 
Vis  inertiae  ist  die  nctive  Ki'aft  eines  andern  Körpers,  dessen 
Einwirkungen  die  Vis  inertiae  des  bewegten  Körpers  ihren 
Widerstand  entgegensetzt,  wie  auch  der  bewegte  Körper  seihst 
wieder,  solern  er  an  einen  andern  stösst,  sich  activ  zeigt 
und  in  der  \’is  inertiae  des  von  ihm  gesfossenen  Körpers  einen 
Widerstantl  erfährt.  Die  Vis  inertiae  muss  eine  dem  Köqter 
immanente  Vermöglichkeit  sein,  damit  durch  die  Action  des 
auf  sie  wirkenden  Körpers  eine  determinirte  Wirkung  erzeugt 
werden  könne;  sofern  das  Vorhandensein  der  passiven  Vermög- 
lichkeit jenes  der  activen  Vermöglichkeit  der  Körper  bedingt, 
erklärt  sich  das  Vorhandensein  beider  vollkommen  und  exact 
aus  dem  Satze  des  zureichenden  Grundes.  Gerdil  findet  dieses 
Raisonnement  nicht  stringent;  es  ist  kein  zwingender  Grund  vor- 
handen, die  Determination  der  Bewegung  aus  dem  Vorhandensein 
selbsteigener  Kräfte  der  Körper  abzuleiten;  sie  kann  eben  so  gut 
auch  aus  der  Wirkung  einer  äusseren  Finalursache  erklärt  werden. 

Wolft’  setzt  das  Wesen  der  Bewegungskraft  in  einen  con- 
tinuirlichen  Antrieb,  eine  < trtsveränderung  zu  causiren,  und 
bezeichnet  die  Schnelligkeit  als  einen  Modus  der  activen  Kraft; 
Gerdil  meint,  dass  die  von  Wolff  gegebene  Definition  der 
Schnelligkeit  vielmehr  ihre  Identität  mit  der  activen  Kraft 
affirmire.  Die  Schnelligkeit  ist  einfach  nur  ein  Verhältniss 
zwischen  der  Zeit  und  dem  innerhalb  derselben  durcheilten 
Raume  und  demnach  nur  ein  Modus  extrinsecus  des  Mobile, 
also  nicht,  wie  Wedfi’  will,  ein  die  active  Kraft  modificirender 
Modus  extrinsecus.  Wäre  sie  letzteres,  so  müsste  sie  auch  in 
einem  getragenen,  gezogenen  oder  geschobenen  Körper  vor- 
handen sein , während  nach  Wolff ’s  selbsteigenen  Worten  in 

* Esame  e coufutazione  de'  priiu’ipj  dtdla  61osotia  Volli.aua  Hopra  la  «<>• 
zioue  deir  enteao  e della  forza.  Opp.  II,  p.  -U^UÖ'. 
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solchen  Körpern  die  Bewefcungskraft  todt  ist,  indem  der  ge- 
schobene, getragene,  gezogene  Körper  dort  bleibt,  wohin  er 
gebracht  wurde.  Wie  die  Schnelligkeit,  soll  nach  WolflF  auch 
die  Richtung  der  Bewegung  ein  Modu.s  intrinseeus  der  Be- 
wegungskraft sein;  da  nun,  wie  Wolff  w'eiter  lehrt,  die  active 
Kraft  oder  der  (’onatus  den  ffrundelementen  des  Körpers  oder 
den  Monaden  wesentlich  eigen  ist,  so  müsste  in  ihnen  auch 
der  zureichende  Grund  der  Bewegungsrichtung  zu  suchen  sein, 
während  doch  Wolff  anderwärts  ausdrücklich  lehrt,  dass  wie 
der  bestimmte  Grad  von  Schnelligkeit,  so  auch  die  Determina- 
tion der  Bewegungsrichtung  nicht  von  der  dem  Mobile  imma- 
nenten Bewegungskraft  abhängen.  Was  bleibt  nun  aber  von 
dieser  dem  Körper  immanenten  Bewegungskraft  noch  übrig, 
wenn  die  Antriebe  zu  einem  bestimmten  Schnelligkeitsgrade 
und  zu  einer  bestimmten  Richtung  der  Bewegung  ausserhalb 
desselben  gesucht  werden  müssenV  Kann  man  da  noch  sagen, 
dass  der  zureichende  Grund  der  Bewegung  in  ihm  selber  ge- 
legen sei?  Es  bleibt  nur  ein  dem  Jlobile  immanenter  Grund 
des  Bewegtwerdens  übrig,  der  auf  einen  ausser  ihm  befind- 
lichen activen  Motor  hinw^eist. 

Wolft'  lehrt,  dass  die  Materie  in  continuirlicher  Bewegung 
sei;  der  Körper  ist  nach  ihm  ein  ('omj)ositum  aus  Materie  und 
Bewegungskraft,  die  ihrer  Natur  nach  auf  Ortsveränderung 
ihres  Trägers  hinwirkt  und  in  diesem  Wirken  nur  durch  Cor- 
pora contigua  gehemmt  werden  kann.  Gerdil  findet  dieses 
Raisonnement  unvereinbar  mit  der  anderweitigen  Behauptung 
WolfT s,  dass  eben  die  Einwirkung  der  Corj>ora  contigua  der  Er- 
klärungsgrund der  Bewegung  sein  soll,  womit  ein  immanentes 
Bewegungsprincip  der  Körper  schlechthin  in  Abrede  gestellt  ist. 

Wolff  unterscheidet  zwischen  Monaden  oder  einfachen 
Substanzen  als  Grundbestandtheilen  der  Körj)cr  und  den  mate- 
riellen Atomen,  welche  im  Gegensätze  zu  den  Monaden  theilbar 
sind,  Ausdehnung  und  Figur  haben.  Er  erklärt  die  Figuren 
der  Atome  für  Qualitatcs  occultas,  sofeni  kein  zureichender 
Grund  ihrer  Beschaffenheit  sich  ausfindig  machen  lasse ; in 
dem  Ausgedehntscin  derselben  könne  der  Gnmd  nicht  gesucht 
werden,  weil  die  Ausdehnung  als  solche  gegen  eine  bestimmte 
Figuration  des  Ausgedehnten  sich  indifferent  verhält.  Gerdil 
meint,  dass  man  nach  den  von  Wolff  selbst  angegebenen 
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Rep'ln  fiir  das  Aufsuclieii  eines  zureichenden  (irundes  bei  Er- 
iuanj:;clung  eines  zureichenden  inneren  Grundes  auf  eine  äussere 
Erkliirungsursaehe  zu  reeurrirt'n  linbe  und  diese  wäre  im  gege- 
benen Falle  eben  nur  Gott  selbst  als  Hcweger  und  Gestalter  der 
Materie.  Dieser  Kecurs  macht  auch  die  Annahme  von  Monaden  als 
unthcilbaren  Kraftpunkten  der  ausgedehnten  Materie  überflüssig 
Wolft’  polemisirt  gegen  die  sogenannten  zenonischcn  Punkti- 
als  gleichartige  einfache  Gomponenten  des  Ausgedehnten,  um 
hiedurch  die  Unabweislichkeit  seiner  ungleichartigen  Monaden 
als  denknothwendiger  Ursachen  des  I’hänomens  der  Ausdehnung 
zu  erhärten.'  Die  Denkunniöglichkeit  der  zenonischen  Punkte 
sucht  er  daraus  zu  erweisen,  dass  sie  bei  ihrer  vollkommenen 
Gleichartigkeit  völlig  ununterscheidbar  wären,  indem  ihre  Ein- 
fachheit eine  divcrsiflcirende  Determination  der  einzelnen  Punkte 
schlechthin  aussehliessc;  er  lehrt  aber  doch  selbst  anderweitig, 
dass  bei  dem  Mangel  innerer  Unterscheidungsgriinde  des  voll- 
kommen Aehnlichen  auf  ein  äusseres  Prineip  als  zureichenden 
Erklärungsgrund  der  Untcrschiedenheit  zurüekgegriften  wenlen 
müsse.  Die  Anwendung  hievon  auf  die  Unterscheidbarkeit 
gleichartiger  Grundcoinponenü'n  der  Materie  ergibt  sich  von 
selbst.  Ueberdies  lässt  sich  auf  Grund  und  mit  Hilfe  bestimmter 
ontologischer  Sätze  WoltTs  zeigen,  dass  die  Ausdehnung  oder 
Materie  als  Continuum  nicht  aus  ungleichartigen  (Jomponenten 
bestehen  könne.  Wolff  unterscheidet  zwischen  actuellen  und 
possiblen  d.  i.  bestimmt  begrenzten  und  unbestimmt  gelassenen 
'riieilen;  das  Continuum  als  solches  enthalte  nur  })ossiblc  Theile, 
die  continuirliche  Reihe  dcrContignua  wei.se.  lauter  actuelle  Theile 
vor.  Das  ausgedehnte  Sein  ist  nach  Wolff  ein  Esse  continuum, 
dessen  Theile  als  blos  mögliche  und  nicht  wirkliche  sich  nicht 
zählen  lassen,  wie  denn  überhaupt  das  (iontinuxun  als  solches 
nach  Wolff  alle  Pluralität  ausschliesst.  Daraus  folgt  aber  doch 
ganz  bestimmt , dass  der  zureichende  Erklärungsgrund  des 
Continuum  nicht  in  den  cs.scntiell  unterschiedenen  und  einander 
unähnlichen  Monaden  als  Componcnten  des  Continuum  gesucht 

' Auf  <Ue  Zfinonischen  Punkt«  uiiit  fleren  Unterscliieil  von  den  Mnnsden 
kunimt  .iiich  Leil)uiz  in  .soinen  ISriofen  au  De»  Bosse»  *u  »prcolien.  vgl. 
Leibuit.  Opi'.  (ed.  Erdniaiiii),  p.  742.  Ueber  die  Entstellung  de»  Aus- 
druckes: .Piincta  Zenonia*  vgl.  meine  Sclirift;  Vico  als  Philosoph  und 
gelehrter  Forscher  (Wien,  187ÖJ,  8.  9. 
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werden  kann.  Allerdings  beugt  Wolff  dieser  Consequenz  durch 
die  Erkliining  vor,  die  Ausgedehntheit  sei  ein  blosses  Phänomen, 
welchem  in  unserem  Vorstellen  nur  eine  Notio  confusa  ent- 
spreche. Dies  ist  jedoch  unrichtig.  Der  Blinde  hat  eine  Idee, 
von  der  Distanz,  obschon  er  keine  sinnliche  Anschauung  von 
derselben  hat;  das  Wesentliche  der  Idee  des  Continuum  ist,  alle 
möglichen  Distanzen  in  sich  zu  schliessen  — gleichfalls  ein 
Gedanke,  der  im  Geiste  eines  Blinden  sich  bilden  kann  und 
somit  nicht  eine  auf  die  sinnliche  Anschauung  zu  beziehende 
Notio  confusa,  sondern  eine  distincte  Notion  ist,  welche  mit 
der  wirklichen  Beschaffenheit  des  ihr  entsprechenden  Objectes 
in  Uebereinstimmung  stehen  muss.  Die  Idee  des  Continuum 
ist  mit  anderen  Worten  nicht  etwas  sinnlich  Vorgestelltes, 
sondern  etwas  geistig  Gedachtes  und  somit  dem  Bereiche  des 
sinnlichen  Scheines  Entrücktes. 

Das  Continuum  muss  als  ein  die  Möglichkeit  einer  Theilung 
ins  Unendliche  zulassendes  Ausgedehntes  gedacht  werden.  Zur 
wirklichen  Theilung  der  als  ein  Continuum  von  Gott  ge- 
schaffenen Materie  konnte  es  nur  durch  Gott  selbst  kommen, 
welcher  sie  zum  Zwecke  der  Weltbildung  in  eine  unzählbare 
Menge  actucller  Theilchen  auseinandergehen  machte,  die,  von 
Gott  in  Bewegung  gesetzt,  gemäss  dem  Plane  des  göttlichen 
Weltbilduers  zu  mannigfachsten  Gestaltungen  sich  verbanden. 
Die  Gleichartigkeit  der  ursprünglich  als  blosses  Continuum  ge- 
setzten Masse  und  der  durch  die  ursprüngliche  actuelle  Schei- 
dung entstandenen  actuellen  'riieilcben  war  kein  llinderniss 
des  Bildungs-  und  Gestaltungsprocesses ; denn  dieselben  hatten 
zufolge  der  Scheidung  der  Masse  urplötzlich  die  verschiedensten 
Lagen  im  Verhältniss  zum  Centrum  der  Masse  sowohl  als  auch 
unter  einander;  und  zu  dieser  Unähnlichkeit  derselben  kam 
noch  die  weitere,  dass  den  geschiedenen  Theilchen  besondere 
Gesüdtungen  zu  Theil  W'urden , welche  sic  für  die  Zwecke 
der  besonderen  gottgewollten  Verbindungen  geeignet  machten. 
Wolffs  Polemik  gegen  die  zenonischen  Punkte  kann  sonach 
der  Cartesischen  Weltbildungslehre  gegenüber  nicht  platzgreifen, 
p’s  lässt  sich  im  Gegentheile  zeigen,  dass  die  ursprüngliche 
Vcrschiedenartigkeit  seiner  Monaden  nicht  ausreicht,  die 
Elementarbildungen  der  Körperwelt  zu  erklären.  WolfTs  Mo- 
naden unterscheiden  sich  von  den  sogenannten  zenonischen 

SitzuD^sbor.  d.  pbil.-btsl.  CI.  CIl.  Hd.  11.  Hft.  47 
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Punkten  bloH  durch  die  Kräfte,  mit  welchen  sie  begabt  sein 
sollen ; demzufolge  müssten  sie  das  Ausgedehntsein  durch  Ver- 
einigung ihrer  Kräfte  zu  Stande  bringen.  Nun  unterscheiden 
sieh  aber  diese  Kräfte  nach  Wolff  nur  durch  die  Gradunter- 
schiede der  Schnelligkeiten  der  von  ihnen  verursachten  Be- 
wegungen; demzufolge  bedeutet  die  Vereinigung  von  Monaden  so 
viel  als  die  Vereinigung  von  Kräften  verschiedener  Schnelligkeit*- 
grade.  Wolff  selbst  sagt  ausdrücklich,  dass  es  sich  hier  nur 
um  eine  Orössensumme  der  Actionen  und  nicht  um  eine 
Grüssensumme  solcher  Theilc  handle,  welche  von  den  Scho- 
lastikern quantitative  Theile  genannt  werden.  Nun  -wird  aber 
die  Ausdehnung  als  Continuura  eben  nur  durch  Aneinander- 
fügung solcher  quantitativer  Theile  erzeugt;  mithin  sind  die 
Monaden  unzureichend,  in  ihrer  ZusammenfUgung  ein  Gontinuum 
zu  causiren.  Nach  Wolff  bildet  sich  ein  Gontinuum  durch  Ver- 
bindung des  Endes  eines  Theiles  mit  dem  Anfänge  eines  andern 
Theiles;  Theile  aber,  welche  Anfang  imd  Ende  haben,  sind 
ausgedehnte  Quanta;  somit  können  die  unausgedehnten  Monaden 
kein  räumliches  Gontinuum  causiren.  Das  Zusammensein  der 
Monaden  als  einfacher  Einheiten  ergibt  blos  die  Idee  der  Viel- 
heit, nicht  aber  auch  jene  der  Ausdehnung,  die  vielmehr  als 
Gontinuum  ein  denknothwendiges  Prius  im  Verhältniss  zu  den 
in  ihr  zu  unterscheidenden  Theilen  ist. 

Die  Erörterungen  Uber  die  Theilbarkeit  des  Continunm 
leiten  auf  das  Gebiet  der  reinen  Mathematik  hinüber,  deren 
metaphysische  Grundanschauungen  nach  Gerdil’s  Auffassung 
die  metaphysischen  Principien  der  allgemeinen  Naturlehrc  in 
sich  schliesscn.  Die  Ausdehnung  als  solche,  lehrt  Gerdil,  kann 
kein  durch  die  Monaden  causirtes  Phänomen  sein;  sie  ist  über- 
hau])t  kein  blosses  Phänomen,  sondern  eine  reale  Substanz,  die 
vor  ihrer  Theilung  eine  ungeschiedene  Einheit  repräsentirt. 
keineswegs  jedoch  die  Einheit  als  Zahl,  da  die  Zahlen  eben 
erst  den  durch  die  Theilimg  des  Gontinuum  causirten  actucUen 
Theilen  desselben  entsprechen.  Die  actuellcn  Theile  der  Aus- 
dehnung sind  als  Bruchtheile  der  Einheit  etwas  von  den  Monaden 
als  angeblichen  Componenten  der  Sinnendinge  völlig  Verschie- 
denes; nicht  auf  Monaden  oder  volle  Einheiten,  sondern  auf 
blosse  Bruchtheile  der  durch  das  Continuiun  als  solches  dar- 
gestellten  Einheit  führt  die  Frage  nach  den  Gomponenten  der 
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Materie,  sofern  diese  eben  nicht  als  blosses  Phänomen,  sondern 
als  güttgesetzte  Wirklichkeit  gefasst  wird.  Gerdil  unterscheidet 
zwischen  der  in  abstracto  vollzogenen  Theilung  des  Solidum 
gcometricum  und  zwischen  der  Theilung  der  in  der  concreten 
sinnlichen  Wirklichkeit  vorhandenen  reellen  Ausgedehntheit. 
Auf  ersterem  Wege  werden  die  abstracten  oder  metaphysischen 
Theile  der  Ausdclmung  ermittelt,  die  auf  letzterem  Wege  sich 
ergebenden  Theile  heissen  die  integrirenden  Theile  der  Materie. 
Aus  der  Vcreinerleiung  und  Confundirung  beider  Arten  von 
Theilungen  leitet  Gerdil  sowohl  Missverständnisse  auf  dem  Ge- 
biete der  reinen  Mathematik,  als  auch  Irrungen  auf  metaphy- 
sischem Gebiete  ab,  deren  Beseitigung  er  als  eine  Hauptaufgabe 
seiner  mathematischen  Studien  betrieb.  In  erstercr  Beziehung 
kam  es  ihm  im  Besonderen  darauf  an,  die  Theorie  der  so- 
genannten incomraensurablen  Grössen  aufzuhellen,’  um  von 
derselben  die  mystischen  Nebel  zu  entfernen,  welche  sich  über 
dieselbe  in  Folge  der  erwähnten  Verciherlciung  gelagert  hatten.^ 
In  letzterer  Beziehung  ist  ihm  vornehmlich  darum  zu  thun,  mit 
mathematischer  Strenge  und  Exaetheit  zu  erweisen,  dass  das 
absolute  Unendhehe  ausser  und  über  dem  Bereiche  der  mathe- 
matischen Grössenlehre  liege,’’  und  der  Begriff  der  unendlichen 
Zahl  als  einer  wirklichen  Zahl  auf  einer  Illusion  beruhe,  welche, 
wie  bei  Galilei’s  Schüler  F.  B.  Cavallieri  (f  1G47),  dem  Ver- 
fasser der  Geometria  indivisibilium,  in  der  falschen  Vorstellung 


' ^^Ifürcissoment  snr  le»  incommflnsurablos.  Opp.  II,  p.  609 — 643. 

2 11  m'a  pari!  qnn  les  constructions  qui  font  naitro  (loa  qunntit^-s  inrom- 
menaurablea,  aiipposent  toujoiira  une  dlTisioii  de  l'^tendu(!  on  parties 
integrantes,  et  non  on  parties  abstraites  et  metaphyaiquea;  qne  les  qiian- 
titds  iucommensurables  doivent  par  consvquent  etre  considörves  comme 
parties  integrantes,  et  non  comme  parties  m^tapbysiques  de  rotendue; 
que  rincommensurabilib’'  dopend  ainsi  de  la  ddtermination  non  seule- 
ment  d'une  teile  grandeiir,  mais  aussi  d'nne  teile  Hgnre  dans  les  quan- 
titds  incommensurablcs;  que  rincommensurabilitd  coiniiience  entre  qiian- 
tit^s  finies  oü  eile  n'offre  rien  de  myst^rieux,  et  que  si  eile  snbsiste 
invariablement  dans  le  cours  ind^fini  de  divisions  dont  ces  qnantitds 
aont  suaceptibles,  c'est  parce  que  cetto  division  se  fait  toujours  ensuite  * 

d'une  loi  constante,  au  moyen  de  laqnolle  les  parties  diris^es  doivent 
toujours  retenir  la  meme  d^termination , ou  le  mvme  rappnrt  de  gran- 
deur  et  de  fifture,  d'oii  natt  la  premiere  incommensurabilitd  entre  quan- 
tit^s  tiuies.  Opp.  11,  p.  612  f, 

^ Memoire  de  l'iudni  abselu,  consid^ree  dans  la  ^aiideur.  Opp.  II,  p.  459  — 49.9. 
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vom  (Jontintium  als  einer  Zusanimonsetzunj;  aus  unendlich  nelen 
Theilen  wurzelte.'  Man  hat  nach  Gerdil  zwischen  dem  incta- 
j)hysisehen  Uncndliclien  oder  aetuell  Unendlichen  und  zwischen 
dem  der  Mathematik  aidieimfullenden  potentiell  Unendlichen 
zu  untcrschei<len , welches  in  der  unbep'cnzten  'riieilbarkeit 
der  f^eometri schon  Ausdehnunf'  gegeben  ist  und  stets  potentiell 
bleiben  muss , weil  die  ins  Endlose  fortgesetzte  Theilung  sich 
nicht  actuiren  lilsst,  daher  auch  die  unendliche  Zahl  nicht 
en’cichbar  und  das  ihr  Entsprechensollende,  niiralich  die  un- 
endlich vielen  Punkte  des  Continunin,  in  Wirklichkeit  nicht 
vorhanden  sind.  Weiter  ist  zu  beachten,  dass  die  der  fortschrei- 
tenden Theilung  des  geometrisehen  Solidum  entsprechenden, 
stets  gTi'isser  werdenden  Zahlen  nur  die  stets  grfisscr  werdenden 
Nenner  von  Hrilchen  darstellen  , deren  Zahler  die  das  Theilungs- 
object  repräsentirende  Einzahl  ist,  so  dass  demnach  die  fort- 
schreitende Vergrösserung  der  Zahl  des  Nenners  eben  nur  das 
immer  weitere  Abkommen  von  der  unendlichen  Grosse  bedeutet 
Wir  denken  den  Raum  zuerst  als  unbestimmte  Einheit;  sobald 
wir  bestimmte  Kaumverhaltnisse  denken,  denken  wir  den  Raum 
als  begrenzten,  und  alle  weiteren  Determinationen  des  von  uns 
in  bestimmter  Fassung  der  Raumvorstellung  nur  als  begrenzt 

* Gerilil  boleuchtot  tlio  UmnöjjUchkfiit  dessen  durch  vielerlei  mAtbema- 
tische  Deductionen.  Eine  derselben,  die  Kormation  der  Figur  eines 
Cylinders  durch  Drehung  des  Rechteckes  nhed  um  die  Linie  ad  ah 
Axe  des  Cylinders  betreffend,  ist  folgende:  Nel  volgersi  il  rettangolo  at 
« intomo  al  suo  lato  ad,  e j>ertanto  il  lato  ah  intemo 
al  piinto  a,  i!  jmnto  h estreniita  d’  una  semplice  linea 
nmi  potrebhe  descrirere  la  circonferenna  del  circolo, 
se  non  «junnto  lasciasse  impresso  il  vostigio  di  ä*  ste.sso 
da  per  tntto  ovo  passa ; sieche  la  detta  circonferenia 
füsse  composta  di  tanti  pnnti  ugnali  al  pnnto  b,  e tutti 
posti  iniraediatamente  gli  nni  presso  gli  altri.  Ma  il 
pnnto  c che  divido  per  mezzo  la  linoa  ab,  e in  tuttt> 
simile  ed  cgiiale  al  pnnto  b,  o nel  volgersi  iiniforme- 
f rf  mente  col  pnnto  b segna  nella  circonferenta  ch'egli 

descrive,  tanti  pnnti  distinti.  quanti  ne  segna  il  punto  b.  Dnnqnc  anche 
supponendosi  iutiniti  cotesti  pnnti  inffnitamonte  piccoli,  omendo  per  altro 
lo  due  inbnitA  ugnali,  ed  i punti  parimente  nguali,  dovrebbe  la  circon- 
ferenza  descritta  dal  pnnto  r essere  ngtiale  alla  descritta  dal  pnnto  b. 
Clo  dimostra  apertamente  contro  Galileo,  il  continuo  non  potere  essen» 
coraposto  d’ inv'isibili.  benchc  si  snppongono  inffnitamento  piccoli,  e I* 
loro  summa  infinita.  Opp.  II,  p.  563  f. 
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zu  denkenden  Raumes  fuhren  uns  einzig  zu  weiteren  Theiliingen 
der  ursprünglich  unbestimmt  gedachten  räumlichen  Ausdehnung. 
Daraus  folgt,  dass  die  Idee  eines  unendlichen  Raumes  eine 
falsche  Vorstellung  ist,  welche  auf  der  falschen  Idcntiticirung 
des  Infinitum  mit  dem  indetinitura  beruht.  Das  Correhit  des 
unendlichen  Raumes  ist  die  unendliche  Zahl,  deren  Undenk- 
barkeit,  wie  Galilei  zeigte,'  das  Correlat  der  Falschheit  der 
Vorstellung  eines  unendlichen  Raumes  ist.  Fontenelle  suchte 
in  seiner  Gdomfitriede  l’intini  (1727)  die  Realität  der  unendlichen 
Zahl  noch  einmal  zur  Geltung  zu  bringen ; Gerdil  reassumirt 
seine  in  der  oben  erwähnten  Schrift  Uber  das  absolute  Unend- 
liche- vorgebrachten  Gegengründe  in  einer  neuen  Abhandlung,^ 
in  welcher  er  aus  der  mathematisch  nachgewiesenen  Unmög- 
lichkeit der  Realität  einer  unendlichen  Reihe  Folgerungen  gegen 
die  pseudophilosophische  Annahme  der  anfangslosen  Kwigkeit 
des  Universums  zieht.  Ist  eine  unendliche  Reihe  insgemein 
nicht  als  wirklich  denkbar,  so  ist  auch  die  Annahme  einer 
anfangslos  seit  ewig  statthabenden  Aufeinanderfolge  von  Ver- 
änderungen und  Evolutionen  des  Weltdaseins  unmöglich;  Welt 
und  Bewegung  müssen  einen  zeitlichen  Anfang  gehabt  haben, 
das  seit  ewig  existente  Hein  muss  ein  dem  Wechsel  und  der 
Veränderung  entrücktes  Seiendes  sein.  Gerdil  legt  einigen 
Werth  darauf,  «lass  sich  mit  Hilfe  der  Mathematik,  deren 
grossartige  Entwicklung  in  die  nachscholastische  Zeit  fällt, 
ein  Beweis  für  die  Zeitlichkeit  des  Weltanfangs  herstellcn 
lasse,  an  dessen  vollständiges  Gelingen  man  im  Zeitalter  der 
scholastischen  Bildung  nicht  glaubte.  Die  Hcholastiker  waren 
zwar  von  der  Unmöglichkeit  einer  actxiell  unendlichen  Zahl 

' Galileo  dieäe  piä  una  ragioiio  a posteriori  di  quosto  siqiarente  para- 
doaso  (nämlich  des  oben  erwähnten  stets  weiteren  Abkommens  vom 
Unendlichen  in  der  fortschreitenden  Aunähcruiqj  zur  unendlichen  Zahl). 
So  si  desso  iin  numoro  iiiKnito,  taiiti  sarebbero  i (|uadrati,  ipiaute  lo 
radici,  poichf^  ogni  immero  avrebbe  il  sno  qiiadralo.  Ma  c|U.-iiito  il  nu- 
mero  si  fa  maggiore,  tanto  sempre  compreude  meno  di  quadrati  a pro- 
porzione.  Dunqne  qiianto  si  fa  maggiorc  il  numero,  tanto  pifi  s’allon- 
tana  dalla  propriotä  dell’  iiifmito,  e per  consequonza  ilall’  inhnito  stesso. 
Opp.  II,  p.  573. 

’ Vgl.  oben  S.  7‘.!7,  Anm.  3. 

3 Demonstration  matheinatique  contre  lY-ternitc  de  la  matii-ro.  Opp.  II, 
p.  3.51  (f. 
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gleichzeitiger  Quantifäiten  überzeugt,  nicht  so  aber  von  der 
Unmöglichkeit  einer  successiven  unendlichen  Reihe.  Sie  er- 
kannten nicht,  dass  eine  unendliche  Reihe  von  Siiccessionen 
auch  eine  unendliche  Zahl  von  Coexistenzen  involvire , und 
bestritten  die  Giltigkeit  des  von  Algazcl  hiefllr  beigebrachten 
Beweises,  sofern  dieser  die  blosse  Möglichkeit,  nicht  aber  die 
Noth Wendigkeit  einer  unendlichen  Zahl  von  Coexistenzen  als 
Folge  der  unendlichen  Succes.sionen  ersichtlich  mache.  Aber 
schon  die  blosse  Möglichkeit  unendlich  vieler  Coexistenzen  ge- 
nügt, ihre  Voraussetzung,  nHmlieh  die  anfangslose  Reihe  von 
Siiccessionen  als  unmöglich  erscheinen  zu  lassen,  weil  diese  im 
gegebenen  Falle  etwas  metaphysisch  Unmögliches  als  denk- 
möglichc  Folge  erscheinen  lässt. 


§.  7- 

Die  auf  metaphysische  Gründe  gestützte  Widerlegung  der 
Behauptung  eines  anfangslosen  Daseins  der  W eit  schliesst  schun 
von  selbst  auch  die  Unmöglichkeit  eines  anfangslosen  Seins 
der  Materie  in  sich,  und  dies  um  so  mehr,  da  die  Idee  einer 
anfangslosen  unendlichen  Reihe  von  Evolutionen  nach  Gerdil's 
Auffassung  ein  materielles  Substrat  iuvolvirt,  ohne  welches  jene 
Evolutionen  nicht  möglich  wären.  Er  hat  aber  gegen  die  An- 
nahme einer  seit  ewig  existirenden  Materie  im  Besonderen  auch 
noch  physikalische  Griindo  in  Bereitschaft,  welche  seiner  Ab- 
sicht gemäss  zunächst  wohl  vornehmlich  gegen  die  materia- 
listischen Wcltcwigkeitslehren  gerichtet  sind,  oder  wenigstens 
denselben  gegenüber  allein  verwerthbar  erscheinen,  da  gegen 
Jene,  für  welche  nichts  Uebersinnliches  existirt , nicht  mit 
metaphysischen  Gründen  gekämpft  werden  kann.  Die  Materie 
soll  unabhängig  von  allem  Anderen  seit  ewig  in  Kraft  ihrer 
sclbsteigenen  Natur  existiren.  Was  in  dieser  Weise  existiren 
soll,  muss  alle  seinem  Wesen  unzertrennlich  anhaftenden  Eigen- 
schaften vom  Anfang  her  unmittelbar  zu  eigen  haben  und  darf 
keine  anderen  Eigenschaften  haben  als  jene,  welche  sich  un- 
mittelbar aj^is  seiner  Natur  ergeben.'  Demzufolge  müsste  die 


1 Opp.  II,  p.  377  ff. 
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Materie,  sofern  sie  als  eine  diireli  sich  selbst  in  Kraft  ihrer 
Natur  und  unabhängig  von  jeder  anderen  Ursache  existirende 
Wesenheit  gedacht  wird,  ihrer  Natur  nach  sich  indifferent  zur 
Ruhe  und  Bewegung  verhalten  und  zu  keiner  dieser  beiden 
Arten  von  Zuständlichkeit  determinirt  sein.  Diese  Art  von  In- 
determination ist  jedoch  mit  der  actuellen  Existenz  der  Materie 
nicht  vereinbar;  sie  muss  als  actuell  existirende  entweder  im 
Stande  der  Bewegung  oder  im  Stande  der  Ruhe  sein;  ergibt 
sich  nun  weder  das  Eine,  noch  das  Andere  aus  ihrer  Wesenheit, 
so  muss  sie  in  ihrem  actuellen  Sein  als  ruhende  und  bewegte 
durch  eine  andere  Natur  determinirt  und  von  derselben  abhängig 
sein.  Noch  mehr,  nicht  blos  der  Zustand  der  Ruhe  oder  Be- 
wegung, sondern  auch  das  Sein  der  bewegten  Materie  ist  von 
einer  äusseren  Ursache  abhängig,  weil  die  ohne  Ruhe  und  Be- 
wegung gedachte  Materie  nicht  die  wirkliche  Materie,  sondern 
eine  blosse  Denkabstraction  ist,  die  das  mögliche  Sein  der 
Materie  zu  ihrem  Inhalte  hat.  Angenommen,  dass  die  bereits 
existente  Materie  in  ihren  Bewegungen  durch  ein  unabänder- 
liches Gesetz  geregelt  würde,  so  müsste  doch  der  Anfang  der 
Bewegung  durch  eine  äussere  Causalität  veranlasst  werden. 
Das  wirklich  Unabänderliche  in  den  Bewegungen  der  Körper 
erklärt  sich  aber  hinlänglich  aus  den  Gesetzen  der  Mechanik, 
daher  auch  aus  diesem  Grunde  die  Annahme  einer  das  Uni- 
versum beseelenden  Kraft  als  immanenten  Bewegungsprincipes 
der  Materie  als  überflüssig  entfällt.  Ja  dasselbe  könnte  nicht 
einmal  als  eine  nach  unveränderlichen  Gesetzen  wirkende  Po- 
tenz platzgreifen , wenn  man  der  Materie  die  Kräfte  der 
Attraction  und  Repulsion  als  selbstcigene  Kräfte  zuerkennt; 
denn  für  diesen  Fall  muss  man  zugestehen,  dass  es  Vorkomm- 
nisse gibt,  in  welchen  jene  angeblich  unabänderliche  Potenz 
eine  Steigerung  oder  Minderimg  erfUhrt,  somit  einer  Variation 
unterworfen  erscheint.  Man  mag  annehmen,  dass  die  Handlung 
eines  Menschen,  der  einen  Stein  aufhebt  und  dann  wieder 
fallen  lässt,  ganz  und  vollkommen  nach  den  Gesetzen  einer 
invariablen  Nothwendigkeit  vor  sich  gehe ; sobald  aber  der 
Mensch  den  Stein  fallen  lässt,  hört  die  Invariabilität  der  Kraft, 
die  das  Handeln  des  Menschen  regelte,  auf,  und  es  tritt  in 
Folge  der  Attraction,  die  vom  Erdeentrum  ausgeht,  in  der  Be- 
wegung des  fallengelasscnen  Steines  eine  Beschleiuiigung,  somit 
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eine  Steigerung  der  angeblicdi  invariablen  Kraft  ein,  welche  die 
Materie  beseelend  durchdringt.  Diese  Mehrung  hat  an  einer 
bestimmten  Stelle  des  Universums  statt,  ohne  dass  deshalb  an 
einer  anderen  Steile  eine  ausgleichende  Minderung  der  Wir- 
kungen der  angeblich  invariablen  allgemeinen  Naturkraft  statt- 
hutte.  Demzufolge  ist  das  ganze  Weltsystem  falsch,  welchem 
gemäss  die  Aufeinanderfolge  der  Veränderungen  im  Universum 
durch  das  unveränderliche  Gleichmass  der  allgemeinen  Natur- 
kraft geregelt  werden  soll. 

Gerdil  geht  von  der  Widerlegung  des  als  allgemeines 
Wcltgesetz  hingcstcllten  physikalischen  Determinismus  auf  eine 
kritische  Beleuchtxing  der  Schriften  la  Jlettrie’s  und  Holbach ’s 
über,  in  welchen  jener  physikalische  Determinismus  auf  die 
Anthropologie  und  Psychologie  angewendet  wurde.  Er  macht 
den  Materialisten  im  Allgemeinen  zum  Vorwürfe,  dass  sie,  nicht 
zufrieden  damit,  die  Sensation  mit  der  körperlichen  Bewegung 
des  Emptindungsorg.ans  zu  identifieiren,  alle  anderen  seelischen 
Erkenntnisstliätigkeiten  zu  blossen  Sensationen  herabdriieken 
und  diese  lediglich  in  bestimmten  ModHicationen  des  Gehirnes 
bestehen  lassen.'  Holbaeh  sagt,  die  Seele  vom  Körper  unter- 
scheiden wollen,  heisse  das  Gehirn  vom  Gehirne  unterscheiden 
wollen;  das  Gehirn  sei  das  Centrum  commune,  in  welchem  alle 
Emptindungsnerven  zusammenlaufen,  und  das  innere  Organ,  in 
welchem  alle  der  Seele  zugeschriebenen  Thätigkeiten  zu  Stande 
kommen.  Gerdil  erwidert,  dass  der  Ausdnick  Centrum  in 
eigentlichem  streng  geometrischen  und  in  uneigentlichem  Sinne 
genommen  werden  könne.  Iiu  streng  geometrischen  Sinne 
]>asse  er  nur  auf  das  ('cntruni  des  Kreises  und  der  Kugel, 
in  welchen  allein  alle  von  der  Peripherie  dem  Centrum  zu- 
strebenden Linien  in  einem  Punkte  Zusammentreffen.  Ein 
solcher  untheilbarer  Punkt  aber  wird  als  centraler  Sammelpunkt 
aller  Sinneseindriieke  gefordert,  auf  dass  ein  Bewusstsein  des 
einen  und  selben  Subjectes  um  viele  und  verschiedene  Siniies- 
eindrücke  statthaben  könne.  Ein  derartiger  untheilbarer  Sammel- 
punkt ist  jedoch  im  Gehirne  als  materiellem  Körper  nicht  vor- 
handen, mithin  die  von  llolbach  getadelte  Unterscheidung  der 
Seele  vom  Gehirne  eben  so  nothweudig  als  berechtigt.  Holbaeh 


' Oi>p.  II,  p.  21  ff. 
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will,  um  der  Anerkennung  eines  vom  Körper  unterschiedenen 
Principes  der  Empiindung  zu  entgehen,  die  Sensibilität  des 
Gehirnes  als  constante  Thatsache  behaupten ; er  sagt  aber 
nicht,  wann  und  wie  der  Beweis  hiefür  erbracht  worden  wäre. 
Er  verwickelt  sich  überdies  bei  seiner  Annahme  einer  Sen- 
sibilität der  Materie  in  Widersprüche  mit  sich  selbst,  indem 
er  nach  zwei  differenten  Erklärungsgründen  dieser  Sensibilität 
greift,  deren  einer  den  andern  ausschlicsst;  wenn  er  das  eine 
Mal  die  Sensibilität  als  eine  der  Materie  als  solcher  anhaftende 
Qualität  erklärte,  so  durfte  er  ein  anderes  Mal  nicht  sagen, 
dass  die  Sensibilität  durch  eine  bestimmte  Textur  des  Stoffes 
bedingt  sei.  Seine  Behauptung,  dass  der  Mensch  ohne  Ein- 
wirkung äusserer  Objecte  eine  Empfindung  seines  Selbst  haben 
könne,  widerspricht  seiner  anderweitigen  Annahme,  dass  alle 
unsere  Vorstellungen  aus  den  Sinnen  stammen.  Den  Gedanken 
eines  Dinges  erklärt  er  als  eine  Vereinigung  und  Combination 
der  verschiedenen  sinnlichen  Eindrücke,  welche  das  Gehirn 
von  einem  und  demselben  (Dbjcctc  in  sich  aufgenommen  habe. 
Da  möchte  man  wohl  fragen,  welche  Modification  des  Gehirnes 
diejenige  sein  möge,  mittelst  welcher  andere  vorausgegangenc 
Modificationen  geeinigt  imd  combinirt  werden?  Im  üebrigen  gilt 
hier  wieder  dasselbe,  was  vorhin  für  die  Erklämng  des  Factums 
der  Empfindung  postulirt  wimlc  — nämlich  die  Noth Wendigkeit 
des  Vorhandenseins  eines  untheilbaren  Punktes,  in  welchem  die 
dififerenten,  auf  die  verschiedenen  sinnlichen  Qualitäten  des 
einen  und  dessclhen  Objectes  bezüglichen  Sinncsperccptioncn 
geeinigt  sein  müssen,  damit  der  die  differenten  Qualitäten  des 
Dinges  zusammenfassende  Gedanke  von  demselben  möglicb 
sei.  Eben  so  wenig  lässt  sich  unter  der  Voraussetzung,  dass 
das  Denken  eine  Modification  dos  Gehirnes  sei,  die  UcHexion 
des  Denkens  auf  sich  selber  erklären.  Kein  Körper  kann  in 
strengem  Wortsinnc  sich  auf  sieh  selber  zuiückbcugen ; wenn 
ein  Thcil  desselben  sich  auf  den  andern  zurückbeugt,  so  ver- 
liert der  Körper  seine  frühere  Gestaltung.  Demzufolge  müsste 
das  vom  Gehirne  appercipirte  Quadrat  im  Acte  der  Reflexion 
des  Gehirnes  auf  die  ilim  eingebildete  Figur  des  (Quadrates 
eine  andere  Gestaltung  annehmen,  cs  würde  im  Acte  der  Re- 
flexion sich  etwas  vom  Objecte  imd  Ziele  der  Reflexion  Ver- 
schiedenes unterschieben.  Damit  wird  auch  das  von  Holbach 
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aufpestellte  Wahrheitskriterium  illusorisch,  welches  in  die  Ueber 
einstimmung  der  sinnlichen  Wahrnehmung  mit  der  Beschaffen 
heit  des  wahrgenommenen  Objectes  gesetzt  wird.  Auf  diese* 
Wahrheitscriterium  gestützt,  kann  er  keine  andere  Wissenschaft 
liehe  Gewissheit  und  Ueberzeugnng  als  die  auf  dem  Wege  der 
Induction  erworbene  zugeben;  wie  verhält  es  sich  aber  dann 
mit  Sätzen,  die  unabhängig  von  aller  erfahrungsraässigen  Er- 
jirobung  als  unabänderlich  wahr  gelten  müssen,  wie  z.  B.  der 
Satz,  dass  das  Ganze  grösser  sei  als  die  Theile  desselben?  Die 
auf  die  idealen  und  unveränderlichen  Beziehungen  der  Dinge 
gegründeten  Wahrheiten,  deren  Vorhandensein  auf  dem  Denk- 
Standpunkte  Holbach’s  schlechterdings  unerklärbar  bleibt,  zeugen 
zugleich  auch  gegen  den  von  Holbach  behaupteten  scnsistischen 
Subjectivismus,  welchem  zufolge  selbst  die  klarsten  gemein- 
gütigen  Ueberzengungen  in  allen  Menschen  oder  auch  nur  in 
zwei  Menschen  nicht  genau  dieselben  sein  sollten.  Derlei  lässt 
sich  von  den  Sinnesapperceptionen  sagen,  welche,  obschon  allen 
Menschen  gemeinsam,  doch  nach  Verschiedenheit  der  körper- 
lichen Dispositionen  in  den  verschiedenen  Menschen  individuell 
modificirt  sein  mögen ; die  rein  geistigen  Apperceptionen  aber 
sind  über  den  Bereich  der  sinnlich  individuellen  Modificationen 
schlechthin  hinausgestcllt. 

Gcrdil ' bezeichnet  das  Vermögen,  abstracto  Ideen  zu 
bilden,  als  Grundvorzug  des  Menschen  vor  dem  Thiere,  und 
bezeichnet  cs  als  Gnmdge brechen  aller  sensistisch- materia- 
listischen Erkenntnisstheorien,  fllr  das  Wesen  und  die  Bedeu- 
tung der  abstracten  oder  universellen  Ideen  kein  Verständnis* 
zu  besitzen.  Das  Bemühen,  dieselben  ihrer  specifischen  Be- 
deutung zu  entkleiden  und  aus  der  Theorie  des  menschlichen 
Erkennens  zu  eliminiren,  ist  nicht  blos  vergeblich,’  sondern 

' Essai  siir  les  caraetÄros  distiuctifs  de  Thomme  et  des  aniniau.c  brntes. 
Opp.  II,  p.  401—423. 

’ On  pent  appercevoir  doux  qnantiU's  dfrales  — bemerkt  Gerdil  gegen  I* 
Mettrie  — saus  les  apercevoir  eii  taut  qu'^gales.  Ainsi,  en  sopposant 
A i'pral  ä B,  on  peut  avoir  la  perception  de  B,  saus  avoir  la  perceptioa 
de  leur  i'galiti.  I’our  reconnaitre  ce  rapport  d’^galite , il  iie  sufSt  pas 
d’apercevoir  A et  d’apercovoir  B distincteiiieut,  il  laut  de  plus  comparer 
ces  deux  perceptions  et  les  joindre  par  uii  seul  et  meme  acte  de  rede- 
xion.  Ainsi  on  ne  peut  nier,  sans  vouloir  fermer  les  yenx  k rdridence. 
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geradezu  sinnlos,  da  concludente  Ratiocinationon  durchwegs 
auf  aUgemeine  Ideen  gestützt  sein  müssen.  Durch  ihre  Fähig- 
keit, universelle  Ideen  zu  bilden,  bekundet  die  menschliche 
Seele  ihre  Angehörigkeit  an  eine  höhere  Welt  und  Wirklichkeit, 
welche  fllr  das  Thier  einfach  nicht  vorhanden  ist.  Das  Thier 
zeigt  sich  bei  all’  seiner  Anstelligkeit  und  Klugheit,  Spürkraft 
und  Findigkeit  ausschliesslich  auf  die  durch  seine  Natur  ihm 
gelehrten,  auf  seine  Selbsterhaltung  und  sinnliche  Selbstbe- 
friedigung abzweckenden  Functionen  beschränkt;  von  den  sinn- 
lichen Eindrücken  der  Aussendinge  abhängig,  hat  es  weder  ein 
Bedürfniss,  noch  ein  Vermögen,  das  Wahre  zu  erkennen;  die 
Gesammtheit  der  durch  den  menschlichen  Erkenntnisstricb  und 
durch  die  Erkenntniss  des  Wahren  bedingten  und  veranlassten 
Thätigkeiten  ist  aus  dem  Bereiche  seines  Daseins  und  Lebens 
ausgeschlossen.  Ganz  und  gar  in  der  Gegenwart  des  sinnlichen 
Daseins  aufgehend,  begehrt  es  weder  Vergangenes,  noch  Zu- 
künftiges zu  wissen;  sein  Leben  verläuft  in  einförmiger  Wieder- 
holung jener  Thätigkeiten,  welche  den  Zwecken  seiner  sinnlichen 
Erhaltung  und  Befriedigung  dienen ; es  ermangelt  jedes  Triebes 
nach  Selbstvervollkommnung,  und  so  wenig  es  sich  über  seine 
gegebene  natürliche  Beschaffenheit  und  Zuständlichkeit  zu  einer 
höheren  zu  erheben  vermag,  eben  so  wenig  kann  es  unter 
dieselbe  hinabsinken,  während  im  Gegenthcile  der  menschlichen 
Thätigkeit  ein  unermesslich  weites  Arbeitsfeld  aufgeschlossen 
und  eine  nur  negativ  zu  begrenzende  Perfectionsflihigkeit  eigen, 
neben  dem  Vennögen  der  höchsten  Selbstvervollkommnung 
aber  auch  die  Möglichkeit,  tief  unter  sich  selbst  hinabzusinken, 
offen  gelassen  ist.  Alle  jene  besonderen  Idecnverbindungen, 
welche  das  Erzeugniss  der  Reflexion  und  das  Kesidtat  der 
mehr  oder  minder  ausgebildcten  rationalen  Thätigkeit  sind, 


que  Tid^e  de  r%alite  n’emporto  quelquo  choso  do  plus,  tjue  la  percep- 
tion  des  ohjets  entre  laquels  ou  aperc^oit  cette  Cela  suppose,  il 

n’est  pas  rooins  Evident  que,  quoiqno  l’objet  A et  Tobjot  D puissent  se 
peindre  aur  la  teile  modullaire,  lenr  rapport  dVgalit^  ne  peut  pourDint 
s’y  peindre,  ni  on  etre  renvoy^  comme  d’un  lanterne  mnpquo.  L'csprit 
con<;oit  la  diff^trence  qu'il  y a entre  lea  oxpressiona  qni  signidont  un 
temps  determinö,  et  celles  qni  signifient  un  tempa  ind^tennin^,  cemme 
entre  j'ai  dit  et  je  disais.  Avec  qiiel  pinceau  les  Mat^rialistes  tracoront- 
ils  le  contour  de  cette  dilTurence  sur  la  toile  mddnllaire?  Opp.  II,  p.  402. 


Digitized  by  Google 


736 


Werner. 


fehlen  beim  Thiere,  daher  man  mit  Recht  annimmt,  dass  ihnen 
auch  die  Reßlhigung  hiezu  abgeht  und  ausser  ihrem  Wesen 
liegt.  Es  wftre  demnach  durchaus  verfehlt,  im  Menschen  blos 
ein  vollkommenst  entwickeltes  Thier  zu  erkennen  und  einen 
blos  graduellen  Unterschied  zwischen  Mensch  und  Thier  anzu- 
nehmen; der  Abstand  des  Menschen  vom  höchstentwickelten 
Thiere  ist  ungleich  grosser,  als  jener  des  letzteren  vom  mindest 
entwickelten  Thiere,  der  Mensch  gehört  einer  überthierischen 
Wesensordnung  an. 

Gerdil  ist  nicht  gewillt,  mit  den  Cartesianern  stricter 
Observanz  den  Thicren  Empfindung  und  Wahrnehmung  abzu- 
sprechen und  in  ihnen  blosse  Maschinen  zu  sehen ; ' er  hält 
für  wahrscheinlich,  dsiss  ihnen  ein  von  der  Materie  unterschie- 
denes Actionsprincip  cinwohne,  obschon  man  immerhin  auch 
sagen  könnte,  dass  ihr  Instinct  ausschliesslich  durch  ihre  Or- 
ganisation bedingt  sei.  Für  jeden  Fall  aber  verwahrt  er  sich 
dagegen,  dass  man  mit  Locke  der  organisirten  Materie  des 
Thicres  so  zuversichtlich  einen  bestimmten  Grad  von  Wahr- 
nehmungs-  und  ErkenntnisslUhigkoit  zuspreche,  um  daraus  durch 
einen  Schluss  a minori  ad  majus  die  Folgerimg  abzuleiten,  dass 
Gott  der  organisirten  Materie  des  Menschengehirnes  die  Intel- 
Icctionsfiihigkeit  könnte  verliehen  haben.  Nebenbei  wirft  Gerdil 
einen  ironischen  Seitenblick  auf  die  von  Locke  mit  gravitätischem 
Ernste  besprochene  Anekdote  über  den  Papagei  des  Prinzen 
von  Nassau-'  und  gibt  zu  verstehen,  dass  man  dort,  wo  derlei 
Dinge  ernst  genommen  werden,  wohl  thun  würde,  von  Glossen 
über  die  Paradoxien  der  cartesisehen  iSchule  abzustehen.’ 


1 Lea  Carteaiena  uiit  dit  »lechemont : Le»  bete»  soiit  de»  machinea.  Od 
pa»  cm»  qu'un  »eutiment  si  etxango  mdritat  d'etro  combattu  par  de» 
raiäoiiH:  on  Ta  tourn<^  oii  rtdicule.  Les  Leibiiitiens,  hu  nioyen  de  l'liar- 
monic  pr/‘t5tablie,  oiit  fait  dopondre  de  la  mncliine  le»  mouvements  cor- 
porels  de»  bete»  et  de»  bomme».  Ce  Meutiiiieiit  a et<^,  et  e»t  encore 
aujuurd'hiii  en  vogue:  il  a ete,  ot  il  e.^t  eucore  cuinbattu;  mai»  il  n’est 
pa»  doveiut  ridicule.  Oii  »out  »»»021  que  lo  mot  trivial  de  inachine  en 
otait  »iiHceptible,  et  que  l'expres8toii  Moiiore  d'ltarinonie  preetablie  ne 
IVtait  pa».  Opp.  II,  p.  419. 

* Vgl.  Locke,  Hum.  anderst.  II.  c.  *27,  §.  8. 

3 Descarte»  avec  son  , Roman  sublime^  Malebranche  avec  »es  ,Visiooj 
sublimes^  Pascal  avec  sa  ,MiKauthropio  sublime*,  ont  ils  jamaU  rien 
coutö  de  semblable?  Opp.  II,  p.  423. 
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8.  8. 

Gerdil  stellt,  auf  Malebranclie  gestützt,  der  luaterialistischen 
Erklärung  des  menselilielien  Erkennens  eine  spiritualistiscb- 
illuministische  entgegen,'  deren  erstes,  der  inaterialistisclien 
Erkenntnisslehre  begegnendes  Gnindaxiom  dies  ist:  die  menseb- 
liehc  Seele  erkenne  die  materiellen  Objecte  nicht  unmittelbar 
durch  die  Objecte  selbst,  sondeni  mittelst  der  Vorstellungen, 
welche  sich  über  dieselben  in  der  Seele  bilden.  Daran  schliesst 
sich  als  zweite  Grundwahrheit,  dass  die  Vorstellungen  sich  nicht 
auf  Grund  von  Apperceptionen  materieller  Bilder  formiren, 
welche  von  den  einwirkenden  äusseren  Dingen  in  den  sinnlichen 
Apperceptionsorganen  Zurückbleiben.  Derlei  Apperceptionen 
sind  nicht  raüglich,  weil  die  Seele  als  rein  geistige  Wesenheit 
von  den  materiellen  Bildcni  der  Dinge  eben  so  wenig  als  von 
den  Dingen  selber  afticirt  werden  kann.  Daraus  folg^  aber 
auch,  dass  die  Ideen  nicht  Modilicationen  der  Seele  sein  können, 
wie  Locke  und  Arnauld  annehmen,  sondern  etwas  von  der 
Seele  oder  dem  Geiste  Unterschiedenes  sein  müssen.  Sie  können 
in  ihrem  realen,  von  der  Seele  unterschiedenen  Sein  nicht  von 
der  Seele  hervorgebracht  sein,  da  der  Seele  kein  crcatives 
Vermögen  zukommt;  eben  so  wenig  können  sie  aber  als  göttliche 
Creationen  genommen  werden,  sei  es,  dass  sie  in  der  Form 
von  angeboruen  Ideen  vom  Anfänge  her  der  Seele  concreirt, 
oder  aus  Anlass  der  äusseren  sinnlichen  Einwirkungen  auf  uns 
in  fortwährenden  besonderen  Creations<icten  hervorgebracht  an- 
gesehen w'ürden.  Das  Ersterc  geht  nicht  an,  weil  der  endlichen 
Seele  eine  unendliche  Zahl  von  Ideen  eingcschaffcn  sein  müsste; 
Letzteres  widerlegt  sich  durch  den  Umstand,  dass  alle  Ideen, 
welche  die  Seele  denken  will,  in  dem  Momente,  in  welchem 
sie  dies  will,  zwar  nicht  distinct,  aber  doch  confuse  bereits  der 
Seele  gegenwärtig  sind.  Haben  sonach  die  von  der  Seele  ge- 
schauten Ideen  überhaupt  keine  geschöpfliche  Wirklichkeit,  so 
müssen  sie  Von  der  Seele  in  Gott  selbst  geschaut  werden,  was 
aber  nur  unter  Voraussetzung  einer  geheimnissvollen  Einigung 
der  menschlichen  Seele  mit  der  göttlichen  Wesenheit  denkbar 


* Opp.  II,  p.  156  ff. 
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ist.  So  ist  deiuiiiich  alles  ideelle  'Erkennen  des  Menschen  ein 
Sclinucn  der  Dinpe  in  (lott,  in  dessen  Denken  die  intelligiblen 
Ideen  aller  Dinge  vorhanden  sind  und  der  als  Causa  exem 
plaris  aller  Dinge  dieselben  unmittelbar  durch  sich  selbst  re- 
priisentirt. 

Dem  matcrialistiBch-scnsistischcn  Subjectivismus  gegenüber 
soll  dnreh  diese  ErklUrung  des  menschlichen  Erkennens  die 
objective  Wahrheit  desselben  erhärtet  und  weiter  auch  d*s 
8])ecifische  Wesen  der  menschlichen  Intcllectivitilt  im.  Unter- 
schiede von  der  rein  sinnlichen  Af’ficirbarkeit  und  Empfindungs- 
filhigkeit,  auf  welche  die  materialistischen  Erkenntnisslehren 
basirt  sind,  gewahrt  werden.  Er  weiss  es  aber  nur  dadureb 
zu  wahren,  dass  er  der  sinnlichen  Aflicirbarkeit  der  Seele  eine 
geistige  Afficirbarkeit  derselben  durch  Gott  zur  Seite  treten 
lässt;  denn  die  Pcrccption  der  Idee  des  sinnlichen  Objectes 
resultirt  aus  einer  Einwirkung  Gottes  auf  die  mit  Gott  un 
mittelbar  geeinigte  Seele.  So  wird  demnach  die  Idee  in  Folge 
einer  unmittelbar  durch  Gott  gewirkten  Modification  der  Seele 
aj)percipirt ; hiemit  stellt  er  sich  in  Gegensatz  zu  Locke  und 
Arnauld , welche  die  Idee  fUr  eine  unmittelbar  durch  die 
sinnliche  Emptindung  hervorgemfene  Modification  der  Seele 
halten.  Gerdil  kann  dies  nicht  zugeben,  weil  damit  das  Denk- 
leben der  Seele  selbst  zu  etwas  rein  Subjectivem  gemacht 
würde.  Die  Seele  ist  wesentlich  Sensationsprincip,  und  ihre 
Existenz  als  eines  vom  Stoffe  verschiedenen  Wesens  muss  darum 
fcstgehalten  werden,  um  die  Wahrheit  des  auf  rein  materia- 
listischem Stand])unkte  nicht  erklärbaren  Factums  des  Empfin- 
dens sicherzustellen.  Das  Empfinden  gibt  uns  aber,  soweit 
es  im  blossen  Innewerden  sinnlicher  Affectionen  beruht,  über 
die  objective  Beschaffenheit  der  Dinge  gar  keinen  Aufschluss; 
darum  muss  cs  Affectionen  höherer,  rein  geistiger  Art  geben, 
und  diese  können  einzig  dimch  Gott  gewirkt  werden.  So 
nimmt  also  die  von  Arnauld  und  Locke  vertretene  empiristisehe 
Erklärung  des  menschlichen  Dcnklebens  eine  unhaltbare  Mitte 
ein  zwischen  der  Malebranche’schen  Lehre  vom  seelischen 
Schauen  der  Dinge  in  Gott  und  zwischen  der  rein  materia- 
listischen Erklärung  des  Denkens  als  einer  spee.iellen  Modi- 
fieation  der  activen  Wechselbeziehungen  der  körperlichen  Atome. 
In  dem  Umstande,  ilass  Locke,  die  Möglichkeit  einer  denk- 
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fkbigeu  Materie  zugestehend,  selbst  schon  auf  halbem  Wege 
den  Materialisten  entgegenkomme,  sicht  Gcrdil  eine  Bestätigung 
der  Richtigkeit  seines  Bestrebens  für  die  Malebranche’sche  Er- 
klärung des  intcllectuellen  menschlichen  Erkennens  einzutreten 
und  sie  als  die  allein  wahre  zu  vertheidigen. 

Gerdil’s  erkenntnisstheoretische  Doctrin  fasst  sich  in  Bezug 
auf  die  Erkenntniss  der  Körperwelt  in  folgende  Sätze  zusammen: 
Wir  erkennen  die  Sinnendinge  nicht  unmittelbar,  sondern  ver- 
mittelst der  ihnen  entsprechenden  göttlichen  Ideen,  welche  sich 
der  Seele  aus  Anlass  unserer  sinnlichen  Affectionen  durch  die 
Aussenwelt  in  Kraft  göttlicher  Causalität  vernehmbar  machen 
und  von  uns  auf  die  sinnlich  afheirenden  Dinge  als  occasionellc 
Ursachen  jenes  Vemchmbarwerdens  bezogen  w'crden.  Im  Em- 
pfinden hat  ein  unklares  dunkles  Innewerden  der  Dinge  statt, 
welches  sich  in  der  Idee  des  Dinges  zu  einer  bestimmten, 
klaren  und  deutlichen  Apprehension  des  intclligiblen  Wesens 
der  Dinge  gestaltet.  Die  Seele  erkennt,  zur  sinnlichen  Intellcction 
des  Dinges  gelangt,  eine  durch  bestimmte  Sinnesaffectionen  ihr 
sinnlich  wahrnehmbar  gemachte  Modilication  der  allgemeinen 
Idee  der  Ausdehnung,  welche  Idee  sic  in  Gott  als  dem  Prototyp 
alles  ausgedehnten  Seins  zusammt  den  im  göttlichen  Denken 
existirenden  Modificationen  des  Ausgedehntseins,  die  mit  dem 
Dasein  der  endlichen  Körper  gegeben  sind,  schaut.  Bezilglieh 
dieser  Modification  hat  man  nun  allerdings  zwischen  den  gene- 
rellen und  particulären  Proprietäten  der  Körperdinge  zu  unter- 
scheiden.' Wenn  Arnauld  und  nach  ihm  Locke  fragen,  ob  der 
schlichte  Landmann,  der  nach  Malebranche’s  Lehre  eben  so 
wie  der  Philosoph  die  Ideen  der  Körperdinge  in  Gott  schaut, 
dieselbe  klare  und  helle  Erkenntniss  derselben  wie  der  Philosoph 
habe,  so  ist  Beiden  zu  erwidern,  dass  in  Bezug  auf  die  geistige 
Apperception  der  generellen  Proprietäten  der  Körperdinge 
Bauer  und  Philosoph  auf  gleicher  Stufe  stehen;  anders  verhält 
es  sich  mit  den  specicllen  Proprietäten,  welche  bestimmten 
besonderen  Classen  und  Arten  von  Körpern  angehören;  diese 
können  selbst  von  den  Naturkundigen  mm  conjccturaliter  be- 
stimmt werden  auf  Grund  wissenschaftlicher  Erfahrungen  und 
nach  den  durch  die  allgemeinen  Naturgesetze  an  die  Hand  ge- 

' Ojip.  II,  p.  äiii  f. 
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pel)enen  Analogien.  Selbst  in  Beziehung  auf  unsere  Elrkenntnüs 
der  generellen  ProprieUiton  der  Körper:  Ausdehnung,  Figur, 
Bewegung,  sind  Unvollkommenheiten  zuzugeben,  welche  sieb 
daraus  erklären,  dass  die  im  Berührtsein  durch  Gott  sich  uns 
ersehliessende  Krkenntniss  derselben  unserem  zeitlich  unvoll- 
endeten Sein  entspricht,  wodurch  jedoch  keineswegs  die  Wesens- 
cigenschaft  derselben  als  einer  klaren  und  distincten  Erkenntnis 
beeinträchtigt  wird.  Es  gibt  eben  Grade  der  Klarheit,  die 
sich  ins  Unendliche  steigern  lassen.  Gott  hat  zufolge  seiner  Un- 
endlichkeit eine  unendlich  klare  Erkenntniss  der  Ausdehmmg; 
wir  können  diesen  unendlichen  Klarheitsgrad  der  Idee  der 
Ausdehnung  nicht  fassen ; gleichwohl  reicht  unsere  begrenzte 
Klarheit  der  Idee  der  Ausdehnung  aus,  jede  in  concreto  uns 
sich  darstellende  Ausgedehntheit  der  Körper  als  solcher  als 
<;ine  moditicirtc  Hepräsentation  der  Idee  der  Ausgedehntfaeit 
zu  verstehen. 


§.  9. 

Locke  hatte  Jlalebranchc’s  Lehre  vom  menschlichen 
Schauen  der  Dinge  in  Gott  einer  speciellen  Kritik  unterzogen,' 
gegen  welche  seinen  Lehrer  zu  vertheidigen  Gerdil  sich  ge- 
drungen fühlte.  Locke  wendet  sieh  zunächst  gegen  Malebranche’s 
Behaui)tung  einer  specifischen  Einigung  der  menschlichen 
Geister  mit  Gott,  vermöge  welcher  Gott  der  Ort  der  Geister 
sei,  wie  der  Raum  der  Ort  der  Körper;  nun  gehe  es  aber 
nach  Malebranehe  keinen  reinen  Raum  als  (Irt  der  Körper, 
somit  falle  auch  die  Parallele  mit  einem  .s))ecifischen  Orte  der 
Geister  hinweg,  wie  denn  überbauj)t  nicht  einzusehen  sei,  wes- 
halb Gott  den  Geistern  und  Körpern  nicht  gleich  nahe  sein 
sollte.  Ueber  unser  angebliches  Scharten  in  Gott  drücke  er 
sich  so  unklar  und  widersprechend  aus,  dass  man  nirgends 
bestimmt  erfahre,  was  wir  in  Gott  schauen  und  wie  wir  es 


’ Die  hioranf  bezUjjlichon  .Hchriften  Locke’»  fimlon  sich  in  dnn  zu  London 
17<M>  iioraus^opohoncn  und  von  Ledere  ins  FranziSsischp  übersetzten 
Ofiuvres  postlminos  I,<ockc’8  : Exninon  de  ropinion  du  P.  Malobrsncbe» 
qno  nons  voyons  tont  on  Dion.  — Rom.irquos  sur  qndqiie  jartie^  des 
ouvragea  do  M.  Nmris,  dans  lowjupnp»  il  suntioiit  l’opiuion  du  P.  Malc- 
liranchn  qu«  non»  voyous  tont  en  Dien. 
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Bebauen.  Nach  Gerdil ' wird  die  Einigung  aller  Creaturen  mit 
Gott  durch  jene  giittliche  Action  gewirkt,  kraft  welcher  die 
Creaturen  continuirlich  im  Sein  erhalten  werden.  Diese  göttliche 
Action  ist  die  Vorbedingung  einer  anderen,  kraft  welcher  Gott 
sich  der  menschlichen  Seele  als  die  Causa  exemplaris  aller 
Wesen  vernehmbar  machen  kann.  Dieser  besonderen  Art  von 
Einigung  mit  Gott  sind  die  Körper  nicht  ßlhig;  die  Geister 
aber  mlissen  derselben  fiihig  sein,  so  gewiss  es  in  Gottes  Ver- 
mögen gelegen  sein  muss,  sich  ihnen  als  dasjenige,  was  er  im 
Verhältniss  zu  den  Creaturen  ist,  vernehmbar  zu  machen.  Ueber 
das  Was  und  Wie  dieser  Vemehmbarmachung  kann  kein  Zweifel 
bestehen,  sobald  man  zwischen  dem  Mittel  und  Objecte  der  Ver- 
nehmbarmachung  richtig  unterscheidet.  Gott  ist  nicht  an  sich, 
sondern  nach  seinem  an  die  Creaturen  participablen  Sein  Gegen- 
stand der  Vemehmbarmachung  und  diese  das  Mittel  des  Schauens 
des  Körperdinges  im  Lichte  der  götüichen  Idee  desselben,  welche 
mit  dem  göttlichen  Sein  identisch  ist.  Malebranche  habe  sich 
hierüber,  bemerkt  Gerdil,  gegen  Amauld’s  Einwendungen  erklttrt. 
Amauld  ’■*  hatte  aus  der  IdentitUt  der  göttlichen  Idee  mit  dem  gött- 
lichen Sein  gefolgert,  Malebranche  lehre,  indem  er  den  mensch- 
lichen Geist  die  göttliche  Idee  des  Dinges  schauen  lasse,  eine 
directe  Anschauung  des  göttlichen  Wesens  von  Seite  des  zeitlichen 
Erdenmenschen.  Malebranche  erwiderte  hierauf,  dass,  sofern 
das  göttliche  Sein  nur  als  participirtes  Gegenstand  der  An- 
schauung sei,  nichts  Anderes  als  die  Creatimen  in  Gott  geschaut 
würden.  Wenn  wir  die  Körperdinge  nicht  unmittelbar,  sondern 
durch  das  Mittel  der  Idee  geistig  appercipiren,  die  Idee  aber  der 
göttliche  Gedanke  des  Dinges  ist,  so  müssen  wir  das  Ding  geistig 
in  Gott  schauen ; der  Mensch  kann  die  Sonne  nur,  sofern  er 
die  Idee  der  Sonne  denkt,  geistig  appercipiren,  appercipirt 
aber  diese  Idee  in  Kraft  der  durch  göttliche  Erleuchtung  ihm 
vernehmbar  gewordenen  intelhgiblen  Ausdehnung,  deren  Ge- 
danke in  ihm  zufolge  der  Einigung  von  Seele  und  Leib  im 
Menschen  als  (^'orrelat  der  sinnlichen  Apperception  einer  be- 
stimmten Ausdehnungsfonu  aufleuchtet.  So  wird  also  der 
Sinnenschein  eines  Dinges  die  occasionelle  Ursache  der  geistigen 


' Opp.  II.  p. 

’ Vgl.  Aruaald;  De  vraies  et  fauases  id^ea,  e.  17. 
Sitzaoyiber.  d.  pbil  -hist.  CI.  CIl.  Bd.  II.  Hfl. 
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Apprehenaion  aeiner  intellipblen  Form.  Wenn  nun  Locke 
einwendet,  dass  die  intelliffible  Form  oder  Idee  des  Din^-s 
nicht  das  Dinp  selbst  sei,  so  müge  er  daran  erinnert  werden, 
dass  er  selbst  die  Idee  zum  Mittel  der  Apprehension  der 
Körperdinge  mache  und  diese  Art  des  Erkennens  dessunge- 
achtet  nicht  als  eine  Erkenntniss  der  Idee  als  solcher,  sondern 
als  die  uns  eigenthilmliche  Form  des  Erkennens  der  Dinge 
bezeichne. 

Locke  hält  die  Annahme  einer  Verbindung  der  Seele  mit 
Oött  als  dem  alle  besonderen  Dinge  urbildenden  allgemeinen 
Sein  ftlr  unnütz;  im  Grunde  wolle  durch  dieselbe  nichts  Anderes 
gesagt  sein,  als  dass  wir  fllhig  seien,  die  Ideen  aller  Dinge  zu 
appercipiren,  womit  nichts  Anderes  als  unsere  Denk-  und  Er- 
kenntnissflthigkeit  asserirt  sei.  Gerdil  findet  die  dem  Menschen 
von  Natur  aus  eignende  Filhigkeit  zur  lieception  der  Ideen  der 
besonderen  Dinge  nicht  ftlr  ausreichend  ohne  das  Mittel  einer 
generellen  indistincten  Apperception  derselben,  aus  welcher  sich 
die  particuläre  und  distincte  Erkenntniss  derselben  heniuszu 
gesüdten  habe.  Jenes  Mittel  sei  aber  in  der  zufolge  der  Ver 
bindung  der  Seele  mit  Gott  stetig  vorhandenen  Prilsenz  der 
allgemeinen  Seinsidee  gegeben.  Ein  Geometer,  der  eine  Figur 
von  bestimmten  Verhältnissen  ausfindig  machen  wolle,  ver- 
gegenwärtigt sich  ftlr  einen  Element  alle  möglichen  Figuren, 
unter  welchen  die  gesuchte  enthalten  sein  muss,  und  sieht  letz- 
tere, wenn  schon  nur  indistinct  und  generell,  in  der  unendlichen 
Zahl  der  möglichen  Figuren ; auf  Grund  dieser  indistincten 
Vergegenwärtigung  aller  möglichen  Figuren  ermittelt  er  die 
bestimmte,  speeiell  von  ihm  gesuchte.  Die  Philosophen  werfen, 
wenn  sie  die  Ursache  einer  Wirkung  ennitteln  wollen,  stets 
ihren  Blick  auf  das  Sein  im  Allgemeinen;  Beweis  dessen  sind 
die  in  die  abstracte  Schulphysik  eingeftlhrten  J'ermini : Actus. 
Potenz,  Substanzialform,  Vermögen,  elementare  und  secundäre 
Qualitäten  u.  s.  w.  Gerdil  hält  somit  das  in  Kraft  göttlicher 
Erleuchtung  der  menschlichen  Seele  stets  präsente  Etre  en 
gdneral  ftlr  das  richtige  Mittlere  zwischen  der  Annahme  ange- 
borner  Ideen  und  der  von  Locke  angenommenen  ursprünglichen 
Leerheit  der  Seele  als  Tabula  rasa. 

Locke  begreift  nicht,  wie  man  Dinge,  die  ihrer  Natur 
nach  partieulär  sind,  eu  göndral  soll  sehen  können;  sind  die 
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Ideen,  die  der  Mensch  hat,  etwas  Reales  in  Glott,  so  müssen 
sie  alle  ein  distinctes  Sein  in  Gott  haben  und  demnach  auch 
der  in  Gott  schauenden  Seele  sich  distinct  oflferiren;  es  bliebe 
sonst  nur  die  Wahl  übrig,  Gott  ein  indistinctes  confuses  Erkennen 
oder  eine  confusc  Mittheilung  seiner  an  sich  distincten  Ideen 
an  uns  zuzuschreiben.  Gerdil  erklärt  dieses  Raisonnement  für 
eine  entstehende  Missdeutung  der  Ansicht  Malehranche’s;  dieser 
nenne  nicht  die  von  uns  in  Gott  geschauten  allgemeinen  Ideen 
confuse  Ideen,  sondern  sage  nur,  dass  wir  in  ihnen,  die  an 
sich  klar  und  distinct  sind,  die  particulären  Dinge  confuse 
schauen.  Jede  allgemeine  Idee  ist  in  ihrem  Unterschiede  von 
einer  anderen  allgemeinen  Idee  eine  klare  und  distincte  Idee: 
man  kann  sie  aber  beziehungsweise  eine  confuse  Idee  nennen 
im  Verhältniss  zu  den  von  ihr  umschlossenen  particulären 
Ideen,  die,  nicht  für  Gott,  jedoch  für  uns  eben  erst  durch  Be- 
ziehung der  in  Gott  geschauten  allgemeinen  Idee  auf  einen 
von  uns  sinnlich  apprehendirten  Gegenstand  zu  distincten  Ideen 
werden. 

Locke  stösst  sich  daran,  dass  die  Ideen,  die  mit  Gottes 
Wesen  zusammeiifallen,  mit  der  Piüsenz  Gottes  in  unserem 
Geiste  nicht  auch  schon  sUmmtlich  uns  präsent  sein  sollen,  so 
dass  e.s  eines  besonderen  Willensactes  Gottes  bedürfe,  um  uns 
eine  bestimmte  Idee  actuell  präsent  zu  machen.  Gerdil  findet 
in  dieser  Willensaction  Gottes  nichts  Anderes  als  eine  Enthüllung 
seiner  selbst  als  Causa  exemplaris  der  Dinge  mit  Beziehung 
auf  eine  bestimmte  besondere  sinnliche  Affection,  welche  die 
Seele  von  einem  körperlichen  Aussendinge  erfahrt.  Locke 
meint,  dass  mit  der  Selbstenthüllung  Gottes  als  Causa  exem- 
plaris eines  Dinges  für  die  Erkenntniss  des  actuellen  Dinges 
nichts  gewonnen  sei,  wofern  man  nicht  weiter  gehen  wolle  und 
Gott  jedes  Ding  actuell  sein  lasse,  was  aber  zu  den  anstössigsten 
Consequenzen  führen  würde,  da  daun  die  Dinge  entweder  Theile 
Gottes  oder  Modificationen  Gottes  oder  in  Gott  auf  jene  Art 
wie  die  Dinge  im  Raume  enthalten  sein  müssten.  Gerdil  ver- 
wirft die  von  Locke  vorgenommene  Unterscheidung  eines  Emi- 
nenter - Enthaltenseins  der  Dinge  in  Gott  vom  Gedanken  des 
göttlichen  Seins  als  der  absoluten  Actualität  aller  Dinge.  Gerade 
darum,  weil  Gott  seiner  Substanz  nach  die  actualste  Wirk- 
lichkeit aller  Dinge  ist,  kann  er  die  vollkommenste  Urbildung 
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aller  auseer  ihm  müglichen  Dinge  sein.  8ie  sind  in  ihm  is 
einer  Weise  wirklich,  in  welcher  sie  es  ausser  ihm  nicht  sein 
können;  es  hiesse  eben  nur  die  Unvollkommenheiten  und  Li 
mitationen  der  Dinge  ausser  Gott  in  Gott  stdbst  hineintragtn. 
wenn  man  behaupten  wollte,  dass  sie,  sofern  sie  in  Gott  seiend 
gedacht  werden,  als  Theile  oder  Modificationen  seines  absolut 
Einen  und  immutablen  Seins  gedacht  werden  müssten. 

Der  Gegensatz  Gerdil’s  zu  Locke  reduc.irt  sich  hier  darauf, 
dass , während  Locke  den  Seinsgedankeii  ohne  alle  weitere 
Bestimmtheit  als  einen  völlig  leeren  Gedanken  ansiebt,  Gerdil 
denselben  als  den  Inbegriff  aller  Realität  fasst.  Locke  häJt  dafür, 
dass  der  Seinsbegriff  in  dem  von  Malebranche  bezeichneten 
Sinne  sich  unserer  geistigen  Fassung  völlig  entzieht  und  dem 
zufolge  der  Recurs  auf  denselben  dasjenige,  was  uns  mittelst 
desselben  denkbar  und  begreiflich  gemacht  werden  soll,  auch 
nicht  im  Mindesten  aufhelle  oder  geistig  näherrUcke.  Gerdil 
hingegen  meint,  dass  die  absolute  Hingegebenheit  unseres  Seins 
und  Erkennens  an  die  jenem  Begriffe  entsprechende  absolute 
Realität  eine  mit  unserem  geschöpflichen  Dasein  und  Denken 
absolut  gegebene  Tbatsächlichkeit  sei,  in  deren  Verdeutlichung 
die  Aufgabe  des  philosophischen  Denkens  bestehe  und  völlig 
aufgehe.  Man  wird  es  dem  empiristischeu  Verstände  Locke’e 
nicht  verargen,  wenn  er  hierin  eine  unnatürliche  Ueberspanntheit 
des  Denkens  sah  ; in  der  That  liegt  hier  eine  unklare  Fusion 
der  religiösen  Empfindung  mit  dem  philosophischen  Denken 
vor,  welche  selbst  auf  theologischem  Gebiete  zu  mancherlei 
Disconvenienzen  führte  und  in  einzelnen  Punkten  gerade  das- 
jenige in  Frage  zu  stellen  schien,  wofür  Malebranche  in  der 
absoluten  Hingegebenheit  seines  Denkens  an  die  Idee  des  Gött- 
lichen vor  Allem  einzustehen  gewillt  sein  musste. 

Die  philosophische  Erkenntniss  ist  im  Gegensätze  zu  der 
auf  (Offenbarung  und  Ueberlieferung  gestützten  theologischen 
Erkenntnissweise  wesentlich  auf  das  Selbstdenken  gestützt,  und 
die  durch  (Jartesius  inaugurii-te  neue  Epoche  der  Philosophie 
stützte  die  philosophische  (tewissheit  geradezu  auf  den  Selbst- 
gedankeu.  Sofeni  nun  Malebranche  das  philosophische  Erkennen 
wesentlich  als  ein  Verstehen  der  Dinge  aus  ihrer  gottgedachten 
Idee  bezeichnete,  hätte  man  von  ihm  als  Fortbildner  der  Car- 
tesischen  Lehre  erwarten  können,  dass  er  vermittelst  der  philo- 
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sophisch  erfassten  (jottgedachten  Idee  des  menschlichen  Selbst 
die  Cartesischc  Lehre  in  ihrem  ersten  Ausgangspunkte  vertiefen, 
und  damit  die  Umsetzung  derselben  in  eine  anthropocentrische 
Anschauung  der  Dinge  anbahnen  würde,  was  die  Cartesischc. 
Lehre  trotz  ihres  im  menschlichen  Ich  gesuchten  Stützpunktes 
nicht  anstrebte  und  nicht  einmal  anstreben  wollte.  Dem  Denken 
Malebranche’s  lag  ein  derartiges  Unternehmen  eben  so  ferne, 
ja  noch  ferner  als  jenem  des  Cartesius,  der  durch  die  Wahl 
des  Ausgangspunktes  seiner  philosophischen  Forschung  einer 
Fonlerung  der  richtigen  philosophischen  Forschungsmethode 
genügen  wollte.  Mulebranche  lehnt  die  Forderung  einer  auf 
den  ideell  vertieften  .‘^elbstgedanken  gestützten  Philosophie  als 
unerfüllbar  ab;  und  sie  schloss  in  der  That  eine  für  ihn  unmög- 
liche Aufgabe  in  sich.  Das  philosophische  Denken  seiner  Zeit 
war  noch  nicht  zum  Verstündniss  des  specitischen  Wesens  der 
Idee  in  deren  Unterschiede  vom  Begriffe  vorgednmgen;  und 
überdies  schloss  der  unvermittelte  anthropologische  Dualismus 
der  Cartesischen  Lehre  die  Erfassung  des  concreten  Menschen- 
wesens aus  einer  einheitlichen  Idee  durch  sich  selbst  aus.  Immer- 
hin bleibt  es  aber  bemerkenswerth,  dass  Malebranche  an  jene 
von  ihm  abgelehnte  Aufgabe  von  Locke  gemahnt  wurde,  der 
sie  freilich  auch  seinerseits  für  unlösbar  hielt,  jedoch  in  ironi- 
scher Weise  dem  die  Dinge  in  flott  schauenden  französischen 
Philosophen  verargte , nicht  auch  die  Idee  seines  Selbst  in 
diesem  Schauen  entdeckt  zu  haben.  Gerdil  weist  hier  wieder 
darauf  zurück,  dass  die  Enthüllungen  Gottes  an  die  mit  ihm  ge- 
heimnissvoll  geeinigte  Seele  dem  regelnden  Masse  des  göttlichen 
Willens  unterworfen  seien;  Malebranche  habe  in  seinen  christ- 
lichen Meditationen  ' in  schönster  und  erbauendster  Weise  dar- 
gclegt,  weshalb  die  göttliche  Weisheit  der  in  Gott  schauenden 
Seele  den  Anblick  ihres  Urbildes  für  das  Leben  dieser  Zeit 
zu  entziehen  beschlossen  habe.  Sie  würde,  die.  Idee  ihrer  selbst 
schauend,  aufhören,  den  menschlichen  Leib  für  einen  integri- 
renden  Theil  des  Menschen  zu  halten  und  die  pflichtgemässe 
Sorge  um  ihn  und  um  das  Zeitlich -Irdische  vemachlSssigen; 
sie.  würde,  von  den  drückenden  Nöthen  des  h.rdendaseins  be- 
lastet, sich  einfach  nach  dem  Tode  als  der  Befreiung  von  allem 

’ Vgl.  Mslebrsnche,  MMitst.  9,  n.  19. 
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Uebel  sehnen,  statt  des  Zeitdaseins  Last  und  Mühe  mit  unver- 
drossenem Muthe  und  opfenvilli{;e.m  Geiste  auf  sich  zu  nehmen 
und  damit  die  auf  der  Seele  lastende  Schuld  der  Sünde  zn 
sühnen.  Zudem  reichen,  wie  Jfalehranclie  anderweitig  ‘ hemerkt. 
die  aus  der  unmittelharen  Selhstwahmehmiing  der  Seele  ge- 
schöpften Erkenntnisse  aus,  die  Spiritualität,  Unsterhlichkeit, 
Willensfreiheit  der  Seele  und  die  .sonstigen  Eigenschaften  der 
seihen,  deren  Kenntniss  dem  Menschen  fttr  dieses  Zeitlehen 
nöthig  ist,  zu  erkennen. 

Nach  Malehranche’s  Dafürhalten  eignet  sich  luiser  Nicht- 
schauen der  Idee  der  Seele  zu  einem  Beweise  dafllr,  dass  die 
Ideen,  durch  welche  uns  die  Dinge  ausser  uns  repräsentirt 
werden,  nicht  Modificationon  unserer  Seele  sein  können.  Denn 
die  Seele  mtlsste,  diese  ilusscrcn  Dinge  aus  den  Moditicationen 
ihrer  seihst  erkennend,  eine  viel  deutlichere  Erkenntniss  ihres 
eigenen  Wesens  und  der  ^loditieationen  desselben,  als  der 
Körper  und  ihrer  Moditicationen  haben  ; sie  wei.ss  jedoch  um 
die  Moditicationen  ihrer  seihst  nur  aus  Erfahrung,  während  sie 
die  Moditicationen  der  Ausdehnung  aus  der  Idee  derselben 
versteht.  Nach  Locke  beweist  dieses  Argument  nur  so  viel, 
dass  die  Figiu-en  nicht  5Ioditicationen  der  Seele,  sondern  des 
Raumes  seien,  womit  aber  zusammenbestehe,  dass  die  Gestal- 
tungen der  Dinge  nicht  ohne  eine  Moditication  der  Seele  apper- 
cipirt  werden  können.  Diese  Moditicationen  betreffen  jedoch, 
erwidert  Gerdil,  nur  die  sinnliche  Apperception  des  Aussen- 
dinges,  nicht  aber  die  Idee  desselben,  weil  diese  eben  keine 
Moditication  der  Seele  ist.  Jlalehranche  hat  somit  flir  die 
metaphysische  Realität  der  Aussendinge  einen  Beweis  erbracht, 
welchen  Locke  von  seinem  Standpunkte  aus  nicht  zu  er- 
bringen vermag. 

Für  Locke  hatte  es  insgemein  kein  Interesse,  einen 
solchen  Beweis  zu  erbringen , da  ihm  von  seinem  sinnlich 
empiristischcii  Standpunkte  aus  nichts  gewisser  w'ar  als  die 
Realität  der  Körperwelt;  da  er  aber  keiner  andern  Erkenntniss. 
als  der  aus  der  Erfahrung  abgeleiteten,  philosophische  Giltigkeit 
zuge.stehcn  wollte,  so  musste  er  natürlich  auch  die  in  Male- 

■ Recherche  de  la  V^rit^  III,  Part  2,  chap.  7,  n.  4. 
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branche’s  Sinne  auf  ideale  Apprchenaionen  gestutzte  meta- 
physisehe  Erkenntniss  der  Körperwelt  als  eliiraärisehe  Illusion 
verwerfen.  Malebranchc  hatte  geftussert,  dass  unsere  allgemeine 
oder  philosophisehc  Erkenntniss  der  Körper  und  ihrer  Proprie- 
tHten  eine  sehr  vollkommene  sei;  wir  könnten  keine  distinctere 
und  fnichtbarere  Erkenntniss  der  körperlichen  Gestaltungen 
und  Bewegungen  wünschen  als  jene,  welche  sich  uns  aus  der 
in  Gott  geschauten  Idee  der  Ausdehnung  ergebe.  Locke  stellt 
nicht  in  Abrede,  dass  sich  aus  der  Idee  der  Ausdehnung 
andere  Ideen  entwickeln  lassen;  er  sieht  aber  nicht  ein,  dass 
ihr  diese  Art  von  Fruchtbarkeit  deshalb  zukomme,  weil  sie  in 
Gott  geschaut  wurde,  indem  in  Gott  die  Ideen  sich  nicht  eine 
aus  der  andern  entwickeln,  sondern  jede  derselben  ursprünglich 
Air  sich  vorhanden  ist.  Gerdil  gibt  zu,'  dass  die  menschliche 
Attention  nur  eine  occasioncllc  Ursache  der  Entwicklung 
verschiedener  Wahrheiten  aus  einer  zuerst  klar  geschauten 
Wahrheit  ist;  daraus  folge  jedoch  nicht,  dass  die  zuerst  klar 
gedachte  und  aufmerksam  betrachtete  Wahrheit  sich  nicht  wirk- 
lich uns  fruchtbar  erwiese,  indem  eben  in  Folge  der  aufmerk- 
samen Betrachtung  z.  B.  des  in  seiner  Idee  erfassten  Kreises 
die  verschiedenen  Proprietäten  und  Beziehungen  der  Kreislinie 
sich  erschlicssen.  Locke  stösst  sieth  daran,  da.ss  unsere  Attention 
die  occa.sionelle  Ursache  von  Ideen  sein  können  solle;  wie  sehr 
auch  irgend  ein  Philosoph  oder  Geometer  sich  darnach  sehnen 
sollte,  den  einem  rechten  Winkel  zunächst  kommenden  spitzigen 
oder  stumpfen  Winkel  kennen  zu  lernen,  werde  ihm  Gott 
doch  niemals  die  klare  Anschauung  des  fraglichen  Winkels 
gewähren..  Gerdil  hält  dafür,  dass  die  ausreichende  Antwort 
hierauf  bereits  von  Malebranche  selber  gegeben  worden  sei." 

Locke  findet  Malebranche’s  Theorie  vom  Schauen  der 
Dinge  in  Gott  überflüssig,  weil  .sich  die  Dinge  durch  die  in 

' Opp.  II,  p.  2!U  ff. 

^ avec  rai.son  <]ne  le  I'.  Malebranche,  expliqiiant  dans  sck  M^ita- 

tions  chr^tiennB.t  (siehe  MMitat.  3,  n.  13)  les  verites  que  Pesprit  peut 
d^convrir  par  son  d^sir  et  »oii  attention,  fait  diro  au  verbe  qui  instruit 
r/tme,  CCS  paroles:  ,Si  tu  drsire»  do  d^couvrir  le  rapport  de  la  dia|jo- 
nale  d'un  <|uarr6  :i  Ha  racine,  ton  d^sir,  bien  que  violent  et  pern^v^rant, 
sera  vain  et  inutile;  car  tu  densaudeH  par  ce  d^sir  plus  que  tu 

ne  peux  recevoir.*  Opp.  II,  p.  300. 
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uns  causirten  sinnlichen  Bilder  vernehmlich  machen ; diese 
Bilder  sind  nicht  blos  Gelegenheitsursachen  des  Entstehens  der 
Ideen  in  uns,  sondern  rufen  dieselben  unmittelbar  hervor.  Gerdil' 
erwidert,  dass  nicht  das  auf  der  Netzhaut  sich  abzeichnende 
Bild  des  sinnlichen  Objectes,  sondern  nur  die  Erschütterung 
des  Sehnervs  durch  den  Lichtstrahl  die  nächste  Veranlassung 
der  Sinnesapperception  sei ; die  Erschütterung  könnte  aber 
selbst,  wenn  sie  wirklich  die  Seele  als  solche  zu  afficiren 
vermögend  wäre,  ihr  nicht  das  auf  der  Netzhaut  abgezeichnete 
Bild  vernehmbar  machen,  weil  sie  eben  nur  blosse  Bewegung 
sei.^  Jenes  Bild  kann,  abgesehen  davon,  dass  es  den  Gegenstand 
nicht  in  seiner  ^virklichen  Gestalt,  sondern  umgekehrt  und  nicht 
selten  in  verzogenen  Linien  gibt,  nicht  die  Idee  des  Objectes 
ropräsentiren  oder  causiren,  weil  cs  über  Entfernung,  Grösse. 
Lage  des  Objectes,  also  über  dasjenige,  was  Inhalt  der  Idee 
ist,  keinen  Aufschluss  gibt.  Es  ist  also  auch  unnütz  und  ver- 
geblich, dass  Locke,  um  die  richtige  Perception  des  Bildes 
durch  die  Seele  zu  erhärten,  sich  auf  die  den  Gesetzen  der 
Refraction  und  Dioptrik  exact  entsprechende  Construction  des 
Auges  beruft.  Zudem  ist  es,  die.  angebliche  Vermittlung  der 


* Opp.  II,  p.  164  ff. 

^ Tont  c«  donc  que  M.  Locke  dit  dii  mouvement  des  petites  parties  qni 
sortant  continuellement  des  corps,  vionnent  en  snite  a Kapper  nos  sens 
de  raitouchemeut  imm^diai,  qui  se  fait  dans  le  gofit  et  dans  le  tact  da 
mouvement  ondovaiit  de  l’air,  par  lequel  selon  lui  on  expHque  assez 
bien  Je  son  de»  ^coulements  de»  corp»  odorants  qui  rendent  pareille- 
ment  raison  de»  odeurs,  tout  cela  est  enti^rement  hör»  du  sujet , parce 
que  n'y  ayant  dan»  toutes  cos  choses,  comme  U Tavoue  lui^meme,  qne 
le»  qualit«^»  premi^rcs  on  originelle»  de  la  matiere,  k savoir  le  monve' 
ment,  la  fi^ure  et  la  solidit^  des  petites  particules  qui  n’out  rien  de 
»emblable  aux  qualit(^s  secondeS)  ou  »ensations  qirelles  semblent  notu 
cauger  par  rimpression  qu’elles  font  »ur  no»  organes,  il  n"y  a entre  ce» 
mouvement»,  ces  <l*cotilement8,  ces  improssion»  etc.,  et  les  »ensations  qni 
nous  viennent  k lour  occa.Mion,  il  n’y  a,  dis-je,  anenn  rapport  de  can»e 
et  d'effet,  puisqtie  tonte  cause  vraiment  efbeiente  doit  contenir  la  ri^alit^ 
de  reffet  qu’elle  produit:  ce  qui  ajonte  des  especes  visible»,  de  la  peti- 
tesse  des  rayons  de  la  lumi^re,  du  petit  nombre  n^cessaire  k rendre 
nn  objet  visible,  de  Tespace  distingu^  qu’ll»  occupent  dans  la  r^tine, 
pour  faire  voir  qu’ils  n’ont  aucunement  besoin  de  se  p^netrer  pour 
tracer  Timage  des  objets,  tout  cela  n’ost  pas  plus  k propos.  Opp.  II, 

p.  166  £. 
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Apperception  der  Grösse  durch  das  Auge  betreffend,  nicht 
einmal  wahr,  dass,  wie  Locke  behauptet,  die  Grösse  der  Objecte, 
welche  sich  der  Seele  durch  das  Auge  präsentiren  sollen,  der 
Entfernung  der  den  Bildern  entsprechenden  Objecte  vom  Auge 
proportionirt  sei;  der  Mensch  erscheint,  in  einer  Entfernung 
von  vier  Schuhen  aus  gesehen,  nicht  doppelt  so  gross  als  in 
der  Entfennmg  von  acht  Schuhen,  trotzdem  dass  das  Bild  auf 
der  Netzhaut  im  ersten  Falle  um  das  Doppelte  grösser  ist,  als 
im  zweiten  Falle.  Sollte  die  Seele  das  Bild  auf  der  Netzhaut 
wahmehmen,  warum  nicht  diese  selbst,  da  ja  doch  das  Bild 
mittelst  der  Netzhaut  auf  die  Seele  wirken  mUsste  ? Locke 
safft,  die  Seele  appercipire  das  Bild  auf  der  Netzhaut  wie  den 
Schmerz  im  verwundeten  Finger.  Ist  denn  die  vom  verwundeten 
Finger  ausgehende  und  bis  ins  Gehirn  fortgepflanzte  Nerven- 
affection  wirklich  die  Causa  efficiens  des  von  der  Seele  apper- 
cipirten  Schmerzes?  Wftre  es  so,  so  würde  die  Empfindung 
eines  Fingerschmerzes  nicht  bei  Solchen  Vorkommen,  welche 
dieses  Körpergliedes  durch  Amputation  verlustig  giengen.  Locke 
hat  somit  sein  Tertium  comparationis  nicht  glücklich  gewühlt. 
Und  doch  Hesse  sich  noch  eher  sagen,  dass  die  zum  Gehirne 
fortgepflanzte  AflFeötion  der  Fingernerven  auf  die  Seele  wirke, 
als  dass  das  Bild  der  Netzhaut  sich  der  Seele  vernehmbar 
mache,  da  man  die  Farbempfindung  und  die  Idee  der  Figur 
nicht  eben  so  zur  Netzhaut  in  Beziehung  setzen  kann,  wie 
man  allenfalls  mit  einigem  Scheine  von  Wahrheit  den  Finger- 
schmerz auf  den  verwundeten  Finger  selbst  ziullckbeziehen 
könnte;  Farbe  und  Figur  müssen  vielmehr  auf  den  Gegenstand 
bezogen  werden.  Nun  ist  aber  die  Farbempfindung  als  solche 
etwas  rein  Subjectives,  gibt  also  keine  Idee  vom  Gegenstände; 
die  Figur  aber  ist  als  eine  dein  Körper  als  solchem  anhaftende 
Proprietät  nicht  unmittelbar  durch  sich  selbst  der  Seele  ver- 
nehmlich , da  der  Körper  nicht  in  die  Seele  eindringen  kann ; 
also  muss  sich  unsere  intellective  Apperception  der  Figur  in 
Gott  vermitteln,  so  wie  nicht  minder  unser  Verständniss  der 
objectiven  Beschaffenheit  dessen , was  in  uns  die  Farbempfin- 
dung veranlasst. 
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§.  10. 

Wir  haben  in  dieticr  von  Gerdil  vertheidipten  Erklärunps- 
weise  den  objectivcn  Inhaltes  unserer  sinnlichen  Vorslellunpen 
eine  letzte  ('onsequenz  der  Preisgebunp  des  Gedankens  von 
der  Seele  als  lebendigem  Forraprincipe  der  sinnlichen  Leib- 
lichkeit zu  erkennen ; Malebranche  will  die  durch  den  Gar- 
tesischen  Dualismus  geschaffene  Kluft  zwischen  Siibject  und 
Object  der  menschlichen  Weltbetrachtung  dadurch  UberbrUcken. 
dass  er  alle  objectiv  gütige  Wahrnehmung  des  Menschen  un- 
mittelbar in  Gott  sich  vermitteln  litsst.  Dieser  Anschauungsweise 
wurde  nicht  blos  von  den  alteren  Cartesianem:  Arnauld  und 
Rogis  ' widersprochen , sie  wurde  auch  von  Solchen  nicht 
getheilt,  welche  wie  Fardella  von  Malebranche  sich  entschieden 
beeinflusst  zeigten.  Gerdil  klagt,’  dass  Malehranche  nicht  blos 
in  den  Kreisen  der  Freidenker,  sondern  auch  sehr  ernstgesinnter 
Mttnner  und  hervorragender  Theologen  als  Visionär  und  Träumer 
gelte,  während  man  an  dem  ihm  geistverwandten  Thomassin 
keinen  Anstos.s  nehme,  trotzdem  dass  dieser,  auf  Plato  und 
Augustinus  gestutzt,  unsere  Erkenntniss  der  Eigenschaften  der 
Zahlen  und  Fipiren,  der  Regeln  des  Naturrechtes,  der  Gesetze 
der  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  direct  und  unmittelbar  in  Gott 
geschaut  werden  lasse.  Bei  Augustinus’  erscheine  die  Lehre 
vom  Schauen  im  Lichte  der  ewigen  Vernunft,  in  welcher  die 
immutable  Wahrheit  der  Dinge  existire,  als  eine  Berichtigung 
der  Platonischen  lichre  vom  geistigen  Erkennen  als  einer 
Wiedererinnerung  an  das  von  der  Seele  in  vorzeitlicher  Existenz 
Geschaute.  Wie  Fardella  die  Coincidenz  der  Cartesischen 
Psyeholngie  mit  jener  Augustins  aufzuzeigen  gesucht  hatte,  .so 
bemüht  sich  Gerdil,  nachzuweisen,  dass  Malebranche’s  Erkennt- 
nisslehre  mit  jener  Augustins  identisch  sei.  Die  intelligiblen 
und  immutablen  Realitäten , mit  welchen  unsere  Seele  nach 
Aupistins  Worten  nulla  interposita  creatura  verbunden  ist,  sind 
nichts  Anderes  als  die  göttlichen  Urbilder  der  Dinge;  das  Licht 

’ Ueber  Regis’  Einweiidungon  gegen  die  M.'iIcbraiiclie’»clio  Poctriii  vgl. 

(Jerdil,  Opp,  II,  p. 

2 Opp.  II,  p.  111  ff. 

’ Vgl.  Ang.  Retrset.  I,  c.  8. 
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der  ewigen  Vernunft,  in  welchem  unsere  Vernunft  schaut,  ist 
nichts  Anderes  als  die  göttliche  Weisheit,  sofern  sie  uns  nach 
ihrem  Ermessen  die  Ideen  der  Dinge  enthüllt.  An  diesem 
letzteren  Funkte,  das  göttliche  Ermessen  betreffend,  scheitert 
Gerdil’s  Unternehmen  des  Nachweises  einer  völligen  Coincidenz 
der  Augustinischen  Lehre  mit  jener  Malebranche’s,  und  wird 
zugleich  auch  die  Malebranche’s  PIrkenntnisstheorie  charakte- 
risirende  Verwischung  des  Unterschiedes  zwischen  natürlicher 
und  übernatürlicher  Erleuchtung  offenbar;  denn  eine  vom  Er- 
messen des  göttlichen  Willens  abhängige  Erleuchtung  kann 
nicht  eine  zur  Ordnung  der  Natur  gehörige  Action  Gottes  sein, 
weil  eine  derartige  Action  bei  sonst  normalen  Umständen 
nach  Gottes  Ordnung  jederzeit  statthaben  muss.  Jenes  göttliche 
Arbitrium,  welches  Malebranche  an  ungehöriger  Stelle  zur 
Geltung  bringt,  ist  das  Gorrelat  des  menschlichen  Arbitrium, 
welchem,  wie  wir  bereits  bei  F'ardella  sahen,  ein  ungerecht- 
fertigter Einfluss  auf  das  Zustandekommen  der  menschlichen 
Intellection  eingeräumt  wird.  Gewiss  ist  das  geistige  Erkennen 
eine  That  des  inneren  Seelenmenschen,  aber  eben  eine  intellec- 
tuelle , nicht  eine  sittliche  That ; nur  zufolge  der  völlig  passi- 
vistischen  Auffassung  des  intellectuellen  Erkennen  s konnte  jene, 
die  Cartesisch  - Malebranchc’sche  Philosophie  charakterisirende 
Ineinanderschiebung  der  beiden  an  sich  geschiedenen  Sphären 
des  intellectuellen  und  sittlichen  Thuns  platzgreifen. 

Beachtenswerth  ist  das  mit  dem  Recurse  auf  Augustinus 
verbundene  und  auch  von  Gerdil  bemerklich  gemachte  Hervor- 
brechen der  Anerkennung  eines  idealen  Vemunftsinnes  als 
besonderer  Seelenpotenz  in  der  Malebranche’schen  Philosophie, 
obschon  die  Aufgabe  desselben  sich  lediglich  auf  die  geistige 
Klarmachung  der  sinnlich  empirischen  Apprehension  im  Ele- 
mente eines  göttlichen  Wahrheitslichtes  beschränkt.'  Dass  die 


' Ces  pa.ssages  — bemerkt  fJerdil  mit  Beziehiinp  auf  eine  Reihe  voraus- 
(rehemi  angoführter  AiigiiatinUrher  Auaaprilche  — ont  donn#  lieu  au 
P.  Thomaasin  de  dUtiuguer  dans  l'humme  ee»  troia  faciiiUa ; I'entende- 
meut,  la  raison  et  le  sens;  comme  aussi  res  trois  np<trations  qui  leiir 
r^pondent,  Tintelligence,  la  Science  et  le  sentiment.  C’est  par  le  sens, 
qn'elle  rei;oit  les  impreseiona  des  choses  materielles  et  sensibles;  et  la 
raison  qui  tient  la  miliou  entre  l'intelligence  et  le  sentiment,  ecoiite, 
pour  ainsi  dire,  l’intelligence  pour  jnger  du  sentiment;  eile  apprend  de 
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seelische  VcrnunftthUtipkeit  im  l'nterschiede  von  der  sinnlich 
empirischen  Reecptionsthätigkeit  der  Seele  eine  active  Nach- 
bildung der  göttlichen  Ideenproduction  sein  und  ein  von  der 
empirischen  Wirklichkeit  als  solcher  unterschiedenes  Object  der 
geistigen  Apprehension  und  Gestaltung  so  gewiss  haben  müsse, 
als  Idee  und  Wirklichkeit  des  empirisch -zeitlichen  Menschen- 
daseins sich  nicht  decken,  lag  ausserhalb  des  Denkbereiches 
der  Cartesisch-Male.branche’schen  Doctrin.  Amauld  macht  der 
Malebranche’schen  Lehre  vom  Schauen  der  göttlichen  Ideen 
zum  Vorwurfe,  dass  in  ihr  die  scholastische  Lehre  von  den 
Etres  reprdsentatifs  in  modificirter  Gestaltung  wiederemeuert 
werde.  Das  Richtige  ist,  dass  sowohl  die  Specics  intelligibiles 
der  speculativen  Scholastiker,  als  auch  die  in  Gott  erschauten 
Ideen  Malebranche's  Antic.ipationen  der  neuzeitlichen  Vemunft- 
idee  waren , nur  dass  sie  das  specifische  Object  dieser  mit 
dem  mittelst  der  sinnlich  empirischen  Erfahrung  der  Seele  sich 
einbildenden  ( tbjecte  vereinerleiten  und  so  wenigstens  principiell 
in  den  Bereich  der  begrifflichen  Apprehension  der  erfahnings- 
mAssig  gegebenen  Wirklichkeit  gebannt  blieben.  Der  Artbegriff 
eines  individuellen  Sinnendinges  coincidirt  nicht  mit  der  Idee 
dieses  Dinges;  der  Denkinhalt  des  Begriffes  befasst  sieh  mit 
den  constitutiven  Momenten  des  rationalen  Gedankens  vom 
Dinge,  der  Denkinhalt  der  Idee  aber  bezieht  sich  auf  den 
Wesens-  oder  Wirkungsgmnd  des  Firscheinenden  oder  auf  die 
innere  denkhafte  Verknüpfung  der  differenten  Mannigfaltigkeit 
des  Erscheinenden,  ist  also  insgemein  auf  Erfassung  der  inneren 
Grflnde  desselben  gerichtet. 

Gerdil  erklärt  den  oben  erwähnten  Vorwurf  Amauld’s 
gegen  Malebranche  als  eine  Missdeutung  der  Erkenntnisslehre 
desselben,'  deren  Wesentliches  ja  vielmehr  darin  bestehe,  die 
von  der  göttlichen  Essenz  unterschiedenen  Etres  reprdsentatifs 
beseitigt  zu  haben.  Schon  Thomas  Aq.  habe  in  Beziehung  auf 
die  selige  Anschauung  Gottes  eine  vermittelnde  Species  als  un- 
denkbar erklärt  und  gemeinhin  Gott  als  die  Similitudo  perfecta 
omnium  bezeichnet,  sei  somit  auf  halbem  Wege  zu  dem  durch 


rint6lli|T^nce  lo«  lois  invariablem,  et  par  ce«  loi«  eile  jupfe  dem  elmmes; 
temporellea  (prelle  aper(;oit  par  lern  senm.  Opp.  II,  p.  124. 

* Opp.  II,  p.  130  flF. 
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Malebrancbe  vertretenen  Augustinischen  Platonismus  begriffen 
gewesen;  dass  er  in  Bezug  auf  die  menschliche  Erkenntniss 
der  Weltdinge  auf  Aristoteles  sich  gestutzt  habe,  erkläre  sich 
aus  den  geistigen  Verhältnissen  seiner  Zeit,  unter  welchen  eine 
erfolgreiche  Vertretung  des  christlichen  Kcligionsgedankens  nur 
im  Anschlüsse  an  den  allerseits  als  massgebende  philosophische 
Autorität  respectirten  Aristoteles  möglich  gewesen.  Das  Richtige 
ist  wohl  dies,  dass  Thomas  nicht  aus  blossen  Accommodations- 
grUnden  die  Autorität  des  Aristoteles  anerkannt,  sondern  viel- 
mehr eine  Coneordirung  der  drei  vornehmsten  Auctoritäten ; 
Aristoteles,  Plato,  Augustinus,  als  die  Grundbedingung  einer 
harmonischen  Vermittlung  aller  in  das  christliche  Denkleben 
aufgenom  menen  Erkenntnisselemente,  deren  Jedes  in  seiner  Art 
Geltung  und  Berechtigung  anzusprechen  hatte,  erkannt  habe. 
Angenommen  nun,  dass,  wie  es  in  der  That  der  Fall  ist,  eine 
vollkommene  Verschmelzung  und  Ineinsbildung  des  Platonismus 
und  Aristotelismus  unmöglich  ist,  weil  sie  zwei  einander  relativ 
ausschliessende  Denkrichtungen  repräsentiren , so  wird  die 
innere  Vermittlung  des  Berechtigten,  das  jeder  dieser  beiden 
philosophischen  Anschauungsweisen  eigen  ist,  ausser  und  Uber 
beiden  gesucht  werden  müssen,  und  dies  um  so  mehr,  als  die 
periodischen  Oscillationen  zwischen  Platonismus  und  Aristote- 
lismus deutlich  genug  anzeigten,  dass  die  zwischen  beiden 
Denkrichtungen  schwebenden  Meinungsgegensätze  über  das 
Verhältniss  des  Allgemeinen  zum  Besonderen,  der  Art  zum 
Individuum  nur  in  neuen  tiefergreifenden  Denkfassungen  über- 
wunden werden  können,  wie  denn  überhaupt  schon  die  conti- 
uuirlichen  Fortschritte  der  neueren  Naturkunde  die  Unzu- 
reichendheit  der  aus  der  antiken  Philosophie  ererbten  geistigen 
Denkfassungen  des  sinnlich- empirischen  Erkenntnissstoffes  zu- 
sehends mehr  und  mehr  nahelegten.  Gerdil  ahnte  nicht,  dass 
in  der  von  ihm  bekämpften  Entdeckung  der  Gravitationskraft 
die  Anfänge  einer  Concrctisirung  der  philosophischen  Natur- 
und  Weltanschauung  gegeben  waren,  in  welcher  die  Gegensätze 
zwischen  genereller  Allgemeinheit  und  particulärer  Besonderheit 
zu  untergeordneten  Momenten  des  rein  begrifflichen  Denkens 
herabgesetzt  erscheinen  ; die  in  den  concreten  Naturbildungen 
durchgreifende  Macht  des  göttlichen  Weltgedankens  weist  auf 
eine  göttliche  Unbildung  ganz  anderer  Art  hin,  als  jene  ist, 
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welche  Gerclil  mit  Malebranche  in  den  unzUhlip;en  Modificationcn 
der  intelliphlen  Ausdehnung  erkannt  zu  haben  glaubte.  Wir 
wollen  gerne  bekennen,  dass  durch  eine  verlebendigte  Fassung: 
des  göttlichen  Weltgedankens  der  Schleier,  der  für  unser  zeit- 
liches Erkennen  auf  den  urewigen  Dingen  ruht,  nicht  hinweg- 
gezogen werde;  jedenfalls  aber  ist  es  für  uns  ein  Bedürfniss, 
unser  VerliHltniss  zu  denselben  in  die  dem  entwickelteren 
heutigen  Weltdenken  entsprechenden  Denkfonnen  zu  fassen. 
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ö Erasmiana.  III. 

(Aub  diT  Rekdigerana  zu  Breslau.) 

1519—1530. 

VOD 

Dr.  Adalbert  Horawits, 

lürregpondireodcBi  der  kai».  Akademie  der  Wisseosckaflen. 


W.  Suriiigar  schreibt  anlilsslicli  meiner  Ausgabe  der 
Briefe  des  Martinus  Lipsiiis:  Met  iiitgave  van  die  brieven  hebt 
hy  U zeer  verdienstelyk  genmakt:  zy  is  eene  sehoone  bydrage 
voor  de  letterkundige  geschiedenis  van  den  eeuw  van  Erasmus. 
Mocht  het  U gelukken  nog  meer  zoodanige  stukker  te  vinden 
en  wereldkundig  te  maken.  ' Dieser  Wunsch  war,  als  er  aus- 
gesprochen wurde,  schon  in  Erfüllung  gegangen,  denn  durch 
Nachforschungen  mannigfacher  Art,  deren  Gang  zu  beschreiben 
zu  weitläufig  wäre  gelang  es  mir,  in  dem  Codex  Rehdi- 
geranus,’ 254  der  Stadtbibliotbek  zu  Breslau  (einem  Papiercodex 
in  Folio)*  eine  sehr  reichhaltige  (Korrespondenz  mit  Erasmus  von 
Rotterdam  zu  finden,  die  Interessantes  und  Belehrendes  bietet. 
Ihr  Inhalt  wird  hier  vorläufig  in  gedrängter  Kurze  nur  bis 

' Leiden,  7.  November  1882. 

’ Ich  kann  nicht  umhin,  der  güti^n  Unterstützung  dankbar  zu  gedenken, 
die  mir  durch  liHmi  Pre^fassor  Dr.  M.  Hertz  und  Herrn  Stadtbibliothekar 
Dr.  Markgraf  in  Hreslau  zu  Tlieil  ward;  vor  Allem  aber  iuukh  ich  mich  der 
singulärenMberalitätdergeehrtenStadtverlrelungBrealau’s 
verpflichtet  bekennen,  die  mit  nicht  genug  zu  rühmender  Liel>en8WÜrdig' 
keit  mir  die  Benützung  des  Codex  durch  lange  Zeit  vemtattete. 

^ Vgl.  A.  W.  J.  Wachler,  Thomas  Hehdigor  und  seine  Bücbersammlung 
iu  Breslau.  Breslau  1828,  Uber  die  Gründung  der  so  wichtigen  Reh* 
digerana  und  das  Geschlecht  der  Kehdiger. 

* Codex  2.04  ist  ein  Papiercodex,  iu  dem  fast  durchwegs  Antographen  zu* 
sammengebunden  wurden.  Viele  sind  sehr  uuleserlich  geschrieben  und 
durch  den  Einband  an  den  äussersten  Buchstaben  beschädigt. 
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zum  Jahre  1;')30  angegeben,  jedoch  im  Hinblicke  auf  die  Persön- 
lichkeit der  Schreiber.  Der  genaue  Abdruck  wird,  wenn  einige 
Schwierigkeiten  beseitigt  sein  werden,  in  einer  Ergänzung? 
editiun  zu  Clericus  Erasmus-BriefÄi  erfolgen.  Die  Briefe 
führen  aus  dem  Jahre  1519  bis  zum  Tode  des  Erasmus,  leiten 
vielfach  nach  dem  slavischen  und  magyarischen  Osten  und  er- 
öftnen  wichtige  Aufschlüsse  Uber  Beziehungen  seines  Leben» 
und  Wirkens.  Besonders  aber  sind  sie  von  Interesse  für  die 
Kenntniss  der  Kümpfe,  die  das  Innere  des  grossen  Mannes  be- 
wegten, als  er  durch  seine  Beziehungen  zu  den  Häuptern  und 
Streitern  der  katholischen  Hierarchie  genöthigt  wurde,  zur  Re- 
formation Stellung  zu  nehmen,  und  öffentlich  Farbe  bekennen 
sollte.  Insofern  bilden  diese  Briefe  eine  willkommene  Ergänzung 
zu  den  in  Erasmiana  I.  und  H.  mitgetheilten  Briefen  Herzog» 
Oeorg  von  Sachsen  u.  A.  und  zeugen  aufs  Neue  für  die  ire- 
nistischen  Strebungen  des  Erasmus,  und  wie  sehr  dieser  tun 
die  Reform  innerhalb  der  Kirche  bemüht  war. 

Freilich  der  erste  Brief  ist  allerdings  nicht  aus  der  Kehdi- 
gerana,  sondern  entstammt  der  berühmten  Simler’schen  Collection 
in  Zürich,  die  ich  vor  Jahren  benützen  konnte.  Doch  war  ich 
nicht  so  lange  in  der  schönen  Limmatstadt,  um  mir  von  Allem 
Abschriften  machen  zu  können,  und  besitze  ich  denn  auch 
diesen  Brief  nur  in  einem  ziemlich  defecten  Copiale,  das  mir 
später  geschickt  wurde.  Der  Brief  ist  von  Martinus  Lipsiu» 
an  Erasmus  gerichtet,  er  hat  keine  Datirung,  am  Rande  findet 
sich  nur  die  offenbar  unrichtige  Notiz  1.518  vor;  eher  möchte 
ich  ihn  ins  Jahr  1519  versetzen.'  Für  die  Lipsius-Biographie 
konnte  ich  ihn  leider  nicht  mehr  benützen,  er  bietet  aber  doch 
manches  nicht  Unbedeutende.  Dazu  gehört  vor  Allem  der  Um 
stand,  dass  Lipsius  stets  die  Anfangsworte  aller  wichtigen  Sätze 
aus  einem  bisher  nicht  bekannten,  wie  es  scheint,  sehr  ausführ- 
lichen Briefe  des  Erasmus  citiit.  — Nach  der  üblichen  Eingangs- 
bemerkung, dass  nicht  Trägheit  und  nicht  Verminderung  der  Liebe 
die  Schuld  an  seinem  langen  Stillschweigen  trügen,  behauptet 
Lipsius,  nur  ganz  bestimmte  Absicht  sei  die  eigentliche  Ureacbe 

' Unfflr  spriclit  die  Rrwähniing'  de»  Eindrücke*  der  Werke,  die  1518  er- 
sebieneu,  de*  Tude*  Kaiser  Maximilian*  (lött*)  nnd  des  bevoratrhendeii 
Kommens  Alexanders,  der  1520  in  Deutschland  erschien. 
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dieses  Schweigens,  nämlich  sein  wohlerwogener  Entschluss,  sich 
ausführlicher  und  genauer  über  verschiedene  Dinge,  die  den 
Erasmus  angingen,  auszusprechcn,  was  aber  ohne  einige  Reisen 
nicht  möglich  sei.  Eraftnus  habe  ihm,  dem  Armen  (misello), 
Freiheit,  eine  Bibliothek,  Vermögen  und  Verkehr  mit  Gelehrten 
gewünscht;  darauf  geht  Lipsius  nicht  ein,  wohl  aber  erzählt  er 
eine  lange  Geschichte  von  einem  Gespräche  mit  einem  gewissen 
Vinantius,'  dessen  Stellung  zu  Erasmus  offenbar  keine  sehr 
ehrliche  war.  Umständlich  berichtet  Lipsius,  wie  er  der  Cen- 
suren  der  Pariser  Facultät  Erwähnung  gethan  und  den  Wunsch 
ausgesprochen  habe,  dass  endlich  die  heilige  Eintracht  ein- 
trete. Vinantius  habe  nun  gemeint,  das  werde  nie  geschehen, 
so  lange  Erasmus  nicht  nachgebe.  Wie  aber  sollte  Erasmus 
nachgeben?  Lipsius  berichtet  weiter  ganz  naiv  über  seine  In- 
discretion,  wie  er  einen  Brief  in  des  Vinantius  Zelle  gelesen 
— Jener  war  also  offenbar  Klosterbruder,  ohne  Zweifel  Augu- 
stiner — in  dem  dieser  bemerke,  Lipsius  und  die  Seinen  legten 
des  Erasmus  Schriften,  von  Liebe  zu  ihm  geblendet,  nicht 
richtig  aus,  das  verstünden  er  und  Seinesgleichen  viel  besser; 
man  müsse  des  Erasmus  Bücher  mit  Urtheil  lesen,  und  zwar 
mit  einem  strengen  Urtheile.  Sein  — des  Lipsius  — Urtheil  sei 
allerdings  nicht  nach  der  Art  des  Vinantius,  sondern  ,incon- 
ditum,  insulsum,  puerile,  conuerrens  minutias  plurimas  nauseam 
tibi  provocantes.'  Ei'asmus  habe  gemeint,  Wilhelm  (von  Harlem) 
sei  aufrichtiger;  während  er  (Erasmus)  von  Allen  beurtheilt 
werde,  prüfe  er  die  Charaktere  Vieler;  darauf  könne  er  nur 
entgegnen,  wenn  Erasmus  argwöhne,  jener  Brief  rühre  von  Wil- 
helm her,  so  irre  er.  Wilhelm  habe  ihn  bei  einem  Ordensbruder 
gefunden  (!)  und  ihm  zum  Lesen  mitgetheilt,  nicht  aber,  um 
ihn  dem  Erasmus  zu  senden;  aber  freilich  höre  er  bisweilen 
von  Wilhelm  mehr,  als  dieser  wolle.  Erasmus  habe  sich  geäussert. 
man  werfe  ihm  oft  die  Retractationes  des  Augustinus  vor  — 
die  Antwort  ist  nicht  ganz  verständlich,  nur  so  viel  steht  fest, 
er  müsse  es  täglich  erfahren,  wer  eine  Mittelstellung  zwischen 
Freunden  und  Kundigen  einnimmt,  für  den  sei  es  schwer,  denn 
unter  des  Erasmus  Intimsten  seien  solche,  welche  wünschten. 


' Erasmus  lässt  den  Vinantius,  den  er,  wie  es  scheint,  fUr  seinen  Anhänger 
hielt,  1617  grlissen  (Erasmi  Opera  VII,  p.  16,  26). 

Sitnmgiber.  d.  phil.-hist.  CI.  CII.  Bd.  II.  Hft.  49 
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er  hätte  dies  oder  jenes  nicht  geschrieben  oder  doch  anders 
geschrieben.  Auf  eine  kurze  fragnientarische  Aeusserung  des 
Erasmus  bemerkt  Lipsius,  ein  grosser  Theil  der  Widersacher 
halte  sich  an  das  Urtheil  der  Pariler  und  des  Campensis, 
aber  sie  seien  selbst  unter  einander  nicht  einig.  Erasmus  er- 
wähnte eines  gewissen  Franciscaners  Medardus,  Lipsius  bemerkt, 
dass  er  gegen  Erasmus  geschrieben,  und  zwar  in  drei  Büchern, 
die  gegen  des  Erasmus  Moria,  den  hisus  camium  und  die  Collo- 
quien gerichtet  wären.  An  eine  scharfe  Aeusserung  des  Erasmus 
Uber  Johannes  Eck  (efiudit  tantum  veneni)  anknüpfend,  wimdert 
sich  Lipsius,  dass  Erasmus  so  gut  Uber  Eck  gedacht,  der  ihm 
stets  verdächtig  geschienen;  freilich,  wie  er  des  Erasmus  freund- 
liche Gesinnung  gegen  Jenen  wahrgenommen,  habe  er  seinen 
Verdacht  als  mit  der  christlichen  Liebe  unvereinbar  unterdrückt, 
nun  lese  er  mit  Schmerz,  wie  Erasmus  schreiben  müsse:  Scripsit 
librum  de  haereticis  etc.  Viele  tadelten  den  Erasmus,  dass  er 
viel  zu  leicht  Freundschaften  cingche,  indem  er  gewissermassen 
wenig  zwischen  einem  echten  und  einem  geschminkten  Freimde 
unterscheide.  Er  kfinne  ihm  dies  finulich  nicht  so  sehr  anrechnen, 
da  er  sonst  nicht  unter  seinen  Freunden  aufgezählt  würde.  Auch 
die  Aeusserung  des  Erasmus:  ,si  pontifex  nihil  praecipiet  nisi 
Christo  dignum  erimus  felices  sub  hoc  Caesarc  etc.‘,  kann  Lipsius 
nicht  befriedigen;  er  fürchtet,  dass  dies  nie  geschehen  werde, 
möchte  der  Papst  lieber  von  dem  Geiste  Christi  als  von  dem 
des  Fleisches  und  der  Welt  geleitet  werden!  Auf  das  Wort  des 
Erasmus:  quid  agant  monaehi  scio,  ut  damnentur  opera  mea‘ 
etc.  bemerkt  Lipsius:  sie  selbst  werden  cs  freilich  in  Abrede 
stellen  und  mit  Vinantius  sagen,  sie  hätten  keinen  Hass  gegen 
Erasmus,  sondern  beabsichtigten  nur,  ihn  zum  Widerrufe  der 
, schlechten'  Schriften  zu  veranlassen.  Schlecht  nennen  sie  jedoch 
alles  das,  was  ihren  Gewohnheiten,  Einrichtungen  imd  Cere- 
monien  widerspräche,  wenn  es  auch  mit  dem  Evangelium  über- 
einstimme.  Was  Erasmus  über  die  Verstimmung  des  (Paschasius) 
Berselius ' gegen  Lipsius  berichtet  habe,  sei  doch  wohl  ein 
Irrthum.  Als  Lipsius  nämlich  von  Löwen  nach  Lüttich  gereist 
sei,  wo  sich  Berselius  befand,  habe  dieser  geleugnet,  gegen  ihn 
erzürnt  zu  sein,  aber  gestaiulcn,  dass  er  bedauem  müsse,  dass 

1 Cf.  EraMiii  Opera  III,  p.  229  C,  D,  £,  F;  23ÜB;  231  B;  290  £;  359  B. 
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einem  Andern  aus  seiner  Arbeit  ,quem  in  bis  opusculis  et  de- 
scribendis  et  eastigandis  non  mediocrem  pertulerat'  (!)  Ruhm, 
Dank  und  Erwerb  zu  Theil  werde.  Er  habe  ihn  gebeten,  dem 
Erasmim  anzuzeigen,  dass  sich  bei  ihm  Manches  finde,  was  flir 
ihn  von  Werth  wäre,  und  deswegen  verlangte  er,  dass  Erasmus 
seinen  Famulus  dahin  senden  möge.  Er  habe  ihm  eine  Hand- 
schrift des  Victorinus  (eines  Rhetors  aus  der  ersten  Hälfte  des 
vierten  Jahrhunderts)  zur  Rhetorik  des  Cicero  und  einen 
Alchimus  (latinus  Alcimus  Alcthius,  Rhetor  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts)  gezeigt.  — Lipsiiis  kann  nicht 
unterlassen , von  der  guten  Gesinnung  Cardinal  Campeggio’s 
gegen  Erasmus  zu  sprechen;  eine  solche  Gesinnung  möchte  er 
dem  Fürstbischof  von  Lüttich  wünschen,  der  es  gewagt  habe, 
dem  Paschasius  Berselius  ins  Gesicht  zu  sagen:  Erasmus  sei 
die  Fackel  undBrutiUistalt(seminarium)  des  ganzen  Lutherthums; 
dass  er  ironisch  gesprochen  habe , bezweifle  er.  Erasmus 
äussert,  die  Quinquagenas  des  heiligen  Augustinus  habe  er  selbst 
nicht  durchgelesen,  sondern  einem  Halbgelehrten  übertragen; 
das  Alles  habe  sich  Lipsius  selbst  gesagt  und  geduldig  seine 
Entschuldigung  hingenoramen,  aber  die  Erasmomastigen  ver- 
spotten solche  Entschuldigungen.  — Immer  deutlicher  tritt  in 
dem  Briefe  die  Stellung  des  Ei'asmus  als  wissenschaftlichen 
Arbeitgebers  hervor.  Er  sendet  z.  B.  die  Noten  des  Lipsius  zum 
Augustinus  an  den  Verfa.sser,  der  seine  Castigationen  wieder 
an  Erasmus  schicken  werde.  Wenn  er  am  Leben  bleiben  sollte, 
wolle  er  zeigen  ,quantum  agente  Erasmo  acccsscrit  Augustino 
in  hac  postrema  editionc“.  Er  verspricht,  allen  Fleiss  daranzu- 
setzen , wenn  er  nur  einen  Drucker  gewinnen  könne.  Sehr  oflFen- 
herzig  und  freimüthig  ist  Lipsius  Brief  gehalten;  ohne  Weiteres 
spricht  er  es  aus,  dass  ihm  die  Vorrede  zum  Ambrosius  nicht 
ganz  gefallen  könne,  denn  Erasmus  spreche,  als  ob  das  eine 
Buch  von  David,  das  andere  von  Job  handle,  da  doch  in  Wahr- 
heit beide  von  David  handeln.  Er  müsse  auch  leugnen,  dass 
die  Bücher  von  Ambrosius  heiTühren  u.  s.  w.  Erasmus  möge 
diese  Vorrede  ein  wenig  ändern  und  die  früher  bemerkten 
Versehen  castigiren.  — Köstlich  ist  die  Auseinandersetzung 
über  den  armseligen  Wilhelm  von  Harlem,  mit  dem  Lipsius  ge- 
sprochen und  von  dem  er  berichtet,  dass  er  sich  auf  jede  Weise 
von  der  Schuld  gegen  Ei'asmus  zu  reinigen  suche.  Demüthig 

49* 
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habe  er  p;ebctc!i,  ihm  zu  verzeihen,  wenn  er  etwas  in  seiner 
Schwilehe  gefehlt,  und  versprochen,  in  Zukunft  nicht  mehr  Der- 
artiges zu  begelien.  Zu  seiner  Vertheidigung  liabe  er  angeführt, 
es  seien  wohl  einige  seiner  Schiller,  verlotterte  Säufer  und  Schul- 
schwänzer, nach  Rom  gezogen  und  hätten  sich  zu  Erasmus 
begeben,  dem  sie  mehr  tind  zwar  Schlechteres  von  ihm  gesagt 
hätten,  als  er  je  geäussert.  Der  Mensch  filrchte  ungemein,  dass 
er  mit  jenem  ,Christiano  Hieronymita',  den  viele  den  Eccle- 
siasticus  nennen , Allen  zum  Gespötte  preisgegeben  werde. 
Wenn  Erasmus  dies  thun  wUrde,  sagt  Jener,  wäre  die  Ver- 
höhnung der  Scholastiker  eine  allgemeine;  dies  aber  furchte 
Wilhelm  um  so  mehr,  als  er  wisse,  dass  er  wenig  beliebt,  ja 
Vielen  verhasst  sei.  — lieber  den  Stand  der  Beziehungen  des 
Theodoricus  Ilezius'  zu  Erasmus  unterrichtete  sich  Lipsius 
ebenfalls  durch  Besuch  des  Ersteren  und  erzählt  dann  als  Re- 
sultat dieser  Ausforschung,  es  scheine  ihm,  als  ob  Ilezius  in 
manchen  Punkten  von  Erasmus  abweiche,  aber  aus  Furcht, 
diesen  dadurch  zu  beleidigen,  dies  nicht  gestehen  wolle.  Der 
Bemerkung  des  Erasmus : ,Eustathii  librum  Theologo  cuidam 
legendum  tradidi*  etc.  ftlgt  Lipsius  als  Antwort  hinzu : bei  den 
Löwener  Theologen  heisse  es,  in  der  Vorrede  sru  mehr  Gelehr- 
samkeit als  in  dem  Bächlein  selbst.  Lipsius  fügt  hinzu:  ,Tabula 
de  Sacerdote  flagellato  multis  excussit  risum.  — Sehr  angenehm 
und  erfi-eulieh  klingt  die  freimäthige  Zurückweisung  des  gräu- 
lichen Machtspruches,  den  Erasmus  in  den  Worten  Uber  Deutsch- 
land timt:  ,Sum  in  Germania,  cuius  iam  pridem  sum  satur.'  — 
,Ich  bitte  Dich,'  ruft  da  Lipsius  aus,  ,höre  auf,  dergleichen  zu 
schreiben;  ein  Beweis  dafür,  wie  Dii'  Deutschland  eklig  ist, 
ist  das  Haus,  das  Du  gekauft,  das  Du  mit  ^lühc  und  Kosten 
restaurirt  hast,  was  mir  Dr.  Martin  David  erzählte'.  — Wich- 
tiger als  die  Bemerkungen  über  das  Ankommen  von  Briefen 
sind  die  offenherzigen  Ergüsse  des  Lipsius  auf  die  Expectora- 
tion  seines  grossen  Gorrespondenten,  der  geschrieben:  ,Videmus 
rem  sectarum  in  dies  invalescere,  quid  principes  agitent  uescio'. 
Und  auch  er  sehe  nicht,  was  die  Fürsten  Vorhaben,  der  Kaiser 
wolle  nur  Geld  gewinnen,  dagegen  höre  er,  dass  Ferdinand  den 

* Cf.  Neve,  Le  collige  des  trois-Lmgiies,  p.  38G.  Hezius  war  SeiretÄr 
des  Papstes  Hadrian  VI. 
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Lutheranern  schon  sehr  gut  gesinnt  sei,  der  Papst  aber  würde, 
wie  die  Minoriten  sagen,  eher  das  Papstthum  aufgeben,  als  eine 
Synode  berufen.  Andere  behaupten,  Aleander  sei  mit  höchster 
Vollmacht  gegen  die  Lutheraner  hiehcr  gekommen.  Lipsius 
erzühlt  weiter,  wie  er  mit  Rutgerus  gespeist  habe,  der  seinct- 
halben  den  Clenardus  und  einige  Theologen  eingeladen  habe. 

Von  Clenardus,  der  naeh  Spanien  reisen  wolle,  habe  er  sich 
verabschiedet.  Im  Gespräche  sei  man  auch  auf  die  ,Pariser 
Censuren'  gekommen:  Einer  habe  da  gemeint.  Manches  dürfe 
man  gering  anschlagen.  Anderes  dagegen  sei  wieder  von  grosser 
Bedeutung.  Gute  Götter!  wie  aber  werden  von  Einigen  die 
, Colloquien'  geschmäht:  ,Hct  is  vol  rabbaulverie' ! ,Sie  vergifteten 
nicht  nur  die  Jugend,  sondern  auch  die  Erwachsenen,  selbst  die 
Greise  und  die  Hinfillligen.*  Mit  solchen  Lobsprüchen  zieren  die 
,Zoili‘  die  , Colloquien',  sie  schöpften  dies  — meint  Lipsius  — aus 
der  Pariser  Censur.  Aber  freilich,  Erasmus  habe  beherztere  und 
bedeutendere  Freunde  als  ihn,  den  Lipsius,  denn  diese  wagen 
es,  diese  Censur  sammt  ihren  Urhebern  auszuzischen,  er  aber 
sei  furchtsamer,  als  es  schicklich  ist,  bleibe  ruhig  und  schreite 
mit  gesenktem  Haupte  einher  wegen  des  Vinantius  und  dessen 
Gesinnungsgenossen,  welche  jetzt  schon  triiimphiren.  Er  sei  im 
Begriffe  gewesen,  ihm  Bemerkungen  zu  senden,  da  aber  die 
Pariser  gewissermassen  an  seine  Stelle  getreten  seien,  so  sei 
er  nicht  Willens,  dem  Beladenen  noch  ein  Bündel  aufzulegcn, 
noch  eine  Sorge  dem  Sorgenvollen.  — In  den  Bemerkungen, 
die  er  zur  Paraphrasis  gemacht,  von  denen  er  einige  angibt, 
tritt  Lipsius  ebenfalls  wieder  ziemlich  scharf  und  stets  offen- 
herzig dem  Erasmus  mit  grosser  Selbständigkeit  entgegen;  er 
spricht  sich  unter  Anderm  ganz  entschieden  gegen  die  Auf- 
fassung aus,  als  ob  des  Papstes  Gnade  Seelen  aus  der  Hölle 
(dem  Tartarus)  befreien  könne,  da  doch  ,cx  inferis  nullus  patet 
reditus';  wenn  es  hicsse:  aus  dem  Fegefeuer,  Hesse  er  cs  sich 
noch  gefallen.  — Auch  aus  diesem  Briefe  ist  leicht  zu  ersehen, 
dass  Erasmus  Lipsius  zu  seinen  Arbeiten  verwendete  und  auf 
•seinen  Rath  und  sein  Urtheil  Stücke  hielt. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Rchdigerana.  Aus  dem  Jahre  i5ao 
1520  liegt  ein  einziges  Schreiben  an  Erasmus,  das  des  Georgius 
Schirmus  (Alemannus  nennt  er  sich  selbst),  eines  Cistcrcienscrs 
aus  S.  Ambrogio  in  Mailand,  vor.  Nach  den  üblichen  Betheue- 


Digitized  by  Google 


Hora  w i I X. 


1521 


7tia 

ningen  der  Ai)}ist,  die  er  empfinde,  an  einen  aolehen  Mann  zu 
sclireiben,  und  den  gewühnliehenCompliiucnten  kommt  Schinuus 
zur  HauptHaclie,  erbittet  als  Novize  und  ,tyninculus‘  der  heiligen 
Theologie  de«  Erasmus  Rath  und  spricht  besonders  über  die 
, Ratio  perN'ciiicndi  ad  veram  theologiamh 

Ein  sehr  artiges  Rriefehen  ist  das  Conrad  Peutinger's, 
des  berühmten  Ratriciers  und  (»eiehrten  Angsbirngs;  cs  führt 
uns  in  ein  reizendes  Gelehrtenstillleben.  Peutinger  wünscht 
Erasmus  Glück  zur  Rückkehr  nach  Basel , das  durch  seinen 
abermaligen  Besuch  nur  Nutzen  haben  wird,  rühmt  seine  aus- 
gezeichnete Ilnmanitüt  und  Liebenswürdigkeit,  die  er  in  Brügee 
erfahren,  nielit  minder  die  Restitution  desllieronyraus.  Er  schildert 
hierauf  sehr  nett,  wie  er  selbst,  von  den  Jimidischen  Geschäften 
des  Tages  ermüdet  ausruhe  und  da  am  liebsten  Erasmus  Werke 
lese,  er  kiinnc  sich  dann  vorsj)iegeln,  als  ob  dieser  lehre  — 
er  meine  ihn  in  solcher  Stunde  zu  sehen  und  zu  hören.  Ge.stcm 
z.  B.  am  Sonntage  habe  er  sich  mit  seinen  Münzen  (er  hatte  be- 
kanntlich eine  schöne  Sammlung,  wie  er  denn  auch  der  erste 
deutsche  Inscriptionenherausgeber  ist)  und  der  Tacitus-Leetüre 
unterhalten,  neben  ihm  sass  .seine  Gattin  .Margaretha,  vor  ihr  lag 
die  Interprctatio  des  Neuen  TestaTuentes  durch  Erasmus  und 
eine  alte  deutsche  Uebersotzung.  Da  habe  sie  so  manches  Be- 
denken gegen  ihn  ausgesprochen,  er  schicke  denn  auch  einen 
Zettel  Krau  Margareths  (»1er  in  (h'r  Rehdiger’sehen  .Sammlung 
beiliegt),  auf  dem  eine  deutsche  Uebersetzung  einer  Stelle  des 
Neuen  Testamentes  geschrieben  ist.  Die  Pestverhiiltnisse 
hätten  sich  gebessert,  gebe  Gott,  dass  cs  ihm  ermöglicht  werde, 
den  Erasmus  in  Deutschland  selbst  besuchen  zu  können!  — 
Erasmus  hatte  Peutinger,  der  auch  die  Beziehung  zwischen 
Beatus  Rhenanus  und  Pirkheinicr  knüpfte  (cf.  Erasmi  Opera 
III,  l.")34B),  schon  1520  geschrieben,  ihm  den  .lohannes  Faber, 
der  ganz  von  der  Art  seines  Ordens  ab  weiche,  empfohlen  und 
sich  sehr  eingehend  über  die  Sache  Luther's  ausgesprochen.' 

Aus  Richmond  schreibt  in  demselben  .Jahre  (1521)  Wil- 
helm Tato  an  Erasmus,  den  er  in  England  kennen  gelernt  und 
mit  dem  er  die  Freundschaft  zu  Orleans  erneuerte.  Er  drückt 
seine  Bewunderung  aus,  wie  Erasmus  von  Tag  zu  Tag  mehr 


' Am  9.  November  1620.  Erasmi  Opera  III,  p.  .690  ff. 
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den  Weg  zur  wahren  Philosophie  und  zum  wahren  Christen- 
thum zeige,  lebhaft  mUsse  er  es  bedauern,  nicht  mehr  in  seiner 
Nähe  sein  zu  können.  Sein  Geist  freilich  sei  immer  bei  ihm, 
während  sein  Körper  unter  Neidern  und  Kläffern  sich  befinde, 
die  gute  Männer  zerreissen.  Tato  erzählt  wie  Heinrich  VIII.,  der 
natürlich  sehr  gelobt  wird,  gegen  Luther,  den  Angreifer  der 
Sacramente,  geschrieben  habe,  mit  des  Königs  Erlaubniss  habe 
er  auch  ein  Exemplar  an  den  Erasmus  gesandt,  der  es  lesen 
möge;  gewiss  würde  er  finden,  dass  es  nicht  blos  von  einem 
Fürsten  von  reiner  Gesinnung  und  Gelehrsamkeit  herrühre, 
sondern  auch  von  sehr  bedeutender  theologischer  Wissen- 
schaft zeige.  Er  wünsche  denn  auch  das  Urthcil  des  Erasmus 
darüber. 

Der  Schlettstädter  Pädagog  Johannes  Sapidus  ist  in  der 
Reihe  der  CoiTespondenten  dieses  Jahres  durch  ein  Empfeh- 
lungsschreiben für  zwei  junge  Leute  vertreten. 

Reichlich  ist  die  stets  beachtenswerthe  epistolographische  1522 
Thätigkeit  des  Constanzer  Theologen  Joh.  Botzheimius;  ' der 
Wunsch  Walchner’s,’  dass  noch  mehr  Briefe  dieses  Mannes  zu 
Tage  gefördert  würden,  kann  nur  gethcilt  werden.  Der  Brief 
unserer  Sammlung  aus  dem  Jahre  1522  enthält  Eingangs  den 
Ausdruck  lebhaften  Bedauerns,  dass  Erasmus  nicht  nach  Con- 
stanz,  sondern  nach  Schlettstadt  gegangen,  wodurch  Constanz 
um  die  Ehre  seines  Besuches  kam.  Wohl  könne  er  sich  mit 
den  geistigen  Augen  den  Triumph  der  lachenden  F rcunde  ver- 
gegenwärtigen, die  sich  freuten,  den  Erasmus  gewonnen  zu  haben ; 
er  werde  es  seinem  Lehrer  Wimpfeling,  P.  Volz,  dem  Beatus  Rhe- 
nanus, Sapidus,  kurz  der  ganzen  Schlettstädter  Societät  schon 
vergelten!  Den  wüthenden  Tyrannen  des  Erasmus  dessen 
Steinleiden,  wünsche  er  wie  Hutten  das  Fieber,  einem  Fugger, 
einem  dummen  Cardinal  oder  feisten  Abte;  es  betrübe  ihn  tief, 
dass  diese  Krankheit  aufs  Neue  aufgetreten,  Christus  möge  ihn 
in  seine  Hut  nehmen.  Im  Interesse  einer  für  Alle  wichtigen 
Arbeit,  die  Erasmus  nicht  fern  vom  Druckorte  vollführen  kann. 


* Ueber  ihn  cf,  K.  Walch n er,  Johann  von  Uotzhoim  nnd  seine  Freunde. 
SchaiThansen,  1830,  wo  auch  die  Briefe  Botzheim’s  aus  den  so  un^mein 
seltenen  Spicile^a  von  Burscher  abj^edruckt  sind, 

5 Walchner  I.  c.  X. 
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will  sich  der  gastfreundliche  Domherr  resigniren,  obwohl  er 
ihm  einen  so  bequemen  Ort  hergerichtet  habe.  . . Schliesshch 
empfiehlt  er  ihm  den  Kilian  Praus,  Benedictiner  von  Georgen- 
thal im  Innthale, ' und  den  Simon  Minerinus,  wobei  er  eine 
köstliche  und  für  die  damaligen  Culturverhältnisse  sehr  be- 
zeichnende Historie  erzfthlt.  Die  jungen  Leute  kamen  ins 
Wirthshaus  und  fragen  dort  an  (!)  ob  im  Orte  ein  Erasmianer 
sei.-  Botzheim  wird  als  ein  solcher  denuncirt,  erfährt  davon, 
ladet  jene  zu  sich  und  gibt  ihnen  auf  ihre  Bitten  Empfehlungs- 
briefe an  Erasmus , da  sie  sich , um  diesen  zu  sehen  nach 
Basel  begeben.  — In  einem  Athem  fragt  Botzheim  gierig  nach 
den  neuesten  Publicationen  des  Gelehrten  und  fordert  ihn  zu- 
gleich auf,  - seine  Gesundheit  zu  schonen. 

Am  24.  Mai  desselben  Jahres  schildert  Bachusius  aus 
Brügge  sehr  lebhaft  die  Sorge,  die  er  um  Erasmus’  Aufenthalt, 
Bcschilftigung  und  Befinden  hege;  als  er  erfahren  habe,  es  sei 
Einer  von  Erasmus’  Vertrauten  nach  Brügge  gekommen,  habe  er 
sich  kaum  zurUckgehalten,  gleich  zu  dem  Menschen  hinzulaufen. 
Endlich  habe  er  erfahren,  dass  es  Erasmus  sehr  gut  gehe,  auch 
viel  Anderes  gehört  z.  B.  von  der  Ausgabe  der  Colloquien  (Collo- 
quiorum  opusculum  solito  auctius  locuplctiusque  exeusum  narrat. 
Gaudium  merum  nuncias,  inquam  ego  u.  s.  w.),  über  deren 
Bedeutung  er  sehr  verstündig  spricht.  Die  Diction  und  Anlage 
des  dialogisch  gehaltenen  Briefes  ist  sehr  anziehend,  ich  kann 
08  mir  nicht  versagen,  jetzt  schon  eine  sehr  charakteristische 
Aeusserung  hier  einzufügen:  Gratulor  plane  nostro  saeculo  tarn 
foelici  quo  literas  ronasci  uideam  atque  restitui  idque  opera  vel 
Koterodami  nnius.  . . Weiters  berichtet  er  sehr  lobend  von  de 
Prat:  er  kenne  keinen  Hofmann,  der  ihm  an  Liebe  und  Ach- 
tung für  die  Wissenschaften  und  die  Gelehrten  glcichkommc, 
seit  zwei  Jahren,  seit  er  dessen  Lehrer  sei,  verfliesse  Jenem  kein 
Tag  — das  könne  er  versichern  — unbenützt,  er  lobe  Erasmus  vor 
Allen,  nenne  ihn  das  Licht  der  Welt,  das  Auge  Deutschlands, 
den  Führer  der  Italiener,  Hollilndcr,  Flanderer  und  der  übrigen 


* Briefe  die.se8  Manne»  werde  ich  in  meiner  iin  nächsten  Jahre  bei  Teubner 
in  Leipzipf  erscheinenden  HumHuisten-CorrespQudenz  publiclren. 

3 Cf.  dazu  die  (wie  man  sieht,  gar  nicht  übertreibende)  Stolle  in  den 
Colloquien  p.  719  (Clericus). 
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Seoanwohner  Zierde,  den  gelehrtesten  Theologen,  gewandtesten 
Redner,  den  kunstreichsten  Dichter,  ja  er  sagte:  Umnium  cst 
(inquit)  horarum  homo  omnibusque  numeris  ahsolutissimus.  Tuus 
est  totus.  Er  beschreibt  die  Freude,  die  der  Pratensis  Uber 
den  Brief  des  Erasmus  im  vorigen  Jahre  gehabt  habe:  Utinam 
hominem  uideas,  ridere  gestire  sibi  gratulari,  plane  alium  dieeres 
Pratensem  hominem.  Tanto  erat  perfusus  gaudio.  Bachusius 
bittet  denn  auch,  den  de  Prat  freundlich  behandeln  und  ihm 
schreiben  zu  wollen,  er  sei  jetzt  trotz  aller  Rivalitäten  als  einziger 
Gesandter  des  Kaisers  nach  England  geschickt  worden  und 
gelte  sehr  viel  beim  Kaiser,  von  dem  er  alle  Geheimnisse  er- 
fahre. — Eine  wichtige  Beziehung  unterhielt  Erasmus  auch  zu 
Theodoricus  Hezer,  Hadrians  Sccretär,  seinem  Landsmann, 
der  ihm  am  25.  Januar  1522  aus  Rom  schreibt  und  ihn  mit 
den  Üblichen  Artigkeiten  seiner  langjährigen  Verehrung  und 
Bewunderung  seines  Weltruhmcs  versichert;  nehme  ihn  Eras- 
mus freundlich  unter  seine  Anhänger  auf,  so  wäre  ihm  dies 
lieber,  als  wenn  ihm  der  Papst  ein  Bisthum  schenken  würde. 
Hczius  beruft  sich  auf  Johann  Faber,  den  Vicar  von  Constanz, 
mit  dem  er  einige  Monate  in  Rom  gelebt  imd  mit  dem  er  oft 
von  Erasmus  gesprochen  habe;  er  liebe  diesen  Mann  sehr  seines 
Talentes,  seiner  Bescheidenheit,  seiner  mannigfachen  Gelehr- 
samkeit, seines  Strebens  nach  dem  wahren  Glauben  und  der 
Verabscheuung  des  Lutherischen  Wahnsinns  wegen.  In  seinem 
Hasse  gegen  die  Neuerung  macht  Hezius  den  Ausfall:  Lute- 
ranac  perfidiac  ne  dicam,  an  insaniae  detestatiouem,  qua  nescio 
an  quiequam  habucrint  multa  retroacta  secula  infclicius,  mon- 
strosius,  exitialius.  Er  kann  sich  denn  auch  das  schreckliche 
Vorhandensein  dieses  Uebels  nur  durch  die  Frevel  der  Men- 
schen, die  dadurch  gestraft  wenlen  sollen,  erklären.  Uebrigens 
hofft  er,  dass  dieser  Martin  Luther,  den  man  nun  als  Gott  ver- 
ehre und  Uber  die  Gedern  des  Libanon  erhebe,  mit  der  ganzen 
Heerde  seiner  Anhänger  in  Bälde  wie  Staub  vor  dem  Winde 
zerstreut  und  in  die  innerste  Hölle  getrieben  werden  dürfte. 
Das  werde  aber  auch  durch  die  Mitwirkung  des  Erasmus  ge- 
schehen müssen,  von  dem  er  sich  viel  erwarte,  denn  gegen  das 
KrebsgeschwUr  müsse  man  cinschrciten  u.  s.  w. 

Das  Jahr  1523  ist  in  der  vorliegenden  Correspondenz 
einzig  durch  den  Brief  des  Constanzer  Arztes  Johannes  Menlis- 
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hofer,  eines  Verwandten  Mich.  Hummelberger’s,'  vertreten. 
Mcnlishofer  äussert  sieh  in  sehr  offener  Weise  gegen  Erasmus 
Uber  seinen  Standpunkt;  der  riesenhafte  Arzt  scheint  auf  Seite 
der  Evangelischen  zu  sein  und  in  seinem  Keckenwesen  die 
behutsame  Art  des  Erasmus  nicht  zu  billigen.  Er  flirchte, 
wenn  Erasmus  filr  die  Sache  des  Papstes  aus  Liebe  ziu-  Einig- 
keit eintrete,  werde  die  Gefahr  nur  grösser  werden.  Ist  es 
aber  nicht  völlig  zutreffend,  wenn  er  unter  Anderem  schreibt; 
Novi  ingenium  tuum  hac  in  parte,  veiles  quidem  veritatem  per 
omnia  salvam  si  per  illam  nemo  laederetur,  quod  vcl  raro  vel 
nunquam  contigit.  Erasmus  ,cui  parem  non  vidit  aetas  nostra* 
sei  ganz  der  Mann  fiir  irenistisehe  Bestrebungen,  J.  Faber  da- 
gegen, der  energisch  gegen  Ijuther  verfalirc,  sei  verdächtig.  Wie 
Menlishofcr  dies  meint,  zeigen  folgende  wirklich  werthvolle 
Worte:  Suspectus  multis  nominibus,  quod  adfectibus  ex  sacer- 
dotiis  et  muncribus  eonceptis  plus  aequo,  vel  saltem  non  eo 
modo  seuire  videatur,  quamvis  totus  ore  sit  blandus  et 
italico  fuco  non  absimilis.  Sehr  anschaulich  schildert  er 
dann,  wie  Faber  in  seinen  Predigten,  die  er  statt  des  abwesen- 
den Johannes  Vannius  halte  vor  den  neuen  und  fremden 
Glaubenssätzen  warne,  wie  er  die  Gläubigen  auf  den  alten,  oft 
betretenen  Pfad  verweise,  wie  er  weder  Luther’s  noch  eines 
Andern  Namen  nenne,  durch  schlaue  GutmUthigkeit  auch  die 
Widerstrebenden  heranziehe,  kurz  Alles  gefällt  ihm  an  Faber 
nur  das  Eine  nicht,  dass  er  ihm  ,plus  aequo  videatur  tribuere 
tyraniiidi  ccclcsiasticae'  u.  s.  w.  Trotzdem  will  er,  wie  es  scheint, 
aus  Besorgniss  dem  Faber  empfohlen  werden,  scio  enim  illum 
male  habere,  si  quisquam  obnitatur  instituto  suo.  . . Des 
Predigers  Vannius  Wunsch  fortzugehen  komme  ihm  wie  eine 
ehrenvolle  Versetzung  vor.  Dass  Erasmus  Hutten  nicht  mehr 
empfange,  gibt  dem  Schreiber  die  Gewähr,  dass  Erasmus  einen 
festen  Entschluss  gefasst  habe  — wir  können  uns  denken,  dass 
die  literarische  Fehde  gegen  Luther  damit  gemeint  sei.  Den 
Schluss  des  Briefes  bildet  die  Angabe  eines  Gerüchtes,  dass 
sich  zu  Basel  viele  Lutheraner  zu  einer  dem  Berichterstatter 


' Cf.  meine  Annlekteii  zur  Geschichte  der  Reformation  und  dos  Huma- 
nismus in  Schwaben  S.  105,  106,  13t,  142,  169,  172,  178. 

2 Walchner,  Butzheim  (passim). 


Digitized  by  Google 


Ertsraisoa.  III. 


767 


unbekannten  Beschlussfassunff  versammelt  hiltten.  — Sehlicss- 
lich  der  prrifnniigc  Ausfall:  die  Mönche,  die  gegen  Erasmus 
feindlich  gesinnt  seien,  waren  werth,  an  ihrer  eigenen  Bosheit 
zu  ersticken.  — Erasmus  solle  ihm  schreiben,  er  könne  es  offen 
und  sicher  thun,  bei  ihm  sei  Alles  wie  begraben. 

Ein  gewisser  Angelus  ausMoaux  (er  schreibt:  Meldis  apud  1524 
Fabrum  in  familia  domini  episcopi  Meldensis)  wendet  sich  im 
Januar  1524,  durch  den  Neffen  des  Bischofs  von  Condom  (einer 
Stadt  in  Frankreich)  veranlasst,  an  Erasmus.  Dieser,  ein  Baske, 
lebte  einst  mit  dem  Letzteren  in  Padua  in  demselben  Hause 
und  ass  mit  ihm  an  derselben  Tafel.  Angelus  befürchtet,  dass 
zwischen  Erasmus  und  dem  ausgezeichneten  Faber  (Favre) 
eine  kleine  Differenz  entstanden  sei,  was  um  so  mehr  zu  be- 
dauern sei,  als  eine  gewisse  Gattung  von  Theologen,  die  nicht 
ihm  allein,  sondern  allen  guten  Talenten  feindlich  gesinnt  sei, 
diesen  Anlass  benütze,  um  die,  welche  einst  von  allen  Hohen, 
den  Cardinälen  und  dem  Papste  geehrt  worden  seien,  herab- 
zndrUcken.  So  sei  es  auch  gekommen  , dass  Stunica  delirus 
et  vesanus  licet  cruditus  ganze  Wagenladungen  von  Schmilh- 
worten  gegen  Erasmus  ausgcschüttet  habe;  das  sei  aber  — er 
glaube  nicht  zu  iiTcn  — wohl  auch  dadiu'ch  geschehen,  dass 
Erasmus  den  J’avrc  an  verschiedenen  »Stellen  gar  zu  scharf 
mitgenommen  habe.  Der  »Schreiber  beklagt  den  Kampf  über- 
haupt, der  zwischen  all’  den  Gelehrten  entbrannt  sei:  Hutten 
steht  gegen  Erasmus,  dieser  gegen  Hutten,  Brixius  gegen  Tho- 
mas Morus,  gegen  Budd  irgend  ein  Deutscher;  diese  ewigen 
Streitigkeiten  hasse  er.  Im  Namen  aller  Franzosen,  die  im 
Griechischen  halbwegs  etwas  verstehen,  bitte  er  den  Erasmus 
zum  Danke  Aller  und  besonders  des  französischen  Geistes,  dem 
er  ja  stets  so  wohlgesinnt  gewesen , dass  er  das  so  nutz- 
bringende Büchlein  Theodors  ((Jaza)  de  mensibus  übersetze. 

Er  zühlt  denn  Alle  auf,  die  ihm  besonders  Wohlwollen:  Budd, 
Favre,  Deloinus,  Kuzeus,  Beraldus,  Kuellius,  den  Arzt  (warum 
er  an  diesen  nicht  schi-eibeV),  ausserdem  gebe  cs  genug  Ge- 
lehrte, die  sofort  zu  seiner  Vertheidigung  bereit  seien,  wie 
Gerardus  Ruffus,  den  Lehrer  des  Wilhelm  Farell,  der  nun  in 
Basel  lebe  (Guilielmi  Pharelli  Allobrogis,  qui  nunc  uixit  Basi- 
leae,  in  dialecticis  pracceptor),  der  in  Philosophie  und  Mathe- 
matik so  gelehrt  sei,  dass  er  gleich  nach  Favre  genannt  werden 
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mUssc,  er  sei  übrigens  auch  im  Griechischen  und  Hebräischen 
sehr  unterrichtet.'  Zu  den  Erasmiancm  gehören  weiters  Jacohus 
Tusanus,  jetzt  der  einzige  Hörer  Budd’s  nebst  seinem  Sohne 
Draco,  die  beiden  Silvius,  der  Gymnasiarche  Morellus,  Baven- 
tius,  Milo  auch  viele  Theologen  ,nostrae  farinae',  die  für  seine 
Sache  in  den  Tod  zu  gehen  nicht  zurUckschrecken,  schliesslich 
auch  der  Arzt  Brissotus,  der  ausgezeichnete  Philosoph,  Mathe- 
matiker imd  Lateiner.  Erasmus  möge  ihm  schreiben,  was  er 
zu  thun  gedenke;  seinen  Brief  werde  man  kostbarer  bewahren 
als  jener  Fürst  von  ^laccdonien  den  Homer  in  seinem  Pracht- 
kästchen. Grüsse  an  Glarean,  ,virum  fcstiuissimum  doctissimnm 
prudentissimumque'  bilden  den  Scbluss  des  ausflihrlichen  für 
die  Verstündigungs versuche  mit  Favre  sehr  wichtigen,  hier  nur 
im  knappen  Auszüge  mitgetheilten  Briefes. 

Philibert  Alncinger,  Canonicus  von  Genf,  ist  mit  des 
Erasmus  Hilarius  zusammengetrofFcn , habe  ihn  ganz  als  einen 
Franzosen  voll  Höflichkeit  gefunden;  Hilarius  habe  erzählt, 
dass  er  dem  König  von  Frankreich  die  Paraj)hrasen  über- 
braebt  habe,  der  sic  mit  Freuden  annahm,  dass  dort,  wo  er 
so  gut  behandelt  wurde,  Alles  für  Erasmus  eingenommen 
sei.  Alncinger  klagt,  dass  er  ,in  miserrima  convallc“  aller 
wissenschaftlichen  Gesellschaft  beraubt  sei,  es  gebe  hier  ,cucul- 
lati  theologi  dementes,  insiini  inilati,  in  sua  iuscitia  exultantes*, 
die  nichts  als  Unsinn  treiben,  nichts  mehr  verachten  als  Christi 
Gebote,  nichts  mehr  beachten  als  alles  von  ihnen  heilig  ge- 
haltene Päpstliche.  Er  sei  zu  der  Qual  verdammt,  in  dieser 
Gesellschaft  leben  und  öfter  auch  an  den  Hof  gehen  zu  müssen, 
wo  er  mit  Midassen  dieser  Art  sprechen,  Fasten,  Devotion  und 
gemachte  Enthaltsamkeit  heucheln  müsse,  was  ftir  ihn  stets 
das  Unnatürlichste  war,  da  er  keinen  Menschen  kenne,  der 
weniger  zum  Heucheln  geeignet  sei  als  er.  ,Und  doch,'  so 
beginnt  auch  dieser  Correspondent  die  alte  Klage,  .sei  er  in 
ein  Zeitalter  verschlagen  worden,  in  dem  man  das  Schwarze 
zum  Weissen  machen  will,  in  dem  der  als  der  Beste  gilt,  der 
brav  heucheln  kann.  Luther  habe  an  seinen  Fürsten  geschrieben, 
dieser  antwortete  zwar  nicht,  achtete  aber  auch  den  Brief  nicht 
gering;  freilich  thut  er  nichts  vou  Alledem,  was  Luther  cm- 

* Ueber  ü.  Ruflfus  cf.  Enisini  Opera  111,  1758. 
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pfielilt  — nämlich  die  Wendung  zur  evangelischen  Doctrin; 
Deutschland  ist  glücklich,  das  grösstentheils  zum  apostolischen 
Leben  wiedergekehrt  ist,  gäbe  es  doch  Christus  (optimus  maxi- 
mus),  dass  auch  , unser“  Frankreich  einen  Funken  dieses  wahren 
Lichtes  aufnehmen  könne!  Des  Erasmus  Brief  habe  er  seinem 
Abte  gegeben,  der  trotz  seines  Unwohlseins  doch  Freude  em- 
pfand, zu  erfahren,  dass  es  dem  Erasmus  gut  gehe;  ob  er  auch 
geantwortet,  wisse  er  nicht. 

Ein  Benedictincr  Chilianus  (Kilian)  Praus  aus  Schlett- 
stadt  will  sich  von  dem  Verdachte  reinigen,  als  ob  er  wie 
Sapidus  aus  Erasmus  Briefen  etwas  verrathen  hätte.  Wie  es 
scheint,  meinte  Erasmus,  sie  hätten  an  Eppendorf  Mittheilungen 
gemacht.  Praus  entschuldigt  sich  und  bemerkt,  er  hätte  dies 
weder  gewollt,  noch  auch  gekonnt,  die  Bekanntschaft  oder 
Freundschaft  mit  Jenem  war  niemals  so  gross,  dass  sie  ihn 
veranlasst  hätte,  etwas  aus  Erasmus’  Briefen,  das  den  Eppen- 
dorf betraf,  diesem  sofort  mitzuthcilen.  Allerdings  benutze  er, 
der  bei  Sapidus  wohne,  dessen  Bibliothek,  aber  so  verwahr- 
lost liege  kein  Brief  des  Erasmus  dort  herum,  dass  er  daraus 
hätte  etwas  auffangen  können.  Freilich  den  Brief  an  Sapidus 
habe  er  gelesen,  das  müsse  er  zugeben,  aber  er  müsse  ihn 
doch  fragen,  woher  ihm  jener  Verdacht  gekommen.  Im  Ver- 
laufe des  Briefes  gibt  Praus  dem  Eppendorf  völlig  Unrecht, 
schreibt  von  dessen  Schulden,  von  seinem  Diener  Conrad,  dem 
früheren  Diener  Hutten’s,  der,  darüber  ausgeholt,  als  Uinsache 
des  Streites  zwischen  Erasmus  und  Eppendorf  angab,  dass 
Erasmus  ihn  bei  seinem  Fürsten  in  üblen  Ruf  gebracht  habe. 
Im  Ganzen  macht  der  Sehr  weitschweifige  Brief  den  Eindruck, 
als  ob  Praus  sehr  arg  beschuldigt  worden  wäre,  cs  ist  ziem- 
lich viel  äigerlicher  Klatsch  dabei.  Praus  sucht  ein  Alibi  nach- 
zuweisen; er  sei  schon  ein  Jahr  von  Basel  abwesend,  seitdem 
mit  Eppendorf  nicht  zusainmengiUroffen,  habe  nur  einen,  und  zwar 
sehr  kurzen  Brief  desselben  erhalten , in  dem  von  Erasmus 
kein  Wort  gesagt  wird,  er  habe  ihm  einmal  geschrieben.  In 
Basel  aber  sei  er  mit  Eppendorf  in  einer  Zeit  im  Verkehr 


* Lit  derselbe,  der  anch  anderswo  von  Erasmus  (Oj>era  III,  1701)  und  von 
Rhenanus  erwähnt  wird.  (Um  1525,  in  meiner  zu  publicirenden  Cor* 
respondenz.) 
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gestanden,  in  der  Jener  dem  Erasmus  sehr  lieb  und  werth  war. 
Seit  der  Zeit,  als  der  Streit  mit  Hutten  begann,  habe  er  Basel 
und  Eppendorf  verlassen;  Hutten  habe  er  geschrieben  seiner  per- 
sönlichen Verdienste  halber  und  eines  Patrones  -wüllen,  der  auf 
Hutten  viel  halte  — das  war  aber  Alles  vor  dem  Zusammen- 
stosse.  Er  sei  an  Allem,  was  Jene  gethan,  gesprochen  und  ge- 
schrieben, unschuldig,  er  hätte  nie  etwas  davon  gewusst.  Er 
erzählt  sodann,  wie  er  zur  Ruhe  gemahnt  und  zur  Versöhnung 
mit  Erasmus,  was  jenem  mehr  zur  Empfehlung  gereichen  wurde, 
als  die  Sache  des  todtcu  Hutten  zu  führen.  Auch  mit  Beatus 
Rhenanus  habe  er  so  gesprochen;  an  Eppendorf  zu  schreiben 
habe  er  verweigert,  und  so  bitte  er  um  die  frühere  Gnade  für 
Sapidus,  da  dieser  von  Erasmus  immer  nur  in  der  allerehreii- 
vollsten  Weise  spreche,  auch  ihn  solle  er  nicht  weiter  ver- 
dächtigen und  nicht  glauben,  weil  einige  Deutsche  sich  gegen 
ihn  wenig  freundschaftlich  auffUhrten,  dass  alle  Deutschen  so 
gegen  ihn  gesinnt  seien.  Sehr  gut  und  fein  wird  ihm  bemerkt, 
dass  ja  nicht  Alles  Hass  sei,  was  er  dafür  halte.  Er  möge  ihn 
unter  seine  Getreuesten  zählen,  schon  die  Aufnahme,  die  ihm 
zu  Theil  ward,  verpflichte  ihn  zur  Dankbarkeit,  er  wünscht 
ihm  langes  Leben,  mehr  ihrethalben  als  seinetwegen. 

Aus  Constanz  schreibt  Bivilaqua  — richtiger  Johannes 
Botzheim'  — an  seinen  ,Lehrer‘  Erasmus,  bestätigt  den  Em- 
pfang des  ganz  gesunden  Pferdes  und  des  Briefes  des  hlrasmus 
und  berichtet  über  sehr  verschiedene  Dinge:  über  die  Besor- 
gung von  Briefen  des  Erasmus  nach  Rom,  an  Verulam,  Johann 
Hovius  (den  Erasmus  auch  Opera  III,  S.  860  zum  Jahre  1525 
erwähnt)  u.  s.  w.  Die  Sache  ist  nicht  ganz  klar;  wie  es  scheint, 
waren  sowohl  der  Bischof  von  Constanz  als  der  Schreiber  des 
Briefes  in  Rom  verklagt  worden,  Botzheim  aber  äussert  keine 
Furcht,  sein  Lebenswandel  sei  bekannt,  er  scheue  sich  auch 
nicht  vor  dem  strengsten  Richter.  Certum  cst  tarnen,  has  in- 
sidias  u porcis  quibusdam  intentatas.  Uebrigens  fehle  es  auch 
nicht  an  Spionen.  Nach  Rom  citirt  zu  werden  scheint  Botzheim 

* Dies  ist  mir  unzweifelhaft,  wenn  man  erwägt,  dass  Botzheim  den  andern 
Namen  dieses  gleichzeitigen  italienischen  HumanUten  ,AbHtemiU8‘ annahiu. 
dass  er  Grund  hatte,  ein  Pseudonym  zu  suchen,  und  omllich  aus  der 
üblichen  Benennung  praeceptor,  dem  Btyl  und  den  passenden  Inhalt. 
Vgl.  Über  Butzbeim's  Proces.s  Walchner  a.  a.  O.  58  tf. 
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mit  Besorgni8B  zu  erfüllen:  ,remm  Romae  agere  ignotus  apud 
ignotos  et  per  ignotos  et  illic  ubi  ctiam  ex  quavis  minima  euspi- 
tiuncula  rei  Lutheranae  non  posset  esee  llagrantius  odium  non 
videtur  expedire*.  Er  bittet  denn  auch  Erasmus  um  sein  Für- 
wort in  Rom  bei  Cardinal  Campeggio,  erzählt  noch  andere 
Neuigkeiten,  spricht  von  Eck,  dem  ruhmgierigen  Theologen, 
der  Alles  wage,  von  dessen  Schrift  gegen  Erasmus  er  aber 
noch  nichts  vernommen.  Wohl  wisse  er  dagegen,  dass  die 
Zürcher  einige  deutsche  Flugschriften  gegen  Eck  geschrieben, 
durch  ihn  aufgestachelt  und  gereizt.  Ferners  referirt  er  über 
Schriften  der  Reformatoren,  unter  Anderen  auch  Uber  die 
Acusserung  Melanchthon’s  Uber  Luther’s  Antwort  auf  die  Dia- 
tribe,  über  Carlstadt’s  für  dieses  Jahrhundert  unerhörte  Schriften, 
Uber  Oecolampad  u.  A.  Er  kommt  aber  wieder  auf  seine  Sorgen 
zurück.  Spiegel,  der  vom  zartesten  Jugendalter  an  mit  ihm  er- 
zogen und  ihm  sehr  befreimdet  sei,  solle  für  ihn  eintreten,  er 
möge  auch  sein  gutes  Wort  dazu  geben,  von  h^aber  hoffe  er  es 
ebenfalls,  dessen  Eitelkeit  er  gut  mit  den  Worten  charakterisirt : 
,qui  uult  sibi  blandiri,  uult  rogari,  uult  videri  et  posse  et  veile'. 
Einer  — etwa  Oecolampadius  — habe  gesagt,  Erasmus  sei 
zum  Schreiben  gezwungen  worden;  Zwingli  hat  bisher  nichts 
gegen  Erasmus  geschrieben.  Schliesslich  gibt  er  Bericht  über 
Tagesereignisse,  über  das  Gerücht  von  der  Einnahme  von  Pavia 
durch  Franz  von  Frankreich,  über  den  Herzog  von  Würtem- 
berg.  Von  französischen  Streitschriften  gegen  Erasmus  habe 
er  trotz  allen  Eifers  keine  Nachricht  erhalten  können,  der 
libcllus  S.  Nicolai  und  der  Dialogus  seien  noch  nicht  gedruckt, 
weil  der  Drucker  auf  die  ,musici  soni'  warte.  Botzheim  gibt 
am  Ende  seines  langen  Briefes  Erasmus  den  Rath,  sein  ,corpus- 
culum'  eifrig  zu  pflegen,  das  ausser  beständigen  Krankheiten 
aueh  noch  die  Arbeitslast  zu  tragen  habe. 

A\is  demselben  Jahre  (vom  17.  Februar)  ist  der  Brief  eines 
gewissen  Johann  Hauer,  der  in  weitsehweifiger  Weise  und  all- 
gemeinen Phrasen  ohne  concrete  Bestimmtheit  über  die  Un- 
gunst der  Zeiten  jammert.  Faber  war  bei  ihm,  dimch  ihn  schickt 
er  den  Brief,  in  dem  er  die  Ausbreitung  der  neuen  Secte  be- 
klagt, die  sieh  sogar  die  Kanzeln  erobere;  es  ist  nicht  abzu- 
sehen, wohin  das  führe.  Ebenso  bedauerlich  sei  dem  gegenüber 
die  Lässigkeit  der  zu  Anderem  verpflichteten  Kreise,  denn 
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olinmächti^er  Hass  und  LoidenHcliaftlichkcit  bewirken  nicht». 
Krasimis  — das  ist  langer  Reden  kurzer,  aber  gewichtiger  Sinn 
— soll  auf  den  Plan  treten;  sobald  er  das  Feldzeichen  werde 
ertönen  lassen,  werde  er  Viele  finden,  die  Aehnliches  wagen 
wollen,  er  könne  aber  nichts  vollbringen,  was  der  christlichen 
Welt  mehr  Nutzen  schaffe.  — Wir  sehen,  dieses  Schreiben 
gehört  in  denselben  Kreis,  aus  dem  die  Briefe  Herzogs  Geoig 
von  Sachsen,  Emser’s  und  Choler’s  stammten.'  Erasmus  wird 
dringlichst,  wir  können  wohl  sagen;  zudringlichst  aufgefordert, 
für  die  bedrohte  Kirche  einzustehen;  ob  er  dies  aber  thue  oder 
nicht,  fügt  der  Briefschrciber  ziemlich  zuversichtlich  hinzu, 
das  sei  sicher,  dass  die  neuen  Strebungen  der  Gottlosen  sich 
nicht  werden  halten  können.  Erasmus  möge  übrigens  an  die 
Nachwelt  denken  — er  beschwört  ihn  bei  Allem  — und  ener- 
gisch auftreten. 

In  eine  sehr  interessante  Gorrespondenz  mit  dem  edlen 
Bischöfe  von  Basel,  mit  Christoph  von  Uttenheim,-  führt 
ein  Brief  dieses  Mannes  an  Erasmus  ein.  Schon  1514  beweist 
der  Bischof  seine  Sympathie  fllr  Erasmus  durch  ein  Geschenk, 
das  er  ihm  sendet."  1515  nennt  ihn  der  grosse  Gelehrte  den  .in- 
comparabilis  antistes“  < und  rühmt  ihn  auch  1517  als  gelehrt,"  nach- 
dem Beatus  Khenanus  schon  (1.516)  an  Erasmus  schrieb:  ,Christ. 
Bas.  cpiscopus  dici  non  potest,  quanti  tc  faciat“®  oder  (1517): 

, optima  de  tuis  literis  sentire  et  honorificentissime  praedicare  non 
eessat';’  1:518  wird  davon  gesprochen,  dass  der  Bischof  das 
Enchiridion  des  Erasmus  stets  bei  sich  trage  und  es  mit  Mar- 
ginalnoten versehen  habe."  Im  Jahre  1517  war  es,  dass  Chri- 
stoph von  Uttenheim  an  Erasmus  in  sehr  schmeichelh.after  Weise 
schrieb,®  der  dann  wieder  1523  seiner  Briefe  luid  Xenien  Er- 


’ Cf.  llorawitz,  Erasiiiiniia  I.  mul  II.  Sitzungsberichte  der  k.iiserliclieii 
Akademie  der  Wissenschaften. 

" Cf.  Maurenhrcche  r,  Geschichte  der  katholischen  Keforniation  I. 

" Erasmi  Opera  III,  p.  136. 
t Ihid.,  p.  153. 

» Ihid.,  p.  256. 

' Ihid.,  p.  1569. 

’ Ihid.,  p.  1595. 

* Ihid.,  p.  380. 

» Ihid.,  p.  259. 
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wähnung  thut  und  ihn  ,8enum  Optimum  et  sanctissimum'  nennt. ' 
1Ö29  spricht  Erasmus  von  den  Beziehungen  Uttenheim’s  zu 
Wimpfeling  und  seinen  Versuchen,  Einsiedler  zu  werden;  auch 
da  lobt  er  ihn  schr.'^  Einem  Wunsche  des  Bischofs,  sein  Ur- 
theil  Uber  das  Werk  eines  KarthUusers  zu  sagen,  willfahrt  Eras- 
mus trotz  immenser  Arbeiten:  er  spricht  dem  Verfasser  zwar 
nicht  das  Talent  ab,  doch  seien  die  Einfachheit  des  Stoffes  und 
die  geringe  Eleganz  der  Behandlung  Hindernisse  für  den  Verlag. 
Den  Anwurf,  eine  Vorrede  zu  dem  Werke  zu  schreiben,  lehnt 
er  ab;  es  missHcle  ihm  die  starke  Gläubigkeit  in  der  Legenden- 
benützung, die  Lutheraner  würden  schäumen,  dass  er  in  dieser 
Weise  die  päpstliche  Sache  unterstütze,  (!)  Andere  wieder 
würden  meinen,  dass  er  die  Bischöfe  und  Priester  sticheln 
wolle.  Kurz,  er  wünsche  sich  nicht  in  diese  Sachen  einzumischen 
und  wolle  abwarten,  wohin  sich  der  Sinn  des  Papstes’  wende. 
Plrasmus  spricht  sodann  von  seinen  Arbeiten,  dem  vollendeten 
Hilarius,  dem  ,liber  concionandi“,  nach  welchem  Johann  Bischof 
von  lioche.ster  verlangt  habe.  — Die  Nachriebt  von  der  Er- 
krankung des  befreundeten  Basler  Bischofs  veranlasst  Erasmus 
zu  philosophischen  Betrachtungen  über  das  menschliche  Leben; 
«ehr  schön  bemerkter  unter  Anderm:  ,cur  opUiri  longa  debeat, 
nisi  ut  diu  liceret  pruilessc  quam  plurimis'.  Er  schickt  dem 
Bischof  Luther’s  Buch  ,de  quatuordecim  spectris,  qui  magno- 
pere  probatus  est  etiam  ab  bis,  qui  doctrinae  illius  umnibus 
inodis  adversantur“.  Luther  habe  es  nämlich  geschrieben,  ,prius- 
quam  res  ad  hanc  rabieiu  esset  progressa*.  Erasmus  knüpft 
daran  den  Wunsch,  dass  Luther  gemässigter  würde!  Den 
neuen  Papst  kenne  er  aus  alter  Bekanntschaft  (domestica  con- 
suetudine),  er  hofft  heilsame  Reformen  isie  werden  speciell  auf- 
geführt) im  Aeusseren,  aber  für  eine  innerliche  Reform  scheint 
sich  nur  wenig  Aussicht  zu  bieten;  die  Cardinüle  werden 
in  diesem  Pontificate  heucheln  und  sich  fügen,  so  lange  der 
Papst  das  erschütterte  Papstthum  stützen  werde,  er  werde  aber 
nicht  lange  leben.  Erasmus  spricht  sich  dabei  ganz  entschieden 
für  den  Primat  au«,  den  er  nicht  gestürzt  wissen  will,  sondern 


* RrAHiTii  Opera  III,  p.  774. 

2 Cf.  Selimidt,  Hist.  litt.  d'AIsace  p.  23. 

* Clemen.s  VII.  war  damals  Papst. 

Sitzungsber.  d.  phil.-bist.  CI.  CU.  Bd.  II.  Hft.  &0 
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der  durch  seine  Disciplin  herN'orleuchten  soll  für  Alle,  die 
, evangelische*  Frömmigkeit  erstreben.'  In  einem  andern  Briefe 
desselben  Jahres''  bedauert  hirasmus,  dass  er  den  Bischof  — 
so  gerne  er  gewollt  — mit  Berus  nicht  habe  besuchen  können, 
denn  den  Bischof  treibe  das  Alter  zum  Ofen,  den  er  stets  als 
verderblich  meiden  müsse;  er  klagt  auch  Uber  sein  Steinleiden, 
das  freilich  nicht  im  Stande  war,  die  geistige  Frische  und 
Energie  des  wunderbaren  Mannes  aufzuheben.  — Witzig  be- 
merkt Erasmus,  die  Weiber  würden  im  Alter  unfruchtbar,  bei 
ihm  zeige  sich  das  Oegentheil:  ,me  senectus  reddit  fecundiorem 
aut  enim  concipio,  aut  pario  aut  parturio.  Sed  partus  est  viperi- 
nus  et  vereor  ne  quando  parentem  interimat'.  — Er  habe  ge- 
hört, Christoph  leide  an  Podagra,  spricht  sein  Bedauern  aus 
und  fragt  zugleich  um  sein  Urthcil  über  die  Paraphrasis  zum 
Matthäus,  die  er  jüngst  herausgegeben ; das  Werk  werde  nun 
schon  zum  dritten  Male  gedruckt,  er  könne  nur  wünschen,  dass 
seine  Schriften  allen  Guten  nützen  und  gefallen. 

Der  Brief  nun,  der  in  der  Rehdigerana  sich  vorfaiid.  ist 
aus  dem  Jahre  1524,  und  zwar  vom  13.  Juli.  Christoph  von 
Basel  klagt  darin  über  seine  Krankheit,  die  ihn  sogar  gezwungen 
habe,  neulich  den  Brief  deutsch  dictiren  zu  müssen,  spricht 
seinen  Gefallen  über  ein  Werk  .Misericordiarum  11.‘  aus;  wenn  es 
publicirt  wird,  möge  Rücksicht  auf  die  Lutheraner  ,vel  synce- 
rioris  pristinae  tidei  observatores'  genommen  werden,  wünscht, 
da.ss  Einigtis  am  Ende  jenes  Werkes  von  Erasmus  gestrichen 
werde,  die  Ursache  werde  er  mündlich  sagen. 

1525'*  nennt  Erasmus  den  Bischof  ,venerandum  senem  et 
totius  virtutis  exenqjlar'  und  spricht  von  der  so  freundlichen 
Aufnahme,  die  er  bei  ihm  gefunden.' 

* EraAini  üjiera  111,  p.  774. 

^ Ibul-,  p.  776. 

^ Ibid-,  p.  90‘2. 

* Schmidt,  Alsace  1,  p.  23.  27.  Wiiiipfeliiijj:  muss  dem  Bischof  von  Basel 
1503  »Statuten  f(lr  die  Reform  des  Basler  Clerus  schreiben  (Wi.scowatotf, 
Wimpfeliiig  p.  117);  überhaupt  verwendet  ihn  der  Bischof  mehrfach  (ibid., 
|>.  70,91).  Wimpfliiig  schrieb  auch  an  Uttenheim  fUr  die  Sache  Lnther's. 
Cf.  Schmidt  1.  c.  I,  p.  114;  dass  er  mit  Seba.stian  Brant  auf  ^tem  Fasse 
stand  (ibid.,  p.  197)  und  mit  Geiler  (ibuL,  p.  349  ff.)  ist  erwiesen.  Wie 
wi.s?<begierig^  der  Bwehof  war,  zeigt  die  Notiz  über  die  Lectioneu,  die  er 
nahm.  Schmidt  a.  a.  O.,  U,  p.  115. 
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Auch  der  berühmte  Arzt  Heinrich  Stromer  (Aurbacchius) 
stellt  sich  unter  den  (Jorrespondenten  (d.  d.  1.  Mai  1524)  ein. 
Stromer,  der  mit  Hutten  verkehrte,  mit  Pirkheimer  für  Reuchlin 
Partei  nahm,'  den  er  ungemein  verehrte,''  war  zuerst  Leibarzt 
Erzbischof  Albrechts  von  Mainz,  später  praktischer  Arzt  und 
Professor  an  der  Leipziger  Universität;  er  war  auch  schrift- 
stellerisch thätig  und  gab  unter  Anderem  eine  Schrift  über  das 
Elend  der  Hofleute, ^ wie  viele  medicinische  Bücher  heraus. 
Schon  um  1517  correspondirt  Erasmus  mit  ihm,  es  handelt  sich 
um  die  Abfassung  von  Heiligenleben  für  den  Erzbischof  Al- 
brecht,  die  dieser  bezahlen  will;  Erasmus  weiss  dies  mit  Berufung 
auf  sein  Alter,  seine  schwache  Gesundheit  und  , ablenkende 
Studien'  abzuwenden.'’  1519  rühmt  ihn  Erasmus  Hutten  gegen- 
über als  Anhänger  der  guten  Sache:  ,neque  desunt,  qui  rebus 
optimis  faueant  ueluti  Stromer'.  ® Aber  auch  Herzog  Georg 
von  Sachsen  gegenüber  rühmt  Erasmus  den  Arzt:  ,uirum  inte- 
gritate  sumiuaque  singulari  pnidentia  iam  pridem  spectatum, 
der  eine  Zierde  der  Universität  Leipzig  sei.’  Nicht  minder 
aber  weiss  Stromer  den  Erasmus  zu  schätzen  (1520);  er  preist 
ihn  als  ,doctorum  eloquentissimum  und  doctae  pietatis  restaura- 
torem,*>  und  in  dem  Panegyricus  auf  Mosellanus  spricht  er  von 
ihm  als  von  dem  ,clarissimum  illud  literarum  lumen'.  Zwischen 
Herzog  Georg  und  Erasmus  scheint  er  ein  Mittelglied  des  Ver- 
kehres gebildet  zu  haben;  der  Letztere  erkundigt  sich  z.  B. 
1522  um  das  , königliche'  Geschenk,  das  ihm  der  Herzog  zu- 
gedacht haben  soll,  wobei  er  nicht  unterlassen  kann,  zu  be- 


' Hutteni  Opera  (Bücking)  I,  p.  164  sq. 

’ Geiger,  Keucliliu,  p.  357 f.,  und  Brief  des  Stromer  an  Keuchliu  vom 
31.  August  1516;  Keuchlin's  Briefwechsel,  p.  254  ff. 

’ D.  Strauss,  Hutten  1,  p.  315. 

* Zarncke  lib.  Kectt.;  Erhardt,  Geschichte  des  Wiederaufklühens  der 
Wissenschaften  III,  p.  489  (nach  Adami,  V.  V.  Germ.  Medicorum),  wo 
auch  seine  Schriften  angegeben  sind.  Im  Cod.  Gothan.  A.  399 f.,  262  6ndet 
sich  ein  freundlicher  Brief  Stromer’s  an  Lange  Uber  Eoban's  Talent 
und  noch  mehrere  andere  Briefe. 

* Erasmi  Opera  III,  p.  260. 

* Ibid.,  p.  477. 

’ Ibid.,  p.  567. 

* Hutteni  Opera  (Bücking)  I.  (i.  ;44.'l. 

“ Ibid.,  p.  344 
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theuern,  dass  er  ihn  trotz  der  äTpijrjYspi'a  die  ™X),z;  siXio^  ite/.-dsK 
nicht  vergessen  habe,  wie  er  ihn  denn  nie  vergessen  werde.' 

Bei  der  Leipziger  Disputation  galt  Stromer  als  einer  der 
daselbst  so  wenigen  Freunde  Luther’s;  trotzdem  dauerte  der 
Briefwechsel  zwischen  Erasmus  und  Stromer  fort;  es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  Stromer  auch  mit  Melanchthon  im  besten 
Verkehre  stand.  Dies  erweist  atich  der  vom  1.  Mai  1524  datirte 
Brief  der  liehdigerana,  in  dessen  Eingang  gleich  von  dem  ,non 
eqiiomm  sed  omnium  bonarum  literanim  amatore'  rühmend  ge- 
sprochen wird.  In  ihm  äussert  er  sich  über  die  drei  An- 
schauungen, die  in  seiner  Stadt  über  Keligionsangelegenheiten 
herrschen.  Die  erste  verachtet,  verhöhnt  und  stosst  die  mensch- 
liche Tradition  um,  sie  erregt  LUrm,  mengt  Himmel  und  Erde, 
Wasser  und  Feuer.  Die  andere  hült  bissig  an  den  mensch- 
lichen Traditiönchen  fest,  die  Majestät  der  Evangelien  aber 
vernachlässigt  sie  und  traut  ihrem  erfundenen  Verdienste,  die 
guten  Werke  verachtend,  die  doch  Christus,  vorschrieb  und 
lehrte,  indem  sie  den  festen  (Hauben  auf  Christus  den  einzigen 
und  sichersten  Kotter  und  Erlöser,  hintansetzt.  Die  dritte,  die 
hier  sehr  gefällt,  prägt  die  evangelische  Lehre  ein  und  mahnt 
sie  genau  zu  beobachten,  sie  verwirft  nicht  ohneweiters  alle 
jene  menschlichen  Ueberliefcrungen,  die  Gotteswort  nicht  wider- 
streiten. Die  Anhänger  dieser  Anschauung  sehen  in  Christus 
allein  den  Urheber  unserer  Kettung,  sie  widersetzen  sich  aber 
den  Satzungen  der  Bischöfe , die  wegen  der  kleinsten  und 
lächerlichsten  Anlässe  uns  mit  dem  schrecklichen  Blitzstrahle 
der  Excommunication  treffen.  Stromer  gibt  Fälle  an,  denen 
alle  Billigkeit  mangelt;  Einer,  der  einen  Geistlichen  leicht  auf 
den  Kopf  schlug,  wurde  gebannt,  ein  Anderer  dagegen,  der 
drei  Bauern  (!)  erdolchte,  wurde  nicht  aus  der  christlichen  Ge- 
meinschaft ausgeschlossen,  (’hristus  hat  vorgeschrieben:  du 
sollst  nicht  tödten!  der  Bischof  aber  .sagt:  du  sollst  — keinen 
Geistlichen  tödten!  Nicht  jenem  Gebote,  sondern  diesem  ge- 
horchen so  viele  Sterbliche.  In  Wittenberg  genicssen  übrigens 
die  Cleriker  keine  solchen  Privilegien  mehr  wie  früher;  viel- 
leicht werden  einmal  alle  Christen  als  gesalbt  erscheinen  und 
nicht  blos  .lene,  welche  mit  schreckenerregender  Tracht  aus 

' Rrasmi  Opera  II I,  p.  737. 
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Rcriistct  oder  mit  Tonsuren  versehen  sind.  — Stromer  wendet 
sich  sodann  an  Erasmus  mit  der  Bitte,  er  möge  die  evange- 
lische Wahrheit  unterstützen  und  sich  nicht  von  Jenen  ab- 
wendig machen  lassen,  die  ihren  Gewinn,  nicht  aber  Christi  Ruhm 
suchen,  oder  die  Jene  ftlrchten,  welche  den  Leib  tödten  können, 
aber  nicht  die  Seele.  Der  Christ  muss  ja  Gottes  Wort  furchtlos 
bekennen  und  nicht  der  Menschen  Gunst  suchen,  sondern  Christi 
Ehre.  Aus  Liebe  schreibe  er  dies,  denn  cs  gebe  Einige,  die 
sich  bestrebten,  ihm  aufzubinden,  dass  Luther  und  Melanch- 
thon  schlecht  von  ihm  sprächen  und  durch  Lügen  zwischen 
diesen  und  Erasmus  Unfrieden  stiften  möchten.  Wie  richtig 
hat  Stromer  dies  erkannt,  aber  wie  schwer  war  es  auch  für 
Erasmus,  Partei  zu  nehmen,  wenn  ihm  von  verschiedenen 
Freunden  und  Correspondenten  so  ganz  Verschiedenes  referirt 
wurde.  — Ganz  schön  freilich  klingt  es,  wenn  er  endlich  be- 
merkt, Erasmus  möge  der  Majestät  des  Evangeliums,  nicht  aber 
den  Angebern  die  Ohren  öffnen.  ,Philippus  meus‘  (natürlich 
Melanchthon)  war  nach  Ostern  in  Leipzig,  er  denkt  anders  von 
Erasmus  als  jene  Windbeutel,  auch  Martinus  ist  nach  Stromcr’s 
Meinung  dem  Erasmus  nicht  übel  gcsimit  — wie  könne  es 
auch  geschehen,  dass  ihn  der  hasse,  der  alle  Vorkämpfer 
für  das  Evangelium  liebe  und  hochhaltc,  ,a  quorum  numero 
tu  cs  ct  quidem  antesignanus  ac  omnium  optimus'. 

Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  in  diesem  Zusammenhänge 
des  Briefes  des  Erasmus  vom  10.  December  desselben  Jahres ' 
zu  gedenken,  in  dem  er  die  von  Stromer  berührten  Pimktc 
bespricht.  Erasmus  beginnt  mit  Witzen  des  Thomas  Morus  über 
seine  ,Copia‘;  nachdem  er  diese  herausgegeben,  sei  ihm  nichts 
als  die  inopia  zurückgeblieben,  ebenso  seit  er  das  liberum 
arhiti'ium  herausgegeben,  habe  er  selbst  keines  mehr.  Er  wäre 
überhaupt  am  liebsten  nur  Zuschauer  im  Streite  geblieben, 
cs  sei  ja  ein  Kampf  de  paradoxis,  er  hätte  es  vorausgesehen, 
wenn  er  sich  einmischc,  werde  die  Sache  nur  verschärft  zu 
Ungunsten  seiner  selbst,  wie  der  Sache.  Als  er  die  durchwegs 
verderbte  Lebensweise  der  Christen  betrachtet  habe,  war  sein 
Urthcil,  obwohl  er  von  Luther  sehr  schlecht  gedacht,  dass 
dieser  ein  äva-'v.ai:v  xay.bv  sei.  iVber  es  lag  in  dessen  Geschicke, 

* Erasmi  Opora  III,  p.  833. 
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dass  er  aus  einem  Musicus  ein  retiarius  wurde.  muss  mit 

beiläufig  sechzig  Jahren  aus  einem  Pfleger  der  Musen  ein 
Gladiator  werden';  recht  beweglich  klagt  er  darüber  — wie  es 
scheint  mit  ■ziemlich  schlechtem  Gewissen  und  einiger  Besorg- 
niss  vor  Stromer:  er  sei  eben  in  diese  blutige  Schlacht  ge- 
stossen  worden.  Da  hätten  die  Sophisten  geschrieen:  ,conuenit 
intcr  Erasmum  et  Lutherum,  neuter  alterum  impetit',  es  wäre 
nicht  thunlich,  die  Hoffnungen  der  Fürsten  länger  zu  tauschen. 
Freunde  Luther’s  aber,  die  ftir  ihn  unglücklichsten  schreien, 
er  schweige  vor  Schreck  über  ihre  Drohungen  still.  Der  Brief 
Luther’s,  durch  Joachim  (es  ist  Camerarius,  der  damals  die 
übliche  Wallfahrt  zu  Erasmus  unternahm)  gesandt,  werde  dem- 
nächst veröffentlicht  werden,  er  trage  ihm  unter  gewissen  Be- 
dingungen Frieden  an,  ob  cs  nicht  fast  schimpflicher  sei,  auf 
ein  Bündniss  hin  zu  schweigen  als  aus  Furcht.  Kurz  Jacta 
est  alea‘,  aber  so,  dass  er  kein  Wort  über  seine  Ueberzeugung 
hinaus  gesagt  habe.  Dass  er  bei  den  Sophisten  schlecht  stehe, 
wisse  er,  er  hoffe  auch  weder  jemals  Frieden  mit  ihnen,  noch 
wolle  er  ihn  erschleichen.  Luther  zeige  in  vielen  Briefen,  dass 
er  nicht  viel  von  ihm  halte,  er  nenne  ihn  blind,  elend,  Christum 
nicht  kennend,  fern  vom  Verständniss  der  Sache  des  Christen- 
thums, roh  an  Geist  und  an  Buchstaben  klebend.  Aber  da.s 
ist  kein  Wunder,  dass  er  so  von  mir  mtheilt,  er,  der  Jeden 
von  den  Alten  verachtet;  Luther  möge  lieber  das,  was  er  zu 
besitzen  glaube,  zur  Beruhigung  der  Kirche  anwenden;  Eras- 
mus werde  thun,  was  er  immer  that,  nämlich  darnach  streben, 
dass  zugleich  mit  den  schönen  Wissenschaften  die  reine  Frömmig- 
keit erblühe.  Die  Luther’sche  Partei  erbittere  von  Tag  zu  Tag 
mehr  die  Fürsten,  die  ihr  feindlichen  aber  gebrauchen  wieder 
nur  die  gewöhnlichen  Mittel:  Kerker,  Widerruf,  Confiscationen. 
Bande;  was  das  bei  einem  so  tiefen  Uebel,  das  sich  täglich 
mehr  verbreitet,  nützen  solle,  wisse  er  nicht!  Er  könnte  keinen 
andern  als  einen  höchst  blutigen  Ausgang  prophezeien,  wenn 
er  nicht  wüsste,  dass  Gott  oft  das  von  uns  ganz  schlecht  Be- 
gonnene aufs  Beste  ausgehen  lasse.  Carlstadt  sei  da  gewesen, 
aber  kaum  Oecolampad  habe  ihn  begrüsst ; er  habe  sechs 
Schriften  herausgegeben ; zwei  Drucker  sind  deshalb  in  den 
Kerker  gekommen,  weil  er  behauptete,  in  der  Eucharistie  sei 
nicht  der  wahre  Leib  Christi,  das  erträgt  Niemand.  Die  Laien 
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sind  unwillig,  dass  ihnen  ihr  Gott  genommen  werde,  als  ob 
Gott  nirgends  sonst  sei  als  unter  diesem  Zeiehen ; die  Ge- 
lehrten halten  sieh  an  die  !^ehrit'twprte  und  die  Decretc  der 
Kirche.  — Nach  einigen  Nachrichten  über  Zürich  und  Walds- 
hut eilt  Erasmus  zu  einem  ziemlich  verlegenen  Schlüsse.  Seine 
Absicht  sei,  ohne  Unterschied,  Allen  zu  nützen.  Das  Marty- 
rium habe  er  nie  gefürchtet  (!).  Ob  Luther  ein  tapferer  Mann 
sei,  wisse  er  nicht,  w'ohl  aber,  dass  er  ein  Geschlecht  erzeugt 
habe,  das  ihm  so  zuwider  sei  (er  begründet  dies  ausführlich), 
dass  er  in  jenes  Land  auswandern  möchte,  in  dem  cs  keine 
Lutherfreunde  gebe.  Hinsichtlich  des  liberum  arbitrium  habe 
er  nichts  als  seine  Ueberzeugung  geschrieben,  er  sei  auch  in 
vielen  anderen  Dingen  Luther’s  Gegner,  hätte  aber  Anstand 
genommen,  dies  zu  besprechen,  damit  die  Früchte  jener  Be- 
wegung durch  seine  Bemühung  niclit  zu  Grunde  gingen.  Die 
Thoren  prahlten,  Erasmus  halte  zu  Luther,  aber  verheimliche 
es  nur  aus  Furcht;  hätte  er  das  voraussehen  können , sagt  er 
sehr  ostensibel,  er  hätte  sich  gleich  anfangs  als  Feind  jener 
Partei  erklärt. ' 

Heinrich  Stromer  schrieb  noch  1525  an  Erasmus,^  er  war 
es,  der  1536  einen  Bericht  über  Erasmus’  Ableben  aus  Basel 
an  Spalatinus  geschrieben.  Das  letzte  Lel)enszcichen,  das  wir 
von  ihm  besitzen,  ist  meines  Wissens  ein  Brief  im  Ood.  Goth. 
A.  399  aus  dem  Jahre  1541. 

Vom  30.  Mai  1524  ist  ein  Brief  des  bekannten  Kynologcn, 
des  Passauer  Dechantes  Rupert  von  iNIoshciiu  an  Erasmus 
datirt.  Die  LectUro  des  Briefes  des  Erasmus  an  M.  Laurinus 
habe  in  ihm  das  Gefühl  des  .Julius  Cäsar  erweckt,  das  diesen  bei 
Alexanders  Statue  erfasste;  drei  Jahre  kenne  er  ihn,  zuerst 
habe  er  ihn  in  Löwen  gesehen,  dann  bei  Kaiser  Karls  Krö- 
nung in  Köln,  und  doch  — Zwischen  den  Zeilen  ist  cs  zu  le.sen, 
dass  es  ihn  sehr  zu  kränken  scheint,  in  dem  Briefe  an  Lau- 
rinus nicht  erwähnt  zu  sein,  wde  so  viele  seiner  Studiengenossen 
in  Italien,  die  in  derselben  Zeit  wie  er  mit  Erasmus  bekannt 
wiu"den,  denen  dieser  doch  so  herrliche  .Statuen  in  dem  Briefe 
an  Laurinus  errichtet  habe.  Drei  Jahre  hindureh  sei  er  so 


^ Erasmi  Opera  III,  p.  657. 

* Horawitz,  Era^ininna  II,  p.  36  flf. 
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beschäftigt , dass  er  nicht  blos  das  Briefschreiben , sondern 
selbst  die  Studien  fast  aufgeben  musste.  Das  Werk,  das  er 
aus  dem  Griechisehen  übersetzte  ,de  alendis  curandisque  cani- 
bus‘,  habe  er  zu  Köln  nicht  herausgeben  können.  Er  sucht  des 
Erasmus  Gedäehtniss  bezüglich  seiner  aufzufrischen,  er  sei  beim 
Cardinal  von  Gurk  (dem  späteren  Erzbischof  von  Salzbtu'g 
Matthäus  Lang)  gewesen,  bei  dem  er  dem  Erasmus  eine  Audienz 
verschafft  habe,  was  ihn  aber  heute  noch  reue,  da  der  Cardinal 
Jenen  unbcschenkt  entlassen  und  sich  (wie  es  scheint)  nicht 
zu  gut  benommen  habe.  Mosheim  erzählt,  wie  er  dann  in 
den  geistlichen  Stand  getreten  sei,  um  die  Ruhe  zu  finden,  die 
das  Hofleben  nicht  gebe.  Jetzt,  wo  er  Dechant  geworden, 
habe  er  schon  mehr  Muth;  im  Briefe  an  Laurinus,  auf  den  er 
immer  zurückkommt,  werden  ja  Dechanten  erwähnt  . . . wanim 
also  nicht  auch  er,  ist  der  unausgesprochene,  aber  doch  ver- 
ständliche Wunsch  des  überaus  naiven  Briofschrcibers,  dessen 
liebenswürdige  Natur  aber  aus  jeder  Zeile  zu  erkennen  ist.' 
Bei  W.  Pirkheimer  habe  er  aber  voll  Neid  Briefe  von  Eras- 
mus gesehen,  das  lässt  ihm  bei  Tag  und  Nacht  keine  Ruhe. 
Der  Brief  schlicsst  mit  einer  Fluth  guter  Wünsche,  denen  sich 
die  Bitte  um  freundschaftliche  Gesinnung  anschlicsst.  Mosheim 
richtet  auch  einen  Gniss  des  Bisehofs  von  Passau  Emst  von 
Bayern  an  Erasmus  aus,  den  ihm  der  Erstere  aufgetragen. 

Erasmus  antwortete  darauf  unter  dem  12.  November.^ 
Wohl  könne  er  sich  seines  Gesichtes  (humanitatis  index),  seiner 
häufigen  Gespräche  und  Gefälligkeiten,  nicht  minder  eines  Frag- 
mentes jener  Uebersetzung  erinnern,  die  nach  seiner  Meinung 
gut  geglückt  sei,  kurz,  Rupert  stehe  so  ganz  vor  seinen  Augen, 
dass  er  ihn  malen  könnte.  Nur  dessen  könne  er  sich  nicht 
entsinnen,  dass  er  sich  bemüht  habe,  dem  Cardinal  eine  V'^isite 
zu  machen.  Er  verachte  die  Kirchenfürsten  zwar  nicht,  aber 
es  sei  durchaus  nicht  seine  Art,  sich  um  dergleichen  Audienzen 
zu  bemühen,  am  wenigsten  bei  den  Deutschen.  Kurz,  er  ver- 

> Kaber  freilich  nennt  Mosheim  einen  haeroticus  indoctos  (Nauseae  Epp. 
p.  232),  einen  fugitivns  (ibid.,  p.  324).  Mit  Rhennnus  war  er,  wie  ich 
einem  Autograph  in  der  Mairie  zu  8chlettstadt  entnahm,  noch  im  Jahre 
1542  in  Corresjiondenz.  In  Professor  Floss'  (Bonn)  Sammlung  fand  sich 
von  Mosheim  auch  ein  Buch:  Das  new  Hierusalero.  1540. 

^ Erasmi  Opera  III,  p.  825. 
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sichert,  dass  ihn  jene  Audienz  nicht  berühre  und  ihm  nichts 
daran  lieRC,  redet  aber  doch  stets  davon,  um  endlich  mit  seiner 
beliebten  Redewendung  zu  schliessen  : ,omnibus  si  qneam  pro- 
dessc  cupio,  servirenemini.'  Rupcrt’s  Entschluss,  das  Hofleben  zu 
verlassen,  findet  sein  Lob;  beinahe  komisch  entschiddigt  er  sich, 
dass  er  Mosheim’s  Namen  im  Briefe  an  Laurinus  nicht  genannt. 

Das  Jahr  1525  ist  durch  einen  Brief  des  Petrus  Curtius 
Brugensis'  vertreten,  der  aus  Löwen  an  Erasmus  schreibt  in 
der  Ilofiiuing,  dass  dieser  gerne  von  Freunden  und  Orten  hören 
werde,  die  er  einstens  geliebt,  vor  Allem  vom  Lilianum^  und 
seiner  ganzen  Familie.  Er  wisse  ja,  wie  gerne  es  Erasmus 
hatte  und  wie  diese  Anstalt  ihn  wieder  als  Lenker  betrachte, 
und  wünsche  nur,  dass  auch  unter  seiner  Leitung  der  Anstalt 
der  GlUcksvogel  bleibe.  ,Nullum  hic  sacrum  sit  sine  Erasmo, 
nihil  absque  Erasmo  doctum.  Nemo  non  hic  Erasmo  suam 
cniditionem  rescit  acccptum.‘  Freilich  die  Gegner  seien  über 
des  Erasmus  literarische  Thiitigkcit  in  Erbitterung,  die  Theo- 
logen geben  sich  alle  Mühe,  das  Verbot  seiner  Schriften  in 
den  Sch\ilcn  durchzusetzen.  Gegen  den  Schreiber  des  Briefes 
seien  solche  Anschlitge  gemünzt,  denn  in  den  anderen  Schulen 
wird  ja  nichts  Erasmisches  gelesen,  als  der  libelliis  de  octo 
partibus.  Früher  hat  man  auf  andere  Art  versucht,  den  Händen 
«ler  Schiller  die  Colloquien  und  das  Enchiridion  zu  entreissen, 
jedoch  je  mehr  sich  Jene  anstrengten,  desto  weniger  geht  cs, 
sie  arbeiten  gegen  den  Strom. 

Aus  demselben  Jahre  (d.d.  19.  November'  stammt  ein  Brief 
des  Constanzer  Praepositus  Matthäus  Schad.  Der  Verfasser 
desselben  nennt  Erasmus  ein  Wunder,  durch  dessen  beispiellose 
Gelehrsamkeit  unser  früher  rohes,  der  Wissenschaft  beinahe 
ganz  entbehrendes  Deutschland  in  der  Art  geschmückt  wird 
und  sich  erneuert,  dass  es  nächstens  mit  den  Musen  Italiens 
in  die  Arena  wird  hinabsteigen  können.  So  sehr  auch  die 
Italiener  unserem  Vaterlande  diesen  Ruhm  neiden  und  in  ge- 
wissermassen  angeborenem  Stolze  die  anderen  Nationen  als 
Barbaren  verachten,  werden  sie  doch  gestehen  müssen,  dass 

’ ClirtiuK  ist  mehrfach  erwHhnt  z.  B.  von  Vive«  (Krasmi  Opera 

III,  p.  0-16)  in  den  Briefen  dos  M.  Lipsiiia  (ed.  Horawitz),  p.  54. 

2 Eine  hübsche  Beschreibung  de.s  Lilianum  in  Vossius*  Bemerkung  zur 
Dedication  des  Erasmus  vor  seiner  Schrift  De  recta  ....  pronunciationo. 
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die  Musen  sammt  Parnass  und  Helikon  nach  Deutschland  ge- 
wandert seien  und  auf  des  Erasmus  Antrieb  Deutschland  mit 
vorzüglicher  Gelehrsamkeit  crfllllt  hätten.  Man  sehe  jetzt  schon 
erstaunlich  viele  Gelehrte,  die  in  all9n  Fächern  glänzen  und 
wie  aus  dem  trojanischen  Pferde  aus  des  Erasmus  Schule 
emporstiegen.  Erasmus  war  es,  der  Deutschland,  das  in  Sauf- 
gelagen und  Räuschen  dahinsiechte,  durch  seine  unsterblichen 
Werke  wieder  so  erweckte,  dass  sich  jeder  talentvolle  JUngling 
den  Musen  zuwendet,  ja  es  lässt  sich  überhaupt  nicht  ermessen, 
was  Deutschland  ihm  Alles  verdanke.  — Neben  vielen  Artig- 
keitsphrasen taucht  auch  am  Schlüsse  dieses  Briefes  der  beliebte 
Wunsch  auf,  Erasmus  möge  ein  nestorisches  Alter  erleben. 

Ein  Friese  2^charias  Deiotarus  in  London  war  nicht 
minder  überschwänglich  in  den  Ergüssen  seiner  Bcwimderung 
und  Freundschaft.  Erasmus  hatte  an  ihm  einen  warmen  Verehrer, 
der  den  Worten  auch  Thaten  folgen  liess.  So  oft  die  Famuli 
des  Gelehrten  nach  England  kamen,  fanden  sic  im  Hause  des 
gastfreundlichen  Erasraophilcn  freies  Quartier,  was  um  so  er. 
wünschter  war,  als  in  den  öffentlichen  Herbergen  die  ,pestis 
scelcrata‘  leicht  geerbt  werden  konnte,  welche  England  damals 
— wie  Erasmus  schreibt ' — schon  vier  Decennien  unsicher 
machte,  und  von  wo  sie  auch  nach  Deutschland  gedrungen 
war.  Deiotarus  war  sehr  splendid  gegen  die  jungen  Leute,* 
wusste  er  ja  doch  aus  eigener  Erfahrung , wie  wohl  solche 
Aufnahme  in  fremdem  Lande  thue.  Er  war  ja  selbst  einst  des 
Erasmus  Famulus  gewesen*  und  von  diesem  an  Wilhelm 
Warham,  Erzbischof  von  Canterbury,  mit  den  Worten  empfohlen 
worden : ,juuenis  probus  ac  fidus,  planeque  dignus  quem  tua 
benignitas  ad  majora  peruehat*.  — Auch  der  in  unserer  Sammlung 
befindliche,  vom  20.  April  1525  aus  London  datirte  Brief  be- 


* Erai^mi  Opera  III,  p.  1466. 
a Ibid.,  p.  804. 

* ac  diftcipulus  Erasmi  Opera  III,  p.  644.  Die  Briefe  des  Erafimu^  an  ihn 
sind  in  einem  «ehr  herzlichen  und  vertraulichen  Tone  geschrieben,  wie 
denn  Erasmus  überhaupt  zu  seinen  ,famuU*  eine  gemüthvolle  Beziehung 
unterhielt;  er  trennte  »ich  sehr  schwer  von  ihnen,  that  es  aber  doch, 
sobald  »ie  grösser  wurden,  wie  z.  B.  folgende  Stelle  zeigt:  aegerrime  cari- 
tuni.s  »um  Livino  (Algoet)  tarnen,  quoniam  iaro  grandescit  nolai  illi 
perire  aetatem  in  obsequiis  meis.  Er  schickte  diesen  z.  B.  auf  ein  paar 
Jahre  (auf  seine  Kosten)  nach  Löwen,  das."  er  dort  studire  u.  s.  w. 
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handelt  eingangs  die  Aufnahme  eines  Famulus  des  Quirinus  in- 
Deiotarus’  Hause,  er  habe  gerne  — versichert  der  Schreiber  — 
Alles  für  diesen  gethan  (in  tradendisque  litcris  quantum  potui 
iuui)  aus  Liebe  zu  seinem  einstigen  um  ihn  so  sehr  verdienten 
Herrn.  Ziemlich  vertraidich  und  erregt  spricht  Deiotarus  unter  An- 
derem Uber  einen  gewissen  Birckmann;  (über  den  Erasmus  ' wie 
Vives^  sehr  ungünstig  urtheilen)  ob  dieser  zwischen  Erasmus  und 
Vergilius  Polydorus  Unfrieden  gestiftet,  wisse  er  nicht,  (lanz 
entschieden  aber  verwahrt  er  sich  gegen  die  Annahme,  als  ob 
er  dem  Polydorus  zu  Dank  verpflichtet  sein  sollte,  nachdem 
dieser  Mensch  , nihil  fecit  neque  facict  praeter  verba“.  Er  möge 
seine  Empfehlung  bei  diesem  sparen  (cuj)io  commendationem 
tuam  alio  locari  potius  quam  apud  eum);  wenn  Polydorus  je 
etwas  gethan  habe  ,id  opera  mca  commerui'.  Ueberhaupt 
Uussert  er  sich  Uber  den  Genannten  wie  über  Birckmann  sehr 
abfüllig. 

Ein  polnischer  Arzt  Antoninus  (medicus)  aus  Krakau,  1526 
den  Erasmus  sehr  hoch  schützte,^  an  dessen  Leiden  er  innigen 
Antheil  nimmt,  den  er  stets  zu  trösten  sucht,^  schreibt  um  1526 
an  ihn : Plutarch  * habe  er  sj)ät  bekommen,  dann  aber  sogleich 
an  Alexius  (wohl  Thurzo)  gesandt,  der  ganz  entzückt  nicht 
bloss  von  diesem  Buche,  sondern  von  des  Pirasmus  Gesinnung 
sei  und  glänzende  Geschenke  f\ir  ihn  bestimmt  habe,  die  aber 
freilich  vor  der  nächsten  F'rankfurter  Messe  nicht  abgesandt 
werden  können.  Auch  die  Königin  von  Ungarn  schickte  durch 
ihren  Beichtvater  (den  noch  zu  nennenden)  Johannes  Ilenckel 
für  Pirasmus  ein  Geschenk,  aber  er  könne  es  nicht  absenden. 

Am  besten  sei  es,  zu  warten , bis  die  polniseben  Kauflcute 
nach  P>ankfurt  gehen.  Ilenckel  sei  bei  der  Königin,  dem 
Könige  und  den  Magnaten  sehr  einflussreich  und  empfehle  den 
Erasmus  ausserordentlich,  räume  dessen  Werken  in  seiner 

* Erastni  Opera  III,  p.  814  und  822. 

2 Ibid.,  p.  900. 

* Ibid.,  p.  1093  f.  An  den  Secretär  des  Kbnig;s  von  Polen,  Justus,  schreibt 
Erasmus  da  (1528):  Nunc  eloqui  Wx  possim,  quaiitopcre  diMTUtiet  ani- 
miim  menm  Antonini  valetiido.  Quid  illius  j>ectore  candidius,  quid  amico 
amicitu?  ....  Utinam  audiam  ot  Antoninum  nostrum  nobis  sibique  resti- 
tiitum  esse. 

* Ibid.,  p.  1457  E. 

^ Plutarch,  De  non  iras<*ontlo  et  de  curiositate,  er*K*hien  bei  Frohen  1526. 


Digitized  by  Google 


7«4 


Horawitr. 


Bibliothek  den  ersten  Platz  ein  und  nilie  nicht  eher,  als  bis  er 
von  einem  Buche  alle  Ausgaben  habe,  wenn  a>ieh  noch  so 
viele  erschienen.  Seine  Predigten  sind  dnrehdrunpen  vom  Geiste 
der  Paraphrasis.  — Auch  Unfrarn  habe  aber  seine  vom  römi- 
schen Gifte  erfüllten  Sykophanten,  die  gegen  Erasmus  ihre 
Galle  ausspeien , aber  jener  einzige  Mann  hält  Alle  zurück,  so 
dass  sic  nicht  einmal  zu  gähnen  wagen.  Erasmus  könne 
Niemandem  besser  das  Buch  de  concionando  dediciren,  da 
dieser  so  sehr  ftlr  ihn  begeistert  sei  und  erst  neuerheh  in  einer 
Versammlung  sehr  bertlhmter  Männer  geäussert  habe,  dass  der 
Brief  des  Erasmus  an  ihn  ihm  mehr  werth  sei  als  ein  noch  so 
reiches  Geschenk.  Schätze  er  einen  einzigen  Brief  schon  so  hoch, 
wie  wird  er  erst  ein  grosses  Werk  schätzen?  Der  Schreiber 
lässt  deutlich  merken,  dass  Henckcl  kein  bestimmtes  Mass  der 
Grossmuth  kenne  und  die  Gelehrten  so  unterstütze,  da.ss  Alles 
sich  darüber  vemundem  müsse.  Er  zählt  hierauf  Henckel’s 
Titel  auf,  er  könnte  schon  längst  Bischof  sein , aber  er  sei 
nicht  ehrgeizig  und  zum  Acrger  Vieler  sehr  gelehrt.  Auch 
der  Palatin  von  Krakau,  Christophorus  (von  Sehidlowitz),  lasse. 
Erasmus  grUs.sen,  und  werde  ihm  Vjci  der  nächsten  Frankfurter 
Messe  Geschenke  in  Gold  schicken.  Er  spricht  .sodann  von 
Andreas  Critius  (Bischof  von  Plock),  dessen  Gelehrsamkeit  er 
aus  dem  beiliegenden  Bilchclehen  ersehen  könne,  wünscht  den 
Besuch  des  Erasmus  in  Polen  und  berichtete  endlich  über  einen 
Unglücksfall  des  Justus  Delius,  der  vom  Pferde  Hel  und  .sich 
den  Arm  brach.  Dennoch  habe  er  mit  der  andern  Hand  an 
Erasmus  geschrieben,  während  seine  Gattin  das  Papier  hielt, 
denn  er  liebe  — wie  Alle  den  Erasmus  so  sehr,  Tnither  sei 
dagegen  zu  Krakau  schlecht  angeschrieben.  Unter  vielen  sar- 
matischen  Ueberschwänglichkeiten  richtet  er  den  Gniss  seiner 
Frau  aus,  spricht  von  seinem  , unwürdigen'  Geschenke  und 
empHehlt  sich  dem  hochberühmten  Ludwig  Bcr,'  dem  Bonifaz 
Amerbach,  dem  Frobenius  sammt  Gemahlin,  dem  Glarean,  Richard, 
Levinus. 

Erasmus  war  dem  Antoninus  für  seine  vielen  Gefälligkeiten 
und  Geschenke  sehr  dankbar,  er  versicherte  ihm,  dass  .istud 
tuum  pectus  mihi  tribus  regnis  esse  preciosius*.'  In  sehr 

* Erasmi  Opera  III,  p.  1045*,  rf.  ibid.,  p.  H86. 
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reservirtem  Tone  spricht  er  (1527)  über  die  polnischen  Bekannt- 
schaften, auch  über  Ilenckel,  dünkt  für  das  Geschenk,  das 
sich  durch  seine  Neuheit  empfehle,  grUsst  die  Frau  des 
Antoninus  und  lässt  deutlich  merken,  dass  er  den  Joscphus, 
den  Bringer  der  polnischen  Geschenke,  ungeduldig  erwarte, 
lieber  den  mittlerweile  verstorbenen  Froben  spricht  er  mit 
warmer  und  entschiedener  Anerkennung.  Auch  seine  Unan- 
nehmlichkeiten mit  Bedda,  dessen  Frechheiten  u.  s.  w.  schildert 
Erasmus  in  einem  Briefe  an  Antoninus  aus  demselben  Jahre. 
Von  Alexius  Thurzo  und  Ilenckel  habe  er  bisher  nichts  erhalten, 
er  wisse  aber  nicht,  wie  sie  von  ihm  verlangen  könnten,  dass 
er  zu  ihnen  reise,  was  sie  denn  an  ihm  säheiiV  Den  sterbenden 
Erasmus!  ,Morior  enim  mi  Antonine  quotidie'.  Nach  einem 
höchst  verletzenden  Urtheile  Uber  (!alvus  wendet  sich  Erasmus 
zu  einem  Lieblingssatze,  der  Lehre  Cicero’s,  dass  man  die 
falschen  Freunde  missbrauchen  müsse,  und  versichert,  dass  er 
des  Gritius  Buch  erhalten  habe.'  In  einem  Briefe  aus  dem 
Jahre  1529  drückt  Erasmus  seine  tiefe  Thcilnahme  Uber 
Antoninus’  Erkrankung,  die  so  Viele  heimgesucht  habe,  aus  und 
erzilhlt  eine  Mengen  Neuigkeiten,  unter  Anderem  von  den  Heiligen- 
stUrmen  zu  Basel,  von  Feuer  und  Pest  und  gibt  gute  Hathschläge.''^ 
Johannes  0cm  schreibt  aus  Löwen  an  Erasmus,  dass 
am  12.  September  1523  von  seinem  V'ater,  dem  Dr.  jur.  u.  M. 
Florentius  0cm  von  Wyngairden  (Weingarten)  — er  war 
Syndicus  von  Utrecht  — ein  deutsches  Schreiben  an  ihn  ge- 
sandt worden  sei.  Ei-  wolle  ihm  nun  von  diesem  ei-zählen. 
Er  liebe  beide  Sprachen  gar  sehr,  das  Collegium  trilingue  zu 
Löwen  sei  auch  nicht  ohne  seinen  liath  errichtet  worden,  er 
bedaure  nur,  dass  es  nicht  geblüht  habe,  als  er  sich  dort  als 
Jüngling  befand.  Mit  füiifundfÜnfzig  Jahren  habe  er  griechische 
Elementar -Grammatik  geti-ieben  und  auch  seinen  dreizejm- 
jährigen  Sohn , sowie  seinen  — des  Schreibers  — jüngeren 
Bruder  im  Latein  und  Griechischen  bei  dem  gelehrten  Director 
des  Gymnasiums  von  Rotterdam  Johannnes  Ursus  unterrichten 
lassen.  Zwischen  ihm  und  dem  seligen  Papste  Hadrian  (VI) 
bestanden  genaue  Beziehungen,  als  sie  an  der  Lüwener  Universität 


• Krn.miii  Opern  III.  p.  IO;i:I. 
’ Iliid.,  p.  1203. 


Digitized  by  Google 


78ß 


Horawitt. 


studirtfu;  auch  als  Hadrian  nach  Spanien  musste,  hörte  ihr 
Verkehr  nicht  auf,  sondern  wurde  durch  Briefe  unterhalten 
und  gemehrt.  Und  al.s  Hadrian  Papst  wurde,  vergass  er  doch 
nicht  seines  Florentius  und  zeigte  diesem  selbst  die  Papstwahl 
an,  ja  er  schenkte  ihm  seine  Pfründe  (praebenda)  an  der 
Kathedrale  des  heiligen  Lambert  zu  Lüttich.'  — Erasmus 
möchte  nun  die  Güte  haben  und  jenen  deutsch  geschriebenen 
Brief  seines  Vaters  der  sich  ihm  empfehle,  beantworten  oder 
einem  (namhaft  gemachten)  Bekannten,  z.  B.  dem  Goclenius  oder 
Hadrian  Barlandus,  schreiben,  ob  er  die  Briefe  erhalten  habe. 

Wie  ich  einem  Briefe  in  der  Mairie  zu  Schlettstadt  ent- 
nahm, scheint  der  nilchste  Correspondent  des  Jahres  1526 
Justus  Diemus  mit  Erasmus  schon  in  iHnger  dauernden 
Briefwechsel  gestanden  zu  haben,  1525  stellt  ihm  dieser  ein 
sehr  günstiges  Urtheil  aus.^  Unser  Brief  ist  aus  .Speier  (am 
22.  October)  datirt  und  beginnt  mit  einer  Entschuldigung,  wes- 
halb er  den  Brief  eines  früheren  getreuen  Famulus  des  Erasmus, 
des  Hovius,  der  sich  jetzt  hei  Felix,  dem  Episcopus  Theatinu.s 
befiinde,  offen  überbringe.  Bei  Verona  sei  er  neulich  von  den 
Venetianern  übeidällen  und  seine  Briefe  untersucht  worden.  — 
Er  sei  von  Horn  w'cjggezogen,  weil  er  das  Klima  nicht  vertragen 
habe,  Faber  werde  bald  da  sein,  mit  ihm  sei  eine  Reise  nach 
Spanien  projectirt.  Hovius  leidet  an  Steinschmerzen,  gerne 
käime  er  nach  Deutschland  zurück,  aber  es  filnde  sich  keine 
Gelegenheit  zur  Entfeniung.  Furchtbare  Nachrichten  meldet 
er  von  den  Türken,  welche  in  Ungarn  solche  Eroberungen 
machten,  dass  die  Schwester  des  Kaisers  nur  mühsam,  indem 
sie  ihre  Tracht  ilnderte,  zum  Erzherzog  gelangen  konnte.  Der 
Türke  führt  seine  Schaaren  nach  Steiermark,  Croatien  hat  er 
fast  ganz  eingenommen.  Auch  von  Rom  wisse  er  nichts  Gutes, 
der  Papst  soll  in  der  Engelsburg  von  Cardinal  Colonna  (a  maxime 
Reverendissimo  Cardinale)  eingeschlossen  sein. 

Anfragen  aller  Art  kamen  an  Erasmus,  er  musste  sich 
den  Schwall  der  Briefe  gefallen  lassen;  so  äussert  er  sich  denn 
auch  1524  an  den  Official  von  Besanyon  Leonhard  über  einen 


' Der  Brief  ist  aus  V'ietoria  vom  l.'i.  Februar  1522  datirt;  ef.  HOfler,  Ha- 
(Irian  VI.,  |),  nach  Hiirm.mn,  Ilailriaii  VI.Trajccti  ad  lÜi.  1727,  p.  39-S. 
* Krasmi  Opi*ra  III,  p.  an  Apocelluf«;  cf.  Nauscae  Epp.  38,  40,  48. 
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gewissen  Bietricius  de  confirmanda  Missa  magna  sedulitate 
tumultuatur  Bietricius  at  mihi  res  cordi  non  est  et  praestat  hoc 
seculo  non  dare  ansam  improbis  tumidtuandi. ' Ein  Brief  des 
Bietricius,  der  uns  in  dieser  Sammlung  vorliegt,  wirft  alles 
Mögliche  durcheinander;  sein  Schreiber  wundert  sich  Uber  den 
Wahnsinn  der  Rabbiner  und  Juden  und  spricht  von  dem 
Lutherthum,  das  Gott  als  Strafe  fUr  die  verbrecherischen  Men- 
schen gesendet.  Er  mache  sich  übrigens  schon  ein  Gewissen 
daraus,  Erasmus  mit  so  vielen  Briefen  zu  quälen,  aber  die 
jfamiliaritas'  treibe  ihn  dazu  (!),  er  grüsse  Frohen  und  die  übri- 
gen Freunde. 

Einer  der  grössten  Bewunderer  des  Erasmus  war  der 
Franzose  Germain  de  Brie  (Germanus  Brixius).  Er  war 
Archidiaconus  von  Alby,  Secretär  der  Königin  von  Frankreich, 
später  Canonicus  von  Paris.  Er  war  zu  Auxerre  geboren,  ihm 
dankt  man  mannigfache  Uebertragung  klassischer  Studien  aus 
Italien  nach  Frankreich.  Schüler  des  Marcus  Musurus,  ward  er 
von  Bude  sehr  geschätzt;  dieser  nennt  ihn  doctus  utraque 
lingua.  Mit  Sadoletus  stand  er  in  Correspondenz,  mit  Morus, 
gegen  den  er  den  Antimorus  schrieb,  in  Fehde.  Er  übersetzte 
viele  Schriften  und  starb  in  Chartres.  Beweis  für  seinen  Enthu- 
siasmus ist  der  grosse  Brief  an  Erasmus  aus  dem  Jahre  1516.'^ 
Erasmus  aber  vermittelte  später  (1518)  — freilich  umsonst  — 
zwischen  Brixius  und  Morus,  durch  dessen  Epigramme  sich 
der  Erstere  beleidigt  fühlte. ^ Unser  Brief  nun,  aus  Gentilly  • 
(152G)  datirt,  ist  ebenfalls  inhaltsreich.  Der  Schreiber  rühmt 
die  Chrysostomusausgabe  des  Erasmus,  von  deren  Lectüre  er 
sich  gar  nicht  trennen  könne,  rühmt  des  Chrysostomus  Dialog 
mit  Basilius;  so  habe  er  ihm  gefallen,  dass  er  ihn  die  Nächte 
hindurch  ins  Latein  übertragen  habe,  doch  nicht  in  der  Absicht, 
um  diese  Frucht  seiner  Nächte  der  Oeffentlichkeit  aufzudrängen. 
In  Gentilly  besitze  er  ein  Gut,  nicht  mehr  als  etwa  tausend 
Schritte  von  Paris  entfernt,  in  dem  er  sich  mit  seinen  Freunden 
unterhalte;  eben  diese  Freunde  aber  riethen,  die  Uebersetzung 
doch  zu  ediren,  und  so  habe  er  sie  dem  Ascensius  übergeben. 


' Erasmi  Opera  lU,  p.  843. 

* Ibid.,  p.  192. 

* Ibid.,  p.  376. 
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Jedoch  durch  den  plötzlichen  Hingang  des  ältesten  Sohnes  des 
Ascensius,  eines  Jünglings,  der  weit  Uber  sein  Alter  gelehrt 
und  besonders  geschickt  iui  AufspUren  von  Feldern  und  genau 
in  deren  Kmendation  gewesen  sei,  kam  nun  eine  solche  Trauer 
über  die  ganze  Druckerei,  dass  der  alte  Ascensius  nicht  im 
Stande  war,  der  Castigation  seine  Aufmerksamkeit  zuzu- 
wenden. So  ist  denn  Manches  schlecht  ausgefallen  und  Fehler 
haben  sich  cingeschlichen,  besonders  auf  den  ersten  Seiten. 
— Der  Nachfolger  des  Verstorbenen  kommt  bei  Brixius  übel 
weg;  er  nennt  ihn  statt  archichalcographus  stets  archicacogra- 
phus  und  schimpft  sich  grimmig  Uber  dessen  Unfleiss,  Unwissen- 
heit, Unfähigkeit  und  Unverschämtheit  aus;  nicht  durch  Zom- 
ausbrUche,  sondern  mit  dem  Prügel  solle  man  ihn  bestrafen, 
ihn,  der  so  Vieles  unrecht  verstanden  und  deshalb  aus  des 
Brixius’  Originalmanuscripte  gestrichen,  der  an  dessen  SteUe 
unterschobene,  auf  die  Sache  gar  nicht  Bezug  habende  Dinge 
gebracht,  aber  auch  einige  römische  Formen  und  lateinische 
Tropen  verfälscht  und  veretümmelt  und  statt  ihrer  gothische 
und  ganz  barbarische  Wendungen  gesetzt  habe.  — An  ihm 
habe  Jener  sein  Tirocinium  verübt,  er  habe  auch  dem  Nie. 
Beroaldus,  dem  Jacobus  Tusanus  und  Petrus  Danesius  sein 
Leid  geklagt.  Dem  Erasmus  sendet  er  zwei  Exemplare  des 
unglücklichen  Werkes,  das  eine  zur  — Correctur;  er  möge 
,id  ipsum  prius  per  te,  quibuscunque  locis  uisum  fuerit,  ex- 
purgatiuu  et  censimie  enim  tuae  plenam  facio  potestatem  no- 
tnndi,  comgendi,  detrnhendi,  addendi  quod  uolet‘.  Frohen  solle 
es  dann  drucken  und  ihm  fünfzig  Exemplare  schicken,  denn 
ihm  und  Allen  gefallen  die  Froben’schen  Typen,  ,qui  elegantiam 
litcranun  studiis  capiimtur*.  Als  Neuigkeit  erwähnt  er,  dass 
Janus  Lascaris  ,noster‘  zurUckgekehrt  sei  und  durch  einige 
Monate  in  seinem  Hause  wohnen  werde. 

Im  Jahre  1Ö27  (18.  April)  schreibt  ein  gewisser  Heinrich 
Uaduceator  aus  Frankfimt  mit  vielen  Entschuldigungen  an 
Erasmus,  dass  er,  ein  so  unbedeutendes  Menschlein,  an  einen 
Sülchen  Heros  schreibe.  Zu  Erfurt  habe  er  wohl  unter  Eo- 
ban Hesse  studiert;  aber  er  hätte  auch  jetzt  noch  nicht  ge- 
schrieben, wenn  ihm  nicht  das  ,ingens  telum‘,  die  ,necessitas‘ 
dazu  gedrängt  hätte.  Vom  Knabenalter  an  verehre  er  ihn  aufs 
Höchste.  Doch  von  der  Wiege  an  sei  er  von  einem  bösen 
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Augenübel  befallen  gewesen,  so  dass  er,  wenn  er  nicht  das 
Papier,  die  Bücher  und  kleinere  Gegenstände  ganz  knapp  ans 
Auge  rücke,  nichts  unterscheiden  könne.  Das  quäle  ihn  so 
sehr,  dass  ihm  das  Leben  zum  Ekel  werde;  wie  Vergil’s  Dido 
habe  er  den  Tod  herboigewünscht,  denn  was  habe  ein  halb- 
blinder Mensch  für  Freuden  zu  erwarten,  was  habe  er  am 
Leben,  das  doch  eben  durch  diesen  Sinn  ein  so  grosses  Gut 
für  den  Menschen  sei?  In  wahrhaft  ergreifender  Weise  klagt 
der  Arme,  wie  er  Spott  und  Hohn  habe  ertragen  müssen,  und 
führt  dabei  Aristophanes  (Nubes  327)  ins  Feld.  — Er  könne 
bei  diesen  Erinnerungen  die  Thränen  nicht  zurückhalten  und 
beschwöre  ihn  bei  Allem,  ein  Mittel  zur  Heilung  anzugeben; 
vor  Jahren  habe  er  von  einem  Famulus  Capito’s  gehört,  dass 
er  allen  Aerzten  ,omneis,  qui  isthic  medicam  antem  ex  professo 
agunt  multis  etiam  parasangis  anteeas',  er,  dem  Hippokrates, 
Galenus,  Averroes,  Celsus  u.  s.  w.  atifs  Genaueste  bekannt  sind. 
Er  möge  ihm  helfen,  entweder  selbst  oder  durch  andere  Heil- 
kundige, dass  er  wieder  zu  seiner  Sehkraft  komme.  Verspricht 
ewige  Dankbarkeit,  auch  über  des  Erasmus  Leben  hinaus. 
Nur  deshalb  wolle  er  ja  seine  Sehkraft,  um  sich  der  heiligen 
Schrift  eingehend  widmen  zu  können;  dazu  scheine  er  von 
Natur  bestimmt,  und  des  Erasmus  theologische  Werke  be- 
stärkten ihn  nur  darin.  Schliesslich  gibt  er  sein  biographisches 
Nationale  an;  er  sei  zu  Aschaffenburg  geboren,  circa  acht  Jahre 
sei  er  in  Erfurt  gewesen,  wo  er  auch  Baccalaui'eus  geworden; 
nun  lebe  er  in  Mainz  bei  dem  ,j)raeses‘  von  Mainz,  Philipp  von 
Schwalbach,  dessen  fünf  Kinder  er  schon  ein  Jahr  unterrichtet 
habe.  Er  wollte  nach  Basel  zu  Erasmus  reisen,  um  ihm 
mündlich  Alles  auseinanderzusetzen,  wenn  er  nicht  von  einem 
plötzlichen  Fieber  ergriffen  worden  wäre.  Dies  aber  habe  er 
im  Lärm  der  Frankfurter  Messe  geschrieben.  — Erasmus  ant- 
wortete bald,  schon  am  10.  Juli  d.  J.  tröstet  er  ihn;  wäre  er 
Arzt,  so  wäre  es  sein  Erstes,  mit  seinem  Steinleiden  fertig  zu 
werden ; übrigens  habe  er  viele  berühmte  Männer  gekannt,  die 
an  dem  Leiden  der  halben  Blindheit  gelitten.  Auch  Alexander, 
der  Schottenprinz,  den  er  (wie  er  glaube)  aus  den  Adagien 
kennen  dürfte,  habe  in  hohem  Grade  daran  gelitten.  Er  solle 
keine  Medicamente  an  wenden,  sondern  Brillen  ,vitrea  con- 
spicilla  in  hoc  attemperata,  ut  qui  pene  caeci  sunt,  cernant 

StttuQ^b«r.  d.  phil.'bitit.  CI.  CIl.  Bd.  il.  Uft.  öl 
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etiam  procul  dissita'.  ErasniuH  gab  dem  Armen  übrigens  recht 
gute  Rathschläge  bezüglich  seiner  Augen. 

Ein  sehr  nettes  Schreiben  ist  das  von  Stephan  Gardiner 
vom  28.  Februar  lb27.  Nach  den  üblichen  Einleitungsphrasen 
erinnert  der  Schreiber  den  grossen  Gelehrten  an  die  Zeit,  in 
der  er  als  Knabe  sein  — Koch  gewesen  sei.  Er  könne  sich  da- 
mit so  brüsten,  wie  die,  welche  fast  für  heilig  erachtet  werden 
wollen,  weil  ihre  Füsse  das  heilige  Land  betreten  hätten.  Er 
erinnert  Erasmus,  wie  er  in  Paris  bei  einem  Engländer  Eden 
in  vico  S.  Joannis  gelebt,  in  der  Zeit,  in  der  er  die  , Moria' 
herausgegeben.  Damals  sei  dort  ein  Knäblein  gewesen,  dem 
Erasmus  stets  befohlen  habe,  den  Salat  herzurichten  — das  sei 
— er  gewesen.  Jetzt  sei  er  leider  durch  das  Hof  leben  von 
ihm  getrennt  usd  nicht  in  der  Lage,  die  ihm  Erasmus  nach 
Aussage  des  Buchhändler  Gerard  von  Cambridge  prophezeite. 
— Am  3.  September  beantwortet  Erasmus:  ' ,non  opns  erat  tot 
indiciis,  haerebat  animo  illa  imago,  quam  Lutetiae  viderain';  er 
könne  ihn  malen,  so  plastisch  stehe  er  vor  ihm;  er  finde  nun 
in  ihm  dieselbe  Tüchtigkeit  in  der  Wissenschaft  und  den 
ernsten  Geschäften  wie  damals  in  häuslichen  Verrichtungen. 
Sein  Brief  habe  ihn  jetzt  so  erquickt  wie  einst  sein  Salat.  Es 
freue  ihn  sehr,  dass  sie  einen  gemeinsamen  Patron  hätten  fden 
Cardinal,  bei  dem  Gardiner  diente);  er  habe  übrigens  noch  so  viele 
Briefe  nach  Sachsen,  Polen,  Ungarn,  Italien,  Spanien,  Brabant 
und  England  auszufertigen,  darum  könne  er  nur  Weniges 
schreiben.  Grüsse  an  alle  Bekannten  und  gute  Lehren  be- 
schliesscn  den  Brief. 

Dass  Erasmus’  Prophezeiung  in  Errullung  ging,  zeigt  das 
spätere  Leben  Gardiner’s,  der  unter  Eduard  VI.  Bischof  von 
Winchester  war  und  als  solcher  gegen  Cranmer  die  Paraphrasen 
des  Erasmus  verwarf. 

. 1528  Eines  (Hieronymus)  Agatliias  erwähnt  Erasmus  schon 

um  1521;  er  wurde,  wie  es  scheint,  für  eine  Professur  am  Bus- 
lidianum  empfohlen;  Buslidius  fand  an  dem  Manne  Gefallen, 
es  sollte  ihm  freistehen,  ,extra  ordinem  profiteri  seu  Graeca  malit 
seu  Hebraica',  auch  das  Salair  werde  besser  werden.*  In 

* Erastni  Opera  IIT,  p.  1017, 

^ Ibid.,  p.  652. 
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unserer  Sammlung  findet  sieb  von  diesem  Agathias  ein  Brief 
an  Erasmus,  aus  Cbambery  (Cbamberiacum)  in  Savoyen  datirt. 
Audi  er'  fordert  anlilsslieb  eines  Ereignisses  in  Turin  den  Eras- 
mus auf,  fiir  den  Glauben  gegen  Lutber  und  die  Erneuer  der 
alten  Ketzereien  aufzutreten,  sebiekt  ibra  einen  Brief,  den  er 
aus  Turin  erbiclt , der  von  der  Wahrheit  des  Fegefeuers 
handelt,  und  schreibt,  dass  er  des  ,Hieronymianeis‘  Erasmus 
Werke  lese. 

Erasmus  antwortete  auf  diesen  Brief  am  3.  September 
1528'  sehr  kühl;  er  sei  gegenwärtig  Augustinianer,  von  Augu- 
stinus sei  schon  ein  Theil  gedruckt.  Das  Fegefeuer  sei 
übrigens  für  die  recht  gut,  für  deren  Küche  es  passe.  Solche 
Siege  werden  nicht  für  Christus,  sondern  für  die  Begierden 
Einiger  erfochten. 

Ein  Coblenzer  Bürger  Justinus  Gobelinus  berichtet  dem 
Erasmus  (5.  Februar)  über  seine  und  des  Carinus  Bemühungen 
bei  Dr.  Georg,  dem  Kai'thäuser  und  dem  Kanzler,  um  eine  im 
Besitze  des  Dr.  Fabricius  gewesene  Handschrift  des  Büchleins 
Tertullian’s  ,de  spectaculis'  dem  Erasmus  zugänglich  zu  machen. 
Der  Schreiber  des  Briefes  hat  mittlerweile  die  Witwe  des 
Dr.  Fabricius  geheiratet;  diese  aber  behauptet,  jene  Handschrift 
sei  wohl  mit  anderen  nach  Spanien  gekommen  und  dort  viel- 
leicht zu  Grunde  gegangen.  Er  schildert  nun  die  Forschungen, 
die  er  ungestellt,  um  dem  Tertullian  dennoch  auf  die  Spur  zu 
kommen,  und  bietet  sich  an,  zwei  andere  Codices:  den  Dionysius 
Areopagita  und  den  Polykrates  an  ihn  zu  senden,  wenn  Eras- 
mus sie  vielleicht  zur  Vergleichung  brauchen  könne,  oder  aber 
iuterpretiren  oder  bei  Froben,  dem  er  sich  gerne  gefällig  er- 
weisen möchte,  erscheinen  lassen  wolle.  Er  habe  übrigens  auch 
an  den  Dr.  Matthias,  den  Official  zu  Trier,  geschrieben,  den  besten 
Freund  des  Fabricius,  oh  er  nichts  von  Tertullian  wisse. 

Der  Arzt  Hubert  Barlandus  (Strassburg,  30.  Dccemher) 
schimpft  sich  über  die  rsgTTTY;  oüria  und  die  Astrologie  aus,  die  ihn 
in  Kosten  und  Mühen  gebracht,  und  spricht  von  seiner  Sehnsucht 
nach  Tübingen,  wo  die  Zierde  des  Jahrhunderts  in  der  mathe- 
matischen Wissenschaft,  Johann  StofHer,  lehre;  es  brenne  ihm 
der  Boden  unter  den  Füssen,  er  ärgere  sich  über  seine  Eltern, 

* Era.sini  Opera  III.  p.  1106. 
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die  selten  Antwort  geben  und  wenig  Geld  schicken.  Eppen- 
dorf (EflFendorfius)  habe  ihn  wenigstens  heute  zum  Mittagsmahl 
eingeladen,  bei  dem  er  auch  ßaaiX'.xüi;  gegessen  habe;  auch 
Erasmus  sei  erwilhnt  worden.  Eppendorf  habe  sich  geUussert, 
da.ss  er  Tag  fllr  Tag  auf  einen  Brief  seines  Fürsten  warte, 
demzufolge  er  dann  entweder  nach  Frankreich  oder  an  den 
Hof  seines  Fürsten  reisen  werde. 

Erasmus  antwortet  in  sehr  ausführlicher  Weise  am  8.  Juni 
1529.'  Man  entnimmt  dem  Schreiben,  dass  Barlandus,  den  er 
Medicus  nennt,  doch  fortgewandert  sei,  Erasmus  schreibt  ihm 
ausführlich  Uber  des  Stunica  Dummheiten,  weil  er  wisse,  dass 
er  sehr  sei,  und  spricht  es  aus,  wie  sehr  er  seine  Ent- 

fernung bedaure;  er  wünsche  nur,  dass  er  sich  der  adamata 
bemächtigen  möge.*  Nochmals  in  demselben  Jahre  erwähnte 
Erasmus  des  Barlandus  wegen  eines  Spitznamens,  den  er  seinem 
Famulus  Talesius  gab." 

Vom  25.  März  1528  aus  Löwen  ist  ein  fast  unleserlicher 
Brief  des  Johannes  Borsalus,  Canonicus  von  Middelburg,  später 
Dechant,  datirt.  Er  meldet  darin  die  Ankunft  des  Briefes,  den 
(Quirinus  aiu  1,3.  März  von  Erasmus  Uberbracht  habe,  und  des 
vorzüglichen,  kürzlich  erschienenen  Werkes  ,de  recUi  sermonis 
cum  graeci,  tum  latini  pronunciatione',  das  er  ,unserem‘  Maxi- 
milian gewidmet'  wodurch  er  nicht  blos  diesen,  sondern  auch 
seinen  den  Erasmus  so  sehr  liebenden  Vater  über  Alles  erfreut 
habe.^  Er  hüpfe  vor  Freuden  und  kUssif  das  Buch;  wenn 
aber  Erasmus  (in  der  praefatio)  unter  den  Sodales  auch  den 
Maximilian  vor  Iselstein  nennt,  so  ist  der  nimmer  da,  sondern 
schon  vor  drei  Jahren  ziun  Cardinal  von  Lüttich  gekommen, 
kürzlich  aber  vor  einigen  Monaten  an  den  kaiserlichen  Hof 
nach  Spanien  gereist.  Er  sitze  hier  im  Lehrjahre  fest  und 
wohl  noch  das  nächste  Jahr,  denn  ,dominus  noster'  habe  seinen 


' Erami  Opera  HI,  p.  1194 — 1202. 

J Ibid.,  p.  1194—1202. 

» Ibid.,  p.  1222. 

* El«  i«t  dor  juiigf*,  im  Kiiabenaltpr  .stehende  Maximilian  von  Burgund  ge- 
meint. V^gl.  die  liilbsche  Dedicatioiiw^pistel  eu  dem  bei  EVobeii  er- 

«chienenen  Werke.  Den  Borsahi.s  rühmt  er  dort  mit  den  Worten:  Joanne 
Rorsalo,  Devano  VeriensU  viro  rum  egregie  dorto  tum  singulari  momm 
integritate  «anrtitateqne  prae<lito. 
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Sinn  pcÄndert,  wahrscheinlich  wepcn  der  allgemeinen  Kriegs- 
gefahr, deren  Ende  man  nicht  ahschen  könne.  Den  Quirinus 
habe  er  nach  Kräften  dem  Herrn  von  Bevern  empfohlen,  was 
wegen  des  Lobes,  das  Erasmus  spendete,  leicht  war.  Er  reise 
nach  Zeeland,  um  dieses  Buch  des  Erasmus  und  den  Brief 
seinem  Herrn  zu  zeigen,  denn  von  allen  Briefen,  die  er  früher 
erhielt,  habe  Max  stets  an  seinen  Bruder  ein  Exemplar  ge- 
schickt. — Der  Ueberbringcr,  ein  Friese,  habe  ihm  diesen  Brief 
abgepresst,  um  dadurch  Gelegenheit  zu  gewinnen,  den  Erasmus 
zu  begrüssen.  — Gerne  schreiben  die  Correspondenten  Erfreu- 
liches. So  sendet  auch  aus  Aberdeen  (26.  Mai)  Hector  Boe- 
thius  Deidonatus  ein  Schreiben  dieser  Art  an  Erasmus. 
Johannes  Bibliopengus  (Buchbinder V),  ein  ziemlich  gelehrter 
Jüngling  aus  Dänemark,  natürlich  ein  Verehrer  des  Erasmus, 
war  sehr  erfreut,  als  er  in  Aberdeen  Gesinnungsgenossen  fand, 
und  sah  mit  ausserordentlichem  Vergnügen , dass  daselbst 
Studirende  der  heiligen  Schrift  die  Paraphrasen  in  Händen  hätten, 
die  didaktischen  und  pädagogischen  Werke  des  Erasmus  aber 
so  begierig  gelesen  würden,  dass  derjenige,  der  sich  damit 
nicht  so  befasste,  von  den  Genossen  nicht  als  Studieneifriger 
betrachtet  'vlirde.  Nachdem  dieser  Johannes  nach  der  Ursache 
der  Ergebenheit  gegen  Erasmus  geforscht,  erfuhr  er,  dass 
die  Häupter  dieser  Schule  einstens  Hörer  des  Erasmus  gewesen 
seien.  Und  um  ihm  die  Sache  klar  zu  machen,  so  erzähle  er, 
der  sozusagen  die  Fundamente  für  das  Studium  zu  Aber- 
deen gelegt,  dass  er  vor  zweiunddreissig  Jahren  im  Mons  Acu- 
tus zu  Paris  mit  Erasmus  gelebt,  wo  dieser  einige  heilige  Hand- 
schriften erklärte  und  seine  Bewunderung  durch  ausgezeichnete 
Gelehrsamkeit  und  beispiellos  bescheidenes  Wesen  erregt  habe. 

. . . Abgesehen  von  seiner  ausserordentlichen  Kenntniss  der 
römischen  und  griechischen  Literatur,  welche  Kenntnisse  der 
Philosophie  und  Theologie,  der  er  sich  vom  Anfänge  an  ge- 
widmet habe,  welches  Feuer  im  Lehren,  welcher  Glanz  des 
Styles,  welche  Sorgsamkeit  um  die  Erhaltung  des  wahren 
Glaubens,  welche  Kenntniss  aller  Orte,  wohin  Menschen  dringen 
können ! Erasmus  sei  ftir  alle  Gelehrten  ein  Gegenstand  der 
Bewunderung;  nicht  minder  ftlr  die  Bekenner  des  Christen- 
thums, Gelehrsamkeit  und  Frömmigkeit  seien  bei  ihm  vereint. 
Er  sei  der  Gelehrteste  unter  allen  Gelehrten,  er  prophezeie 
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ihm  den  Nachnihm  ii.  s.  w.  Uehripons  will  der  Schreiber  des 
Briefes  daflir  sorpen,  dass  ihm  die  Jupend  in  Aberdeen  als 
den  besten  Vater  der  Wissenschaften  betrachte,  seinen  Namen 
verehre  und  hochhalte,  seinen  der  Unsterblichkeit  wlirdipen 
Ruhm  besinpe  n.  s.  w.,  kurz  er  möpe  die  Schule  von  Aberdeen 
als  die  seine  betrachten,  die  seinen  Werken  mehr  als  denen 
der  übrigen  Menschen  erpeben  ist. 

Von  dem  bekannten  spÄteren  Diplomaten  Christoph  von 
Carlowitz  ist  nur  das  Krapment  eines  Briefes  vorhanden 
(16.  Juni,  Besan^'on),  in  dem  er  den  Tod  des  Archidiacomis  von 
Besannen,  Fericus  Caroiidiletus,  des  Bruders  tles  Erzbischofs  von 
Palermo,  meldet.'  (jarlowitz  erzählt,  dass  er  nach  Besannen 
percist,  nicht  um  Dole  pänzlich  zu  verlassen,  sondern  um  von 
den  Gewohnheiten  der  Deutschen,  deren  dort  eine  übermässip 
prosse  Zahl  sei,  loszukommen  und  dadurch  besser  französisch 
zu  lernen.  Wenn  Erasmus  an  den  Merzop  von  Sachsen  schreibe, 
solle  er  seine  Empfehlung  erneuern. 

Wir  erinnern  uns  des  Briefes  des  Arztes  ,Anfhoninus‘,  in 
dem  die  Verdienste  Johannes  Henckel’s  gepriesen  werden. 
Aus  dem  Jahre  1528  (datirt  18.  Juli,  Oedenburp)  besitzen  wir 
nun  selbst  einen  Brief  diese.s  t\lr  den  Erasmianismus  im  < fsten 
wichtigen  Mannes.-  Auf  Anthoninus  schiebt  Uenckel  die  Schuld 
seines  Schreibens,  nicht  minder  auf  die  Leutseligkeit  des  Era.s- 
mus,  der  ihm  peschricben.  Mit  tiefer  Trauer  müsse  er  ihm 
melden,  dass  Anthoninus  wohl  in  Folge  seiner  gar  zu  anstrengen- 


* Cf.  Krasmi  Oper.a  III,  p.  1090. 

^ Uebor  die  Ge»chichtc  des  ihm  von  Heiiekel  zupesendelon  Bochen*  cf.  den 
Brief  des  Olab  Mikids  an  nom*kel  in  dein  für  den  numauisrnns  bei 
den  süddstlichon  Vdlkerri  sehr  belehrenden  Buche  Oläh  Mikids  II. 
Liijos  ds  M&riu  Kir/ilym'  titkara,  uU>bb  magy.  orsz.  canc^llAr  esztergomi 
drsek  — primas  6s  kir.  helytarU>  Lüvelcz<Sse  kdzU  Ipolyt  Arnoldf 
BudajMJsl  1875,  p.  14.  Den  Becher  erhielt  Erasmus  smnmt  Briefen  der 
Kdoigin  von  Ungarn  und  Henckers  am  7.  Juli  1530.  Ibid.,  p.  70  schreibt 
Erasmus  an  OlAh:  Henckelliis,  cuins  autoritns  apud  me  plurinium  habet 
ponderis.  p.  145  Brief  des  J.  LongoHus  an  Henckel  parochus  Schueidni- 
censis.  Cf.  auch  ibid.,  p.  943,  dann  959  IT.  den  Brief  Hencker»  au  OUh, 
in  dem  der  jüngere  J.  Henckel  ,nep«»s  ex  fratro  moo*  erwähnt  wird,  der 
mit  unserem  Henckel  nicht  verwechselt  wenleu  darf.  Besonders  worth- 
voll  aber  ist  der  Brief  au  Erasmus  vom  26.  November  1592  (Levelezese 
265),  datirt  Borgis  — Hauuoiüao,  in  dom  auch  Quirinus  erwähnt  wird. 
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den  medicinischcn  Studien  im  vergangenen  Winter  wahnsinnig 
geworden  sei ; man  musste  ilim  sogar  Handschellen  anlegen. 

Die,  Hofihung  der  Aerzte,  dass  es  mit  der  besseren  Jahreszeit 
auch  besser  werde,  trog,  nun  könne  man  ihm  nur  den  Tod 
wünschen.  In  gi'osser  Trauer  wendet  er  sich  sodann  zu  seinen 
Angelegenheiten.  Er  sei  dieser  Tage  zu  seiner  Königin  zurück- 
gekehrt, die  inmitten  der  Bedrängniss  zu  verlassen  er  genöthigt 
gewesen  sei.  Jetzt  predige  er  an  diesem  Hofe,  den  er  mit 
Lobsprüchen  überhäuft;  man  glaube  nicht  im  Frauengemach, 
sondern  in  einer  Schule  zu  sein,  immer  sind  Bücher  zur  Hand, 
man  lehrt,  lernt  und  tröstet  die  Witwenschaft.  Die  Königin 
las  täglich  die  Paraphrasen,  früher  deutsch,  jetzt  lateinisch. 

Sie  liebt  den  Erasmus  deshalb  wegen  seiner  edlen  Arbeiten, 
er  solle  sic  durch  ein  neues  wohl  literarisches  — Geschenk 
erfreuen,  er  werde  sich  datlurch  nicht  blos  die  Königin,  son- 
dern alle  Gattinen  und  Witwen  zu  Dank  verpflichten.  Schliess- 
lich kann  er  nicht  umhin,  zu  bemerken:  ,Misi  ad  tc  hoc  exem- 
plo  alteras,  caucre  mihi  volcns  ab  hiis  quibus  litcrae  praedae 
esse  consueucrant. ' 

Aus  Brügge  scimeibt  (6.  März  1 529)  der  J.U.  Doctor,Scholastcr  1529 
und  Canonicus  S.  Donatiani,  Jacob  Johannes  Ferynus.  Livinus 
habe  ihn  trotz  seiner  Beschäftigung  bewogen,  dass  er  geschrieben, 
er  wünsche  recht  gute  Gesundheit,  denn  was  leiste  Erasmus  in 
seinem  vorgeschrittenen  Alter  zum  Nutzen  des  Staates!  Wie 
habe  er  doch  Luther,  den  schrecklichen  Wilden  niedergestreckt 
und  nun  den  Augustinus  endlich  zum  Abschlüsse  gebracht! 
Was  ihn  anlangc,  so  lebe  er  hier  als  Rcconvalescent  von  seiner 
so  höchst  verderblichen Schweisskrankheit.  Durch  Laurinus’ * (der 
sich  wohl  befinde)  Güte  sei  er  zum  Scholastiker  des  Collegiums 
des  S.  Donatianus  erhoben  worden.  Der  Greis  Karl,  Robert  und 
die  Schwester,  alle  Verehrer  des  Erasmus  seien  von  der  Seuche 
hinweggerafft  worden,  ebenso  vier  Kinder  der  Familie,  und  das 
in  wenigen  Tagen,  so  zwar,  dass  er  aus  dem  leeren  Palast  des 
Fürsten  in  eine  allerdings  nicht  stattliche,  aber  für  die  Studien 
passende  und  den  Freunden  nahe  Behausung,  nicht  weit  vom 

’ Henckel  unterschreibt  sich;  Sereuissimae  Re^nae  Hungariae  et  Bohemiae 
Mariae  viduae  a contionibus  et  a consiliis,  parochiis  Cassouiensis. 

t Coadjutor  des  Decans  des  heiligen  Donatianusklosters  zu  Brügge-,  cf.  Uora- 
witz,  M.  Lijisius,  p.  *22. 
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Hause  des  Lanrinus,  Ubersiedelt.  Wenn  Erasmus  hieher  aus  dem 
aufgerepten  Deutschland  eilen  wolle,  so  werde  er  ihm  und 
dem  Laurin  sehr  zu  Danke  kommen. 

Eben  von  jenem  Livinus  Ammonius, ' der  in  des 
Erasmus  Correspondenz  so  häufig  vorkommt,  ist  ein  für  die  so 
reiche  geistige  Thätigkeit  Belgiens  sehr  charakterisdBcher  Brief 
aus  dem  Jahre  1.^29  in  unserer  Sammlung  vorhanden.  Auch 
diese  Angaben  fllhrcn  wieder  auf  die  oft  zu  beobachtende 
literargcschichtlichc  Thatsachc  einer  bedeutenden  Anzahl  von 
Collaboratoren  bei  Erasmus’  grossen  Werken.  — Livinus  erwähnt 
im  Eingänge  seines  sehr  weitläufigen  Schreibens,  er  habe  schon 
frtther  einen,  wie  er  ftirchten  müsse,  allzu  geschwätzigen  Brief 
an  ihn,  den  durch  Arbeiten  Beschwerten  und  von  den  sinnlosen 
Tumulten  und  Aufständen  der  sogenannten  Evangelischen  Be- 
lagerten gerichtet.  — Aus  der  Feme,  in  der  sicheren  Karthausc 
im  Walde  des  S.  Martinus  (in  Sylva  diui  Martini!,  mag  sich  die 
Sache  schrecklich  ausgenommen  haben ; Ammonius  sieht  den 
geliebten  greisen  Gelehrten  von  den  furchtbarsten  Gefahren 
umlagert,  sein  lieben  stündlich  bedroht  und  betet  täglich  fiir 
die  Rettung  des  Meisters.  Denn  mit  der  GefHhrdung  .seines 
Lebens  seien  nicht  blos  die  schönen  Wissenschaften,  sondern 
auch  das  Studium  der  reineren  Theologie  gefährdet.  Zu  diesem 
Briefe  habe  ihn  denn  auch  nur  die  unbändige  Liebe  zu  ihm 
und  Karl  von  Utenhoven’s  Ausspruch  getrieben,  der  ihm  gesagt, 
dass  Erasmus  an  seinen  Zuschriften  Freude  habe  und  ihm  einen 
Gruss  an  Erasmus  auftrug.  Was  ihm  befohlen  wurde,  habe  er 
an  Erasmus  Schetus  geschickt.  — Er  wünscht  übrigens  nicht, 
dass  sein  Schreiben  von  Jemandem  gelesen  werde  und  thut  sehr 
gcheimnissvoll  damit.  — Er  dankt  weiters  dem  Erasmus  für 
die  ehrenvolle  Erwähnung  in  der  Vorrede  zum  Chrysostomns. 
wo  er  ihn  unter  die  Reihe  der  ,Feliciora  ingenia“  rechnet;  er 
habe  ihn  damit  wohl  beim  Ohre  zupfen  und  ihm  zeigen  wollen, 
wie  er  ihn  haben  wolle.  Möchte  er  doch  ein  Solcher  sein!  — 
Er  dankt  ihm  für  diesen  Beweis  des  Wohlwollens  und  für  die 
Dedication  des  Chrysostomns  an  Utenhoven,  wodurch  er  den 
Chrysostomns  eigentlich  ihnen  Allen  dcdicirt  habe.  Dadurch 
habe  er  aber  eigentlich  nur  den  Hunger  nach  der  reichbesetzten 

' Erasmi  Opern  III,  p.  1 1 65 : L.  A.  vir  eruditJone  juxta  ac  piotate  insipni«. 
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Tafel  geweckt,  an  der  man  sieh  gerne  satt  essen  möehte.  Einen 
aus  der  Reihe  der  dort  Genannten  habe  mittlerweile  der  Tod 
fortgerissen,  den  Antonius  Olava,  der  ihm  testamentarisch  drei 
griechische  Bücher  vermacht  habe,  nitmlieh  eine  Bibel.  ,Hero- 
dotum  tuum'  und  Plutareh’s  Moralia.  Erasmus  müge  doch  des 
Clava  öffentlich  gedenken.  Auch  der  wr.jijisp:?  Ccratinus  sei  ge- 
storben; doch  genug  nun  von  dem  Traurigen,  er  müsse  ihm  ja 
für  die  Witze  Uber  einen  gewissen  Anticomarita  danken,  über 
die  Alles  gelacht  habe,  der  aber  wohl  niemals  anders  werden 
dürfte.  Er  habe  erfahren,  dass  Erasmus  sammt  seiner  Habe 
sicher  von  Basel  nach  Freiburg  gekommen  sei.  Er  glaube  aber, 
Erasmus  bemühe  sich,  einen  Ort  zu  Hnden,  der  ihm  Sicherheit 
und  Ruhe  für  den  letzten  Act  seines  Lebens  biete,  und  habe 
wohl  Italien  oder  Frankreich  ins  Auge  gefasst.  Er  jedoch  rathe 
ihm,  allen  anderen  Menschen  Valet  zu  sagen  und  Gent  zu 
wühlen.  Hier  werde  er  grosse  Veränderungen  finden;  der  .Senat 
von  ganz  Flandern  ist  vom  Herzen  erasmisch  gesinnt.  Ein 
grosser  Thcil  der  Mönche  habe  sich  vom  Aberglauben  zur 
Frömmigkeit  erhoben,  und  wenn  Liebhaber  des  Alten  übrig 
sind,  tjsuyiav  i^oyatv.  Er  wage  cs  zu  behaupten,  dass  in 

der  ganzen  Christenheit  keine  Stadt  sei,  in  welcher  das  Evan- 
gelium so  viel  gepredigt  werde  und  Erasmus  so  viele  echte 
Freunde  besitze.  ,I)u  kennst  ja  die  Sitten  deiner  Landsleute, 
die  so  unfähig  sind,  zu  heucheln“.  Und  nun  ftlhrt  er  die  Freunde 
auf,  die  Erasmus  hiehcr  ziehen  .sollen,  vor  Allen  den  Audo- 
marus  Eding,  der  allein  genügen  wtirde,  ein  Mensch  ,Gratiis 
gratiosior“,  den  er  mit  Lobsprüchen  überhäuft.  Wolle  ?>asmus 
in  der  .Stadt  wohnen,  so  werde  er  sich  Mühe  geben,  dass  er 
dort  nicht  bloss  gut  und  anständig,  sondern  auch  prächtig  leben 
könne,  wolle  er  dagegen  auf  dem  Lande  leben,  so  werde  er 
ihm  ein  Asyl  anbieten,  wo  er  ganz  ruhig,  fern  von  allem  Gc- 
wirrc,  philosophiren  könne.  Er  beschreibt  nun  diesen  Ort:  ,est 
autem  locus  placide  supinus,  mille  propemodum  passus  a mon- 
ticulis  hic  inde  distans  coclo  saluberrirao,  scaturiginefontium,  cam- 
poriimque  virore  quaquaversum  patet  aspectus  peramoenus  plus- 
culum  semotus  a cohabitatione  caeteromm,  ad  philosophiam 
commodissimus.  Domus  ipsa  in  aeditiorem  paulo  caeteris  cespi- 
tem  substructa  in  morem  insulae  circumstagnantibus  aquis  mu- 
nitur,  ad  quam  nisi  per  pontem  eumque  solutilem  non  patet 
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accessiis.“  Als  Nachbarn  aber  habe  er  den  Abt  Riifaltius  des 
heiligen  Hadriansklosters  auf  dem  Gerardsberge , den  Ritter 
Franciscus  Massenius,  der  Patron  aller  Studirenden  und  auch  der 
seine  sei , dann  ihn  und  endlich  Eding.  Und  das  Alles  inner- 
halb tausend  .Schritte!  Was  fUr  ein  Freund  er  sei,  wolle  er 
dann  durch  die  Gegenwart  bezeugen.  Wahrlieh,  dieser  Land- 
aufenthalt würde  auch  einem  Fürsten  zur  Annehmlichkeit  ge- 
reichen: die  Besitzung  heisst  Hasscletum,  ist  aber  nicht  das, 
woher  jener  Minorite  Franciscus  Titelmann  von  Löwen  (male 
feriatus)  herstamme,'  sondern  ein  weitaus  anderes,  denn  dieses 
erzeugt  keine  Leute,  die  ihre  Müsse  so  schlecht  nützen.  — 
Doch  er  habe  das  Mass  eines  Briefes  bei  Weitem  Überschritten 
und  bitte  ihn  nur  um  das  Eine  aufs  Neue,  dass  er  nirgend 
anders  hinwandere  als  nach  Gent.  , Nicht  umsonst  hast  Du 
diese  .Stadt  durch  Deine  Loberhebungen  geziert,'^  sie  selbst 
wünscht  nun  zu  zeigen,  mit  wie  viel  Recht  Du  dies  gethan! 

In  einem  PostScript  berichtet  er,  dass  ihm  .Jemand  gesagt, 
opus  de  vocationc  gentium  hactenus  Ambrosii  titulo  citatum  in 
monastcrio  Septem  Fontium  apud  Bruxellam  alium  in  fronte 
autorem  praeferre.  Der  Mann  könne  sich  aber,  obwohl  er  cs 
gesehen,  doch  nicht  recht  daran  erinnern,  er  aber  habe  auch 
nicht  Zeit,  nachzuforschen.  Wenn  übrigens  Erasmus  es  befehle, 
so  werde  er  sich  ^fühc  geben,  es  herauszubringen.  Beinahe 
hätte  er  aber  noch  Eines  vergessen,  eine  Note  zu  Acta  App 
c.  VII.  p.  277;  er  sei  dabei  nicht  recht  aufmerksam  gewesen, 
Erasmus  möge  verzeihen. 

* EraBini  Opera  III,  p.  1169A  wird  von  noinen  ProgyranaBmata  gesproeben. 

^ LivinuB  citirt  mit  feiner  Artigkeit  beinahe  die  Worte  des  Lob»prucbe<& 
des  Erasmus,  weli  ho  dieser  in  der  Vorrede  in  aliquot  Opuacula  Chrrwi- 
Storni  Oraeca  gctlian:  cf.  Erasmi  Opera  III,  p.  1153  ff. 
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Kreolische  Studien. 

Von 

Hugo  ^chuchardt, 

rorr.  Mitglied  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften . 

II. 

Ueber  das  Indoportngiesisehe  von  fooliim. 

Wer  von  jindoportupiesisch'  redet,  pflegt  darunter  aus- 
schliesslich  das  entartete  Portugiesisch  zu  verstehen,  welches 
noch  auf  Ceylon  gesprochen  wird.  Eigene  Nachforschungen 
haben  mich  davon  überzeugt,  dass  auf  dem  indischen  Festlande 
sehr  ähnliche  Dialcctc  oxistircu;  das  P’olgendc  bilde  den  ersten 
Beitrag  zu  ihrer  Kenntniss.  Ueber  die  Ursprünge  und  den 
Charakter  dieses  Indoportugicsischen,  das  seine  Arme  nach 
China  und  in  den  südöstlichen  Archipel  ausstreekt,  und  dessen 
geringe  Variationsweitc  uns  vorderhand  befremdet,  wird  man 
erst  dann  sich,  äussern  können , wenn  hinlängliches  Material 
beisammen  sein  wdrd. 

Sc.  Ilochwürden  der  anglicanische  Bischof  von  Travaiicore 
hatte  die  ausserordentliche  Güte,  wofür  ich  ihm  meinen  ver- 
bindlichsten Dank  abstatte,  mir  zweimal  Proben  des  zu 
Cochim  gesprochenen  portugiesischen  Dialects  zu  übersenden. 
Die  der  ersten  Sendung  {B)  rühren  von  einem  Herrn  Pedro 
zu  Cochim  her;  wer  die  der  zweiten  (.4)  niedergeschrieben 
hat,  ist  mir  nicht  bekannt.  Die  Sprachflirbung  ist  in  beiden 
eine  wesentlich  verschiedene,  was  ich  mir  nur  so  zu  erklären 
vermag,  dass  A die  kreolische  Mundart  in  ihrer  natürlichen, 
charakteristischen  .\usprägung  darstellt,  B jedoch  in  einer  der 
Schriftsprache  angenäherten  Gestalt,  wozu  sieh  auch  die  grössten- 
theils  religiöse  Materie  eignet.  Zwei  Liedchen,  die  hier  am 
Schluss  stehen,  sind  sogar  in  reinem,  wenn  auch  nicht  feinem 
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Portugiesisch.'  Wo  sich  einmal  eine  kreolische  Mundart  tixin 
hat,  wird  zwischen  ihr  und  der  europäischen  Grund.sprache. 
falls  sie  ebenda  irgendwie  cultivirt  wird,  eine  Scala  von  Kreu- 
zungen oder  Uebergängen  hervortreten.  Es  ist  wichtig,  diese 
hybriden  Bildungen  kennen  zu  lernen,  in  denen  ja  doch  der 
anfängliche  Process  sich  gewissermassen  weiterspinnt.  Fast  alle, 
die  sich  in  kreolischer  Poesie  versucht  haben,  sind  bald  un- 
willkürlich in  die  Cultursprache  verfallen,  bald  haben  sie  ge- 
zwungene Anleihen  bei  derselben  gemacht.  Solche  heterogene 
Elemente  muss  der,  welcher  sich  mit  kreolischen  Studien  be- 
schäftigt, auszuscheiden  wissen.  Wiederum  vermögen  auch  die 
gebildeten  Colonisten  beim  Gebrauch  des  europäischen  Idioms 
nicht,  sich  der  kreolischen  Einflüsse  vollständig  zu  erwehren. 
Dass  B einen  bestimmten  Sprachtypus  darstelle,  lässt  sich 
schwer  denken;  ein  derartiges  Gemisch  wird  wohl  nur  bei 
gewissen  Gelegenheiten  sich  als  Verständigungsmittel  entwickeln. 
Daher  ist  es  vielleicht  besser,  hier  nicht  sowohl  ein  verfeinertes 
Kreolisch  zu  sehen,  als  ein  vernachlässigtes  Portugiesisch,  in 
welchem  fast  nur  die  negativen  Züge  des  Kreolischen  durch- 
schimraern.  Wir  werden  an  jene  Denkmäler  des  beginnenden 
Mittelalters  erinnert,  in  denen  sich  der  Einfluss  der  lateinischen 
Volksmundartcn  verräth. 

' Daa  eine  boHtoht  in  bibIlM:hoii  Dciikveraen: 

AdTio  foi  primeii'o 

Qtte  peccou  no  mundo  u.  s.  w. 

Das  andoro,  Coclüm  sehr  bekannt^  lautet: 

1.  Patria  amada^  ‘patria  amada. 

Perdi  poi  e mai  tambfm, 

Mas  ainda  nao  pfrdi 

A Umhranra  do  meu  f»em. 

2.  Gastei  tempoy  ferro  e hrmize 
E OS  pedras  coiisume  tamberHy 
Mas  ainda  um  perdi 

A lembran<ia  do  meu  Aem. 

Ein  sehr  frag^mentarisches  Exemplar  des  dritten  Bandes  der  ,Rim<u 
J.  X.  Matos\  welches  mir  ein  in  Cochim  ansässiger  Herr  als  Document 
des  dort  gesprochenen  I’atois  schickte,  lässt  keinen  Schluss  darauf 
zu,  wie  weit  man  sich  in  jener  Stadt  noch  mit  portugiesischer  Lite« 
ratur  beschäftigt,  sondern  zeigt  nur,  dass  der  Unterschied  zwinhen 
Kreolisch  und  Portugiesisch  über  die  engsten  Kreise  hinaus  nicht  be* 
kannt  ist. 
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leb  habe  in  A und  B die  Schreibung  durebaus  so  be- 
lassen, wie  icb  sie  fand,  obwobJ  zabb'eicbe  Inconsequenzen  und 
Flüchtigkeiten  unangenehm  in  die  Augen  fallen;  der  Begrün- 
dung dieses  Verfahrens  glaube  ich  Uberboben  zu  sein.  Nur 
der  Interpunction  habe  icb  mich  angenommen,  welche  beson- 
ders in  A anf  sinnstörende  Weise  vemacblUssigt  ist. ' B war 
von  einer  Uebersetzung  begleitet;  A nicht.  Was  mir  hier 
dnnkcl  blieb,  habe  icb  tbeils  nnter  dem  Texte,  theils  in  den 
sprachlichen  Bemerkungen  ausdrücklich  bezeichnet. 


A. 

Encontra  entres  aniigos  arizlnhados. 

Einkäufen  von  Krebsen. 

,Bom  dia,  Senhor,  quilai  tem  saudeV 

,Tem  bom,  muito  merce;  que  novesP 

fNuca  ouvi  nada  particular  de  falar,  Hajo  eedo  eu  jafoi 
j)or  Aracudy  por  compre  caringuyo.  Eh  ja  olha  ali  haxtanli 
cambrom  grandi  e pequinino.  Grande  he  fresco  btinilo  por  faze  s 
alathi  (on  azetipimenta) , e cambrom  pequinino  nuca  vale;  tudo 
ja  jica  podri.  Mas  cannguejo  bem  pouco ; eu  ja  acha  dez  carin- 
guejo.  Todo  lern  ouvo  bem  dilicado  por  fazer  temprado.‘ 

,Mas  quanto  jada  por  dez  enringuejoV 

,0!  eu  jada  dos  fano.  Pouco  cur  he;  mas  que  pode  fazelio  > 
st  quere  ciime,  mesle  paga,  sejo  caro.  Mas  na  mez  de  Nevembro, 
Dezembro  bastanti  caringuijo  lo  acha.' 

,Aquelora  lo  acha  bastanti  e fern  bom  carni  tambem.‘ 

Fischfang. 

yVambos  nos  vai  pesca  hojeV 

fVambos  vai.‘  15 

,Porqui  te  vai?  agora  näo  tem  mare  por  pegue  malom/'^ 


* Vertheilnng  der  Genprävhe  unter  die  Pernunen  findet  sich  nicht;  ich 
habe  trie  nach  meinem  Gut4lUnken,  aber  nicht  zu  meiner  vdlligen  Be- 
friedigung ausg-efnhrt. 

^ Kill  Fisch. 
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,Quein  ja  falai  agora  tem  bom  mare  por  pegw.  nuilon. 
Ante  tarde  jafot  dos  manchu  nossa  jente,  cada  rnanchu  ja  pega 
sinco  peixi.  Si  nos  vai,  nos  lo  pegue  peixi,  sigur.‘ 
i'u  , Autos  faze  pronto.  Xos  pode  vai  jiuto  sinco  hora.' 

wez  ' compre  tsca ; eu  lo  faze  pronto  corda,  fate» 

e tanas/ 

, Fom«  podi  impresta  por  mt  hum  anzol  f‘ 

,Deixa  eu  olha  «'  tem  na  caea,‘  — 

•J5  jQuelai  ja  passa  ante  su  pescaria  f‘ 

,Ja  passa  bom.  Mas  peixi  hem  ladräo,  te  tama  isca  sem 
faze  siiiti.  Eu  ja  mata  dos  peixi  ordeiiado^;  eu  ja  sinte  peixi 
bem  tardi,  ja  tinha  8 hora  de  noite.  Vicenle  ja  mata  hum  peixe 
grande  de  ouvo  hem  dilicado.  Eu  ja  mate  depois  ingma  grasde 
sotres.  Mas  he  grande  mizerio,  qande  pegue  tngtiia  noite;  aqueli, 
qande  cai  na  manchua , lo  danfica  tudo  linha  e nuca  vale  por 
cari ; mas  por  salga  e faxe  caruwtdo  hem  gostozo.‘ 

,Hoje  A.  [so?]  toma  logo  vai9‘ 

,Eu  toma  deixe  vi  junto  V 

35  ,Bom,  podi  vi  junto,  mas  hum  eoza.  Se  vos  lo  mata  peixi, 
meste  faze  igoal  quinho.  Eu  si  lo  mate,  eu  tama  lo  faxe 
mesmo  modo.' 

,Tem  bom,  Senhor.  Si  nos  tem  furtnna,  nos  lo  mata  hom 
peiri,  sejo  jatem  por  conta  de  manchu  su  lugner.' 

,lIoje  noite  agn  Inzenti.  No  he  hom  mare.  Vambos  cai  por 
cnza.  .Jatem  8 hora  passado;  jente  de  caza  lotem  esperando 
por  nos.  Amanhd  didia  nos  podi  vai  por  pesra  bagri  com  (hin- 
gati.  Puixa  fatez,  omi.' 

, Vambos  nos  vai  por  caza;  hojo  su  pescaria  azniai;3o 
45  completo.'  — 

fJaheqa  de  hagri  dilicado  por  faze  seco  seco,  jmr  toca  hoca 
com  apa  ou  holo  qnenti  quenti;  mais  antes  meste  dali  bom  ca 
de  grog,  aqnelora  lo  tem  hom  apetita.' 

Fest;  Unglück  des  Prüsidcnten. 

, Eiste  anno  festa  de  Paliport  hem  tristi,  prezidente  com  dos 
üosna  crianqas  ja  quime  com  pol.vra;  tudo  tem  na  grande  ptrigo 

• = vxerniot  ~ mstUf  Aber  diese  Furnieu  ersclieinen  weiter  uuten  uu- 
verkürzt. 

J -s=  ordinariot 
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de  morte.  Dos  erianfos  ja  more  onte,  inda  tem  prezidetite  com 
hum  servidor  tia  perigo;  jenti  te  fala  que  7tada  escapa.  Prezi- 
dente  diz  qtte  he  hem  cainhozo  '/  nu  tem  da  evmola  por  pobres 
coma  outro  prezidentes  passado.  Este  anno  hem  pouco  jenti  lo 
vai  por  festa  de  Paliport.  de  Agosto  lo  caba  festa.'  55 

Ortswechsel ; schweres  Leben. 

, Senhor  Jazinho,  que  dia  vosse  te  parti  por  VainaadV 
,Nuca  fica  seguro  inda;  podi  ser  nesti  seman.“ 

, Agora  alli  he  bom  tempo,  nutem  muito  febri.  Nos  quatro 
pesso  tarne  tem  lembranqa  por  vai  busca  algum  seroigo ; na  nossa 
terra  ja  nutem  remedi  por  passe  vida.‘  60 

fQuatUo  lo  pedi  dividaV 

,Nos,  quanlo  lo  santa  na  caza.^  Vosse  sabe;  „quem  quer  ande, 
quem  niquer  mande“;  porisso  si  busca  lo  ache,  assi  quelai  te  fala:  ,,o 
diligenti  lo  fica  rico,  o perguisozo  cada  vez  lo  vai  discaindo.‘‘  Por- 
isso he  qui  nos  quere  vai  busque.‘  65 

,Mas,  amigo,  por  conserta  fermento,  nada  nvtem  na  mo. 
Qui  vida  lo  faze?  Com  quem  lo  vale  e pedi?  Qui  lo  faze?‘ 

,Meste  busca  hum  remedi;  Deos  he  grandi.' 

Taufe;  s.  unten. 

yOuvi,  Senhor,  hoje  tem  hum  bnutizada.‘ 

,Di  qnem?‘  70 

,Ci~ianqa  de  Miglinho.  J’o.fse  lo  v(ii?‘ 

,Eu  nu  tem  signr.‘ 

,Vi,  omi,  nos  podi  vai  dali  dos  cantigo.‘ 
jDeixa  olhe,  talves  nos  podi  vai  junto.‘ 

Gerösteter  Reis:  Feste. 

,Qiielai  ja  passa  Putari  ’ ? ja  mella  avela 
,Qui  te  fala,  Nona  Anji,  ja  mella  avela?‘ 

,0  ja  passa  hum  modo.  Esti  anno  invemo  muito  forti; 
varjeiros  * ja  sufri  granrli  perdigom.  Avelbi  bem  pouca  ja  püe. 

’ = port.  eainho  (veraltet),  .knickerig“. 

t Diese  beiden  Sätze  (und  ii.atUrlicIi  auch  ihre  Vertheilung)  sind  mir  nicht 
völlig  klar:  , Wieviel  werdet  Ihr  Anlehen  verlangen?“  (vgl.  unten  115) 
.Soviel  wir  auf  das  Hans  anfnehmen  werden.“  — ? 

* 8,  September. 

* Von  varje  (vulgär)  = vartea. 
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(^rianqat  tinha  condina  ' por  mi  qui  ja  jica  obrigado  de  pih 
pouco  avella.  Por  quem  ja  vi,  tauut  jada;  nos  tania  ja  ame. 
yo  Aquel  dia  tarne  ja  passa.‘ 

fAinde  tem  vare  de  Oifubro  dia  de  Samatre , bom  festn 
de  koncho  e ealtdo/ 

Reise  des  (Jouverneurs. 

,()uvi,  Acha  Peni,  qne  noves  tem  de  vinda  de  govemador 
de  MculrastaV 

«5  ,0,  eile  lo  chega  na  fim  deste  mez  (31  de  Agoeto).  Tudo 

jenti  de  Cochim  e Vaipim  ja  faze  miting  por  dar  pitiqäo  por 
govemo  »obre  tax  de  municipal  por  faze  menus.  Commiseionerot 
de  municipal  te  faze  preparo  por  receber  por  govemador;  tru 
partide»  te  prepei'e  addresso  por  presente  por  govemo. ‘ 

U(i  ,Que  diz,  Senhor  Manof  assim  govemador  tarne  ja  chega 
na  ff'/j  de  manhäo  hojoV 

,0uvi,  Sinhor,  tudo  esti  grandi  jenti  te  vi,  te  vai.  Por  not 
niitem  nehum  bondade!  nehum  serviqo  tama  näo  quer  ordene  por 
nos  por  passa  nossa  dia  e nossa  familia.  Govemo  ja  fica  mnito 
'j^tristi,  quando  ja  ouvi  cauz  de  Vaipim;  tem  na  hum  triste  estado, 
pode  ser  qne  lo  faze  algtim  bondade,  si  eile  quere.  Tem  noticia  fu 
govemo  lo  vai  por  Trivandrum  logo ; te  vai  por  encontra  por 
rei  d’alli.  Govemador  te  parece  coma  bom  home,  e eii  te  parece 
que  lotem  qiiazi  60  annos  de  idade.  Nossa  sinhor  bispo  jafoi 
umpor  encontre  por  govemador  e ja  fica  recebido  com  gründe  atten- 
t;äo  e.  respeito.  Govemador  ja  fica  contenle,  quiora  ja  olha  redi 
China,  quando  ja  passa  por  caminho  de  cidade;  pouco  hora  ja  impe 
por  olha  quelai  te  bota  redi  e te  puixa.  Mas  aquelle  hora  nehum 
pexi  nnca  cai  na  redi.  E dispos  govemador  com  outro  geiife 
lO.'i  bastanto,  com  senhor  senhor,  tudo  jafoi  por  lugar  de  Light  Honte. 
E dispos  na  retorna  ja  entre  na  igrya  catholica  de  ddadi.  E 
logo  ja  sahi  e ja  parti  por  Bolgdtti.  Naquele  dia  tinha  graiide 
jante  por  govemador  conta  de  rei.  Na  mesmo  noiti  govemo  com 
outro  SU  jenti  ja  parti  por  Trivandrum.  Mas  ja  ouvi  qui  gover- 
UO  nador  nuca  vai  olha  por  rei  d’alli,  por  caus  que  hum  petto  de 
familha  de  rei  ja  morre.  Govemo  com  su  jnnte  jafoi  por  Ma- 
drasta  por  outro  caminho.  Eltotro  qui  tem  falla  senhor,  petto 

* sr  cinulttunar^  wegen  « ■=  mit  vgl.  daußca  31. 


Digitized  by  Google 


Kreolische  Stadien.  II. 


805 


de  grande  paga,  quiora  te  lembre  pode  mi,  quiora  te  lentbre 
pode  vi.  Coitadinho  de  nos  pobre!  si  quere  vai  hum  lugar,  com 
quem  tudo  meste  vale  de  dividaf^  tarne  tem  grande  travalho  por  115 
acha  divida.  Nossa  coza  nute  qui  fale.  Hojo  por  cuze  araa,'^ 
nutem  na  coza.  Qui  vida  lo  faze,  nuca  sabe.‘ 

Geburtstag. 

jOuvi,  omi,  hoji  tem  hum  bom  dia,  hoje  he  anno  de  Acha 
Petii.  Vamua  nos  vai  da  folga  muito , vamos  vai,  talvez  nos  lo 
passa  bom.  Acha  Joaquim,  Acha  Pedrinho,  Acha  Domingo  tudo  I2ü 
lotem.  Si  tem  cazio , podi  canta  dos  cantigo ; bastanto  dia  Jä- 
tern qui  ja  canta.‘ 

Ä.rbeit  suchen. 

,Ouvi,  omi,  vosse  tem  algum  serviqo  agoraV 
, Nutem  nada.  Eu,  jatem  mas  que  hum  mez  que  eu  ja  pega 
escopro  macety  na  mo.  Dos  semana  eu  jafoi  por  sirvi  na  barco  I2ü 
na  mar  fora ; hum  suman  ja  sirvi , com  dos  dia  depos  ja  caba 
sirviqo.  Eu  tem  lembranga  por  vai  por  Vainand  por  bitsca  hum 
sirvigo.  Aquijica  nuca  vale.‘ 

, Vosse  si  quere  vi,  nos  podi  vai  junto.‘ 

Taufe. 

,Hojo  tem  hum  baulizada , crianga  de  Acha  Nicolo.  Vosse  i3ü 
tem  comvidadoV 

,Por  mi  ja  convida.‘ 

, Vosse  lo  vaiV  « 

, Vamos  olha,  talvez  eu  lo  vai.‘ 

,Vi,  Sinhor,  nos  tudo  podi  vai  e junto  podi  sai.‘  I3ö 

,Quem  he  padrinho  de  crianga  e madrinhoV 
,Acha  Mano  com  mulher.'- 
, Quiora  he  bautizadoP 

,Acha  Padri  meste  vi  de  cidadi;  lo  fica  sinco  ora.‘  — 

,Assim  cabou  bautizado.^  140 

, Folga  muito,  Senhor  Padrinho  e Madrinho,  folga  muito, 
Acha  Nicolo  e outro  mas  famiUa.‘ 

^ Nicht  ganz  klar.  jWen  Allen  müssen  wir  um  Anleibeu  angehen?^ 
vgl.  61.  67. 

* = cozer  arroz. 
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,Faze.  vMqe  passa  dentro;  xiamos  nos  tama  hum  copiducha.' 
,S«m,  Siiihor,  nesti  cJnuva  hem  bom.*  ,, 

I4ö  ,Faze  meqe  tama  bihiuca',  tama  papada.\  . 

,Eate  Ae  bunito  bom.‘  • . 

,Canfora  ja  Um  agoraV  . . „j.-,,.. 

,Eu  te  lemhre  qui  jatem  oi(  ora  passado.‘ 

,Acha  Nicolo,  da  libei-dade  pot‘ Inas;  ja  he  tardi/ 


150 


155 


160 


. yEspero,  SrnhoTi  niqvar  jiea^preseada,^  • 

, Antos  msste  escuza  por  nos.  ^ Da  liberdgde  nesU  h<^a,  ja 
tardi  por  nos  de  c^nter  him  cantigp.‘  ^ ^ I ^ i i-,  . 

, ^ , jSim,  Setihor,  com  Jvdo,prazer.‘  -v  ' _ v-  i,  ' ' 

,Entäo,  antes  de  principiar,  vambos  nos_nydha  ßarganto.‘^ 
,Com  tudo  prazer.' 

,Acha  Peni,  fnze  favor  principiar/ 

Com  sangut  de  proprta  veas,  ' 

' ■ Bella  noite  esci-n-ett,'  ' ’ ' 

■'  CotA'  poucos  letrni,  ja  mais  'qtd  digä  V,' 

' ^ Eu  hei  de  amar  ate' m'Orre,  ' " 

' '^u  hade  athar'a  tt,"'’  ■ 

Tu  hade  amar  a mim,  " ' 

Eu  hade  nmara  ti  ate  morht.i 


\ \\k  ^ . \ .♦»  » \\ 

t Chör^'V'’ 


\ 

I ! tA  . /.  I ’ 1 \»u»v\  tvv»'.  i<\  \\. 

oV(Au 

I.  Hnni  ConTcr^a.  ' ' ' ' 

Hum  dia  eu  tamou  opportunidade  dx-  cquversar.  com  hum 
^mulher  sobre  salva^o  da  sua  alma,  Eu  perguntou  ella,  ri  ella 
foi  snlvado.  A mulhor  respondeoi  ,Näo,'  Senhor,  en  »äo^  pode 
fallar  que  eu  he  salvndo.  Eu  lemhra  que  semelhanle  pergpnta  he 
amui  forte  por  qualquer  pessoa  por  dizer  :,Bom',\diz  eu, 

,si  vos  näo  recebeo.  Christo  a näo  foi  nacido  d&  ,novp ,,  por  certa 
,este  pergunta  he  mui  forte  por  vos  faliar,,„sim‘‘t  Ja  quazi  a 
dezsei*  annos  que  ßu,  foi  salvado,  nSo  por  caasa.  que'soit  pda 
natureza  melhor  do  que  outros,  ,mas,  somente.  por  resäo  , qua: tu 


' ,Biliinca,  la,  aiD  «elir  l>eliebt^r  Kuchen' iaus,gokcK')itom  Koi>  und  Cocof- 
F.  Blumontritt,  Philipp.  Vocab.  8.  12.  i..  .!  . 

^ Ist  mir  unverstäiullich.  Etcrev*  euf  .. 

it  ■ ’ i:  • • ‘ ' 
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tamou  lugnr  dt:  hnm  eulpado  peccador  diante  de  Deos  e eu  ereo  lo 
HO  Senhor  Jem  Christo  coma  meu  Salvador,  e seu  palavros  deda- 
rSo  qne  por  mim  m'da  eterno,  e eu  ereo  nelle.‘  Entäo  fallou  a 
mulher:  , Senhor,  eu  sou  hum  membro  da  igreja  de  ^ este 
dezseis  nnnos  passndo  e desde  aquelle  tempo  ate  agora  eu  paga 
bom  soma  da  dinheiro  por  susUnte  de  ministro  e outro  gastos  ih 
de  igreja  e tamou  trahalho  de  fazer  eom  os  outros  aquelle  he 
dereito  e espera  na  miserieordia  de  Deos,  porque  eile  he  miseri- 
cordiozo.'  Respondeo  eu:  ,Verdade,  Deos  he  misericordiozo,  Deos 
näo  pode  menfir,  e eile  diz:  „Senäo  que  renascer  de  novo,  näo 
pode  ver  o reino  de  Deos.'“'  Digo  entäo  si  vos  sois  rutcido  de 20 
novo.‘  Respondeo  eJla:  ,Näo,  Seyihor,  eu  näo  lemhra  qne  eu  foi 
nascido  de  novo.*  Entäo  respondeo  eu;  ,Vos  näo  posse  ver  o reino 
de  Deos,  si  morre  anfes  de  nascer  de  novo;  inferno  serd  vosso 
porqäo,  si  näo  nasce  de  novo.‘  Entäo  diz  a mulher;  ,Si  aquelle 
he  verdade,  que  volle  pertenciar  a hum  igreja  pagando  dinheiro  25 
por  sustente  da  igreja  e depois  de  todo  este  vai  no  inferno,  senäo 
nascido  de  novo?‘  Respondeo  eu:  ,0  Senhor  Jesu  Christo  sozinho 
que  salva  peccadores.  Na  Ingar  ou  parte  de  nos  descanqar  na- 
quelle  completa  ou  acabado  obra  de  Christo,  o Satanas  busca 
para  enganar  vossa  nlma  consolando  vos  com  mentos  [oder  nmito«?]  30 
de  vossa  charactro  moral,  vosso  posiqäo  de  memhro  de  igreja  e 
de  vosso  bom  obras.'  Entäo  diz  a mulher  com  suspir:  ,Eu  soponha 
que  devemos  fazer  melhor  que  pode  e espierar  na  miserieordia  de 
Deos.'  Depois  de  algnm  mais  palavros  com  este  mulher,  eu  mostrou 
ella  sua  falso  esperanqa.  35 

Este  midher,  meu  querido  leitor,  foi  enganado  pella  diaho, 
o inimigo  de  Deos  e homens,  com  väo  confianqa  que  ella  tinha 
no  caminho  por  ceos,  ainda  que  foi  nunca  nascido  de  novo.  Por 
fallar  com  hum  pobre  peccador  q>ie  Deos  heida  [Aode]  tamar  eile 
no  ceos  por  causa  que  eile  he  hum  membro  da  igreja  e por  muitos  40 
de  sua  bom  obras,  näo  ha  [he  ?]  o evangelho  de  biblia,  mos  outro 
hum  evangelho  inventido  pela  Satanas,  so  a fim  de  levar  muitos 
almas  no  inferno.  E porisso,  querido  irmäo , atidai  de  vos,  näo 
descangar  vossa  alma  na  qualquer  cousas,  senäo  no  Christo  nossa 
Senhor  e aquelle  que  eile  fez  na  cruz.  Deos  falla:  ,0  pagamento  a, 
do  peecado  he  a morte,  mas  a graga  de  Deos  he  vida  eterno 


> Job.  III,  3. 
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peln  Jesu  Christo  nonso  Ssnhor/ ' Amareai  entäo  que  vida  eUmo 
ntio  ha  [ht;  ?]  pagamento , mas  somente  dom  on  graga  de  Deo»  t 
o mesvio  serd  recehido,  e näo  eomprado  com  prego  alguma.  E not 
HO  lemos  oufro  vez;  ,Pela  graga  he  que  sois  salvas  meAiante  a ft, 
e isto  näo  vem  de  vos,  porque  he  hum  dom  de  Deo»;  näo  vem 
da»  no»»a»  o1>rns,  parnque  ninguem  se  glorie.'  Pergnnteis  vos: 
,Qne  he  neressario  que  eu  faga  para  me  udvarV  Eu  respondt 
no  palavro  de  Escritwa:  ,Gre  no  Senhor  Jetu  Christo  e tu  terat 
55  snlva.‘ 

II. 

Na  hum  certa  cidade  tinha  hum  muiher;  por  este  mulher 
tinha  hum  cazn.  Hum  dia  esta  cata  pegou  fogo.  A mulher  foi 
hem  nctiva  e removeo  todas  suas  fatas  da  *ua  caza,  mas  esque- 
cei  de  remover  sua  crinnga  que  estnva  dormindo  na  versa  dentro 

5 de  caza.  Por  fim  ella  lemirroit  da  sua  crianga  e andou  com  lodo 
aprestado  para  salvar  sua  crianga.  Mas  ja  ero  muito  tarde;  ella 
näo  podia  agora  entrar  na  caza  por  causa  de  tanta  flamas  de 
fogo.  Julgai  da  suas  tristezas  e agonia,  gritando:  ,0h!  minha 
crianga!  minha  crianga !‘ 

10  Mesnio  mode  sera  com  muito  peccador  quem  inteiro  tempo 
da  sua  vida  vai  cuidozo  e trihidado  »obre  muito  cousas,  mas 
esquecido  daquelle  hum  cousa  necessario,  a »aber  »alvagao  da» 
nlmas.  Que  valle  naquelle  hora  para  hum  homem  fallar:  ,Eu 
nchou  hum  l>om  lugar  on  bom  officio,  mas  perdeo  minha  alma; 
15  eu  tem  bastante  camerados,  mas  Deos  he  men  inimigo;  eu  vivei 
em  prazer,  mas  agora  minha  penas  he  eterno  porgäo;  eu  envistio 
meu  corpo  com  hunito  vestimento»,  mas  minha  alma  he  nü  diaiUe 
de  Deos.  Oh  ! minha  alma  ! minha  alma  !‘ 

III. 

Quando  Abrahäo  sentou  na  porta  de  sua  tenda  conforme 
sua  custume,  esperando  por  accomoder  estrangeros , eile  olhov 
knm  velho  vindo  sua  perto,  quazi  a centa  anno»  de  idade.  Abra- 
häo recebeo  este  homem  com  todo  bondade,  lavou  seu  pe  e apertl- 

6 kou  cea  e den  eile  lugar  por  sentar.  Mas  olhando  que  o velho 

' Rom.  IV,  23. 

» Act.  XVI,  30  f. 
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comei  antes  de  pedir  hema  de  Deos  sohre  sua  eomer,  pergunton 
por  que  resäo  eile  näo  adorou  o Deos  dos  ceos?  0 velho  fallon 
qtie  eile  näo  adorou  somente  fogo  e näo  eunheceo  outro  nenhum 
Deos.  Abrahäo  ovindo  esto  ficou  raiva  e botou  fora  o velho  forn 
de  sua  tenda,  e eile  foi  expozado  por  todos  mal  de  noite  na  con- 10 
digäo  que  nunca  lembrou.  Qitando  o velho  ja  foi,  Deos  chamou 
Abrahäo  e perguntou  sobre  o esirangero.  Abrahäo  respondeo:  ,Eu 
botou  eile  fora,  porquanto  eile  näo  adora  ti.‘  Entäo  respondeo 
Deos:  ,Eu  suffrio  eile  este  centa  annos,  ainda  que  eile  näo  deo 
respeiio  a mim;  näo  podia  vos  suffrir  eile  por  hum  noite,  quando 
eile  deo  vos  nenhum  trabalhoV  Abrahäo  ovitulo  este,  mandou 
irizer  o velho  outro  vez  na  sua  eaza  e traton  com  gründe  ho- 
spide  [bo!J. 

Vai  nos  faze  mesmo  mode,  e vossa  earidade  acharn  reeom- 
pensa  pdla  Deos  de  Abrahäo.  20 

lY.  Sprüche  ron  Salomon. 

/.  Homem  misericordiozo  faze  hem  por  sua  mesmo  alma. 

2.  Misericordia  dos  malditos  he  cruel. 

3.  Lingua  da  verdade  sera  establisido. 

4.  Testemunhos  verdade  livra  as  almas. 

5.  Olhos  de  Deos  tem  na  todo  lugar. 

6.  MeUior  correcgäo  aberto  do  que  amor  escondido. 

7.  Olhos  dos  homem  nunca  *«  [ ? ] satisfeito. 

8.  Caminhos  das  loucas  he  direito  na  sua  mesmo  olhos. 

Y.  Sprichvörter. 

1.  Prosperidade  fazem  [ ? ] amigos. 

2.  Por  errar  he  human,  por  perdoar  he  divino. 

3.  Sem  trabalho  näo  tem  ganho. 

4.  Gata  escaldado  temS  agua  fria. 

5.  Todo  que  luzia  näo  ha  \hef\  ouro. 

6.  Melhor  palha  do  que  nada. 

7.  Tardanga  näo  ha  mudanga. 

8.  Mel  pega  mais  mosquitos  do  que  vinagre. 

9.  Agua  calado  sempre  he  fundo. 

JO.  Born  palavros  custa  nada. 
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Der  Dialecf  von  Cochim,  wie  er  *ioh  io  A abspiegelt. 
fHllt  im  Wesentlichen  mit  dem  von  ('eylon  xtisammen:  die 
Differenz  genau  zu  bestimmen,  bin  ich  jetzt  um  so  weniger 
im  Stande,  als  mir  für  den  letzteren  erst  noch  ein  kleiner 
Theil  der  verhältnissmÄssig  beträchtlichen  Literatur  zu  Gebote 
steht,  und  er  in  dieser  keineswegs  eine  völlig  gleiche  Phy- 
siognomie zeigt,  was  zum  Theil  auf  zeitlicher  und  örtlicher 
Nüancirung,  zum  Theil  auf  verschiedener  AuGBassung  seitens 
der  Missionäre  beruhen  mag.  Insbesondere  pflegt  die  Ortho- 
graphie, sogar  innerhalb  einer  und  derselben  Schrift,  eine 
ausserordentlich  inconsequente  zu  sein.  Das  Bestreben , die 
portugiesische  Schreibung  beiznbehaltcn,  herrscht  z.  B.  in  der 
Uebersetzung  des  Neuen  Testamentes  von  182(5  bis  zu  einem 
ungebührlichen  Grade  vor.  Wo  man  von  der  Ueberlieferung 
abgeht,  thut  man  wi<‘dcnim  oft  nur  halbe  Schritte,  und  so  be- 
gegnen uns  viele  Formen , welche  weder  echt  jjortugiesisch, 
noch  echt  kreolisch  sind.  Aehnlieh  verhält  cs  sich  in  unsem 
Texten.  Der  Versuch,  aus  der  launischen  Verkleidung  den 
gesprochenen  Laut  heraiiszuschälen,  lässt  kein  sicheres  Ergeh- 
niss  erwarten.  Doch  sei  hier  auf  das  Eine  und  Andere  auf- 
merksam gemacht,  was  etwas  weitere  Schatten  wirft. 

Im  Portugiesischen  bereits  haben  auslautendes  unbetontes 
a,  e,  o den  Werth  von  e,  t,  n.  Wenn  nun  in  den  Missions- 
publicationen  von  Ceylon  vielfach  auch  so  geschrieben  wird, 
so  haben  wir  es  eben  nicht  mit  einer  neuen  lautlichen  Er- 
scheinung, sondern  nur  mit  einer  emancipirton  Schreibung  zu 
thun.  / für  e findet  sich  oft  in  A,  z.  B.  hastanti,  carni,  grandi, 
luzenti,  podii;  « für  o nur  in  mmm  87,  vamtu  119;  e für  a 
nur  in  noves  2.  83,  ainde  81,  wenn  wir  von  einem  zweifel- 
haften Falle  abschen,  der  in  näheren  Augenschein  zu  nehmen 
ist.  Dass  die  allgemein  functionirendc  Verbalform , mit  sehr 
wenigen  Ausnahmen,  auf  den  Infinitiv  zurUckgeht  und  end- 
betont ist,  ergibt  sich  für  Macao  als  sicher  aus  dortigen  Texten, 
in  denen  Accente  gesetzt  sind  (z.  B.  old,  judd,  entende,  faze), 
ist  mir  für  Ceylon  verschiedenen  Anzeichen  zufolge  mehr  als 
wahrscheinlich  und  würde  auch  für  Cochim  von  mir  nicht  in 
Zweifel  gezogen  werden,  wenn  nicht  in  A für  das  auslautende 
verbale  a häufig  e geschrieben  würde:  comprs  4.  21,  pegue  16- 
17.  19,  mat«  29.  36,  deixe  34,  quime  50,  patse  60,  aehe  63, 
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busque  iM.oihe  74,  ‘pUe  78,  prepere  89,  pvegf-täeSii,ord€ne  ^3,encontr^ 
IQQ,  öHtr«106,jaH<«  (»ubstantiviacli)  108,  Ifiiubre  113.148,  fale  lUi 
neben  p«ga,  ?natu,  4eixa,  passa  u.  b,  w.  ,(in  onc7«,  mande  (32-  Ü3 
sind  vielleicht  die  Conjunctivformen  des  portugiesischen  Sprich* 
Wortes  heibehalten  worden),;;  ,I>ie  Frage  ist;  spricht  lunn  cavi- 
prd,  piga  u.  s.  :w.,  oder  ist  betontes  a in  e libergegangen  ? Die 
letztere  Annahme  scheint  den  Vorzug  zu  verdienen.  Hie  und  da, 
wiehauch  in  den  Texten  von  Ceylon,  wird  aus  Versehen  (aller- 
dings nur  da,' wo  . auch  die  portugiesische  Sprache  den  Infinitiy, 
setzen  würde)  das  infinitivische  r geschrieben  (/ufar  3,'/äZ^,,8, 
8b,,  rftceber  88,  principiur  1Ö4) ; ja  es  bietet  sich  sogar 
catüei-^  152  dar  (ygl,  gccovioder  li  lU,  2).  In  quime  50  würde  y 
fUr,  betontes  , befrenjden.  In  entsprechender  Weise  wiyd 
sinte  21  aus  »int i 27,  d.  i.  »iuti  herzuleiten  sein  (auch  in  Texten 
von  Ceylenj.-e  = -i,jSO  »inte,  destrue).  Hingegen  ist  in  podi  23, 
35.  42,,  57 73.  74.  121.  129.  1.35  =‘  pode  lQ,‘2(L.9r).  113. 
d,ie  c^te  Silbe  betopt  (maQ,  pöde),  und  wir  haben  ^Jarin  einej 
3.  P,  S.  Praes.  Ind. -zu  sehen,  wie  in.mi  und  tem.  , . , 

^ Ä a^lautcp4f*8  ß,  tvitt  zuweilen  als  upigekelirte.  Scnreir 
l^.uqg  ein,  di^  allerdings  deshalb  auffilllt,  weil  ja  auslautendes 
e SP  yie)  al^  i ist.  jlirdesseu  wüsste  ich,  48  nicht  arld^rs 

zu  •erklären-.,  Taubem  .hat  , vielleicht  den  Accent  auf  der 
erstcni  Silbe:  ..t<wne  59.. .80.  90.  115,  dafür  tama  36.  79.  93, 
tfjijia  33.  34,'  In  einem  Falle  ist  die  Herkunft  eines  Wortes 

, — ^ ' I I . I ■ . 'I  I • I 

durch  diese  Schreibung  gänzlich  verdunkelt  worden.  Das  pppi- 
tiv.e  Futuyum  wird  mit  lo,  das  negative  mit  nada  umschrieben,^ 
z.  B,  m lo  fyze  2)^  nada  escapa  5^^  Man  hat  dies  nada  für 
Ojis  portugiesische,  »ada  , nichts'  genommen,  über  dessen  Ver- 
\vendung  alsj  verbale  Negatiop  ja  kein  Wort  zu  verlieren  gc^ 
wesen  , Aber  warupi  wäre  nada  gerade  ^ nur  beim  X'utu- 

ipnu  gebrancht  wopden ? und  wanim  hätte  es. dpn  Futurbegrift’  in 
sieb  geschlossen,  so  dass  lo  darnach  wegbliebeV  ^ Die  Sclireibüng 

I ' Daa  o für  a in  bstonter  Silbe  (ygL  pprt.  fmie)  wäre  allerdings  beroerkens- 
niertli;  in  ceyl-  o/i'wno,  *pniettte.(Adv,)  macht  der  labiale  Coasonai\t  seine 
Wirkung  auf  einen;  unbetonten  Vocal  geltend,  wie  in  »ufnan  1~2G.  Um- 
gekehrt Uuna  26,  144.  fär  (onm;  vgl.  Uano\i  il  1,  L.  1^-  tQ,.  taemr  I,  32. 

, ^ XiuM  (so,  itebon  nunfa,  auch  opyl.;  Uissimilation  wie  in  p<wt.  |Conir(ar) 
bii;gegen  ist  an  sich  praetcritalu  Kegatiun;  nuca  ouvi  ^ nuca  cai  104, 
nura  vai  110.  Sie  bat  aber  das  praesentische  nöo  (das  nur  neben  ein 
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nade,  welche  in  Texten  von  Ceylon  hie  und  da  vorkommt,  ist 
die  richtige  (mac.  nadi)\  da»  Wort  ist  zusammengezogen  aus 
näo  ha  de.  Lo  {logo-,  so  noch  zu  Macao  lebendig,  und  in  der 
That  33  geschrieben),  ,sodann‘,  war  bei  der  Verneinung  nicht 
wohl  am  Platz.  Andere  kreolische  Mundarten  haben  ha  dt 
auch  für  da»  positive  Futurum  adoptirt;  es  findet  sich  in  den 
Versen  am  Schlüsse  von  A,  welche  aber  eigentlich  portugiesisch 
sind.  Dieselben,  welche  nuda  für  nade  schreiben,  schreiben 
vide,  , wegen',  für  vida  {=  por  eida  de,  wie  in  gleichem  Sinne 
por  amor  de  angewandt  wird). 

Nun  kommen  aber  auch  Vertauschungen  zwischen  jenen 
drei  Vocalpaaren  vor.  Zunilchst  ist  zu  ercirtern,  inwiefern  die- 
selben einen  morphologischen  Charakter  tragen.  Die  Adjectiva 
und  adjectivischen  Pronomina,  mögen  sie  attributiv  oder  prae- 
dicativ  stehen,  kennen  in  den  kreolischen  Mundarten  keine  den 
Oeschlechtsunterschied  andeutende  Doppelform,  fast  immer  ge- 
langt die  männliche  Form  zur  Alleinherrschaft.  So  lesen  wir 
denn  in  A:  viuito  merce  ^ bom  carni  ^ hom  mare  17,  cabefa 
de  bagri  dilicado  46  u.  s.  w.  Besonders  in  B , z.  B.  vida  etemo, 
e»te  pregunta,  väo  confianqa,  si  ella  foi  salvado  u.  s.  w.  Ein 
gelegentliches  Zuriickfallen  in  das  Portugiesische  wird  hier  ge- 
wiss nicht  Wunder  nehmen.  Bei  den  Possessivpronominen  aber 
scheint  die  weibliche  Form  Uber  die  männliche  den  Sieg  davon- 
getragen zu  haben.  Zuerst  mag  man  für  tneu,  teu,  »eu  die 
volleren  Formen- »atnÄa,  tua,  gua  gewählt  haben;  wenigstens  sagt 
man  zu  Macao  zwar  minha  velo,  sua  amigo,  aber  nosso  hittoria, 
vosto  Ha.  Auf  Ceylon  sind,  wie  aus  manchen  Texten  zu  er- 
sehen ist,  die  Possessivpronomina  der  ersten  und  zweiten  Person 
Pluralis  der  Analogie  der  übrigen  gefolgt,  so  nicht  nur  minha 
mandamentoB,  tua  reim,  sondern  auch  nosee  {e  für  u)  pecca- 
doe,  voBse  pai.  A bietet  kaum  ein  sicheres  Beispiel,  so  nossa 


paar  gebrauchten  Verben  sich  gelialten  hat;  Beispiele  ans  A-. 

nTio  lern  = nuUm  üä*  öö,  Ü,  9iL  1 17.  124,  nute  1 16,  noo  quer 
ää  s=s  niquer  6^  niquar  150;  es  «ind  JL  P.  S«  Pr.  Ind.,  vgl.  daneben  quere 
66.  96.  114.  129,  ebenso  niac.  nomqu^  und  quere)  verdrängt:  nuea  vale 
tL  3 1 . 128,  nuca  ßca  57,  rtuca  »abe  117.  Daher  ist  denn  allerdings,  am 
das  negative  Praeteritum  vom  negativen  Praei^ens  zu  scheiden,  ini  Cej- 
luuportugiesischen  nunca  mit  ja  verbuiideu  worden. 
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«■»iÄf/r99j'  mehrere  B,  so  wasa  charactrol^  'dl,suafalso  eaperangal^ 
35,  aua  bom  obras  Ij  nossa  senhor  I,  sua  custume  III,  ^ sua 
perlo  (,ihm  nahe'  mit  substantivirtem  perlo-,  vgl.  capverd.  «'  diante 
,vor  ihm')  III,  3,  stut  comer  III,  ^ sua  meanio  olhos  IV,  8 (frei- 
lich auch  umgekehrt  seu  palavros  I^  H,  vosso  porgäo  ^ ^ vosso 
posigäo  I,  ^ vosso  bom  ovras  I^  32).  Prego  alguma  ^ 40  wird 
ein  Irrthum  sein;  auch  sois  solvas  ^ 50,  <»»  seras  snlva  ^ 55? 
Aber  besUlndig  ist  in  B pelln  geschrieben:  pella  diaho  ^ .)U>, 
pelfi  Salanas  I,  ^ pe-la  Jesu  Christo  I,  ^ pella  Deos  III,  2(L 
Der  Artikel  spielt  hier  kaum  mehr  seine  eigentliche  Rolle; 
pela  ist  so  viel  wie  j>or.  Ganz  ebenso  vertritt  die  weibliche 
artieidirte  Form  na  in  einer  Reihe  kreolischer  Mundarten  die 
Praeposition  em  schlechtweg;  und  so  in  A:  na  mez  H,  na 
(gründe)  perigo  5£L  ^ na  retorna  106.  na  mar  126,  ebenso  wie  na 
caza  2^  na  manchua  31;  B:  na  lugar  I,  28,  na  todo  lugar  IV,  ^ 
tut  qualquer  cousaa  I,  44.  Auch  zu  Macao  gilt  fia,  aber  auf 
Ceylon  ne  (ebenso  auf  S.  Thomc  ni),  welches  doch  wohl  eher 
aus  iia,  als  aus  no  (wie  ich  Kreol.  Stud.  I,  28  vermuthetc)  ab- 
geschwächt ist.  In  Substantiven  ist  -«  durch  -o  ersetzt  worden: 
mizerto  A ^ koncho  8^  madrinho  136.  141 , palavro  B I,  ^ 
palavros  I,  1_L  ^ V,  ^ wozu  man  die  Form  palnver  halte, 
welche  sich  neben  palavra  in  ceyl.  Texten  findet  (vgl.  auch 
chnractro  B ^ 31).  0 fllr  a bietet  A sonst  noch  in  sejo  IL  ^ B 
in  ero  II,  6.  Hingegen  hat  B n für  o in  por  certa  ^ 6,  soponha 
L fatas  II,  ^ centa  III,  3.  14.  Das  halte  ich  für  bedeu- 
tungslos, wichtig  aber  ist  coma  A 54.  Ü8  und  B I,  11,  welches  zu 
capverd.  ciiwd  stimmt  und  sich  nicht  niu-  im  Altportugiesischcn 
(Gil  Vicente,  Cancionciro  geral),  solidem  auch  in  der  heutigen 
Volkssprache  des  Mutterlandes  (s.  Leite  de  Vasconcellos  O 
(lialecto  mirnndez  >S.  2^  N.  findet. 

B für  ausl.  o erscheint  in:  qande  A 3LL  31,  fntez  43, 
pnrtides  89,  susfente  B I,  15.  ^ mode  II,  lü.  III,  liL  Umgekehrt 
0 ftlr  ausl.  e in  hojo  A 3.  44.  3L  116.  130  neben  hoje  33. 
10.  60.  118,  hastunto  105.  121  neben  bastanti  4.  Hojo  und  ba- 
stanto  nehme  ich  auch  in  ceyl.  Texten  wahr,  ebendaselbst  hu- 
niildo,  initijo,  viajo  u.  il. 

* Doch  winl,  wenn  su  (#«  pt-aenria  Ü au  jenti,  -c  109.  111)  überhaupt 
für  atia  (^ua  crUin^aa  5^  Htoht,  es  wohl  auch  in  »u  Iwjuer  39  so  zu 
sein. 

52* ** 
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K«  licfrt  nun  <lor  Gcdank«»  nahe,  dass  manche  dieser  Ver- 
wechsluiifren  eip;entlich  nur  das  Verstummen  atislautonder  Vo- 
cale  hedeuten,  wie  es  ja  schon  die  ^Muttersprache,  allerdinji 
wohl  noch  nicht  auf  ihrer  illteren  Stufe,  kennt.  In  unsm 
Texten  felilt  n nur  ein  paar  Mal  nach  r;  car  A 10  neben  carn  11, 
sigur  72  neben  neguro  f)7,  /mspir  ß 1,  32.  A in  cauz  A 95.  ertut 

110,  semau  57,  suman  126  neben  semnna  125.  ?]inen  Fall  fiir  sich 
bildet  der  Schwund  des  a nach  i,  o,  u,  so  in  .4;  qnilm  (.wie- 
= que  Ima)  l u.  il.,  aqu  40,  pessn  Ö9.  110.  112,'  der  des  o 
nach  i;  remedi  60.  68.  Kbcn.so  anderorts. 

.\uslautende  Nasalvocale  scheinen  reine  Vocale  zu  werden: 
BO  lese  ich  zwar  in  .1:  hom  1,  cumtirom  r>.  6,  nziiiniplo  44,  periUt;om 
78  u.  a.,  aber  auch  hoine  98,  omi  43  u.  (>.,  onhi  .51,  fnttie  (s.  oben). 
fano  10,  quinho  .36,  ini  78,  cnzio  121,  nio  tit».  12.5,  nn  in  mitm 
(s.  obciO;  ebenso  in  ß hensa  III,  6,  Te  und  fern  werden  in  .1 
auscinandergehalten  (doch  tindet  sich  nntf  116  und  nu  fern  da 
.53,  tem  falln  112),  und  so  muss  fiir  tevi  wohl  die  nasale  ,4u.s- 
sprache  angenommen  werden.  Uebrigens  wird  eine  solche 
Formspaltung  nicht  befremden;  eine  ganz  ithnliche  bieten  andere 
kreolische,  Mundarten  in  tu  und  nlu  dar.  Da  indessen  zu  Macao 
td  im  Sinne  von  te  verwandt  wird,  so  glaube  ich,  da.ss  in  tt 
sich  td  = estd  und  tem  vermischt  haben. 

Auch  bezüglich  des  consonantischen  Auslauts  bestehen 
manche  Bedenken.  Das  flexivische  s existirt  natürlich  beim 
Verbum  gar  nicht  mehr  (ausser  in  der  versteinerten  Form  vamnt. 
cambos,  vamtis  A 14.  15.  40.  44.  119.  134.  143.  154  welche 
zur  Bildung  der  1.  P.  PI.  des  Imperativs  dient;  dafür  rai  B 

111,  19);  inwieweit  hat  es  sich  im  Plural  der  Nomina  erhaltenV 
Wir  finden  es  in  unsern  3'exten  überhaupt  nur  bei  Sub.stan 
tiven  (ein  paar  Versehen  in  ß ausgenommen),  so  in  A:  fatt^ 
21,  tanas  22,  aiaiiqae  78,  pohres  .53,  prezidentes  54,  novts  2. 
83  u.  8.  w.  Aber  wenn  durch  irgend  eine  attributive  Bestiramunp. 
besonders  durch  ein  Zahlwort,  die  Mehrheit  schon  ausgedriicki 
ist,  so  erhillt  das  Substantivum  meistens  kein  x,  so  in  4: 
baslanti  cambrom  4,  dez  cnriiKjnejo  7,  dos  fano  10,  qwilro  petto 


* }fanckH  18.  39,  dessen  porfujri«*.slfiche  Form  allerdings  manchtui  (31)  W, 
jr»‘li3rt  als  oinheiini.«(*lie.s  Wort  wohl  nicht  hiorhor. 
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58,  noa  pobre  114.  Auch  in  Invou  sm  pe  B III,  4 ist  der  Plural 
an  sich  klar.  Die  zu  Macao  und  anderswo  übliche  Plural- 
bildung vermittelst  Verdopplung  nehmen  wir  nur  einmal  wahr: 
senhor  senhor  A 105.  (tibt  nun  A das  lautbare  » überall  richtig 
an,  lässt  das  stumme  überall  richtig  weg?  Das  » in  entrea  Tit. 
verstehe  ich  nicht,  antot  20.  151  erscheint  auch  in  ceyl.  Texten 
und  wird  nicht  auf  entän,  .sondern  auf  ein  altes  enfonce  (estoncf) 
ziirückgchcn.  Ante  25  = antes  47. 

Von  der  Erörterung  anderer  phonetischen  Erscheinungen 
sehe  ich  hier  ab.  Was  das  Verbum  anlangt,  so  bemerke  ich 
noch  Folgendes.  Von  ter  findet  sich  nicht  nur  das  Praeteritum 
jafot,  wo  das  ja  abundirt,  sondern  auch  das  Praesens  e,  und 
zwar  ziemlich  oft,  auch  in  Fällen,  wo  die  Copula  ganz  fehlen 
dürfte.  Ser  ist  wohl  in  pode  ser  , vielleicht'  /I  57.  96  ganz  mit 
pode  zusammengewachsen;  kommt  es  selbstständig  vor?  Das 
ja  in  jateni  A .39.  41.  121.  124.  147.  148  ist  nicht  praeterital, 
sondern  das  erste  Mal  ist  es  concessiv,  die  anderen  Male  hat 
es  seine  eigentliche  Bedeutung  , schon'.  Wir  sehen  das  Prae- 
sens mit  dem  Sinne  des  Impcrfectums;  quefai  te  bota  redi  e te 
piiixa  A 103,  mit  dem  des  Futunims:  qm  dia  votae  te  parti? 
A 56.  Bemerkenswerth  ist  das  Iinperfectum  tinha  condinn  A 78. 
Die  kreolische  Periphrase  der  Zeitformen  ist  in  B ganz  auf- 
gegeben  (nur  /«  /oi  III,  11);  wir  haben  organische  Perfecta 
(wie  eit  pi’iyiinton,  removeo,  eu  envittio;  merkwürdig  a mtilher 
. . . esquecei  II,  4,  eu  vivei  II,  15,  o velho  comei  III,  6;  einmal 
auch  in  A-.  enhou  140)  und  Futura  (serd  I,  23.  49.  II,  10.  IV,  3, 
achara  III,  19).  Darnach  müsste  man  eigentlich  die  Praesens- 
formen,  wie  eu  lembra,  von  moire,  als  stammbetonte  auffassen, 
um  so  mehr,  als  die  Infinitive  mit  r geschrieben  werden:  fallar, 
mentir  u.  s.  w.  Kein  Zweifel  besteht  in  Bezug  auf  diz  eu  I,  5, 
diz  a mnlher  I,  24.  32  (diz  im  Sinne  von  ,es  heisst'  A 53).  Wie 
sehr  aber  das  Kreolische  hier  sich  ins  Portugiesische  auflöst, 
sicht  man  hauptsächlich  an  Formen,  wie  creo,  digo,  devemos, 
pergunteit,  declaräo,  cuidai.  Vos  näo  poase  ,ihr  könnt  nicht'  I, 
22  ist  mir  dunkel.  Man  wundert  sich  daher  fast,  die  echt 
kreolische  Wendung  por  este  mulher  tinha  hum  cnza  , diese  Frau 
hatte  ein  Haus'  II,  1 (vgl.  por  mim  ridn  eterno  I,  12)  anzu- 
treflfen. 
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Einige  Wörter  indischer  Herkunft  wird  man  in  A be- 
merken, deren  allgemeiner  Sinn  sich  leicht  aus  dem  Zusammen- 
hänge ergibt.  Der  AufklUrung  bedürfen  für  mich  tanaji  22, 
carumdo  32,  ozniaqäo  44,  vare  81.  Ca  dtt  groij  heisst  ,ein  Glas* 
otler  ,ein  Schluck  Grog';  aber  woher  dies  cat  = engl,  cup 
(vgl.  cari  32  = ciiri~y)2  Daneben  hum  copi  (=  copo)  de  cha. 
Dali  47.  73  ist  = da-lhe;  entsprechend  im  Curazolenischen  dal 
, schlagen'.  Goveriw  87  u.  s.  w.  = yovemador,  wie  auch  zu 
Macao ; daher  zu  berichtigen  ang.  nynvülu  Kreolische  Studien  I, 
S.  17. 
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Die  Sitzungsberichte  dieser  Classe  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  erscheinen  in  Heften,  von  welchen 
nach  Maassgabe  ihrer  Stärke  zwei  oder  mehrere  einen 
Band  bilden. 

Von  allen  grösseren,  sowohl  in  den  Sitzungsberichten 
als  in  den  Denkschriften  enthaltenen  Aufsätzen  befinden 
sich  Separatabdrucke  im  Buchhandel. 
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WIEN,  1883. 


DBUCK  VON  ADOLF  HOLZHAUSEN 
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